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XXXV.  Die  rechtzeitige  Gebart. 

220.  Die  tiebnrt  im  Allgemeinen. 

In  dem  Leben  der  Frau  spielt  keine  Function  eine  so  bedeutende  Rolle,  wie 
lie  Geburt  des  Kindes,  das  Mutterwerden.  Erst  dadurch,  dass  sie  einem  Spröss- 
inge  d&a  Leben  giebt,  erfüllt  sie  so  recht  die  Aufgabe,  welche  ihr  iu  dem  Haus- 
lafte  der  Natar  zngewieeen  isi  Damit  sind  für  sie  nicht  unbedentende  Ausgaben 
in  Korperkräflen  und  Körpersaften  verbunden:  aber  es  schliessen  sich  daran  noch 
indere  '."chst  wichtig«-  Anforderungen  fiir  ihre  körperliche  und  geistige  Thätigkeit. 
Den!  ie  hat  nun  fernerhin  die  Pflege,  die  Ernährung  und  die  Erziehung  des 
Kindes  sn  besorgen. 

Der  eigentliche  Vorgang  der  Geburt  ist  fUr  die  Frau  sowohl,  als  häufig 
luch  tur  deren  Faniil'  ein  tief  eingreifender  und  gewaltig  aufregender.  ^Du 
iollät  mit  Schmerzeu  Kinder  K^baren,"  das  wurde  bereits  der  Eva  verkündet,  und 
inter  recht  empfindlichen  ScnmenEen,  welche  wir  mit  de»  Worte  Wehen  be- 
ieichnen.  und  mit  der  Aufwendung  nicht  unerheblicher  Kiaftaiistrengangien  muss 
las  Weib  dem  Kinde  in  du^  Dasein  verhelfen. 

Haben  wir  eä  hier  mit  einem  Vorgänge  zu  thun,  der  durchaus  ein  animaier 
ist  nnd  bei  dem  Menachengeechlechte  unter  ganz  Shnlidien  Bedingungen  vor  sieh 
^eht,  wie  in  den  höheren  Abtheilungai  des  Thierreichee,  so  ist  es  doch  so  redit 
iie  Aufgabe  der  Anthropologie,  zu  untersudien,  wie  sehr  sich  eine  Monge  von 
Umständen,  die  mit  diesem  Vorgänge  verbunden  sind,  als  äpeciti:>ch  dem  mensch- 
lichen Geschlechte  eigene  darstdien.  Auch  mflssen  wir  xu  eigrfindai  suchen,  ob 
and  Avelche  Verschiedenheiten  sich  bei  den  einzehken  VolkBstammen  in  Bezug  auf 
len  Gebiirart  nachweiv.en  lassen. 

tiewisäb  körperliche  Eigenschaften  sind  es  zunäch.st,  welche  beim  W  eibe 
ien  Ctoburtsproeess  anders  verlaufen  lassen,  als  bei  den  höheren  Thieren;  der  auf- 
rechte  Gang,  der  Bau  des  Beckens  und  der  Gebärorgane  stehen  in  dieser  Be- 
ziehung ol^enan.  Dann  tritt  aber  auch  noch  das  psycliisclic  Element  hin/u,  welches 
durch  däs  regere  (ietühl  und  durch  den  Intellect  im  Weibe  den  Gebiiract  ganz 
anders  zur  Auffassung  kommen  lässt,  ab  im  Thierweibchen. 

Eine  Vergleichung  des  Geburtsactes  bei  den  Thieren  und  dem  Menschen 
liegt  nicht  im  Plane  dieser  Eri'rternngen  Unsere  Aufgahe  ist  es,  vom  anthro- 
pologischen und  ethnographischen  Standpunkte  aus  die  Unterschiede  zu  beleuchten, 
di«  sich  in  Bezug  auf  die  Niederkunft  bei  den  Terschiedenen  Raraen  und  Volks- 
stSmmen  nachweisen  lassen. 

Ich  ninrlite  an  dieser  Stelle  hervorhi'hen ,  dass  wir  dem  verstorlienen  J'loss; 
das  Verdienst  zuerkennen  müssen,  die  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen  und 
der  Gynäkologen  auf  diesen  interessanten  G^oistand  gelenkt  zu  haben.   Kr  ist 
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in  verscbiedeueu  wisäeuächaftlichen  Abhaudlunsea*)  dafilr  eingetreten  und  hui 
als  Erster  was  der  zerstreuten  lateratar  einschUgige  Angaben  znsammengesneht. 

AuHserdem  hat  er  aber  aneh  anf  eigene  Kosten  eine  grosse  Anzahl  Tim  ethnu- 
grajihiscben  Fragebogen  in  die  verscbiodensten  Länder  an  solcbe  Männer  gesendet, 
welchen  sich  die  Gelegenheit  zu  genauen  Beobachtungen  dargeboten  hatte. 

Fflr  die  kritische  Aaswahl  des  Materials  moss  man  vor  Allem  bedenken, 
dass  uns  von  Reisenden,  Hissionareii  n.  s.  w.  oft  nur  die  auffallenden  Miss- 
bräucbe  zugetragen  werden,  während  ihnen  das  minder  wicbtig  erscheinende, 
allgemeine  geburtäbUlihche  V  erlahren,  in  welclieui  vielleicht  manche  Fingerzeige 
ftlr  die  natoigemfisse  Diätetik  bei  der  Niederkunft  liegen  können,  entgangen  ist 
oder  auch  kaum  der  MittheQnng  werth  erschien.  Dieser  Hinweis  ist  nicht  un- 
gerechtfertigt. Ihm  gegenüber  möchte  ich  den  Wun.sch  nach  t^enauen  Mittheilungen  ' 
äussern,  um  einst  klarer  darin  sehen  zu  können,  ob  wirkhch,  wie  behauptet  wurde,  ' 
unsere  geburtshOlf liehe  Di&tetik  etwas  aus  derjenigen  der  NatorrÖlker  gewinnen' 
kann,  und  ob  bei  den  Naturvölkern  das  diätetisch  richtig  Qewihlte  und  Natur- 
gemässe  stärker  und  entschiedener  lieimisch  ist .  als  die  unzähligen  Missgriffe, 
welche  bei  vielen  Naturvölkern  das  vernünftigste  und  wirklich  naturgemasse  Ver- 
fahren fiberwnehert  haben.  Zur  Anfrndiang  soleher  Thatsadien  dienen  schwer 
sngingtiche  und  zerstreute  Quellen,  Reiseberichte  in  den  verschiedensten  Joumalflin 
und  aus  allen  Epochen.  Leider  waren  meist  die  Reisendt-n  in  der  Regel  im  ge- 
burtsbülflichen  Fache  nicht  genügend  vorgebildet,  um  immer  Nutzbares  beobachten 
und  berichten  zu  kOnnen. 

Man  kann  unter  den  Berichten  über  geburtshtllfliche  Gtobrihlohe  j  •  ii;icb 
ihrer  Zuverlässigkeit  und  liLremässen  Darstellung  drei  Arten  von  verschiedenem 
Werthe  unterscheiden.  Die  werthvollsteu  Nachrichten  liefern  nat&rlich  die  Aerzte, 
weldie  längere  oder  kflrcere  Zeit  unter  dem  betrefßmden  Tolke  praktidrten;  dann 
folgen  Missionare,  welche  zwar  kein  Verständniss  der  geburtshülflichen  Angelegen- 
heiten haben,  alier  dnch  .hihre  lang  Beolnuhtnngen  anstellen  konnten;  zuletzt 
kommen  solche  iteiseude,  welche  in  geographischem  oder  naturwissenschaftlichem 
Interesse  unter  den  Vdlkmi  herumziehen.  Wir  dfirfon  die  Berichte  nidit  oimo 
Weiteres  nehmen,  wie  sie  sieh  bietm,  sondern  wir  müssen  auch  wissen,  wer  der 
Gewährsmann  ist. 

£s  wäre  im  höchsten  Grade  erwünscht,  dass  die  Missionare,  bevor  sie  unter  j 
die  zu  bekehrenden  V5IkeT8ehaften  sieh  begeben,  sich  einige  Kenntnisse  auf  natnr* 
wissenaehafUicbem  und  medicinischem  Geliiete  anzueignen  suchten,  weil  die  Be* 
nutzung  derselben  den  besuchten  X'ülkerscbaften  und  ihrer  Mission,  aber  durch  eine 
gesteigerte  Uebung  ihrer  Beobachtungsgabe  auch  der  Wissenschaft  zu  Gute  kommen 
wttrde.  Derartige  Unterweisung  erhalten  die  Ausnisendenden  der  Berliner 
Mission  schon  seit  einer  grossen  Reihe  von  Jahren  theils  durch  die  Direction  des 
städtischen  Krankenhauses  im  Friedrichshain  (Berlin),  theils  durch  den  Heraus- 
geber. In  neuester  Zeit  haben  es  manche  Missionare  selbst  offen  ausgesprochen, 
dass  es  höchst  wfinschenswerth  ftr  ta»  sei,  andi  die  Gebnrtshttlfe  praktisch 
ausüben  zu  ktanen.  (Turner.)  Die  englische  Mission  bildet  eigene  Missions- 
ärzte  aus. 

Die  uns  vorliegenden  Berichte  zeigen,  dass  bei  den  Naturvölkern  nicht  von 
einem  rein  exspectativen  Verfahren  in  der  GeburtshOlfe  die  Rede  sein  kann,  und 
dass,  namentlich  wenn  sich  anssergewöhnliche  Erscheinungen  hü  der  Geburt  ein- 
stellen, oder  wenn  diese  zu  zögern  scheint,  TIüHeleistungen  angewendet  werden, 
welche  in  vielen  Fällen  nur  als  .schädliche  Eingrift'e  bezeichnet  werden  können. 
Und  doch  werden  uns  bisweilen  die  Natnrrölker  als  nachahmungswerthe  Beispiele 
ftür  die  exspectative  Geburtshülte  empfohlen! 

So  findet  man  in  Handbüchern  der  GeburtshOlfe  den  ganz  richtigen  Ai»- 
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Spruch,  diiss  die  gesundlieitsgeniasse  Niederknnft  als  ein  natorgemiaser  physio- 
logischer Act  durchaus  keiner  Hülfe  von  Seiten  der  Kunst  bedarf.  Man  stützt 
aber  diese  Ansicht  .auf  die  Millionen  von  TJeburten,  welche  alljährlich  ohne  Bei- 
stand der  Kunst  bei  uncultivirten  Völkern  glücklich  und  ungestört  verlaufen*. 
Kach  Maaasgabe  dieser  Empirie  beschränkt  sich  die  ganze  gebnrtshOlf  liehe  Leistung 
auf  ein  zuwartendes  Nichtsthnn  in  Erwartung  etwaiger  Störungen.  Man  hat  dabei 
auf  die  Chinesen  hingewiesen,  welche,  obgleich  bekanntlich  in  niedicinischen  Dingen 
sehr  aberglüubisch  und  beschränkt,  ganz  bezeichnend  die  Uebammeu  .Empfang- 
oder Willkomm- Weiber*  nennen,  weil  dieselben  nach  allgemeiner  Ansicht  nur  die 
Function  haben,  das  Kind  zu  «empfangen".  Aber  jener  Hinweis  auf  die  «Millionen 
glücklich  verlaufener  Geburten*  bei  Naturvölkern  sollte  doch  verbunden  sein  mit 
einer  Berücksichtigung  der  gewiss  auch  überaus  zahlreichen  schädlichen  Folgen, 
welche  die  unzähligen  Missbräuche  bei  wilden  und  namentlich  auch  bei  halb- 
civiliäirten  Völkerschaften  mit  sich  bringen.  Naeh  dieser  Richtung  hin  sind  die 
Forschungen  in  der  Tliat  noch  nicht  weit  genug  vorgedrungen.  Es  wäre  die 
Verfolgung  dieser  Angelegenheit  die  Aufgabe  einer  ganz  neuen  Wissenschaft,  der 
Ethnographie  der  GeburtshQlfe,  zu  deren  zukünftiger  Begründung  vorliegende 
Arbeit  manche  mühsam  aufgesammelten  Beiträge  liefert. 

Die  Geburt  ist  als  ein  physiologischer  Act  aufzufassen,  welchen  das  Weib 
unter  normalen  Verhältnissen  ebenso  gut  und  leicht  vollzieht,  wie  jede  andere 
körperliche  Function,  und  zu  dem  sie  bei  natürlichem  Verlaufe  irgend  einer 
HfiÜe  ebenso  wenig  bedarf,  wie  das  weibliche  Thier.  Man  darf  wohl  annehmen, 
das.«?  unter  jenen  Verhältnissen,  die  wir  den  Ur/iistund  des  menschlichen  Ge- 
schlechts nennen,  in  welchem  der  Mm^ch  auch  nur  wenig  verschieden  vom  höher 
stehenden  Thier  lebte,  eine  besondere  Hülfeleistung  der  Gebärenden  nur  in  aller- 
beschränktester  Weise  gewfihrt  worden  ist,  Mindestens  kOnnten  eine  solche  An- 
nahme diejenig'u  nicht  zurückweisen,  wdchtt  entsprechend  der  modernen  Vor- 
stellung eine  Kutwickelung  des  Menschengesehlaclits  aus  thieräbnlicher  Organisation 
zugestehen. 

Dass  ein  Gebären  ohne  BeihUlfe  reeht  wohl  mSglieli  ist,  wird  durch  die 

ungemein  zahlreichen  Fälle  bewiesen,  die  noch  heute  unter  unseren  Culturverhält- 
nisseu  vorkommen.  Es  lässt  sich  wohl  behaupten,  dass  durchschnittlich  die  Nieder- 
kunft des  Thieres  leichter  und  schneller  vor  sich  geht,  als  die  des  menschlichen 
Weibes,  welches  unter  unseren  CivilisationsverhBltnissen  schon  Mraches  von  seinem 
iiorniali-n  Zustanrlc  piiigebOsst  hat.  Allein  ebenso  muss  man  annehmen,  dass  die 
natürlichen  Kräfte  zur  Ausstossung  der  Frucht  mid  zur  Ueberwindung  der  dieser 
Ansstoesnng  etwa  hinderlichen  W'iderstände  bei  völlig  normalem  Bau  und  bei 
sonst  nicht  ungünstigen  Bedingungen  fast  ebenso  wirksam  rind  beim  menschlichen, 
wie  bei  dem  Thier- Weibchen.  Allerdings  haben  schon  Drnman  und  Oshorn 
Gründe  datur  angegeben,  diiss  das  Thier  leichter  gebäre,  und  Sfriit  sowie  Hohl 
f&hrten  ebenfalls  diejenigen  mechanischen  und  physischen  Momente  an,  welche 
den  Unterschied  swischen  Mensch  und  Thier  im  Gebiren  bedingen.  Jedermann 
weiss  jedoch,  um  wie  viel  leichter  die  Weiber  der  niederen  Stände  als  die  der 
glücklicher  situirten  Klassen  für  gewöhnlich  die  Geburten  überstehen.  Sollte  man 
aus  dieser  Thatsache  nicht  schon  einen  Schiuss  ziehen  auf  den  Geburtsverlauf 
bei  den  mehr  oder  weniger  cultinrten  Völkern,  sumol  such  aUe  Berichterstatter 
den  raschen  und  leichten  nelinrtsverlauf  bei  den  sogenannten  wilden  Volker- 
schatten bezeugen?  Wenn  also  bei  uns  eine  Anzahl  von  Weibern  ohne  alle  Bei- 
hülfe niederkommt,  obgleich  sich  unser  Volk  schon  sehr  von  der  uaturgemiisseu 
Lebensweise  mtfemt  und  manche  körperiiche  Schädigimg  erworben  hat,  so 
dürfen  wir  wohl  kaum,  wie  Prochoicnlcl,,  Zweifel  gegen  die  Angaben  so  vieler 
Reisenden  erheben,  die  davon  sprechen,  dass  die  Frauen  Wilder  nicht  selten  ganz 
allein  gebären. 

1* 
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221.  Der  sogenaonte  lostinci  beim  tiebiiren  und  seiue  wissenschaftlich 

praktische  Terwerthiinj?. 

Wir  müssen  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  ob  wir  nicht  auch  durch  Be- 
trachtung der  geburtshOIfUchen  t^tten,  welche  die  STatiirrSIker  befolgen,  einen 
])raktischen  Gewinn  für  uns  selbst  erzielen  können,  ob  wir  in  dem  Benehmen 
(k'rsell)('ii  werthvoUt'  Fingerzeij^e  fttr  p'm  besonderes  natiir-jpmässes  Vpifaliren  zu 
finden  hoffen  dürlen?  Zwar  hat  die  Ireie  Forschung  aut  dem  Gebiete  irgend  einer 
Wieeeneofaaft  memals  die  Verpflichtang,  im  Yorane  Rechenschaft  fiber  den  prak- 
tischen Werth  ihrer  kOnftig  an  erwartenden  Ergebnisse  abzulegen.  Doch  ge- 
winnt unsere  Sache  an  Interesse,  wenn  wir  aus  dem  khiren  Erkennen  der  l'dlgen 
geburtshüU lieber  Handlungen,  die  mau  bei  verschiedenen  Völkern  beobachtet, 
nidA  nur  ftr  imser  Wissen,  sondern  anch  fltr  unser  Kennen  in  der  Oebnrte* 
hülfe  manches  Nutzbare  zu  schupfen  erwarten  darf.  Man  muss  insbesondere 
wohl  die  Frage  stellen,  ob  sich  aus  der  Beobacbtun<,'  der  Lebensweise  der 
Naturmenschen  Fingerzeige  für  eine  naturgemässe  Diätetik,  ob  sich  aas  ihrer 
Behandlnngsweise  der  Geburt  Omndsfitze  mr  nnser  gebnrtshülfliehes  Verfahren 
COnstruiren  lassen? 

Wir  haben  uns  ja  oflenbar  in  vitdcr  Hinsicht  von  der  naturt;eni:isseii  Lebens- 
weise entfernt,  gewiss  auch  in  Bezug  auf  die  Lebensweise  und  die  Behandlung 
der  Sdiwangeren,  der  Gebärenden  und  der  WSchnerinnen.  Könnten  wir  nan  nicht 
darch  Beobachtung  der  Naturvölker  das  uns  verloren  gegangene  Verslftndniss  (ttr 
die  naturgt^nässc  Diätetik  ditser  Zustände  uieib  r  t'rhuij^en? 

Culturvülker  schatten  sich  durch  möglichst  genaues  Beobachten  des  üeburts- 
rerlaofii  und  dnrcb  zweckmassige  Yerwerthnng  der  aufgesammelten  Erfahrungen 
eine  rationelle  Qeburtshfilfe  als  Wissenschaft  und  Kunst.  Die  Urvölker  hingegen 
geben,  w'xc  man  jjcwöhnlich  jjhiubt.  hinsirlitlidi  ilires  Verfahren-^  Ihm  der  Nieder- 
kunft lediglich  den  Forderungen  des  zwingenden  Bedürfnisses,  der  leitenden  Macht 
eines  Instinotes  nach,  und  je  roher  ein  Volk  ist,  um  so  mehr  wird  bei  ihm  auch 
der  Act  des  Gebärens  in  ähnlicher  Weise  aufgefasst,  wie  die  Niederkunft  bei  den 
Thieren.  (Sfn'n.)  Hier  set/.t  sich  kaum  eine  helfende  lland  in  BeweiTung.  Fast 
alles  wird  der  Natur  und  ihren  unerm essbaren  Zufälligkeiten  überlassen. 

Aber  sollte  es  denn  keinen  hygienischen  Instinct  bei  den  Naturvölkern 
geben,  welc  her  zum  unbewussten  Ergreiten  der  zweckmässigsten  Maassregeln  auch 
bei  der  Niederkunft  führt?  Sollte  ein  solcher  Instinct  die  gebärende  Krau  nicht 
zur  Wahl  des  für  den  Verlauf  der  Geburt  geeignetsten  Benehmens,  z.  B.  zur  An- 
nahme der  zweckentsprechendsten  Lage  und  Stellung,  sollte  er  die  helfenden 
Personen  nicht  zur  Anwendung  der  passendsten  Ifanipulationra  bei  der  Unter- 
stützung der  Gebärenden  insjiiriren? 

Wenn  wir  etwas  derartiges  nachzuweisen  im  Stande  wären,  dann  liegt  es 
auf  der  Hand,  duss  wir  es  auch  nachzuahmen  und  fUr  unsere  moderne  Geburts- 
hülfe  nutz  bar  zu  machen  die  Verpflichtung  hatten.  In  neuester  Zeit  hat  nament- 
lich Eii(f) Iniann  in  St.  Louis  den  Ver<ueii  tjemarht,  aus  dem  Verlialten  uncivili- 
sirter  Stämme  solche  allgemein  gültigen,  den  Instinct  des  menschlichen  Weibes 
beim  Gebären  beweisenden  Mmissnahmen  herauszufinden.  Er  hat  sich  der  dankens* 
werthen  Midie  unterzogen,  einen  höchst  reichhaltigen  StotV  zur  Darstellung  zu 
bringen,  welchen  er  unter  Vermitteinn«:  des  Bureau  ot  Elhnology  desSmith- 
sonian  Institution  in  Washington,  durch  die  ärztlichen  Beamten  der  Armee 
der  Vereinigt.  11  Staaten  und  die  Aerzte  der  In  dianer- Agenturen,  sowie  ans 
anderen  Bezugsquellen  erhielt  In  den  Jahren  1881  und  1882  hat  er  schon  in 
ein/ilnen  amerikanischen  ärzHicht>n  Zeitschriften  l)ierül)er  einige  Aulsiit/e  ver- 
öffentlicht, die  er  nunmehr  in  etwas  erweiterter  Gestalt  in  einer  deutschen,  von 
dem  Gynäkologen  Hennig  in  Leipzig  besorgten  und  mit  Zusätzen  vermehrten 
Uebersetzung  ersdieinen  Hess. 
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Er  sfcdlt  darin  den  folgten  Sat^  aof^  weh  lan  wir  wohl  ak  d«i  Kern  seiner 

Anschauung  /a  hotrachfen  hülien:  .Ein  grosses  FcM  erütViiet  sich  uns  tur  die 
Untersuchung  der  Lage,  welche  dem  gebärenden  Weibe  entspricht,  soweit  es  ihr 
Beckenbau  und  die  Stellung  des  Kinderkopfes  erheischen.  Die  Urvölker  haben 
diese  Aufgabe  aus  eigenem  richtigem  Gefühle  gelöst.* 

Allfln  CS  erscheint  mir  noch  sehr  fraglich,  ob  sich  hei  den  sogenannten  Ur- 
Tolkern  die  gebarenden  Frauen  und  die  ihnen  beistehenden  ludividaen  in  jeder 
Beziehung  wirklich  naturgemilsser  als  diejenigen  bei  den  CultarySlkem  benehmen? 
Ich  glaube  es  nicht  oder  mochte  wenigstens  die  Bejahung  dieser  Frage  sehr  ein- 
scliriinken.  Mindestens  wird  man.  wie  diese  Untersnchnngeii  zeigen  werden,  nur 
mit  äiisserster  Vorsicht  das  Benehmen  der  sogenannten  Naturvölker  als  licittadeu 
fiir  die  Zwecke  der  praktischen  Qebortshfllfe  benntBen  dürfen. 

Wir  werden  de  QwUrefages  Recht  geben  mOsseo,  wenn  er  sagt: 

,Der  Mensch  ist  uurli  nicht  ohno  Instinct;  wenipstona  den  (;o>olli}:fkoit^triol)  iliiif  man 
dahin  zählen.  Groaae  Entwickelang  tÜMer  Triebe,  wie  bei  manchen  Thieren,  sacht  man 
jedoch  beim  Meiudien  Tergebliciit  dieielben  treten  hier  offenbar  zn  Gmuten  der  Intelligenz 
mehr  zurück." 

An  die  Stelle  des  blossen  liistincts  tritt  beim  Menschen  schon  friih/eitig  ein 
Handeln  nach  Wahl;  und  bei  allen  Völkern,  auch  bei  den  auf  der  niedersten 
Caltttrstofe  stehenden,  wird  das  Thon  und  Treiben  nicht  mehr  Ton  instinetiven 
Vorstellnngen,  sondern  von  dem  historisch  entwickelten  Branche  beherrschtw 

.Wenn  die  entfernten  Vorfahren  des  M«Mischon  Instineto  hatten,  die,  ho\m  Hiber, 
durch  die  Structur  des  Gehirns  bedingt  werden,  so  sind  diecelbeD  schon  lange  weggefallen  und 
haben  einer  freieren  und  h((h«ren  Venranft  Plats  gemadit.*  CTylor.) 

Diese  Worte  wird  jeder  Anthropologe  unterschreiben.  Denn  selbst  das  rohe 
Volk  entfernt  sich  mehr  oder  w-'nief'r  vom  wahren  X:itur/ti<tand,  sobald  es  einen 
gewissen  Grad  von  geistigem  Leben  in  sich  aufgenommen  hat.  Und  ist  es  auch 
nor  so  weit  in  seiner  geistigen  Entwickeluug  fortgeschritten,  dass  es  durch  einen 
nur  einigem! aassen  complicirten  Denkprocess  zu  einem  kaum  halben  Verständnisse 
des  physiologischf'i)  I-i  Imh-;  u-elaiigt  ist,  so  wird  es  auch  auf  eine  mehr  oder  minder 
rohe  und  fehlerhafte  Weise  den  halb  erkannten  Nachtheilen  zu  entgehen  und 
Torznbeogen  suchen,  die  das  Wohlbefinden  und  das  normale  Leben  zu  bedrohen 
scheinen.  Und  gerade  der  Geburt^^act  hat,  wenn  er  zögert  oder  mit  abnormen 
Störungen  verbunden  ist,  für  das  Gefiihl  und  den  tifist  von  Naturmenschen  etwas 
in  so  hohem  Qrade  Geheimnissvolles  und  Aufregeudes,  dass  unter  diesen  £in- 
drficken  die  Wahl  des  Richtigen  erheblich  erschwert  werden  muss. 

Die  Cultur  aber  betahigt  erst  zur  Würdigung  der  wahren  Bedingungen 
physiologis(}ii>r  Prncesse  und  lehrt  erst  l  in  'y<]p<  Volk  die  allmählich  zur  Gewonn* 
heit  gewordenen  diätetischen  Verirrungen  zu  erkennen  und  abzulegen. 

Wir  werden  in  der  That  bei  der  Betrachtung  der  geburtshfllflichen  Ge- 
bräuche der  am  mindesten  civilisirten  Nationen  auf  Verfahrungsweisen  der  mannig- 
fachsten Art  stossen,  die  hei  nur  treringem  ruhigem  Nachdenken  als  otlenbare 
Verirrungen  von  dem  rechten  Wege  der  Natur  erkannt  werden  müssen.  Und  nur 
bei  einer  ganz  kleinen  Anzahl  von  geburtshQlf liehen  Gebräuchen  bei  den  Natur- 
völkern vermr)chte  man  es  zu  versuchen,  sie  als  Beweise  oder  Stütaen  fOr  oder 
wider  eine  bestimmte  Ansicht  zu  benutzen. 

Aber  wir  müssen  uns  auch  die  Frage  vorlegen:  Qiebt  es  denn  überhaupt 
noch  irgendwo  auf  der  Erde  Tollkommen  unberührte  Natur-  oder  UrvoIker,  welche 
vorzugsweise  durch  den  thierischen  Instinct  geleitet  werden?  Das  müssen  wir 
doch  entschieden  verneinen.  ,Den  Menschen  irgendwo  noch  jetzt  im  wirklichen 
Naturzustande  anzutreöeu,  ist  keine  Hofihung,"  sagt  Waite  mit  Recht,  und  auch 
Ranke  fragt: 

,Wo  bleibt  nun  (nach  Betrachtung  der  Teraosgehenden  Rassenbilder)  der  wilde 
Mensch?  Wo  bleibt  der  Wilde»  der  dem  Aßen  Ibnlicher  ist,  als  dem  Enropfter,  der  in 
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•eineii  vendiiedeaai  EndieiiiaiigaioinDeii  Terbiiiclend«  ZwiaebcagliMlar  swiadm  der  yoU«a 
Meoadienbfldong  vnd  dem  Affon  daratellt?" 

Von  ausschla<?{?ebeader  l^edeutung  fvir  unsere  Anschauung  ist  es  nun,  dass 
gerade  bei  den  Völkern  der  alleruiedrigsten  Culturstufe  kein  einheitliches  Be- 
ndmuD  der  WeiW  bezfiglich  der  Wi£l  der  Körperstellung  fttr  die  Niederkniift 
wahi^genommen  wird.  Selbst  die  zu  einer  Rasse  gehörenden  Volker,  ja  selbst 
die  TO  einem  Volke  iliuliauer  Nord-Amerikas)  gehörenden  Stämme  weicheni 
wie  aus  Engelmann' s  Mitihellungeu  hervorgeht,  su  sehr  von  «inander  ab,  dass 
wir  Tiefanehr  scUieesen  mltoaeii,  es  aoen  gans  andwe  als  instinotiTe  Bedingungen, 
die  hier  die  leitenden  Motive  abgeben. 

Sobald  nun  aber  noch  irgend  eine  helfende  Person  der  Gebärenden  rathend, 
imterstützend,  anordnend  oder  snaar  eingreifend  an  Jie  Seite  tritt,  ist  alles  Ur- 
sprüngliche ausgeschlossen.  Hiermit  beginnt  die  primitivste,  aber  immerhin  schon 
anf  einen  gewiss«!  Kreis  von  Erfiihning  und  Ueberlegung  sich  sMtzende  G^nrts- 
hfllfe.  Diese  ist  zwar  keine  Wissenschaft,  doch  jedenfalls  ein  stUckweises  Wissen, 
ein  Glauben  an  traditionelles,  aus  früheren  zum  Theil  recht  schlechten  Heobarh- 
tongen  geschöpftes  Wissen;  sie  ist  eine  Kunst  zwar  nicht,  doch  immerhin  ein  mit 
rohen  kttnsfelicli«!  Mitieln  Torgehendes  Gewerbe.  Wenn  aiMh  nur  die  Matter  in 
vielen  Fällen  der  Gebärenden  beisteht,  so  glaubt  diese  Helfende  doch  stets  aus 
dem,  was  sie  schon  von  Anderen  über  den  Gebnrtsverlauf  und  die  nothwendige 
Assistenz  gehört,  sich  eine  Art  Regulativ  für  ihre  niederkommende  Tochter  con- 
stniiren  su  können.  Da  maeht  sich  gar  bald  doroh  Hin-  nnd  Herreden,  dordi 
die  Autorität  einer  zu  besonderem  Ansehen  gekonunenen  Helferin  sin  maassgebender 
Brauch  in  der  GeburtshUlfe  heimisch. 

£inen  Gewinn  für  die  praktische  und  wissenschaftliche  GeburtshQlfe  können 
wir  Ton  diesen  Forschungen  nur  dann  erwarten,  wenn  wir  dnrch  die  genaueste 

Beobachtung  nicht  nur  der  Behandlungsweise,  sondern  auch  namentlich  der 
Folgen  derselben  für  Mutter  und  Kind,  Nutzen  und  Schaden  dieser  Maassnahmen 
völlig  zu  ermessen  vermögen.  Bisher  waren  wir  zwar  nur  im  Stande,  die  schäd* 
liehen  Wirkungen  einzelner  grober  Verstösse  gegen  die  Bedingungen  der  Natur 
genauer  zu  beobachten;  doch  stellten  sich  uns  ansserordenilich  viele  geburtshülf- 
liche  Gebräuche  der  Völker  lediglich  als  Verirrungen  des  menschlichen  Geistes  dar, 
deren  verderbliche  Folgen  nicht  ausbleiben  können.  Unsere  weitere  Erörterung 
wird  sieh  wie  ein  Verzeichnisa  einer  langen  Reihe  Ton  Irrthfimem  und  der  durch 
sie  herbeigef&hrten  Nachtheile  ausnehmen. 

Hierin  aber  liegt  dir  ]>raktisehe  Gtewinn.  Wir  erfahren  dabei  weniger, 
was  wir  zu  thun,  als  vielniehr  was  wir  zu  unterlassen  haben.  So  ist  denn 
der  Vortheil,  den  wir  diurch  die  anthropologischen  Forschungen  auf  dem  von 
uns  eingeschlagenen  We^e  ffir  die  CtebartshOßs  m  erwarten  haben,  Torsogsweise 
ein  negatirer,  den  wir  aber  nicht  gar  au  gering  TeranscUagoa  dfirfen. 

Dass  wir  aber  auch  manchen  positiven  Nutzen  haben  können,  das  soll 
vorläutig  nur  an  Einem  Beispiele  dargelegt  werden.  Bis  vor  einiger  Zeit  stritten 
sich  die  Gerichtsärzte  über  die  Frage,  ob  eine  Frau  im  Stehen  gebären  könne? 
HStte  man  beachtet,  dass  bei  so  manchen  YöIkerBehaften  die  Frauen  r^elmäasig 
stehend  gebären,  so  wäre  die  Streitfrage  nicht  aufgeworfen  worden  oder  mindestens 
schnell  erledigt  gewesen.  Man  sammelte  um  dieser  Streitfrage  willen  einzelne 
beglaubigte  Beispiele,  und  hätte  ganze  Völkerschaften  als  Zeugen  vorführen  können. 
So  kann  man  durch  die  Erkenntniss  dessen,  was  bei  Tiden  VöUcem  Torkommt, 
auf  leichte  Weise  die  Frage  erledigen,  ob  ein  Khnliehes  Yorkornnmiss  auch  bei 
uns  möglich  oder  unmi^lich  ist. 
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222.  Die  tieburt  in  linguistischer  HiiiHiclit. 


In  den  indogermaniichen  Spraohen  sagt  ee  sich,  da««  das  Stammwort  für  Gebaren 
ein  einheitliches  ist,  das«  sie  bIm  udi  in  diwar  Beuehung  zusammengehören.  Da»  alt- 
deutsche Verbum  beren  =  tngm  kanOi  Wir  nur  noch  in  .gebären*,  .Tragbahre*  a.  s.  w. 
Das  alte  birit  .er  tr&gt*  kann  man  tUMUttOltteUeD  mit  dem  altilavisoh«n  birail,  lat. 
fert,  griech.  tpi(fn  aus  tpiftto,  send.  iMnitit  lanikrit.  b'harati. 

Das  Wort  €M>art  iii  nach  OHmnif»  Wörterbtich  sa  findaa  im  Alihoehdantsehen: 
jkaptirf,  .piiHirt",  und  im  A  1  tsä  ch  s  i  s  cli  en:  .piburd*,  im  Altnordischen:  ,lKirdr*  (masc), 
aach  einfach  abart*  bi«  ins  16.  Jahrhundert;  wie  englisch  birth,  dänisch  bjrd»  lehwedisch 
bOrd.  Dai  OebKren  (ferre,  parere,  gignere)  ist  ein  Wort,  dem  in  «auor  UtMten  Badentong  der 
Begriff  de«  Tragens,  Hringens  beiwohnt;  c-;  kommt  im  Ootbi  gehen  als  Gebarian ,  im  Alt- 
hochdeutschen als  Kiperan,  Gib«>ran,  im  Mittelhochdeutschen  als  Geberen  vor. 

Im  Lateinischen  heisst  die  Zeugerin,  Gebärerin  =•  generatrix,  genero  =  zeugen  und 
geBttratiOm  die  Zeugung.  Diee  weilt  auf  einen  Ursprung  aus  dem  Sanskrit  bin.  Die  Silbe 
gen  bedeutet  in  skr.  Goburt,  Ent-stebiinp;  daher  das  lateinisch'' Wnrt  ingenium.  Allein  die 
Ethnologie  lÜMt  uns  im  Stich,  wenn  wir  weiter  fragen,  warum  gerade  diese  Bedeutung  der 
Wonal  gen  gegeben  wurde.  (TykrJ 

Einen  Versuch,  ethnologisch  zu  erklären,  wie  sich  die  Wahl  des  hebräischen  Wortes 
f&r  Gebären  vollsogen  hat,  machte  Proehownick;  er  sagt:  «Wie  das  Gebiren,  so  tritt  auch  die 
HüUfsbedilrftigkeit  beim  Gebären  zngleieh  mit  dem  Menschen  in  die  Welt.  .  .  Schon  die  Genesis 
drildkl  dies  in  der  gewiss  nicht  absichtslosen  ZnetaUDenstellung  alles  Anfangs  von  Culturarbeit 
ans»  wenn  sie  für  die  Ackerbestellung  des  Mannet«  und  da-s  Gebären  de*  Weibes  dasselbe  Wort: 
3K3f^  (diee  ist  genau  das  lateinische  , Labor')  gebraucht,  von  Luther  beim  Manne  mit 
Jtnmmer',  bei  dem  Weibe  mit  3ehmersen*  in  Ermangelong  etnei  ,Labor*  entepreebenden 
deutschoii  Wortes  wiedergegeben.  Und  du  -(^hon  dif  Bibel  das  orsto  Gelniren  in  die  Panidios- 
xeit  nicht  verlegt,  da  femer  nach  den  neueuten  Ergebnissen  theologischer  Forschung  wahr- 
•dNanlioh  der  ganse  SdiOpfangsabeebnitt  derOenetie  eine  mythiMibe  Dantellnng  au  iplter 
(nachbab ylon ischor)  Zeit  ist  (Wellhansen),  so  gewinnt  die  Darstellung  als  philosophische 
Anidfaaaang  der  Babbiner  über  den  Calturanfang  nur  noch  mehr  an  Bedeutung.  Und  bindet 
■iflli  dae  ,enm  labore*  »  Gebären  an  das  erste  Anftreten  der  Gattnng  Menteh,  eo  bat  anch 
die  Schuierzfühlende  Hülfe  und  Trost  gesucht  und  irtrtMul  loiiiand  sie  zu  gewähren  sich 
bemüht.  Diese,  wenn  wir  so  wollen,  rein  thierähnlicheu  Gefühle  dürfen  wir  auch  bei  der 
grOertem  BobJieit  nmecer  Yorbbren  Toranieetaeii,  ond  damit  i«t  der  Anfang  einer  Otrtinrte- 
htllfe  eo  ipeo  gegeben.' 

Der  Franzose  hat  mehrere  Worte:  ,enfantor''  =  donn^r  le  jour  :"i  un  enfant:  die  Ge- 
bart =  enfautement,  sowie  travail;  in  dem  letzteren  kommt  wieder  die  Bedeutung  von  Labor, 
Arbeitt  sv>a  Yonebein.  Aiueerdem  beint  die  «Entbindnag*  «•  aceoachement»  d.  b.  aleo:  Sidi 
niederlegen.  OfTcniar  stockt  hiereine  Andeoinng,  data  dae  Liegen  der  Qebftrenden  all  etwas 
zum  Gebären  Nöthiges  betmcbtet  wurde. 

Lütri  sagt  Ober  die  historische  Abstammung  des  Wortes:  ,0n  voit  par  Iliistorique,  que 
accoucher,  OO  e*accoucher  signifie  proprement  ee  COUfher,  s'alitor;  ce  n'est  que  peu  ä  peu  qn*il 
a  pris  le  sens  exclusif  de  so  mettro  au  lit  pour  enfantor  *  Ks  ist  dies  {ihnlicb  mit  dem 
deutschen  Worte  , Nieder  kommen",  Niederkunft;  auch  hört  man  in  Deutschland  die 
Hocbacbwaagere      sagen,  dasi  sie  nnn  bald  «com  Liegen  kommen  wlirde*. 

Auch  in  England  hois^t  Gclmrt  in  orstor  Linie  labour  of  a  woman:  ferner  ist  ,Fnt 
binden'  delivery.  So  tritt  dort  wiederum  der  Begriff  Labor  auf.  Gebären  heisst:  to  bear 
a  cbild;  und  Geburt  ist  gleichbedeutend  mit  birth.  Allein  aneb  hier  kommt  die  Form  vor 
für:  .Sie  hut  r-inon  Knaben  geboren' :  she  has  boen  brought  to  bed  of  a  bo\ ;  demnach 
wurde  auch  wohl  schon  frtther  das  Bett  als  Geburtülager  gewählt.  Das  Kntbindeu  aber  hat 
viele  Synonyma:  io  mbiad,  to  nntie,  to  loose,  to  delirer,  to  disengage ,  to  clear  oder  lo 
free  from  u.  s.  w. 

In  Tyrol  sagt  man  nach  Zingerh  von  einer  Entbundenen  ,<ler  Ofen  ist  eingr>fallen*. 
Vielleicht  steht  es  hiermit  in  Verbindung,  dass  ein  unfruchtbares  Weib  dort  in  einen  Back- 
ofen krieokeu  mnss. 
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XXXY.  Die  reohUeitige  Geburt. 


928.  Die  Oebnrt  in  der  Bildersclirift. 

In  den  ägyptiechen  Hieroglyphen  findet  sich  nicht  selten  ein  bildliches  Zeicheu, 
welches  die  Qebart  eines  Kindel  duitelli  DMielb«  ist  flberall  da  typiaob,  wo  «in  lieh  uat 
Cieh'Arcn  oder  Geburt  beziehendes  Wort  vorkommt;  Os  wird  uninittolbar  nach  (liesp:n  Worte 
angebracht,  um  anzudeuten,  daas  dasselbe  etwas  mit  dem  (iebäract  Zusauimeubängendes  ent- 
hstt  (Fiff.  318).  Die  Hiaroglyplie  seigt  eine  knieend«  oder  ntnnde  Fnm»  unter  deren  Sdiankel 
Kopf  und  Arne  dee  KjBdei  su  Tage  treten. 

flg.  318.  Aegyptiaeliei  HieroglyphenMii«kiMi, 
d«B  OeMiaoC  duiteUend. 

Auch  iiur  Rapanui,  der  durch  ilirs  merkwIlTdife  i>rlliiet<Nriioiie  Coltnr  berflhmten 

Oster-ln-el,  ßnden  sich  Darstellungen,  welche  auf  <lio  Oeburt  gedeutet  worden  sind.  Es 
wiederhulen  sich  dort  sowohl  auf  den  alten  ätainhäuseru  des  Uanakao-Kraters,  als  auch 
auf  den  an  vielen  Felsen  befindlidien  Soolptoren  gar  UuBg  die  Figuren,  welche  ich  in 
Fig.  819  wiedergebe. 


flg.  310.  Raitafbild  (Uh  liottee  Mmkt-Mair^  einu  (iebort  beniehnaBd. 
Ost«r-Iaeel  (aach  G*Utl*r). 


Sie  sollen  iivn  Maike-Make,  den  Gott  der  Seevogeleier  personificiren.  Bisweilen  er- 
scheinen die  Beine  erhoben,  bisweilen  horizontal  gerichtet.  Stets  aber  ist  es  eine  Dopi>el- 
stellung,  bo  da«8  zwei  Bilder  des  Gottes  sich  gegenübergestellt  sind.  Da  nun  der  Make-Make 
in  diesen  Stellungen  da»  Weibliche  und  Männliche  repräsentirt,  auch  alle  Kinder  ihm,  den 
ürcrzenger,  ireweiht  werden,  mo  soll  dies,  wie  aus  den  Andeutnngon  der  £ingeboirenen  lienin- 
zubüreu  war,  die  Geburt  einer  Person  bezeichnen. 

Diesen  Zeichen  gehen  oft  andere,  welche  die  Vulva  der  Frau  vorstellen  aollen,  voraus 
oder  folj^'ou  in  nicht  ferneji  Zwi.^cbenräumen.  Sie  sollen  constatiren,  da.ss  die  betrettendo  Geburt 
einer  ehelichen  Verbindung  entsprossen  ist.  ((reisekr.J  Ks  wurde  hiervon  im  1.  Bande  in 
Fig.  101  eine  Abbildung  g^eben. 

Aneh  unter  den  bildlichen  Darstellungen  anderer  scbriftloscr  Völker  kommen  bisweilen 
Geburtaecenoi  vor.  Ich  gehe  auf  dieselben  hier  nicht  näher  ein,  da  ich  an  einer  sp&teren 
Stelle  auf  sie  rarBeksukomnien  habe.  Ei  kOnnen  aiMli  nur  einielne  von  ihnen  allenfoll«  all 
ein  Enati  fBr  eine  MhrUUiehe  MittbeOong  an^seAMifc  werdeo. 
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XXXVI.  Die  Geburt  im  religiösen  und  Volks-Glauben 


2"24.  Dor  Mystieisniiis  der  (ieburt. 

In  der  Vorstellung  ausserordentlich  vieler  Völker  begegnen  wir  ühersinn- 
licheu  Mächten,  welche  mit  der  Geburt  eines  Kindeü  in  iinmittelbare  Beziehung 
gesetzt  werden.  Die  einen  greifen  helfend  und  erleichternd  ein,  andere  aber  er- 
weisen  sich  feindselig  und  behindernd.  Je  tiefer  in  der  Cultur  die  Mensrhen 
stehen,  um  so  mehr  wird  der  (Jhuibe  aii  die  bösen  Geister  in  den  Vordert^nind 
treten,  welche  der  gebärenden  Frau  hLruukheit,  Noth  und  Gefahr  bereiten.  Dann 
Hegt  es  nahe^  nach  Mitteln  zu  Sachen,  um  solche  Dämonen  zn  vertreiben  und 
unschädlich  zu  machen.  Und  nun  schliesst  sich  das  Vertrauen  auf  höhere  Ge- 
walten an,  auf  die  Götter,  deren  mächtigen  Schutz  man  sich  durch  (Tchete  und 
Opfer  verschaffen  kann.  Ich  werde  in  einem  der  nächüten  Kapitel  austührlich 
von  solchen  Qottheiteii  sprechen.  Hier  soll  aber  noch  auf  einzelne  Besonderheiten 
hingewiesen  werden,  welche  sich  hier  und  da  mit  dem  Gebnrtsacte  verbinden. 

Ernster  Natur  ist  in  dieser  Besiehung  eine  Ansicht,  welche  Avfjas  aus 
Australien  berichtet.  In  Queensland  haben  die  Weiber  den  Glauben,  dass  die 
Leibesfrucht  ihnen  einen  grossen  Theil  ihrer  Krefk  entxieht,  und  dieser  Anschauung 
entsprechend  soll  es  nicht  selten  vorkommen,  dass  eine  Matter  ihr  ei^^cnes  Kind 
gleich  nach  der  Geburt  auffVisst.  nni  auf  solche  Weise  die  ihr  entzogene  Kratt 
in  ihren  Leib  wieder  zurückkehren  zu  iiissen.  (Andree^.) 

Einer  dgmtfaflmlichen  Sage  über  die  Entstehung  der  Gebart  begurnen  wir 
bei  den  Dayaken  im  sOdlichen  Borneo.  Dieselben  erzählten  Sendriehs 
Folgendes: 

aUoaere  Urgronmatter  hat  Kit-r  gelebt  und  durch  Ausbrüten  ihre  Nachkommetucbaft 
▼ermehii.  Als  rie  einmal  vom  Neste  ging,  nugte  rie  tu  ihren  bereits  auagebrOteten  Rindern: 
Geht  nicht  an  dfi>  Nostl  Diese  aber  nahmen  dio  Ei'  i  lioian-  und  kochten  sie,  und  -iioho  da, 
Menschenkinder  waren  darin.  Als  die  Mutter  surflckkehrte  und  das  Geschehene  sah,  verfluchte 
sie  ihre  Kinder,  oad  fortan  bOrte  die  Vennehrttng  dnrch  Brttien  anf,  nnd  die  Menschen 
werden  mit  Scbmenen  geboren.* 

Es  sei  hier  noch  eine  abergläubische  Ansicht  erwähnt,  welche  bei  der  Be- 
völkerung von  Philadelphia  herrscht.  Man  ^lauVd  dort,  wie  Phillips  berichtet, 
dasä  die  i  rau  mit  jeglicher  Entbindung  einen  Zahn  lassen  muss. 

Im  russischen  Volke  ist  man,  wie  Demic  berichtet,  der  Meinung,  dass  der 
Zeitpunkt  der  Niederkunft  geheim  gehalten  werden  mlisse.  Das  geht  in  den  nord- 
östlichen Theilen  des  Landes  so  weit^  dass  selbst  die  üllernächsten  Anverwandten 
nichts  davon  erfahren  dürfen.  Denn  es  herrscht  der  Glaube,  dass  die  Kreissende 
für  jedoi  Heuscheii,  der  von  der  Entbindung  erfahrt,  l^den  müsse,  und  ein  böser 
Manch  k&nne  die  Geburt  sogar  unmöglich  machen. 
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XZXTI.  IMe  Qebnrt  im  leUgUlMii  und  Tolki'Glsaben. 


Im  Yolln^aben  der  Indogermanen  knOpfen  ridi  an  die  Niedeikanft 

folgende  mythische  Vorstellungen,  wie  Schwarfz  andeutet: 

Schon  nach  delphischer  Sago  geht  Geburt  und  Bogenkampf  unter  dem  heiligen 
bäume  vor  Bich,  auf  Delos  aber  umfasste  die  verfolgt  umherirrende  Leto  die  heilige  Palme 
halt-  und  hUlfesuchend  bei  der  Geburt.  Wie  MantÜMrdt  in  Minem  «Baumcultaa*,  so  weist 
•ach  Schwärt:  auf  einen  mit  dieser  /.(^'-.Satre  vielleicht  7.n8amnienh!lngenden  abergläubischen 
Oebrauch  in  Schweden  hin:  dort  umfassen  Schwangere  in  ihrer  Noth  den  V&rdtr&d  beim 
HaoM,  um  eine  leichte  Entbindung  zu  erzielen.  3Iannhardt  glaubt  n&mlich,  dass  diesem 
BiaiH^  unprangUeh  «ine  mythische  Beziehung  za  Grunde  liegt,  weil  es  in  der  Edda  heiaat: 

,Mit  seinen  Früchten 
Soll  man  feäern, 

Wenn  Weiber  nicht  wolln  gebSren. 

Aus  ihnen  geht  dann. 

Was  innen  bliebe: 

80  mag  er  Menadien  frommen.* 

Dazu  kommt  noch  nach  Schirartz,  das»  in  der  Völuspa  der  »Lichtbaum '  geradezu 
, Kinderstamm'  heisst,  und  daas  es  noch  ähnliche  mythologische  Thataachen  giebt,  in  denen 
Bftume  bei  der  Gebart  der  Kinder  ala  Substitate  dee  himmiiohen  Idehtbaome«  gelton  können. 
Doch  wie  sinnreich  auch  solche  Auslegungen  und  Reflexionen  sein  mögen,  so  bleibt  doch  der 
directe  Zusammenbang  nichts  weiter  als  eine  Hypothese.  Denn  schon  jene  StoUe  der  Edda 
kann  ja  auch  einfach  aaf  einen  Volksgebranch  zurückgeführt  werden,  der  in  dar  yomalune 
von  R^ucherungen  (sei  es  mit  Tannenzapfen  oder  mit  anderen  aromatischen  Früchten)  an 
die  Geschlecht«thcile  der  Schwangeren  besteht,  um  die  Niederkunft  vorzeitig  einsuleiten; 
ein  gewöhnliches  Abtreibe-  oder  Volksmittel  würde  dann  erst  im  Verlaufe  dar  Zeit  eine 
mystische  Bedentong  «halten  haben,  ohne  daaa  Beminiwaenien  am  alter  mythiaeher  Zeit  im 
Spiele  sind. 

Bei  einigen  Orang  Dj&kun  in  Malacca  begegnen  wir  nach  iSYete/tö  der 
Anschauung,  dass  die  leuchtenden  JeHy-Fische  hemmirrende  Seelen  sind,  welche 

auf  die  Geburt  emes  Kindes  warten,  um  in  dieses  hineinzufahren.  Die  Orang 
Laut  glauben  von  der  {liegenden  Eidechse,  dass  sio  nach  Gelmrten  ans^^pähe.  nm 
die  junge,  soeben  aut  der  Erde  ankommende  Seele  zu  veranlassen,  in  dem  Neu- 
geboreneu  ihre  Wohnung  zu  nehmen.  Die  fliegenden  Eidechsen  sind  der  mythischen 
fliegenden  Eidechse  anterstellt,  weh-lu^  die  Lebenesteine  bewacht,  die  der  Schöpfer 
für  diesen  Zweck  gemacht  hat.  Kein  Oran^  Lfiut  wird  solches  Tiiier  tTidten, 
denn  die  anderen  Eidechsen  wUrden  das  dadurch  rächen,  dass  sie  sich  weigern 
würden,  der  für  ein  neugeborenes  Kind  bei  dieeem  Manne  bestimmten  Seele  dieeea 
za.  zeigen. 


2*25.  Die  Gebärende  srilt  alf<  unrciu. 

Wie  an  alle  Sexualvorgänge  des  Weibes  und  namentlich  an  solche,  die  mit 
einem  Abgange  Ton  Blnt  ans  den  Genitalien  Terbunden  sind,  sich  in  der  Vor^ 
stellun^'^  d(  1  Völker  der  Begriff  der  Yerunroini<(ung  knüpft,  so  finden  wir  die 
gleiche  Anschauung  auch  in  Bezug  auf  die  Niederkunft:  die  gebärende  Frau  gilt 
bei  vielen  wilden  und  halbcultivirten  Völkern  für  unrein.  Die  Wilden  Süd- 
Amerikas  stossen  die  Kreissende  ans  ihrer  Hatte  in  den  Wald,  damit  sie  dnrch 
ihre  Anwesenheit  nicht  die  Kraft  der  WufTi  n  schwäche.  Als  Pater  Och  diesen 
Gebrauth  der  Indianer  Brasiliens  abschafl'en  wollte,  und  darauf  bestand,  dass 
die  Gebärenden  in  der  Hütte  bleiben,  zo^en  sie  fort  aus  jeuer  Gegend;  sie  wollten 
in  keiner  Hfitte  mehr  wohnen,  in  der  era  Weib  geboren  hatte.  Bei  einer  Ent- 
bindung tragen  die  Tschukt sehen  alle  Gegenstände,  W^ohe  2um  Jagen  oder 
Fischen  gebraucht  werden,  aus  dem  Hause,  dann  werden  zwei  grosse  Blocke  Schnee 
auf  einander  gelebt  und  in  das  äussere  Haus  gebracht.  In  den  oberen  Block 
werden  kleine  Stane  kreiaförmig  eingesteckt,  und  es  bleibt  der  Schnee  dort  in 
dner  Ecke  liegen  bia  er  schmilzt   Die  Bedeutung  dieser  letzteren  M aaasregd  ist 
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225.  Die  Geblnnd«  gilt  ab  tmraiii.  U 

nieht  reeht  so  ▼erttohen.  Aach  die  Tnngnseii  in  Asien  und  die  Thlinkiten 

nnd  Koloscben  in  Nord-Amerika  halten  das  gebärende  Weib  fQr  unrrin,  nnd 
die  Nabrung  darf  ihr  nur  von  den  nächsten  weiblichen  Verwandten  gereidit 
werden.  (Krause.J 

Noch  Kbäsehads  wird  dae  Eskimo- Weib  dnrch  die  Entbindang  aaf  rolle 
4  Wochen  in  den  Znstand  der  Unreinheit  versetzt. 

Colmson  gieht  an,  dass  die  Maori-F'rau  auf  N eu - Se e  1  an  d  nicht  nur 
selber  durch  die  Niederkunft  unrein  wird,  sondern  auch  Alles,  was  sie  berührt, 
▼ersetet  sie  in  den  ZostMod  der  Unremhmi.  Anf  Hawaii  gebSroi  die  Frauen  in 
ZmUckgezogenheit,  weil  sie  durch  die  Entbindang  unrein  werden.  (CampbeU.) 

Die  Auffassung,  dass  dnrch  die  Niederkunft  die  Frau  einer  derartigen  Ver- 
unreinigung unterließt,  dass  sie  nur  durch  eine  besondere  SUhne  und  eine  reinigende 
Weihe  wieder  itbr  die  mmsohliche  GeseUsckaft  nnsehSdlich  gemacht  werden  kann, 
müssen  wir  in  folgwder  anstralischen  Sitte  Termnthen: 

Eine  eingeborene  Krau  in  A  n s t  r  iil  i  cn  .  wolche  oinem  höheren  Range  anpehOrto,  durfte 
zwei  Monate  vor  der  üeburt  und  einen  Monat  lang  nach  derselben  nicht  mit  ihrem 
Ehmnaiiiie  sQBammeiiaeUafBii;  wUnend  diewr  Zeit  wwd«  m  ■orgf&ltig  yon  anderen  ISnge- 

borenen  getrennt-  ?in  lobte  in  einem  f^eheiliirf en  Hftu>!e,  ^'w  ilniltr-  nicht  kochen,  «xler  auch 
nur  mit  ihren  Händen  Speise  berühren;  sie  war  umgeben  von  einem  oder  mehreren  Priostera 
(tolnngaa),  welche  fort  und  fort  Ulm  ri«  beteten.  Noeh  ein  oder  swd  Monate  lang  wurde 

die  Muttor  mit  ihrem  Kinde  i^dirt  gehalten  und  von  ointMn  tnlunga  em&hrt.  Die  CeremOnie 
wurde  noch  weiter  ausgedehnt,  wenn  das  Kind  ein  Knabe  war.    ( S'  aranke.J 

Die  Weiber  der  Uill  Arrians  in  Travancore  werden  nach  FaitUer  fttr 
die  Niederkunft  in  eine  besondefe  Hlltte  Terwiesen,  weil  man  sie  in  dieser  Zut 

für  unrein  ansieht. 

Auch  bei  den  Niam-Niam  in  Afrika  gilt  höchst  wahrscheinlich  die  Frau 
während  der  Entbindung  für  unrein,  deun  sie  nmss  dieselbe  ausserhalb  des  liauses 
in  einem  nahen  Walde  abmachen.  (Fiaggia.) 

.Jeder  Neger,  aagt  flSsMttt,  nebt  die  Frav,  die  denadkiNt  geUren  wird,  ab  wneia 

an  ;  difi  \Vnclien  vor  il.rcr  Kntbiiidtirg  muss  sie  das  Dcxrf  Terlassen  und  darf  keiner  mit 
ihr  verkehren ;  ohne  jegliche  Hülfe  sieht  sie  meistens  der  whweren  stunde  entgegen,  und  Mit 
aaebdem  «ie  geboren,  kann  rie  wieder  in  ihre  Hfltte  nnd  in  ihre  gewohnte  Umgebung  larOck» 
kehrm.*    (Westkaste  Afrikas.) 

Es  würden  sich  für  derartige  Anschauungen  unschwer  noch  vielfache  Belege 
namentlich  aus  Afrika  beibringen  lassen.  Und  selbst  in  Europa  begegnen  wir 
fthnliehen  Gebrauehai:  In  Serbien  wird  die  Niederkunft  ohne  die  nSwige  ItQck- 
äicht  auf  die  Jahresseit  im  Freien  vollzogsn;  still  und  geräuschlos  entfernt  sich 
da.'<  Weib,  um  nach  hergebrachter  Anschauung  das  Haus  nicht  zu  vpmnrcinigeii, 
und  sie  kehrt  nach  dem  Abgange  der  Nachgeburt  mit  dem  Neugeborenen  in  der 
SchQree  in  das  Haus  zurück.  (VakvUa.)  Auch  in  Russland  wird  sowohl  das 
Kind  als  auch  die  Mutier  als  unrein  betrachtet  und  man  glaubt,  dass  sie  leicht 
dem  Einflüsse  schädlicher  Kräfte  ausgesetzt  sind. 

Ebenso  waren  im  alten  Athen  dip  Kindbetterinnen  nach  dem  Ritus  der 
Brauroniüchen  Artemis  unrein,  so  da-ss,  wer  sie  mit  der  Hand  anrührte,  von 
den  Altaren  au.sgeschlossen  war,  wie  deijenige,  der  einen  Mord  begangen  hat. 
( Welcler.)  In  Epidaurus  war  von  Antonin  für  die  Angehörigen  des  grossen 
Ueiligthums  ein  Gebär-  und  Sterbehaus  erriciitct,  um  die  Verunreinigung  des 
Bodens  zu  verhüten.  Auch  l'ylhagoras  mied  (nach  Alexander  bei  Diogenes  [«,  33]) 
die  Berflbrang  der  Todten  und  der  WSchnerinnen  wie  jede  Befleckung;  und  nach 
Porphyrius  war  in  den  Eleusinien  dasselbe  vorgeschrieben.  Ein  eigenes  Ge- 
burtsgemach hatten  schon  die  alten  Römer,  welche  das  Weilj  nieht  mir  während 
der  Menstruation,  sondern  auch  in  der  Entbindungszeit  für  unrein  hielten. 

Auch  bei  den  Juden  war  die  Gebarende  unrein,  und  das  Gleiche  galt  sogar 
auch  Ton  der  Hebamme,  welche  ihr  Hfilfe  geleistet  hatte.   Als  der  Zeitpunkt, 
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von  welchem  ab  das  Haus  der  Kreiasenden  als  unrein  zu  meiden  war,  wurde  von 

den  Tiilmudisten  angegeben,  dass  es  diejenige  Periode  sei.  zu  welcher  die  FreiU' 
ditiueii  beginnen  iiiiissten,  die  Gebärende  unter  den  Armen  zu  stützen.  Dieses 
hut  damit  seinen  Zusammenhang,  dass  die  Talmudisten  der  Meinung  waren,  in  diese 
Zeit  falle  die  Eröffiinng  des  Muttermondes. 

Eine  ganz  eigenthüniliche  Absonderung  der  Gebän  ndf  ii  fand,  wie  QtlHerre 
Dias  de  (himcz  (1379 — 1449)  angiebt,  an  den  Loire-Mündungen  statt: 

Die  Frauen  durfttin  auf  den  daaolbst  gelegenen  Inseln  nicht  gebären,  sondern  sie 
BOMten  rieh,  um  niedenukommen,  jedesmal  auf  das  feate  Land  oder  auf  ein  Sebiff  begeben. 
,n  y  a  h\  une  ile  habitöo,  et  dans  laquelle  les  fcmnies  no  peuvent  accoucher.  Quand  arrive 
le  moment  de  la  delivrance,  on  conduit  la  feoime  en  terre  ferme  pour  qu'elle  y  accoache, 
Ott  bien  on  la  mek  en  mer  dans  wie  embaroatioa,  efc  lea  oouobea  faitee,  on  la  ramtee  daaa 
nie.*  Liebrecht,  welcher  dieses  f'it.it  liospricht,  siipt  dazu:  »Wir  begegnen  hier  also  deut- 
lichen Spuren  der  Heiligkeit,  iu  welcher  zur  Druidenzeit  die  an  der  NordwestkQste  Galliens 
beflndlieben  Inaein  gehalten  wurden,  weshalb  die  enten  Heidenbehehrer  auch  gerade  dort 
ihre  Wohnsitze  aufFchhipcn."'  J.iehrerht  erinnert  hier  mich  an  die  droidischen  Saninitön 
gynaikea,  welche  nach  j:>tra6o  (1.  lY.)  gleicbfolla  auf  einer  an  der  Loire-Mündung  belegenen 
Insel  wohnten  und,  um  mit  Mftnnem  ümg^ng  m  pflegen,  rieh  an  das  Feeilaad  begeben 
mussten,  wahrscheinlich  der  Ilciliglit'it  iler  Insi'l  wogen,  ho  dasa  sich  v(M  i;inthi'ii  lü.-st,  daas  sie 
aus  dem  nämlichen  Grunde  ihre  Entbindung  gleichfalls  nicht  auf  derselben  halten  durften, 
um  rie  nidit  sn  Tenmreinigen.  Auf  aUe  FÜle  xeigt  aber  auch  diese  Sitte,  dais  die  Frauen 
der  dort  wohaendm  Kelten  bei  der  Entbindung  flr  unirin  galten. 

leinen  ganz  analogen  Vorgang  kennen  wir  ans  Alt-Grieclienland:  Die 
Athener  (in  der  88.  Olympiade)  reinigten  die  Insel  Delos  und  verboten  alsdann 
auf  Grand  eines  Orakels,  dass  auf  derselben  enie  17 ledork unft  eteitfftnde;  zu  jener 
Zeit  war  diese  nunmehr  wQste  Insel  bewohnt  und  eine  berühmte  Cultusstatte. 
Man  glaubte  al-^o  auch  hier,  dase  eine  Entbindung  den  Boden  der  geheiligten 
Insel  verunreinigen  könne. 

Den  Osseten  genügt  es  mckt,  die  hochschwangere  Fran  ans  dem  Hause 
m  entfernen;  sie  muss  in  ihre  Heimath  zurückkehren,  um  dort  ihre  Entirindung 
abzuraarhen 

Dieses  ist  eine  Sitte,  welche  wir  aber  auch  bei  einer  Anzahl  anderer  VöUker 
finden.  So  wird  z.  B.  yon  Kvibary  von  den  EinwohnerimMn  der  Earolinen- 
Insdn  berichtet,  dass  sie  nicht  nur  fttr  jede  Entbindung,  sondern  anch  bei  allen 

Erkrankungen  in  das  Hans  ihrer  Kitern  /.urückkehren  müssen. 

Die  soeben  von  den  Ossetinnen  und  von  den  Bewohnern  der  Karolinen- 
Inseln  berichteten  OebrSuche  lassen  aber,  wie  mir  scheinen  will,  auch  noch  eine 
anderweitige  Deutung  v.u.  ^  i«  Ili  it  ht  haben  diese  Leute  gar  nicht  die  Auffassung, 
dass  die  gebärende  Frau  das  iJaiis  des  Ehemannes  verunreinigen  würde.  Mr>glicher 
Weise  müssen  wir  in  dieser  Rückkehr  in  das  £lternhaus  vielmehr  noch  alte  Ke- 
minisceuzen  an  das  einstige  Bestehen  eines  Matriarchates  erkennen.  Nur  die  Frau 
gehitrt  dem  Gatten;  sie  ist  durch  den  Brautkauf  in  seinen  Stamm  übergetreten; 
aber  das  Kind,  welches  sie  gebiert,  gehört  wieder  dem  Stamme  der  Mutter  an, 
denn  der  Vater  hat  es  nicht  luitgekautt.  Um  es  nun  dem  mütterlichen  Stamme 
3EU  sichern,  muss  von  vornherein  dafßr  Sorge  getragen  werden,  dass  es  nicht  unter 
Fremden,  d.  Ii.  in  dem  Stamme  des  Vaters,  das  Licht  der  Welt  erblickt.  Nehmen 
wir  eine  solche  Auffassung  als  ursprünglichen  Beweggrund  an,  dann  würde  die 
besprochene  Sitte  für  uns  sehr  gut  verstandlich  werden. 

In  der  Anschauung  mancher  Völker  ist  weniger  die  gebärende  Frau  unrein, 
als  vielmehr  diejenigen  Stoffs,  welche  bei  der  Entbindung  aus  ihren  Geschlechts- 
theilen  austreten.  So  muss,  wenn  unter  den  Parsen  bei  einer  Krau  die  Ent- 
bindung naht,  diese  auf  einem  eiserneu  Bette  hausen,  da  sie  die  anderen  Arten 
von  Betten  venmreinigen  würde;  in  dem  Zimmer,  wo  sie  sich  befindet,  wird 
mehrere  Tage  ein  Fener  angezündet,  um  die  bOsvi  Geister  zu  bannen,  (du Perron.) 
Auch  die  Chinesin  muss,  da  sie  es  für  ebe  grosse  Unreinlicbkeit  halten  würden, 


Digitized  by  Google 


896.  Die  Gebirande  nQH  Buhe  lutbMi. 


13 


dass  die  Gebärende  mit  ihrem  Blute  ein  Zimmer  oder  Bett  besudelte,  sich,  wenn 
sie  niederkommen  will,  mit  ihrem  Qeb&rstohle  in  eine  Wanne  setzen. 

«In  Japan  ist  das  Geburtslager  unmittelbar  auf  der  Diele;  dieses  La^er 
bleibt  von  Matten  ♦'ntltl()sst,  um  letztere  roiu  zu  erlialten;  als  Unterlage  dient 
etwas  Baumwuiienzeug.  *-  Hierbei  kommt  wahrscheinlich  auch  wesentlich  die 
Sehen  Tor  Yeranreinigung  in  Betrachi  Aneh  die  £Ktte,  im  Badehanse  die  Ent- 
bindung abzumadien,  beruht  wohl  auf 'tiinliehen  Anecbamingen.  Ich  komme  anf 
dieselbe  noch  ansftUirlich  zarttck. 


220.  Die  (itlmrende  miiss  Iluhe  haben. 

Ganz  zweileiios  liegt  der  später  noch  zu  besprechenden  Sitte,  dem  kreisseuden 
Weibe  f&r  ihre  Niederkonft  eine  eigene  Geb&rhfltte  anznweisoi,  arsprUnglich  eben- 
falls  die  Anaehaum^  zu  Grunde,  dais  eine  Entbindung  im  Wohnhanse  dieses 
und  seine  Insassen  verunreinigen  wl\rde.  Aber  in  einer  gewiss  nicht  geringen 
Üeihe  von  Fällen  ist  dieser  Begriff  schon  längst  in  Vergessenheit  gerathen;  der 
Oebmnch  jedoch  hatte  auch  femer  Bestand,  nun  aber  mit  der  ausgesprochenen 
Absiclit,  dem  Weibe  in  ihrer  schwerns  Stunde  einen  möglichst  ruhigen  und  un- 
gestörten Aufenthaltsort  zu  srhaftVn.  Ilitrdtirch  <rklHrt  es  sich  denn  auch  gar 
nicht  selten,  dass  Niemandem  ausser  den  hellenden  Weibern  der  Zutritt  zu  der 
Qebftrhfltte  oder  bei  anderen  Völkern  zu  dem  Wohnbause,  in  welchem  die  Nieder- 
kunft erfolgt,  gestattet  wurde. 

Es  ist  nidit  di»-  Furcht  vor  der  Verunreinipung.  welche  den  Stammesgenossen, 
und  selbst  den  \'erwandten  und  sogar  recht  häutiff  selbst  dem  Ehegatten  verbietet, 
den  GebSrranm  zu  betreten,  eondem  man  scheut  ihre  Anwesenheit,  w«l  sie  schS» 
digend  auf  die  Kreissende  und  stitrend  und  hemmend  auf  den  Geburtsverlauf  ein- 
wirken würden.  Abergh'iubische  Furclit  vor  <]i-i\\  li(V<<>n  Blick,  vor  magischen 
Gesten  und  bezaubernden  Worten  spielt  hierbei  eine  bedeutende  iloUe.  Darum 
werden  anf  Ambon  und  den  üliaae -Inseln  sogar  auch  alle  Leute  fortgewiesen, 
wel«^e  zufällig  vor  dem  Wohnhauae  sich  niedergelassen  haben. 

Dieses  Verbot  für  den  Ehemann,  die  Freunde  und  \'»  rwandten.  das  (iehär- 
zimmer  zu  betreten,  findet  sich,  wie  bereits  augedeutet  wurde,  in  weiter  Ver- 
breitung vor.  Wir  treffen  es  im  malayischen  Archipel  ausser  auf  Ambon  und 
den  Uliase-Inseln,  wo  namentlich  der  Schwager  der  Frau  auch  nicht  einmal 
das  Haus ,  geschweige  denn  das  betreilV-nde  Zimmer  betreten  darf,  auch  auf 
Serang,  äeranglao  und  Gorong,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor,  auf  Keisar 
und  Betar  und  auf  den  Aaru-Inseha.  Das  Gleiche  gilt  fttr  die  Galela  und 
Toheloresen  auf  Djailolo  und  auf  den  Sula-lnsohi.  Auf  Tanembar  und 
Timorlat'  wird  das  Haus  als  iiiibftretbare  Stütt--  dadurch  kenntlicli  uemacht, 
dass  der  Ehemann  au  der  Thür  einen  Zweig  von  dem  Inaau- »Strauche  befestigt. 
(Riedel.) 

Viiuf/Jtan  Stevois  sagt  von  den  Oranu-I'jiikun  in  Malacca,  dass  sie  an 
einer  in  die  Augen  fallemlen  Stdlf^  ein  Bündel  von  Ejoo-Fasem  (die  Faserhülle 
vom  Blattstiele  der  Arenga- Palme)  aufhängen,  um  den  Vorübergehenden  anzu- 
zeigen, dass  in  der  Hütte  oder  hinter  der  Schutzwand  eine  Frau  sich  in  Kindes- 
nötben  befinde.  Bei  dem  Anbli(  k  jenes  Zeichens  wendet  jeder  Mann  sofort  um. 
Von  den  \N'<'ibt:'rn  werden  solrhi'  Faserbündol  von  der  Grösse  eines  Kinderkopfes 
für  diesen  Zweck  stets  vorräthig  gehalten.  (BurUis'\) 

Bei  den  Basuthos  wird  die  Hütte,  in  welcher  eine  Gebärende  steh  befindet, 
dur(  h  ein  über  der  Thür  befestigtes  BQndel  Rohr  der  allgemeinen  Rflckncht  em- 
pfohlen.   I  Ilnriui.  1 

Auch  bei  den  Topau tunuasu,  einem  Volksstamnie  auf  Selebes,  darf, 
wie  RiedeU^  berichtet.  Niemand  das  Zimmer  betreten,  in  welchem  die  Entbindung 
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stattfindet.  Erst  wenn  da6  Kiud  gebadet  ist,  darf  der  Vater  hereinkommeu  und 
6B  banchtig«!!. 

Bei  den  Bada^as  im  Nilgiri-Gebirge  (Indien)  verlassen  die  Männer  so- 
fort, wenn  die  Frau  Geburtsschnierzen  empfindet,  das  Haus  (Jagor);  ebenso  sind 
bei  den  Georgiern  und  Armeniern,  wo  sich  die  Frau  vor  der  Niederkunft 
am  ganzen  Lribe  rainigt,  die  BfSnner  bei  dieeem  Vorgänge  nieht  gegenwärtig  und 
seilen  selbst  drei  Wochen  nach  der  Entlnndnng  die  Frau  nicht.  Der  Hotten- 
totte muss,  sobald  die  Geburtshelferinnen,  welche  seiner  Gattin  beistehen  wollen, 
seine  Hütte  betreten  haben,  dieselbe  verlassen  und  sich  während  der  Niederkunft 
nicht  in  derselben  sehen  lassen.  Kommt  er  doeh  hinein,  und  es  gelangt  dies  zwr 
öffentlichen  Kenntniss,  so  muss  er  seinen  Freunden  zwei  Ibmmd  nun  Besten 
geben.  {Kolb.)  Auch  bei  den  Oraaha-Indi anern  darf  kein  Mann  Zenrie  der 
Geburt  sein.  Der  Mann  und  die  Kinder  gehen  während  dieser  Zeit  in  eine  andere 
Wohnmag. 

Bei  manchen  anderen  Stämmen  hat  sieh  dieses  Verbot  sclion  insoweit  ah- 
gesell  Ii  fit' n ,  als  im  Allgemeinen  allerdings  ausser  den  direct  helteuden  Frauen 
Niemand  bei  der  Niederkunft  zugegen  sein  darf,  jedoch  wird  dem  Ehegatten  der 
Zutritt  gestattet.  Das  findm  wir  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln  und 
audi  in  dem  Haawu-Arcbipd,  und  auf  den  B ab ar- Inseln  wird  seine  AnfFeseo- 
heit  sogar  gefordert,  da  er  an  den  Hülfeleistnn^en  hei  der  Entbindung  einen 
ihätigen  Autheil  nehmen  muss,  indem  er  der  Kreissenden  den  Bauch  massirt 
(Sieda.) 

Aas  Bosnien  berichtet  Qlüdt: 

,Das  Tlcstrehen,  don  Gdbtirtsact  wenigstens  vor  don  Männern  im  Hause  p^eheim  zu 
halten,  thtt  in  Bosnien  überall  auf  dem  Lande  zu  Tage.  iSowie  die  Frau  niu:  die  Weben 
venpttart,  werden  die  Mauer  vater  allen  mAgliebea  Yrnnritodea  aoi  dem  Hanse  eBttoBt  Der 
Mann  soll  sich  überhaupt  in  diese  weibliche  Angelegenheit  nicht  mischen.* 

Das  sind  also  Nachklänge  alter  Sitten,  deren  urspri\ngliche  Beweggründe 
dem  Volke  vermuthlich  längst  schon  aus  dem  Gedächtniss  entschwunden  sind. 


Digitized  by  Google 


XXXA'II.  Die  3Iytliologie  der  Geburt 

987.  Die  Entstehung  mytholofleeher  Anaekannngen  Uber  die 

Ctobnrterorginge. 

Id  der  Einleitung  des  vorigen  Eapitds  wnrde  bereits  darauf  hingewiMen, 

wie  der  weit  aus^'edHhnte  Animismus,  welchem  wir  bei  den  Naturviilkern  l)egrgnen, 
die  sie  uiugebeude  Natur  mit  gefährlichen  Dämoneu  bevülkert,  deren  Gewalt  sie 
nur  durch  den  Beutend  ttberirdischer  MSchta  entgehen  kSnnen.  Immer  mehr 
und  mehr  nimmt  dann  eine  solche  scliutzrerleÜiende  Maihi  den  Charakter  und 
die  Gestalt  einer  Gottheit  an,  deren  Hülfe  man  sich  durch  Gebete  und  durch 
Opfergaben  verüicheru  musä.  Es  wird  uns  daher  auch  wohl  begreiflich,  dass 
gerade  ein  so  anfragender  Vorgang,  wie  die  Entbindong  der  Frmn  ihn  bildet, 
sehr  häufig  ganz  besonderen  ( i<>ttli.  iten  anieratellt  wird«  welche  meist  weiblichen 
Geschlechts,  die  Dienste  als  Gelnirtslielferinnen  übernehmen  nitissen. 

Bei  der  Vielheit  der  guten  Geister,  die  in  stetem  Kampfe  mit  den  Dämonen 
leben,  kommt  es  ja  naturgemass  allmShlich  zn  einer  Theilung  der  Arbeit,  nnd 
schliesslich  hat  dann  in  der  Weltregierung  ein  Jeder  sein  streng  abgegrenztes 
Gebiet.  Hat  sich  aus  dieser  Vielheit  der  (Jiitter  der  Monotheismus  herausgebildet, 
dann  steht  uatllüriich  dem  einheitlichen  Gotte  auch  die  alleinige  Macht  Uber  das 
Wmder  su,  das  sich  in  dem  Acte  des  Geb&rens  ToUnehi  i^er  aneb  bei  den 
monotheiatiscben  Völkern  hat  der  einige  Gott  den  Kampf  mit  dem  bdsen  Geiste 
anszufechten,  wobei  ihm  gar  nicht  selten  Hülftgeister  oder  Heilige  zur  Seite 
stehen. 

Es  ist  eine  bemerkenswerihe  Erscheinung  in  dem  geistigen  Leben  der  Völker, 
dass  die  Gottbat,  welche  nach  ihrem  Glauben  der  G<    i  t  vorsteht,  auch  in  der 

Zeugung,  diesem  wundersamsten  Natur] »rocpss.  sich  kundgiebt. 

Bei  vielen  Nationen,  welche  in  dem  sinnlichen  Weaeu  ihren  eigensten  Ge- 
ftlhlsausdmck  finden,  wird  dann  dieser  Göttin  der  zeugenden  Kraft  die  Verehrung 
unter  der  Befriedigung  des  schamlosesten  Sinnesgenusses  dargebradlt.  Wir  werden 
in  den  folgenden  Abschnitten  derartige  Gottheiten  kennen  lernen. 


228.  Die  Gotthelten  der  Gebnrt  bei  den  alten  Caltnrrdlkern  des 

Enpknit-Tlgris-ClebleteB. 

Nicht  nur  die  *;  riechen  und  Körner  hatten  oino  die  Oeburtshülfe  berührende  Mytho- 
logie, wie  e«  fast  »cbeineu  möchte,  wenn  man  in  v.  üiebuld't  Vorauch  einer  Geschichte 
der  Oebartsfafllfe  irar  deren  Mythe  behandelt  findet;  TieliDehr  lind  alle  alten  Volker  des 
Orients,  d.  h.  ganz.  Vr)rder-  und  Süd-Asienn  sowie  A  ej(y  p  t  >■  n  s .  im  besitze  einer  gebnrt-- 
bülf liehen  Götterlehre.  Aus  neueren  Forschungen  gebt  sogar  hervor,  dass  eine  recht  grosse 
Zahl  alter  Volker  den  Schate  der  Oebwtiihaife  einer  and  dersslben  Goitheii  imdirieben. 
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Ihre  Gebartsgottbeiton  scheinen  ia  vielen  Fällen  identisch  in  irin.  Entweder  hat  somit  em 
Volk  von  dem  anderen  die  Ynehning  der  (joburtsgöttin  ungenomtnon ,  oder  die  betreflandeil 
Völker  kamen  unabhängig  von  eiaander  darauf,  eine  ähnliche  göttliche  Geburtshelferin  in 
ihren  relicriögon  Vorstellungskreii  anfzunehmon.  Das  erstere  werden  wir  wohl  als  da«  wahr- 
•dieinliobere  betrachten  nuihson. 

Auf  dem  Gebiete  V or d  e i  - A  sie iis  liausten  in  uralter  Zeit  »wei  Ra.s-'Oii:  eine  mon- 
golisch-turanische,  die  Sumerier,  und  eine  nemitische,  die  Chuldäer;  beide  hatten 
ihren  üpecißscben  Iteligion&cult  ausgebildet;  doch  die  inongolinch-turanische  Volkerschaft« 
welche  in  früliester  Zeit  Babylon  bewohnte,  war  in  ihrer  CuUnr  vit^l  weiter  vorpeschritten. 
als  zu  gleicher  Zeit  die  semitischen  Völker.  Die  Numerier  hatten  andere  Güttot  als  die 
Chald&er,  PhOnieier,  Araber  u.  s.  w.  AI«  jedoch  die  semitischen  Chaldäer  in 
Assyrien  eindranpeh  und  sich  Babylon  xinterwarfen.  d;i  konnten  sie  als  minder  cultivirte, 
obgleich  herrschende  I^atiou  der  mächtig  auf  sie  einwirkenden  Cultur  des  überwundenen 
Yollniiammet  niebt  widerstehen.  Tielmehr  nahmen  sie  einen  groesen  Tbell  dee  {boen  impo- 
nirendon  ('nltus  an.  Die  Ii^tar  wr.rde  als  Herrin  des  Hitnniels,  des  Bodens,  der  Ebenen,  s.  w. 
in  besonderen  Tempeln  verehrt,  in  der  Sintfluth-Legende  jammert  sie:  »Ich  gebäxa  die 
MenidieB  nidit  daxv,  daai  eie  wie  Fisobbriit  da«  Meer  fBllen.*  fSayee.)  Sie  wird  von  Jen' 
mias  in  der  Bibel  &\a  Aiichtheroth  angofilbrt  und  erhielt  dann  bei  ilen  Biibyloniern,  A-'-^y- 
rern,  Pböniciern  u.  s.  w.  den  Namen  Astarte.  Die  phönicinche  AstarU,  die  Alles  Ge- 
bärende, hatte  aaeb  anf  den  Klein-Asien  benachbarten  Inseln  (vor  AUem  anif  Cjpern)  b«> 
rühmte  Cultätätten,  in  deren  Tempelminen  nooh  jetat  viele  Weibgeedienka  gefimden  werden. 
(Falma  di  Cesnoia^ 

Dass  die  Chald&er  schon  frflbseitig  aaeb  den  Mondeoltot  hatten,  beaengt  dae  Alte 

Testament,  denn  Ahiaham  fand  denselben  in  der  alten  Stadt  Haran.  Die  ChaosgOttin  der 
Cha Idaer  hiess  ThlcUatt  welche  mit  der  l^üeithjfia  identisch  ist,  und  gilt  (bei  .B^oetM  und 
Ahydcnus)  gleiohbedeotend  mit  Sdene. 

Die  babylonische  Antarte  trat  nicht  nur  als  Göttin  des  Empfangens  und  Gebiirens, 
•ondern  auch  all  himmliiche  Jangfran,  KOnigin  der  Nacht,  als  Königin  des 
Himmelt  and  Mit  ihrem  Namen  verband  man  die  Tdee  der  fenebten.  empfangenden,  frucht- 
baren Erde  und  des  befruchteten  und  hinwieder  befmdiienden  M  n  los.  Als  Göttin  der 
Fruchtbarkeit  war  sie  die  allgemeine  Ikluttor,  die  Allgebftrerin,  und  trug  ab  Symbol  den  weib- 
lichen Gfirtel.  In  der  Vorstellung  der  Griechen  identificirte  sich  diese  Göttin  mit  ihrer 
Aphrodite;  bierQber  sagt  Härtung:  ,Die  Aphrodite  oder  die  kjpriscbe  Göttin  ist  dem  Namen 
wie  der  That  nach  Eins  mit  der  Ascltera,  Astarta,  Asteröthf  AstarU.  In  der  Gegend  von 
Troja  wurde  dieser  Name  in  Adraste  umgedreht.* 

Neben  dem  Bei  oder  Hil  der  Babylonier,  dem  Baal  der  Semiten  (Phönicier) 
stand  die  Aschera  der  Syrer,  die  3[i/litta  der  Babylonier,  welche  die  Göttin  der  Frucht- 
barkeit, die  gebarende  Naturkraft  war.  Die  Babylonier  verehrten  zunilchst  drei  Götter: 
Anut,  Bit  und  Hea  mit  ihren  drei  Frauen  Anat,  Belti»  odiw  MffKtta  und  rJarkina.  Die  Frau 
des  Dil,  die  Mi/litta,  scheint  nooh  anpesehener  gewesen  tu  «ein,  als  er  sellist;  sie  hoisst  die 
grosse  Göttin,  auch  die  Mutter  der  Götter,  und  man  lindet  ihre  Tempel  in  Ur,  Warka 
nnd  Niffer.  Ansserdem  hatten  die  Babylonier  noch  drei  Götter  nnd  drei  Göttinnen,  unter 
denen  die  .^^onnengnttin  unter  dem  Namen  Amniit  :\npernfen  wurde.  /^Spiefjel.J  Bemerkens- 
werth ist  bei  dieser  Ananit,  dass  nach  lierosus'  Angabe  der  Ferbcr-Künig  Artaxerxes  den 
ilttm'ttt-Calt  in  Babylon  einftthrte. 

7.\\  Ehren  der  M;ilit*ti  f;ind  iuBaViylon.  vie  Ifryndnt  als  .^iipenzciif^'e  berichtet,  reli- 
giöse l'robtitution  statt:  Gesetzlich  war  jede  eingeborene  Frau  gehalten,  einmal  in  ihrem 
Leben  den  Tempel  dieser  GHJttin  sn  besuchen,  nm  sieh  dort  einem  Fremden  preiszugeben. 
Viele  der  Dani"ii.  die  vornehm  und  -t'^lz  waren,  verschmähten  es,  sich  mit  den  Frauen  niederer 
Herkunft  zu  vermischen;  sie  begaben  sich  in  verdeckten  Wagen  in  den  Tempel,  wo  sie  Platz 
nahmen,  eine  grosse  Antabl  Sclavinnen  hinter  sich,  während  die  anderen  Weiber,  den  Kopf 
mit  Kränzen  von  Schiuiren  geschmückt,  auf  dem  abhänpipen  Erdreich  vor  dem  Tempel  sa.ssen. 
So  bildeten  diese  gleichsam  Alleen,  welche  durch  ausgespannte  £>tricke  getrennt  waren,  und 
welche  nun  die  Fremden  durchwanderten,  um  nach  Neigunp  sn  w&blen.  Wenn  eine  Frau 
dort  riatz  penoniraen.  so  durfte  sie  denselben  nicht  verlassen,  bevor  ihr  nicht  ein  Fremder 
Geld  auf  den  ijchooss  geworfen,  wobei  er  die  Göttin  MyUHa  anrief;  dann  begab  sie  sich  mit 
ihrem  Galan  ansserfaalb  der  geweihten  Statte,  brachte  mit  ihrer  Preisgebung  das  der  MyHt^ 
schnldige  Opfer  nnd  ging  nach  Hause.  Der  l'roithet  Baruch  erzählt  -i  li  .ii  zwei  Jahrhunderte 
vor  dem  grieebisehen  Geschichtsschreiber  Herodot  von  diesem  Echimptiicben  Cult  in  dem 
Briefe  des  Jermiat  an  die  Juden,  welche  N^ltaänezar  in  die  Gefangenscbail  geführt  hatte. 
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l'nd  ein  halbes  JiihrtÄWsend  nach  Iltroihil  fand  Strahlt  noch  iinnu^r  din-^^'s  der  Hnttin  ge- 
heiligte »Lager  der  Prostitution einen  weiten,  den  Tempel  uniBchliettäendeu  Kaum  mit  Zellen, 
LMligliiteii,  Heokeit  und  UciiMn  Olrten  tctmImb« 

Am  untpron  Euiilir;if  und  Tigris  wohnt  no<li  j.-'tzt  nine  oippnthiimlirhp,  dem  Diia- 
lumos  in  der  Keligionsiehro  huldigende  Socte,  die  Mandäer,  von  denen  rettrtmnn  Hüherm 
beriditete;  rie  TerelnwB  die  UMdka,  die  Matter  dee  weltgroHtB  Unijdieiien  Or.  Ton  dieser 
Jiucha.  von  der  alle  Zauhereien  und  LiiM  n  Lii-fe  Ivommon  sollen,  lÜMst  sich  nichts  Gutes  aus- 
sagen, ausser  dass  sie  den  Gebärenden  Beistand  leistet,  äo  scheint  denn  diese  Göttin,  wie 
Braun  meint,  gewiaMrauwaen  analog  su  Min  mit  der  babjloniiehen  Urnaohtgftttin, 
der  }^'e]jurtflhelfenden  Uithi/n  der  Griechen  n.  a.  w ,  die  all  JAHihf  XoMÜI  V.  I.  W.  obeilfiüle 
zum  busen  Schreckgespenst  geworden  ist 


229.  Die  Qotthelteii  der  Geburt  bet  den  plidiileiselieB  Y$lkem. 

Die  Verehrung  der  A<tarte  war  von  den  V"lki'r>i  haflen  d«^  Euphrat-  und  Ttgrit* 
Oebietes  auch  auf  die  Fhönicier  fibergegangen.  Durch  gani  Syrien  war  ihr  mit  religiSser 
Pkoetitotioa  ▼«rbnadeiMr  Cnltos  Terbreitet,  dooh  meut  bädigten  ibr  die  Frauen,  wBbrand 

die  Männer  eine  Gottheit,  aus  der  sich  spfttar  der  Priapua  entwickelte,  verehrton.  Die  AttarU 
batte  ihre  Tempel  in  den  Hauptstädten  PbOniciene,  von  welchen  die  sa  Sidon,  tu 
Heliopolis  in  Syrien  und  zn  Äphaoa  am  Libanon  die  beridimtesten  waren.  Die  n&ebt- 

liehen  Feste  der  Atkarte,  welche  hier  beide  Geschlechter  in  »ich  vereinigt«,  feierten  Männer 
in  Frauen-,  Frauen  in  Männer-Kleidung.  Die  schensslichinten  Ausschweifungen  fanden  stutt, 
wobei  eine  Schaar  Ton  Priestern  unter  Musik  die  Ceremonien  regelte.  Im  vierten  Jahrhundert 
n.  Cbr.  schaffte  ConjitauttH  ,1er  Gro8$8  diew  Feit«  dnveb  ein  Oesett  ab  nnd  leratOrte  den 
Tempel  der  Ast'irte  (nach  Kuselnus). 

Durch  die  Phönicier  wurden  der  Astart''  auch  auf  der  luttcl  CypernAItäre  errichtet« 
Homer  erzählt,  daes  die  aux  dem  Meere  entsprungene  Aphrodite,  wie  der  glänztm  l  '  >tem 
f'rania,  den  die  chaldäifchen  Hirten  in  schönen  SommernSchten  daran«  aufsteigen  .-^iihen, 
zu  ihrem  irdischen  Reiche  die  intiel  V  \  pern  gewählt  habe,  und  dass  die  Götter  bei  ihrer 
Gebart  sie  ibr  snm  AntbeO  angewie«en  hätten.  Astarte  trat  nun,  wie  in  Babylon  all 
Mijliftn.  hier  a,\»  Aphrrifi}f>'  auf.  Zwanzig  Tempel  errichtete  man  ihr  auf  der  Insel .  zu  Paphos 
und  AmathuB  waren  die  berühmtesten,  wo  auch  die  Prostitution  den  höchsten  Grad  ihrer 
AnibUdvng  erreiobte;  die  Töchter  Cyperns  opferten  zar  Ehre  Gottes  ihre  Renwbbeit.  Sie 
spazierten  Abends  ain  Meeresufer  und  verkauften  sich  den  Fremden,  welche  auf  die  Insel 
kamen.  Jtutmus  erzählt,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  allerdings  noch  diese  Spaziergange  beibehalten 
batten,  allein  dai  Geld,  dae  lie  einnabmen,  au  einer  Mitgift  für  ihre  IfSnaer  iparteo,  anitatt 
ei,  wie  noch  swoi  Jahrbnnderte  fn'lher,  auf  dem  Altar  der  Güttin  niederzulegen. 

Als  cypriiebe  OSttin  trug  dieAstarte  auf  dem  üaupte,  ähnlich  der  Isis,  KnbbSmer, 
die  ne  alt  MondgOttin  anirilndigten.  E«  waren  ibr  die  Granatapfel  geweiht,  alt  Sinnbild 
der  Fruchtbarkeit  ,  auch  Fische  waren  ihr  Symbol  und  femer  <ler  Spinnrocken. 

Wenn  sich  nun  mehrere  dieser  isymbole,  namentlich  der  Spinnrocken,  sowie  der  Um- 
itaad,  dan  ibr  die  Tauben  heilig  waren,  bei  den  Oebortsgottheiten  anderer  VQlker  wieder- 
finden, so  ent-^tflht  die  Frage,  in  wie  weil  hier  eine  Uebortragung  stattfand.  Die  Tauben  er- 
innern an  das  Keinigungsopfer  der  J  n  d  e  n ,  welches  gleichfalls  in  Turteltauben  dargebracht  wurde. 

In  Kleinasien  gab  et  zu  Zela  und  Comana  im  Pontni,  su  Corintb,  wie  m 
8uBa  und  F.kVtatana  in  Medien,  auch  bei  den  I'arthern  Tempel,  in  welchen  Orgien 
gefeiert  wurdeu.  In  Lydien  bedurfte  es  bald  nicht  mehr  des  Yorwandes  einet  religiösen 
Festet«,  iini  den  Mädchen  alle  Rücksichtslnsigkeit  zu  gestatten,  damit  sie  sich  durch  Pro- 
stitntion eine  Mitgitl  verdienten. 

In  I'hrygien  vondirte  n  an  die  ('>/li-lr.  die  verkörpert«  Erde,  die  von  dem  Phallus- 
(/otte,  der  Sonne,  ihrem  Mauuii,  befruchtet  wird;  sie  stellt  zugleich  mit  dem  IJilde  den 
Phalhi$  die  Naturgi'ittin  dar:  ihre  Priester  idalUi  entmannten  sich  und  legten  weibliche 
Kleidung  an;  im  Herbst  und  Frühjahr  wurden  diese  Gottheiten  in  ausschweifender  Weise 
gefeiert.  Weil  die  Fruchtbarkeit  dadurch  entstanden  sein  sollte,  dass  die  SauiengefUtise  des 
Sonnengottes  auf  die  Erde  gelUlen  waren,  deshalb  nahmen  die  Priester  an  rieb  selber  die 
Entmannung  vor. 

Die  Sabäer  und  Jeidianen  feierten  eine  der  Venus  ähnliche  Gottheit,  die  Göttin 
*  der  Zeugung,  der  man  mit  Safran  itucberte  und  deren  Dienet  Weiber  besorgten.  Ihre  Mytho- 
logie kennt  man  noch  wenig. 

Floss- Bartels,  Das  Weib.  6.  Aafl.  11.  2 
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XXXVU.  Die  Mythologie  der  Geburt. 


Von  Babylrm  lius  Teirl>reit'"'te  sich  dor  .tf?arff-Cnltus  zu  mohroren  so  m  i  t.  i  c  h  on 
Tölkem,  welche  zum  Tbeil  eduMi  ihre  eigenen  Zeugungs-  und  Geburtsgottheiteu  hatten,  diese 
ftber  mdur  oder  weniger  lefanell  und  mg  mit  der  Astarte  ▼«mieehteii.  Yon  den  PhOnieiern 
haben  wir  schon  gMprochen;  sie  tru^iMi  ilio  Vcrnhrung  dieser  neben  dem  Jiaal,  dem  Gotte 
des  Befhichtent,  «tehendeo  GOttia  überall  hin  in  ihre  Colonien.  Und  ebenso  war  neben 
Jähweh  nnd  Moloch,  und  neben  dem  am  meiaten  Terelutett  Ba<ü  in  Alt-Ierael,  der  Ooltns 
der  Aßchera  zur  Zeit  des  Solomon  und  der  anderen  polytheistischen  EOnige  ganz  popnlir. 
Die  gute  Göttin  Aschera,  die  Baalath  de«  Baal,  war  im  Grunde  identisch  mit  Istar,  mit  der 
Astarie  der  Babjlonier,  der  Tanü  oder  Bübat-Tanit  Carthagos,  mit  der  syrischen 
Göttin  wa  Hieropolis,  der  Haalak  von  Biblos,  der  Derketo  zn  Äscalon  und  der  assy- 
riHchen  Mylitta  (Bilit).  Diese  Gattin  dee  B«d  (BilitJ,  die  Mutter  der  grössten  Götter,  galt 
nach  Menant  den  Assyrern  als  die  Göttin,  die  den  Geburten  vorsteht,  und  llerodot  sagt 
aaadrfloklich,  dass  die  Aphrodite  der  Assyrer  Mylitta,  und  die  der  Araber  Ahjtta  sei.  Die 
sfldcananiiischen  Völkerschaften  scheinen  diese  Göttin  nach  Juda  und  Israel  gebracht 
zu  haben,  bei  denen  »ie  bis  zur  babylonischen  ( iefangenschaft  verehrt  wurde. 

Die  alten  .\ raber  beteten  vor  der  Einführung  de^«  Mohammedanismns  die  Mondgöttin 
AliUith,  auch  Alitta,  arabißch  nl-IU'ihat,  als  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und  Geburt  an.  Nach 
Herodot  hatten  sie  zwei  Gottheiten:  Orotal  und  Alitot.  llerodot  bemerkt,  da^s  diese  Gott- 
heiten mit  dem  Dtomywe  und  der  Urania  identisch  seien.  An  einer  anderen  Stelle  nennt  er 
die  Alilat  auch  AUtta.  Krehl  hat  nun  nachgewiesen,  dass  (h-ntal  (auch  l'rotdl)  arabisch 
Nuraüa,  d.  h.  Licht  Gottes,  geheissen  und  die  Sonne  bedeutet  habe,  während  Alilat 
f^JlähatJ  die  GMIin  dei  Hon  dee  war  nnd  nur  deehalb  mit  der  Urania,  sowie  mit  der 
3ffflitta  (nach  Tlerodnt  die  Venus  der  Assyrer)  verglichen  werden  konnte.  Kreit!  sapf:  ^Oie 
an  der  £üste  des  mittelländischen  Meeres  ansässigen  Araber  verehrten  als  Gottheiten 
die  Smme  nnd  den  Mond  mit  einem  OaUoe,  deesen  Formen  Ton  dem  nreprttnglieh  einfikehen 
bereits  verschieden  waren.  Dii^  aiif;lnglich  als  Sitze  und  Erscheinungsformen  der  Gottheit  anpe- 
eehenen  Gestirne  de«  Tages  und  der  Macht  verehrte  man  bereits  als  Götter,  welchen  man  die 
Yeiftndeningen  dee  Naiarlebene.  die  Befrnchtnng  «id  Ersen gnng,  Wachtthnm  nnd 
Blöhen.  Leben  und  Sterben  zuschrieb.  Als  spritere  inäiinlicho  Gottheit  verehrte  man  die  Sonne, 
welcher  als  schwächere«  weibliches  (d.  h.  empfangendes  und  gebärendes)  Princip  der 
Mond  gegenllberstand,  deeeen  Onltnt,  der  ihm  ni  Gmude  liegenden  Idee  entapreebend,  bereite 
Formen  angenommen  haV>en  mochte,  welobe  dflMii  der  Cnlte  deeielben  (weibliclieii)  Prinoipe 
bei  anderen  Völkern  ähnlich  waren.* 


2äO.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  alten  Aegyptern. 

Die  Kanaaniter,  welche  die  Hyskos- Dynastie  in  Aegypten  aufrichteten,  brachten 
die  Mtflüta  als  Moledeth  oder  Joledelh  in  das  ägyptische  Reich.  Hier  fand  sie  unter  dem 
Namen  JüMyiii  in  der  Stadt  gleiehen  Namene  als  Mond-  nnd  OeburtagOttin  ^orengeweiee 
Verehrung  "i ;  sie  wurde  auch  Soben  genannt,  indem  sie  ganz  mit  der  I'urhf  oder  Isis,  der 
einheimischen  Geburte-oder  Mondgöttin  der  Aegyp  ter,  sowie  mit  der  JSeith,  der  Göttin  des 
Weltetofi  der  Naeht,  als  Geburtshelferin  nnd  ale  Ueberwadierin  dee  Welt-  nnd  Hensehen» 
ftchicksals  identificirt  wurde.  Vier  Götter,  sagt  il/ocro&iW,  sind  es,  welche  nach  ägyptischer 
Lehre  der  Geburt  des  Menschen  beistehen:  Dämons  Tyche,  Eros,  Ananke.  Unter  diesen  sei 
Dämm  die  Sonne  nad  TVcAe  eei  der  Mond  — ,  sie,  mit  der  die  Körper  unter  dem  Monde 
wachsen  und  schwinden,  und  deren  immer  verän<lerli(  her  Lauf  die  vielfftrinigen  Wechsel  des 
Menschen  begleitet  Diese  altägyptische  Geburtsgöttin,  die  Facht  oder  Pa«cht,  die  Katzen- 
gOttin,  die  auch  all  Baba^  beseichnet  wurde,  hatte  in  Bnbattis  einen  lehr  echOnen  Tempel. 
Sie  wni  ;iui  Ii  zugleich  eine  Liehes^'i >ttin.  Die  jährlich  von  überallher  in  Bub antis  zusammen- 
strömenden Menschen  feierten  i^'este,  die  au  Ausgelassenheit  die  Nachtfeste  der  Vemu  über- 
taraCn.  Die  Frauen,  welche  in  Booten  mit  MSnnem  herbeikamen,  drildkten,  wie  ei  heieet, 
ihre  Freude  durch  Gesang  und  Geklapper  aus,  und  wenn  die  Herbeisehiltettden  tu  einer  Stadt 
gelangten,  stiegen  sie  an  das  Land,  hoben  die  Kleider  auf  und  forderten  auf  diese  Weise  znr 
Liebe  heraus.   Höchst  wahrscheinlich  wurde  diese  Paseht  auch  bei  Geburten  angerufen,  denn 

*)  Nach  der  Ansicht  Einiger  stammt  die  ägyptische  Ilithtjia  von  der  Annhita  der 
Iran  i  er  her.  Allein  Heitm,  Selten  (De  Düs  Syr.  II.  8.  161)  und  Voss  (De  Theologia  gentili 
IL  8.  2(9  leiten  die  Besetdmnng  der  Ilithyia  von  dem  Worte  ibs^  die  Geburt,  her  (der 
Stamm  tou 
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die  I»ü  C'PadUJ  war  mne  den  buken  and  Leidenden  heilbringende  Gottheit  and  Henäot 
nennte  sie  Artemis. 

Wir  können  die  Untersacbungen  der  Mjthenforscher,  welche  bestrebt  waren,  den  Zu- 
HUBmenhang  dieeei  €klitarkrauee  dainalegen ,  nidit  anbenchiet  laaeen.  Von  der  IlÜhya  sagt 

Braun,  welcher  dio  f^anze  Sa^enwolt  der  Mytholojrie  auf  Aogyjiten  als  rlas  Stamniland 
surQckfähren  will,  von  wo  sie  dann  über  Üabjlon  auf  die  anderen  Länder  übergegangen 
Mi,  dan  lie  eine  der  ftttesten  Gottheitea  der  Aegypter  war.  Aach  er  erkennt  Ilithyia 
als  ihr  Hauptheilijjtbum  an.  Ihr  }^n,ine  Juleileth  oder  ^/oiftf^fÄ,  d.  h.  dio  (i  o  Ii  "i  l  o  n  in  ach  ende, 
war  aber  nicht  ägyptisch,  sondern  semitisch  und  ein  Ueberrest  aus  den  Zeiten  kana- 
aniti icher  Hemdiaft,  der  Hykeoeseit,  in  welcber  maii  in  IKÜiffia  der  Göttin  des  Ortes 
Menschenopfer  darbrachte.  Dien  GOttin  war  dargOHtoHt  als  ein  fliegender  Geier  uml  hioRyi 
Motter  Gottes,  Grosae  Gdttin  nnd  mit  Kigennamen  Soben.  Sie  hftlt  Pfeil  und  Bogen, 
die  Sinnbilder  der  Gebartndimenett,  in  der  Hand.  Dan  Sobm  nur  ein  ägyptischer  Name 
ftir  IlUhyia  sei,  dafilr  bürgt  auch,  wie  Itraun  sagt,  die  Sorge,  welche  die  Sahen  in  ägyp- 
tischen  Wandsculptoren  einer  geb&renden  Göttin  oder  Königin  (so  Uermonthis  dei 
Xkopatra)  angedeihen  liest  ^mm  ist  bemflht,  die  Einheit  ron  den  Göttinnen  JKAyia, 
Soibin  nnd  Pacht  durchzuführen.  Die  Pacht- llithyia  ist  nach  ihm  die  Urraomagöttin;  der 
innen  weltliche  obere  Raum  heisst  als  Göttin  SaU,  d.  i.  die  Hera  der  Griechen;  die  Unter- 
welt aber  ist  Hathor  (Nacht,  Göttin  ^!yx),  die  ebenfalls  nur  ein  Theil  der  ürraumsgöttin 
Pacht-Ilithtfia  sein  soll.  Die  Hathor  trägt  um  den  H&ls  ein  weites,  nach  vom  wulstiges 
Halsband  und  hebt  dasselbe  mit  der  einen  Hand  etwas  auf.  lirauu  glaubt  darin  einen  Gurt 
zu  erkennen,  welchen  die  Göttin  als  rettenden  Halt  für  Gebärende  und  Versinkende  anbietet, 
denn  es  kehren  Gürtel  und  Halsband  bei  den  i/t^Aytaformen  Harmonia  und  Leukothea  wieder. 
f>ie  HaOxor  ist  die  (Jeniablin  de«<  Sonnengottos,  dem  der  Stier  geheiligt  ist,  daher  gehilhrt 
ihr  ttymbolisch  die  Kuh,  auch  wird  »ie  in  Kubgestalt  oder  kuhköptig  dargestellt.  Ein  Ab- 
seiehen der  Ürraumsgöttin  Hithyia  war  auch  der  Mond,  in  der  Stadt  llithyia  verehrt« 
man.  wie  Eusebius  berichtete,  die  geiergestaltige  'J  Utiü.  und  dioso  Geiergestalten  haben  die 
Seltne,  die  Erzeugerin  der  Seelen,  bedeutet.  Braun  weist  darauf  bin,  dass  auch  die  cbal- 
däiscbe  ChaoagOttin  ThaJaUh  (gleiehfiüls  lUOuyin)  bei  Bmvsm  nnd  Ähydmw»  als  gleieh« 
bedeatend  mit  SeJene  gilt. 

Da  llithyia  ägyptisch  auch  Menhi  heisst,  so  vergleicht  Braun  damit  die  babylonische 
JfMs,  die  Ton  der  Septnaginta  mit  Tyd»e  flbersetit  wird.  Von  dieeer  M«ni-Tjfditt  aber 
stammt  nach  Jiraun^s  Ansicht  der  phry  gische  Monclpott  ^f<■l>.  Er  i<»t  mannweihlich ,  wie 
llithyia- Ty che,  und  konnte  etnerseiii  xur  Mondgöttin  Mena  dar  Griechen,  andererseits  zum 
Gott  Jfom  vnd  Afond  der  Germanen  werden. 

Von  der  Welti-aum8-G5ttin  Pacht- Ilith>/ia  ging  Vieles  auf  die  Isis  über,  welche  eben- 
falls Tyche  (Schickaal)  genannt  wurde.  Namentlich  ist  auch  die  Geburtahülfe  Sache  der  Isiis. 
CA  pul).  Oviä  roft  sie  für  eine  Gebbende  an,  and  in  dem  groaaen  anf  Andros  geftindenen 
HyninuH  nennt  sie  die  Geburtshülfe  al«  ihr  Geschäft.  Dcui  N'aisieu  Allmr.  Artln/r  v.i  i  t  man 
der  ins  zu  (PlutarchJ,  und  beide  konnten  leicht  £ina  werden,  da  auch  Isin  als  Herrin  der 
Unienrdt  galt  Ans  dar  Im  gingen  flbr  die  Orieehea  die  Hmt»  Ftnqikom  and  ^pfbrodile 
benror;  der  Jne-Toehter  Aneith  (BMioetis)  aber  entspriebt  die  ÄrümU, 


Bei  den  i ranischen  Völkern  .Artii-n«,  don  aiton  Persern.  Medern  und  Baktrern, 
wnrde  in  der  Religion  Zoroaster^s  auch  dem  Monde  eine  Heziehung  auf  die  Zeogang  zu* 
gewiesen;  er  soll  «len  Samen  de'<  Vieh-,  don  Samen  de«  Stiers,  d.h.  dos  orstgosrhaffenen  Stiers 
aufbewahren,  er  f-ull  der  Geburt  vurstchen.  (Veiulidad.J  .\llein  die  .Mondgöttin  dieser 
Völker  itit  jedenfalli«  noch  vorzaratbustrisch  und  ihr  Cult  war,  wie  sich  zeigen  wird,  in 
frühesten  Zeiten  schon  sehr  verbreitet.  Nach  Herodnt  erklärten  die  Magier  hei  die^icn  Vi'dkern 
den  Mond  für  ihr  Gestirn.  Sie  riefen  als  wohlthätige  Macht  des  Himmels  den  Mond  un, 
wenn  aie  bei  gestörtem  Geburtsrerlaof  oder  bei  Wochenbettsleiden  die  vermeintliohe  Wirkung 
der  Daera  oder  Gei-tcr  zu  bannen  gezwungen  waren. 

Die  Atiaitis,  auch  Anahila  und  Anaia,  auch  Aine,  ist  diese  Mondgöttin  der  Perser, 
der  Cappadoeier,  der  Armenier  and  Meder.  Alle  dieee  Volker  Terehren  den  Mond. 
We  Armenier  hattoü  einen  Haupttempel  dieser  Gflttin,  welche  auch  'Jöttiii  de-* 
Waasers  bezeichnet  wird,  zu  Erznidscban  und  in  Thiln.  {Spiegel)  Diese  Guttin  wurde 
im  11.  nnd  12.  Jabihondert,  sogar  bis  snm  16.  Jahrhundert  von  der  Seete  der  Sonnen - 
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•Obne  (Arevordi)  in  «ler  S'tadt  Samosata  und  dproii  T'mf^epfend  verehrt,  einer  Secte,  die 
waluBcheiDlich  mit  der  beutigen  der  Scherns ije  identisch  ini  (tiOO  Anh&nger  derselben  wohnten 
nach  Ih^i  im  Anfiuig  ttneerea  JahilivBderte  in  d«r  Stedi  Mardin.)  Dm  Cnltaa  dieser 
Grittin  h.if  Windischnann  zum  Ge^^netande  eine«  beoondereil  StodilUDfl  genUMdlt  und  Uäi 
beziehe  mich  hier  auf  die  Ergebnieee  aeiner  Arbeit. 

Der  llteste  Zeuge  Aber  die  Äne^ita  b/b  Bmum  (vm  260  t.  Obr.),  weldier  im  8.  Bnebe 
Bciner  c h al  d  il  i  ^ (  Ii "  ii  'iescliichte  berichtet,  die  Perser  hätton  inonachenge.staltiKe  Götter- 
bilder, deren  Verehrung  Artaxei-xes,  dei  Dariu»  Vater,  eingeführt,  indem  derselbe  der  Aphro- 
dxU  ÄnoSti»  Stftadbilder  so  Babylon,  Snta  und  Ekbatana,  m  Damaskus  «ad  Sardes 
aafgeetellt  bitte,  (dmnuj  Ferner  erwähnt  Polylniu,  der  um  205—123  t.  Chr.  lebte,  den 
Tempel  der  ÄHie  su  Ekbatana,  der  Metropole  Ton  Medien.  Von  diesem  spricht  anoh 
Jsidorus  von  Cbarax,  der  ausserdem  als  einen  anderen  Sübt  des  Anaitig-Crxltnn  die  Stadt 
Konkabar  im  oberen  Medien  beseicbnet  Dass  sich  aber  der  vi tmttt«- Dienst  der  Perser 
und  Meder  auf  Armenien  und  Cappadocien  ausgedehnt  hatte,  lehrt  Strahl,  der  60  Jahre 
T.  Chr.  geboren  wurde;  er  encfthlt,  man  feiere  bei  der  Stadt  Zela  in  einem  der  Anaitis 
erriditeton  Heiligthum  alljährlich  Feste,  die  Sakäen,  cum  Andenken  an  die  Niederlage  der 
Saker,  und  .nach  einigen  soll  schon  Ci/rus  dieSnker  vernichtet  und  die  Sakäen  eingesetzt 
haben."  Hiernach  würde  der  Cultus  der  Atuiitui  noch  in  die  Zeit  von  ('vn<.*  reichen.  Ferner 
sagfe  äifraio,  dass  vorzugsweise  die  Armenier  die  Atmitüt  namentlich  in  Akiliscne  ver- 
ehren und  dass  ihr  die  Angesehensten  im  Volke  ihre  Töchter  zur  rrostitiition  weihen.  Wenn 
diese  Mädchen,  die  auf  den  Wunsch  ihrer  £lteru  sich  auf  längere  oder  kiinere  Zeit  dem 
Dienste  der  Gottin  geweiht  hatten,  ans  dem  Tempel  austraten,  Hessen  sie  gewSbalieb  anf  den 
AltJiren  alles  dasjenige  zurQck,  was  sie  durch  die  Preisgebung  ihres  Körpers  erworben  hatten. 
Dann  waren  aber  auch  immer  Männer  bereit,  in  den  Tempeln  firkundigungen  über  die  An* 
tooedentien  der  jnngea  Priesterianen  einausieben,  wobei  gew0bnliflh  ^Ucgenigea,  welebe  die 
glOsste  Zahl  vnn  Fremden  anpenommen  hatten,  für  die  Fhe  die  gesuchtesten  waren. 

Der  zur  Zeit  Christi  lebende  Diodorua  von  Siciiien  sagt,  die  ArUmis  werde  besonders 
TOB  den  Persern  verehit,  und  PKnsiw  nennt  eine  Religion  Armeniens  Anaitiea  und  fährt 
einen  Tempel  der  THana  zu  Susa  an,  in  welchem  das  goldene  Rildniss  der  Göttin  tJe^!tanden 
habe.  Ebenso  gedenkt  i'/utorc/li  der  persischen  X/iana  und  des  Attribut«  derselben,  der  ge- 
weibten  Kflbe.  TVietiM  ftlbrt  d«i  Cult  der  persiseben  Dtama  ebenso  wie  Strabo  niaS  Cj/nu 
(wie  en  scheint,  auf  den  Aeltoren)  zuriick. 

J^atiaanüu  (ISO  t.  Chr.)  spricht  von  der  taurischen  Artemis,  welcher  die  Cappa» 
doeier  und  Lyder  als  Artemit  AmaUi»  Heiligtbflmer  erriebtet  bitten;  er  giebt  aneb  eine 
Andentang  darüber,  dass  griechische  Götterbilder  der  Artemix  durch  die  Perserkriege 
aaeh  Fersien  als  Beute  kamen.  Höchst  wahrscheinlich  hat  Artajxrxet  xu  jener  Zeit  als 
Neuerung  den  Bilderdienst  der  Anaiti»  eingeführt.  Auch  ers&hlt  Patisaniaa  tou  einem  der 
Artemis  gewcihtin  Tempel  der  persischen  Lyder  zn  Hierocftsar ea,  wo  sich  diin  Feuer 
TOA  selbst  entzünde.  Agathias  bringt  unter  anderen  Andeutungen  über  das  alt  persische 
Religionssystem  den  Namen  der  Aphrodite  Atiaitis  neben  dem  Gotte  Bdua  und  dem  Herakles 
Sandels-  zur  Sprache,  wobei  er  der  Ansieht  ist,  dass  der  Cult  dieser  Götter  ein  dein  zara- 
thustrischen  Wesen  vorausgehender  war.  Eine  wichtige  Stelle  findet  sich  bei  Herodoi, 
wo  es  heilst:  ,l>eu  genannten  Göttern  uUein  opfern  die  Perser  von  Alters  her;  sie  haben 
aber  dazu  gelernt,  auch  der  Urania  zu  opfern,  indem  sie  dies  von  den  Ass>-rern  gelernt 
und  den  Arabern:  es  nennen  aber  die  Assyrer  die  Aphrodite  ]\f>/litt<t:  die  Araber  Alitta, 
die  Perser  aber  J/Wra."  Es  ist  allerdings  auffallend,  dass  Jlerodot  hier  nicht  die  Anaitis 
erwähnt,  sondern  eine  Göttin  Mitra  nennt.  Denaoeb  wird  die  einheimische  persisehe 
Aphv'iditr  w  ihl  keine  andere  als  die  Anaiti)>  pewesen  sein,  welche  nur  eine  dem  vorder- 
asiatischen (Julius  ähnliche  Form  angenommen  haben  mag,  deren  Gipfel  dann  ihr  Bilder' 
dienst  unter  AtUuBoneea  wurde. 

Sänuutliche  Zeugnisse  des  klassischen  .Mterthums  ergeben  nach  ^y indischmann' s  .Ansicht 
folgendes  Resultat:  Anaiiia,  von  den  Alten  vorwiegend  Artemis  und  zwar  die  persische 
Artmii  genannt,  aber  aueb  mit  AphroäiU  parallelisirt,  batte  inmitten  oflimbar  saratbustri« 
seber  Institutionen  und  nel  en  Wesen  desselben  Religions^ystems  (die  Götter  Omanns  und 
Anadatos)  einen  weitverbreiteten  Cultus  in  Persien,  Daktrien,  Medien,  Elymais, 
Cappadocien,  Pontus  und  Lydien.  Ihre  Tempel  sind  su  Babylon,  Susa,  Ekbatana, 
Konkabar,  /u  Sardes,  Hierocäsarea  und  Hvjtaiia,  in  Damaskus,  in  Zela.  ii? 
Akilisene,  einer  armeniscben  Pkorinz.  Uir  Dienst  wurde  von  Priestern  und  HieroUulen 
▼eneboi  und  wer  mit  M(ysterien,  Festen  und  unsOebtigem  Wesen  rerbunden;  die  persiseben 
Feste,  genannt  die  Sakften,  werden  mit  ibr  TerknUpIt;  beilige  Kfihe  sind  ihr  gewidmet. 


282.  IKe  OottlMiton  der  Oelnurt  bei  den  ladern. 
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Artaxerxes  Mnemon  itellt  ihr  snenb  BUdattnleii  auf  and  führte  dadurch  den  Uilderdientt  in 
Persien  ein;  ihre  .Statue  lu  Susa  war  von  massivem  Golde  und  diese  wurde  ein  Menschen- 
alter  vor  Christus  im  parthischen  Kriege  geraubt.  Manche  führten  ihren  Coltu«  auf  die 
tanrisehe  Artemis  snrflek;  Andere  raehton  iln  tohon  in  den  Znten  des  Ci/nts.  Jedenfialla 
schliesst  die  Angabe;  ,Ar((i.rrr  rrs  lrali>>  /ner-f  ihr  Bild  MI^Keitellt*.  einen  bilderlosen  TultiH 
der  Auaitis  ebenso  wenig  aus  wie  bei  den  anderen  GotÜMiten.  Die  von  llerodut  bezeugte 
Eiiitens  «ner  AfHifroäiU  bei  den  Periern  iSeek  Tidmehr  dae  bohe  Alter  dewelben  niäit 
beiweifeln. 

Aber  auch  in  den  iraniacbon  Traditionen  findet  sich  die  Anahita  wieder,  wie 
Wiftiitekmemn  gezeigt  bat.  Sie  kommt  in  allen  Thailen  dee  Zendavetta  unter  dBeeem 

Namen  vor:  iih  ardri  l  üra  Analil'  i.  ul-;  Güttin  dei  überirdischen  bofruchtondon  Wasser»,  dee 
alle  Fruchtbarkeit  der  Uewilchse,  Tbiere  und  Henacben  bedingenden  Urquelbi,  von  wo  allee 
irdiedie  OewRaeer  entspringt  Im  Zendavesta  ateigt  rie  «am  Sehnte,  tnr  Erhaltung  und 
Beherr-chunj?  der  T.;uultir  vinu  i^cl^^l]lfer  herab,  von  den  '^tornon,  voni  Herjj  Hukaira,  und 
fliegst  zum  .See  Vourukascba  bin;  et  wird  ihr  Denken  zugeechrieben,  vier  weisse  Kone 
ffibren  ne:  Wind,  Regen,  Wolken  und  BUta.  Sie  strömt  m>  gewaltig,  wie  alle  Wtoer  der 
Erde  zusammen.  Sie  erscheint  in  der  Gestalt  einer  schOnen,  rein  geformten  Jungfrau,  erhaben, 
mit  buntem  Glanz  umgeben,  an  den  Füssen  in  goldgläasende  Schuhe  geacbnflrt.  Auch  trftgt 
sie  ein  goldenes  Uebergewaad,  schweres  Obrgebäng  und  auf  dem  Kopfe  goldenes  Geschmeide; 
sie  ist  umgürtet  und  ihr  Gewand  besteht  aus  koetbareii  Biberfellen.  Al.>  eine  besondere 
Wirkung  der  Amihita  wird  femer  im  Zendtexte  angegeben,  dass  sie  aller  Männer  Samen 
reinigt,  aller  weiblichen  Wesen  Fntus  reinigt  zur  Geburt  und  ihnen  Muttermilch  giebt.  Die 
jungen  Mädchen  rufen  sie  an  um  einen  starken  Ilausherm,  die  Schwangeren  und  (iebiironden 
um  glückliche  <!pburt.  Nach  Allem  unterliegt  os  keinem  Zweifel,  dasa  die  Anahita  der  Zend- 
schriften  mit  der  Anahit  der  Armenier  und  der  Anaitis  identisch  ist.  Und  ihre  Beziehung 
auf  Befruchtung  und  Geburt  rechtfertigen  ihre  Paralleliaimng  mit  Ajkndiie,  wie  aadenneitt 
ihre  Reinigung  und  Kraft  di^enige  mit  der  ^rtemü. 


Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  Indem. 

Daaa  auch  die  alten  Inder  Schutz-  and  Hdlfigottheiten  für  Gebftrende  hatten,  geht 

ans  Su/truta's  Ayurveilas  hervor.  l)<'nn  bei  «chwcrcr  Geburt  rief  ib-r  l!rahm:inen-.\rzt  in 
eeiner  Beschwörungsformel  (Mantra)  die  iiuttheiten  an:  Anaia  (Gott  des  Feuorsj,  i'acuHa  oder 
Bhammi  (Oott  der  Winde),  die  Sonne  und  Vatava  findm),  sowie  die  OOtter,  denen  Sals 
und  Wasser  gehört :  ,.\  mbrosia  ,  Mond  ,  Sonne  und  I  nd ra 'h  Pf e r d e  inngen,  o  schmerzens- 
reiche Gebärende,  in  Deinem  Hause  wohnen!*  Die  Bhacani,  welche  die  Liebendon  anrufen, 
und  welcher  tu  Ehren  im  Monat  Phalguni  (Hai)  eine  mit  Blumen  und  Bftndem  gezierte  Stange 
aufgestellt  wurde,  galt  den  alten  Indern  als  die  Befiirderiu  der  Geburten.  Dieselbe  (iSttin 
wird  als  Matter  der  Trimurti  dargestellt,  and  die  drei  Götter,  obgleich  ihre  äöhne,  ver- 
misehten  rieh  mit  ihr.  Die  spinnende  Maja  wird  rie  in  den  Umarmungen  BreStma\  die 
Indische  Venux.  Lak-^chmi.  war  ."ie  von  dem  foucbten  TViscIkflll  befruchtet,  und  als  (JtMnahlin 
des  brennenden  ikhixca  heisst  sie  J^amni.  Einmal  hatte  er  dee  Stieres  öeetalt,  sie  die  der 
Kuh  angenommen,  ta»  aadennal  wieder  hatten  rie  auf  eiaem  ftuune  ale  Tanbenpaar  gebeckt, 
um  die  ausgestorbene  SchOpfung  wieder  an  emenem.  Ab  ürheberin  des  Todet  hieae  aie 
Kalif  d.  L  Schwarse. 

Die  OOttin  JVoH  atellt  in  der  brahmanischen  Theologie  der  Hindu  das  reine  Princip 
der  Gftttlichkirit  in  doppelter  Natur  dar-,  dien  ist  der  ewig  fruchtbare  und  immer  befruehtete 
Keim,  von  dem  allea  aasströmt,  was  ist;  es  ist  der  Ursprung  allen  Lebens;  es  ist  llijrmnjag- 
harha,  die  goldene  Gebärmutter;  es  ist  das  Princip  der  allgemeinen  Anziehung,  welche 
alle  We.sen  vereinigt,  und  die  man  die  Liebe  nennt;  es  ist  die  unsterbliche  GWttin,  die  Fran 
des  Nora,  der  Geist,  da.s  weibliche  Princip;  es  ist  die  Mutter  Natur 

Allmählich  erhielt  Nari  einen  ganz  metaphysischen  C'ult ,  der  dann  in  der  Epoche  de« 
Verfalls  der  brabmanischen  Macht  auf  das  Bild  der  weiblichen  Reproduction  flberging, 
während  Xara  die  männliche  Zeugunt:skraft  darstellte.  Beide  versinnlichten  die  materielle 
Vereinigung  der  Geschlechter.  Xara  wurde  unter  der  Gestalt  des  Lingam,  des  m&nnlichen 
Zengungsgliedea,  Nari  unter  der  des  Nahman,  dea  weibliehen  Zenguagaorganea  Terehrt.  Die 
Tempel  I  Pairodon'.  die  dem  NarO'Linffim  geweiht  waren,  waren  für  die  Mllnner,  die  der 
Xari-^'ahamuH  geweihten  Tempel  für  die  Frauen  bestimmt.  Uier  wurden  die  schlimmsten 
prieetarli<dien  Orgien  gefeiert  Hier  erwarteten  Prieater  «nd  Prieaterinnen,  halb  entkleidet, 
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mit  Blumen  bekränzt,  von  Wolilrronklioii  duftend,  ia  aiaer  dimdl  Bittcherungon  süs.v  (liift>Mi<1fni 
Atmoflph&re  die  Vertreter  der  beidea  (iescblechter,  die  su  OpfiMmagein  kamen,  um  za  Khren 
dee  Gottes  nnd  der  GOttin  des  Werk  der  Zeugung  m  Tollbringen.  In  den  Aeqninoctien  d«t 
PrülyahreH  und  des  Herbstes  waren  sämuitlichc  Einwohner  neun  Ta^e  lang  im  Tempel  des 
Nora  und  der  Ifari,  der  Fruchtbarkeit  der  Natur  huldigend,  in  ungeifigelteir  Lust  gegoi* 
leitigen  ümannungen  hingegeben.  All«  tntgen  am  Habe  dae  Kid  dee  Lingam  in  obeeSaer 
Wetae  mit  dem  Nah  am  an  Terbunden.  (Jacalliot.)  Dies  war  der  primitive  Cult  des  Lin- 
gam,  der  spftter  in  Aegypten,  Griechenland  nnd  Rom  ale  Phaüua-  und  ale  Frupug- 
Dienst  auftrat. 

Bei  den  jetzigen  Hindus  wendet  man  sich  mit  Gebeten  und  Opfern  bei  den  Geburten 
an  den  Gott  Sieh  oder  Schitca  C{'ifaJ.  Das  ist  eine  buddhigtische  (Gottheit,  ein  Gott  der 
fruchtbaren  Natur,  wie  Vischnu,  und  sein  Name  bedeutet  Glück  oder  Wachsthuni.  AIh  zeugende 
Eiraft  führte  {'iva  in  soinetn  Banner  den  8tier  als  das  ihm  heilige  Thier:  er  wurde  aber  »päter 
sogar  im  Bilde  de«  Phallus  verehrt.  Der  Buddhismus  und  mit  ihm  die  Verehrung  Vischnu's 
und  (Jiva's  hatte  «ich  im  Gegensatz  zu  dem  von  der  Priosterkasto  aufreclit  erhaltenen  Brah* 
maiemne  ab  «ine  dem  Volksbewniitieiiii  mehr  soMgende  Religion  vorbrcitot,  und  jene  beiden 
Gottheiten  waren  YolksgOtter  geworden,  gegen  deren  Verehrung  sich  die  Hrahmanen  nach- 
giebig zeigen  mussten.  Aber  später  schieden  sich  im  Buddhismus  zwei  Secten,  die  Schiwaiten 
und  Tiaebnaiten.  Den  Schiwaiten,  welche  vonagvweiae  die  tchreckliehe  Bhamni  ver- 
ehrten, galt  die  Zeugung  selbst  als  eine  theilwoise  oder  gänzliche  Zerstörung;  mit  der  Geburt 
ist  der  Tod  verbunden;  daher  ist  für  sie  die  Jifiavani  zugleich  die  Göttin  der  Wollust  und 
aneh  die  GOUaa  der  ZsntOrang  und  dea  Tedee. 

Unter  den  Schiwaiten  bildete  sich  bald  ein  zflgeUoser  Phalliis-Dienst  ans.  Während 
die  Vischnuiten  mehr  die  weibliche  Zeuguugskraft  (den  Mond)  verehren,  beten  die  ächi- 
waiten  rar  mSanlidieB  (Soaae).  Aafluige  war  die  Voietellnng  tob  der  Zeugung  ale  der 
glrttlichen,  Alles  schaffenden  Macht  eine  rein  geistige;  mit  der  Ausbildung  des  .sV/tttra-Dienstes 
aber  wurde  sie  eine  sinnliche;  und  an  den  Festen  von  Sdiiwa'«  Gattin,  der  JShavani  oder 
Parvati,  ergriff  die  Zeugungduat  die  Oemlltber  epidemieeh;  ei  wurden  mit  BintaaMtanaig  aller 
Kastenunterschiede  der  Zeugungs-Gottheit  r'S<'^  fO  Opfer  gebicadit;  die  ZeqgUBgmliedar  Lingau 
oder  Yoni  stellte  man  bildlich  dar.   (Fig.  103.) 

In  Cambodja  heiesfc  es,  wie  Ba^an  tagt:  ünter  den  Ersengniaeen  dea  Mflehmeerea 
wird  ausfior  der  TOn  dem  Götterarzte  Dhanvantara  getragenen  ^4ninfrt  besonders  die  Geburt 
der  ächaumentqtroaaenen  Lakdmi  gefeiert;  dieae  Lakahmi  wird  aU  von  bezaubernder 
Schönheit  geschildert.  Daa  Feat  dieaer  CMtlin  dea  Segena  und  dea  Olfleka  iafc  nodi  jetst  weit 
fiber  den  Continent  Asiens  verbreitet,  und  ihre  Grenzon  herühren  sieh  mit  den  früheren 
der  groeaen  Naturgöttin  des  westlichen  Asiens,  die  unter  dem  Namen  der  phrygischnn 
Mutter,  der  syrischen  GSttin,  Demeter,  Ceres  oder  Isis  bekannt  war.  Bei  den  Kal- 
mücken werden  baim  Frühlingsfest  der  Giittin  MyMterien  h>xangen.  Die  GOttin  verwaadett 
sich  auch  in  die  gtanae  GOttin  Okkün  Tengeri  (Mutter  und  Juagfirau). 


Die  älteste  Göttin  der  Geburten  bei  den  Griechen  ist  die  IJUetthyia  (nach  alter 
pelasgischer  Form  A'^eu^  bei  Pindar).  Da«  war  dieselbe  GOttin,  welche  man  in  Medien 
schon  l&ngst  als  Symbol  der  gebärenden  und  allomährenden  Kraft  Terehrfe  hatte,  und  deren 
Dienht  dmü  fiber  die  asiatischon  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  her  sich  nicht  nur 
über  hloinasion,  sundern  auch  nach  Griechenland  verbreitete,  llerodot  bezeugt,  dass 
die  EileithykuA' erv'h.vvm^  von  den  Hyperboreern  nach  Delos  gebracht  worden  sei;  auch 
gedenkt  er  eines  Hymnos  des  (Hen,  den  auch  f'nusanias  kennt,  und  letzterer  führt  an,  dass 
die  Göttin  in  diesem  Hyninos  Eulinas  genannt  worden  sei,  gleichsam  die  Lebensspenderin. 
Paniania»  sagt,  daaa  die  von  den  Hyperboreern  kommende  Eileithyia  der  jAto  aof  Deloa 
Hebammendien.sto  geleistet  habe;  von  dort  aus  «ei  ihr  Cultus  auf  andere  Völker  übergeganjjen. 
Der  Mond  iät  ihr  Sinnbild  am  Himmel,  denn  er  empfilngt  die  bonueustrablen  und  fördert  die 
Enengung  und  daa  Waehatbnm  auf  Erden,  die  Kob  iat  ibr  ainnliehea  GeganbOd  auf  der  Erde. 
So  ist  sie  wohl  auch  wiederum  fans  mit  der  in  Scytbien  verehrten  S  t  i  er gTit  t i  n  .  die 
Taurische  genannt,  ihr  Haupisitz  war  Ephesna,  wo  byperboreische  Mädchen  in  ihrem 
Dienate  ttaadaa,  nnd  wo  aie  daan  nacbmalB  al«  JHantM  anfgefiwat  wurde. 

Man  atellte  aicb  ror,  daaa  die  JEVfesAyta  den  GebSreaden  beiatand  und  die  Kinder 
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snr  Welt  belMerte,  aber  rie  Mndeto  saeh  eelbet  die  Wehen  dnrdh  tebmenbftfte  PfS»{Ie.  D» 

man  sio  mit  d<ir  IHmui,  <\>^t  ^iiäteren  Ja>jdL'''ittin  verwechselte,  so  glaubte  man  :\urh,  dasH 
lie  mit  ihren  Pfeilen  vonäglich  die  acbwanKeron  Mädchen  tödte,  die  ihre  Jaogfraiuchaft 
aicht  bewahrt  hatten.  ftrehteten  nur  die  jungen  Weiber,  die  iwa  «vten  Male  gebAren, 
ihnft  Zorn. 

Schon  in  Uomer's  ilias  wird  der  Eileithyia  an  einigen  Stellen  gedacht  und  ihr  jedee- 
mal  dae  OeKhlfl  alt  Gebnrtiheliinriii  beigelegt.  Sie  hommi  eogar  dwt  in  mehrfiusher  Zahl 
vor;  dim  deutet  Bötticher  dadurch,  daas  es  vielleicht  zwei  EüeiAyien  gab,  eine  günstige 
(jE^y«afiieiie,  USeende)  und  eine  ongflnatige  {MogotUko»,  nlnQu^  nttmtf  f^ovea).  Auch  bei 
iirtMopftaMe  kommt  diaM  Gettin  in  der  sweifiMten Bidratiiag  als  OebnrtefOrdernda  nnd 
als  Gebnrtetnrackhaltand«  tot.  CLymHtato$.J  Nadk  2%eofcri(  wird  na  dia  GlliMlOeMiida 
(Ive^fo?)  genannt. 

Die  Mythologie  der  Griechen  hatte  aber  auch  noch  andere  Göttinnen  der  Geburta- 
hfilfe.  Da  iat  in  erster  Linie  die  Artemii«  zu  nennen,  welche  sich  zaerst  >l"iii  Schooase  der 
J^to  entwand  und  dann  noch  der  kreissenden  Mutter  bei  der  Geburt  des  AjioUo  beistand. 
Sie  hat  bei  Homer  noch  keine  Beziehung  zu  der  (ieburt,  sondern  gilt  ihm  lediglich  aU  Jagd- 
gOttin.  Kr^t  später  wird  Hie  Geburtshelferin  und  wird  theiis  ala  £rifet(Ayia,  theila  alsGehfllfla 
derselben  bezeichnet.  Die  ll'rc  war  die  (Jöttin  der  Ehen,  mithin  auch  die  der  Gebiirt<'n: 
ihre  TOchter  sind  die  geburtahelfendun  J-^iieithyieti;  in  Arg 08  erhielt  sie  den  Beiuauiün 
EOtUh^ia.  Schliesslich  kommen  aaeh  noch  die  Göttinnen  Oen^Uide*  als  Vonteherinnen  der 
Zangang  und  der  Geburt  vor. 

liier  darf  aber  auch  die  Ketterin  der  iSchid  brüchigen,  die  I.eukothea  nicht  vergessen 
worden,  denn  nach  Prdler  liest  ihre  Gleichstellnng  mit  der  EUeiihyia  und  der  MaUr  Maitita 
vermuthen.  dass  sie  gleichzeitig  für  die  Frauen  die  I?edeutung  einer  Kntbindung8gr)ttin  hatte. 
Uebrigeos  bat  auch  bei  ihr  die  Herkunft  aus  phi) nie is eben  Ideenkreiseu  mancherlei  Wahr- 
BdMüdidm  für  sieh. 

234.  I)i<'  Gottheiten  der  (Jeburt  bei  den  Römern  und  Ktruskern. 

Die  Kömer  hatten  ihre  üauptgottheiten  den  Griechen  entlehnt,  allein  sie  hatten  die 
Zahl  denelben  noch  dmroh  Tide  aaoa  Tannehrt.  Sie  nannten  die  IHona  als  Vonteherin  der  Ge- 
burten Lucilla,  wie  ('irrro  den  7V»»äwt  sagen  Irij^st.  mit  den  Beiwörtern  lucifera,  ojiifera, 
opigena.  Allein  auch  Juno  galt  ihnen  als  Geburtsgöttin  und  als  ächutspatronin  de«  weiblichen 
Oeeeblechts.  Jtmo  and  Ditma  waren  ihnen  in  dieser  Beiiehnng  «in  nnd  dieselbe  Gottheit, 
und  so  fallen  diese,  wi.«  r,  .SiV/o/J  sapt,  mit  der  griechischen  Kileithffia  zusammen.  Die 
Juno  regelte  oder  schützte  die  Menstruation  als  Mena  oder  mit  der  Mena  gemeinschaftlich; 
als  Iakum  wurden  ihr  in  einem  Tempel  nnd  mnem  Haine  am  Esqnilinisehen  Hügel  Blamea 
von  den  Schwangeron  geopfert,  welch  letztere  der  guten  Vorbe<leutung  wegen  nicht  anders 
ftls  ohne  Knoten  in  den  Gewändern  and  demüthig  mit  aa^elOstem  Uaar  der  Göttin  nahten; 
sa  veriitttete,  wie  man  glaabte,  den  Ahortna,  IMe  Lueina  ward«  nicht  nar  bei  den  Ent- 
bindungen angerufen,  sondern  man  setsto  ihr  auch  nach  der  glücklichen  Geburt  des  Kindes 
wAhrend  der  ersten  Woche  eine  Mahlzeit  hin,  am  sie  für  das  Kia4  günstig  xu  stimmen.  (KiatÜJ 

Ausserdem  besasaen  die  Köm  er  noch  mehrere  DU  nxxii,  welche  sie  neben  der  IjueiiM 
als  Schutzgöttin  anriefen.  Nach  On'(/  sind  dies  drei  Gcttur.  welche  dar  Gebärenden  helfen. 
Ihre  Bilder  stunden  auf  dem  Capitol  vor  dem  Tempel  dun  Minerva;  sie  wurden  als  auf  den 
Knieen  liegend  abgebildet.  Attilius  hatte  sie  au.H  Syrien  dahin  gebracht.  Nach  Bötticher 
konnten  sich  in  der  Stelle  des  Orid  die  Nixipares  auf  den  Glauben  beziehen,  dass  nur  Wesen 
von  gleicher  Zahl  wirkten.  Hederich  giobt  an.  dass  sie  von  einigen  auch  A'exi  oder  Xixi  ge- 
nannt werden,  .weil  sie  die  Glieder  der  Frauen,  welche  sich  in  der  Geburt  öffnen  müssen, 
wieder  rarbanden  oder  schlössen. 

Ferner  schützten  bei  di-n  Römern  I'ihmnus,  Interriihnn  und  Ifrrerrn  die  Wöchnerin 
mit  deui  Neugeborenen  namentlich  gegen  die  nächtlichen  Angriffe  des  Silvanus.  Da.s  Neuge- 
borene hatte  aber  auch  nodi  seine  besonderen  Schntagottbeiten:  Cama  oder  Cunia  Horgt  fflr 
die  Kinder  in  der  Wiege,  Jlmtitna  steht  dem  S.'lugungsgeschäfte  vor,  O^fijiarin  dem  Wachslbum, 
V'aticanus  und  yabuiinwi  dem  Geschrei  und  dem  Lallen  des  Kindes;  VUuvtHus  gab  ihm 
Laban,  SenÜrnu  and  Sentina  Gefühl,  Vagüanus  daa  Athman  nnd  Sehraian. 

Immer  aber  ist  bei  der  Niederkanft  sdbet  httlfraich  die  Xaeina.  die  bald  als  Juno*), 

•)  riautu-s.  Aulul.  IV,  sc.  VII.  11.  Tere»t.  Andria.  III.  sc.  I.  1'..  Adelph  III.  sc.  IV.  41. 
Auch  bei  Fropert.  Lib.  IV.  eleg.  I.  95.  Cicero,  De  nat.  deor.  Lib.  IL  c  27.  Ocid.  Fast  iV.39. 
Apui^.  Metam.  Lib.  IV.  u.  s.  w. 
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bftld  alt  Diana*)  vorkommt.  Thum  Namen  leitet  Ohero  ron  Lmta^  Mond,  ab.  PUmug  da- 
gegen  meint,  derselbe  rühre  von  einem  schon  in  sehr  frfiber  Zeit  (450  vor  Plinius  gelbst)  zu 
Rom  dieser  QOttin  geweihten  Haine  und  Tempel  her:  .ab  eo  luco  Lucina  nominator*.  Andere 
aber  bringen  sie  mit  dem  Monde  in  Yerbindung.  ^Hutareh,  Maerobiu8.J  Hiermit  würde  sie 
als  Diana  erscheinen;  ihr  war  der  Gürtel  heilig;  sie  biess  als  GflrtellSseade  SoMionat 
denn  Kreissende  mussten  den  (lürtel  ablegen.    Cv.  Siehold.) 

Eine  glückliche  Niederkunft  bewirkten  auch  die  Xa«cio  oder  Natio,  die  Xumeria  (von 
nomero,  augenblicklich).  Ferner  waren  die  carmentischen  (iottinnon  mit  bei  den  Geburten 
thati}»:  die  7Vo.s(»  fl'ror.m),  welche  bei  normal  f^elagerten  Frücbton  Hfilfo  brachte,  und  die 
FostverUi,  dio  bei  fehlerhaften  (verkehrten)  Kindealagon  half.  Wenn  Julius  Beer**)  annimmt, 
daas  den  K  5  m  e  r  n  sogar  die  Terschiedenen  Sch&dellagen  bekannt  gewesen  seien,  ond  daas  die 
carme n f  i s c b en  Göttinnen  (als  dritte  dio  Anteverta)  durch  ihre  Namen  die  Geburtslagen 
penouihcirou  sollen,  so  gebt  er  in  dieser  Beziehung  wohl  zu  weit.  Kr  verweist  auf  eine  Stelle 
des  AvUdu  6d7iKt,  dier  abinr  nicht  Ant  war,  in  welcher  die  Fnssla^e  geschildert  wird.  ,Qnando 
igitrir  contra  naturam  forte  conservi  in  pedes,  bracbiis  plernmque  didnctis  rotineri  Folont, 
aegriusque  tunc  mulieres  enituntur.  Uujus  periouli  deprivanti  gratia  arae  statutae  sunt  Homae 
dnabns  Carmen tibn«.*  Ans  dieeer  Stelle  geht  eben  hervor,  daas  die  RQmer  dnreh  die  ear- 
mnntiscbpn  Göttinnen  nicht  die  vorschiodenen  Scbfidolhipen  i)ersonifi('irten,  welche  sie  be- 
kanntlich Uberhaupt  nicht  kannten,  sondern  dass  diese  Göttinnen  nur  bei  nach  vorn  gekehrter 
(gififlklieher),  sowie  bei  verkehrter  (nnglfleldidker)  Lage  angerafen  wurden.  Am  Sdhlnas  der 
stelle  hnisst  es  nrinilicb:  .Quarum  altem  Postrertn  noiiun;t  ost.  J'rosa  iilteru  a  recti  porversiqno 
partas  et  potestate  et  nomine.*  Beer  lieas  Überhaupt  seiner  Phantasie  allzu  freien  Laaf;  er 
meinte,  die  Statue  der  Juno  Lueina  habe  die  rechte  Hand  in  deijenigen  Stellang,  wie  eine 
Hebamme,  welche  den  Damm  stützt,  um  des  Kindfikojifs  Durchtritt  Kefuhrlos  zu  niHcben.  Allein 
es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  daas  der  Künstler  eine  solche  Andeutung  hat  machen  wollen, 
denn  es  spricht  sehr  viel  daÄlr,  dass  die  Altm  die  ünterstfitiung  des  Dammes  flbeihanpi 
noeh  gar  nicht  gekannt  haben. 

Auch  die  Etrusker  hatten  ihre  besondere  Geburtegflttio.  2>ennw  sagt  darüber:  „Ctgtra 
war  die  etrnskische  Jf^ra  oder  Jime  nndihreTonBgliflliBtenHeiiligthflmerschdnenBuVeji, 
Falerii  nnd  Perneia  g^wcson  m  eeia.  Wie  ihr  GegenstOok  bei  den  Griechen  und 
Römern  scheint  sie  je  nach  ihren  verschiedenen  Attributen  unter  verschiedener  Gestalt  ver- 
ehrt worden  tu  sein,  wie  als  Feronia,  Thalna  oder  Thana,  Ilithyia-Leuk<Mtea.  Den  Namen 
(htpra  erfuhren  wir  von  StrcUton.  auf  etruskisehen  Monumenten  ist  er  nicht  gefunden  worden; 
da  wird  die  Göttin  gemeiniglich  Thalna  genannt,  doch  Gerhard  j»luubt,  dass  dieser  Name  sie 
als  Göttin  der  Geburten  und  des  Lichtes  beschreibt.  Ein  berühmtes  Heiligthum  hatte  sie  in 
Pyrgi,  das  einen  grossen  Theil  seiner  Wichtigkeit  „seinem  Tempel  der  Ilithi/ia  oder  Luctna, 
der  (nHttin  dor  <  ioburten*  verdiinkt  haben  mu<?s,  , ein  Heiligthum,  so  reich  mit  Gold  und  Silber 
versehen  und  mit  küstlicben  Ge^^cbenken,  den  opima  spolia  der  etru ski^^chen  Seeräuberei, 
dass  ee  die  Habgier  des  IHonyitio«  von  Syrakus  rage  machte,  welcher  8S4  vor  Cftristo  eine 
Flotte  von  sechzig  Schiffen  mit  drei  Uuderbiinken  ausrüstete  nnd  l'yrgi  anpriff,  angeblich, 
um  dessen  Seeräuberei  zu  unterdrücken,  in  Wirklichkeit  aber,  um  seine  erschöpfte  Schata- 
kaauner  wieder  an  fUlen.  Er  flberraeohte  den  Platz,  der  dne  sslir  schwache  Besativng  hatte, 
laabte  dem  Tempel  nicht  weniger  als  tausend  Talente  und  nahm  noch  zum  Heiaufp  von 
flinfhunderten  beute  mit,  nachdem  er  die  Männer  von  Caere,  die  es  su  befreien  kamen, 
gesehlagen  und  ihr  Gebiet  wflste  gelegt  hatte.* 


235.  Die  CSottheiteii  der  Oeburt  bei  den  iudogernianiseheii  Völkern. 

Ausser  den  hier  besprochenen  Geburtsgöttinnen  kommen  bei  verschiedenen  Völkern 
indogermanischen  Stammes  drei  SchicksalsgOttinnen  vor,  welche  ebenfhUs  bei  der 
Enthindnng  nnd  namentlioh  fOr  das  Schiekaal  des  Neogeborenea  als  dessen  Sehntigeiater  thiitig 


*)  Horai.  Carm.  saecalmr.  15,  n.  Lib.  UI.  carm.  22.  Oatull.  XXXIV.  18.  Virgil,  Hueol. 
17.  10.    Apulejus,  Met.  Lib.  XI. 

**)  Als  Unterstütserin  der  «Wehenthiltigkeit'  sollen  nach  Beer  die  Börner  die  Op»  be- 
irachtet  haben,  .welche  sich,*  wie  er  sagt,  Jedoch  mehr  der  Selbatentwickelnng  der  Kleinen 
annahm,  zumal  damals  die  Wendungshandgritfe  noch  nicht  bekannt  waren."  Dies  ist  falsch, 
denn  im  Gegentheil  war  den  Alten  die  Selbstentwickelnng  des  Kindes  nicht  bekannt,  wohl 
aber  kannten  sie  die  Handgriffe  zur  Wendung  auf  Kopf  und  Füsse. 
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rind.  Jedenhlli  deutet  dieie  üebeteinifcinmniiig  darauf  hin,  dan  die  TOlker  von  gemein- 
sehlkflHcher  Abkunft  seit  alter  Zeit  ihren  mjthisclii  n  V.)r-ti>!Iiiii:,'.>n  uüt  goringnr  Abireifllliuig 
teea  geblieben  sind.  Dies  sind  die  Mareien  der  Ueutschen,  die  h'on'nicf  der  SloTenen, 
die  Sudietskjf  der  Czechen  und  die  Jfoirefi  der  Griechen.  Die  yornen  sind  in  der  skaa- 
dinaviiftltttB  Mytholo^^ie  dio  (teburtflgOtkinnen.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dMB  ee  drei 
Arten  ron  Xomtn  giebt,  und  dass  nur  die  eine  dieser  Arten  als  GeburtHgüttinnen  zu  be- 
trachten ist.  Die  erste  Art  sind  dio  i/aujjt-Awrweu,  nftmlich  tVrf,  das  Vergangene,  ]'trtiuiU, 
das  Werdende,  nnd  Skuld,  das  Zukünftige,  welche  Oberhaupt  das  .Schicksal  der  Menschen 
liestimraen.  Die  /weiten,  tVie  Schutz  . \ornen,  sind  diejenigen,  welche  «Ho  einzelnen  Menschen 
beschützen,  ihre  Handlungen  lenken  und  schon  bei  der  Geburt  ihr  künftiges  Schicksal  vor- 
bereiten und  daher  auch  aU  Geburtsgöttinnon  gelten.  Die  ZaubeV'Nomen  endlich  sind  allee 
Göttlichen  entäussert  und  sind  nichts  als  Wahr8agerinnen  oder  Hexen.  Mon^s  Ansicht  über 
das  Wesen  der  Xornen  ist  folgende:  Der  {.'rtia-Brunnen  ^d.  i.  der  Brunnen  der  Vergessenheit, 
aa  welchem  die  Nome»  wohnen)  ist  ein  Bild  dee  Werdens  nnd  derOebnrt,  nnd  swnr  der 
orgaiii-chen ;  zunilchst  der  menscbüclien  Fortpflanzung.  Geburt  und  Winb  iittd  lUlsevtrenn- 
liehe  Gedanken,  daher  sind  weibliche  Wesen  die  W&cbterinnen  und  Pflegerinnen  des  Geborts- 
bmnnens  nnd  der  Fertpianninfr.  Die  Komm  sind  ihrem  Namen  nach  Nfthrwetber;  Bronnen 
und  Brust,  Wasser  und  Milch  sind  in  tiliniljen  unserer  VAroltern  verwamlte  Ideen.  Die  weisse 
Farbe,  die  bei  den  Xornen  so  sehr  bedeutend  ist,  mag  sieb,  wie  Motte  meint,  auf  die  Unsehoid 
der  Neugeborenen  beriehoi;  die  weisse  Eihaut  deutet  auf  die  Geburt  (das  Ei)  und  die  Ent- 
wickelungekreise,  wodurch  die  Ktnatiationen  erscheinen. 

Dto  alten  Deutschen  hatten  eine  besondere  Geburtsgoltheit  nicht,  in  der  Edda 
ist  Frtyja  eine  GOttin  der  Liebe  und  der  sehBnen  Jahresseit;  als  GOttin  der  Ehe,  als 
mütterliche  Gottheit  steht  neben  ihr  Vrigg  {Simrocl  /:  sie  ist  Oiihin's  Gemahlin,  dio  Göttin 
der  Hausfrauen  (wfthrend  Gefion  die  Göttin  der  Jungfrauen  ist).  Auch  wird  die  Freia  fi  rejfjaj 
als  isis  gebärende  Naturprincip  angesehen;  wie  alle  Reprftsenianiinnen  desselben  in  der 
Mythologie  anderer  Volker  (Ärtnnis,  Juno,  Athene,  Heketbe  n.  s.  w.).  so  ist  auch  sie  eine 
Spinnerin.  (Norlc.)  Es  heisst  auch,  dass  Oitdrün  bei  schwerer  Entbindung  geholfen  habe. 
COrinm.)  Die  Freia  ist  dio  MondgOttin,  und  das  feuchte  Mondlicht  gilt  als  gebBrendee 
Princip,  weil  es  die  GeiiurttMi  erleichtern  soll,  was  wieder  Ul  die  XKoiM  J^MOMW  erinnert. 
Die  Freia,  die  Nachts  am  Horizonte  dahinzieht,  hat  ein  KaUengeepann ,  und  die  indische 
Gottin  Sakti  {Bhamni,  welche  dieselben  Functionen  wie  Freia  hat)  reitet  auf  Katzen  und  gilt 
all  Beschatzerin  der  Kinder.  (Ward.) 

Bei  den  alten  slavischen  Völkern  war  Siua  oder  Ihitra  wahrsclK'inlich  identisch 
nüt  dttr  Venus  der  Küuier;  sie  war  die  schönhaarige  GiHlin  der  Liebe  und  des  Genusses. 
Nach  Moni 's  Krkl&mng  war  die  Siica  oder  Deiwa  (welchen  Namen  Freucel  von  den  pol- 
nischen Zywie,  ernähren;  Zywy,  lel'ondig,  herleiten  will)  bei  den  \Venden  die  viel- 
b  rüstige  Mutter  Natur,  die  gebärende  und  om&hrende  Erdkraft,  und  ihr  Gemahl,  /Ahog, 
der  €(ott  des  Lebens.  Nach  Xork  ist  .LtbiMm  das  weibliche  Natnrprtncip  der  Slaven, 
welches  zug]ei<  }i  dio  I'rheberin  der  'ioburten  wie  des  Todes  ist.  .\ls  rrweib  heisst  «ie  Ikiha 
(Weib,  an  diu  indische  Geburtsgöttin  JJlMcani  und  aji  Aphrodite  l'aphia  erinnernd),  jedoch 
im  Vollmond,  der  die  Oebnrteii  erleichtert,  ist  sie  Zhta  Bdba  (das  golden«  Weib),  All- 
mutter und  "Woltamme.  Sin  heilst  dann  auch  Kraio  J'aiii.  d  i.  sr!r  ti.  Frau,  I{a<Hvi(i:  die 
Gebärerin,  M'esna:  FrQhlingsgöttiu,  l'rija:  die  Fruchtspenderin  (FreiaYJf  Zita: 
die  Yielbrflstige,  Siwa  (SifY):  die  ErntegOttin;  in  Polen  auch  Jmoine  genannt  (von 
jawai,  da«  Getreide  . 

Die  Göttin  des  Mondes  ist  bei  sla  vi  sehen  Völkern  auch  die  Beschützerin  der  Geburten. 
In  Klein-Rnssland  gilt  das  Erscheinen  dee  Mondes  gleiehzeitig  mit  einem  Stern  sur  Zeit 
einer  Geburt  als  glückbringend.  Der  Kaiake,  der  zu  dieser  Zeit  geboren  wird,  hat  überall 
Glück,  besonders  in  der  Liebe.  Die  Seele  dee  Kindes  steht  in  geheimnissroUer  Verbindung 
mit  dem  Stern.  Ein  fallender  Stern  bedeutet  in  Elein-Russland,  dass  ein  Kind  gestorben  ist. 
Bei  den  alten  Slaven  war  der  Morgenstern  der  Bo-schützor  der  verheiratheten  Frauen;  sie 
glaubten  anch  an  die  mAchtigeu  SchicksalsgOttinnen,  welche  die  Fäden  des  menschlichen 
SchiekBals  spinneu. 

Die  jetzigen  slavischen  Völker  bezeichnen  die  SchicksaUgi" ttinnen  als  Geburte- 
gOttinnen;  bei  den  iSlovenen  heissen  dieselben  i<Q/en»ce.  Diese  drei  Göttinnen  haben  einen 
leichten  Ätherischen  Körper,  kommen  bei  der  Geburt  eines  Kindes  zur  Nachtzeit  an  das  Fenster 

oder  in  die  .Stube  der  WOebnerin  uml  viTk  inden  den  NeugeboremMi  ihr  Schicksal.  (KblM^ 
Dio  Czechen  in  Böhmen  und  Mühren  tr-inWen  nn  die  drei  SchicksalsgOttinnen  oder 
Kichterinnen  Sudieckif;  dies  sind  drei  weisse  Frauen,  die  um  Mitternacht  in  die  Stube  kommen, 
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wo  ein  Kind  liegt,  oder  vor  das  Fenster,  und  Qber  das  Schicksal  d«e  Kindes  berathiehlageii; 

sio  lialtpn  brennondo  Korzon  in  der  Hand,  die  sie  verlöschen,  sobald  sie  das  Urtheil  pesprochen 
haben;  wenn  sie  nahen,  sinkt  Allee  in  tiefen  Schlaf,  nur  fromme  Menschen  haben  die  tiabe, 
«ie  sa  aehen.  Wenn  eis  Kiad  geboveii  irixd,  itellt  mea  Salt  und  Brod  anf  den  Tieeli,  die 
iit  für  'lio  Siidifrkii.  Diese  Schickaalsfraaen  werdf^n  itn  ^'n^k•^m^lnd  auch  bisweilen  mit  den 
wilden  Weiberu  identilicirt,  welche  die  Kinder  gegen  einen  Wechselbalg  vertauschen.  (Groii- 
maim.J  Die  Sorbeii>Wenden,  die  in  Altenbarg  nnd  im  Voigt  lande  wohnten,  glanbten 
folgendes:  Porenut  wacht  ilbor  das  Kind  im  Mutt<^rloibi':  '/.oh>tn  odor  Slnta-IMia  ist  die  Ge- 
burtehelfehn;  zu  Schlotits  bei  Plauen  hatte  sie  einen  Tempel  oder  heiligen  Hain,  Zita 
beiehlltit  die  SKogenden  nnd  Shta  spinnt  den  Lebenafaden,  bit  die  nnerbittiiebe  Margtma 
ihn  abschneidot.    <  lAmmt  r  i 

Ueber  die  Geburtego ttheiten  der  .Süd-tilaven  Äussert  sich  Krausa-: 
„Urspriinglieih  nntenehied  der  Volksglaube  wohl  genan  swiechen  Oebnrtefrftnlein, 
den  l^escliiitzerinnen  der  schmerzhaften  (loburtHwohon  und  der  glücklichen  Niederkunft,  und 
den  äcbicksaUfrftalein,  den  eigentlichen  Schicksalsbeetimmerinnen.  Nachdem  dieSlaven 
daa  Chiietentham  angenommen,  verflflchtigte  sich  die  eigentliche  Bedeutung  der  Gebarte- 
dlmonen  und  sie  gingen  auf  in  den  Schick-sulsgöttinnon.  Erhalten  sind  nur  der  Name  und 
der  Opferbrauch  geblieben.  Hozdanica  ist  der  altslavische  Name  für  die  Patronin  der 
schwangeren  Frauen.  Die  Bulgaren  und  Serben  haben  ihn  in  diesem  Sinne  schon  Ter* 
gessen.  Bei  den  Balgaren  im  Rhodope-Gebirge  nennt  man  die  WOehnerin  RodMemea(<taJ. 
Bei  den  Slovenen  und  Horvaten  heissen  aber  die  Schicksalsfrauen  auch  Hotljenifse  oder 
Jtodjenice.  Nach  einem  Zeugniss  aus  dem  15.  Jahrhundert,  scheint  es,  haben  die  Hozdanicen 
bei  den  Russen  eine  Verehrung  als  Numina  gentilicia  genossen,  denen  man  Lectistemien 
darbrachte  Man  opforto  r-u  gleicher  Zeit  dem  Jiogu,  Peruni,  dem  Jimiit  und  den  Jiodzdauicen 
auf  dem  Tische  liroU,  Kiise  und  Honig.  Der  horvatische  Landmaun  püegt  noch  gegenwärtig 
in  der  Geburtsnacht  seines  Kindes  auf  den  Tiseh  im  Zimmer,  wo  die  kreissende  Frau  oder 
W;«chneriii  liegt,  Wachskor/cn.  Urod  und  Salz  für  die  Hojenicen  hinzusetzen.  Boi  don  Bul- 
garen in  Alt-Serbien  erscheinen  die  Opfer  den  eigentlichen  Schicksalsfrauen  zugedacht. 
Was  die  Gaben  ehedem  bedeutet  haben,  ist  dem  Volke  abhaadm  geklommen.  Ifanbiingkdie 
Opfer  dar,  von  joder  Habe  in  Dreizahl,  ursprünglich  mit  Hinblick  auf  die  Dreitthl  der  Sdlick- 
salsfräuleio,  meint  aber,  dass  man  dadurch  die  Hexen  vom  Kinde  banne." 


2^.  Die  Oottheiten  der  tiebnrt  bei  den  liappen,  FinneB,  Migyrnren»  Mord- 
winen und  Letten. 

Die  Lappen  haben  eine  GeburtegOttin,  Harakka  genannt,  eine  der  drei  Töchter  der 
Jir(u2M-.6otiheik  Sie  ist  die  eigentliche  Besehatienn  alles  Weidenden,  bis  dasselbe  das  Lieht 

der  Welt  erblickt.  Danach  tritt  dann  üsaiia  ein.  Stiralkn  bpstimmt  und  begünstigt  das 
Wachsthom  der  Frucht;  sie  besehlltct  aoch  die  Mutter  und  leistet  ihr  bei  der  Geburt  de« 
Kindes  Beistand.  Die  Lappen  meinen,  dass  Amilfcta  die  Schmenen  der  Kreinenden  mit» 
empfinde.  , Diese  riotthoit,'  sagt  -/essen,  .haben  dieT,api>en  stets  im  Munde  und  im  Herzen, 
an  sie  richten  sie  alle  ihre  Gebete,  sie  rufen  sie  in  allen  ihren  Verrichtungen  an  und  erachten 
sie  als  ihren  besten  Trost,  ihre  sieherste  Zaflaeht  Man  erbonte  ihr  wohl  in  der  Nfihe  des 
Zeltes  eine  eigene  Wohnung,  hin  die  Stunde  der  Motter  gekommen  war.  Für  gewöhnlich 
wohnte  sie  im  Zelte  selbst,  bei  der  Fouerstelle,  also  dem  Heiligsten  des  Hauses,  wo  sie  Ton 
AUem,  was  man  genosa,  ihren  Theil  als  Opfer  erhielt.* 

Wöchnerinnen  tranken  vor  ihrer  Entbindung  Sarakka-Wein  und  assen  nach  derselben 
Sarakka-Grätze.  In  die  Grütze  steckten  sie  drei  Stöckchen,  ein  weisses,  ein  schwarzes  und 
eins  mit  drei  Ringen,  darauf  legten  sie  dieselben  auf  zwei  Tage  unter  die  ThQrschwelle. 
War  dann  das  weisse  Stöckchen  fort,  so  ging  Alles  gut,  fehlte  al^er  das  schwarze,  so  musste 
die  Wöchnerin  sterben.  {Passarge.)  Neben  der  Snrakka,  welche  als  eigentliche  Beschützerin 
alles  Werdenden  galt,  verehrten  die  Lappen  als  zweite  Tochter  der  J/a<irr-Gottheit  die 
Juksakka;  diese  verlieh  dem  Kinde  das  männliche  Gleschlecht  und  vermochte  noch  kurz  tot 
der  Geburt  ein  Mädchen  in  einen  Knaben  zu  verwandeln.  Sie  ist  eine  Art  lappischer 
Diana,  aber  der  Hunenbaum  stellt  sie  als  ein  altes  Weib  mit  einem  Stabe  statt  des  nr.>prüng- 
liehen  Bo^fii>;  d.n-, 

liei  den  Finnen  begegnen  wir  verschiedenen  «i  ittlieiten  der  Geburt.  Niuli  Jli'frlfr  war 
die  finnische  Geburtsgöttin  di«  J{()ugiUaJa,  und  auch  nach  KreuUiraid  war  das  Zuhülferufen 
derselben  früher  in  Allentaeken,  Wierland  und  Jerwen  bm  Kreissenden  liemlieh  ge- 
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Inrinchlich.  In  der  Werrosolien  Gagand  aber  ist  Jtougutaja  unbekannt;  für  sie  (oder  für 
ihn,  dpnn  vielleicht  ist  en  ein  niHnnlichar  Ooit)  tritt  hiar  abar  dia|MÜba  Mai;^«  aiiit  diebailiga 
Maria,  welche  am  UQlfe  gebeten  wird. 

In  dem  groaian  Haldangadidifea  darFinaaiit  derEalawala,  tritt  abar  «nah  iioah  aina 

andere  Geburt«p<■^ttin  auf,  eino  dor  gopi-nunnton  Schöpfungstöchter,  die  Laonaatar«  ain 
Geiai,  der  in  den  Lüften  schwebt.    Sie  winl  mit  folgenden  Worten  angerufen: 


Aber  auch  der  finnische  Donnergott  i'kko  muas  in.  besondan  schwierigen  FftUan  alt 
gebnrtshelfende  Gottheit  in  Tliati^keit  treten.  Und  so  findan  wir  im  onniittalbwran  Anachlnaa 
an  dia  Torigan  Vena  die  fol>,'<>nde  Anrufung: 


Wir  Mhlianen  den  Pinnen  gleidi  die  Magyaren  an,  weil  dieselben  bekanntlich 
etamm verwandt  >tind.  «Die  Oeburtüg'^ttin  der  heidnisrhon  Magyaren,  sa;,'t  ron  H'/i^/ocfct'^ 
die  2iagyaa»tmty  oder  Aagyhoidogasuzony  (grosse  liebe  Frau),  lebt  auch  noch  im  beutigen 
Volkiglaabea  fort,  obwohl  rie  in  einigen  Gegenden  dnrdi  alaTiechen  EinfloM  von  der  heiligen 
Anna  vordrängt  wird.  Der  Dienstag  ist  ihr  geheiligt.  Die  TinJflnriasazony  (solige  oder 
liebe  Frau)  ist  die  Tochter  der  Nagyasaeony  und  sie  iat  die  iSchutsgöttin  der  Wöchnerinnen 
nnd  der  Kinder.  Nur  in  Oegenden,  wo  die  alle*  seneteende  Cnltor  den  eehten  VoUnglanben 
untergralit.  wird  Botdoffasszonii  mit  dnr  hfiligen  Murin  vormengt,  die  als  Rescbfltzerin  «lor 
Weiber  in  den  Vordergrund  zu  treten  beginnt,  indem  ihr  die  Eiganecbaften  der  heidnischen 
SebntzgOttin,  der  BoMofffusxowf,  beigemenen  werden.  Der  Samitag  iit  ihr  geheiligt." 

Höchst  beacbtenswertbe  Analogien  finden  !*ich  bei  den  Mordwinen  wieder.  Auch 
diese  haben  eine  besondere  Göttin  der  Geburt,  die  Ange-Fat'äi  oder  Bulaman-l'at'äi,  welche 
onsicbthar  dar  Gebirendan  beisteht,  gani  so  wie  die  Nagjßbotdosamon^'  Aneh  sie  ist  Mnttar 
und  auch  sie  giebt  nach  der  Entbindung  die  Ffllflge  der  WOdboarin  nnd  de»«  Kindes  an  ihr 
untergebene  Gottheiten  ab,  an  die  An(ie-Ö:aisz  und  die  Niskände'  Tetetär.  Auch  noch  eine 
andere  Reibe  gemeinsamer  Züge  las^ien  es  sehr  plausibel  erscheinen,  dass  die  An^Pa^äi  und 
die  NagyMdogasszony  urspranglich  dieselbe  Gottheit  sind.    (i\  Wlislocki*.) 

Von  den  Letten  giebt  Alksnis  an.  dann  die  GOttin  dos  (tlUck.H  Laima  gleichzeitig  auch 
die  Gottin  der  Geburtsbülfe  ist.  .Da  die  JMima  es  ist,  welche  den  Gebarteschmerz  lindem 
kann,  wdebe  ea  antecheidet,  ob  die  WOchnerin  froh  nnd  mnnter  ihr  Bett  reriassen,  oder  ob 


aSchöne  Alte,  SchOpfungsjungfrau ! 
SehOne,  Do,  mit  gold^em  Glaase. 
Du,  die  älteste  der  Frauen. 
Du,  die  frübeste  der  Mütter! 
Laof  vom  Knie  Du  hin  «nm  Heece. 
Von  dem  Haftblatt  in  die  Fluthen! 
Nimm  vom  Kaulbarsch  Du  den  (Reifer, 
Nimm  die  Glitte  ron  der  Quappe! 
Schmier'  damit  die  Knochenhöbloagt 
streiche  Du  damit  die  Seiten! 
llaeh*  die  Jangfran  frei  rom  Dmeke, 
Ton  dem  Leibeisohmen  das  Hädoheni 
Von  den  gar  «i  harten  Qoalen, 
Von  den  Wehen  ihres  Leibes!" 


„Ukko,  Du,  o  Gott  im  Himmel! 

Komme  her!   Du  bist  von  Nöthen! 

Eile  her.  wo  man  dich  rufet! 

Ist  ein  Mädchen  hier  in  Wehen, 

Ist  ein  Weib  mit  Leibesschmerzen 

In  dem  Hiinche  einer  Hadstub", 

In  dem  Hadehauä  des  Dorfes! 

Is'imm  die  goldbedeckto  Keule 

In  die  rechte  Deiner  Hände! 

Scheuche  alle  Hinderni'^se! 

Schlage  Du  der  Pforte  Pfeiler! 

Setz'  des  Schöpfers  Scbloss  in  Schwanken! 

Mache,  dass  durch  alle  Riegel 

Grosse  gehen,  Kleine  gehen, 

Dass  der  AllerUeinste  waadre." 
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sie  nie  mehr  das  Tageslicht  erblicken  wird,  so  wird  sie  von  den  Frauen  ganz  besonders  ge- 
ehrt, uad  nan  «acht  sie  «ich  auf  Terschiedene  Weise  geneigt  la  machen.  Anstatt  eines  harten 
Stahles  Mtien  die  Ehefrauen  ibr  einen  Korb  mit  Wolle  hbi,  dMnit  lie  da  Platt  nehme  und 
den  I^tBoen  leiohte  Tage  beeeheaie."  In  eiaem  loede  hemi  «e  von  ihr: 

,Ni<illt  AlltMi  nntorbroitnt 
Xotma  einen  seidenen  Laken; 
Nur  den  Frauen  thnt  sie  es 
In  ihren  schweren  Tagen.* 

Neben  ihr  wird  auch  die  Mahrin  oder  die  Nahm  angsrufca; 

»Komm*,  Mahri^!  ich  bitte  Dich, 
/       Eosnn,  mit  hafalen  (blossen)  Fflssen! 

Wirst  Du  die  FOsse  ankleiden,  bleibst  Du  lange, 

I/eidet  schwer  meine  GoHelito!'* 

,ln  einem  anderen  Liede  heisst  es,  die  Gebärende  sitze  im  Schooss  der  heiligen  Möhra, 
weinend  mit  aufgelöstem  Haar.  Soweit  man  naeh  den  ▼orhaadenen  QneUen  niÜMilen  kann, 

ist  zwischen  Lnivia  und  Mahra  (Mahrina)  k'  in  liostimmtpr  Fntorschied.  Der  Namp  Mahm, 
gleich  Maria,  mag  unter  Einliusa  des  katholiäcben  Glaubens  in  späterer  Zeit  an  die  iStelle 
der  Laima  getreten  seb,  denn  die  Besprsdrangsformeln  lassen  es  ohne  Weiteres  erkennen, 
dass  dio  lottini  ho  Gotflioit  Laimn  in  ihrem  Handeln  auffallend  niilie  kommt  der  so^'nomlnn 
Mutter  Christi:  es  lassen  sich  wenigstens  fdr  Mahfa  keine  besonderen  Functionen  aufündeu, 
welehe  aiehfc  andi  der  Xomm  sogesproehen  wOrden.*  (AlkmUJ 


237.  Die  tiottheiteu  der  Geburt  bei  den  Wotjäkeu,  Chinesen,  Japanern, 
Annamiten,  Niassern  und  Ollbert-Insnlanern. 

Die  Wotj&ken  haben  wahrscheinlioh  orspränglieh  den  Himmel,  In,  als  Gott  TOrehrt 

md  dann  erst  untor  der  Bezeichnung  Inru  das  befruchtende,  himmlische  Regenwetter  ver- 
göttert. Weiterhin  kommt  bei  ihnen  auch  ein  Gott  KylUHn  vor,  und  Buch  meint,  das«  dieser 
Gott  mit  der  Fraehtbarknt  des  Weibes  in  Zusammenhang  stehe ;  denn  da«  Zeitwort  Iqridyng, 
woTon  kyldia  abgeleitet  ist,  habe  die  verbreitete  Bedeutung  schwanger  werden.  Er  sagt: 
,Die  von  Mytathko  genannte  Kaldyni  mumas  (mnmi  d.  i.  Mutter)  dürfte  mit  KijltsHn  sn- 
sammenfallen,  und  von  dieser  berichtet  er  direct,  sie  sei  llmrr's  flnmar'sj 
Mutter  und  werde  von  dm  wotj&kisehen  Weibern  ihrer  Fruchtbarkeit 
und  glücklichen  Entbindung  wegen  angerufen  und  von  den  Mädchen  um 
glückliche  lieimth.  Ihr  werden  bei  einem  üfi'entlichen  Feste  von  den 
Weibern  weisse  SohafS»  geopfaft.* 

Dio  Chinesen  verehren  nach  Patider  die  Göttin  Kmin-yin  als  die 
Göttin  doü  Kindersegens  und  nennen  sie  dann  auch  Süng-tsi-niang-niang, 
d.  h.  die  Söhne  schenkende  Jungfrau.  Pander  ist  der  Meinung,  dase 
die  Chinesen  bereits  vor  der  F^inführung  des  Buddhismus  eine  ähnliche 
Göttin  besessen  hätten,  welche  später  mit  der  Kuan-yin  verschmolzen 
wurde.  Ton  der  letsteren  haben  die  OhiBOsen  sehOne  Statuetten  in  Por> 
zellan  angefertigt,  in  denen  sin  bald  allein,  bald  mit  einem  Kinde  dar- 
•»AJ^  gestellt  ist.  Die  Figuren  zeigen  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  Ma- 
_>r\^  donnenbildem. 

Bei  den  Japanern  heisst  die-^e  den  Weibern  helfende  Gottheit 
Kqjasi  Ktcannon.  von  Siebold  hat  eine  figürliche  Darstellung  von  ihr  naeh 
Mtlnchen  gelangen  lassen.   Dieeelbe  hat  um  den  Kopf  eiiMtt  Heiligen- 


losel  Mias. 
(Naeh  MpdigNtm».) 


Fig.  320.  AJi,  Fan- 
giUti   oder    Adit  Ohj 

dt*ruet^uri*»nf  der  "^^öi"»  Vm]i()  Hund  häll  das  von  der  Brust  herab&Uende  Obcrkleid, 
SO  dass  die  nackte  Drust  frei  ist.  die  rechte  Hand  ist  etwas  erhoben  und 
hat  irgend  einen  verloren  gegangenen  Gegenstand  gehalten. 

Die  Annamiten  haben  nach  Art >i Je«  swOlf  Göttinnen  der  Goburt, 
die  Müüi  hai  mu  bä,  welche  sie  während  der  Wehen  anrufen. 

Auf  der  Insel  Nias  ist  es  die  Gottheit  AM  Fangöla  oder  Ädit  Ono  aldw,  welche  die 
Gebärenden  beschützt.  Sie  wird  nach  Modigliani  von  Tlion  gefortigt  und  in  dem  Zimmer  der 
Kreiaeenden  au^estellt.   (Fig.  320.) 

Anoh  die  Gilbert-Insulaner  haben  nach  rarkinson  solche  Göttin  der  Schwangeren, 
weldie  den  Kindersegen  verleiht;  dieselbe  führt  den  Namen  JBibong. 


uicjiu^ca  by  Googl 
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Make-Make,  don  Gott  der  Seevogeleier  hn  den  Ott«riii*iilaii0rii,  haben  wir  ab 
Gebnrtigottbeit  bereits  kennen  fjelemt.    (Fit:  101  und  319.) 

Hier  ist  auch  noch  die  schon  früher  erwähnte  Gottheit  der  Neger  in  Voruba  (West- 
Afrika)  zQ  nennen,  die  nnter  der  Form  einer  sehwangeren  Fran  verehrfe  wird.  In  ihrem 
Tempel  wird  ein  Waaer  anfbewahrt,  dai  gegen  Unftroehtbarkeii  und  bei  edhweren  Gebarten 


Die  Gottheiten  der  Geburt  liel  den  alten  Cnltnnrolkem  Anerlktu. 


Dan  anöh  die  alten  Mexikaner  anter  ihren  sweitaniend  ODttem  (wie  Ocmara  in 

niTider  S'unimp  srhätztoj  oino  besondere  Gt^liin-t^gottheit  hattfin.  ist  -iehr  wahrscheinlich,  denn 
bei  ihnen  stand  jedes  Geschäft,  wie  Essen  und  Trinken,  Heilen  und  Zaubern,  unter  einem  be- 
wniderea  Sehntdierm :  rie  hatten  eine  besondere  Göttin  der  ünsaeht  nnd  einen  besonderen 
Gott  der  Ilochzoiten  u.  s.  w.  ThaUiache  i-i.  das«  man  die  Frau,  wolche  im  ersten  Woclienbott 
starb,  im  Tempel  einer  bestimmten  Göttin  begrub.  Da  wir  nicht  einmal  die  Namen  aller 
swSlf  oder  dr^sehn  oberen  Gotter  der  Mexikaner  wissen,  so  dOrfen  wir  ans  aneh  nicht 
wnndem,  daas  uns  der  Name  und  die  mythologische  Bedeutung  der  mexikanischen  Ge- 
bortsgottheit  entging.  Tlaloc  war  der  Sage  nach  der  älteste  Gott  und  zwar  der  Gott  der 
Firaditbarkeit  der  Felder;  allein  er  wnrde  anch,  da  er  Wetter-  and  Wast^ergott  war,  und  da 
man  dio  Krankheitsursache  oft  im  Wetter  fand,  besonders  in  Kranklh  iton  angorufeny  die,  wie 
man  glaubte,  durch  die  Killte  bedingt  waren.  Bei  dem  ersten  Bado  (Je>-  Neuuoborenen  sagte 
die  mexikanische  Hebamme  viele  altherkömmliche  ceremonielle  Si>genH8]iriiche  her;  unter 
Anderem  wendete  sin  sich  zum  Kinde  mit  den  Worten:  Nimm  dieses  W^asHor,  denn  die  Göttin 
(  hnlchiuhauje  ist  Deine  Mutter.  Die  Cfu^tAiiilieiaye*  wird  auch  als  Göttin  des  Waseers 
geuannt. 

Nach  den  Aufzeichnungen  des  Pater  Sohagun  erwähnt  Seier  eine  Gottheit  der  Azteken 
mit  Namon  AyopechtU  oder  A'ii'pechcatI ,  d.  h.  die,  welche  auf  der  SchildkrfUo  loder 
im  Nebel)  ihren  Sitz  bat^  Sie  richeint  eine  Geburtsgöttin  zu  sein,  denn  in  einem  an  sie 
gerichteten  Hymnus  heisst  es:  ,Im  Hause  der  Ayopeeheatl  wird  das  Kind  geboren." 

Sehr  sagt  dann  weiter:  .Ohne  Zwpifol  lip/.eichnet  sio  die  Krdgöttin  als  die  Gemahlin 
des  himmlischen  Gottes,  die  Omeciuatl,  die  Gemahlin  des  Umetecutli,  des  Herrn  der  Zeugnng, 
die  mit  ihm  im  obenten  iwSlftea  Himmel  residirt  nnd  von  dort  her  die  Kinder  in  die  Welt 


Bameroß  macht  die  Angabe:  „Die  .Mutter-Göttin,  unter  der  Form  des  iSchlangenweibes 
aoaeoM  oder  OtMaaMUt  oder  Cihiiaeoatl  oder  endlieh  ifmUutUt  scheint  für  die  Patronia 
der  Frauen  im  Kindbett  nnd  speeieU  flir  dicgenigeo,  welche  in  demselben  sterben,  gehalten 
so  «ein.* 

Bei  den  Chibehai,  den  Ureinwoluieim  von  Nen^Granada,  welche  schon  eine 
hrihere  Cultur  besassen,  half  der  Regenbogen  den  Wöchnerinnen  sowohl  als  aneh  den 

Kranken.  C^iaitg.J 


299.  IHe  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  monotlieietlsehen  TSUiem. 


Fast  mag  es  wie  ein  Widerepmdi  klingen,  wenn  wir  bei  Yölkem,  welche  dem  Mono* 

thoi-iniH  huldigen,  von  (Jottlieiten  th'r  Helnirt  s).re(lion.  da  sie  ja  doch  nur  einen  einzigen 
Gutt  verehren  sollten.  Aber  wir  werden  sogleich  erfahren,  dass  sie  es  wohl  verstanden  haben, 
für  die  besondere  Noth  der  Niederknnft  besondere  ünternrottbetten  in  Wirksamkeit  treten  tn 
lassen.  Trotz  aller  Frömmigkeit  ist  Viei  ilinen  der  alte  Götter-  und  Drunonenglanhe  doch 
noch  nicht  vollkommen  durch  ihren  scheinbaren  Monotheismus  vernichtet  worden.  So  sind 
es  sowohl  in  dem  Jndenttram,  als  anch  im  blam  nnd  im  <%ristenthnm  schlieeelich  nnr  neue 
Namen  för  einen  alten  Anschauungskrois,  und  wir  haben  bei  der  Bogprechung  der  Letten 
nnd  Magyaren  ja  bereits  Beispiele  für  diese  Thatsachen  kennen  gelernt. 

Die  Juden  holten  zur  Beförderung  der  Niederkunft  aus  der  Synagoge  Männer  herbei, 
welche  im  (iehurt^zimmer  lant  beteten,  weil  man  das  Erscheinen  der  bösen  Lilith  sehr 
förchtete.  Dio  Perser  rufen  bei  solcher  Gelegenheit  von  den  Dächern  oder  Bethäusern  herab 
ihre  Gebete,  um  die  Frau  von  ihren  Leiden  zu  befreien,  nnd  die  Türken  begeben  irgend 
einen  kleinen  Act  der  Wohlth&tigkeit,  nm  unter  Anrafung  des  Propheten  Gott  für  die  Ge- 
bärende günstig  zu  stimmen. 

Bei  christlichen  Völkern  wenden  Hich  die  Geliareuden  mit  ihren  Gebeten  um  Hülfe 
vormgeweiee  gern  an  die  Jungfrau  Maria,  die  Mutter  Gottes.  Diese  nimmt  nunmehr  ge- 


heilsam ist. 


echiekt* 
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wissenxuMiwn  die  stelle  der  Juno  Xwewia  ein,  und  eigenthümlich  ist,  dass  in  Rom  dort»  WO 
früher  d«r  dlMer  letzteren  geweiht«  Tompel  stand,  jetzt  aich  die  Kirche  Sta.  Maria  Maggiore 
befindet,  in  welcher  unter  den  Reliquien  die  Wiege  (oder  Krippe)  des  Heilandes  aufbewahrt 
wird.  Die  Kussin  hingegen  wendet  sich  mit  ihrer  Bitte  um  leichte«  Qeblveil  m  die  Matter 
Gottes  zu  Theodorow,  während  man  in  Russland,  nm  fruchtbar  n  WMrdMl,  su  den 
Patronen  Ipatiiu  (HypatiusJ  und  Moman  fleht.    (II.  Schmidt.) 

In  der  römisch-kntholiechen  Kirche  wird  von  den  Kreissenden  ala  besondere  Schätzerin 
die  heilige  Margaretha  an<,'oriiferi.  (lilunt  )  Dieso  Annifnnp  dor  heiligen  Margaretha  findet 
beispielsweiHO  noch  in  Prag  «tutt.  (Urolimann.)  In  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands 
tritt  die  heilige  Margarethe  ganz  entschieden  an  die  Stelle  jener  alten  .gQrtellösenden*  Ge- 
burts^öttiii.  So  gilt  in  Schwaben  die  «heilige  MargaretJie  mit  dem  Drachen*,  welchen 
sie  am  Gürtel  führt,  al^  die  Schützerin  der  Gebärenden,  welche  sie  in  ihrer  Angst  um  Hülfe 
anrufen:  anob  nimmt  man  bei  der  Niederknnft  dort  die  eymbolieebe  Handlung  des  LBeene  dee 
Gürtela  unter  Anrufung  der  heil.  Margarethe  vor.  Doch  geht  man  in  Schwaben  ausserdem 
auch  zur  Erleichterung  der  Geburt  nach  Maria  Schein  bei  PfuUendorf.  (Buek.J 

Anaserdem  wallt  man  in  Sehwaben  nidit  selten  in  Sf.  CKriifofrikonw,  nm  diesen  nm 
eäno  gute  Niederkunft,  zu  bitten,  z.  B.  nach  Laitz  bei  Sigmarin<;pn;  ferner  gilt  dasiillist 
8t.  Mochus,  in  dessen  geweihter  Kapeile  Kröten  von  Eisen  als  Sinnbilder  der  Gebärmutter 
hingen,  Ar  einen  HeUbr,  wenn  nimlieh  Mntteikranhheiten  rorhanden  dad,  oder  wenn  dH 
Kind  , vif'rockig*  liegt.  In  Italien,  in  den  Pnninzen  Treviso  und  Bei luno«  treten  alt 
Heiter  der  Kreisiienden  die  Heiligen  Libero,  Martino  und  Vütorio  in  Wirksamkeit. 
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240.  Die  Wahl  d€8  Ortes,  an  dem  die  Ctoblrende  nlederkomnit 

Die  StttCe,  an  welclier  das  Weib  den  Ckbnrtsaefc  ToUxiehi,  ist  bei  den  Ter- 

schiedenen  Völkern  eine  sehr  wechselnde,  und  wir  werden  wiederholenfelich  imier^ 
halb  desselben  Stammes  sehr  verscliiedenen  Gebräuchen  in  dieser  Beziehung  be- 
gegnen. £s  ist  daher  nicht  ohue  Weiteree  zuUissig,  aus  solchen  Gebräuchen  eiueu 
BfickaehliiBS  auf  den  Bildungsgrad  der  BevSlkemng  zu  machen.  Allerdings  sorgen 
rohe  Völker  so  weniLr  tVir  einen  nach  unseren  Begriffen  passenden  und  den  Be- 
dürfnissen entsprecheudeii,  auf  alle  Fälle  bequemen  Aufenthaltsort,  an  welchem 
die  Kreisaende  sich  unter  mehr  oder  weniger  anstrengender  Geburtsarbeit  ihres 
Kindes  entledigen  kann,  dass  die  Fnn  mut  eben  die  Wahl  Ewisehen  Wald  und 
Wiese  oder  dem  Mfcresstrande  hat,  wenn  sie  sich  fem  von  ihrer  Wohnung  eboi 
Hei  der  Arbeit  oder  auf  der  Wanderung  befindet.  Ea  läset  sich  wolil  annehmen, 
dass  in  der  Vorzeit  die  Frauen  von  Jsaturvölkern,  die  einst  im  Urzustände  lebten, 
den  Act  des  Gebfirens  als  einen  solchen  physiologischen  Vorgang  auffossken, 
welcber  ihnen  keineswegs  ein  besonderes  diätetisches  Verhalten  nöthig  madite; 
sie  lie^sen  sieh  Tielleiolit  völlig  sorglos  ebenso  von  der  Niederkunft  an  irgend 
welchem  Orte,  an  dem  sie  gerade  zufällig  sich  aufhielten,  überrascheii,  wie  etwa 
die  in  Wald  nnd  Feld  lebenden  SSugeihiere,  oder  Weiber  unserer  niederen  Be- 
volkerungsschichten,  bei  wdchen  sogenannte  Qassengeburten  nichts  gar  so 
Seltenes  sind. 

Während  die  nestbauenden  Vögel  sich  sorgfältig  unter  der  Leitung  des 
Instincts  auf  die  Zeit  des  Eierlegens  nnd  BrStens  präpariren,  nehmen  inr  bei  sehr 
rohen  Volkerschaften  kaum  irgend  welche  dem  ähnliche  onbewnsste  oder  bewussfce 

Vorkehrungen  wahr.  Die  Natur  gal)  ihnen  eigentlicl»  kaum  ein  anderes  warnendes 
Zeichen  mit,  als  die  sogenannten  Vorwehen,  eine  verhältnissmässig  schwache  An- 
deutung Ton  dem,  was  sie  in  baldiger  Zeit  zn  erwarten  haben  nnd  das  sehr  oft 
als  einfache  Verdauungsstörung  gedeutet  wird.  Es  bemächtigt  sich  dann  dieser 
Frauen  eine  phy>i-.r!ie  rnrulie:  allein  es  fragt  sich,  ob  das  hiermit  verknüpfte 
QefQbl  ihnen  deutlich  genug  sagt,  was  nun  geschehen  wird,  und  wie  sie  am  besten 
den  Platz  wftblen,  an  dem  sie  ihrem  Kinde  das  Leben  schenken  werden.  Jetat 
gieht  es  keine  im  wirklieben  Ur/ustaude  lebenden  Nationen;  die  jetzigen  Natur- 
Völker  haben  sich  in  nHen  Dingen  schon  Sitte  und  Brandl  geschaffen.  Nur  Ton 
diesen  bin  ich  hier  zu  berichten  im  Stande. 

Nehmen  wir  in  den  oben  erwähnten  Fällen  an,  dass  die  Oeburt  dort  Tor 
sich  geht,  wo  die  wilde  Frau  sich  gerade  hei  ihrer  Arbeit  befindet,  so  sehen  virir 
bei  maüflien  Naturvi.lkern.  dass  die  Seliwangf re,  welclie  ilire  Stunde  herannahen 
fühlt,  gerade  die  vorher  erwähnten  abgelegenen  Plätze  absichtlich  aufsucht,  um 
dort  niederzukommen.  Wir  mQssen  hierbei  die  Frage  aufwerfen,  ob  wir  in  solchem 
Verhalten  dne  natOrliehe  Sdiamhaftigkeit  erblicken  müssen,  ob  es  eine  instinctiTe 
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Empfmdun;^:  giebt.  unter  deren  Einfluss  das  den  Beginn  der  Niederkanft  ahnende 
Weib  den  Blicken  ihrer  Umgebung  sich  zu  entziehen  sucht. 

Eine  instiuctive  tSduuiibaftigkeit  glaubt  man  allerdings  scbon  bei  den  höher 
stehenden  SSngethieren  bonerkt  zu  haben;  bd  vielen  dieeer  Thieraxien  seht  das 
Weibchen  bei  Seite  und  verbirgt  eich,  sobald  der  Geburtsact  herannaht.  Die 
Hündin  wirft  ihre  luntren  möglichst  im  Dunkeln.  Allein  ist  man  denn  auch  hier 
berechtigt,  überhaupt  von  lustinct  zu  sprechen  und  diesen  allezeit  bereiten  dunkeln 
Begriff  eines  .sweekmiesig  leitenden*  Naturtriebs  herbeizuziehen.  Nach  meiner 
Meinung  ist  dies  hier  nicht  der  Fall;  es  würde,  wenn  die  Voraussetzung  des 
Schämens.  dieses  sittlichen  Momentes,  wegfällt,  wohl  nur  die  Frage  übrig  bleiben: 
Folgt  das  gebärende  Thier,  wenn  es  abseits  geht,  einem  .unbewussten"  Triebe 
oder  einer  wenn  ancb  nur  primitiTen  Ueberlegung?  Ich  möchte  letzteres  an- 
nehmen. Das  Mutterthier  sucht  sich,  sobald  es  fthlt,  das«  es  von  einem  dem 
Krankhaften  ähnlichen,  d.  h.  mit  Schmerz  verbundenen  Zustande  befallen  wird, 
ebenso  einen  ruhigen  und  stillen  Plat^  aus,  wie  wenn  es  sich  überhaupt  krank 
oder  nnr  unwohl  ftlhlt.  Kranke  Thiere  nnd  am  liebsten  allein  und  fliehen  meist 
in  das  Verborgene.  Das  ist  jedoch  ohne  Zweifel  ein  Zug  der  Ueberlegung,  ein 
Ergebniss  einfacher  Retlection.  die  im  lieben  des  Thieres  ja  sn  liätiH<;  oltenbar 
wird.  Dazu  bedarf  es  nicht  eines  eingeborenen,  onbewusst  wirkenden  und  ange- 
erbten  Instinctes;  vielmehr  ist  sich  das  Thier  gar  wohl  bewusst,  was  es  thut  und 
warum  es  gerade  dieses  thut. 

Wenn  das  Thierweibchen,  sobald  seine  Stunde  naht,  sich  zurOckzieht,  so 
will  es  bei  .seinem  Leiden  ungestört  sein.  Und  wenn  nun  etwas  Aehnliches  beim 
Menschengeschlechte  geschieht,  wenn  bei  dem  Gefühle  sich  allmählich  steigender 
Schmerzen  das  Weib  unter  den  Naturvölkern  dem  unheimlichen  und  ongemfith- 
licheu  Treiben  der  Fremden  und  Angehörigen  aus  dem  Wege  zu  gehen  sucht,  so 
geht  sie  von  der  ganz  richtigen  Vorausi>etzung  aus,  dass  die  Leute,  wenn  sie  ihr 
auch  beistehen  wollten,  doch  immerhin  als  Unberufene  ihr  selbst  und  ihrem  zu 
erwartenden  Kinde  mehr  schaden  als  ntitzen  kSnntm.  £s  ist  eine  innere  Stimme, 
die  sie  forttreibt  aus  dem  ihr  idützlich  unangenehm  erscheinenden  Zusammensein 
mit  anderen  Menschen,  die  ihren  Zustand  nicht  verstehen,  und  von  denen  sie  sogar 
fürchten  muss,  irgendwie  bei  ihrer  Gebnrtsarbeit  in  ungeschickter  Weise  belastigt 
zu  werden.  Allein  diese  innere  Stimme  ist  doch  nichts  völlig  Onbewusstes,  sondern 
sie  beruht  schon  auf  einer,  wenn  auch  nicht  ganz  klaren  Erwägung,  und  ist  dem- 
nach eine  bewusste  Wahl.  Inunerhin  gehört  noch  das  sichere  und  zuversichtliehe 
Gefühl  iür  die  Frau  dazu,  dass  sie  ihre  Gebartsarbeit  allein  und  ohne  fremde 
Httlfe  bewSltigen  und  dass  sie  ihrem  Neugeboren«!  die  allererste  Pflege  und  Hand- 
leistung selbständig  angedeihen  lassen  wird. 

Dass  aber  nicht  alle  Völker  eine  solche  Schamhaftigkeit  be.sitzen,  werden 
wir  sehr  bald  kennen  lernen.  Im  Uebrigen  können  wir  die  \'ölker  gruppiren,  je 
nachdem  sie  unter  fnum  Himmel,  in  ihrer  Bdiausung  oder  in  einer  besonderen 
Qebirhfltte  niederkommen. 


241.  Das  Allein-Oebireii  im  f  nies. 

^rorhtnviiith  hat  den  Versuch  gemacht,  ein  solches  Alleingebären,  wie  es 
vorher  geschildert  wurde,  in  den  Hereich  der  Fabel  zu  verweisen;  allein  sehr 
mit  Unrecht.  Denn  wir  besitzen  hierüber  Berichte  von  verschiedenen  Reisenden, 
deren  Aussage  zu  bezweifeln  uns  durdmus  nicht  das  Recht  zusteht  Nach  den 
Angaben  von  RiedeP  gebären  viele  Frauen  ganz  allein  und  ohne  jede  Hülfe  im 
Walde  oder  am  Meeresstrande  auf  den  Inseln  Buru  und  Serang,  auf  den  Keei-, 
Tanembar-  und  Timorlao-Iuselu,  ebenso  im  B ab ar -Archipel  und  auf  den 
Inseln  Keisar,  Eetar,  Romang,  Dama,  Teun,  Nila  und  Serua.  Im  Walde 
wShlen  die  Frauen  gern  die  Nachbarschaft  eines  Baches,  in  wddiem  sie  gleieb 
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nach  der  Niederkunft  sich  und  ihr  Kindchen  baden;  am  Meereastrande  schliessen 
.«sie  dfn  Geburtsact  mit  einem  entsprechenden  Seebade  ab.  Anf  den  Tanenibar- 
uud  T  imoriao-luäehi  pflegen  sie  sogar  gleich  im  Meere  sitzend  niederzukommen. 
Auf  aUen  diesen  Inseln  ist  aber  aoeh  die  Niederkunft  im  Hanse  und  nnter  der 
BeihQlfe  pfl^eodw  Frauen  &st  ebenso  gebi&udilidi  oder  selbefc  aueh  nodi  ge- 
wöhnlicher. 

Auch  die  Frauen  der  Maori  auf  Neu-Seelaud  gebären  einsam  am  iiaude 
eines  Baches  in  einem  GebQseh,  wohin  sie  sieh  surttekrielien,  um  alsbald  nach  der 

Niederkunft  sich  selbst  und  das  Kind  im  Wasser  des  Baches  waschen  zu  können. 
(Tuhrj  Üas  Gleiche  berichtet  de  lUensi,  jedoch  ist  das  nicht  fttr  alle  FfiUe 
sutreüend. 

Aueh  bei  malajischen  Völkern  findet  man  dassdbe.   Die  Nigritas  und 

die  Montescas  auf  den  Philippinen  gebären  nach  MdüaVs  Bericht  fast  immer 
«ohne  alle  Hülfe*  und  sind  oft  jj^anz  allein,  wenn  die  Wehen  eintreten.  Dann 
stellen  sie  sich  hin,  den  Unterleib  auf  ein  Bambusrohr  stützend  und  stark  drückend. 
Das  Kind  wird  in  warmer  Asehe  aufgefangen,  worauf  ach  die  Mutter  neben 
dasselbe  legt  und  selbst  die  Nabelschnur  zerschneidet.  Alsbald  stürzt  sich  die 
Entbundene  mit  dem  Kinde  in  das  Wasser,  kommt  dann  nach  Haus  und  bedeckt 
8ich  mit  Blattern.  Andere  Fhilippinen-Völker  bedienen  sich,  wie  ich  später 
zeigen  weidi^  weiblidier  Hfllftlaistnng. 

Audi  Fardo  de  Tavera  berichtet  von  der  wilden  Bargberölkernng  t<« 
Luson; 

•Das  Weib  bringt  dort»  wo  ee  von  den  Wehen  aberlillsB  wird,  ruhig  da«  Kind  sur 
W«U  und  ndueidet  mit  «uiem  MvMehslMberben  oder  dnem  BambnwpUttar  die  Nabeleehmir  ao 

geschickt  ab,  das«  nicht  ein  Tropfen  Blot  verloren  geht.  Einige  Standen  nach  der  Entbindung 
nimmt  das  Weib  das  neugeborene  Wesen  anf  den  Bfloken  und  nuuiohirt  mit  ihm  im  glQhenden 
Sonnenbrände  oder  strömenden  Regen  weiter.* 

Die  Frauen  der  Alfnren  anf  den  M olnkken  begeben  sich  sur  Niederkunft 

in  ane  entfernte  Cabane  und  lassen  sich  von  Niemand  begleiten ;  es  kommt  auch 
mehrfach  vor,  dass  eine  Frau  ganz  allein  in  einem  Kahne  befindlich  niederkommt 
und  dann  rahig  weiter  rudert. 

Bei  den  Nomaden  der  Wtlste  in  der  Lerante  geht  die  Entbindung 
höchst  einfach  von  stattm:  Di»'  Gebärende,  allein  ^'elassen,  besorgt  das  Zer- 
schneiden der  Nabelschnur  und  das  Waschen  und  £inhttllen  des  Kindes  selbst. 
(V.  Türk.) 

Von  den  Webern  der  nordamerikanischen  Indianer  gab  man  schon 
in  äiem  Brisewerken  Folgendes  an:  £s  heisst  bei  CkanUvoix^  sie  gebSren  »sans 

ancun  secours'.    J^nzrr  äussert: 

,11  eet  ä  remarqner:  1.  qui'l  n*j  a  parmi  alles  ni  de«  femmes  ni  d*hommes,  qui  accoachent, 
2.  qtt'elles  aeeonebent  tootee  Males.* 

Von  den  Frauen  dw  Irokesen  sagt  der  Missionar  Zo^tot«;  Wenn  sie  unter- 

weifs  von  den  Geburtsschmer/en  liberfallen  werden,  so  leisten  sie  sich  selbst  Hülfe 
(son^t  bedienen  sie  sich  des  Beistandes  einiger  anderer  Weiber  der  Cabanei,  waschen 
ihre  Kinder  im  nächäten  kalten  Wasser  und  gehen  in  ihre  Cabane,  als  ob  nichts 
▼orgefidlen  wäre.  Spfiter  hat  Keating  bezeugt:  die  Frauen  der  Sionz  ziehen  sieh 
allein  in  den  Wald  zurück,  wenn  ihre  Zeit  gekommen  ist,  um  zu  gebaren.  lieber 
die  Frauen  der  Dacutab-  und  Sioux-lndianer  berichtet  Schoolcraß  ebenfalls, 
dass  sie  für  gewöhnlich  allein  niederkommen. 

Der  Missionar  BeierUiny  welcher  riele  Jahre  unter  den  Chippeways  lebte, 
thdlte  Itoss  ans  eigener  Wahrnehmung  mit: 

,Bei  ihnen  bocieVit  sich  die  Frau,  wenn  sio  Welion  verspürt,  von  ihrer  Arbeit  hinwog, 
MUnmelt  etwas  Graa  und  Heu  und  geht  ganz  allein  in  den  Wald,  um  zu  gebären.  Das 
Orss  nnd  Hen  benutet  eie  dabei  rar  BeintigvBg  der  Uarafaiigkeit.  Dami  geht  sie  smn  Wasser 
vnd  wrischt  sich  und  das  Kind,  netzt  aber  alsdann  ihre  Arbeit  fofi* 
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Die  Frauen  der  Apache-Indianer  am  Rio  Colorado  kommen  nach 
Sekmitz  ,ohiiP  Hülfe*  nieder.  Ohne  jeden  Beistand  gebären  auch  die  Frauen 
bei  den  Arrapaboes-Indianern,  wobei  sie  sich  in  ein  Gehölz  zurückziehen. 
Etigelmann  berichtet  auch,  dass  mehrere  Aerzte  (Faulkner,  Choquelte)  erlebten, 
wie  Sionz-  und  Flaehkopf-Indianerinnen  mitten  im  Winter  ganz  allein  eni- 
femt  von  den  Hfitten  anf  dem  Schnee  ihr  Kind  an  Tage  förderten.  Schorn' 
burgk  sagt  : 

«Die  Warrau-Indianerin  in  British- Guy ana  entfernt  sich,  sobald  die  Zeit  ihrer 
Niederkuuft  naht,  aus  dem  Dorfe,  das  ihre  MSjiner  und  Verwandten  bewohnen.  Einaam  in 
einer  Hütt*'  im  Walde  erwartet  sie  don  für  hio  gefahrlosen  Moment,  und  kehrt  dann  mit  dem 
neugeborenen  Kimlc  zu  den  Ihrigen  zurück,  ohne  fremde  Hülfe  in  Anspruch  genommen  zu 
haben.  Auf  t>iiii  r  uu-iner  Escursionen  fand  ich  selbst  eine  solche  Wöchnerin."  Ebenso  begiebt 
sich  nach  Schowimrnk  die  M  u cus is-l  n  di a  n  eri n  zur  Niederkunft  iu  den  Wald,  in  das  Pro- 
visionsfeld  oder  in  eine  einsame  Hütte,  aber  ihre  Mutter  oder  ihre  Schwester  begleitet  sie. 

Recht  poetisch  deutet  der  a m orikanilche  Dichter  LongfeBo»  in  Minem  «iMd  von 
Biawatha*  auf  den  Brauch  bei  Ojiliwav^  und  Dacotaha  hin: 


Ghmz  Aehnlicbes  findet  man  bei  den  Frauen  wiiger  sfidamerikanisoher 
Indianer -Stimme:  in  Guatemala  gebären  nach  de  LaSt  die  Weiber  der 

Indianer  oft  ijanz  allein.    Ebenso  sagt  er  von  den  Frauen  in  Virginien: 

,äie  begeben  sich  allein  iu  das  GebOlz,  am  sich  von  ihren  Kindeni  m  entbinden.  Auch 

der  Pater  Oeh  beieogt  Aeluiliohee.*  /k>.  Murr.) 

Von  den  Frauen  in  Brasilien  sagte  Piso:  „Ubi  peperint,  seceduut  in  BÜTam.* 

Von  den  Tubi.s  und  Tubiuambis  berichtete  Thcni  \n\  Jahre  157.': 

, Elles  sont  en  ce  iravail  sans  etre  aidees  ni  r-t-courues  de  ({uelque  personne  que  ce  soit.* 

Und  Pater  GumiUa  erzahlt  Ton  den  Indianerinnen  am  Orinoco: 
«Bei  ihnen  besteht  der  Gebrauch  des  Mädchenmords;  deshalb  gehen  sie  heimlieh,  wenn 

sie  die  ersten  Schmerzen  fühlen,  an  das  t'fer  les  FIu•^^ie8  oder  an  den  nüchsten  Bach  und 
gebären  durt  allein:  kommt  ein  Knalie  zur  Welt,  so  wiischt  sie  sich  und  daä  Kind  sorgfältig 
vnd  ist  sehr  vergnügt,  ohne  andere  Erholung  und  R&ucherung  genest  sie  7on  der  Geburt; 
kommt  ein  Mädchen  hervor,  so  bricht  sie  ihm  den  Hals  ndor  begräbt  e<i  lobendig,  dann 
wladlt  sie  sich  sehr  lange  und  geht  zu  ihrer  HQtte,  als  ob  nicht«  geschehen  wäre." 

Von  den  Ureinwohnern  Perus  im  untergegangenen  In ca>  Reiche  erzählte 
Qareümso  de  la  Vega  im  Beginn  des  17.  Jahrhimderls: 

.J'ajoute  i'i  cela.  un  il  n'v  avait  perisonne,  qui  dans  cette  occasion  aidfit  les  fenimes  de 
quelle  quaUte  qu'elles  fusseut,  et  que  si  quelqu'une  ae  mgloit  de  les  as^ister  duna  l'enfante- 
ment  eÜe  paieoit  plfttot  ponr  aorciire,  qne  ponr  aage-femme.* 

Ebenso  berichtet  v.  dass  die  Indianerinnen  in  Paraguay,  wo  er 

sich  in  den  .Tahron  1781 --l^t»!  aufhielt,  gebären,  ohne  dass  ihnen  dabei  irgend 
Jemand  beisteht.  Die  Guaaa-Frau  iu  Turaguu}  geht  allein  iu  deu  Wald  oder 
in  das  Feld,  gebiert  dort,  macht  ein  Loch  in  die  Erde  und  begrSbt  ihr  Kind 
lebendig. 

Von  mehreren  Negervölkern  wird  Aehnliches  berichtet:  Ueber  die  Quis- 
samu-Neger  (Angola)  sagt  Hamilton: 

aBei  dem  Heranitalien  der  Entbindnng  veittitt  die  Fran,  wie  ee  \m  manchen  prinutiTen 
St&mmen  der  Gebräu*  Ii  ist.  das  Haus,  da  sie  die  Idee  h;it,  da-;-,  weder  Mann  noch  Weib  sie 
•ehen  soll.  So  geht  sie  unerkannt  in  deu  Wald,  woselbst  sie  verbleibt,  bia  sie  sich  entbunden 
hat.  Kars  nach  der  Entbindung  kehrt  aie  in  die  Hfltte  corBek,  aber  daa  Kind  wird  fflr  eine 
Weile  verliorpen  gehalton;  sie  erzählt  Niemiindom  davon  und  eine  Zeit  lan<r  werden  keine 
Fragen  gestellt,  äollte  sie  aber  so  unglücklich  gewesen  sein,  eine  missglückte  Geburt  gehabt 
m  baben,  und  loUte  da«  Kind  todt  «ein,  dun  linft  rie  vor  Schreck  weit  weg  Ton  dem 
ScbaiqilaU,  denn  wenn  ne  entdeckt  wflrde,  dann  wbe  der  Tod  dmroh  Gift  ihr  SdudnaL* 


Unter  Farren,  unter  Mooaen, 
üttter  Lilien  auf  der  Wieee, 


In  dem  Schein  des  Monds,  der  Stetn«: 


Da  gebar  Nokomia  freudig 
Eine  wandarhoM»  Toohter. 
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Bei  den  Baianten,  einem  rohen  Neger-Stamme  in  Seuegambien,  müssen 
die  Weiber  auch  im  Walde  gebären.  (Marcke.)  Die  Frauen  deit  Neger  am  Se- 
negal, welche  es  ftir  eine  S  lianile  halten,  Schmerzenslaute  bei  der  Niederkunft 
hören  zu  lassen,  gebiiren  nacli   ]\'al<lsfriim  .muthig  und  ohne  alle  Beihlilfe'. 

Bei  den  Maravis  in  Süd- Afrika  geschieht  es  oft,  dass  eine  Frau  bei  der 
Feldarbeit  von  den  Geburtswehen  ttbenrMOot  wird.  Dann  legt  rie  ihre  Haelra  hei 
Seite  und  geht  an  irgend  einen  Ort.  der  passend  scheint,  wo  sie  ohne  irgend 
eine  Htilfe  das  Kind  zur  Weh  l)rin^t.  Dann  wäscht  sie  sich  und  das  Kind, 
lässt  ee  saugen  und  geht  wieder  au  ihre  Arbeit  auf  das  Feld  oder,  wenn  es  spät 
istf  in  das  Dorf  an  äre  hlnstidie  Verrichtung.    (W.  Peters.) 

Die  Wakimbu  und  die  Wanyarawezi  am  Ujiji-See  in  Central -Afrika 
liatten  nach  Spil.r  und  Button  ebenfalls  die  Sitte,  dass,  wenn  daselbst  eine  Frau 
bemerkt,  üaA6  ilire  Niederkunft  naht,  sie  ihre  Hütte  verlässt  und  sich  in  die 
Deehnngeln  snrtteksieht;  nach  einigen  Standen  kehrt  sie  rarQdEf  das  Nengehorene 
in  einem  Sacke  auf  dem  RQcken  tragend.  Näheres  Ober  diese  Vdlkcr  und  ihre 
Naciibarn  gab  dann  Hildebrandt  an,  der  freilich  hier  sumdet  weibliche  Hülfe 
erwähnt. 

Fdkm  herichtet  rtm  der  Niederknnft  der  Sehn  Ii- 

Negerinnen: 

aEin  Holzklotz  wird  unmittelbar  vor  einen  Baumstamm 
geitellt;  anf  diesen  mit  Gras  belegten  und  Fell  überdeckten 
31  2  FuBS  hoben  Klotz  setst  üch  die  Frau.  Etwa  2  Fuss  von 
dem  Klotz  und  ebensoweit  von  einander  «ntfernt  sind  zwfi 
Stangen  in  die  Erde  getrieben,  von  welchen  jede  in  der  Höhe 
Ton  !'.>  Fuss  von  der  Erde  entfernt  eine  SpnMM  hat,  auf 
welcho  boidcrspits  die  Frau  ihre  FQsse  stemmt,  wrihrend  sie 
■ich  wit  den  Händen  an  den  Stangen  festh&lt.  Nachdem  sie 
einmal  Platz  genommen  hat,  giebt  sie  M  hat  nie  anf»  bis  das 
Kind  ans  Licht  gokoniuipn  ist."    (Fij».  321.) 

Von  den  Arabern  giebt  d'Arvieux  an: 
,0n  a  loin  des  Prinoesses,  quand  elles  aocoacbent.  D 
n'y  a  point  chez  elles  de  »age-femmss  ea  titre:  toute«  les  femmss 

savent  ce  mutier.  Los  femmes  du  common  n'ont  point  besoin 
du  secours  de  personne  poor  csla.     Quelques  moment^ 
aprts  qn*elles  aont  delivr^  sUss  tieBaent  le  nombril  de  l'enfant,  coupent  ce  qu'il  y  a  de 
iitopt  et  aprfes  vnnf      lavor  avec  leur  enfant  ä  la  fontaine  ou  rivii-re  la  plus  prochaine.* 

Aber  nicht  nur  in  fremden  Welttheilen,  sondern  auch  in  Europa  treflen 
wir  Völker  an,  welche  ihre  Weiber  allein  und  ohne  Hülfe  gebären  lassen.  So 
berichtet  Strause  ein  lied  der  Bulgaren,  welches  Iblgendermaassen  beginnt: 


ng.  821.  8chnli-N«g«rln, 
Biederkommend. 


«Hat  die  junge  Momiriea 

Kinder,  weiblich,  neun  geboren, 

Ift  nnn  schwanger  mit  dem  lehnten. 

Und  es  kam  heran  die  Zeit  anehi 
Baas  die  Fran  gebären  sollte. 
Aa  der  Band  nimmt  sie  ihr  Ittgdlsia 
Toäora,  das  alleijUagste; 


In  den  grünen  Wald  sie  gehen, 
Unterem  Ahornbaum  sie  situiDt  — 
Dort  gebar  die  Momiriea. 
Und  das  sehnte  war  kein  M&dcben, 
Ja,  das  zehnte  war  ein  Knabe ; 
Wickelt  es  in  weisse  Windeln, 
Windet  es  in  Seidenb&nder." 


Die  Comtetse  Dora  d^Istria  berichtet  von  den  Fnraen  in  Montenegro: 
Sie  bleiben  nicht  einmal  in  ihrer  armseligen  Hütte,  um  ihre  Niederkunft  absu- 
warten:  sie  gebaren  mitten  anf  «lern  Felde  oder  in  den  Wäldern  ohne  irgend 
eine  Hülfe,  ohne  einen  Seufzer  oder  eine  Klage  hören  zu  lassen;  sobald  »ie  sich 
ein  wenig  erholt  haben,  nehmen  sie  das  Kind  in  ihre  Schfirze  und  waschen  es 
im  nächsten  Bache. 
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242.  Das  («ebäreu  im  FitMeii  mit  Hülfe  Anderer. 

Aber  uiciit  immer  wird  eiue  solche  Entbindung  im  Walde  ohne  jede  Bei- 
hfilfe  TOfgenommeii,  sondern  bei  manchen  Yölkenehaltai,  ireldie  den  Wald  als 
Gelrartsplatz  erwählen,  wird  die  Schwangere  von  einer  oder  mehreren  helfenden 
Freundinnen  dorthin  begleitet.  So  bleiben  z.  B.  die  Frauen  der  Niam-Niam 
in  Central- Afrilca,  wenn  die  Niederkuutt  uaht,  nicht  im  Uause  ihres  Gatten, 
sondern  sie  bei^ben  sich  in  den  benachbarten  Wald,  nm  hier  anter  dem  Beistande 
ihrer  Geföhrtinnen  zu  gebären.  (AtUinori) 

Von  dem  Bongo-District  erfaliren  wir  durch  Felkin: 
,dass  hier  eine  ätange  zwischen  swoi  bäumen  auf  deren  Aeete  horizontal  gelegt  wird, 
80  das»  die  ttaheade  Fraa  sie  oben  mit  ibran  H&aden  wie  ein  Beek  erfiuMB  Itana.  (Fig.  882.) 
In  den  Wehenpausen  geht  sie  in  langsamer  Bewegung  auf  und  nieder,  sobald  aber  die  Wfhe 
auftritt,  eigreift  sie  jedesmal  die  ätange,  setzt  die  FQwe  aus  einander  und  drängt  nach  unten. 
IMe  helfende  Pereoa  kanect  tot  Our,  am  an  TttrhUten,  dan  das  Kad  snr  Erde  flUlt.  Jene 
swiechea  die  Btnme  gelegte  Skaage  ist  pennaaeat  and  fDr  jeden  vorkommenden  (Toinirt  fall 

bflceit.  Sobald  die  Gebart  beendet  bt,  baden  Mutter 
nnd  Kind;  ein  Frenadeetrapp  begleitet  de  singend 
und  schreiend  in  da«  Waaser;  die  Placenta  wird  da- 
bei von  einer  an  der  Spitse  des  Zuges  tansenden 
Frau  getragen  and  soweit  ab  mOgUeh  ia  den  Firns 
geworfen.* 

Ueberdie  Indianer  in  Acadien  fdamal« 
Provinz  Neu-Frankreichs)  sagt  UierviUe: 
«Wenn  das  Weib  die  Gebnrtswelien  empfiadet 

und  ihrer  Niederkunft  nahe  zu  sein  glaubt  ,  ho  geht 
sie  aas  der  Hütte  und  begiebt  sich  Bebst  einer  Wilden, 
die  ihr  beistehen  soU,  auf  eine  gewisM  Wdte  ia  dea 
WiiM,  wo  die  Sache  bald  geschehen  int.*  Nach  Engel- 
mann  ,stiehlt  sich  bei  den  Sioux,  Comanchen, 
Tonkawas,  Nes-Pere^s,  Apachen,  Cbeyenaes 
FigittS.  Bengo-Negerin,  niedsrhamnisad.  und  mehreren  andern  Indianer-Stämmen  das  Weib 
(Mscb  j-tikiH.)  hinweg  in  den  Waid,  am  dort  niedenukommeo. 

Allein  oder  begleitet  TOn  dner  Tttwandten  oder 
befreundetea  Aaa  veilftsst  das  Weib  das«  Dorf,  sobald  es  bemerkt,  dass  die  Entbindung  naht; 
sie  sucht  einen  eiaHunen  Fiats  und  bevonagt  einen  solchen  in  der  Nähe  fliessenden  Wassers, 
wo  die  junge  Matter  sich  selbst  oad  das  Kind  baden  kann,  um  dann,  wenn  alles  vorüber 
ist,  gereinigt  wieder  in  das  Dorf  zurfleksakehren.'' 

Die  Frauen  der  Eingeborenen  Australiens  halren  ihre  Niederkunft  an 
einem  vom  Lager  abgesonderten  Platze  im  Busche,  wohin  ihnen  nur  Frauen 
folgen  dürfen.    Auch  MacgVH 

Jn  Neu- Holland  kommt  die  eingeborene  Fkaa  in  der Biasamfcett  desWaldee  nieder 
aater  Beihfilfe  eines  ihr  bekannten  Weibes.* 


24B.  Die  Cieburts-Ueberraschung  im  Freien. 

Von  anderer  Medeutiing  ist  natürlicher  Weise  die  Niederkunft  im  Freien, 
wenn  die  Schwangere  mitten  in  ihrer  Arbeitsthiitigkeit  unter  freiem  Uiuimel  von 
doi  Gkbuitswehen  ttberraeoht  wird.  Die  Häutigkeit  jedoch,  mit  wdcher  sieh  die 
Franm  nunoher  Völker  von  der  Niederkunft  überraschen  lassen,  hängt  offenbar 
mit  der  ganzen  Leliensweisc  des  Volkes  nnd  mit  der  coltarellen  Stellung  des 
Weibea  innerhalb  desselben  zusammen. 

Schon  Ton  einer  Fraa  der  alten  Lignrier  berichtete  Straho:  Sie  ging  bei 
ihrer  Feldarbeit  nur  etwas  auf  die  Seite,  um  zu  gebären;  dann  nahm  sie  alsbald 
wieder  ihre  Arbeit  :uif.  um  nicht  den  Lohn  ZU  verlieren.  De  CharUvoix  sagt 
Ton  den  Indianern  Amerikas: 

aCe  n'eet  jauais  daas  lenrs  pro))  res  oabanes,  qae  lee  femmes  font  lenrs  coaebes;  pla- 
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t&um  «wb  torprises  et  accoucbent  en  traTAlllaat  ou  en  voyage."    Potheriu«  sagt:  .Lea  san- 

VÄgesses  sont  d'iin  temp^niment  si  ro^)ust«.  quo  si  par  hiward  ellos  se  trouvent  oblipöes  de 
faire  leur  coucbe  dana  le  transport  de  leur  cabanes,  ello»  hb  reposent  ane  beure  ou  deux  et 
«nrelopiMni  l'Mfut  dans  n&e  peaa  de  caator  et  oontiiiucnt  leur  voyage."  Allein  hier  werden 
die  Indianer  zn  sehr  generalisirt,  denn,  wie  nam«DtIich  EHjfdmoim  gweigt  hat»  dnd  die 
Sitten  bei  den  einzelnen  Stilmmen  aebr  verscbieden. 

Wir  kSnnten  dergleichen  noch  von  zahlreichen  anderen  VSlkerBehaften  be- 
liditen.  Aus  allem  geht  hervor,  dass  es  vorzugsweise  wandernde  \  nlk«  r  sind, 
deren  Weiber  eben  nicht  im  Stande  und  deshalb  auch  kaum  gewohnt  sind,  einen 
besonderen  Platz  aufzusuchen,  denn  jeder  scheint  ihnen  schlieüsUch  gleich  geei^et 
zum  Oeb&ren  zu  sein.  Unter  dm  in  Asien  nomadiaiienden  ftthre  ich  beispiels- 
weise die  Oätjakeu  an;  Müller  sagt: 

.Den  Oh  t  j  uk 0 n  ■  Fraoon,  welche  die  (Jehurt  sehr  weniR  TiBtimiren.  begönnet  (w  oft,  daas 
aie  im  Winter  von  einem  Ort  zum  andern  ziehen;  wenn  nun  keine  Jurte  in  der  Nähe  und  die 
Bequemlichkeit  ftlr  die  Gebärerin  keineawega  za  finden,  ao  veniditet  tie  dae  Ihrige  im  Gehen, 
VSraeharrt  da«  Kind  im  Pchnen.  damit  oa  hart  wird  etr." 

Die  Frauen  der  Araber,  sagt  d'At'vieux^  .accouchent  par-tout  oii  elles  se 
tronTent,  Ii  la  campagne,  comme  a  la  maison.*  Die  Kurdinnen  gebären  nach 
Wagner  oft  im  freien  Felde.  ]>ie  Bedainen*Weiber  gebiren,  wie  Layard 
bezeugt,  oft  wfihrend  des  Marscbes  oder  wenn  sie  vom  Lager  weit  entfernt  die 
fiterden  tranken. 

Die  Weiber  d«r  in  Europa  umherschweifenden  Zigeuner  kommen  ge« 
wöhnlich  unter  fireiem  Himmel  nieder  (Gr«?//»mm{),  und  auch  ein  Lied  der  sieben- 
burger  Zigeuner,  welches  v.  Whdoeki^  ttbereetzt  hat,  giebt  fUr  disee  That- 
sacbe  einen  Beleg: 

,A1a  die  Mutter  mioh  geboren. 

Hat  sich  Niemand  um  mich  gsscboren; 

In  dem  Gnu  bin  ich  gelegen, 

ünd  getanft  hat  mioh  der  Ragen.* 

Auch  Ton  den  Basken  sagt  Chrdier: 

aBei  ihnen  hat  schon  mehr  als  ein  NeogeboreneH  seinen  ersten  Lebensta^  untor  dorn 
Schatten  dee  Baumes  verbracht,  unter  welchem  es  zuerst  da«  Lieht  der  Welt  erblickte,  w&hiend 
die  Hntter  wieder  ruhig  an  die  Arbeit  gegangen  war." 

Angeblich  ertragen  auch  sfidslayische  BSnerinnen  die  Niederkunft  mit 
groesem  Gleich muth.    Vrccvie  sagt: 

^E»  kam  OAera  n»,  den  eine  Schwangere,  die  ins  OeburgHob  lesen  fortgegangen,  im 
Walde  Ton  den  Waben  ttbsmwdit  werde  nnd  ohne  ümaUade  deh  salbst  Hebammendienate 
leistete  und  das  nackte  IQnd  in  ihrem  Sohnn  nach  Hanse  brachte;  sie  brachte  dasn  noch 
sine  La«t  Holz  mit  * 

Aehnliche  Fälle  berichteten  Ilic  und  Jukic;  doch  Krauss  meint,  dass  der» 
gleichen  doch  zu  den  Ausnahmen  gdi5ren  mOge;  er  glaubt,  dass  JukiS  die  Bo8> 
niakinnen  um  jeden  Preis  zu  Heldinnen  stempeln  will,  denn  im  Allgemeinen 
treffe  man  im  südslavischen  Bauernhause  sorgfaltige  Vorbereitungen. 


244.  OeffiBütlfehe  Entbiiidiiiigwu 

WShrend  die  Weiber  der  genannten  Völker  im  Allgemeinen  bei  ihren  Ent- 
bindungen ein  wenig  abseits  ^'elien,  um  sich  den  Blicken  der  Neugierigen  zu  ent- 
ziehen, finden  wir  bei  manchen  anderen  Stämmen  einen  vollständigen  Mangel 
jeglicher  Schamhaftigkeii  Eine  Niederkunft  gilt  ihnen  als  ein  Schauspiel,  welchem 
Jedermann,  ja  durchaus  nicht  selten  selbst  die  Kinder,  beiwohnen  diGrfen,  nnd  ftr 
gewöhnlich  findet  dieselbe  sogar  auf  offener  Strasse  statt.  Wenn  ganz  neuer- 
dings WiHckel  bemUht  ist,  die  hieraut  bezüglichen  Beobachtungen  als  mehr  zu- 
fiOl^E^e  .Gassengeburten*  sn  deuten,  und  ilmen  die  Bedeutung  eines  allgemein 
QUidien  Gebniuchee  absnqirechai,  so  geht  er  hierin  zweifdlos  zu  weit 


Digitized  by  Google 


88 
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Vor   aller  Welt   kommt    unter  Anderen    die  Kamtschadalin  nieder. 

Wenigstens  IxTiclitet  der  NatiirforscluT  SfrUrr,  dem  wir  so  viele  gute  Beobach- 
tungen verdanken,  das«  in  Kaintöchatku  zu  seiner  Zeit  die  Frau  gewöhnlich 
auf  den  Knieen  liegend  in  Gegenwart  aller  Leute  aus  dem  Dorfe  ohne  Unterschied 
des  Standes  und  Geschlechts  gebar. 

Nach  Nicholas  gebären  die  Xeu-Speländprinnen  sopir  ganz  im  Freien, 
vor  einer  Versammlung  von  Personen  beiderlei  Geschlechts  und  ohne  einen  einzigen 
Schrei  auszuätossen.  Die  Umstehenden  beobachten  den  Augenblick,  wu  das  Kind 
xar  Welt  kommt,  mit  Aufinerksamkeit  und  schreien,  wenn  sie  es  sehen,  Tane! 
Tane!  Die  Mutter  schneidet  die  Nabelschnur  selbst  ab  und  nimmt  ihre  gewöhn- 
liche Thätigkeit  wieder  auf,  als  wenn  nichts  vorf^efallen  wäre.  1  >i('So  Darstellung 
stimmt  nicht  mit  der  von  Tuke^  nach  welcher  die  Mau ri- Frauen  einsam  und 
ganz  allein  im  Bnsche  niederkommw  soHni. 

Ein  öffentlicher  Act,  d«n  beiwohnt,  wer  gnade  zugegen  ist,  soll  die  IHeder» 
kunft  auf  den  Sand  wichs -Inseln  sein. 

Von  der  Miukopie-Frau  auf  den  Andamanen-Inseln  wird  ebenfalls  der 
Ibngel  irgendwelcher  Znrfiekhaltiing  angeführt   (de  Bienri.) 

Wijngaarden  wohnte  der  Entbindung  einer  Häuptlingsfrau  der  Karau- 
Bataks  in  dem  Gebiete  von  Deli  auf  Sumatra  bei.  Sowie  die  Wehen  ihren 
Anfang  nahmen,  wurde  die  Kreissende  aus  dem  Hause  auf  den  dasselbe  um- 
gebenden unbedeckten  Umgang  (Toerei  genannt)  herausgebracht  nnd  auf  zwei 
Flanken  gelagert  Bei  ihren  lauten  Schmerzensaasserungen  machte  ihr  eine 
andere  Frau  VorwUrfe:  aie  solle  sich  schämen,  sie  benähme  sich  ja,  als  ob  sie 
geschlagen  würde. 

Von  den  Aarn-Inseln  berichtet  von  Bosenberg: 

^yfaxa.  «DM  Fian  auf  dem  Punkt  steht,  niederzukommen,  werden  Rreando  und  Ver- 
wandte zuBammengemfen,  am  bei  der  Geburt  des  Kindes  gegenwärtig  su  sein.  Die  Gäste 
machen  während  der  Wehen,  wobei  die  Frau  auf  eine  schreckliche  Weise  tuissbandelt  wird, 
mter  dem  Vorwand,  ihre  Niederkunft  zu  befördern,  einen  liöllischen  Lämi  durch  Gesefaxm 
und  schlagen  auf  (lontrs  und  Tiffiis  (kleine  Trommeln).  Ist  das  Kind  oine  Tochter,  so  ent- 
steht grosse  Freude,  weil,  wonn  sich  dienelbe  spiiter  vinheiralbot,  die  Eltern  einen  ürautpreis 
empfangen,  von  dem  anch  alle  diejenigen,  welche  bei  der  Geburt  anwesend,  einen  gewann 
Antheil  bekommen.  Man  feiert  dann  ein  Fest,  wobei  ein  Schwein  geschlachtet  un<\  oine  un- 
geheure Menge  Arac  getrunken  wird.  Die  Geburt  eines  Sohnes  wird  mit  Gleichgültigkeit 
entgegengenommen.  Die  Gäste  begeben  rieh  dann  tnrarig  und  entUtoicht  nach  Hause,  nnd 
der  armen  Mutter  wird  öfters  noch  vorL^'f'w  .rfen,  dass  sie  keiner  Tochter  das  Leben  geschenkt  " 

In  Is  iederländisch-Indien  sehen  häufig  auch  die  Kinder  bei  Geburten 
an.  {van  der  Burg.)  Auch  auf  den  Ke  ei -Inseln  hat  während  der  Entbindung 
Jedermann  au  der  Hütte  Zutritt. 

Bei  (lern  Eintritt  dtn-  Wehen  und  bei  der  Geburt  eines  Kindes  bleiben  oft 
die  eigenen  und  selbst  fremde  grössere  oder  kleinere  Kinder  ruhig  mit  der  Mutter 
unter  den  Munda-Kolhs  in  Chota  Nagpore  (Indien)  in  einem  Zimmer,  bis 
das  Kind  geboren  i&t;  doch  scheint,  wie  JeUinghaus  hinzusetzt,  .diese  uns  roh 
erscheinende  Natürlichkeit  keinen  schlechten  Einfluss  auf  die  Sitten  der  Kinder 
auszuüben.* 

Rohere  Stämme  Süd-Indiens  gestatten  aber  nur  weiblichen  Verwandten 
nnd  Bekannten,  um  die  Kreissende  zu  sein. 

In  iltMii  PtrabiiiinL'ndorf  Walkesrliwar  unweit  Bombay  Sah  Jhu'cJkd,  wie 
eine  Entl>indiin<r  unter  er-schwcrrntlen  Umständen  mit  den  sonderbarsten  Instru- 
menten auf  olbner  Strasse  au>geführt  wurde;  ein  Hin  du- Konstabier  oder  „Police- 
Man*  hielt  dnl)!  i  die  Tersammelten  Zoäbhauer  in  Ordnung  und  erUIrte  Haedcd 
geftllig  die  Bedeutung  des  Actes. 

Ueber  die  Guinea -Xeger  beriditete  Tureltn^i  im  .lalirc  l(i2.'> : 

,\Vcnn  ihre  Niederkunft  beginnt,  so  stehen  Männer,  Frauen,  Mädchen,  Jünglinge  und 
Kmder  um  sie  her,  m  denn  aller  Angen  rie  in  tchamlosester  Wrise  das  Kind  cor  Welt  Iniagb* 
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In  Central -Afrika  &nd  Fdhn  bei  mehreren  Negerst&mmen  (1879) 

vide  Zuschauer  bei  der  Niederkunft,  aber  Kinder  waren  dabei  nicht  geduldet. 

Bei  den  Stämmen  der  Wüste  Algeriens  wird  die  Frau,  wenn  sie  von  Ge- 
burtswehen ergriifen  wird,  sogleicli  auf  die  Strasse  gebettet,  denn  die  Sitte  duldet 
nichtf  dasB  die  Geburt  im  Hause  vor  sich  geht;  höchst  wahrscheinlich  gilt  die 
Gtobftrende  für  unrein  und  muas  deshalb  auf  o£fener  Strasse  niederkommen,  wo  sie 
von  einer  in  stumme  Sclmnlnst  versunkenen  Volksmenge  uniringt  wird;  r.Maltz<in 
wohnte  einer  solchen  Entbindung  auf  ofieuer  Strasse  des  kleinen  Oasendorfes  £1 
Kantarah  bei. 

Auch  in  Amerika  treffen  wir  Aehnliches,  denn  die  Garipanat-Indianerin 
am  Madeira  in  Brasilien  gebiert  angesichts  der  Stammesgenossen.  (iCefler- 

Lewsinger.) 

FoHum  wurde  zn  einsin  Ümpqaa-Hftuptling  gerufen.  Er  fand  die  Patientin  in  einer 
Hatte  liegend,  die  roh  hergestellt  war  mm  Sttben  und  Kim-:u'1io1i;  der  Banm  war  hu  zur 
Erstickung  mit  Weibern  and  M&nnem  erfallt;  er  eelbst  koniite  wegen  de»  »chlecht.  n  'nv 
rucbs,  den  die  schwitzenden  Körper  ausströmten,  verbunden  mit  dem  Itauchen,  kaum  limger 
als  wenige  Augenblicke  in  der  Hütte  verweilen.  Die  Ver8ammelten  schrieen  in  der  wildesten 
Art;  man  klagte  über  das  t'nglück  der  Leidenden.  Nicht  viel  besstT  ginp  es  fnihcr  bei 
den  halbcivilisirten  Einwohnern  Mexikos  bei  Monterej  i\x;  allein  iu  diesen  FäJleu,  wo 
die  OefiFentlichksit  «rianbt  var,  abd  sonst  in  der  Regel  die  lOnaer  ansgsaalilonen. 
(EngtHmaim.) 

245.  Die  Niederkunft  im  Wohnhause. 

Verbleiht  die  Schwangrere,  nm  ihre  Entbindung  abzuwarten,  in  dem  Wohn- 
hause, so  begegnen  wir  verhcbiedenartigen  Gebräuchen,  wie  iu  demselben  die 
Wochenstube  hergestellt  wird.    Ein  ^iutreffendee  Bild  der  Localitäten,  in  welchem 
die  Frauen  der  altklassischen  Völker,  die  Griechen  und  Rumer,  ihre  Ent- 
bindung abwarteten,  vennag  man  nicht  zu  entwerfen.    I)pnn  Jedenfalls  war  die 
Oertlichkeit  und  ihre  Ausstattung  eine  ganz  andere  zu  den  Zeiten,  da  diese  Völker 
sich  noch  in  den  frühen  Stadien  ihrer  Culturentwickelung  befanden,  als  dann,  wo 
sie  schon  ihre  BlQthezeit  gewonnen,  oder  wo  sie  von  dieser  wieder  herabgestiegen 
waren.    Auch  %vird  gewiss,   wie  bei  allen  Culturvölkern,  der  Anblick   eines  (ie- 
burtszimmers  in  den  verschiedenen  Schichten  der  Bevölkerung  ein  wechselnder 
gewesen  sein.    Die  alten  Autoren  sprechen  iu  der  Kegel  nur  von  den  besseren 
Ständen.    Griechinnen,  die  zu  diesen  gehörten,  gebaren  in  ihren  (iemächern, 
im  rjyniikeion,  das  ihnen  als  Aufenthaltsort  zugewiesen  war.    Bei  den  Kölnern 
verfügte  sich  die  Gebärende  in  ein  eigenes  (iemach,  wo  kostbare  Decken  ausge- 
breitet waren;  sie  wusch  sich  und  umwund  ihr  Haupt  mit  einer  Binde,  legte 
die  Sandalen  ab  und  legte  sich,  mit  d«n  Pallium  bedeckt,  auf  das  zu  ihrer 
Nifdt'rkunft  bestimmte  Lager  nieder.    Soranns,  der  ein  Buch   übt-r  Geburtshülfe 
schrieb,  giebt  nun  die  diätetischen  Vorlxrfitungen  an,  mit  welchen  man  den 
Raum  ausstatten  musste,  wenn  er  allen  Aulurduruugeu  in  gesundheitlicher  Hin- 
sicht entsprechen  sollte: 

,Dio  fiebiirende  muss  im  Winter  in  einem  geriiunlijijen  Zimmer  mit  gesunder  Luft  sich 
aafbalten;  iu  dem  Zimmer  mQsaen  die  verschiedenen  Kequisiten,  als  Oel,  Abkochung  von 
Foenu  graeeam,  €ttsngM  Wacht,  warmee  Wsaaer,  weiche  Sohwftmme,  Baamwolle,  Binden, 

Kt^fkissen,  Ricchmittel,  ein  Gebärstuhl  und  zwei  Betten  bereit  stehen,* 

Es  lässt  si(  It  denken,  dass  bei  den  niederen  Klassen,  sowie  bei  den  Land- 
bewohnern im  rumischen  Gebiete  in  dem  Gebärzimmer  keineswegs  uur  an- 
nähernd dei^leichen  Yorkehrungen  getroffra  warm. 

Es  lassen  sich  ja  anch  die  Einrichtungen  des  Zimmers,  in  welchem  die  Frau 
niederkommt,  in  unseren  heimischtn  Landfii  hei  vornehmeren  Städterinnen  oder 
auch  uur  bei  den  Bürgersfrauen  iu  keiner  \N  eise  mit  denjenigen  bei  Bauersfrauen, 
namentlich  in  bestimmten  Gegenden  Terglrichen.   Unter  den  höheren  Klassen  fand 
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Floss  im  Wochenzimmer  zu  London  einen  Comfori,  zu  Paris  einen  Luxus,  wie 
bei  UD8  kaum  in  flinüichen  Familien.   In  deotechen  BfirgerbSosern  wird  meist 

das  Schlafzimmer  passend  und  angemessen  hergerichtet.  Darlegen  zeigen,  wenigstens 
in  Deutschland,  die  Räume,  in  welchen  die  Kreissende  und  Wöchnerin  kleiner 
Bauern  ganz  gewohnheitamässig  verharrt,  den  vollständigen  Mangel  an  bequemen 
Einrichtungen  und  geenndheitlwhen  YerhlUtniiwen.  Ans  der  bsyerisohen  Ober- 
pfalz berichtet  Bretmer^SeM^er  folgende,  gewiss  auch  in  anderen  Ganen  vor* 
kommende,  Thatsache: 

,In  den  meisten  Fällen  birgt  das  Bauembau«  nur  eine  Stube;  darin  weilen  Männer 
und  Weiber,  Knechte  und  Mägde,  Kinder  und  Naohbam.  Unter  dem  colossalen  Oeconomie- 
ofen,  der  Tag  und  Nacht  gltncho  Ritze,  sei  es  Sommer  oder  Winter,  ausstrahlt,  in  dorn  für 
MenHchen  und  Vioh  Jahr  aus.  .Jahr  ein  gekocht  wird,  unter  diesem  stattlichen  Gebäude,  das 
keiner  Bauernstube  fehlt,  schnattern  Qänse,  krähen  Hühner,  grunzen  Schweine;  hier  wird  das 
Futter  des  Knulvieha  abgebrQbt,  dort  Kartoffeln  für  die  Schweine  g-estogsen .  ein  immer 
offener  Wa^nerhafen,  der  sogenannte  UOUhafen,  entwickelt  furtwährend  qualmenden  Wan^er- 
dnnit,  während  aus  dem  Rohre  der  Oenieh  verbrannten  SchmaJiee,  bratender  Kartoffeln  und 
tauaeod  andere  Gatarten  das  Ziauner  darahaiehen.  In  ideher  Skaffiige  erblickt  das  Kind  das 
Licht  der  Welt!" 

Offenbar  ist  hiermit  ein  Bild  entworfen,  das  uns  zeigt,  dass  bei  manchen 
uucultivirten  VöUtem  die  Frauen  in  paesenderen  nnd  beewren  Localittten  gebftren, 

als  bei  vielen  unserer  Kleinbauern. 

Bei  dem  grossstädtischen  Proletariat«  ist  es  nicht  selten,  dass  die  ganze 
Familie  nur  eine  kleine  Küche  als  gemeinsamen  Wohn«  und  Schlafraum  benutzt, 
während  das  einzige  Zimmer  der  Wohnung  an  eine  Anzahl  unverheiratheter  junger 
Leute,  sogenannter  Schlafburschen  (Arbeiter  oder  auch  Soldaten),  vermiethiet  ifft. 
In  dieser  Küche  kommen  dann  natürlich  auch  die  Kinder  zur  Welt. 

Wo  bei  etwas  besseren  Familien  der  Armen  nur  eine  Stube  als  gemein» 
eamer  Familienaufenthaltsort  zur  Verfügung  steht,  da  weiss  man  sich  bisweflen 
zu  helfen,  indem  man  das  Bett,  die  Lagerstätte  der  Gebärenden,  in  eine  Art  von 
Himmelbett  umwandelt.  So  verfahrt  man  beispielsweise  in  Istrien;  dort  geht 
die  slavische  Frau,  wenn  sie  ihre  Entbindung  herankommen  fthlt,  in  die  Küche 
zum  Qebet^  danach  begiebt  sie  sich  nach  Hause,  wo  ihr  Bett  rings  herum  mit 
BetttUchern  und  Decken  verhangen  ist.  Denn  da  die  Häuser,  ausser  denen  sehr 
wohlhabender  Familien,  meist  nur  ein  grosses  Zimmer  enthalten,  so  stehen  die 
darin  betindlichen  Betten  sehr  dicht  an  einander  und  sind  weder  durch  Vorhänge 
nooh  Gardinen  von  einandw  abgetrennt;  der  Mann  tritt  in  diesem  Falle  sein 
Lager  der  Wöchnerin  ab.    fr.  B'  inshrr<i-T)i}rin{]$fdfl.) 

Auch  bei  den  Slovakeu  tinden  sich  nach  llrin  ganz  bestimmte  Vorhänge 
für  das  lleburts-  und  Wochenbett.  Sie  haben  einen  durchlaufenden  Streifen, 
welcher  mit  reicher  Stieksrol  Terriert  ist.  Als  Motir  Iftr  diese  letstere  enoheinen 
anssehliesslich  grosse  stilisirte  Pfauen. 

Aus  Bosnien  berichtet  Glück: 

ain  manchen  Gegenden  des  Occupationsgebietes  haben  die  Bäuerinnen  die  Gewohnheit, 
gleich  nachdem  rie  die  ersten  Wehen  venpOren,  tioh  in  eiiien  Winkel  des  Ilaiuea  zu  ver* 
kriechen  und  erst  dann  wieder  snm  Votschsui  sn  kommen,  wenn  lie  entbanden  lind  nnd  das 

Kind  selbst  ab^emiliolt  haben.* 

In  Ungarn  geht  die  Entbindung  nicht  im  Bette  vor  sich,  sondern  mittm 
im  Zimmer  auf  der  Erde  über  etwas  mit  Leintuch  zugedecktem  Stroh,  «weil  aneh 

CStristus  auf  Stroh  geboren  ward",    {v.  Csaplovics.) 

V.  Wlislocki^  beschreibt  ausführlich  die  feierliche  Aufstellung  und  Ausrüstung 
des  Bettes,  in  welchem  die  Magyar  in  ihre  Wochen  abhält.  Es  ist  das  Boida^ 
gasszonif'Bf'itj  das  Liebfranenbett,  von  welchem  ioh  spftter  nodi  sprechen 
werde.    Fr  sagt  dünn  aber: 

aDie  Mutter  bringt  das  Kind  nicht  in  diesem  Hotte  zur  Welt  und  ward  erat  nach 
Obentaadener  Geburt  in  das  Boldogaastony-tiett  gelegt.  Die  Fran  geb&rt  mit  dem  Gesicht 
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g«g«B  du  F«iMtar  tnad  mit  den  Ftaen  gegen  die  Stnbe,  Bieht  gegen  die  Thilie  mgekeihri, 
während  die  Todteu  w  Mfgobabrt  worden .  dass  die  FiUso  der  Thüra  n^ekehrt  niidf  denn 
man  glaubt,  daas  dann  mit  dem  To<lten  auch  dor  Tod  aas  dem  Hauae  weteke,* 

Die  Lappländer  weisen  der  Frau  einen  besonderen  Platz  in  der  HOtte  an, 
auf  dem  sie  niederkommt  and  den  iiriUurend  ihres  Woehenbefttee  Niemand  betreten 
darf;  er  ist  links  vom  Eingänge  gelegen. 

Die  Gurier  im  Kaukasus  bringen  die  Gebarende  in  ein  Zimmer  ohne 
Dielen,  dessen  Fussboden  mit  Heu  bestreut  wird. 

Zn  ebener  Erde  kommen  auch  die  Weiber  der  Parsis  in  Bombay  niedor, 
wie  der  Parsi  Dosabhoy  Fremjee  berichtet. 

Anf  der  Insel  Serang  gehären  die  Fruueu  in  einem  abgesonderten  Räume 
dee  Hausen;  auf  den  Watubela-inselu  wird  der  gewühniiche  Schlatraum  als 
Gebnrlaetätte  benatst.  Die  Aar a- Insulaner  boreiten  der  Fran  iQr  die  Baibindung 
einen  abgeschlossenen  Ranm  im  Haose,  den  sie  dnrch  amsteUte  Matten  her- 
richten. (liirddK) 

Viele  Indianer  benutzen  &la  Lager  für  die  Niederkunft  nichts  als  den 
blossen  Erdboden,  hOdistens  wird  ein  Bikffelfell  odmr  ein  altes  Tnch  über  den 
Estrich  ausgebreitet,  oder  auch  trockenes  Gra.**  oder  Unkraut:  jedenfalls  stellen 
sie,  wie  es  eben  kommt,  ein  weiches  und  angenehmes  Lager  auf  dem  Boden  her. 
Eine  sehr  gewöhnliche  Methode  ist  es,  die  Gebärende  auf  eine  Schicht  von  Erde 
zn  legen,  lie  mit  einem  BttffiBlfell  bedeckt  ist.  Die  Rees,  die  Gros-Ventres 
und  die  M  and  ans  legen  ein  breites  StQck  Fell  auf  den  Boden,  über  welchen  eine 
drei  bis  vier  Zoll  dicke  Schicht  Erde  aufgeschichtet  wurde,  und  über  diese  wird 
dann  das  Tuch  oder  das  Fell  gelegt,  auf  dem  die  Patientin  kniet.  {Engdinunn.) 

Gebiert  die  Xosa-Kaffer-Fran  im  Q»nse,  «so  bookt  sie  splitternackt  anf 
einem  Haufen  loser  Erde,  damit  nicht  ihre  lüeider  oder  der  Fiusboden  ihr^ 
Ifanses  durch  einen  Blutstropfen  verunreinigt  werde.*  {Kropf.) 

Aehnlich  wie  das  oben  von  den  Guriern  berichtet  wurde,  sollen  auch  die 
Chinesen  auf  dem  Fossboden  eines  Zimmers  ohne  Diden  anf  antergesohattetMn 
Heu  gebaren.  Letzteres  trtft  jedoeh  ohne  Zweifel  nicht  für  alle  Fälle  zu ,  denn 
wir  werden  später  noch  eine  chinesische  Zeichnung  kennen  lernen,  aus  welcher 
unzweifelhaft  hervorgeht,  dass  die  Chinesinnen  auch  auf  einem  fussbankartigen 
StoUe  sitzend  niedeäommen;  aneh  sagte  eine  früher  beigebraebte  Angabe,  dass 
die  Entbindung  in  eioer  Wanne  stuttninde. 

Die  Chinesin  in  Peking  kommt,  wie  mir  Herr  Professor  Dr.  (h-iihr  mit- 
theilte, in  dem  Schlafzimmer  und  zwar  in  dem  Ofenbette  nieder.  Sie  nimmt  darin 
eine  hodkende  SteUnng  ein,  wobei  sie  den  Racken  gegen  die  Wand  anstOtzt 
Um  den  Unterkörper  dabei  etwas  mehr  von  dem  Lager  zu  entfernen,  wird  ihr 
unter  jeden  Fuss  ein  Ziegelstein  gelegt,  der  ihren  Körper  etwas  erhöht.  Linter 
die  Genitalien  wird  ein  Becken  geschoben,  um  die  abtiiesseuden  Unsauberkeiten 
vnd  die  Nachgeburt  auiznfangen. 

Ueber  den  GebSrraom  der  Japanerin  berichtete  das  alte  Buch  Schorei 
HikkL    Dort  heisst  es  nach  MitforiVs  Uebersetzung: 

«Die  Meubliruiig  des  Zimmers  der  Wöchnerin  iit  wie  folgt:  Zwei  Zuber,  um  Unterröcke 
biaeiBBalegen;  iwei  Zuber  ftr  die  Naobgebmrfc;  dn  niedriger  Armilnihl  ohne  Bebe  für  die 
Mutter,  um  sich  darauf  zn  stützen .  ein  Schemel .  der  von  der  Geburtshelferin,  welche  die 
Lenden  der  xa  entbindenden  Frau  umfasst,  um  sie  zu  unter»tütxen,  gebraucht  wird,  und  den 
aadiher  die  Hebamme  beim  Waaohen  dee  Kindes  benotet;  mehrere  Kissen  Ton  veiMAiiedener 
Form  und  Grös-se,  damit  die  Wöchnerin  ihren  Kuj  i"  nach  <!ofallon  .«itötxen  kann:  Viorund- 
swamüg  Kinderkleider,  zwölf  von  Seide  und  zwölf  von  Baumwolle  mOssen  bereit  gehalten 
«erdea.  Die  Stome  dieser  Kleider  mflasen  safrangelb  geflhrbt  aeb.  Et  mnas  aneb  eine 
Scheine  für  die  IleUanmio  vorhanden  sein,  damit  diese  das  Kind,  wenn  e-  von  hohem  R  inge 
ist,  beim  Waschen  nicht  gleich  auf  ihre  eigenen  Kniee  legt.  Dieae  ächücze  sollte  von  einem 
banmwolleaen  SeUeierkm^e  geauMlit  seia.  Ißt  einem  soldiea  frinen,  baamwoUeaen,  nieht 
gesftumten  Schleiertache  sollte  andi  das  Kind,  wenn  es  aas  dem  warmen  Wasser  genommen 
wird,  abgetrocknet  werden.* 
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Nicht  wenige  Volker  gestatten  den  Frauen  zwar  nicht,  im  Wohnhause 
niederzukommen,  aber  sie  treiben  sie  auch  nicht  in  das  Freie  hinaus,  sondern 
sie  errichten  ihnen  eine  besondere  Hütte,  oder  ein  Zelt,  in  welchem  die  Ent- 
bindung vor  sich  geht.  Wir  werden  dieselben  in  einem  der  folgenden  Abschnitte 
kennen  lernen. 


24((.  Die  Niederkunft  in  der  Badstnbe. 

Wir  müssen  es  als  eine  besondere  und  ausschliessliche  Eigenthümlichkeit 
russischer  Volksstämme  anerkennen,  dass  sie  ihre  Kreissendeu  weder  im  Wohn- 
hause, noch  auch  in  einer  eigens  für  diesen  Zweck  errichteten  Gebärhütte,  sondern 
in  der  Bad  st  übe  niederkommen  lassen.  Das  wird  uns  von  den  Weibern  in  Gross- 


Fig.  32a.   Badstube  in  Koslowka  (lionv.  Smolensk).   (Nach  Pbotugra|>hie.) 


Ru.ssland,  von  den  Frauen  der  Letten,  der  Ehsten  und  der  Finnen,  von 
den  Weibern  im  wyütkasclien  Gouvernement  und  von  den  Wotjäkinnen  be- 
richtet. Auch  in  Weiss-Kusslaud  ist  es  Sitte,  wie  mir  daselbst  mitgetheilt 
worden  ist.  Die  Badstube  spielt  überhaupt  in  der  Cultur  und  in  der  Volks- 
hygiene jener  Stämme  eine  ganz  hervorragende  Rolle.  Sie  ist  nicht  selten  dem 
ganzen  Dorfe  eigen;  immer  aber  ist  sie  nicht  ein  Theil  des  Wohnhauses,  ein  von 
diesem  abgetrenntes  Zimmer,    wie  man  aus  dem  Namen   „Stube"  vielleicht 
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schliessen  rauchte,  sondern  sie  ist  ein  freistehendes  Häuschen  ohne  Fenster  mit 
einem  Ofen,  dessen  Rauch  nicht  durch  einen  Schornstein,  sondern  durch  kleine 
Oeffhungen  an  den  Wänden  ins  Freie  tritt. 

Solcher  Bud^tuhe  könnt«  ich  vor  einigen  Jahren  in  dem  weiHBruasiachen  Dorfe 
Koslowka,  wenige  Werst  von  der  Eisenbahnstation  Stodoliachtsche  im  Gouvernement 
Smolensk  gelegen,  einen  Besuch  abetatten.  Das  durchgehonds  aus  BlockhäuBern  bestehende 
Dorf  streckt  sich  an  dorn  einen  Ufer  eines  See«  hin.  Wenige  Schritt  von  dem  Ufer  des  Sees 
ist  die  Badstube  errichtet,  um  möglichst  mObelos  das  nothwendigo  Wasser  herbeischaffen  zu 
können.  Sie  ist  ebenfalls  ein  Blockhaus  mit  quadratischer  Grundfläche  und  mit  einem  ziem- 
lich flachen  Giebeldach,  daa  die  Frontseite  des  Gebäudes  ungefähr  um  einpn  Meter  überragt. 
Einige  Schritte  von  der  Frontseite  entfernt  iat  aus  dicken  Balken  eine  Art  Schutzwand  er- 
richtet. Fig.  323  zeigt  recht«  noch  einige  dem  See  benachbarte  II äu.ter  von  Koslowka,  In 
der  Mitte  sehen  wir  die  Front  der  Badstube,  vor  der  aus  schrägen  Balken  die  Schutzwand 
errichtet  ist.    Im  Hintergrunde  links  wird  noch  am  Ende  des  See«  die  Mühle  des  Gutsherrn 


Fig.  'Jfi4.   lonerea  der  Badstube  in  Koslowkit  (tlouv.  Smolensk). 

sichtbar.  Der  von  dem  Dache  fiberragte  Tbeil  vor  der  Badstube,  der  abgesehen  von  dieser 
Ueberdachung  sich  vollkommen  im  Freien  befindet,  dient  den  Badenden  im  Sommer  sowohl, 
als  auch  im  strengen  Winter  als  Auskloide-  und  Ankleidoranm.  Sie  pflegen  nach  Geschlechtern 
gesondert,  aber  meist  zu  mehreren  gleichzeitig  zu  baden  und  sie  betroten  also  die  Badstube 
schon  vollständig  entkloidet. 

Von  der  Frontjjoite  her  flihrt  in  die  Badstube  eine  niedere,  schmale  Thür  hinein,  über 
der  sich  in  einiger  fliehe  eine  kleine,  otlene,  quadratische  Luke  belindet,  durch  welche  die 
im  Uebrigen  fensterlose  Badstube  ihr  Licht  erhält  und  durch  die  der  überHUsMige  Diiuipf 
hinausziehen  kann.  Bei  dem  Betreten  der  Badstube  bemerkt  man,  dass  gleich  vorne  an,  an 
der  rechten  Wand,  ein  herdartiger  Ofen  errichtet  ist,  Fig.  324  giebt  eine  Skizze  von  dorn 
Inneren  dieser  Badstube.  An  der  Frontseile  des  Ofens  befindet  sich  unmittelbar  auf  dem  Fuss- 
boden eine  ziemlich  grus.se,  rundbogigo  Oefl'nung  als  Feuerungsloch.  Der  Ofen  i»t  aus  Feld- 
steinen von  ungefähr  Menscbcnkopfgrüs-se,  welche  durch  Lehm  mit  einander  verbunden  sind, 
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emcht«t  worden.  Seine  Oberfl&che  bildelr  eine  horizontele  Ebene,  in  welcher  «lurch  ver- 
bindende Lehmuaseen  flache  Feldsteine  von  FaustgrOsie  an^gebrettet  Bind.  Die  Foaemng 
wird,  wie  schon  gesagt,  in  dem  Loche  zu  ebener  Erde  entzündet.  Dadurch  »^erathen  die 
Steine  allmählich  in  Glühhitze,  bis  endlich  der  geaammte  Herd  zu  einem  hohen  (rrade  der  Er- 
hitzuntj  pobracht  ist.  Dann  wird  kaltes  Wiiaser  in  genügender  Menge  auf  dio  oborp  Flüche 
de»  Herdes  gogossen,  das  sich  dann  sofort  verflüchtigt  und  die  Badstube  mit  gewaltigen 
Mengen  von  Dampf  erf&llt. 

Dem  Henle  benachbart,  ebenfalls  an  der  rechten  Stubenwaml,  ist  in  unfjoHihr  ^4 
MannesbObo  eine  breite  Plattform  von  Brettern  errichtet,  zn  welcher  eine  davor  uugebracbte 
Iiolie  Stafe  das  Aafiteigen  ermöglicht.  Auf  dieser  Plattform  lassen  rieh  diejenigen  nieder, 
welehe  das  Dampfliad  nehmen  wollen-,  sin  haben  hier  den  Dampf  an«  fr^tfr  Hand. 

Längs  der  gegenüber  liegenden  Wand  zieht  sich  eine  Kubebank  hin,  auf  welcher  die- 
jenigen sidb  niederlanen  kOnaen,  die  anf  dem  erbOhten  Podium  nodi  nicht  gleich  Plate  finden 
•ollteo,  oder  die  sich  vor  dem  Verlassen  der  Hadstube  noch  ein  wenip  abzukühlen  wünschen. 

Eine  weitere  Auaatattong  enthält  die  Badstabe  nicht,  und  so  bietet  sie  einen  vortreif- 
liehen  Baum  für  die  Niederkn^  dar,  welcher  viel  geeigneter  iit  als  dae  beengte  und  im> 
nihige  Familienzimmer  doa  Blockhauses.  Auch  gestattet  der  zum  blühen  ^^ebrachte  Ofen 
einen  Kessel  mit  Wasser  auf  seine  obere  Fl&cbe  za  stellen  und  so  für  die  Entbundene  und 
das  neogeborene  Kind  das  noütwendige  warme  Wasser  rar  lUrinigang  sv  besehafüsn.  ffisi^ 
durch  wird  die  Vorliebe  dos  russischen  Landvolkes  (ftr  die  Badstnbe  als  Ort  fllr  die 
Niederkunft  wohl  verstündlicb. 

Weiter  oben  wies  ich  schon  darauf  hin,  dass  dieser  eigentbümlicUen  Sitte 
tielleicht  die  AnfliuBung  Ton  einer  Unreinlieit  der  Gebfirenden  xa  Onmde  liegen 
möchte.  Sonderte  man  sie  in  der  Stunde  der  Entbindung  in  der  Badstuhe  ab, 
80  wnrde  das  Wolinhuus  rein  und  unbefleckt  erhalten,  und  nach  erfolgter  Nieder- 
kunft konnte  durch  ein  purihcirendes  Bad  sogleich  die  Unreinheit  von  der  Wöch- 
nenn  genonmen  werden.  Aiäctms  hat  eine  andere  Erklfimng  ftr  den  Gebranch, 
der,  wie  wir  aus  seinen  Angaben  ersehen,  bei  den  Letten  bereits  im  Anisterben 
begriffen  ist.    £r  sagt: 

.Kündigt  sich  die  herannahende  Geburt  durch  Vorwehen  an,  so  wird  schleunigst  sine 
Hebamme  geholt.  Man  sorgt  fDr  Wärme  im  Zimmer,  und  der  Röcken  der  Fran  wird  oft  an 
einen  warmen  Ofen  angelehnt,  damit  die  Vorwehen  weniger  sie  qnUen.  Dieser  Umstand, 
dass  W&rme  den  Wehenschmer?;  lindert,  wie  auch  derjenige,  das«  man  die  Geheimnisse  der 
Geburt  nicht  vor  vielen  und  möglicherweise  jungen  Leuten  sich  vollziehen  lassen  wollte,  hat 
es  wohl  bewirkt,  dass  früher  die  Schwangeren  beim  Herannahen  der  Geburt  sich  nach  der 
gut  geheizten  Badstube  bopaben,  wo  alle  nöthigen  l'rocoduren  von  den  Hebammen  leichter 
bewerkstelligt  werden  konnten.  Da  war  Wärme,  da  war  warmes  Badewasser  sogleich  zur 
Hand,  da  war  man  weniger  hehindeart  dnrdi  stOzende  Angehörige,  hatte  mehr  fMen  Banm 
EOm  Handeln  u.  s.  w." 

Alle  diese  Ketiexionen  sind  ja  gewiss  ganz  richtig  und  zutreffend,  aber  sie 
brauchen  durchaus  nicht  ursprüngliche,  primäre  zu  sein.  Sehr  wohl  kann  der 
Glanbe,  dass  die  Gebärende  nnreia  sei  nnd  dass  sie  Ternnreinigend  und  unheil- 
bringend auf  das  Wohnhaus  und  seine  Insassen  einwirke,  ihre  Verbannung  in  die 
Badstube  hervorgerufen  haben,  und  erst  hinterher  konn«'n  die  Leute  sich  klar 
gemacht  haben,  dass  sie  itlr  die  Kreissende  einen  ffanz  zw  eokniiisäigeu  Platz  ge- 
wShlt  hStten,  und  es  werden  ihnen  dann  sicher  auch  alle  mit  der  Badstube  ver- 
bundenen  Vorzuge  nach  und  nach  mm  B«wusstsein  gekommen  sein.  Trotzdem 
ist  bei  den  Letten  jetzt  die  Badstube,  wie  wir  durch  Alhsuis  erfahron.  als  Nieder- 
kunftsraum ausser  Mode  gekommen  und  er  hält  es  so^r  für  noth wendig,  den 
Beweis  dafllr  aniutreten,  dass  man  firlttier  ÜBr  dissso  Zweck  die  Badstabe  auch 
wirklich  aufgesucht  hiJ>e.  Er  ftthrt  als  Beleg  daftlr  folgende  Stelle  ans  einem 
alten  Volksliede  an: 

,In  die  Badstube  eintretend,  warf  ich  meinen  goldenen  Ring  hin:  nimm  Laimin  das 
goldene  Opfer!  nimm  nicht  meine  Seele!* 

Die  Bauerinnen  in  Finnland  halten  aber  nach  Bamm  ihre  Niederkunft 
und  ihr  Wochenbett  bis  auf  den  heutigai  Tag  anf  einem.  Strohlager  in  der  Bad- 
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fltobe  ab.    Er  giebt  die  Uebenetenng  eioei  Venee  «u  emem  w^eoaimten 

SchftakeUiede:  gedacht  und  nicht  fred«utet, 

Nicht  gemeint  hat'a  8o  die  Mutter. 
Auf  dem  Hetto  in  der  H;Kl>tnb, 
Als  sie  auf  dem  ätrob  »ich  alreckte. 
Auf  dem  Eeff  in  KiadenMbeii.* 

Die  Badstub«'  ak  Stätte  der  Niederkunft  Wird  auch  in  der  finnischen 
Kaiewala  mehnnals  erwähnt.  Die  dnrc)i  den  Genuss  einer  Preieeelbeere eehwaoger 
gewordene  Jungfrau  Marjatta  hat  s(  hon  l.mge  angefangen: 

aobne  SchnOr'  zu  gehen, 
Ohne  Oflrtel  sieh  m  Ueiden, 

In  Ho  Badestub'  zu  gehen, 
In  ilor  Finsternisa  zu  weilen." 

Vergeblich  bittet  sie  die  Mutter  und  den  Vater: 

aGieb  mir  eine  warme  Steile, 
Btne  Stfttte,  die  erwlrmefe, 

Ilass  das  Mädchen  sich  dort  rein'ge, 
Dort  das  Weil»  die  Wehen  trage.* 

Auch  im  Dorfe  wird  sie«  als  eine  ausserehelich  Geschwängerte,  mit  den 
Worten  abgewieeen: 

«Unbesetzt  sind  nicht  die  Räder, 
Nicht  die  Stube  bei  dem  Schilfbach!* 

vmd  die  Arme  mnss  dann  im  Tannenwalde  niederkomraen. 

Eine  andere  Schwangere  sucht  im  Nordlande  Pohjohla  HUlfe  und  wird 
Uer  heimlieh  in  die  Badskabe  gebracht: 

.bm  die  teliwarM  Todita*  IWüt*»,  Za  dem  Bade  in  die  HQtte, 

Sie.  die  gnrst'ge  .Tuntrfran  3/rjna'«,  Ohne  dass  das  Dorf  es  lii'irto. 

Hin  zur  Stube  von  Pobjola,  £«  ein  Wort  vemehmen  könnt«, 

Zu  der  BadstaV  Sariola'i,  Heist«  heimlieh  ihre  BaditaV, 

Ihre  Kinder  zu  gobrireu,  Sorgt  f&r  Alles  voller  Eile, 

Ihre  Frucht  dort  zq  erhiogen.  Sebniert  mit  Bier  der  Badstub'  Thüren, 

LoM,  rie  dw  Nordlandt  Wirthin.  Metst  mit  DBmibier  ihre  Riegel, 

Nordlands  Alte,  arm  an  Z&bnen,  D&n^  Iii'  Thür  niclit  heulen  möchte, 

Ffihrt  lie  heimlich  nach  dor  Badstnb',  Nicht  die  Kiogel  laut  ertönen.*    ' Schirfner\J 

Sie  Meht  dann  auch  der  Gebärenden  bei,  .-.s  l)eschriiukt  .sich  jedoch  ihre 
Hülfe  im  Wesentlichen  darauf,  da^tö  sie  durch  Beschwörungen  die  Entbindung 
befSrdeirt* 


247.  Die  UebärhiUten. 

Die  Sitte,  der  ivreisseuden  fUr  die  Niederkunft  ein  eigenes,  von  dem  Wohn- 
phtze  abgesondertes  Hnm  zv  schaffen,  ist  eine  sehr  alte  nnd  weit  verhrdtete. 

Bei  den  alten  Indern  begaben  sich  die  Frauen  aus  den  Kasten  dee  Brahma, 
Kshastrya.  ^'aisya  nnd  Siidra  in  das  Entbindun<;shaus  (l'nerperarnm  donins\ 
woselbst  unter  dem  Beistände  von  vier  mutbigen  Frauen  unter  vielen  Ceremouien 
die  Entbindung  erfolgte. 

In  dieses  Haut  mnsste  üch  schon  die  Schwangere  begeben,  und  es  wurde  dazu  ein 
, glücklicher  Mondtag*  gewählt.  Hier  befand  sie  nich.  nach  Sitsrutas  Angabo,  im  ,fiebnrt>- 
zimmer  der  brabmanen",  dsm  aus  Aegle  marmelos,  Ficus  indica,  Diospjros  glutinosa  und 
Semieerp™  conitniirt  war.  Das  Bett  war  aus  Kameelhaaren  gewebt,  die  Ritsen  des  Haoaes 
waren  verstrichen.  fUit  nnterriehteto  Dienerinnen  (HebammenV)  bari-ten  ihrer.  Die  ThOren 
des  Geburtszimmers  musHten  nach  Morgen  oder  Mittag  gelegen  sein.  Dasselbe  war  acht  Ellen 
laag  and  vier  Ellen  breit,  Toin  Wftchtem  nmgehen.  Brahmaaen  fahrten  die  Anfndbt  flher 
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dM  ganze  hygienisch«  Verhalten  und  dio  Boobachtong  der  diäteiiachen  Vorschriften, 
weilte  die  Wöchnerin  noch  einen  halben  Monat  lang  nach  der  Ankunft  des  Kindel. 

Aach  jetzt  noch  ftihrt  man  die  gebärende  Hindu -Frau  in  eine  Qebürbütte. 
doch  wird  sie  hier  nach  Smith  von  ungeschickten  Weibern  durch  Hitze  \md  Rauch 
gepeinigt.  Diese  Aboonderui^  der  KreitNendeii  besteht  «ich  bei  den  Todas  in 
Indien:  Wenn  bei  ihnen  die  Entbindnng  naht,  so  führt  der  Mann  seine  Frau 
in  eine  kleine  Hütte,  die  im  Walde  erbaut  ist.  und  l>ringt  ihr  dorthin  täglich 
ihre  Nahrung.  Dort  lebt  sie  in  völliger  ZurUckgezogeuheit  und  unterhält  nur 
mit  einigm  IVenndinnen  Verkehr,  welche  ihr  bei  der  <^art  des  Kindes  Beistand 
leisten.  Desgleichen  enthält  jedes  Dorf  der  Bada.,Mi8,  die  im  Nilgiri- Gebirge 
in  Indien  wohnen,  eine  besondere  Hütte,  in  der  <lie  Wöchnerin  nach  der  Geburt 
des  Kindes  2 — 3  Tage  zu  verweilen  hat;  wahrend  dieser  Zeit  wird  sie  von  Frauen 
bedisnt  und  Morgens  und  Abends  gewaschen.  (Jagor.)  Aehnlich  findet  bei  den 
Kaders,  einem  Yolke  in  den  Anamally-Bergen,  die  Niederkunft  in  einer  be- 
sonderen för  diesen  Zweck  erbauten  Hütte  mit  Hdlfe  verwandter  wwA  befreundeter 
Weiber  statt.  (Jagor.)  Auch  bei  den  Hill  Arrians  in  Travancore  wird  für 
die  Hochschwangere  eine  Udne  Hütte  in  geringer  Entfernung  rom  Hanse  or- 
xiehtet.  In  dieser  mofls  sie  ihre  Niederkunft  abmachen  und  16  Tage  darin  yvt- 
weilen.  (Patnto*.) 

Auf  einem  als  Lebeusrad  bezeichneten 
Fresco-GemSlde  eines  Tempeb  in  Sikhim  be- 
findet sich  auch  die  Darstellung  einer  indi- 
schen Gebärhotte  (Fig.  325).  Von  der  Insassin 
ist  aber  nichts  zu  sehen.  Wir  werden  die  Art 
ihrer  Niederkunft  spSter  noch  kennen  lernen. 

Der  Ort,  an  dem  die  Aunaniitin  in 
Cochinchina  niederkommt,  ist  verschieden 
je  nach  der  socialen  Stellung  der  Gebärenden; 
im  Hause  jedoch  kann  sie  dies  unter  keinen 
Dmständen  bewerkstelligen. 

Mondiire  sab,  wie  unglücklicho  Mädchen,  so- 
bald ihre  Stunde  gekommen  war,  uiitteu  auf  der 
Stnuse,  gletdisaiD  ooram  popnio  lagen,  indem  ihnen 
niittelat  fttnf  durchlJ^cherter  Matten  und  acht  Bamboa- 
bt&ben  ein  Schutzdach  bereitet  worden  war.  So 
maaeten  sie  2  hie  8  TVige  liegen  bleiben,  wobei  ne 
sich  an  einem  Feuer  wärmten.  «las  ilinon  tiiitleidige 
Nachbarn  angezündet  hatten  oad  unter  den  iU — 12  Latten  unterhielten,  die  den  UnglUck- 
KdMn  als  LageratAtien  dienten.  Den  Frauen  der  Handwerker  nnd  Dienetleate  gewftbrt  man 
gewöhnlich  einen  kleinen  Schmutzwinkel,  den  iium  jo  nach  Umstünden  ein  weni^  ^'erainigt 
hat.  Wohlhabende  Leute  errichten  für  diesen  Zweck  im  Hofe,  doch  nahe  der  eigentlichen 
Wohnung,  ein  kleinet  Bambns-HftiMchen,  das  nor  eine  Thflr  und  ein  winsigea  Feneter  hat. 
Auf  vier  Pfählen  bereitet  man  hier  der  Frau  ein  Lager  von  Bambus-Latten,  und  damit  int 
alle«  geschehen.  Mach  einem  Monat,  während  dessen  die  Frau  in  dieeer  Hütte  verweilt, 
wild  dieae  niedeigwiasen  nnd  oft  Terbrannt.  Daa  Leirttte  iit  nnzweifelbiii  eine  recht  gute 
bygieuiwlie  Maaaaregel. 

Die  Alfnren-Frau  auf  Seriing  sucht  sich,  wenn  sie  ihre  Entbindung  er- 
wartet, im  Busche  in  der  Nähe  des  Dorfes,  in  der  Kegel  dicht  bei  tlii'<sendem 
Wasser,  emen  passenden  Ort  aus,  wo  die  Niederkuntt  vor  sich  gehen  kann.  Dort 
wird  ein  sogenannter  paparissan,  d.  i.  eine  kleine,  ans  Stöcken  und  BlSttem  ver- 
fertigte Htttte,  oder  besser  gesagt,  ein  Schutzdach  hergestellt,  das  vor  Regen 
schützen  kann.  Ein  altes  Weib  bleibt  bei  ihr  und  verrichtet  den  Hebanimendienst, 
(Capitän  Schuhe.)  Nach  anderem  Berichte  baut  der  Ehemann  bisweilen  seiner 
Fhin  eine  besondere  Niederkanftsst&tte,  wdehe  sie  nicht  Tor  dem  dritten  Tage 
verlfisst;  Tide  Frauen  machen  aber  ihre  Entbindong  im  Wohnhanse  ab.   Bei  den 
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auf  derselben  Insel  wohnenden  Patasiwa-maselo  ist  das  letztere  jedoch  streng 

verpönt.  Diese  benutzen  dif  SHlhp  Hüttf.  in  welche  die  Menstruirenden  sich  zurück- 
ziehen mfissen,  auch  als  allj^enieines  Gebürhaus.  liier  müssen  die  Frauen  ebenfalls 
noch  drei  Tage  nach  der  Entbindung  ausharren  und  dürfen  erst  in  ihre  Wohnung 
znrficUcehren,  nachdem  sie  sich  gebadet  haben. 

In  den  verschiedensten  Geji;enden  von  Xeu-Guinea  (inAndai,  Dorei, 
der  Kai  man  i- Bucht  u.  s.  w.)  wird  die  Kntbindung  und  das  Wochenbett  ebenfalls 
in  einer  eigens  fQr  diesen  Zweck  im  Gesträuche  aufgeschlagenen  kleinen  Hütte 
abgemacht 

Ebenso  kommen  nach  MoerenhotU  die  Weiber  auf  Tahiti  in  einem  beson- 
deren Hauschen  nieder.  Das  Gleiche  gilt  theilweise  auch  von  den  Australie* 
rinnen.    Ich  werde  in  einem  späteren  Abschnitte  darauf  zurückkommen. 

Anf  Neu- Seeland  herrscht  nnter  den  Eingeborenen  eine  ahnliche  Abson- 
demng  der  Gebarenden. 

Dort  wird  lohoD  wfthrend  der  SchwangerRcbaft  die  arme  Frau  für  Tabu  erklärt;  ne 
wild  deswegen  von  der  Yerbindang  mit  anderen  Peraonen  abgeschnitten  nnd  unter  ein  ein- 
faches, aas  Zweigen  und  Hlüttern  bofltchendei  Obdach  verwiesen,  daa  kaum  gegen  Regen, 
Wind  und  Sonnenhitze  schätzt.  Dort  wird  sie  je  nach  ilirt^m  Range  von  einer  oder  mehrnron 
Frauen,  welche,  wie  nie,  Tabu  sind,  bedient.  Wie  lan^e  diese  Art  ^>uarantäne  dauert  und 
welchen  Förmlichkeiten  die  Frau  ^  •  i  dabei  unterziehen  muH.s,  um  wioiier  frei  in  der  (ie^ell« 
Schaft  auftreten  zu  können,  ist  unliekiinnt.  Die  Au^m  hliossnnjf  dauert  noch  mehrere  Tage 
nach  der  Geburt  fort ,  und  in  dietter  Zeit  i^t  deus  neugeborene  Kind  aller  Ungunst  der 
Witterung  preisgegeben.  Erst  einige  Tage  nach  ihrer  Niederkunft  darf  sie  die  Hiltt«  Ver- 
lanen. Hienzi.J  Nach  anderer  Nachriebt  Sorarn)  befindet  sich  die  Hütte,  welche  für 
die  gebärende  Maori-Frau  gebaut  wird,  nicht  weit  von  der  Wohnung  der  Familie  und  wird 
(Br  heilig  gehalten. 

Die  S a  n  d  w  i  c  h  s- Insulaner  bauen  in  der  Xillie  der  Wohnung  eine  kleine 
Gebärhütte,  welche  Tabu,  d.  h.  unbetretbar,  unnahbar  ist. 

In  dieber  kommt  die  Frau,  von  einem  Stück  Zeug  aus  der  Rinde  eines  Maulbeerbaumes 
bedeckt  und  auf  einem  kleinen  Stück  Zeug  auf  der  Erde  liegend,  nieder:  and  der  Mann, 

welcher  sich  in  d.  r  N  Um-  di-r  Eritbindun^ftihütto  aufhiilt,  tritt  hinein,  sobald  er  von  der 
bart  des  Kinde«  beu^iclinchtigt  wird,  um  selbst  den  Nubelstrang  zu  durchschneiden. 

Für  die  Franen  anf  der  Insel  Yap  (Carolinen)  wird,  wie  v.  MiliiuehO' 
yiaclajß  beriditet,  eine  besondere  Wochenbettshtttte  aufgeführt,  in  welcher  die 
Weiber  nach  der  Niederknnft  iUr  die  ganze  Daner  ihrer  Unreinheit  verbleiben 

müssen. 

Bei  den  Pschawen  im  Kankasas  wird  die  Frau  beim  Herannaben  der 

Niederkunft  aus  der  HOtte  gejagt,  und  sie  beliebt  sich  in  eine  weit  abseits  vom 
Dorfe  gelegene  Hütte,  wo  sie  ganz  allein  und  aller  Hülfe  bar  if^t.  {Fürst  Eristow.) 

«Bei  den  (Jhewaaren  verlftsst  die  Schwangere,  sobald  die  Zeit  der  Geburt  gekommen 
iat,  daa  Dorf  nnd  begiebt  rieh  in  eine  elende,  mit  Langetrob  dfirftig  bedeckte  Hatte,  welche 
am  entlegenen  .\bli.iiiLrf  in  1  bis  2  Kümi.  Knffornnnt:  \  ni  Dorfe  durch  andere  Weiber  her- 
gerichtet wurde;  oft  tragen  drei  an  einander  gestützte  ijtämmcben  nur  die  seitliche  ätroh- 
bedeekang.  Diese  Gebftrhfltten  heieeen  «Sataeheehi*.  Die  Matter  mnas  hier  eigentlich  ohne 
jede  Hülfe  niederkommen,  d'ich  gestatten  eini^je  Chewsuren  jetzt  liie  Hülfe  irgend  eines 
anderen  Weibee;  ja  e«  kommt  vor,  dau  neuerdings  ein  eigener  Winkel  im  Hanse  des  Dorfes 
rar  Niederknnft  bergeriebtet  wird.  Derselbe  ist  aber  so  klein,  da«  er  nur  die  Motter  allein 
aufnehmen  kann.  Nach  den  altablichen  Gebräuchen  darf  selbet  der  Mann  eeiner  Fkaa  mebt 
helfen  nnd  auch  nicht  in  ihre  N&he  kommen  *  (Umhle.) 

Auch  die  Nord-Asiaten  haben  bewundere  Gebär-Zelte.  Das  , unreine  Zelt", 
in  weldiem  bei  den  Sämojeden  die  Frau  niederkommen  muss,  heisst  Samajma 
oder  Madiko.  steht  bei  den  Ostjfiken  eine  Niederkunft  1  .  .  r.  so  zieht  die  Frau 
in  eine  besondere  Jurte  und  lebt  hier,  bis  fünf  Wochen  nach  der  Geburt  des  Kindes 
verstrichen  sind.  {Alexander.)  Die  Giliaken,  welche  am  unteren  Amur  und 
im  nördUehen  Sachalin  wohnra,  verweisen  die  Schwangere  schon  vor  ihrer  Ent- 
bindnng  in  dne  HQite  von  Birkenrinde.   DenieJter  berichtet: 
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^Chez  les  Gbiliaks  la  femme  enceinte  est  entouree  de  toue  les  soins  possibles,  maia 
une  dizaine  de  joura  avant  la  parturition  presum^e,  on  la  transporte  de  la  maison  dans  une 
cabane  en  (^corce  de  bouleau  oü  Ton  entretient  an  fea  l^gor.  Cct  usage  est  strictoment  ob- 
serve,  iu§iiie  pendant  les  tempa  les  plus  froids.  Sa  signification  n'est  pas  bien  claire;  il  ne 
Hemble  pa»  cependant  indiquer  qu'on  considere  la  femme  en  couche  comine  quelque  chose 
d'im])ur,  car  apres  la  parturition  on  ne  la  soumet  ä  aucune  pratique  purifiante.  Pendant 
tout  soD  söjour  dans  la  cabane,  la  femme  n'est  soign^e  qne  par  les  personnes  de  son  sexe,  qui 
l'assistent  pendant  l'accouchoment  et  baignent  le  nouveau-ne  dans  la  m@me  cabane  souveot 
par  un  froid  de  quarante  degr^s  centigradcs  au-dessus  de  zero." 

Gleichen  Erscheinungen  begegnen  wir  in  Süd- Amerika.  Barrere  (1751) 
erzählt:  ,Wenn  die  Frauen  der  Indianer  in  Guyana  merken,  dai«  sie  bald  nieder- 
kommen, so  verstecken  sie  sich  in  einem  kleinen  Walde  oder  in  einer  kleinen 
Hütte."  Von  den  Campas-  oder  Antis-Indiauern  in  Peru  am  Amazonen- 
strome erfahren  wir,  daas  sie  beim  Nahen  ihrer  Niederkunft  ihre  Wohnung  ver- 
lassen und  sich  in  eine  kleine,  in  der  Nähe  belegene  Hütte  begeben,  wo  sie  allein 
ohne  alle  Hülfe  niederkommen. 

Die  Wulwa  (oder  Ulua)  an  der  Mosquitoküste  in  Mittel-Amerika, 
ein  gutartiges,  doch  sehr  niedrig  stehendes  Indianervolk,  leben  nicht  in  Dörfern, 


Fig.  326,   Oebärfatttte  der  Comancb«-In<Uaner.    Eine  ComancUe-Indiauerin  krebiscnd. 

(Nach  JittgtlmaHH.) 

sondern  zerstreut,  und  es  bilden  nur  zwei  bis  drei  Hütten  eine  Gruppe;  eine  Hütte 
wird  meist  von  drei  oder  vier  Familien  bewohnte,  deren  jede  in  einer  der  Ecken 
ihr  Feuer  für  sich  hat,  an  welchem  sie  ihre  eigenen  Bananen  kocht  und  um 
welches  sie  sich  plaudernd  schaart,  die  Frauen  in  ihrer  entschieden  unvollstän- 
digen Toilette,  (Geburten  kommen  jetzt  nur  äusserst  selten  vor,  trotzdem  wird 
die  Frau  noch  immer  genöthigt,  bei  dem  Eintritt  der  Wehen  eine  Hütte  in  Waldes- 
abgelegenheit  zu  beziehen,  wo  sie  von  sich  einander  abwechselnden  Frauen  mit 
Nalirung  versehen  und  gepflegt  wird.  {Wickham.) 

Bei  den  Indianern  Nord-Amerikas  sind  die  Gebräuche  verschieden.  Die 
Weiber  der  Chippeways  und  Winnebagos  z.  B.  kommen  im  Winter  in  einem 
besonderen  Zelte  in  der  Nähe  der  Familienhütte  nieder,  während  sie  bei  milderer 
Witterung  zu  diesem  Zwecke  den  Wald  aufsuchen. 

Einige  S  i  o  u  x  -  Stämme,  die  Blackfeet  und  die  Uncpapas,  pflegen  eine 
nur  für  den  gelegentlichen  Einzelfall  bestimmte  Hütte  zu  errichten;  dasselbe  findet 
bei  den  Klumaths,  den  Utes  und  Anderen  statt.  Die  Görna  neben  bauen  in 
einer  kleinen  Entfernung  von  der  Niederlassung  und  in  der  Nähe  de.s  Fauiilien- 
zeltes  der  Schwangeren  für  diese  letztere  zum  Zweck  ihrer  Entbindung  einen  be- 
sonderen Zufluchtsraum.    (Fig.  32r).) 
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.Derselb«*  ist  nun  Reishols  oder  Baach  hergestellt,  seclu  oder  sieben  Fum  hooh»  mit 
Stecken  in;  fe-tPii  Hoden  vergehen :  er  hat  die  Form  eines  etwa  acht  Fuss  im  DarchmeHer 
haltenden  nicht  geschloHseiien  Kreise»,  wobei  der  Kingang  so  gestaltet  iat,  dass  eines  der  beiden 
Enden  der  Wand  etwas  tiher  das  andere  Knde  flbei^eift.  In  einiger  Entfernung  vom  Ein- 
gange hat  nmn  drei  ITihle  aus  «Iflnnen  üflunichen  anfgerichtet,  zehn  Schritt  von  einander 
entfernt  und  vier  Fuss  hoch.  Innerhalb  des  Gebilrruums  wind  zwei  rechtwinkelige  AuBhohlungeu 
im  Boden  no^graben,  zebn  bis  aehteehn  Zoll  in  der  Weite,  und  ein  Pfabl  steht  am  Knde 
einer  jeden  dieser  Vertiefungen.  In  die  eine  derselben  hat  man  einen  heimsen  Stein  gelegt, 
in  die  andere  ein  wenig  lose  £rde,  rar  Aufnahme  des  StuhU  und  Urins.  Der  übrige  Fum- 
boden  iat  mit  Kr&otem  beetreut.  Diee  iet  ihre  Methode,  einen  Gebärranm  ansofertigen,  wenn 
sie  in  ihrem  I,:i;;or  <iiid;  in  einer  .lahreszeit,  wo  Reisig  und  Laub  ihnen  fehlen,  füllen  sie 
die  Lücken  mit  Kleidungsstücken  ans  oder  bedecken  dieselben  mit  Häuten.  Aber  auf  dem 
Manehe  suchen  de  nur  einen  natfirlieben  Scbuts  fflr  die  Frau  anter  einem  in  der  NShe  be- 
findlichen Baume." 

Die  Indianer  in  der  Uintah^Valley-Agentor  haben  einen  ähnlichen 
Brauch. 

.Bei  den  enten  Anzmehen  der  nahenden  Geburt  verltot  die  Kretseende  die  Hfltte  ihrer 

Familie  und  sie  errichtet  für  sich  seihst  in  geringer  Entfernung  von  letzterer  ein  kleinem 
,wick-e-ap*,  in  velchem  sie  v&brend  ihrer  Niederkanft  verbleibt;  zuerst  reinigt  sie  den  boden 
und  macht  dann  eine  lachte  Vertiefung,  in  welcher  ein  Feuer  angezündet  wird,  üm  dieeee 
werden  Steine  ringnum  gelegt  und  erhitzt  :  auch  ein  Kessel  mit  Wasser  wird  hei'^n  gemacht, 
von  dem  sie  häufig  und  reichlich  trinkt.  Das  «wick-e-up'  wird  so  dicht  als  möglich  her> 
geiieUt,  um  den  Eiofluss  des  Temperaturwechsels  so  verbäten  und  um  den  Schweis«  zu  be- 
flirdem.    Beistand  leirten  Wmber  aoe  der  Nachbarschaft."  (J'Jngelmann.J 

Die  Flauen  iiuinrhei-  Indianer-Stämme  Xord- Amerikas  lassen  sich,  wie 
ich  früher  schon  antithrtf,  nicht  selten  bei  der  Arbeit  oder  auf  der  li'eise  von  der 
Geburt  überraschen;  ,aux  autres,  des  qa'elles  se  sentent  pres  de  leur  terme,  un 
dreese  nne  petita  hntte  höre  du  village  et  ellee  y  restent  qnarante  ^oore 
apres  qu'elles  sont  aecoucbees;"  diese  Sitte  findet  aber,  wie  de  (.'harUvoix  hinsu* 
\Xvf\,  nur  bei  den  ersten  Entbindungen  statt,  auch  eine  bei  anderen  VQlkem 
vorkommende  Gewohnheit. 

Konunt  unter  den  Indianerst&mmen  im  Westen  der  Hadeonebay,  den 
Athapasken,  den  Hundsrippen-  mul  Kupfer-Indianern  ein  Weib  auf  Reisen 
in  Kindesnöthe.  so  wird  ihr  auf  der  Stelle  ein  Zelt  auf^eschlairen,  und  man  lässt 
sie,  mit  einigen  Lebensmitteln  veräehen,  und  mit  der  iSachricht  über  die  Absicht 
und  den  Gang  der  weiteren  Reiee^  dasdbet  zurück,  wo  es  dann  ihr  sfllbat  und  ihrem 
GlQcke  überlassen  wird,  ob  sie  jemals  wieder  zu  ihrer  Horde  gelangen  wird.  Auch 
Hearnc  meldet: 

,\V'enn  unter  den  Uiüen  nördlichsten  Ciegenden  Nord-Amerikas  wohnenden  Indianern 
bei  einer  Frau  die  Oebnrt  beginnt,  m  errichtet  man  t>ir  sie  ein  besonderes  Zelt,  welches 
TOn  den  iUiritren  so  weit  entfernt  ist,  tla»s  man  A&s  «ieschrei  der  Kreis-ionden  nicht  ver- 
nehmen kann;  nur  Frauen  beaufsichtigen  sie  dabei,  kein  männliche»  Wesen  darf  in  ihre 
nUie  kommen.* 

Die  Frau  des  Thlinkiten  iNord-Amerikai  erwartet  ihre  Niederkunft  in 
einer  kleinen  Zwei^-  oder  Schix'hiitte  hinter  dem  Hau^f.  (Kraii.<i>.) 

Bei  den  bilqula  im  nordwestlichen  Ca  na  da  mu»s  die  Frau  für  ihre  Ent- 
bindung eine  SU  diesem  Zweck  errichtete  kleine  Hfitte  au&uchen.  Sie  wird  dabei 
begleitet  von  einer  Hebamme  von  Beruf  und  nach  erfolgter  Niederkunft  muss 
sie  10  Tape  lanp  in  der  Hütte  verl)leiben.  (Ufiiort.) 

Unter  den  üstiicbeu  i^.skimo  geschieht  die  Entbindung  beim  ersten  Kinde 
in  dem  gewöhnlichen  l^loo  (Hfltte),  bei  all«i  spSteren  muss  sie  ein  beeonderee, 
zu  ihrem  Gebrauch  gebautes  Igloo  beziehen  (Hall);  der  Mann  darf  bei  der  Nieder- 
kunft nicht  z\igetren  sein.  Auch  die  in  den  westlichen  (iegenden  wohnenden 
Eskimo-Frauen  müssen  in  einer  kleinen  Hütte  gebären,  in  welche  sie  zusammen 
mit  dem  Aaa  irgend  eines  Tbieres,  nmieist  «nes  Hundes,  einoeadblossen  worden; 
in  dieser  Hatte  oleibt  die  Krmisende  ganz  allein  und  ohne  Hmfe.  8mith  besudite 
Plees-Bartelt,  Dee  Weib.  6.  Anll.  IL  4 
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melurere  dieser  Httüen,  welehe  eine  Wöchnerin  nnd  ein  NengeVorenee  entbielien; 

und  in  einer  solchen  Hütte  von  besonders  kleinen  Dimensionen  fand  er  eine 
Hündin  und  einen  Wurf  junger  Hunde.  Die  Eskimo-Frau  in  dem  von  KIi<fschacl: 
besuchten  Gebiete  wird  schon  vier  Wochen  vor  ihrer  Niederkunft  von  ihrem. 
Qstten  getrennt  and  in  eine  sepanite  Behausung  gebracht,  zn  der  nur  Frmuen 
ZatriH  haben. 

Den  Gebrauch  einer  besonderen  GebärhRtte  finden  wir  auch  im  südlichen 
Afrika,  wenn  auch  nur  ganz  vereinzelt,  vor.  Nach  Damberyer  bestehen  in  jedem 
Kafferndorfe  besondere  Hütten  ftr  gebirende  Franen;  kein  Mann  dan  den 
BSomen  sich  nähern,  und  w  enn  eise  Frau  enthunden  wird,  darf  ihr  Mann  drei 
Tage  lang  nicht  in  ihre  Hütte  kommen. 

Auch  in  Europa  ist  schon  im  Aiterthum  datür  Sorge  getragen  worden, 
dass  hfüfloeen  Kreisseoden  dn  ruhiges  Asyl  ftr  die  Niederkmm  bereitet  werde. 
Den  ürsprang  dieser  Gebäranstalten  haben  wir  im  alten  Griechenland  zu 
suchen.  Es  war  in  Epiduurus  am  Saronischen  Meerbu.sen.  der  Hafen.stadt 
▼on  Argolis,  wo  bei  dem  Heiligthum  des  Asklepios  die  ersten  dieser  Zufluchts- 
Stätten  errichtet  wurden. 

Faustmias  berichtet  hierOber: 

.Quuuique  Epidaurii  fuu  aooohM  aegerrime  ferant,  quod  et  femiaae  sab  tecto  non 
parerent,  et  aegri  sub  die  animam  agerent,  Antonius,  domo  aedificata  incommodom  removit. 
Fuit  itaque  in  posterum  et  ad  moriendum  aegris  et  ad  pariendum  mulieribus  coaMcratos 
religknie  loeni.* 

Es  ward  also  als  ein  Act  der  Religiosität  betrachtet,  dass  man  ebenso  wie 
fftr  die  Kranken,  auch  liir  die  Gebärenden,  wenn  sie  (als  unrein)  der  Hülfe  entp 
bohrten,  Pliegestätteu  herstellte. 

IHe  Inder  hatten  zu  den  Zeiten  des  Susruta,  der  wahrsdmnlieh  erst  nach 
Christi  Geburt  gelebt  hat,  ebenfalls  besondere  Gebäninslalten,  in  denen  die 
Kreissenden  von  den  Priesteriirztim  überwacht  wurden.  Es  wird  später  noch 
davon  die  Rede  sein.  Hiermit  begiuut  also  die  Geschichte  der  Entbinduugs- 
Institnto,  welche,  wie  es  den  Ansehen  hat,  anch  im  Mittelalter  in  Europa  nie- 
mals aufhörten  zu  existiren.  Allerdings  haben  sie  erst  in  unserem  Jahrhundert 
.sich  einer  allgemeinen  Verbreitung  und  grösserer  staatlicher  Unterstützungen  zu 
erfreuen. 
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Bedingungen. 

348.  Siod  die  Geburten  leichter  bei  CnltürTSlkem  oder  bei  Naturvölkern ! 

Der  SaU  hat  gewiss  seiue  volle  Gültigkeit,  das»  die  Cieburteu  bei  jeneu 
Völkern  in  normalsier  Weira  Tor  rieh  gehen,  oei  welchen  die  Franen  rieh  dnrdi- 

■chnittlich  eines  uormaleu  Korperbaaes  erfreuen,  und  WO  aadl  in  der  Schwanger» 
schart  allen  pliysiolo^isclifn  Forderunijen  Rccliiiung  petragen  wird.  Von  dieser 
Voraussetzung  ausgehend,  lässt  sich  allerdings  schon  a  priori  aunehmen,  daas  die 
«ogenaonten  I^ati^ölker,  bei  welchen  die  Weib«r  zwar  eine  harte,  aber  d«i 
Körper  festigende  LebensweiBe  ftbren  und  daher  rieh  dabei  auch  eine  Verhältnis- 
massig  grosse  Ausdauer  erwerben,  nur  «elt«  n  Störungen  im  Oeburtsverlauf  erleben. 
Und  da  denn  auch  in  den  meisten  lieisewerkeu  angegeben  wird,  dass  bei  den 
nncultivirten  Völkenehaften  die  Frauen  lacht  gebaren,  so  wird  man  rieh  nidit 
verwundern,  wenn  es  ganz  allgemein  heisst:  Bei  n>ben  Völkern  kommen  kanm 
jemals  (jeburt.sstörungen  vor,  die  Cultur  aber  hat  <lir  civilisirten  Völker  so  un- 
günstig beeinüuast,  dasa  ihre  Frauen  häutig  abnorme  Entbindungen  zu  erleiden 
haben. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  Warden  hierttber  namentlich  von  rnztr  Be- 
trachtnnj^'Pn  angestellt,  .\llein  auch  liier  mnss  man  vorsichtig  untersnrlien ,  auf 
weichen  Thataachen  mau  fest  fus^eu  kann.  Denn  wenn  auch  aus  allen  Berichten 
wohl  zn  sehliessen  ist,  dass  die  Fraoen  der  wenig  civiliairten  Völker  zumeist 
triebt  geliäx  [),  und  dass  bri  ihnen  relatiT  selten  Schwergeburien  yorkommen,  so 
wurde  es  doch  tUlsch  sein,  anzunehmen,  dass  nur  die  Cuiturv">!k-r  in  F(di,'e  der 
verweichlichenden,  nicht  physiologischen  Lebensweise  unter  dem  Uebäract  durch 
Abnormitäten  zu  leiden  haben.  Ausserdem  kann  man  auch  nicht  allen  Berichten 
unbedingtes  Vertrauen  schenken.   U.  Früsch  sagt  ganz  richtig: 

.Ks  ist  Ja  Idar,  dans  wenij?  mitthoil-jame  Xaturvölkor  fi^n  l^l^ti^'en  Kragen  dadurcli  ;ius- 
weichon  werden,  daw  sie  sagen,  es  sei  bei  den  Geburten  keine  Hülfe  nötbig.  Eine  ziemlich« 
Vertranlidilnit  gehOrt  Khon  dasv,  ma  hier  anf  wahrbafte  Mitthriluiiffea  hoffen  sn  dflrfeii. 
Nun  gar  eine  B<'-ichtitrunf,',  rnterfuchung  während  dip-p-<  Act«'  fitirfti'  U  nrnH  nnnW'tpHch  seini 
L'eberJegt  man  sich  aber,  weshalb  bei  nolcben  Völkern  der  WahrHcheiulicbkeit  nach  schwere 
Geburten  riebt  hftafig  sind,  ao  mata  man  tnalchrt  bedenken,  daas  sehr  enge,  abaolat  sn 
enge  Bocken  jedenfalls  ~fU.>n  existiren.  Tlipils  kruutncn  (ii*»  Knochonkrankhciton  (RhacbitiH), 
die  sor  Beckenverengiuig  führen,  gar  nicht  vor,  theils  sterben  schlecht  gebildete  Individuen 
wegen  mngelnder  Pflege.  Eriatirt  aber  irotadem  rin  ▼«rkrBppeltea  {ndividonm,  lo  ist  nicht 
zn  vergeaeen,  dass  die  Frau  vielfach  ,Waaro'  iht;  eino  schlechte  Waaro  wird  bei  prossrni 
Angebot  aehwerlich  Aboats  finden,  sumal  die  Frau  nicht  am  wenigaten  geheiratbct  wird,  um 
sn  orbriten.  Dann  esktiien  anCh  Tielfitebe  Beriehte,  aelbat  Meaanngen  nud  W&gungcn,  t.  B. 
Ton  Wernich.  die  beweisen,  dass  die  Kinder  auffallend  kloin  nind,  dass  sie  ,ein  wenig  ausge- 
bildetes Hinterhaupt  haben',  da»;  ,dor  Kopf  sehr  rund',  ,die  Knochen  sehr  schwach  seien'.  Aua 
allen  dieaen  Orflnden  Iftaat  sich  annehmen,  duss  acbwere  Geburten  zu  den  Seltenheiten  gebOrea." 
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VoTxugsweiBe  müssen  wir  uns  naiQrlioli  in  dieser  Frage  auf  die  Berichte 

von  Aerzten  beziehen,  welche  Gelegenheit  hatten,  vielfach  den  Eiithindunpen  von 
Frauen  minder  civilisirter  Völkerschaften  beizuwohnen  und  auch  die  Lebens- 
gewohnheiten dieser  Weiber  genau  kennen  zu  lernen.  In  dieser  Beziehung 
scheint  mir  unter  Anderem  dasjenige  sebr  wiehtig  m  sein,  was  scboo  Tor  UUigerer 
Zeit  Hille  über  svlnc  Rf-obachtunj^cn  bei  Negerselavinnen  in  Surinam 
sagte,  deren  Geburtsvoiläufeu  er  jahrelang  seine  Aufmerksamkeit  widmen  konnte: 
, Sowie  übi;rhaui>t  in  der  ganzen  Welt  die  Frauen  der  unteren  ungebildeten  VolksklasBen, 
deren  Körper  von  der  frObeeten  Jugend  an  durch  keine  verkehrten,  beengenden  und  ver- 
drehenden Uekleidungei)  in  -^oiner  Entwickelung  gostiirt  wird,  gewöhnlich  leicht  gebüron,  so 
ist  dieses  auch  bei  de»  Negerinnen  der  Fall.  Ihre  ganze  Kleidung  ist,  scheint  es,  im  Gegen- 
sätze ZQ  der  der  goliildeti  n  Raropfterinn en,  darauf  berechnet,  der  Entwickelung  des  Körpers 
durchaus  nichts  in  <ien  Weg  zu  legen.  Daher  auch  die  Eingeweide,  von  dem  wachsenden 
l'terus  zurückgedrängt,  Platz  finden,  ohne  den  Uteraa  zu  sehr  zu  drücken^  letzterer  kann  sich 
also  ungestört  erweitern  und  die  bedingten  Functionen  zum  Vortheil  der  Ifntter  und  de* 
Kindes  orfüllon.  [»ipspf  ist  -ichon  Grund  gonng  für  einoii  loichten  normalen  '  J^btirt'-art  Die 
Negerinnen  haben  aber  auch  noch  von  der  Geburt  den  grossen  Vortheil  eine»  weiten  lieckeni 
and  eines  weit  naeh  hinten  atugebogenen  Krens-  nnd  Stetssbeios  eriialten,  wodnreifa  der  Act 
noch  mehr  frloirhtort  worden  niu-s.  ?'.s  ist  hior  höchst  selten  nöthiir.  da-^s  oin  rieburtsheltVr 
bei  dem  Gebären  einer  Negerin  behOlflich  sein  miluse.  üebammeu,  deren  geburtsbUlfliche 
EenntnisM  eben  aicbt  gross  sind,  siad  binl&nglieh.  Sie  brauchen  andi  meisl  weiter  nichts 
XU  thun,  als  die  Nabelsehaar  zu  unterbinden,  da  der  Oeburtsaot  sehr  sehaell  und  leicht 
vor  sich  gebt.* 

Engdmann  erfahr  von  einem  Ante,  der  acht  Jahre  unier  den  canadischen 
Indianern^  und  von  einem  anderen,  welcher  vier  Jahre  unter  den  Oregon^In- 

dianern  gelebt  hatte,  dass  sie  während  dieser  Zeit  niemals  von  einem  gestörten 
Geburtsverlaufe  oder  gar  von  einem  Todesfall  im  Wochenbett  gehört  hätten.  Der 
letztere  Berichterstatter  hatte  höchstens  die  Sprengung  der  Eihäute  vorzunehmen. 
Engelmann  sucht  das  gQnstige  Resultat  bei  diesen  Völkern  dadurch  zu  erklaren, 
dass  der  Bau  und  die  Entwickelung  des  Muskelsystems  der  Frauen  kräftig,  und 
dass  die  Lage  des  Fötus  bei  der  l)eständigen  Bewegung  der  Frau  den  mlUterlichen 
Theilen  normal  angepasst  Lst.  Auch  weist  er  auf  den  Umstand  hin,  daes  die 
Weiber  nur  in  ihrem  Stamm  oder  in  ihrer  Kasse  heiratboi,  so  dass  der  Kopf 
des  Kindes  hinsichtlich  seiner  Grosse  und  seines  Durcbmessers  dem  mfltterlichen 
Becken,  das  er  passiren  muss,  völlig  entspricht. 

Können  wir  nicht  umhin,  den  Preis  leichter  Geburten  den  Naturvölkern  zu- 
zuerkennen, so  werden  wir  in  dieser  Ansicht  noeh  mehr  bestärkt,  wenn  wir  uns 
einen  Ucberblick  über  die  einzelnen  Völker  zu  verschallen  suchen.  Immerhin 
würden  wir  aber  einem  gi-ossen  Irrthum  verfallen,  wenn  wir  annehmen  wollten, 
dass  bei  den  Naturvölkern  schwere  Störungen  des  Geburtsverlaufes  überhaupt 
nicht  vortcämen,  wenn  es  andi  wobl  sweifellos  zu  weit  g^angen  ist,  zu  bebauptcni, 
dass  dieselben  ebenso  häufig  oder  sogar  noch  häufiger  als  bei  den  Culturvölkeru 
vorkämen.  Allerdings  muss  man  Winrlil  Recht  geben,  wenn  er  darauf  aufmerksam 
macht,  daüs  allen  Zeitangaben  über  die  Dauer  der  Geburt  nur  ein  sehr  geringer 
positiver  Werth  beigemessen  werden  kSnne,  weil  sehr  hinfig  nicht  die  ganze 
I>auer  der  Niederkunft,  sondern  oft  nur  diejenige  der  Austreibungspenode  ge- 
rechnet worden  sei.  Immerhin  kann  abw  eine  relative  Bedeutung  auch  solchen 
Berichten  nicht  abgesprochen  werden. 

'HS).  Der  VerlMif  der  Geburten  in  Australien  und  OceuiieD. 

lieber  die  Gebn'^svorpänge  bei  australischen  P'rauen  sammelte  Hoolrr 
aus  yerschiedene::  dieses  Erdtheils  Berichte  ein,  die  darin  übereinstimmen, 

dass  die  Nied«"  '  »meinen  leicfafcjind  schnell  (easy  and  quick)  vor  sich  gebt; 

raa  MBnab  »ine  8di||||r^^^%ntbindang  vor,  bisweil^  erstreckt  ne 


^ 
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sich  über  zwei  Tage  (iSeraukej;  uach  audereu  Aussagen  vurürt  sie  zwischeu  weuigen 
Stunden  und  fönf  bis  sechs  Tagen  (Parris);  die  Dauer  der  Gebortsarbeit  ist  kurz 
und  die  Prosferstiou  der  Kräfte  ganz  unbedeutend;  der  Tod  währenil  der  Entbin- 
duii|X  tritt  nur  selten  ein  (  Williams f:  Marsfon  ^U-ht  an,  duss  die  (Jeburt  1 — 2 
Tage,  ein  Anderer,  dass  sie  ^2 — ^  stunden  lang  dauert;  ein  Dritter  sagt,  dass 
Allee  in  der  Zeit  von  1 — 4  Stunden  abgemaeht  irt  und  dass  nur  selten  eine 
r28tündige  Geburtsarbeit  vorkonimt.  Die  eingeborene  Frau  in  der  austra- 
lischen Colonie  Victoria,  sagt  Ohn-hnuhr ,  der  sich  viele  Jahre  dort  aufhielt, 
bedarf  nicht  vieler  Vorbereitungen  zu  ihrer  schweren  Stunde;  sie  hat  keine  langen 
Qualen  und  auch  keine  Ruhe  nach  ihrer  Entbindung.  Am  unteren  Flinders- 
River  in  Nord  -  Australien  gebären  die  Weiber  sehr  leicht;  TodeefiUle  aus 
diesem  Grunde  sind  selt^^n.  (Piilmn-.) 

bei  den  Maori  auf  Neu-äeeland  dauert  die  Niederkunft  selten  länger  als 
15  Minuten;  die  Mutter  selbst  wischt  sowohl  sich  als  das  Kind  mit  frischem 
Wasser  nnd  geht  nach  einigen  Stunden  wieder  ihren  gewohnten  Geschäften  nach. 
(Novara.) 

,Der  Geburtflvor^ang  bei  den  Eingeborenen  in  Neu-Seeland,  aagt  Tuki-.  ist  nicht 
eine  so  schreckliche  Prüfung,  nuch  auch  ein  so  quälender  und  gefahrvoUer  Vorgang,  wie  bei 
civilicirten  Nationen.  Er  ist  nicht  von  Rolchnn  Scbmer/.en  begleitet,  noeh  10  sehr  mit  allerlei 
schweren  FnI;rtMi  für  die  Frau  verknfliitt.  Dio  Abwesenheit  aller  Beengungen  der  Civilisation, 
wie  Scbnürbrüiito  u.  8.  w.,  während  der  Schwangerschaft,  die  natürliche  Lebensweise  und  die 
grOitere  Weite  des  Beckons  madien  die  Gebnrtnchinensen  kOner  und  weniger  peinvoU.* 

Von  den  Melanesiern  haben  wir  Nachrichten  über  die  Bewohner  der  Viti- 
oder  Fidschi-Inseln;  hier  geschehen  die  Geburten  .leicht*  (  William.^  uniÖL  CalvertX 
und  die  Frauen  sterben  sehr  selten  an  der  Niederkunft.  liinui.) 

Anch  die  Papnas  an  der  Westküste  tod  Nen-Gninea  g«  baren  nach  OUo 
und  Gcisshr  hiebt,  und  die  Doresen  nach  ron  lRoseuh<r(j  sogar  «sehr  leicht*. 

Bei  den  l'olynesiern  auf  Saraoa  erfol-jen  nach  (Iriiffdu'  (lel)urten  grössten- 
theils  so  leicht,  dass  mau  die  Mutter  bald  nachher  an  den  Flu8s  gehen  sieht,  um 
ihr  Kind  und  sich  »elbst  zu  baden;  und  auch  nach  Wilkes  geschehen  auf  dem 
Samoa- Archipel  die  Geburten  nicht  nur  ohne  die  geringste  Ceremonie,  sondern 
ancii  -ohnt'  rnbe(|uenilichkf'it  für  ilii'  Mutli  r".  Aehnli»  he  Xa*  hrichteii  erhielten 
wir  von  den  Sandwichs-Inseln:  Auf  Hawaii  gebären  die  eingeborenen  Frauen 
ohne  Schmerz,  ausgenommen  in  ganz  besonderen  Fällen;  als  sie  die  Frauen  der 
MtBsionare  mit  Schmerzen  geb&roi  sahen,  wunderten  sie  sich  über  diese  Leiden 
and  lachten  darüber,  denn  sie  meinten,  das»  das  Schreien  der  Frauen  der  weissen 
Rasse  nur  eine  Sitte  oder  ein  fiebrauch  derselben  .sei.  Auf  Nukahiva  .soll  nach 
Langsdorff  das  (ieburtsgeschält  gleicht  und  in  einer  halben  Stunde  beendigt  .sein*; 
docli  kommen  nach  seiner  Angabe  auch  zuweilen  schwere  Geburten  vor,  die  in 
widernatürlicher  Lage  des  Kindes  oder  in  VorföUen  irgend  eines  Theilee  dar  £ztre- 
mitäten  bestehen. 

Auf  mehreren  Inseln  Mikronesiens,  z.  B.  in  dem  Carolinen-Archipel, 
konnten  die  Berichterstatter  nnd  Reisraden  (z.  B.  Metrtens)  nie  etwas  von  einer 
unglQcklichen  Niederkunft  bei  den  eingeborenen  Weibern  in  Erfahrang  bringen; 

störende  Zufälle  <<  lieinen  hier,  wie  sie  sa^en,  vnlUj^^  unbekannt  zu  sein. 

Aehnliches  erfährt  man  von  den  malayischeu  Bewcdinern  der  Inseln  der 
SQdsee:  Die  Frauen  der  Negritos  (Etas)  auf  den  Philippinen  gebfiren  leicht 
und  schnell;  auch  geht  bei  den  Tingnianen,  einem  Malayenstamnie  der 
Philippinen,  die  (lebnrt  TUigemein  leieht  von  statten,  i  Sc}tndii,<"r:i .  Die 
Alfuren  auf  den  Molukken  liefern  einzelne  merkwürdige  Beispiele,  wie  wenig 
belustigend  fdr  ihre  Weiber  das  Geburtsgeschäft  ist.    So  liest  man  unter  Anderem: 

,Eine  Frau,  di«  aUeia  ia  eiaem  Kahae  aas  dem  8chloMe  abgegangen  war,  um  sieh  auf 
die  andern  Scito  tb-s  Mocrt)nsnna  zu  begeben,  wurde  eine  gute  Seemeile  davon  mitten  auf 
dem  Wege  von  der  Goburtaarbeit  Aberfallen.    .Sie  kam  nieder,  und  fuhr  noch  fort  zu  rudern 
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bis  an  das  jenseitige  Ufer.  DaMlbrt  wusch  ria  ihr  Kind  und  kam  noch  an  demselben  Tage 
wieder  in  das  Sohloss.  Ein  aBdiraud  taofte  der  Missionar  ein  Kind.  doH-^en  Mutter  mitten 
auf  dem  Flusse,  wo  sie  allein  war,  davon  entbunden  worden."  Der  Berichterstatter  setzt 
hinzu:  ,Man  darf  nicht  denken,  das«  diese  Weiber  sttrker  nnd  frischer  sind  als  andere. 
Die  meisten  sind  viaUMbr  klein  und  züi-t:  Ali  iKiKen  aber  dioso  Vortheile  der  Geechmeidig- 
Voit  ihrer  (iliedniaansen  IQ  daakeii,  welche  durch  die  Wärme  der  Himmelsgagoad  ausgedehnt 
smd. "    (Historie  j 

Auf  Shnliclie  Ansichten  Btoasen  wir  allerdings  hier  und  da,  doch  dürfen 
wir  wohl  schwerlich  der  Wärme  des  Klimas  solchen  Eiiifluss  zuschreiben. 

Auf  En^ano  im  mul.iyischeu  Archipel  geht  das  Gebären  fast  immer  leicht 
von  statten,  (r.  liosenbery.)  Die  Weiber  bei  den  Mincopies  auf  den  Anda- 
manen  leiden  selten  dorch  Wehen  während  der  Niederkunft;  in  der  Tliat  sind 
bei  ihnen  selten  schwere  Entbindungen  bekannt  ■geworden.  {Man.) 

Die  Einwohner  von  Ambnn  und  den  U Ii ase- Inseln  sowie  von  Ketar 
kennen  zwar,  wie  wir  später  sehen  werden,  Mittel,  um  die  Geburt  zu  beschleunigen, 
sie  wenden  aber,  wie  Riedel^  berichtet,  dieselben  nur  sehr  selten  an,  weil  die 
Entbindungen  sehr  sehndl  und  leicht  (zeer  spoedig  en  gemakkelijk)  vor  sich 
gehen.  Auf  Serang  kommen  srhwere  Entbindungen  selten  vor,  und  auch  auf 
den  Aar u- Inseln  sind  nur  wenige  Beispiele  davon  bekannt.  Auf  Leti,  Moa 
und  La  kor  sowie  auf  Seranglao  gehen  die  Geburten  leicht  yon  statten,  und 
ein  Todesfall  im  Woehenbett  kommt  selten  vor.  Auf  Homan;:r.  Dama,  Teun, 
Xila  und  Serua,  sowie  auf  den  Keei-  und  den  Wat  u  bela- Inseln  kommen 
allerdings  viele  Frauen  allein  und  ohne  Hülfe  nieder,  aber  es  sind  l)ei  den  Ein- 
geborenen auch  verschiedenartige  HUlfsnüttel  im  Gebrauch,  um  schwere  Geburten 
zu  Ende  zu  f&hren.  (ßi^M\) 


250.  Der  Verlauf  der  (jJeburten  in  Asien. 

Die  Entbindungen  in  .Java  verlaufen  gewöhnlich  wunderbar  schnell  und 
glücklich;  häufig  sieht  man  die  junge  Mutter  mit  dem  Kinde  eine  halbe  Stunde 
nach  der  Geburt  nach  dem  Flusse  gära,  um  sich  und  ihre  Kleider  zu  reinigen. 

{Metetirr.) 

Auch  bei  den  Niasserinueu  sind  nach  Modigliani  iür  ireurdinlich  die 
Entbindungen  glücklich,  weil  die  Frauen,  obgleich  sie  nur  klein  sind,  doch  ein 
breites  und  wohlproportionirtes  Becken  besitzen.   Aber  auch  hier  können  flble 

Zufälle  sich  ereignen. 

Bei  den  Singhai esen  auf  Ceylon  gehen  nach  Schmarda  die  Geburten 
leicht  von  statten.  Wenn  bei  den  Frauen  der  Hindu  in  Ost^Indien  der  Ge- 
burtsverlauf zu  zögern  beginnt,  so  werden  sie  von  den  ungebildeten  Hebammen 
sehr  oft  in  unnatürlicher  Wei.se  behandelt,  sn  da^s  der  rrocess  mehr  gestört  al.s 
gefordert  wird.  Lautes  Schreien  zur  Zeit  der  Entbindung  ist  in  Indien  den 
Kerala-(Malabar-)Weibern  gestattet.  {Jagor.) 

In  Siam  geben  die  Geburten  im  Allgemeinen  leicht  Tor  sich;  die  Frauen 
sind  in  der  Refjel  gut  fje wachsen  und  tragen  keine  den  Körper  beengende  Kleidung, 
die  Brüste  bleiben  unbedeckt,  und  es  wird  nur  ein  Gürtel  um  die  Magengegend 
gewunden.  Wenn  jedoch  m  Auäualimetallen  die  Entbindung  schwer  war,  su  riet 
man  KemUe^  den  Arzt  bei  der  englischen  Gesandtschaft,  zu  Hfilfe.  {Sdwinburg^s 
mtlndliche  Mittheilinig.) 

Die  Annaniiti  ii-Frau  in  ('ochinchina  ist  bezüglich  der  bei  der  Geburt 
betheiligteu  Organe  anders  gebaut,  als  die  Europäerin,  und  das  Kind  tritt  wie 
durch  ein  in  eine  Platte  gemachtes  Loch  zu  Tage.   Monäiere  setzt  hinzu: 

,0n  dirait  qu'u  TinttTieur  Tut^rus  vient  s'invaginer  jusque  pres  de  la  Symphyse 
pubienne  et  qu'il  n'j  a  qu'on  seul  temps,  doulonreux  poor  la  märe,  le  franchissement  de 
Vaoneaa  ▼ulvaire." 
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In  China  mag  der  Geburtsverlauf  je  nach  den  Ständen  und  Pvovinzen 
unter  dem  Einflüsse  der  differeuten  Lebensweise  sehr  verschieden  sein.  Die  vor- 
nehmeren Chinesinnen,  die  durch  ihre  künstliche  Fussverkleinerung  zu  fast 
stetem  Sitzen  verurtheilt  und  auch  ausserdem  verweichlicht  sind,  scheinen  die 
Geburtsarbeit  minder  leicht  zu  überstehen,  als  die  Arbeiterinnen.  Schon  J\pp  fand, 
das«  bei  Chinesinnen  auf  .lava  ebenso  wie  bei  solchen  Malaiinnen  und  Java- 
neainnen,  die  eine  vorzugsweise  sitzende  Lebensweise  führen,  das  Qeburtsgeschäft 
meist  schwierig  von  statten  geht,  ,weil  das  Becken  enger  ist,  während  wegen  des 
günstigen  Baues  des  Beckens  im  Allgemeinen  die  malayischen  und  javanischen 
Frauen  leicht  gebären.*  Chinesinnen  der  unteren  Stände  gebären,  wie  wir  aus 
mehreren  Beispielen  wissen,  rasch  und  leicht.  Die  Niederkunft  einer  Farmersfrau 
zu  Shanghai  sah  der  Maler  Uildebrand ; 
sie  genas  eines  gesunden  Knäbleins  ohne 
Unterstützung  einer  Weherautter;  gutmOthige 
Nachbarn  hatten  ihr  ein  Bündel  Reisstroli 
unter  den  Kopf  geschoben,  ein  junges  Mäd- 
chen brachte  eine  Schüssel  Reis  mit  Curry, 
die  Wöchnerin  richtete  sich  auf  und  ver- 
tilgte die  ansehnliche  Quantität  bis  auf  das 
letzte  Körnchen;  dann  wickelte  sie  das  Kind, 
welches  bis  dahin  in  der  scharfen  December- 
luft  auf  den  Fliesen  nackt  dagelegen  hatte, 
in  ihre  Lumpen  und  machte  sich  davon.  Die 
Frage,  warum  bei  den  Frauen  aus  niederen 
Ständen,  z.  B.  Bäuerinnen  und  Dienerinnen, 
die  Geburten  viel  leichter  vor  .sich  gehen, 
als  bei  vornehmen  Frauen,  beantwortete 
ein  chinesischer  Arzt  folgendermaassen 
(Martins): 

»Weil  jene  E'orsonen  von  Jugeii<l  auf  bin  in 
ihr  spätes  AUor  fleiHMig  und  emsig  mit  irgend  etwas 
sich  beschäftigen,  und  darum  auch  nicht  Zeit  haben, 
an  die  Leidenschaft  der  Liebe  ho  viel  zu  denken. 
Ihr  Blut  kommt  durch  Arbeit  und  Bewegung  in 
gehörigen  und  leicht«n  l'mlauf,  ihre  innere  Natur 
bleibt  naturgemäss  und  unverdorben,  und  sie  ge- 
bären darum  leicht  und  bringen  gosun<lo  und  starke 
Kinder  zur  Welt.  Deshalb  timlet  man  auch  in  den 
höheren  Ständen  und  unter  den  vornehmen  Frauen 
so  viele  schwer*)  und  unglückliche  Entbindungen, 
weil  diese  ihr  Leben  im  Müssiggangc  verbringen 
und  es  für  schimpflich  halten,  Hände  und  Fässe  zu 
bewegen." 

Dasa  in  Japan  der  Verlauf  der  Geburten  durchaus  nicht  immer  ein  leichter 
und  glücklicher  ist,  das  werden  wir  aus  späteren  Ab.schnitten  die.ses  Buches  noch 
deutlich  ersehen.  Auch  sprechen  dafür  schon  die  an  früheren  Stellen  aufgeführten 
Vorschriften  für  diis  Benehmen  der  Frauen  während  der  Schwangerschaft.  Denn 
wenn  mau  nicht  häufig  üble  Erfahrungen  gemacht  hätte,  dann  würden  diese 
strengen  Anordnungen  wohl  kaum  getroffen  worden  sein.  Nun  ist  es  natürlicher 
Weise  aber  auch  sehr  wün.schenswerth,  bereits  vor  der  Niederkunft  darüber  einige 
Sicherheit  zu  besitzen,  ob  man  bei  der  Schwangeren  auf  eine  leichte  Entbin- 
dung rechnen  kann,  oder  ob  man  erwarten  muss,  dass  dieselbe  eine  schwierige 
werden  wird. 

In  dieser  Beziehung  hat  der  im  vorigen  Jahrhundert  lebende  japanische 
Maler  Marnifatna  Okiu  seinen  Zeitgenossen  in  seinen  Aquarellen  entsprechende 


Klg.  :ici7.   SchwuiiKi're.  welche  «'ine 
schwer«  E  ii  t  Ii  in>l  u  nj;  bab«n  wird, 
.^((uaren  des  JapftnUchen  Malers  Maruyanta 
Oiu:   (If.  Jabrbundiirt.)    (Nach  Pbotof^rsphie j 
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Beispiele  vor  Augen  geftihrt,  aus  denen  sich  dieselben  über  diese  Frage  unter- 
richten konnten.  Diese  Bilder,  jetzt  im  Besitze  des  kgl.  Museums  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  betinden  sich  in  einer  Sammlung  von  Folio-Zeichnungen,  welche 
der  Maler  als  „physiognomische  Studien*  bezeichnet  hat,  und  welche  den 
Zweck  haben,  dass  aus  ihnen  das  Schicksal  vorhergesagt  werden  kann.  Auf 
unseren  Gegenstand  beziehen  sich  drei  dieser  Aquarelle.  Zwei  von  ihnen  stellen 
eine  Schwangere  dar,  , welche  eine  schwere  Entbindung  haben  wird"  (Fig.  327), 
und  eine  führt  eine  Schwangere  vor,  , welche  eine  gute  Entbindung  haben  wird* 
(Fig.  328). 

Die  Schwangeren  sind  fast  vollständig  nackend  auf  der  Erde  knieend  abge- 
bildet: aber  die  Leibbinde  umgiebt  ihren  Bauch  und  ihre  Enden  sind  vorn  auf 
demselben  verschlungen.  Die  Schwangere,  welcher  eine  leichte  Entbindung  be- 
vorsteht, hat  frische  Farben,  glatte  Haut 
und  ein  fröhliches,  gesundes  Aussehen.  Die 
Schwangeren  dagegen,  denen  eine  schwere 
Entbindung  droht,  sehen  cvanotisch  und  ge- 
dunsen aus  und  auf  den  Brüsten  zeigen  sich 
eine  Reihe  von  erweiterten  Blutgela.s8en.  Man 
ersieht  übrigens  aus  diesen  Bildern  auch, 
dass  die  Epilation  der  Achselhaare  in  Japan 
nicht  gebräuchlich  ist. 

Nach  Scheube  erfolgen  bei  den  Ainos 
die  Entbindungen  leicht  und  ohne  irgend- 
welche Kunsthülfe,  und  Todesfälle  im  Wochen- 
bett kommen  bei  ihnen  nach  v.  Siebold 
selten  vor. 

Die  Frauen  in  Kamtschatka  sollen 
sehr  leicht  gebären.  Stdlcr  war  bei  einer 
Niederkunft  gegenwärtig;  die  Frau  stieg  aus 
der  Hütte,  als  wenn  sie  ihre  gewöhnlichen 
Geschäfte  verrichten  wollte,  und  kam  nach 
einer  Viertelstunde  wieder  mit  ihrem  Kinde 
im  Arme,  ohne  ihre  Gesichtsfarbe  im  min- 
desten verändert  zu  haben. 

Die  Tungusinnen  gebären  nach 
Georyi  leicht. 

F|g  328.  Schwangere  wolche  eine  \ Frauen  der  Ostjaken  sagte 

leichte  EntbiinlunK  hiihcn  wird.  -yt  ■Ii  J  o 

A^iuarell  <le.s  JapuniscliL'it  Malers  Af.tmrama  Midlcr.' 

Okio.  (l«.  Jahrhundert.)   (Nach  Photographie.)  ^Die  Zeit  der  Geburl  listiiuiren  sie  gar  nicht, 

and  scheint  os,  uls  gebären  sie  ohne  alle  Schmencon." 

Die  Ostj aken- Frauen ,  so  heisst  es  an  anderer  Stelle  (Prcvost),  unter- 
brechen kaum  ihre  Arbeit  oder  Heise,  um  zu  gebären.  Die  Samojedinnen 
sollen,  wie  angab,  .sehr  leicht  gebären;  und  im  Memoire  sur  les  Samo- 

jedes  vom  .lahre  1762  heisst  es:  «Die  Frauen  der  Samojeden  gebären  fast  immer 
ohne  Schmerz."  Von  den  Baschkiren -Weibern  liest  man:  „Les  femmes  basch- 
kires  fortenient  oonstituee.s  comrae  elles  le  sont  et  avec  leur  rude  genre  de  vie, 
n'ont  que  bien  rarement  de  couches  laborieuses."  (Riissic.)  Bei  den  Tschuden 
(Wessen),  einem  finnischen  Volksstarame  am  Flusse  Ojat,  geht  die  Geburt 
ebenfalls  .leicht  von  statten*.  (Mainow.) 

Bei  den  Kalmücken  in  Astrachan  kommen  schwere  regelwidrige  Geburten 
hSchst  selten  vor,  weil,  wie  Mri/crson  sagt,  ,sie  grösstentheils  ein  gehörig  offenes 
und  bewegliches  Becken  haben  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Erstlich  werden 
die  Kalmücken  in  der  Kindheit  auf  dem  Kücken  getragen;  zweitens  lernen  sie 
frühzeitig  die  Reitkunst,  und  drittens  haben  sie  vom  zartesten  Alter  an  die  Ge- 
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wohnheit,  wie  die  Schneider  zn  mtzen,  wobei  die  Beckenknoehen  geneigt  sind, 

durch  die  Last  des  Oberkörpers  aus  einander  zu  weichen."  Es  mn^  immerhin 
i"rai;Iich  sein,  ob  hier  ]\I(  iit  rsou  die  richtige  Ursache  der  Leichtigkeit  der  Kal- 
mücken-Geburten fand.  Vuu  den  Frauen  der  Tataren  in  Astrachan  sagt  er: 
,ne  ertragen  die  Gebnrtowehen  mit  einer  aneserordentlichen  Gednld.* 

Iti  }'ri>ien  ist.  wie  Polak,  der  ehemalige  Leibar/t  des  Schah,  an  PIoss 
berichtete,  der  Geburtsact  fast  immer  ein  normaler,  weil  der  Kör])er  nicht  durch 
SchnQrbrüste  eingeengt  wird  und  weil  die  Weiber  auch  die  Kleider  nicht  an  dem 
Bauche,  sondern  an  dem  Hfiftbeinkamm  gebunden  tragen.  Die  Frauen  sind  im 
Becken  breit  gebaut,  gerade  gewachsen  und  mittelirross.  Sie  reiten  dort  hinfig 
und  zwar  nach  Mannerart.  Schon  C/Kirdin  sagte.  da>.s  in  Persien,  wie  im  Orient 
überhaupt,  die  Geburten  meist  leicht  von  statten  gehen.  Und  Morier  gab  von 
den  Perserinnen  an:  «Sie  sind  oft  bereits  entbunden,  bevor  die  Hebammen  an- 
kommen, und  die  unteren  Klassen  entbinden  sich  selbst.* 

Von  der  persischen  Provinz  Gilan  am  Kaspischen  Meere  sagt 
BäntMsehe: 

«Nach  Allem,  wu  ieh  in  Erfahrung  bringen  konnte,  bin  ich  der  Wabibeit  wobl  niebt 

fern,  wenn  ich  annehme.  da>s  ahnonne  Geburten  dort  ebenso  lirtnfii;  -ein  dürften,  als  bei  un-, 
and  du.H8  ein  grosser  Tbeil  der  Frauenkrankheiten  dort,  wie  bei  unst  üi  ungeschickten  Ent- 
bindungen (die  nur  dort  ateis  vorkommen,  da  die  dortigen  togenannten  Hebammen  nicht 
einmal  witisen,  waa  eine  Untersuchung  ist)  seinen  Grund  hat.  Fälle,  die  bei  aas  durch  dio 
Kunst  noch  theil  weise  wenigstent  glfieklich  xa  Ende  geführt  werden  kftiuen,  enden  dort 
■teta  tOdtlich.* 

Bei  den  georgischen  und  armenischen  Frauen  erfolgt  nach  Krehel  die 

Niederkunft  .in  der  Regel  leicht •.  1  »apetren  ;^iebt  ^Injcrson  nach  eigenen,  in 
Astrachan  augestellten  Beobachtungen  an:  ,  Verwöhnt  und  verweichlicht  ertragen 
die  Armenierinnen  die  Geburtswehen  sehr  schwer,  schreien  und  lamentiren 
dabei  zum  Weglaufen.'  Nach  Krebel  haben  die  Frauen  der  Nogaier,  wie  es 
heisst,  ein  zähes  Leben  und  {jfcbiir'Mi  der  Re<f(  l  leicht"*.  Die  Tscherkesainiien 
sind  nach  Stitrhrr  .,sehr  wenig  verwöhnt  oder  sehr  von  der  Natur  begünstigt  bei 
ihren  Entbindungen*. 

Ueber  Syrien  sagt  der  irische  Missionar  HcAmn^  welcher  in  Damaskus 

2'>  Jahre  lanp  weilte,  dass  die  Geburten  daselbst  etwas,  doch  nic^ht  vid,  leichter 
verlaufen,  als  in  Irland.  Leber  die  Frauen  in  Alepiio  in  Syrien  äusserte  iittöSe^ 
dass  ihre  Entbindungen  viel  leichter  als  diejenigen  in  England  sind. 

Die  Beduinen-Frauen  gebären  nach  Layard  sehr  leicht  und  leiden  bei  der 
Entbindnn«^  nur  wenig.  Von  den  Araberinnen,  welche  jjewiihnlich  ohne  alle 
Hülfe  dort  niederkommen,  wo  sie  sich  eben  befinden,  sagt  Chevalier  WArikux: 

ySoit  ([u'olloä  no  resuenti^dont  puä  tant  de  doleur:«,  quo  cellos,  qui  ont  ete  ölevöes  d^li- 
eatement,  soit,  qa'ellee  ayenfc  plus  de  conrage  et  de  patience,  on  ne  leo  enternd  point  crier.* 

In  der  Levante  überhaupt  ^(ehen  nach  v.  Tür!:  die  fltburten  mit  ]L^rosser 
Leichtigkeit  vor  si«  Ii.  so  dass  die  Hülle  der  Kunst  ta:>t  nie  in  Anspruch  genommen 
wird;  er  setzt  hinzu; 

.Manche  wollen  den  Grand  hierron  nicht  allein  im  Klima,  sondern  avoh  in  der  Sitte 
finden,  da-^^j  die  Frauen  von  Kindh*Mt  iiti  ^'owobnt  -imi,  auf  den  Knieen  mit  fibor  oinandnr 
geschlagenen  Ueinen  und  aus  einander  gebreiteten  Knieen  zu  sitzen:  dazu  kommt  der  Ge- 
brauch der  Dampf bAder  und  dass  die  weibliche  Kleidung  stets  nur  ganz  loae  anliegt.' 

In  seiner  Reise  nach  PalSstina  sagt  Hasgdqnist  (Rostock  1762): 

.Die  FraueBsimmer  hier  im  Lumlc  tr<>l><in'n  gun/.  leicht,  und  seiton  hOrt  man,  dass  eine 
Frau  eine  schwere  (Jobiirt  gehabt,  vii  !  wonigt-r,  tlas^  -Ii-  ihr  Lehen  dabei  zugesetzt  hJUte;  und 
dies  gilt  besondora  von  türkischen  t  rauen.*  Dies  be^tiitlgt  (J/ipenhcim :  ,  Die  Kntbin<lungon 
der  Fraaen  sind,  da  Uebereulkar  und  Mode  den  KOrper  nicht  entstellt  und  ver»tammeli,  nicht 
mit  den  Schwierigkeiten  und  rJeachwerJen  verbunden,  wie  häutig  im  cultivirtfii  Knropa;  sie 
gehen  oft  bei  den  türkischen  Weibern  äo  leicht  von  statten,  dass  sie  davi^n  überrascht 
werden,  ehe  die  Hebamme  dazu  kommt* 
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XXXIX.  Die  ge8uiidheitfg«mAiNe  Geboxt  und  ihre  Bediagmigen. 


Wenn  Riffler  dagegen  die  Bemerkung  gemacht  hat,  dass  die  Türkinnen 
und  Armenierinnen  unverlifiltnissmässig  häutiger  als  die  E  u  r  o  p  ü  eri  n  n  e  n 
iinregelmäasige  Geburten  erleiden,  äo  bezieht  sich  dies  wohl  hauptsächlich  aul  die 
Frauen  in  Constnntinopel  und  anderen  grossen  Stfidteo  der  Türkei,  wo  nller- 
dinga  nicht  nnr  die  von  ihm  be.<(  Imldigte  Klmchitis  nnd  Beckendeformitut  häufig 
sein  mag,  sondern  auch  vielleicht  durch  schlechte  Hebammen  Störungen  der  Nieder- 
kunft herbeigeföhrt  werden.  Auch  macht  wohl  mit  Recht  Eram  auf  die  Ver- 
achiedenheit  des  Oeburtsverlaul«  in  den  Stfidten  der  enropSiaehen  Türkei  nnd 
unter  den  wilden  Volksstfimmen  in  der  asiatiaehen  Tflrkei  aufinerkaam. 


251.  Der  Verlauf  der  Gebarten  in  Afrika. 

T'nter  den  Hottentotten  waren  Unser  im  Verlaufe  einer  fast  sieben- 
jährigen i*raxi»  bei  jährlich  120 — 130  Geburten  nur  zwei  Fälle  vorgekommen, 
wo  die  Mutter  während  der  Niederkunft  starb.  Auch  die  Gelehrten  der  Novarä' 
Reise  schrieben  auch  noch  auf  andere  Berichte  gestützt:  «Die  Hottentottin 
gebiert  in  der  K^gel  mit  grosser  Leichtigkeit."    Schon  Le  Vaülant  sagte: 

,Bei  den  Hottentotten  sind  die  Geburten  beständig  sehr  glflcklich;  weder  Kaiser- 
lehiiitt  noch  Schambeintrennnng  sind  ihnen  bekannt,  aaeh  entitehk  bei  ilmen  niemals  die 
streitißß  Frage,  ob  das  Leben  dos  Kinde.s  mit  Gefahr  ilor  Mutter  EQ  erbalttti  sei  oder  aieht. 
Sollte  indes«,  was  fast  ohne  Beispiel  ist,  der  Fiiil  sich  zatrages,  80  wfirde  man  sich  nicht 
lange  mit  spitzfindigen  Distinctionen  aufhalten,  und  das  Kind  wflrde  autreitig  zur  Erhaltang 
dar  Mutter  aufgeopfert  werden.* 

Bei  den  Nama-Hottentotten  hielt  sich  lange  der  unter  ihnen  geborene 
und  erzogene  Thco^iJuhis-  Jlahu  aiit:  derselbe  schrieb  Ploss  auf  seine  Frage: 

,Die  liottentut  tiunen  gebären  auaserordentlich  leicht;  es  kommt  oft  vor,  dass  eine 
Frau  sich  Reibst  entbindet  mid  kurz  nach  der  Entbindung  ihre  Arbeit  wieder  rerriditet,  ab 
wenn  nichts  vorgnfiiUeii  würp."  TTnd  weiterhin  schrieb  dieser  BerichterBtatter;  , Unter  den 
Nama- Uottentotteu  zeigt  das  weibliche  (ioscblecbt  bei  Entbindungen  eine  bewundems- 
wftrdige  Zllhigkeit.  Eine  Fhw  kam  einst  in  KindesnMhe  und  war  ohne  jeglichen  Beiatand 
allnin  zu  Hause.  Sic  japtc  einfach  eine  zurück^ypl-lipbono  Kuh  von  der  Lagerstätte  auf,  lejfte 
sich  in  die  warme  Vertiefung  und  entband  sich  dort  selbst.  Am  Abend  sass  »ie,  als  ob  nichts 
TOTgefUlen  wbe,  ranehend  und  Bchwatseod  am  Pener.  Eine  andere,  noöh  aehr  junge 
schwangere  Fntu  zii^ht  morj^onH  mit  dem  Vioh  zu  dem  oinipo  Stunden  entfernten  Weidefelde 
hinaus;  des  Abends  kommt  die  Schäferin  und  trägt  einen  jungen  tichäfer,  von  dem  sie  des 
Tags  Uber  genesen  war,  anf  dem  RBeken.* 

Die  Frauen  der  Betschuanen  gebSren,  wie  G.  Fritsch  mittheilt,  leicht, 
und  es  finden  bei  ihrer  Niederkunft  nur  selten  Störungen  statt.  Es  knmnit  auch 
hier  vor,  dass  die  Personen  noch  bis  zum  letzten  Augenblicke  im  Felde  arbeiten, 
Ton  der  Geburt  Überrascht  ohne  alle  Hülfe  das  Kind  zur  Welt  bringen  und  mit 
demselben  nach  dem  Dorfe  zurfickkehren.  Oehurtsstornngen  erscheinen  den  Bet- 
schuanen wegen  der  grossen  Seltenheit  de.s  Vorkommens  als  etwaa  ganz  Unge- 
heuerliches und  bringen  sie  völlig  ausser  Fassung. 

Auch  bei  den  Xosa-K affern  geht  die  Geburt  nach  A>o/>/  durchschnittlich 
leicht  von  statten,  es  kommen  aber  bisweilen  auch  Störungen  Tor  nnd  dann  wird 
die  Frau  für  behext  Ljelialtfii  und  von  Allen  vi-rlassen. 

Selbst  die  Frauen  der  ('olo nisten  um  €ap  der  guten  Hoffnung  sollen, 
wie  es  heisst,  mit  weit  weniger  Schmerzen  und  mit  geringerer  Gefahr  gebären, 
als  die  Europäerinnen  in  der  Heimath,  ihre  Entbindung  soll  aohndler  vor 
sich  gehen.  Kolhc,  welcher  dies  im  vorigen  Jahrhundert  berichtete,  hörte  während 
der  zehn  Jahre,  wo  er  am  Cap  weilte,  von  keinem  Falle,  wo  eine  Frau  während 
der  Entbindung  gestorben  sei. 

Ueber  den  leichten  Geburts Vorgang  bei  den  Frauen  der  Neger-V5lker 
erhielten  wir  schon  in  früher  Zeit  Mittheilnngen.   Wie  Bosman  im  Aniiuige  des 


Digitized  by  Google 


852.  Der  V«rlMf  dar  Oetrartan  in  Amerika. 


59 


18.  Jahrhunderts  beubachtete,  bringen  die  Quinea-Negerinnen  die  Kinder  leicht 
und  aehnell  rar  Welt.   Er  sagt: 

accoacbetuentH  nont  ici  fort  commodes  pour  les  bommes-,  car  n'est  onllMnent 
la  4X>utume  qae  Iw  femmec  gardeot  longtemp«  le  lit,  ou  qne  Ton  faau  aucune  dapinia  lolt 
pour  dM  repas  <m  aatrauflni.  J«  me  tnravai  vm  joar  par  baaard  aii|Mrte  d^in  1i«a  oh  la 
femme  d'un  Negre  t'tait  en  travail  d'enfant;  od  ne  lut  entendit  point  faire  de  plainte,  itigmA 
an  pltu  fort  da  la  douleor,  qni  im  dura  toot  aa  ploi  qu'an  quart  d'heure,  et  je  la  vis  le 
m^me  joar  nur  la  bord  de  la  mar  o&  alla  allait  aa  lavar  aana  pen.-^or  plua  ä  son  accoacbement 
D  anrive  bien  qaalqnafois,  qa'elle«  Mot  obUgto  da  gardar  la  lit  qaalqttaa  jonn.  at  qn'allat 
BOnt  fort  maladen,  mais  cela  est  tn-^s-rare.* 

Diesen  im  Widerspruch  mit  den  Angaben  Dcmmet's  stehenden  Bericht  be- 
stöiigte  der  an  der  Goldkflste  Ton  1725 — 1727  weilende  Pater  Jean  Baptiste 

JLahat.  Dann  schrieb  auch  über  die  Negerinnen  dt-r  Sicrrii- I-t  one- Küsto  der 
eugliscbo  Oftirier  Mdftlmvs  v.  .1.  178B,  dass  die  l)e;ichwerdeu  <ler  Gebärenden 

Sar  nicht  bedeutend  sind.  Ebenso  gehen  nach  Btrkmeyer  an  der  (ioldküste 
ie  Gebnrten  gleicht  und  flehnell*  Ton  statten. 

In  neuerer  Zeit  erhielten  wir  in  diesrr  Beziehung  besonders  über  die  Sene* 
gal-Negerinnen  üericht.    Von  ihnen  sagt  Mtirion  (VArcrmmt: 

,  Eilet  accoachent  ä  peu  pröa  comoie  le«  animaux,  et  au  bout  de  deux  ou  trois  joun 
an  plos,  aUaa  Mmt  tor  pied.' 

Die  Woloff-Negerin  lässt  während  d*  r  Geburtswehen  (Vasin  va  genannt) 

kein  .Tannnern  hörfn:  sie  wiirdf  sich  solcher  Sc  Inn»  r/fusäusscrungen  sehliinen  (dc 
üochebrunej.  liei  den  Negerinnen  der  Lo an gu- Küste  ii»t  nach  dem  Zeugnisse 
Peekuel  Loesche's  der  Act  des  Gebärens  kein  besonders  schwieriger. 

Ueber  die  Neger- Völker  im  centralen  Afrika  erhielt  riuss  von  Ilrinrivh 
Harth  die  Auskunft,  dass  bei  ihnen  die  Enthindungen  ,in  jeder  Hinsicht  loirht* 
verliefen.  Bei  den  (ialla  in  Ost- Afrika  gebären  die  Weiber  ebenfalls  leicht 
(Bruce.)  Unter  den  Somali  gilt  es  nach  Haggenmacher  ftir  eine  Schande,  wenn 
die  Frau  bei  der  Niederkunft  ihren  Schmerzen  Ausdruck  giebt. 

Die  Negerinnen  im  Gebiete  der  Nilländer  scheinen  nach  llurtmnnn  leicht 
zu  gebären,  da  8ie  nicht  selten  im  freien  Felde  niederkommen  und  bald  danach 
ruhig  weiter  arbeiten;  allein  sehr  junge,  vernäht  gewesene  Sclavinnen  sollen  durch 
das  Gebären  stark  mitgenommen  werden.  Ueberhaupt  aber,  sagt  Hartmann,  gehen 
bei  solchen  Afrikan  erinneti.  welche  die  Kinderjahre  hinter  sich  baben,  die  Ge- 
burten meist  leicht  und  ohne  schlimme  Zufälle  vor  sich. 

lo  Aegypten  freilich  leiden  besonders  verweichlichte  Städterinnen  oftmals 
heftig  unter  den  Geburtswehen  und  bedürfen  der  Kunsthttlfe,  erliegen  auch  selbst 
öfters  während  der  Entbindung.  l)ie.se  Dystokien  der  Aegypterinnen  sind  wahr- 
scheinlich nur  deshalb  nicht  selten,  weil  sie  zu  jung,  d.  h.  im  Alter  von  11 — 13  Jahren, 
sich  verheiratheu. 

Von  den  eingeborenen  Frauen  Algiers  sagt  Bertkermtd: 

,Le8  Araber  -iupportent  Ici^  dooleani  de  la  parturition  avec  an  courago  vraiment  ax- 
traordinaire :  elles  atfoctetit  memo  do  ne  pas  soiitt'rir  ot  do  nf>  jiroferer  aucuno  jilainte.' 

In  Fezzan  verlaufen  nach  NaciUigal  diu  Geburten  meist  leicht  und  ohne 
Konsthfilfe.  Auf  den  Ganarischen  Inseln  geben  nach  Mac  Gregor  die  Ent- 
bindnngen  ebenfaUa  «sdur  leicht*  von  statten. 


252.  Der  Verlauf  der  Gebnrten  In  Amerika. 

Bei  den  FenerlSnderinnen  soll  nach  Giacomo  Bovc  die  geringe  Grösse 
der  Neugeborenen  die  Ursache  sein,  dass  diese  Frauen  ohne  An.strengung  nieder- 
kommen. Wenn  bei  ihnen  die  Zeit  gekommen  ist,  verlassen  sie  in  Be}.rleitnng 
ihrer  Freundinnen  die  Ilütte  und  gehen  zum  nächsten  GebUscb,  um  dort,  fern  vom 
Anblick  der  Neugierigen,  das  Kind  zur  Welt  zu  bringen. 
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XXXIX.  Die  geenncDieitogeaibBe  Geburt  nnd  ihre  Bedingungen. 


Die  Patagonier  streugeu  uacb  Gumnard's  Beriebt,  der  drei  Jahre  lang 
in  GeCuageneclialt  nnter  Omen  lebte,  ihre  Franen  wShrend  der  Schmuigwsohaft 
mit  barter  Arbeit  an;  «dafOr  entechSdigt  die  Natnr  dieedben  mit  einer  leicliten 

Entbindung*. 

Dagegen  gebären  nach  der  Angabe  des  Abtes  Dohrishoffer  die  Abipuue- 
rinnen  m  Paraguay  schwer  nnd  mit  grossen  Schmerzen,  nnd  IMmahe^»  meint, 
dass  dies  bei  allen  Weibern  der  berittenen  Nationen  der  Fall  sei.  Das  ist  jedoch 
ein  Irrthum,  da  die  Patagoniori ?i n en  sämiiiHich  beritten  sind  nnd  nach  Gtiin' 
ttard  u.  A.  wenig  bei  der  Entbindung  leiden.  In  Corrientes  (am  Paranä)  ge* 
bSren  die  Franen  nach  Bengger  leicht 

Männer  und  Frauen,  die  in  Brasilien  viel  mit  Indianern  verkehrten, 
versicherten  Floss,  da.ss  sich  deren  Frauen,  wenn  sieh  der  Trupp  anf  der  Wander- 
schalt beiaud,  nur  etwas  abseits  begaben,  um  zu  gebären,  und  nach  kurzer  Zeit 
sich  wieder  mit  dem  Neugeborenen  ohne  Weiteres  dem  Zuge  anschlössen. 

Von  den  brasilianischen  Indianerinnen  sagte  schon  v.  Liehstad^  dass 
sie  ausserordentlich  leicht  gebären.  Und  um  dieselbe  Zeit  äusserte  Theo^  über 
die  Tupia: 

,Lee  femmee  des  Tonpinambauz,  quaad  le  temps  d*enftater  eetvenu,  jettent  quel- 
qne«  cris.    P'üps  sont  en  ce  travail  environ  denji-jours  (les  unes  plus,       .uitros  moins).* 

Docli  scheint  wenigstens  in  einem  Gfl)urt>falli',  welchen  [jrii  W\  einer 
Indianerin  in  Brasilien  zu  beobachten  (Gelegenheit  hatte,  die  Sache  nicht 
ohne  bedeutende  Schmerzen  und  grosses  Wehklagen  abgelaufen  zu  sein,  denn 
er  schreibt: 

,Em  anderer  F'r anzöge  und  ich  schliefen  in  einem  Dorfe,  als  wir  ungefRhr  um 
Mitternacht  ein  Weib  achreieu  hörten,  dasa  wir  dachten,  es  wäre  ein  wilden  Thier,  daa  es 
▼enchUngen  wollte.  Ab  wir  dann  plOtelidi  hincneilten,  lo  fimden  wur,  dass  et  das  nicht 
war,  londorn  dass  die  Arbeit,  in  der  sie  sieh  b^hnd}  ein  Kind  lor  Welt  sa  bringen,  sie  also 

sdireien  Hess." 

Uebrigeus  sind  auch  nach  vielen  Berichten  gerade  unter  den  Wilden  in 
Brasilien  ganz  barbarische  £ntbindungs-Meihod«i  in  Gebranch  (Aufhängen  der 
Frauen  zwischen  Bäume  u.  s.  w.),  so  dass  man  doch  atmehmen  muss,  dass  die 
Geburten  nicht  g^ar  selten  schwierig  und  unter  Anwendung  sinoloser  KunsthUlfe 

vor  sich  gehen. 

Die  eingebcHTOien  Frauen  in  Gayenne  und  Ouyana  haben  nach  Bajon 
gewöhnlich  eine  glfickliche  Niederkunft.  Diese  älteren  Nachrichten  werden  Ton 
neueren  Reisenden,  wie  Prim  r.  Wial  und  r.  Marflns  hinsichtlich  Brasiliens, 
und  von  iSchumOuryk  hinsichtlich  Britisch-Guyanas  be.stütigt.  Das  leichte  Ge> 
baren  der  Indianerfiranen  unter  den  Parcottes  in  Guyana  bezeugt  auch  Zocl; 
dasselbe  beriditet  er  von  den  1  laucn  in  Guatemala,  in  Peru  und  Cumana, 
sowie  in  der  1» r as ilia n isch en  Provinz  Gran  Chaco.  .Die  Indianerinnen  in 
Guyana  sind  sehr  wenig  mit  der  üebammeukuust  vertraut,"  ;>agte  Bancroß  i.  J. 
1749,  g  allein  die  Natur  hat  solche  zum  Glfick  unnfithig  gemacht,  da  sie  kaum 
jemate  von  einer  schweren  Geburt  etwas  wissen."  Bei  den  Wciljern  am  Orinoco 
gehen  die  Entbindungen  nach  (Uli  in  kürzester  Zeit  vor  sich.  Nach  ]  ri(fl  ge- 
bären die  Indianerinnen  in  der  Provinz  Mayna«  (Ecuador)  luigemein  leicht. 

In  Mittel-Amerika  scheinen  überhaupt  die  Entbindungoi  leicht  zu  ver- 
laufen, denn  Du  Tertre  sagt«  von  den  Indianerfranen  auf  den  Antillen:  „Les 
femmes  enfantent  avfc  y>eu  di'  doulcurs : "  und  von  den  Negerfrauen  daselbst 
heisst  es:  , Elles  accouchent  avec  beaucoup  de  facilite/  Ueber  die  Frauen  der 
dortigen  Oolonisten  fügt  er  hinzu:  «Elles  ont  des  enfants  de  bonne  heure  et  elles 
accüuclunt  saus  beaucouii  df  douleurs."  Zu  Jalapa  in  Mexiko  gehen  die  Ge- 
burten nach  Foyct  gliicklich  von  statten:  "^ine  schwierige  Niederkunft  ist  höchst 
selten.  Aus  Nicaragua  erfuhren  wir  durch  Uernhard,  dass  dort  die  Frauen  ffut 
gebaut  sind  und  ein  weites  Becken  haben,  ,  deshalb  sind  die  Geburten  dase^t 
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meist  leicht  und  regelmässig.*  Doch  kommen  dort  aadi,  wie  wir  später  sehen 
werden,  echwere  Entbindungen  Tor. 

Marr  äussert  in  drastischer  Weise: 

,Kntl)indunpen  habe  ich  unter  don  I ndianerfrauon  ppsohon,  wilhrfnd  die  Wflchnmn 
aaf  den  Knieen  lag,  eine  Cigarre  rauchte  und  dabei  den  Kosenkranz  durch  die  Finger 
gloiten  lieat.* 

Er  rühmt  das  .enorme  Hüftl)«'(kpn"  dieser  Wi  iber. 

Die  nordanicrikani  sch  on  Indiiinpr  sind  ln-kimiitlich  einer  «rrnssen  Aus- 
dauer in  der  Ertragung  von  Strapazen  fähig.  Für  den  zu  Tudu  Gemarterten  ist 
es  Bhrenpunkt,  nicht  geringsten  Schmensenalaut  hören  zu  lassen.  Diese 
Selbstbeherrschung  geht  andi  auf  die  Frauen  Uber;  denn  die  Weiber  ertragen, 
um  keinen  Feigling  zu  gehären,  dif  Wt-licn  mit  derselben  Standhaft igkeit.  In 
dieser  Beziehung  stimmen  fast  alle  älteren  und  neueren  Nachrichten  Überein. 
Unter  vielen  Anderm  berichtete  schon  de  BacqueviUe  de  la  Potherie  Yon  den 
Frauen  der  Irokesen: 

,Lps  jouiiea  mari/'os  paniii  los  Troquiiis  font  ploiro  de  ne  orifr  en  aocouchomont. 
Comme  c'est  une  injure  parmi  les  guerriers  de  dire:  tu  aa  fui,  de  meine  ce^t  une  injure  parmi 
let  femmet,  d«  dire:  tn  as  criö  qaaiid  ta  Mail  en  traToil  d*enfiuit.* 

Die  Tinne- Indianerinnen  und  sehr  Irnehtbar  nnd  bringen  ihre  Kinder 
leicht  und  ohne  Hülfe  zur  Welt. 

Morton  sagt  von  den  Indianern  Nord-Amerikas: 

aSelbst  von  den  Frauen  verlangt  man,  dara  nie  die  Geburtswehen,  so  lange  and  so 
■dunerahafk  sie  auch  sein  mögen  (die  meisten  Geburten  »xnA  bei  ihnen  freilich  von  leichterer 
Art,  als  )>ei  uns),  ohne  Stöhnen  oder  Geichroi  ertragen.  Zeigt  dio  Frau  eine  solche  Schwftcbl, 
■O  gilt  .sie  fflr  unwerth  ,N!iittor  7.n  ■■pin.  lüid  ihro  Kinder  hült  ii.aii  für  Feiglinge.* 

Nach  liush  ist  die  Geburt^arbeit  der  nordamerikanischen  Indiane- 
rinnen ,knrz  und  mit  wenig  Schmerzen  yerbunden*.  Auch  nach  James,  welcher 
eine  Expedition  nach  den  Rocky  Mountain»  begleitete,  geht  ebenfalls  dort 
der  Geburt>art  b'irht  von  statten.  Die  A  thapasken  -  Frau  im  O.'^ten  der 
Felsengebirge  bringt  ihr  Kind  leicht  und  ohne  Hülfe  zur  Welt  und  arbeitet 
bis  zom  letzten  Angenblid»  ror  der  Niederkunft,  (v.  Uellwald.)  Abb^  Domcnech 
sehrdbt: 

,r.es  reaux-Rougos  viennent  :iu  inonde  sans  troj)  de  iieine  et  sansä  trop  de  soins  .  ,  . 
Les  douleura  de  l'entautement  sont  raremeut  longues;  rarement  elles  interrompent  les  occu- 
patioas  de  U  femme  en  travail.* 

Auch  von  den  Indianer-Weibern  in  Cannda  sagt  h  Jieau,  dass  sie  leicht 
gebären,  und  der  .lesuiteu-Missionar  Baegert^  welcher  17  .Jalire  unter  den  cali- 
jfornischen  Indianern  lebte,  berichtet,  dass  deren  Weiber  ohne  Schwierigkeit 
nnd  ohne  Beistand  und  Hülfe  niederkommen. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Indianer^Weiber  den  Geburtsact  ttberstehen, 
schildert  Kngelmann  nach  den  ihm  zugegangenen  Bericliten : 

,J-'fiii}lnfr,  der  mehrere  Jahre  Iioi  den  S  i  o ii  x  •  Stammen  lobto.  kannte  eine  Fiau.  die 
nnttt!n  iia  Wiiitor  in  den  Wald  ging,  um  ilolz  zu  holen;  dabei  bekam  sie  ein  Kind,  während 
sie  ging;  sie  wickelte  es  ein,  legte  es  auf  da«  Holz  und  brachte  beides.  Kind  und  Holz,  in 
dftn  mehrere  Meilen  entfernte  Lager  ohne  weiteren  Narbtlioil.  ('hoqtirfte  erzllblt,  dass  pin^t 
ein  liidianertrupp  von  Flat-IIeads  und  Kootenais.  bestehend  aus  Männern,  Weiberu 
nnd  Kindern,  sich  auf  einen  Jagdsag  begab;  an  einem  streng-kalten  Wintertage  Terlieis  eines 
der  Weiber  den  Trupp,  .stieg  vom  Pferde,  breitete  ein  Ibiflelfell  auf  den  Schnee  aus  und  gab 
einem  iünde  das  Leben,  dessen  Ankunft  sofort  von  der  l'lacenta  gefolgt  wurde.  Dabei  hatte 
sie,  10  gat  es  eben  ging,  ihre  Aefinerkiankeit  anf  alle  VnullBcle  gwiehfcet  j  dami  aber  rafite 

sie  da»  in  ein  Tudi  L'f'wickfilte  Kind  auf.  '.e  tii^L'  ihr  Hoss  wiedorom  and  holte  ihven  Tnipp 
ein,  bevor  derselbe  nuch  ihre  AViwesenhcit  u'''wahr  tri-wurden  war.* 

Die  Eskimo-Frauen  kommen  leicht  nieder  und  sterben  im  Wochen- 
bett nur  sdten;  sie  gehftren  leicht,  weil  üe  ein  breites  nnd  tiefes  Becken  haben. 
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XXXIX.  Die  gvsandhaii^geiiiiMe  Gatwirt  und  ihn  Bedingniigwi. 


(SmUh,)    Di«  Grönländerinikeii  sind  nach  Slleran  Baridilen  (BeumgarteiO 

von  so  harter  Natur,  dass  man  sie  weder  vor  noch  nach  der  Entbindung  libcr 
Schmerzen  klagen  hört.   De  Charlevoix  sagt,  dass  sie  «leicht*  gebären. 


25S.  Der  Yerlanf  4er  Geburten  im  Europa. 

In  Europa  sind  es  verhältnissmässig  nur  wenige  Völker,  und  zwar  nach 
übereinstininienden  Nachrichten  vorzugsweise  die  minder  coltivirten,  deren  Weiber 
sich  im  Allgemeinen  durch ^'äncrig  eine.s  besonders  leichten  Geburtsverlaufes  erfreuen. 

Hier  beginne  ich  mit  dem  Norden:  Die  Isländerinnen  „entledigen  sich 
der  Geburt  bald",  wie  Baumgarten  sich  ausdrückt.  In  Lapplaud  kommen  die 
Frauen  ebenfalls  leicht  nieder.  (HiHorie.)  Von  den  Franen  in  Ehatland  be» 
richtet  Krehel  dasselbe;  und  nach  genauer  Beobachtung  sagt  Holst: 

aDie  Geburten  nehmen  bei  den  £hatinuen  im  AUgemeinen  einea  günstigen  Verlauf. 
Der  Kopf  iteiht  wegen  der  geringen  Beokenneigung  und  der  weiten  BeckennuuMe  oft  idioii 
am  Knde  der  Schwangorschaft  tief  im  Bnclicn,  und  8chreit«t  auch  die  Krdffnangtperiode  oft 
langsam  vorw&rts,  eo  pflegt  der  Verlauf  der  Gebart  nach  Beendigung  die«6r  Periode  ueiit 
ein  raicfaer  cd  seia,  weil  dar  Beokenausgang  normal  ist  und  die  Weicbtbeile  des  Beekea- 
bodeiiä  iioItt>n  ein  HinderaiM  abgeben."  Dugngon  .sagt  Höht  über  die  Dauor  der  Geburt: 
,Bei  den  Ehstinnen  und  die  Wehen  in  der  Regel  normal  und  kräftig,  doch  fördern  rie 
die  Gebart  nicht  in  anffidlend  rascher  Weise;  die  Geburtsdauer  war  bei  Eratgebärenden 
durchachnittlicb  20  Stunden,  bei  Mehrgebäxenden  6,8  Stunden.  Sehr  selten  kommt  Wehen» 
•ohw&cbe  vor 

Dass  die  irischen  Frauen  verhältuissmässig  leicht  gebären  und  dass  nur 
eine  geringe  Zahl  von  ihnen  während  der  Niederkunft  stirbt,  berichtete  schon  im 
17.  Jahrhundert  (iraunt. 

Dio  Sil iliane rinnen  sollen  sieh  nach  Fixiike  ebenfalls  durch  leichte 
Entbindungen  auszeichnen. 

Die  Weiber  in  Minorca  gebären  nach  Cleghom  leicht.  Die  Franen  der 
Basken  nehmen  an  der  Feldarbeit  erheblichen  Antheil,  und  bei  ihrer  körperlichen 
Kraft  bringen  sie  ihre  Kinder  mit  grösster  Leichtigkeit  zur  Welt. 

Aus  dem  französischen  Dep.  de  la  Creuse  berichtet  Legros,  dass 
bei  den  Frauen  auf  dem  Lande  die  Geburten  »ordinairement  facUe  et  prompte" 
Tor  sich  gehen. 

Die  Frauen  von  Dalmatien  geb&ren  leicht,  selbst  wenn  sie  auf  einer  Beiee 
ganz  allein  sind.  (Finice.) 

Die  Montenegrinerin  kommt  im  Felde  oder  Walde  nieder,  .ohne  irgend- 
welche Hälfe,  ohne  einen  Sen&er  oder  eine  Klage  hören  zu  käsen*.  (Gräfin 
Data  d'Istria.) 

Glück  sagt  von  den  Weibern  in  Bosnien  und  der  Hercegorina: 
,L>afis  die  einheimischen  Frauen  in  der  Kegel  leicht  gebären,  ist  ehie  allgemein  be- 
kannte Thaiaache.  Wenn  aber  trotzdem  die  Todesf&lle  im  Woehenbett  recht  h&ufig  sind, 
kann  man  die.<<  zum  grosBen  Theile  dem  Umstände  sasehreiben,  dass  noh  die  Wlkdiae- 

rinnen  in  diätetiHcber  Beziehung  absolut  nicht  schonen." 

Auch  Milena  Mrazovic  sagt,  dass  die  Entbindungen  in  Bosnien  im  All- 
gemeinen leicht  verlaufen. 

T'')sr/rtrif~  luxtte  schon  von  diesen  Frauen  gesagt,  dass  wenigstens  die  Mo- 
hammedanerinnen fast  niemals  fremde  Hülfe  bei  der  Entbindung  in  Anspruch 
nehmen.  Aerzte  dürfen  hierbei  nie  hülfreich  auftreten,  und  nur  vornehmere 
Familien  nehmen  die  Kenntniase  und  die  Geschicklichkeit  von  Hebammen  in  An- 
spruch. Die  Zi<^n>unerinnen  bringen  ihre  Kinder  gewöhnlich  mit  IdchterMfihe 
zur  Welt.  ((ir(Hm<uiH.) 

In  Istrien  laufen  die  Entbindungen  ,fast  immer  glücklich"  ab.  {v.  liehis- 
lerff'Duringsfdd,) 
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Im  jetzigen  Griechenland  rind,  nach  den  Hoss  rom  Tetitoihanen  Damian 
Georg  in  Athen  zugegangenan  Uitthcdhingen,  Ideht«  Entbindimgen  Tiel  hSufigeTf 
als  in  dem  nördlichen  Europa. 

Um  zu  beurtheilen,  wie  sich  die  Entbindungen  in  dem  civilisirten  Europa 
Tevhilten,  Mit  nna  ale  Httlftniiltel  iB»  Statütik  zu  Gebote,  welche  Ploss^^'  in 
mehreren  Arbeiten  ni  Tenrerihen  geaacht  hat   Er  kam  an  dem  Beenltate: 

,Dft8  ünternehiMon ,  1i'^stiiiunt<'  S(}il;i-~c  a  n  der  Oporationsfroqnonz  auf  die  relativ*'' 
KOrperbMcbalfenbeit  der  bevölkerung  ziehuu  zu  wollen,  würde  meiner  Anaicht  nach  aebr  ge- 
wa^  sein,  obgfleieh  es  eben  Hiebt  nnmOf^Iicb,  ja  aogar  wahneb«uilieb  nt,  dan  neben 
anderen  EinHüssen  auch  der  Einfluss  der  Körperconstitution  bia  zu  ninom  ^jt'wisson  ilraile 
in  der  Ziffer  der  operativen  Geburtof&lle  xnr  (ieltong  kommt.  Da  aber  wbon  längst  mit 
Hülfe  der  Statistik  bewieaen  wurde,  da«  Leben,  Kraft  und  Oenmdbeit  einer  BeTSlkenmg 
überhaupt  vorzugHwoiso  von  der  Art  ihrer  Ailioit  uml  I!eschäftigung>\veise,  sowie  von  dem 
Qrad  ihres  Wohlstande«  abh&ngig  sind,  so  wird  sich  auch  bei  ferneren  Untersuchungen  der 
ESnflnss  dieser  socialen  Zuatlade  aaf  den  Oebiract  nnd  anf  die  bei  demselben  nOtbige 
operative  Hülfe  mi'hr  und  mehr  herausHtellen.  Die  Ditlerenz  in  der  Operationsfreciuonz  von 
Stadt  und  Land  scheint  nun  Theil  mit  von  solchen  Einflüssen  herzurühren.*  Er  fand  näm- 
lich, daas  bei  der  sttdtiscben  BerOlkernng  relativ  h&ufiger  operirt  wird,  uls  bei  der  ländlichen; 
hieim  bemerkte  er:  .Die  Entstehung  dieeer  Ditlt>reMI  IlflSt  sich  am  1>u>itct)  dunh  den  in- 
directen  Eiufluss  des  WohUtandes,  der  Beschäftigimgiwaise  nnd  des  allgemeinen  Cultnr- 
Kustandes  der  BetAlkerung  erklären.* 

JedenihUs  kommt  aber  hinzu,  daes  in  den  StSdten  die  HQlfe  weit  eher  zn 
erlangen  ist,  als  »uf  dom  Lande. 

Es  ist  bekannt,  das.s  auch  in  Deut  sc  Iii  and  viele  Frauen  der  arhiit«;nden, 
kräftigeren  Klassen,  insbesondere  die  der  iündiichen  Bevölkerung,  sehr  leichtfertig 
ohne  Hfilfe  niederkommen.   So  eohreibt  Fluffd: 

,lm  Frankenwalde  macht  die  Niederkunft  in  violoii  Fällen  allsa  wenig  zu  scbaffee, 

indem  nicht  nur  viele  Arme.  Hondem  auch  1'«  inittelt«  der  Erspartiiss  wegen  die  Hebammen 
umgehen  und  für  sich  niederkommen.  Ich  habe  in  den  letzten  Jahren  durch  »ulche  tsparsam- 
krit  nudinna]«  den  Tod  der  Crebiiendea  erfolgen  setien.* 

Nach  Flügel  lässt  der  Beckenbau  der  Weiber  im  Franken walde  selten 
einen  Tadel  zu:  Wehenschwäche  i-t  aUer  ziemlich  häufig.  Dagegen  sind  in 
manchen  Gegenden  Deutschlands  Uhachitis  und  Odteomalacie  (Windccl^  ßrtisky) 
sehr  gewShmieh  nnd  geben  dort  ronragsweise  Veranlassung  zu  Störungen  des  Ge- 
burtsverlauft 'S.  während  sie  in  anderen  Theilen  des  Landes  selten  sind.  Im  Kreise 
Quert'urt  sind  nach  Sr/irauhr  die  fiir  die  (Jcburt  in  Betraclit  kommenden  Theile 
des  weiblichen  Körpers  iin  Allgemeinen  wohlgebaut;  e^i  kommen  daher  auch  nur 
isltsn  nnregelmüesige  Gebarten,  durch  Terragemngen  dee  Beckens  Teranlasst,  vor, 
die  Geborts/ange  wird  nur  höchst  selten  gehraucht  nnd  e.s  werden  Wendungen 
nnr  wegen  (juerlagen,  die  aber  nicht  durch  abnorme  Beckenverhältnisae  horror- 
gemfen  sind,  nothwendig. 

In  Ostpreussen  sind  nadi  HüddtrancU  Beckenanonoalien  sehr  selten;  aber 
Störungen  der  Gebort,  wdche  durch  Wehenschwfiche  bedmgt  sud,  gehören  nicht 
zu  den  Seltenheiten. 


254*  Die  UiM«keii  und  Bedingungen  eines  leichten  GebnrtsTerUnfo. 

Werfen  wir  nun  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  von  uns  gesammelten  zahl- 
reichen Angaben  über  den  Verlauf  der  Entbindungen,  so  müssen  wir  zunächst  zu 
dem  Schlüsse  kommen,  daas  das  Klima  einen  nur  ganz  geringen,  oder  gar  keinen 
EinflnsB  anf  dieselben  ansflben  kann. 

Um  vieles  wichtiger  ist  in  dieser  Beziehung  die  Lebensweise,  unter  welcher 
die  Bntwickelung  des  Körpers  und  namentlich  des  Beckens  \ind  der  von  ihm  um- 
schlossenen Organe  mehr  oder  weniger  naturgemäsä  vor  sich  geht,  üierin  liegt 
eine  Hanptbedingung  f&r  den  gBnatigen  Ablanf  des  Gebnrtsvorganges. 
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XZXUL  Die  gMondheit^genUUM  Gebort  and  ihre  Bedingongen. 


Der  normale  Bau  des  weiblichen  I\"irpers  und  die  Energie  der  Muskelkraft 
sind  wahrscheinlirli  bei  dt-u  Frnnpn  der  rolieren  Viilker  diircbsclmittlich  häufi<rer 
zu  finden,  als  bei  den  durch  verkehrte  Lebensweise  und  \'erweichlicbuug  minder 
gut  renmlagten  civilisiTten  Nationen.  Daza  kommt  die  gerinirere  Emptünglicb- 
keit  roher  Frauen  für  die  Einwirkung  der  Schmerzen  bei  der  Entidudung. 

Fasst  man  die  Niederkunft  als  einen  rein  pliy-ii  do^^is(•ll<■Il  V«irf;an<f  auf. 
dessen  Verlauf  einzig  und  allein  von  dem  mehr  oder  weniger  normalen  Verhalten 
der  gebfirenden  Frau  abhängig  ist,  so  wird  ohne  Zweifel  nur  dort  die  Mehrzahl 
der  GeburtsfiUIe  einen  normalen  Verlauf  haben,  wo  in  der  Hejjcel  dem  weiblichen 
GesclilfM  life  es  vergönnt  iVt.  sich  in  ph\ sioh)gis('her.  rii  litiger  Weise  zu  entwickeln. 
Dass  dies  bei  Völkerscliatten,  deren  Culturzustand  die  Entwickeluug  des  weiblichen 
Körpers  wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigt,  weit  mehr  der  Fall  ist,  als  bei  den 
Völkern,  deren  Sitten  und  Brauche  schon  Ton  Jag«id  auf  das  Weib  in  falsche 
Bahnen  leiten,  das  i.-t  wohl  ohne  W'fiteres  7.uzu gestehen.  In  den  Zuständen,  die 
unsere  moderne  Civilisation  viellach  herbeigeführt  hat,  liegt  der  Grund  der  ge- 
ringen Fähigkeiten,  die  Geburten  leicht  und  gut  zu  überwinden.  Vielleicht  wurde 
in  den  gymnastischen  Uebungen  der  Schulmädchen,  sowie  in  dem  immer  gebrinch- 
licher  werdenden  8ehwininien  der  Damen  ein  VVeg  der  Besserung  angebahnt. 

Was  aber  das  jetzt  so  moderne  Radfahren  aubetritft,  so  sind  von  demselben 
wohl  eher  schädliche  als  günstige  Einwirkungen  zu  erwarten.  Denn  die  schnellen 
Tretbewegangen  führen  zu  Reizungen  des  Genitalapparates;  und  wie  bei  den 
Arbeiterinnen  an  der  Nähmaschine  Störungen  der  Menstruation  und  entzQndliche 
Reizungen  der  Gebärmutter  und  der  Eierstöcke  sehr  häutige  Vorkommnisse  sind, 
80  werden  wir  auch  bei  den  Radlerinuen  bald  ähnliche  Zustünde  sich  entwickeln 
sehen. 

In  der  Lebenswf^se  hat  schon  AristofrJcs!  ganz  liesnnders  den  Grund  gesucht, 
warum  die  Niederkunft  in  dem  einen  Falle  leicht,  in  einem  anderen  schwerer  vor 
sich  gehe.  Im  vierten  Buche  seines  Werkes  von  der  Zeugung  und  Entwickelung 
der  'niiere  sagt  er: 

,Bei  sitzendor  Lobonsweiso  geht  wogen  Minipcl>  an  Tliiitigkoit  die  Roinigung  nicht  vor 
sich  und  die  Weben  bei  der  Geburt  sind  dann  schwer.  Durch  die  Arbeit  aber  wird  der  Athem 
geabt,  M>  dan  er  angehalten  werden  kann,  und  daranf  beruht  et,  ob  das  Gebtoen  leidit  oder 
ichwer  ii^t  " 

Das  weiter  o])en  über  die  Chinesinnen  Gesagte  muas  hierfür  als  eine  Be- 
stätigung angesehen  werden. 

In  wie  weit  ftr  die  grossere  oder  geringere  LeiehHgkeit  des  Geburtsactes 
die  Verschiedenheiten  der  Rasse  eine  Rolle  spielen,  ist  noc  h  nicht  hinreichend  unter- 
sucht. Sehr  wahrscheinlich  ist  es  aber  weniger  die  Ra,sse  an  sich,  welche  die 
grossen  Unterschiede  im  Geburtsverlaufu  bedingt,  als  vielmehr  die  höheren  oder 
geringeren  Grade  der  Rassenentartung  in  Folge  der  verschiedenen  Sitten,  Ge- 
bräuche und  Lebensgewohnheiten,  welche  bei  bestimmten  Völkern  schwierigere 
Entbindungen  veranlusen. 


255.  Der  YerUnf  der  Hischliiigggebiirteii« 

Bei  allen  den  Geburten,  von  denen  ich  in  den  vorigen  Abschnitten  ge- 
sprochen habe,  hatten  wir  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  beide  Erzeuger 
der  gleichen  Kasse  angehört  haben.  Wir  müssen  aber  nun  die  Frage  aufwerfen, 
ob  die  Verhältnisse  des  GeburtsTerlanfee  Terindert  werden,  wenn  cÜe  Eltern  des 
zukQnftigen  Weltbürgers  Repräsentanten  verschiedeufT  Rassen  sind. 

Man  hat  ;>fters  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  die  Geburten  solcher 
Mischliugskinder  im  Allgemeinen  schwerer  verlaufen,  als  die  Entbindungen,  bei 
welchen  sowohl  der  Erzenger  als  auch  die  niederkommende  Fran  derselbeii  Basse 
entstammen.   Aber  das  braarf  noch  mehr  der  sachlichen  Beet&tigung  und  es  ist 
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mit  allergrSsster  Wahncheinliebkeit  nur  für  gam  iMitiiiiiiito  VerhfiUniMe  der 
RMsenkrensung  zutreffend. 

Wenn  nämlich  die  Rasse  de-  miinnlichen  Er/enjjers  gegenüber  derjenigen 
der  weiblichen  Erzeugerin  die  kleinere  und  zierlicher  gebaute  ist,  dann  ist  doch 
nidit  flaasnaelieii,  wanun  das  Kind,  wann  ea  dam  ^ter  in  seinen  kSrperlicban 
YerhSltniaaen  imdicli  iat,  die  Gelmrtawege  dar  Mntteor  nicht  sogar  noch  leichter 
und  bequemer  passiren  sollte,  als  wann  es  von  reiner  (mntterlicher)  Rasse  wäre. 
Hat  es  aber,  was  wir  doch  hier  ala  den  ungünstigsten  Fall  betrachten  müssen, 
die  RaaaaneigenÜiOndielikeit  dar  Maiter  ererbt,  duin  wird  das  Kind  doch  die 
gleichen  Aiissichtan  ftr  eine  gllnafciga  Gteburt  beaitsan,  wie  alle  VoUblatldnder  der 
mfitterlichen  Hnssp. 

Glanz  anders  gestaltet  sich  allerdings  die  Sache,  wenn  der  Vater  der  grösseren 
Baaaa  sngebSrt.  Dann  kann  man  sieb  wohl  rorstellen,  dass  das  Kind,  wenn 
es  dem  Vater  gleicht,  wirklidi  in  einem  Grössenmissverhältniaae  tn  den  Gehurts- 
wecren  der  Mtitter  stellt.  Uod  hierfOr  bin  ich  in  der  Lage,  gamt  poaikive  Be- 
weise beizubringen. 

So  konnte  WiUianu  beobachten,  dass  die  Menomonee- Indianerinnen 
bei  ihren  Entbindungen  viel  bftnfiger  unter  störenden  Zufallen  zu  leiden  haben, 
als  die  PawiKM'-Tüd  iaiier.  Er  suolite  allerdings  den  Grund  liierfiir  in  dem  Um- 
stände, dass  er.stere  nicht  wie  die  Pawnee-Frauen  in  hockender  Stellung  nieder- 
kommen. Allein  Engelmann  erblickt  gewiss  mit  vollem  Rechte  die  Ursache  darin, 
dass  die  Menomonee-Weiber,  ganz  abgesehen  daTon,  dass  sie  ein  viel  weniger 
actives  Leben  führen  als  die  Frauen  der  Pawnee,  auch  bedeutend  häufiger  ge- 
schlechtlichen Umgang  mit  den  Weissen  ausüben  als  die  letzteren.  Von  den 
Umpqua-Indianerinnen  konnte  J^n^elmann  berichten,  dass  sie  sehr  oft  bei  der 
Geburt  eines  halbblQtigon,  von  einon  wwaien  Vater  stammenden  Kindee  sterben, 
da  bei  .solchen  Mestizen  die  viel  grösseren  Köpfe  den  Durchtritt  durch  das 
mütterliche  Becken  erschweren  oder  auch  gänzlich  unmöglich  machen,  während 
sie  Vollblutkinder  leicht  und  ohne  Schwierigkeit  zur  Welt  bringen.  Wir  haben 
früher  bereits  gesehen,  dass  vielen  Indianerfranen  aehr  wobl  die  Gefahren  znm 
Bewusstsein  gekommen  sind,  welche  ihnen  bevorstehen,  wenn  sie  sich  von  einem 
Blassgesicht  haben  schwängern  hissen,  und  dass  sie,  um  diesen  (gefahren  zu  ent- 
gehen, es  vorziehen,  zu  rechter  Zeit  noch  den  Versuch  zu  macheu,  durch  ab- 
treibende Mittel  die  Folgen  dieser  Rassenkrenzung  zn  beseitigen. 

Sluhlmann  berichtet  von  den  Alür  in  Ost-Afrika,  dass  acbwere  Geburten 
nur  bei  Mischehen  zur  Beobachtung  kommen. 

Aber  selbst,  wenn  der  Vater  der  grösseren  und  stärker  gebauten  Rasse  an- 
gebSrt,  braneht  deahalb  doch  nicht  in  ulen  Ffiilen  die  Geburt  des  Miacblings  eine 
besonders  erschwerte  zu  sein.  Denn  wenn  der  letztere  nur  die  Grössenverhältnisse 
der  mütterlichen  Rasse  ercrht  hat,  dann  bieten  sich  für  seine  Geburt  natürlicher 
Weise  dieselben  Aussichten  dar,  wie  für  alle  die  übrigen  Kinder  seines  mütterlichen 
Stammes.  Und  hier  ist  eine  Beobachtung  des  Gynäkologen  Dohm  in  Kdniga- 
berg  von  nicht  geringer  Bedeutung,  welcher  gefunden  hat,  dass  die  Neugeborenen 
(allerdings  innerhalb  derselben,  der  kaukasischen  Rasse)  in  Bezug  auf  ihre 
Grössenverhältnisse,  und  ganz  be.sondera  hinsichtlicii  der  für  den  Geburismechaiiiämuä 
ao  wichtigen  Dimenaionen  des  Kopfes,  yiel  bKoflger  der  Matter  ala  dem  Vater 
gleichen.  Wir  ersehen  hterana,  wie  die  Natur  bemflht  iat,  fKr  die  beeprocheiMn 
Gefahren  ein  wichtigea  Gorrigeoa  an  bieten. 


Pl«sa-B»rt«lt,  Do  W«ib.  6.  Aafl.  II. 


5 


XL.  Die  £rsclieiiiimgen  der  gesoudheitsgemafifiea  Geburt. 


256.  Die  Oebnrtsperioden. 

Wenn  die  vorliogende  Schrift  auch  nicht  ein  Lehrbuch  der  Geburtshülfe 
zu  werden  beabsichtigt,  so  uiuss  ich  doch  in  kurzen  Worten  für  die  Nicht- 
mediciner  unter  01610611  Lesern  eine  flllehtige  SkisM  von  dem  physiologischen  Ver^ 
laufe  des  Geburtsactes  entwickeln,  am  ihaeD  das  YentSadniss  der  später  zu  be- 
sprechenden AbnoimitSien  ond  Stöningen  dieses  Vorganges  soviel  als  möglich  an 
erleichtem. 

In  dem  Verlanfe  der  normalen  Gebmrt  unterscheiden  die  Aerzte  drei  haupt- 
sächliche Absclinitte^  die  Eroffnungsperiode,  die  Anstreibungsperiode  imd 

die  Nachgeburtsperiode.  Die  Erötfnnngsperiode  zieht  sich  nicht  selten  über 
eine  grössere  Reihe  von  Tagen  hin,  indem  leichte  Zusammenziehungen  der  Gebär- 
muttmnuscalatar,  welche  mit  leiditen  ziehenden  Schmerzen  im  I«ibe  verbanden 
sind,  besonders  bei  Erstgebärenden  der  ctTiIisicten  Völker  nicht  selten  schon  vor 
dem  eigentlichen  Beginn  der  Entbindung  in  unregelmässigen  Intervallen  eintreten. 
Diesen  Umstand  bezeichnet  man  als  die  vorhersagenden  Wehen  oder  die  Vor- 
wehen. Ihnen  folgt  die  Bröffnangsperiode  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 
Sie  hat  ihren  Namen  davon,  dass  unter  luftigen  Contractionen  der  Qebarmutter- 
muskeln  der  Muttermund  allmählich  eröffnet  wird.  Während  der  Schwangerschaft 
war  derselbe  verschlossen;  der  Halstheil  der  Gebärmutter  ragte  zapl'enartig  in  die 
Scheide  hinab.  Nan  ziehen  die  genannten  Gontractionett  allmihlidi  den  untaaten 
Theil  der  Gebärmutterwand  und  damit  gleichzeitig  den  Hals  der  Gebinnotter  an 
dem  Kinde  soweit  in  die  Höhe,  Iiis  der  äussfre  Muttermund  immer  weiter  und 
weiter  aus  einander  weicht,  so  daäs  dem  Kmde  der  Durchtritt  ermöglicht 
wird.  Dabei  Terschwindet  der  Halstheil  der  Gebfirmatter  gänzlidi  für  den  xmter- 
sachenden  Finger,  da  er  ja  au  dem  Kinde  in  die  Hdhe  gesogen  wird;  er  ver- 
streicht, wie  der  Kunstausdruck  lautet.  Die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter 
sind,  wie  gesagt,  von  bchmerzeu  begleitet,  und  werden  daher  als  die  Wehen 
bezeichnet.  Während  der  allmählich  zoneliaMnden  ErOffirang  des  Mnttermnndes 
wird  die  mit  Fruchtwasser  gefTillte  Eihaut,  TOn  welcher  das  Kind  umschlossen 
ist,  vor  diesem  als  Hlase  durch  den  Muttermund  hindurch  Ii  ervorgetrieben.  Das 
Benehmen  der  Gebärenden  nennt  mun  in  dieser  Periode  das  Kreissen,  was  richtiger 
'Kreisen  geschrieben  werden  mflsste;  denn  sie  geht  anrahig  im  Kreise  bin  nnd  hnr, 
sacht  eine  Stütze  ftir  ihr  Kreuz,  lehnt  sich  an,  setzt  sich,  oder  sie  legt  sich  aoch 
abwechselnd  nieder.  Bei  Mehrgebürenden  oder  bei  kräftigen  Frauen  roher  Volker 
wird  diese  Periode  kaum  beachtet.  Es  bedarf  aber  nicht  erst  der  Erwähnung, 
dass  der  gewöhnliehe  Sprachgebran^  mit  dem  Aasdracke  Kreissen  den  ge- 
sammten  Gebartsrorgang  im  Gänsen  zn  bezeichnen  pfl^. 
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Nunmehr  drangen  sich  die  })rall  gespannten  Eihäute  gegen  den  Maktermand 
an  und  sif  springen  dann  entzwei,  sie  zerreissen  und  platzen,  und  das  Fruchtwasser 
flieset  au8  ihnen  heraus  und  geht  durch  die  Schamtheile  der  Frau  nach  aussen.  Das 
beseichnet  man  als  den  B 1  a  8  e  n  s  p  r  u  n  g.  Nur  mitunter  tritt  dieser  Blasensprung  nicht 
ein;  dann  wird  in  solchem  Falle  das  Kind  mit  den  unzerrissenen,  Uber  den  Kopf  ge- 
kannten Eihäuten  gehören:  das  nf^nnt  man  im  Volksmunde  die  (ilückshaube. 

Bei  der  Austreibungsperiode  nehmen  die  Contractionen  der  Gebärmutter- 
mosculatur  ihren  Fortgang,  und  zwar  tritt  die  Zusammenziehung  der  Qebärmutter- 
muskeln  nicht  in  der  ganun  Mnaso  derselben  gleichzeitig  ein,  sondern  immer  nur 
in  eintT  rii]jL'fi'>rnii<,'en  '/niif ;  uml  während  diese  dann  wieder  erschlafffc,  sieht  sich 
die  zunächst  darüber  liegende  Al)theilui)g  der  Muskeln  zusammen. 

Auf  diese  Weise  bildet  als^o  die  Zone  der  Muskelcontraction  immer  eine 
horizontale  ringförmige  Figur,  den  ContrHotionsring,  welcher  immer  höher  an 
(h  r  Gebärmutter  in  die  Höhe  steigt.  Dabei  wird  die  untere  Ahtheilung  des  Tterus 
gemeinsam  mit  der  Vagina  zu  einem  schlaflen  Sacke,  durch  welchen  das  Kind 
theils  durch  die  treibende  Kraft  der  rhythmisch  wirkenden  Uteruscontractionen, 
theils  durch  die  Uttarbeit  der  sogenannten  Bauchpresse  hindnrchgetrieben  wird. 
Die  letztere  ist  es  ganz  allein,  welche  den  vorliegenden  Kindskopf  gegen  drn  Damm 
(das  MittelÜeisch  zwischen  dem  After  und  der  Schamspalte)  andrängt;  dabei 
wird  der  letztere  auf  diese  Weise  kugelig  hervorgewölbt,  das  Steissbein  gerade 
gestreckt  und  die  Schamspalte  klaffend  erwmtert.  Hierdurch  wird  ein  Thal  des 
Köpfchens  bereits  sichtbar:  der  Kopf  kommt  zum  «Einschneiden'. 

Bei  diesem  und  dem  folgenden  Acte,  in  welchem  der  Kopf  unter  dem  Ein- 
flüsse kräftiger  Treibwehen  schliesslich  ganz  durch  die  Schamspalte  vordringt, 
zum  »Durchschneiden*  kommt,  hat  die  Gebärende  eine  nicht  unerhebliche 
kfirperliche  Arbeit  zu  leisten.  Das  in  Thätigkeit  St-tzen  der  Bauchpresse  ist  för 
sie  mit  einer  ausserordentlichen  Kraftanstrengung  verbunden,  wol)ei  sie  die  Zähne 
zusammenpresst,  die  Blntgefä.sse  des  Kopfes  sich  strotzend  anfüllen  und  ihr  die 
Augen  weit  aus  dea  Höhlen  trdmi.  Dichte  Schweissperlen  bedecken  ihr  Gesicht; 
die  mit  di  n  Wehen  verbundenen  Schmerzen  im  Kreuz  und  in  der  Steissgegend 
pressen  ihr  Schmerzenstöne  aus,  welch»'  mit  den  Wehen  rhytlunisch  einsetzen  und 
bei  den  zusammeugepressteu  44ühnen  einen  grunzenden  Beikluiig  haben.  Die  näch.st- 
folgenden  Wehen  treiben  anch  den  Rumpf  des  Kindes  durch,  nnd  es  fiieest  der 
Rest  des  mit  Blut  gemischten  Fruchtwassers  ab.  Diese  Periode  ist  mit  bedeutender 
allgemeiner  Aufregung  verbunden,  nur  bei  den  indolenten  Frauen  r(dier  Vi'dker 
ist  diese  hocbgesteigerte  Unrulie,  Angst  und  bcituierzensäusserung  gut  nicht  oder 
ma  w^iig  Tonuknden.  Nachdem  sich  die  GebSrmntter  des  Kin^  entledigt  hat, 
zieht  sie  sich  in  Gestalt  einer  Halblnigel  in  Kindekopf-Gröne  znsammen;  die 
Matter  geniesst  einige  Zeit  der  Ruhe. 

Allein  die  noch  in  der  Gebärmutter  behudlichen  Fruthtiheile,  die  Eihäute 
und  der  Mutterknehen,  mOesoi  noch  durch  erneute  Wehen  ausg^eetossen  werden. 
Das  pflegt  nach  kurzer  Zeit  zu  geschehen,  meist  schon  V  , — ^'  o  Stunde  nach  der 
eigentlichen  Geburt;  und  dieses  bezeichnet  man  als  die  Nach  geh  urtsperiode. 
Die  Contractionen  des  Uterus  pressen  die  Nachgeburt  unter  der  Mitwirkung  der 
Banchmnskeln  nach  lingstene  wenigen  Stundm  in  die  Schade  nnd  aas  oieeer 
durch  die  noch  klaffende  Schamspalte  beraofl.  Hiermit  ist  die  Niederkunft  be- 
endet  und  das  Wochenbett  beginnt. 

Mögen  nun  uucivilisirte  Völker  gegen  Schmerzen  auch  noch  so  unemplindlich 
«ein,  so  rnnsste  sich  doch  der  Eintritt  der  Wehen  mit  der  denselben  begleitenden 
physi.schen  Unruhe  den  schwangeren  Weibern  recht  deutlich  bemerkbar  machen, 
und  der  Austritt  von  Schleim  und  Blut  aus  den  (tenitalien,  sowie  das  zu  Tage 
treten  des  jungen  Weltbürgers  und  der  Nachgeburt  musste  sie  Qber  die  Bedeutung, 
Ober  die  Zasammengehörigkeit  nnd  fiber  die  normale  Reihenfolge  aller  dieser 
Erscheinungen  um  so  mehr  aufklären,  als  es  ihnen  an  analogen  oeobachtnngen 
bei  ihren  Uausthieren  nicht  fehlen  konnte.  5* 
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XL.  Die  Erachainangen  der  gerandheitagemiMen  Gebort. 


Allein  sowijhl  über  die  Gefahren,  die  bei  allen  diesen  Einzelproceseen  drohen, 
als  auch  über  die  Hülfsmittel,  die  man  bei  normaler  und  abnormer  Niederkunft 
anzuwenden  hat,  fanden  allerlei  Irrthümer  Eingang.  Die  Störungen  und  Uuregel* 
mfiangkmteo,  die  ja  allerdings  selten  vorkommen,  werdeo  Ahr  Wirkungen  tlber^ 
natfirlicher  böser  Kräfte  gdMUen,  weil  die  Naturmenschen  sich  nicht  denken 
können,  dass  Abweichungen  von  der  normalen  Gebort  in  pathologischen  Zoitfinden 
der  Kreiääendeu  ihre  erklärende  Ursache  finden. 

Aber  anch  schon  bei  Torgeschrittener  Kultur  war  die  genanei«  AnfSusong 
der  GeburtsTorgänge  doch  immer  noch  eine  sehr  unvollkommene.  HierflSr  weiden 
die  folgenden  Abschnitte  mu  hinreichende  Bel^e  liefern. 


957.  Die  WehOL 

Wir  haben  die  physiologische  Bedeutung  und  das  Wesen  der  Wehen  in 
dem  vorigen  Abschnitte  bereits  kennen  gelernt.  Hier  soll  nur  nocli  hervorgehoben 
werden,  dass,  wie  überhaupt  die  Empfindlichkeit,  das  Gefühl  für  körperliche 
Schmerzen,  individuell  ausserordentlich  rerschieden  ist,  so  auch  die  Empfänglich- 
keit fQr  den  Wehenachmerz  unter  die  Frauen  der  verschiedenen  Rassen  und 
Völker  .«iich  in  recht  ungleicher  Weise  vertheilt.  Härtere  Naturen  ertragen  die 
Tein  viel  leichter,  sie  sind  indolenter,  als  die  zarter  disponirten  Constitutionen. 
Die  Französin  reagirt  auf  die  mit  der  Niederkunft  verbundenen  Schmerzen  meist 
dnrch  lautere  Aeusserungen  als  die  deutsche  Fraa;  diese  aber  stosst  beim  Ein- 
setzen der  Wehen  wieder  andere  Klagetöne  aus  als  eine  Indianerin,  welche 
(nach  Engelmann)  bei  ihrem  stoischeren  Charakter  mehr  ein  tiefer  klingendes 
„Wimmern"  oder  , Wehelaute"  hören  lasst.  Jüdinnen  hingegen  erheben  häufig 
ein  klägliches  Geschrei;  und  schon  in  der  Bibel  (1.  Sam.  IV.  19)  heiast  es  von  der 
kreissenden  Hebräerin:  .sie  krömmte  sich,  als  ihr  die  W^ehe  ankam,"  und  dann 
schreit  sie  laut  auf  und  sagt,  indem  sie  die  Hände  ausbreitet:  .Wehe  über  mich, 
denn  meine  Seele  erliegt  den  Mördern."  {Kotelmann.) 

Dass  auch  die  Frauen  der  alten  Sumerer  die  Aenssemngen  ihrer  Gebiirts- 
f-chmerzen  durchaus  nicht  zu  unterdrücken  gewohnt  waren,  das  erfahren  wir  aus 
einem  der  berühmten  Thontäfelchen,  welche  die  Bibliothek  des  Ässurhanhabal 
in  dem  Konigspalaste  in  Ninive  zusammensetzten.  Es  heisst  darin  bei  der 
Schilderung  der  Verwirrung,  welche  der  Ausbruch  der  Sündfluth  unter  den  GSttem 
herrorrief,  von  der  Göttin  htar:  ^L^tnr  schreit  wie  nne  Qebttrerin.*  (Sapce.) 

In  einem  finnischen  Volkslied»'  lieisst  es: 

Süss  ist  der  EnipfUognisä  Stunde, 

Bitter  irt  die  Zeit  der  Wehen.  fÄUmann.) 

Die  Schmerzenslaute,  welche  bei  den  Wehen  ausgestossen  werden,  rufen  das 
Mitgefühl  der  Umgebung  wach,  und  bei  den  Ilerero  lieisst  das  Wort  Ozongama 
gleichzeitig  Geburtswehen,  aber  auch  Mitleiden,  Zuneigung.  {Viehe.) 

YieUeicht  ist  bei  den  Fronen  der  NatnrrOlker  die  Penode  der  Wehen  rascher 
verlaufend,  als  bei  den  Fronen  in  civilisirten  Ländern;  aber  fehlen  thut  sie  gewiss 
auch  hier  niemals.  Allerdings  gilt  es  oft  für  eine  Schande,  Schmerzenslaute  hören 
zu  lassen,  und  aus  diesem  Grunde  mag  es  manchem  Beobachter  so  erschienen 
sein,  als  ob  die  Wehensehmerzen  ttberhanpt  nicht  rorhanden  gewesen  wiren. 

Der  Jesuit  LafUau,  welcher  bei  den  Irokesen  Missionar  war,  äussert  sich 
über  die  Geburtssehnierzen  folgendernmassen : 

,Es  scheint  nicht,  als  ob  die  Frauen  hierbei  etwas  ausHtohiMi,  oder  krank  seien,  in- 
dessen mOuen  sie  doch  ebenitowohl  wie  andere  Weiber  ihr  Thoil  dabei  empfbiden,  ja  oft 
sterlM'n  ;indi  einige  davon.  Don  Sdimerz  aber  wisson  sie  mit  einer  bewunderunpswilrdigen 
Stamltiiittigkeit  zu  erdulden  und  zwingen  sich,  so  viel  sie  können,  damit  sie  nichts  davon 
merken  lassen.  Bei  unseren  Missionen  hatte  eich  eine  Frau  ihre  Empfindlichkeit  zu  sehr 
merken  hwMn;  dahtt  wenige  Zeit  hernach  einer  von  den  AeUeeten  mit  vieler  Enuthaftigkeit 
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folgwidamMMMB  ortfaetlto,  dtM  «■  nicht  gut  wln,  w«iin  di«i«  Fnn  nMhnM  Kindar  bekommen 
loUta,  ind«m  sie  «loch  nur  Inutar  T«ts«gte  Laote  zur  Welt  bsingan  w8vd«.*  (Bemmgwrtm.) 

Auf  den  Ton  tra-Inseln,  wo  schwtTc  Entliindungen  selten  sind,  sah  JlfartMer 
einmal  eine  Gebärende,  welcher  die  Schmerzen  den  Kopf  verwirrt  hatten,  sich  von 
ihren  Dienerinnen  losreissen  und  ins  Freie  laufen.  Letztere  machten  keinen  Ver- 
•aeh,  ihr  beiznspringen ,  sondern  begnügten  sich,  rait  laater  Stimme  die  Götter 
anzurufen,  der  Leidenden  eine  schnelle  »ind  glficlclirhe  Entbindung  zu  rerleihen; 
allein,  als  sie  erschcipft  niedersank,  brachten  sie  sie  nach  Hause,  wo  sie  nach  drei 
Tagen  niederkam,    [de  Rienzi.) 

Die  Golden  in  Sibirien  bedtsen  einen  beson- 
deren Talisman,  welcher  die  Schtnerzen  hei  den  Ge- 
burtswehen erleichtert.  Es  kann  wohl  keine  schlagen- 
dere Bestätigung  dafdr  geben,  dass  ihre  VV^eiber  diese 
Schmerzen  .sehr  peinigend  empfinden.  Dieses  Götzen- 
bild h^'isst  Tzaun.  Adridn  Jdcohs'n  hat  es  für  das 
Museum  iur  Völkerkunde  in  Berlin  aus  Chaba- 
rowka-Troizkoje  mit  gebracht.  Das  Idol  ist  eine  in 
Holz  geschnitzte  Figur  von  39  cm  Höhe,  welche  in 
höchst  roher  Weise  eine  hocheehwaogere  Frau  dar- 
stellt.   (Fig.  329.) 

Auch  die  Hindus  haben  nach  Gcrdon  ein  Hülls- 
mittd,  um  die  Wehen  zu  erleichtem.  Das  ist  der 
Gennss  von  dem  Fleische  des  trrnssen  Hornvogels 
Meniceros  bicornis.  Derselbe  nistet  ui  Bsiumlöchern, 
wobei  das  Weibchen  vom  Männchen  tr)rmlich  einge- 
mauert und  während  der  ganzen  Brutzeit  durch  einen 
kleinen  Spalt  hindurch  gefüttert  wird.  Das  ^^'eibchen 
moss  demnach  ein  eigenthümliches  Wochenbett  al)halten. 

Den  Frauen  der  Orang  Beleudas  in  Malacca 

sind  die  Wehen  ebenfalls,  nach  Stevens^  nicht  onbekannt. 

Sie  haben  dafür  die  Hezeichnunfif  Tran,  was  wohl  deut-       Hr'l" „ 
,.  .  ,        •  .    1        ■    ,       11        j.    1  .1  Volkerkunde  in  Berlia. 

licn  beweist,  dass  sie  (liesfll)en  stark  genug  emphnden.  um  (NMh  Photognflile.) 

sie  mit  einem  besonderen  Namen  zu  belegen.  {Bartels^.) 

Ausdrücklich  bemerkt  unter  Anderen  HUle^  dass  bei  den  Negerinnen  in 

Surinam  die  vorbereitenden  Wehen  fast  niemals  fehlen,  sie  halten  /.uwfilcii  sdhst 

länger  an,  als  die  wahren  fieburtswehen.    Diesem  schreibt  Hille  die  Erscheinung 

zu,  dass  er  bei  diesen  Frauen  ein  unwillkürliches,  plötzliches  Fallenlassen  von 

Kindern,  d.  h.  sogenannte  Sturzgebnrten,  nie  xn  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

In  zahlreichen  Fällen  kann  man  l)enbachten,  dass  bisweilen  schon  sechs 
Wochen  vor  der  Niederkunft  \'orwehen  iDolores  praesagientesj  die  Schwangere 
in  Unruhe  versetzen.  Die  Aerzte  des  Talmud  haben  das  bereits  gewusst.  Kabbi 
Metr  sagt,  dass  schwierige  Geburten  40  nnd  50  Tage  dauern;  Rabbi  Jehuda 
spricht  von  piiieni  Monat;  Rabbi  Schimcon  hingegen  meint,  dass  keine  schwierige 
Geburt  liinger  als  zwei  Wochen  dauere;  in  der  Oemara  selbst  aber  wird  gelehrt 
dass  nur  bei  Krankheit  Dolores  praesagientes  40  oder  50  Tage  vor  der  Ent- 
bindung eintreten.  In  dem  Midraseh  Beresohit  Rabba  nebmoi  die  Rabbiner 
an,  «dass  tugendhafte  Weiber  nicht  von  dem  Verhängniss  der  Era  betroffen 
werden*,  d.  h.  das»  sie  nicht  unter  Geburtswehen  zu  leiden  haben.    (  Wünsc/ip^.) 

Ein  chinesischer  Arzt  (t*.  JUartiusi  äussert,  dass  die  gewohnlichste  Ur- 
sache der  Vorwehen  die  Bewegungen  der  Fracht  im  Mutterleibe  sind,  doch  ent> 
stehen  sie  nach  seiner  Annahme  auch  durch  grosse  innerliche  Hitze,  langes  Stehen 
oder  Sitzen,  einen  falschen  Tritt  oder  einen  Stos.s  auf  den  Unterleib;  bei  der- 
gleichen Vorgängen  fange  sich  auch  die  Frucht  stärker  zu  bewegen  an.  Diese 
Bewegungen  des  Kindes  oder  diese  Vorw^en  finden  meist  5<— 10  mal  vor  der 


Fi«.  :rJ9.    TzKun,  Idol  il*'r 
<t  o  1(1  •) n  (S i Iii r  i e u)  zur  Erleichte- 
rung <ler  Oebnrttwcbmenen. 
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Entbindung  statt,  nie  stellen  sich  gewöhnlich  einige  Tage  vor  der  wirklichen 
Entbindiisg  mn  nnd  sind  in  der  Regd  denjenigen  Vonrelien  gleich,  weldi«  swei 
Monate  früher  die  Schwangere  befielen.  Dass  dies  keine  wirklichen  Wehen  sind, 
erkennt  der  chinesische  Arzt  daran,  dass  sie  stündlich  an  Heftigkeit  abnehmen; 
ob  die  Vorwehen  durch  Diätfehler  entstanden,  sagt  ihm  der  Puls;  wenn  sie  vom 
Schreck  entstandea  sind,  so  ist  der  Schmerz  Aber  dem  Nabel;  ist  aber  Erkiltnng 
die  üieaehe,  so  ist  der  Sitz  dea  Schmerzes  unter  (^r-msclbt  n 

Da  hier  Toa  einer  Brkftltuag  als  ünacbe  .falscher'  Weben  die  Rede  Ut,  so  söbeint 
es,  dass  der  ehinesisehe  Arzt  auf  den  Rbeumatismos  oteri  hinweist.  Der  erste  Oe- 
bnrtsbelfor,  welcher  den  entzündlichen  Schmers  von  dem  dv  Wehen  unterschied,  ist  MoschtoHf 
der  Kap.  45  sagt:  ,Qaod  dolor  ab  inflammatione  ortas  cum  strictura  et  siccitate  orificii  uteri 
reperiatur.*  Auch  Soratuu  schrieb  ein  Kapitel  Ober  den  Rheumatismus  uteri,  welches  aber 
Tedoran  ist  Vigmtd,  Chmtier  nnd  Mmtner  haben  in  innerer  Zeit  dieee  Kiankbeit  geaaaer 
bespvoehen. 


25S.  Die  inneren  Zeichen  des  Gebnrtsvorganeres. 

Die  inneren  Zeichen  des  Geburts Vorganges  bestehen  im  Wesentlichen  in  dem 
oben  bereite  geschilderten  Kürzerwerden  und  dem  allmählichen  Verstreichen  dee 
Scheidentheiles  der  Gebärmutter  und  in  der  Eröffnung  des  Gcbärmuttermundee. 
Nur  durch  die  innere  XJntersiulmii^r  kann  selbstverständlich  Befr'uin  und  Fort- 
schritt dieser  Processe  erkannt  und  festgestellt  werden.  Das  Unterhissen  dieses 
diagnostischen  Mittels  ist  nicht  nur  hei  rohen,  sondern  auch  bei  solchen  Völkern 
zu  notiren,  die  zwar  Äerzte  besitzen,  denselben  aber  ans  einem  falschen  Scham- 
gefühle die  genaue  Expldration  dir  Weiber  nicht  gestatten.  Ueber  die  Indianer- 
Völker  erfuhr  Etigclmaun  nach  vieltultiger  Erkundigung,  dass  kaum  bei  irgend 
einem  derselben  die  Hand  in  die  Scheide  eingeführt  wird;  er  besitzt  genaue  An- 
gaben hierüber  Ton  den  Umpquaa,  den  Pneblos  nnd  den  Eingeborenen  Mexikos; 
dabei  sagt  er: 

,Das  Einbringen  der  Hand  in  die  Scheide  oder  in  die  Gebftrmatter  zu  einem  bestimmten 
Zweoice  ist  aneh  anderen  Stämmen  etwas  ünbekanntes.  HOcbsteni  beriditet  maa  in  Beaag 

auf  cinign  wonige  Beispiele  von  dieser  Loifitun^',  uninlicli  behufs  Ausdehanag  des  MittelfleilChes 
oder  sum  Herausholen  der  vom  Utoru»  zurückgehaltenen  Placenta.' 

Dass  sich  mit  der  eintretenden  Geburt  der  Muttermund  eröffnete, 
wnasten  boraits  die  ieraelitischen  Aerzte  des  Talmud.  Es  war  aber  ein  Streit- 
punkt unter  ihnen,  von  welcher  Zeit  an  die.se  Eröffnung  stattfinde.  Habhi  Ahhqjr 
sagte:  »von  der  Stunde  an,  in  der  sie  auf  den  Stuhl  kommt";  Kabbi  JJioxi:  ,von 
der  Zeit  an,  wo  Blut  zu  fliessen  beginnt";  Andere:  ,zu  der  Zeit,  wo  die  (jebürende 
von  ihren  Freundinnen  nnter  den  Armen  nntersttttzt  wird*,  Die  Frage,  wie  hinge 
die  Eröfbung  danern  ki'tnne,  beantworten  die  Talmudisten  ebenfalls  versrhi'-dt  n. 
sie  geben  3  Tage  (Kabbi  Abhaje),  7  Tage  (Kabbi  liahba),  auch  3U  Tage  dafür 
an.  Die  Entscheidung  der  Frage  über  die  Dauer  der  Geburt  war  den  talmudischen 
Äerzten  insofern  wichtig,  als  bei  einer  Verzögerung  der  Niederknnft  durch  die 
Arbeit  der  Iliilfeleistenden  ein  von  der  Geburtszeit  etwa  mit  eingeschlossener 
Sabbath  entheiligt  werden  konnte.  Doch  wurde  für  die  uöthige  Uüifeleistung 
am  Sabbath  Absolution  ertheilt 

Als  Zeichen  der  beginnenden  Niederkunft  wurde  unter  Anderem  von  alt- 
römischen  Aerzten  das  Aufgehen  nnd  Feuchtwerden  des  Muttermundes  ange- 
geben, in  welchem  man  später  die  Kindestheile  liihle.  Es  wurde  von  ihnen  also 
auch  fElr  diesen  Zweck  die  Vaginalexploration  gekannt  und  geschätzt.  Bei  anderen 
Völkern  sind  die  Aerzte  mit  dieeer  Untersuchun^smethode  nicht  bekannt.  Die 
altindischen  Aerzte  z  I'.  ftihren  unter  den  Merkmalen  der  Geburt  die  Ergeb- 
nisse der  inneren  Untersuchung  nicht  mit  auf,  obgleich  bei  ihnen  die  Kindes- 
lagen  per  T^inam  untersucht  wurden;  sie  führen  als  Geburtszeichen  an:  dass  die 
Fracht  sich  erweitert,  dass  das  Band  dea  Herzens  im  Unterleibe  gdöet  wird,  und 
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dass  sich  iu  der  Luinbalgegend  Schmerzen  einstellea;  dana  tritt  bei  der  Nieder- 
kunft in  d«r  Krmzgegend  ein  Sdunen  anf,  es  wird  Stahl  h«nrorgedr&ngi  und 
Urin  und  Schleim  (Phlegma)  aus  der  Scheide  vergossen.  (Susruta.) 

Soranus  charaktarisirt  die  Zeichen  einer  normalen  Qeburfc  in  folgender 

Weise: 

üm  den  7.,  9.  and  10.  Schwangertchaftnnonat  f&Uen  die  Wnmtn  eine  Sehwere  im 

Hypogastrium  und  Epipastrium,  ein  Brennen  in  den  Oenitalteni  Schmerz  in  der  Luinbal- 

und  Coxulgegend  und  in  allen  den  Tbeilen,  welche  unterhalb  dei  Uterus  liegen.  Der  Uterus 
ftaigt  inm  ^eil  abwirti,  lo  den  die  Hebamme  ihn  leiebt  erreieben  kann.  Der  Mnttarmond 
öffnot  sich.  Wenn  wich's  nher  7.iir  Oelnirt  einsN^üt.  scInvoHcn  die  Genitalion  uii.  tritt 
Teneamus  urinae  ein,  es  flieset  meiHt  Blut  aus  den  üeiichiecbtotbeilen,  indem  die  feinen  Qe- 
flbse  des  Ckorinm  berrten.  Wenn  man  den  Finger  einbringt,  eo  begegnet  man  einer  um- 
adiriabenen  Geediwalai,  die  einem  Ei  ähnlich  i^t  (Fimioff^ 

Die  japanischen  Aer/te  kannten  vor  eini<?er  Zeit,  wie  früher  schon 
gesagt,  die  innere  Untersuchung  nicht  und  hielten  »ich  demnach  hinsichtlich 
der  Diagnose  im  Oebortseintritts  an  fiknliche  Brscheinnngen  wie  die  alten  Inder. 
Erst  Kangawa  edieint  innerlich  explorirt  zu  haben.  Die.«i  geiht  ans  den  Mit- 
theilungen  hrrvor.  welche  v.Si'hnhJ  tlurrli  st  inen  Schüler  JV/imn^uw^'a  in  Naga- 
saki erhielt.  Dahingegen  sagt  Jlttreun  <ir  V lUcneuve,  dass  bei  der  gelben  Kasse 
(unter  welcher  er  die  Chinesen,  Japaner  nnd  Mongolen  Tersteht)  die 
Qeburtshelferinnen  durch  innere  Untersuduiagen  recht  woU  die  Eradieinnngen 
der  eintretenden  Geburt  erkennen ;  llurean  nieint  aber  wohl  vorzugsweise  die 
Hebammen  der  Chinesen;  sie  untersuchen  wie  wir  die  Verdünnung,  Verkürzung 
nnd  Weiehheit  des  GebBmratterhalses,  aber  sie  nehmen  auch  die  phantastischen 
Zeichen  des  Patses  sn  Hülfe.  Ueber  diese  Zmchen  ans  dem  Pnlse  er&hren  wir 
Näheres  durch  r.  Martina: 

.Bei  dem  Eintreten  der  Geburt  glaubt  n&mlich  als  Zeichen  diese«  Eintritten  der  chine- 
•iicbe  Ani  mn  etarkee  Kleinen  an  derWunel  dee  Fingen  wahrsunehmen.  Und  die  Frage, 
wiiruni  man  eben  aus  dem  Pulse  dos  M  ittelfinffers  Hphen  kann,  «hias  der  Zeitj)iinkt  der  <>eburt 
gekommen  sei,  beantwortet  er  gans  einfach  durch  die  Worto:  Weil  der  dritte  und  mittelste 
Thett  der  rediten  Hand  der  Fnui  mit  dem  dritten  nnd  mittelsten  Thmle  dee  KOrpers,  nBmlieh 
der  Oeburtrtheiie,  in  genanettem  Einklänge  harmoniit.' 

Aber  auch  die  deutschen  Aerzte  des  Iß.  Jahrhunderts  nennen  als  Zeichen 
des  Geburtseintritts  nur  das  Auttreten  von  Wehensch  merzen,  die  Emphndung  von 
Fenehtwerden  nnd  Ton  AnfblKhen  der  Gebftrmutter  (Rös^m).  Sie  bedienten  sich 
also  ebenfiüls  noeh  nicht  der  inneren  Untersuchung. 

Das  sogenannte  „Zeichnen",  d.  h.  das  diagnostische  Merkmal  des  Abfliessens 
von  ein  wenig  Blut  in  Folge  der  Einrisse  in  den  Muttermund  wird,  wie  wir 
sahen,  nnr  erst  Ton  Scronus  ernAhnt  nnd  von  anderen  Scbriftstellem  des  Alter- 
thums mit  Stillschweigen  übergangen.  Die  Rabbiner  des  Talmud  sprechen  von 
Geburt.sfiillen,  die  ohne  Blutverlust  verliefen,  und  nannten  solche  Entbindungen 
•trockene  Geburten". 


259.  Die  MtiTe  Betheillgang  des  Kindes  und  der  Beekenknoehen 

bei  der  Geburt 

Ba  sehr  Tieien  Völkerschaften  finden  wir  die  Ansehannng,  dass  zum  Eintritt 

der  Geburt  die  Bewegnntreii  des  Kindes  mitwirken  müssen.  Schon  UipjHjkrufrs 
und  Aristofrics  sprac  lien  diese  Ansicht  aus;  sie  meinten,  die  Bewegungen  des 
Kindes  zerrissen  die  Eihäute,  so  dass  das  Wasser  abflieest.  Man  dachte  sich  also 
den  Vorgang  ähnlich,  wie  sidi  das  HOhnehen  aus  dem  Ei  befreit.  Daran  aber 
glaubten  niclit  nur  die  Aerzte  der  alten  Griechen,  sondern  auch  die  Tal- 
mudisten,  und  ebenso  die  Aerzte  bei  den  alten  ludern,  denn  Husrnia  sagt  in 
dem  Ayurveda:  Beim  Eintritt  der  Geburt  .erweitert  sich  die  Fmeht*.  Nicht 
minder  huldigten  die  altrömischen  Aerzte  dieser  Theorie;  so  äusserte  sieh  unter 
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Anderem  Aiitius  i^uach  FhiUmtenos),  daä&  die  Schwäche  des  Fötus  diesen  selbst  hindere, 
die  nSthigen  Bewegungen  aoasnfllhren,  tmd  daas  sie  Bonüt  ni  einer  Gebortsstörnng 
Venmlassung  gebe:  ,cum  saltibus  et  niotibus  suis  matrem  adjuvare  potest  foetus." 

Eine  ganz  ähnliche  Anschauungsweise  entdecken  wir  bei  den  chinesischen 
Aerzten,  weiche  die  Mithülfe  des  Kindes  als  einen  Theil  der  die  Geburt  be- 
wirkenden KrSfte  befarachten.  In  der  Ton  «.  Martins  ttberaetiten  ehinesiseben 
Abhandlung  heisst  es: 

,Mich  dünkt  irgendwo  gehört  sn  haben,  dais  sogar  die  Alien  behauptet  hätten,  die 
f^meht  sei  nicht  im  Stande,  aua  eigenen  Krifton  nad  durch  sieh  selbst  snr  Welt  sn  kommen.' 
,Die  Muttor  muM  das  Heranskommen  gaos  allein  dem  Rindo  ühorlasHen." 

Wir  begegnen  analogen  Auffassungen  in  Niederländisch-Indien,  in 
Aegypten  und  in  Persien,  und  ich  werde  au  anderer  Stelle  auf  dieselben 
zorflckkonimen. 

Ein  ebenso  allgemein  verbreiteter  Glaube  ist  der,  daas  die  harten  und 
knöchernen  Theile  bei  der  Entbindung  gleichsam  TOn  lelbst  anfge- 
Bchlossen  werden.    So  sagt  der  oft  citirte  Chinese: 

.Wenn  die  Gebftrerin  fBUt,  daas  das  Kind  sieh  bewegt,  und  sobald  die  Knoeben  der^ 
selben  von  einander  gehen,  dann  mu88  sie  eich  schleunigst  auf  ihr  Lager  begeben.* 

Herrn  Professor  (rrube  wurde  von  einem  chinesischen  Arzte  in  Peking 
mitgetbeilt,  dass  man  euier  Erstgebärenden  «das  Pulver  geben  müsse,  welches  die 
Rnodien  (die  Scbambeine)  Offnefe. 

Aber  auch  bei  den  europäischen  Aerzten  war  von  alter  Zeit  her  die 
Meinung  verbreitet,  dass  .die  Geburtsschlösser  eröffnet  werden  müssten*.  Erst 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  trat  in  ihrer  , königlich  preussischen 
und  chorbrandenburgiselien  Hof-Wehemotter*  die  berOhmte  Hebamme  JusUne 
Siegemmäin  dieser  Anaehanang  kräftig  entgegen. 


260.  Die  nonuftle  KiBÜeidage. 

Es  ist  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte  von  der  Lage  der  Frucht  im 
Mutterleibe  die  Kode  gewesen,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  gewissen  Ver- 
änderungen unterworfen  war.  Au  dieser  Stelle  iuteressirt  uns  nur  die  definitive 
Lage,  welehe  das  Kind  bei  der  Gebort  in  der  Gebirmnttor  einnimmt.  Die  Aeizte 
haben  dafür  die  folgenden  Bezeichnungen,  welche  dem  suerst  herrortretenden 
Körpertheile  ihren  Namen  verdanken. 

l  1.  Sch&dellage. 
]  a.  Kopflagen  l  2.  Gesichtalage. 

1.  LBagdagea  ^  ^^'"^^ 

I  ^-  Beckenendelagen  {  pn^^"" 

2.  Schieflagon  odor  Querlagen. 

Dass  unter  den  Kindeslagen  die  Kopflage  nicht  nur  die  häufigste  ist, 
sondern  dass  sie  auch  den  Austritt  des  Kindes  verhäitnissmässig  am  leichtesten 
gestattet,  wird  Ton  allen  Nationen  anerkannt.  Da  man  aber  bei  den  verschiedensten 
Völkern  und  dort,  wo  rlie  Geburtshiilfe  auf  niederer  Stufe  steht,  auch  jetzt  wohl 
noch  die  Geburt  in  der  Kopflage  des  Kindes  für  die  einzig  regelmilssige  hielt,  so 
gerieth  man  zu  einer  Reihe  von  eigenthOmlichen  Ansichten,  die  zu  sehr  vielen 
falschen  geburtshülflicheu  Handlungen  Veranlassung  gaben.  Man  glanbte,  dass 
in  Fällen  von  unrichtiger  Lage  stets  die  Kunst  helfend  einschreiten  müsse,  denn 
alle  übrigen  Lagen  des  Kindes,  besonders  auch  die  Beckenendelagen,  wurden  ja 
nun  filr  falsche  Lagen  erklärt,  welche  die  Geburt  erschweren  müssten.  Es  ist  gar 
nicht  leicht  gewesen,  sich  nach  nnd  nach  von  diesem  Glauben  zu  befreien.  Auf 
diese  Anschauungen  haben  wir  auch  die  früher  besprochenen  Knetangen  des 
Unterleibes  während  der  j^chwaugerschaft  zurückzuführen. 

Zu  der  Zeit  des  Ilippokrates  wurde  nur  die  Kopflage  tilr  die  normale  ge- 
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halten,  die  Fuhu-  und  Steiä8la|/e  hielt  man  aber  für  diejenigen  Lagen,  bei  denen 
die  Geburt  ftlr  Mutter  and  ^nd  eine  schwierig^  ist.   Deshalb  Miandelte  man 

alU*  Geburten,  iiei  welchen  das  Kind  nicht  mit  dem  Kopfe  vorlag,  unter  Anwen- 
dung von  uik<innigen  Mitteln,  mit  tler  Absicht,  jeden  ausser  dem  Kopfe  voran- 
tretenden Kiudeätheil  zum  Zurücktreten  zu  bringen.  Denn  man  wollte  keine  Ge- 
bort mit  den  Beinen  oder  dem  SIeieeo  Tovaa  dulden;  maa  sachle  Tielmehr  in 
diesem  Falle  immer  eine  Wendung  des  Kindes  auf  den  Kopf  herbeizufiihren. 

CelfiuSy  der  um  Christi  Geburt  in  Rom  lebte  und  von  dem  wir  nicht  ein- 
uiül  wissen,  ob  er  ausübender  Arzt  war,  hatte  sich  entweder  auf  Grund  eigener 
Beobeclitung  oder  vietteicht  nnr  im  Anseblnae  an  die  Anrichten  der  Tor  ihm  zu 
Rom  lebenden  ärztlichen  Schriftsteller  .IsX^^^ptW^j?  und  Thrmismi  von  jener  Lehre 
des  Ilippokratcs  losgesagt,  denn  er  schrieb,  dass  auch  Fussgeburten  ohne  Schwierig- 
keiten vor  sich  gehen.  Der  etwa  um  das  Jahr  70  n.  Chr.  lebende  Fliniua  schliesst 
rieh  wiedermn  der  Anrieht  des  Hippohraies  an. 

Der  Geburtshelfer  Sonmus  aus  Ephesus  aber,  welcher  etwa  im  Jahre  KX)  • 
n.  rhr.  zu  R  o  m  wirkte,  fand  die  Fussgeburt  nicht  so  schwierig,  wie  die  anderen 
als  unregelmässig  anzunchenden  Kindeslagen;  er  sagt,  dass  bei  einer  normalen 
Gebort,  d.  L  wenn  der  Kopf  oder  die  FQsse  Torliegen,  rin  gebnrtshfllfliches  Ein- 
schreiten nicht  nothig  sei.  Und  dem  Soratius  schliesst  sich  der  weit  später  lebende 
MiMchion  an,  Galenus  aber  kehrte  wieder  zu  der  hippokratischen  Ansiebt  zurück. 

Die  talmudischen  Aerzte  sagten,  dass  diejenige  Kopflage  die  normale 
sei,  bei  welcher  der  grUaste  Theil  des  Kopfes  rieh  xnerst  xor  Geburt  rinstellt. 
Für  diesen  gröisten  Theil  des  Kopfes  erklarten  einige  (Nidda)  die  Stirn,  Andere 
(Ttahfii  Jose)  die  Schlafe,  noch  Andere  (Baschid)  die  Hörner  des  Kopfes,  d.  i.  die 
Tubera  desselben.  Israels  meint,  dass  die  letztere  Ansicht  wohl  als  die  richtigere 
betrachtet  werden  mfisse,  da  man  unter  den  . Hörnern  des  Kopfes*  wohl  das 
Hinterhaupt  verstehen  mOase,  welches  bekanntlich  bei  regelmässigen  Schädelgeburten 
zuerst  erblickt  wird.  Tsrai'ls  srhliesst  auch  aus  diesen  von  den  talmudi.schen 
Aerzten  gegebenen  Bemerkungen,  dass  zu  jener  Zeit  bisweilen  Männer  bei  der 
r^elmfisngen  Geburt  assistirt  nahen  mdssten. 

Die  altarabischen  Aerzte  Rhazes,  Ali,  AviemtM,  Abtdkasem  u.  s.  w.  be- 
zeichneten auch  die  Kopflage  als  die  einzig  normale;  die  deutschen  Aerzte  des 
16.  Jahrhunderts,  liüsslin,  Eueff  u.  s.  w.,  desgleichen. 

In  der  chinesischen  Abhandlung  heisst  es: 

.Sobald  «ich  daa  Kind  mit  dem  Kopfe  nach  unton  «.^'.'wciulft  hat,  und  der  Moment  seiner 
Gebart  gekommen  ist,  M  wird  daiwelbe  auoh  ganz  bectimmt  auf  die  natOrliche  Weiae  zum 
Voracbein  kommen.* 

Die  chinesischen  Aerzte  halten  demnach  die  nach  der  freiwilligen  Wendong 

eingetretene  Kopflage  des  Kindes  fllr  die  regelmässige;  dieselbe  wird  nach  ihrer 
Ansicht  gestört  oder  eine  unordt-ntliche,  wenn  die  Mutter  zn  der  Zeit,  in  welcher 
sich  das  Kind  umwendet,  ihre  Kräfte  gewaltsam  anstrengt,  ebenso,  wenn  das  Kind 
durch  Beiasten  und  Drflcken  dee  Iieibes  der  Gebftrenden  geSngstigt  wird. 

Auch  die  Aerzte  und  Hebammen  in  Japan  halten  die  Kopflage  de.s  Kindes 
für  die  regelmiissige,  denn  um  diese  herbeizufiihren,  wird  von  ilnien  eine  nierha- 
nische  Vorbereitung  während  der  Schwangerschaft  angeordnet,  nämlich  das  Am- 
poekoe  (AmbnkX  d.  L  ein 

.RoiVion  un>l  vorsichtip<^H  lei80^  Priickcn  oder  liessor  Betasten  des  T'iiterloilioa,  wie  wenn 
man  knetet»  nach  den  ücheren  Regeln,  welche  der  berühmte  Gebartshelfer  Kangawa-Gen- 
Eta  mSgmMii  hat« 

Nach  den  Lehrriitzen  dieses  schon  oft  genannte  Mannes,  welcher  in  Japan 

ein  grosses  Ansehen  hatte,  gehört  zu  den  wichtii^-^ton  .\ufgaben  dfs  (Jeburts- 
helfers,  bei  der  .Annäherung  des  regelmässigen  (b-burtstermins  genau  zu  erforschen, 
ob  die  Frucht  gerade,  d.  h.  mit  dem  Kopfe  nach  unten,  oder  umgekehrt,  d.  h. 
mit  den  FOnen,  nicht  mit  dem  Steiss,  nach  unten  liegt.   Diese  Kindeshige  scheint 
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mau  in  Japan  als  die  normale  zu  betrachten.  Zu  ihrer  firkeuntoiss  giebt  Kan- 
'  gawa  Folgendes  an: 

, Fühlt  man  auf  dem  Loibo  oinc  Vie^ronzto  AnHchwBllung,  welche  ohcn  hrcit  ist  und 
unten  apitz  zuläuft,  so  bedeutet  dieses  eine  gerade  Öchwangerscboft;  man  fühlt  dann  den 
Kopf  innerhalb  dei  Qoerbeins.  bt  die  AniiehweUiiii;  aber  im  Gegwitbeil  eben  idiinal  imd 
unten  breit,  bo  ist  iH'^  Sch winijjf rMli;ift  umppkohrf ,  daliei  ist  der  Zwischenrauui  zwischen 
der  Frucht  und  dem  ^uerbeine  m>  locker,  dau  man  zwei  Finger  dazwischen  schieben  kann.' 

Diese  und  die  folgenden  AmgftVen  etnd  olftnW  hSehet  m^peiuiii  und  Iraineft- 
wegs  den  natQrlichen  Verhältnissen  entsprechflnd,  dodi  finden  sie  neh  ganz  ebenso 
in  dem  japanischen  Originale. 

(Fühlt  man  dagegen,*  sagt  KangatcOt  «den  Kopf  in  einem  der  beiden  Schenkel  (der 
BeheBkel  wird  von  der  Critta  ilei  an  geredmet),  so  liegt  die  Fhieht  so  schittge,  dasa  ohne 
kttiutlichn  Einrichtiinp  auf  joden  Fall  eine  Qiinrlaen  oinfrfton  würde' 

Dann  eifert  Kangatca  gegen  die  irrthümlicbe  Ansicht,  dass  die  Frucht  im  Mutterleibe 
sieh  umdrehe.  Denn  wollte  man  diese  Ansieht  festhalten,  so  wflrde  man  ram  grOssten  Nacb- 
theil  für  die  Gebärende  und  fllr  <lus  Kind  sich  der  Hoffnung?  hinf,'eben,  dass  die 'Juerlago  oder 
die  umgekehrte  Lage  sich  vor  Ablauf  der  Schwangerschaft  von  selbst  einrichtet.  In  Folge 
dieses  Irrtbams  wtbrde  die  Hebamme  oder  der  Gebnrtshdfer  «n  redttseittges  Handeln  tmtv- 
lasson;  die  nflthigon  Kunstgriff«»  würden  dann  zu  früh  oder  zu  spät  angowendot  worden.  Er 
fährt  dann  fort:  «Tritt  bei  einer  umgekehrten  Gehurt  zuerst  ein  bein  ein,  so  ist  üalfe  mög- 
lieb. Hat  dagegen  die  Fmeht  in  Folge  von  Einschnfimng  dnrdi  Leibbinden  eine  gaas  schief» 
Stellung  eingenommen,  und  kommt  in  Folge  dessen  zuerst  eine  Hand  zum  Vorschein,  so  muss 
der  Arzt  durch  schnelles  Kneten  die  Theile  in  ihre  richtige  Lage  surüokhringen,  sonst  moss 
das  Kind  unbedingt  sterben  nnd  naeh  ihm  die  Matter  ebenfklls;  wIm.  also  die  Reposition 
durch  Kneten  nicht  gelungen,  so  bliebe  nichie  Qbrig,  als  die  ganze  traorige  Au.sechneidung 
des  Kindes.*  Schliesslich  versichert  Kangmoa:  «Männliche  und  weibliche  Frflchte  haben  im 
Matterleibe  ganz  gleiche  Loge  mit  dem  GMcht  nach  hinten,  mag  im  übrigen  die  Lage  eine 
gende  oder  umgekehrte  sein.* 

Da  die  mexikanischen  Hebammen  tdit  ufiills  deu  Unterleib  der  Schwangeren 
(vom  7.  Monat  an)  kneten,  gum  im  Falle  einer  Öchiellage  das  Kind  in  eine  ge- 
hörige Lage  SQ  bringen",  so  tdianen  ancb  sie  Shnlicbe  Ansichten  von  der  nor- 
malen Kindeslage  zu  haben. 

Bei  den  Bewolinorn  Uiiyoros  (Central- Afrika)  gilt  es  tür  günstip,  wenn 
das  Kind  mit  dem  Kopte  voran  zu  Tage  tritt;  wenn  die  FOsse  zuerst  kommen, 
kOndet  dies  ünh«l  fttr  die  ganse  Famuie  an.   {Emm  Bey.) 

Von  den  Viti-Inseln  berichtet  Blyth:  Es  kommen  £ut  immer  i\o})flagm 
vor.  Eine  Hebamme  versicherte  ihm,  dass  niemals  eine  andere  Kindcslage  von 
ihr  beobachtet  worden  sei,  und  nach  ihrem  Alter  musste  sie  eine  reiche  Erl'ahrung 
besitzen;  aber  sie  hatte  doeh  andi  tob  Fnsslagen  erzShlen  hören. 

Die  bessere  Einsicht  in  diese  Verhältnisse  entwickelte  sich  in  Europa  erst 
durch  die  rechte  Benutzung  der  klinischen  Beobachtung  und  der  numerischen 
Methode.  Erst  vor  100  Jahren  gelangte  mau  durch  Bocr^  Mernman,  Baude- 
loeque^  sowie  durch  die  genau  registrirenden  Uebersichten  nhbeicher  Geburten  von 
Chrlc  und  Cdlins  (Dublin)  zu  einem  grundlegenden  Material,  auf  dem  dann 
klinisch  und  statistisch  weiter  geforscht  wurde. 

Die  Statistik  ergab,  dass  die  Frequenz  dieser  Lagen  nach  den  Ergebnissen  der  deat- 
sehen  Oebftranstalten  folgende  ist;  es  kommen  auf  100  Geborten  oirea  95  8ehftdeUag«i  vnd 
8  Bockoiiondclagen,  etwa«  ühor  '  »  (1  : 180)  Quorlag«n  und  tinfjofUhr  0,6  (nach  Winrhers  Zu- 
sammenatolluDg  1 : 16ä)  Gesichtslagen.  Legt  man  aber  der  Üerechnung  grössere  Zahlen  aus 
allen  BeTOlkenntgskreisen  in  Deutschland  so  Onmde,  so  ergaben  sich  (naeh  Bpiegtlbergy. 
97fi%  SchrMlonnt.'fn.  0,:{ ,1  Gesichtsliigon,  l,r.9«',,  Heckencndelapon.  0,78  %  Querlagen.  Narh 
JouUn  ist  in  Europa  das  Verh&ltniss  folgendes:  97  Schädel-,  0,5 ^,0  tiesichts-,  2,9 Becken- 
eadclagon,  0,4 '''o  Querlagen. 

261.  Die  Stellnnc;  des  Kindes  hei  der  Gehurt  und  die  Prognose  des  Geschlechts. 

Es  ist  in  einem  der  früheren  Abachnitte  bereits  über  die  Kindeslagen  ge- 
sprochen worden.    Ich  hatte  dort  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nicht 
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allein  bei  den  Europäern,  soudern  uuch  beiden  ausser-e  urupiiiacben 
Völkern,  soweit  genaue  Beobaebtungen  angestellt  werden  konnten,  in  der  fiber- 
wiegenden Mehrztuil  der  Fälle  die  Kinder  mit  dem  Kopfe  voran  den  Unterleib 
ihrer  Mutter  verlassen.  Aber  auch  bei  diesen  Kopfendelas>;en  des  Fötus  sind  noch 
eine  Anzahl  von  Verschiedenheiten  möglich,  deren  genauere  Schilderung  den 
LelirbBehem  der  (Sebnrtahfllfe  vorbeballen  bleiben  mms.  Sehr  klare  Abbildungen 
hiervon  finden  sich  in  dem  gebnrlshfllflichen  Atlas  des  alten  Gynäkologen  Dietrich 
Wilhelm  Busch^.  Hier  mag  nur  erwähnt  werden,  dass  die  gewöhnlichsten  die 
sogenannte  erste  oder  zweite  Schädellage  sind. 

Bei  diesen  bmden  ersten  ScbSdeUagen 
tritt  der  Kopf  des  Kindes  in  einer  solchen 
Wei^e  ans  der  Schamspalte  der  Mutter  bervor, 
da.ss  das  Kindchen  sein  Gesicht  nach  abwärts 

gekehrt  hat,  wenn  wir  uns  Toratellen,  dass  die 
[ntter  in  liegender  SteUnng  niederkam. 

Wir  müssen  uns  nun  die  Fra^e  vorlegen, 
ist  das  bei  den  Naturvölkern  ebenso?  Das  ist 
nnn  allerdings  sehr  wahrscheinlidi,  aber  sichere 
Angaben  hierOber  besitsen  wir  nicht,  nnd  so- 
mit bleibt  der  naturwissenschaftlichen  For- 
schung hier  noch  ein  unbearbeitetes  Gebiet 
Torbehalten.  Anch  etwaige  mflndliche  Ans- 
knnft  Ton  den  Eingebort  iu-n  oder  von  deren 
Hebammen  stehen  mir  leider  nicht  zu  Ge- 
bote. Aber  wir  veriügen  über  ein  anderes 
Material,  um  dieser  Frage  nSher  za  treten. 
Allerdings  ist  dasselbe  einerseits  ein  sehr  spär- 
liches und  anderseits  auch  ein  nicht  unanlHcht- 
bar  Beweiskräftiges.  Ich  meine  hier  die  Werke 
der  bildenden  Knnsi 

In  den  Besitz  unserer  Museen  sind  nach 
und  nach  vereinzelte  Werke  primitiver  Plastik 
oder  Malerei  gelangt,  welche,  von  uncivili- 
sirten  VolksstSrnmen  gefertigt,  ans  Frauen,  in 
der  Niederkunft  lif;.TitV''ii.  vorfOhren.  Um  die 
Situation  hinreichend  deutlich  zu  machen,  bat 
meist  der  Künstler  die  Entbindung  .schon  so- 
weit  gefordert  snr  Darstellung  gebracht,  dass  KiRei  iw^.t-Afi ikai  i  m-n  «in^ 
das  Kindchen  zum  guten  Theil  in  der  Scham*  knieend  nipa^rkoiiim.  ii.if  Krau,  im 
spalte  seiner  Mntter  bereits  deutUch  zum  Vor-  ^S^^mtA^y"  '° 

schein  kommt. 

Primitire  Kunstwerke  dieser  Art  kwine  ich  ans  Amerika,  Asien  nnd 
Afrika,  und  zwar  von  den  alten  Mexikanern,  den  alten  Peruanern,  den 
Kiowa-Indianern  in  den  Vereinigten  Staaten,  von  der  Insel  Bali 
in  N  iederländisch-lndien,  von  den  Eingeborenen  der  GoldkUste,  des 
Niger-Gebietes  nnd  des  Congo-Gebietes.  Sie  sollen  alle  in  Abbildungen 
Torgeflihrt  werden.  Die  Entbindungsscene  aus  dem  Niger-Gebiete,  nnd  swar 
aus  der  Ortschaft  Uitscha.  sehen  wir  in  Fig.  330.  Es  ist  eine  figurenreiehe 
Gruppe,  von  der  uns  hier  nur  die  im  Vordergründe  unten  knieende  Frau  interessirt 
IKe  ist  in  der  Niederkunft  begriifMi  und  der  Kopf  des  Kindes  ist  bereits  geboren. 

Sehen  wir  uns  nun  diese  acht  primitiren  Kunstwerke  genauer  an  (von  den 
alten  Peruanern  besitzen  wir  zwei),  so  vermögen  wir  nur  l)ei  dem  sflir  rolien 
Stück  Tou  den  Congo-Negern  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  mit  welchem 
Körperiheil  Toran  dt»  Kindehen  kommt  Wahrscheinlich  soll  trots  aller  Bohheit 
der  Ausführung  mit  don  Torliegenden  Kindestheil  aber  doch  der  Kopf  gemunt 
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sein.  Bei  sfimmtUcben  der  Qbrigen  StQcke  ist  nun  aber  wirklich  der  Kopf  znerst 
geboren.  Um  ans  aber  dorfiber  klar  za  werden,  in  welcher  Schädellage  die  Geburt 
erfolgt  sein  muss,  ist  es  notfaig,  daran  zu  erinnern,  dass  die  Stellung,  welclx'  die 
Frauen  fremder  Völker  während  der  Niederkunlt  einnehmen,  keinesweges  immer 
die  gleiche  ist  Ich  werde  daron  noch  ausftlhrlich  sprechen.  Wir  mOssen  uns 
bei  diesen  Kunstwerken  also  immer  erst  klar  maclien,  wie  sich  die  Verbiiltnisse 
gestalten  würden,  wenn  die  Kreissende  sich  in  der  Rückenlage  belände.  Da  zeigt 
es  sich  nun,  dass  nur  in  der  plastischen  Darstellung  aus  dem  alten  Mexiko  und 
auf  einer  Zeichnung  der  Kiowa-Indianer  das  Kmd  mit  dem  Gesiebte  nach  ab* 
wiirts  sehend  dargestellt  ist,  was  also,  wie  ich  oben  aus  einander  gesetzt  habe, 
den  bei  uns  überwiegend  beobachteten  iniJeii  ersten  Sohädellagen  entsprechen 
würde.  In  allen  den  anderen  künstlerischen  Darstellungen  blickt  das  aus  dem 
Mutterleibe  ausireleDde  Sind  mit  seinem  AnÜitse  nach  oben.  Ob  die  primitiTeii 
Künstler  aber  hiermit  das  ba  ihrem  Volke  gewohnliche  Verhalten  haben  Tor- 
führen  wollen,  was  dann  der  sogenannten  dritten  oder  vierten  Schäilellacre  ent- 
sprechen würde,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  durch  praktisch-ästhetische  üesichts- 

Jiunkte  geleitet  wurden,  das  mnss  wob!  nnentschieden  bleiben.  Mir  aber  will  das 
etztere  wahrscheinlicher  vorkommen,  da  für  den  unbefangenen  Beschauer  das 
nach  oben  gekehrte  Gesieht  des  jungen  \N'"ltbürgers  die  zur  Darstellung  gebrachte 
Sachlage  deutlicher  macheu  musste,  als  wenn  das  Antlitz  des  Fötus  nach  unten 
gerichtet  worden  wire. 

Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  immer  noch  einer  eigeuthümlichen  That* 
Sache  gedenken.  Ich  hatte  schon  aust'iihrlioli  duvt^i  gesprochen,  w'w  die  Volks- 
weisheit der  verschiedensten  Nationen,  namentlich  die  des  weiblichen  Geschlechts, 
oft  schon  Tor  der  Erzeugung  des  Kindes,  allemiindestais  aber  wahrend  der  Zdt, 
wo  es  im  Mutterleibe  verborgen  raht,  im  Stande  ist,  die  Entscheidung  zu  treffen, 
welchen  Gesclileclits  das  Neugeborene  sein  wird.  Rückt  nun  aber  die  Stunde  der 
Niederkunft  heran,  dann  mag  in  dem  Herzen  dieser  Prophetinneu  doch  hier  und 
da  sich  ein  leiser  Zw&M  rtturen,  ob  sie  wohl  mit  ihnr  Vorhersage  mm  aneh  mit 
Ehren  bestehen  werden.  Da  muss  nun  wahiSDd  der  Entbindung  noch  einmal  die 
Wahrsagekunst  heran,  und  wieder  sind  es  ganz  besondere  Zeichen,  welche  hier 
der  Geschlechtadiagnose  dienen. 

Professor  Gritbe  erfuhr  in  Peking  von  seinem  chinesischen  Prennde, 
einem  Arzte,  dass  die  dortigen  Hebammen  das  Geschlecht  des  Kinde»  vorhersagen, 
sowie  dessen  Köpfchen  geboren  ist.  Wenn  r.äinlich  das  Gesicht  nach  unten  ge- 
kehrt ist,  so  muss  das  Kind  ein  Knabe  sein,  deuu  auch  der  Himmel  oder  das 
mianüche  Prineip  sind  nach  nnten  gerichtet,  ebenso  anch  der  Hann  bri  dem 
Goitus.  üm  ein  Mädchen  aber  handelt  es  sich,  wenn  das  Antlitz  des  Fötus  nach 
oben  blickt,  weil  dasselbe  auch  bei  der  Erde  oder  dem  weiblichen  Pnncip  und 
auch  bei  ^er  Frau  während  des  Beischlafs  der  Fall  ist. 

Ein  ähnliches  Geschlechtsorakel  kannten  anch  die  alten  Hebrfter.  Es 
heisst  nämlich  im  ^li  drasch  Schemot  Rabba  bei  der  Besprechong  des  be- 
kannten Bcti'liles,  welchen  P/toroo  den  israelitischen  Hebammen  ertheilte 

(II.  J/oüc*,  1  —  16): 

JBt  ipraeh  fllmlieh  so  ihnen:  Wenn  a»  ein  Knabe  ist,  to  todtefc  ihn,  ist  ea  aber  ein 

Mftdchon.  fi)  ('"ultot  es  nicht,  sondern  lebt  es,  so  nuip  lebon,  st.iibt  ea,  so  mii^  es  sterben. 
Da  sprachen  sie  zu  ihm:  Woher  sollen  wir  deoa  wissen,  ob  es  ein  Kaabe  oder  ein  Mädchen 
ist?  Kaeh  B.  Chamna  gab  «r  ihnm  ein  gmmm  Zdcben,  nftmlieh,  ist  sein  (des  Kindes)  Oe- 
>irhf  nach  untei!  richtet,  so  wisset,  dass  es  ein  uiiinnliche-  ist;  es  Uiokk  nJVmlich  auf  seine 
Matter  d.  i.  aaf  diu  Erde,  von  der  es  geschaffen  ist;  ist  aber  sein  Getidit  nach  oben  gekehrt, 
dann  ist  et  ein  ireibliehes,  denn  es  blickt  nach  dem  Orte  seiner  Entstehnng  d.  i.  aaf  die 
Hippel  wie  es  heisst  Gen.  2.  22:  ,Er  nahm  cino  von  seinen  Rijjpon'.  fWiimche'.) 

Hier  liegt  eigentlich  die  Versuchung  sehr  nahe,  zu  glauben,  dass  bei  diesen 
beiden  Völkern  doch  einst  eine  gegenseitige  Beeinflussung  stattgehabt  haben 
könnte.   Zn  entscheiden  ist  das  aber  natflrlicher  Weise  nicht. 
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262.  Die  Entstehung  der  Debortshülfe. 

Es  ist  noch  keine  lanpe  Zeit,  dass  man  zum  ersten  Male  die  Frage  auf- 
geworfen hat,  wie  sich  denn  die  heutii;e  Geburtshülfe  der  civilisirten  Völker  aus 
den  L  rauiangen  heraus  entwickelt  hat^  und  was  die  angestrengte  Forschung  bisher 
ftof  dietem  Oebiefce  soMunmenziibringen  Termochte,  kt  noeh  lehr  weit  davon  ent* 
fernt.  uns  bereits  ein  vollständiges  und  in  sich  a})tfeschlos8enes  Bild  darbieten  zn 
können.  .ledoth  ist  es  immerhin  schon  etwas,  und  bei  weiterer  Aufmerksamkeit 
auf  diesen  Gegenstand  wird  es  auch  hier  wohl  gelingen,  unsere  Kenntnisse  all- 
mShlich  immer  mehr  and  mebr  zu  yerroUBtSndigen.  Sind  doch  gerade  die  Untere 
snchongen  über  die  Sitten  und  Gebräuche,  sowie  über  die  Handgriffe  und  Hülfe- 
leistungen bei  der  Geinirt  von  einem  ganz  licrvorragenden  cult urgeschichtlichen 
Intereüse.  Alierdings  sind  auf  dem  uns  hier  intere^sirenden  Gebiete  urgeschichtliche 
Funde  fast  gar  nicnt  gemacht  worden,  und  die  zn  Gebote  stehenden  alten  Urkunden 
sind  höchst  spärlich  und  nnr  weniges  daraus  ist  für  uns  zu  verwerthon.  Es  würde 
aber  auch  nicht  die  richtige  Methiub'  ^ein,  wenn  wir  die  gelmrt-hnll'liche  Ge- 
schichtsforächuug  erst  mit  der  BenwUung  der  frühesten  schriftlichen  Denkmale 
beginnen  laooon  woUtm,  obgleich  den  letztere  natQrlicher  Weise  anoh  ihre  be- 
deutungsvolle Stelle  eingeräumt  werden  nmss;  unsere  Forschung  muas  vidmehr 
ihre  Augen  auf  eine  Vergleichung  der  gctmrtshülflichen  Sitten  und  Gebräuche 
der  noch  jetzt  auf  dem  Erdball  lebenden  \«lker  richten.  Denn  wir  dürfen  wohl 
«mehmoi,  dass  schon,  bevor  jene  Sltesten  Schriften  entstanden  sind,  die  Geburts- 
hOlfe  eine  Reihe  von  Entwickelungsphasen  erlebte,  über  die  uns  allerdings 
eine  uiiunisti>ssliche  Auskunft  mangelt,  dass  ub^r  mancherlei  als  ein  Uel»erlebsel 
aus  den  allerältesteu  Zeiten,  als  ein  liest  aus  früheren  Tagen  sich  in  den  Sitten 
und  GebrSndien  hier  und  da  erhalten  hat.  Ganz  besonders  werthToll  muas  uns 
auch  hier  wiederum  die  Beobachtung  der  jetzigen  Naturvölker  sein,  wenn  wir 
auch  nicht  vergessen  dürfen,  dass  sie  mis  nicht  in  allen  ihren  Gebräuchen  ein 
treues  Spiegelbild  des  Urzustandes  der  Menschheit  geben. 

Schon  längst  vor  dem  AufblQben  der  GebnrtsbOlfe  als  Kunst  und  Wissen- 
schaft wurden  bei  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wo(  h(>nbett  Sitten  und  Gebräuche 
gehandhttbt,  welche  allerdings  wohl  noch  jetzt  hei  manchen  aiif  der  Erde  lebenden 
Völkerschaften  heimisch  sind;  wie  sich  aber  diese  Sitten  aus  den  allerersten  An- 
fängen geburtshalflichen  Thnns  entwickeltai,  bleibt  doch  noch  zu  er^^rOnden. 
,Den  Menschen  irgendwo  noch  jetzt  im  Naturzustande  anzutreffen,  ist  keine 
Hofi'nung."  Wir  können,  wie  gesagt,  diesem  von  M'aif::  ausgesprochenen  Satze 
nur  völlig  beistimmen.  Allein  er  setzt  auch  noch  hinzu:  a^^»s  der  Mensch  von 
Natur  is^  wird  sieh  ans  der  empiriteh«i  Beobaditang  der  sogenannten  wilden 
Völker  ergeben,  deren  Leben  zwar  nicht  den  eigentUchen  Naturzustand  selbst 
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dantellt,  aber  doch  diesem  mehr  oder  weniger  nahe  kommt.*  Die  Völker 

diiTerenzirten  sich,  kaum  ms  dem  Urzushinde  erhoben,  je  nach  der  ein^t  .schlagenen 
KichtuDg  ihrer  Lebensweise,  in  recht  erhebhcher  Weise  in  Sitten  und  Gebräuchen. 
So  sonderten  sich  auch  schon  die  rohesten  Stämme  in  ihrem  geburtshUlflichen 
Handeb;  und  zweifellos  musste  schon  bei  der  Mehrzahl  der  jetet  lebenden  Ur- 
vfllker  die  fortschreitende  Befiihi^un^'  zu  immer  höheren  Graden  gebnrtshülflicher 
Erkenntniss  führen.  Dies  geschah  aber  nicht  gleichmässig ;  auch  ist  an  keinem 
Brauche  sofort  erkennbar,  ob  er  sich  aus  uralter  Zeit  erhielt»  oder  ob  er  erst  im 
Laufe  der  Zeiten  erfrorben  wurde.  Dabei  werden  schliesalieh  individuelle  Charakter- 
eigenthümlichkeiten ,  noch  mehr  aber  die  Herührun^'  mit  höher  cultivirteu 
Nationen,  die  gesammte  Geburti$hülfc  eines  jeden  sogenannten  Urvolkee  nicht 
unwesentlich  zu  raoditiciren  vermögen. 

Allerdings  muBS  wohl  schon  sehr  früh  eine  Hülfe  beim  Gebaren  aufgetreten 
sein,  (hl  die  TIülfsbedRrftigkeit  der  Kreissenden  bei  ihren,  wenn  auch  nicht  immer 
lauten  Schmerzensiiusserungen  das  Mitgefühl  bei  selbst  recht  rohen  Völkern  wach- 
ruft. Anderntheils  mögen  auch  diese  Völker,  wie  Pt-ochourniek  richtig  bemerkt, 
durch  die  Länge  der  Zeit  aas  sich  selbst  heraus  zu  einer  Reihe  von  Schlössen 
und  Beobachtungen  gelangt  sein,  wcUhe  einen  Vergleich  der  die  primitive  ge- 
burtahültiiche  Technik  nn8übenden  jetzigen  Natunrölker  mit  den  Uranfängen  des 
Menschengeschlechts  kaum  noch  gestatten. 

.Von  der  Geburtshaife,  die  in  einem  xoben,  rein  msohanischen  Than  besteht,  bis  nun 
Nachdenken  über  den  Vorgang,  bis  zum  erfahnmpsppm.'iaBeTi  Ilelfon  bei  regnlüren  oder  gar 
irregulären  Geburten,  kurz  hia  zur  Geburtsbülte  und  gar  endlich  bis  zur  berufemäseigen  Aus- 
flbniig  einer  solchen  von  eigens  damit  betrauten  Personen,  das  sind  so  grosse  Culturfortschritfee, 
das«  sin  dreist  mit  dem  Kiegensprunge  vom  rohesten  Stein  menschen  bis  zvim  Eisenarbeiftsr, 
vom  Höbleobewobner  hi»  zum  Ackerbauer  in  Vergleich  gezogen  werden  dürfen." 

Die  Beobachtung  des  natttilichen  OebnrtsTorganges  und  die  hiermit  ge- 
sammelte Erfahrung  bestimmen  die  Summe  des  Wissens  und  Könnens,  welche 
sich  die  Bevölkerung  auf  dem  Gebiete  der  Geburtshülfe  dadurch  erwirbt,  dass 
theils  beim  Thiere,  theils  am  menschlichen  Weibe  ein  kleiner  Kreis  rein  ausser- 
lieber  Ersehauungm  zunächst  nur  ziemlich  oberflicblich  wahrgenonfmen  wird. 
Mit  diesen  Wahrnehmungen  ausgerüstet,  maclit  bei  Naturrölkem  das  junge  Weib 
sich  selbst  zum  eigenen  Nutzen  für  ihr  Tliun  und  Lassen  in  der  Stunde  der  Noth 
ein  sehr  einfaches  Schema  für  ihr  Verhalten  zurecht;  und  dieses  Verhalten  wird 
spät«r  noch  durch  den  Rath  erfahrener  Fmook  m  f^hi  gesoehi 


203.  Die  Lebensweise  der  Völker  beeinflusst  die  £atwickelang  der 

Geburtshaife. 

Die  Lebensweise  der  Völker  bildet  die  erste  Bedingung  zur  Erreichung  einer 
gewissen  Cultnrstufe  auch  in  geburt.shlilflicher  Hinsicht.  Gewiss  ist  es  sehr 
wesentlich  in  dieser  Beziehung,  ob  ein  Volk  von  der  Jagd  oder  von  der  Fischerei 
lebt,  ob  es  uonuulisirt  oder  feste  Plätze  bewohnt,  ob  es  endlich  Ackerbau  oder 
Industrie  und  llaudel  treibt.  Ein  Volk,  das  in  einem  aa  Vegetabilien  armen 
Lande  wohnt,  wird  zum  J&gerleben  hingeführt:  ein  solches  Leben  zieht  eine 
Zersplitterung  der  Bevölkerung  in  kleine  Haufen  nach  sich,  und  die  Veranhissimg 
zum  Ersinnen  und  Beschaffen  besserer  Werkzeuge  als  einfacher  Jagdgeräthe  ist 
nicht  vorhanden :  der  Tauschhandel  mit  den  NachbarBtammen  bringt  solche  Jagd- 
völker in  nur  kurze,  tiüclitige  Berührung  mit  einer  anders  gearteten  Golfair. 
Eine  Anzahl  wilder  Völker  Nord-  und  Süd-Amerikas,  die  Schwarzen 
im  Inneren  Australiens  und  einige  Völker  Afrikas  gehören  hierher;  ne 
stellen  auf  der  niedrigsten  Stufe  auch  in  geburtshülflicher  Hinsicht.  Ihr  Wiasen 
Dber  den  MecbaoismQS  der  Gebnrt  und  Uber  die  bu  leistttude  Hülfe  ist  ein  ganx 
unbedeutendes. 
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Das  Fischerleben  befahlt  im  Allgemeinen  die  Völker  zu  einer  etwas  höheren 
Cultarstufe,  als  dM  rein«  ^ffigerleben.    Die  Oeräthe  der  vorzugsweise  Ftscherei 

trpilH't.flon  Stämme  mfissen  etwfis  kunstvoller  sein,  und  tiuch  ilire  nautischen 
Hültsmittel  wecken  bei  ihnen  die  Kunstfertigkeit;  sie  sind  mehr  auf  die  Beobach- 
tungen der  Katarerscheinungen  hingewiesen;  ihre  Schiffe  und  Kähne  bringen  sie 
lichter  in  Verkehr  mit  Fremden,  und  so  erweitert  sich  ihr  geistiger  Gesichtskreis. 
ITeberhaupt  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  dass  bei  wilden  Fischervülkern 
und  Wurzelgräbem  die  Frauen  besser  gestellt  sind,  als  bei  Jägerhorden.  Und  es 
unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  dort,  wo  das  Leben  der  Frau  einen 
grösseren  Werth  hat  und  ihre  sociale  Stellung  eine  gttnstigere  ist,  im  AOgemeinen 
KOeh  eine  grossere  Sorge  för  ihre  hygienische  Pflege  entfaltet  wird. 

Die  noraadisirenden  Völkerschaften,  die  mit  ihrer  beweglichen  Habe  in 
grösseren  oder  kleineren  Trupps  meist  auf  Viehzucht  angewiesen  sind,  stehen  in 
geburtshOlf lieber  Hinsicht  noch  gewöhnlich  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe;  sie 
bürden  den  Frauen,  die  bei  ihnen  meist  in  sehr  geringer  Achtung  stehen,  schwere 
Arbeit  auf  und  verfahren  auch  beim  (ieburtsuct  auf  recht  rohe  Weise  mit  ihnen. 
Das  ist  eigentlich  zu  verwundern;  denn  die  Beobachtungen,  welche  sie  an  ihren 
Hausthieren  za  machen  die  Gelegenheit  haben,  nnd  die  Erfahrungen,  welche  die  bei 
den  Entbindungen  Hülfe  leistenden  Frauen  einzusammeln  im  Stande  sind,  sollte  ihnen 
eigentlich  einen  wohl  etwas  tieferen  Einblick  in  den  Mechanismus  der  Geburt  eröffnet 
haben.  Bisweilen  tritt  uns  allerdings  auch  eine  etwas  höhere  Erkenntniss  entgegen. 

Ackerbautreibende  Völker  hingegen  mit  festen  Wohnsitzen  und  einer  ruhigen 
beschaulichen  Lebensweise  schätzen  die  Fnui  und  ihr  Leben  in  der  liegel  etwas 
mehr;  sie  gönnen  ihr  Kuhe  tnid  Erholung  von  der  Arbeit  und  gehen  etwas  sorg- 
faltiger bei  der  Niederkunft  zu  Werke.  Sie  beobachten  den  Geburts-Mechanismus 
genauer;  insbesondere  aber  suchen  sie  der  QebSrendeo  und  dem  Neugeborenen 
so  viel  als  möglich  Schutz  und  Hülfe  angedeihen  zu  lassen.  Auf  der  untersten 
Stufe  stehen  hier  jedenfalls  die  Völker,  welche  Halbnomaden  sind;  dann  folgen 
diejenigen,  welche  bereits  zur  Cultiviruug  des  Bodens  hingeführt  wurden.  So 
könnte  man  die  Stufenleiter  fortfahren. 

Höher  stehen  auf  der  goburtshUlflichen  Scala  im  Durchschnitt  solche  Völker- 
schaften, die  sich  mit  Handel  und  Industrie  beschäftigen:  ihre  geistigen  Fähig- 
keiten sind  mehr  geweckt,  ihre  Gesittung  ist  grösser.  Deshalb  ist  auch  bei  ihnen 
die  Stellung  der  Franeo  eine  bessere;  und  mit  der  erhöhten  allgemeinen  Oultnr 
geht  ihre  Einsicht  in  den  Geburtsvorgang,  sowie  ihre  Geschicklichkeit  in  der 
geburtshnlflichen  Assistenz  Hand  in  Hand.  Die  alten  Inder,  deren  Priester- 
kusLe,  die  Brahmanen,  die  ärztliciie  und  geburthiiüilliche  Praxis  ausübten,  gehören 
hierhin,  wie  auch  die  Chinesen  und  die  Japaner. 

Weiterhin  kommt  aber  eine  Hülfe  zu  Stande,  deren  Verfahren  sich  auf  eineu 
etwas  grösseren  Kreis  von  Erfahrungen  stützt.  Von  da  an  kann  man  je  nach  der 
Entwickelung  des  Wissens  Uber  den  Geburtsvorguug  uud  der  zweckmässig  ange- 
wandten KunsUifllfe  mehrere  Epochen  unterscheid.  So  wird  man  vielleiont  auch 
einst  in  der  Lage  sein,  die  Völker  nach  verschiedenen  Graden  ihrer  geburtshülf  liehen 
Bildung  ordnen  zu  können.  .Ans  der  Uii  Vollkommenheit  ihrer  geburtshülf  liehen 
Handlungen  uud  Leistungen  können  wir  auf  den  Grad  ihrer  ungenügenden  Er- 
kenntniss nnd  Würdigung  der  einseinen  Gebnrtserscheinungen  schliessen.  Des- 
halb sind  auch  die  geburtshülflichen  Handinngen  und  Leistungen,  also  die  uns 
beschäftigenden  Sitten  und  Gehräiu  he  hei  der  Niederkunft,  ein  Maassstab  für  den 
Grad  der  geburtshülflichen  KenMtni>s  und  Einsicht  eines  Volkes  überhaupt. 


2t)4.  Die  l'ebelstilnde  der  primitiven  GeburtshUlfe. 

Es  ist  gewiss  ein  verdienstliches  Unternehmen,  möglichst  genau  und  nach- 
drOcUich  darauf  hinzuweisen,  wie  traurige,  bemitleidoiswerthe  Verhiltnisse  in  ge- 


Digitized  by  Google 


80 


XLL  Die  Helftr  bei  d«r  GelmrliMrbeit. 


bortahfllfliolier  Benehnng  nicht  bloas  bei  unoiTilisirten,  sondern  noch  immer  auch 
bei  solchen  V<>lkern  herrschen,  die  schon  einen  gewissen  Grad  von  Caltar  erworben 
hahen.  Vnd  durum  ist  folgende  ethnologische  Studie  eine  ideale  Aufgabe,  indem 
sie  durch  eine  realistische  Darstellung  der  geburtshülflicben  Assistenz  bei  den 
▼enchiedeiien  Völkern  ein  so  wahres  und  treaes  Bild  entwerfen  soll,  doss  Hen  nnd 
Verstand  des  intelligenten  und  humanen  Lfsprs  ftlr  dos  Wohl  und  Wehe  dt  s  weib- 
lichen Geschlechts  erwärmt  und  interessirt  werden  mögen.  In  den  Stunden,  in 
welchen  das  Weib  ihrem  Kinde  das  Leben  schenkt.,  tritt  häutig  die  üülfuleistung 
in  so  onyoUkommener,  oft  in  so  sinnloser  Weise  an  ihre  Seiten  dass  ihr  die 
Qualen  nicht  nur  nidbt  gelindert,  sondern  im  Qegeoäieil  sogar  nicht  «neiheblidi 
gesteigert  werden. 

£s  ist  auch  nöthig  niitzutheilen,  wie  sich  erst  recht  wenige  Völker  im  Verlaufe 
der  gesefaichtliohen  £ntwidcelang  bessere  Zoslinde  auf  dem  Gebiete  der  Oeburte- 
hülfe  dadurch  schufen,  dass  das  der  Gebärenden  beistehende  Personal  eine  ihren 

Aufgaben  entsprechendf  Ausbildung  erhielt. 

Wenn  wir  nun  die  Frage  aufwerfen,  wie  kann  so  ungemein  grosses  Leiden, 
welches  dnrch  widersinnige  Assistens  den  Kreissenden  bereitet  wird,  mS^flichst  Ter- 
hOtet  werden,  so  ist  dieselbe  nicht  leicht  zu  beantworten.  Di-nn  alle  >ieuerungen, 
die  man  hier  einzuführen  sich  bemüht,  werden  oft  nicht  im  Stau  de  sein,  die  alt- 
hergebrachten Gewohnheiten  des  Volkes  aus  dem  Felde  zu  schlafen. 

Der  Gedanke  taucht  nidit  mm  ersten  Male  anf,  der  Mission  auch  Aerste 
beizugeben,  und  hier  und  da  ist  er  schon  verwirklicht  worden.  Wohl  aber  ist 
es  audi  ernstlich  zu  ül)erlegen,  ob  iiiclit  die  (iattinnt-n  der  Missionare,  bevor  sie 
in  die  uncivilisirten  Länder  hinausziehen,  eine,  allerdings  nicht  zu  oberflächliche, 

Sebortshfllfliche  Ausbildung  erwerben  sollten.  Nichts  würde  wohl  den  Lehren 
er  Glaubensboten  die  Herzen  der  Natnrrölker  schneller  entgegenfthren,  als  solche 
HfUfe  in  der  Stunde  drr  Noth. 

Aber  auch  in  den  civilisirteu  Ländern  ist  noch  sehr  vieles  der  Verbesse- 
rung wOrdig.  Die  pri?ate  Woblthitigkeit  fttr  solche  Zwecke  hat  bidier  To^iUtmes- 
mässig  wenig  geleistet,  und  doch  sind  die  Stunden  der  Angst  und  der  Sorge,  in 
welcher  sich  das  gebärende  Weib  befindet,  gewiss  nicht  geringer  anzuschlagen, 
als  diejenigen  der  Kranken,  welchen  durch  Zuführung  von  freiwilligen  Gaben  an 
Hospitfiler  ihst  allein  UnterstQtzang  zugewiesen  wird.  Ein  seltenes,  hmrrorragendee 
Beispiel  opferfreudiger  Woblthitigkeit  ist  das  von  einer  Dame  in  Leipzig  (Frau 
Trier)  gegründete  Gebärhaus,  in  welchem  Hebammen  und  junge  Aerzte  klinisch 
ausgebildet  werden. 

Im  November  1884  wurde  in  Bombay  dw  Grnn^totein  sn  einer  ftlr  Heb- 
ammenlehr/.wecke  bestimmten  Entbindungsanstalt  gelegt.  Dieselbe  ward  mit  einem 
Aufwände  von  8U0U0  Pfund  Stt-rling  durch  die  humane  Freigebigkeit  des  Parsen 
I'estoujee  liormusje  Cama  erbaut,  welcher  längere  Zeit  in  London  gelebt  hatte. 
MSgen  andere  Wohlthiter  nachfolgen!  In  Indien  wmide  im  Jahre  1870  eine 
Ilebammenschule  errichtet.  Im  Hospital  des  antlichen  Collegiums  zu  Calcutta 
besteht  eine  Klas.se  von  zwölf,  im  Mitford  -  Hospital  eine  solche  von  drei  zu 
liebanmien  sieb  ausbildenden  l'rauen.  Ausserdem,  dass  die  iiegierung  die  weib- 
lichen Zöglinge  bezahlt,  ist  rie  andi  auf  den  neuen  Gedaakm  Terfiilleii,  weib- 
lich«- Patienten  durch  ein  tigliches  Stipradium  zum  Besuch  der  Ho^itSIer  auf- 
zumuntern. 


265.  Der  Khemann  als  Geburtshelfer. 

Einen  wichtigen  Maassstab  für  den  Grad  der  culturellen  Entwickelung,  auf 
welchem  sich  eine  Völkerschaft  befindet,  bieten  diejenigen  Individuen  dar,  deren 
Hfinden  die  geburtshOlfliche  UntOTstatiEung  der  Gebirendoi  anvertraut  ist  Emst 
sagte  der  gelehrte  Fiatner:  «Der  erste  Geburtshelfer  war  Ädam,  denn  er  musste 
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der  Kva  bei  der  Geburt  assistiren. *  So  absondcrlicb  dieser  oft  citirte  Satz  auch 
klini^fen  mag,  so  liegt  doch  auch  ein  Stückchen  Wahrheit  in  ihm.  Es  zeipt  sich 
uämlicb,  wie  wir  sehen  werden,  dass  bei  manchen  Völkerschaften,  unter  denen  die 
Familien  sentreut  und  In  groiseo  Botferamig«!  von  einandor  getrennt  leben,  der 
Mann  die  geburtshtilflichen  Geschäfte  besorgt.  Wir  müssen  uns  das  Leben  der 
Menschen  in  den  ältesten  Zeiten  der  Fannlien}>iIduiitT  ungefähr  80  beschaffen  denken, 
wie  wir  es  jetzt  bei  den  rohesten  Völkern  vortiudeu. 

Allein  im  nllemdiestcai  Zoetande  aaaistirt  aneh  nicht  einmal  der  Mann  seiner 
Ehegattin.  Vielmehr  bleibt  sie  alkln  und  hilft  sich  selbst,  80  gut  sie  dies  eben 
vermag.  Tausende  und  Abertausende  von  Kindern  werden  auf  solche  Wfisp  zur 
Welt  gebracht  von  Weibern,  die  nicht  etwa  unversehens  von  der  Geburt  über- 
rascht weiden,  soodem  weldie  nimmermehr  glauben,  dan  es  Oberhaupt  nBthig  sei, 
anders  als  allein  niederzukommen.  Der  Ehemann  und  alle  Angehörigen  fireuen 
sich  bei  diesen  Vnlkerstüramen  allerdings  meistens  über  die  Ankunft  eines  Kindes, 
xtunal  wenn  es  ein  Knabe  ist;  allein  in  Bezug  auf  die  gebärende  Frau  verhalten 
sie  sidi  oft  gSnzIieh  gleiehgüitig,  so  lange  die  Entbindung  ein«  normale  ist.  Sie 
betrachten  das  Geschäft  des  Gebärens  als  ein  unbedeutendes  und  sie  sorgen  sogar 
daf&r,  dass  sich  die  Frau  während  desselben  von  ihnen  abcfe*<ondert  halten  muss. 

Wir  müssen  es  daher  bereits  als  einen  nicht  unwichtigen  cuiturellen  Fort- 
sdhritt  betrachten,  wenn  der  Ehemann  die  kreissoide  Gattin  in  d«r  Stunde  der  Noth 
nicht  verlässt,  sondern  ihr  so  gut  oder  so  schlecht  er  es  eben  versteht,  helfend 
und  sie  unterstützend  zur  Seite  bleibt.  So  berichtet  schon  im  Jahre  1640  Jean 
de  Lact  über  die  brasilianischen  Wilden: 

,Le0  femmet  du  Brasil  accoachent  itendnat  «n  terre  «t  1«  pöre  od  od  ami  lire 
rsnfiuii  de  im  tem;* 

und  Too  denselben  IndiaiM»ii  schreibt  Zery: 

»Ich  sah  ii!sn  der^rostalt  Stilist,  ihiss  der  Vater,  nachdem  er  sein  Kind  in  soine  Anne 
geoommen,  ihm  erstlich  die  Nabelschnur  band  und  iie  dann  mit  seinen  Zähnen  abbitji.  Zum 
AndarsD,  to  drflekto  er  mit  den  Dsttaisn,  da  er  «Ms  BebaamMnidieiMte  vertrat,  sebena  Sohae 

die  Niise  nin,  welche«  1>oi  allen  Kindern  geschieht.  Nach  dictpin  mahlnto  ST  M  mit  rothor 
und  schwarzer  Farbe  und  lej^tf  e»,  ohne  es  einzuwindeln,  in  «^in  kleiiK  -  lummwollenes  l'>ett.* 

Von  den  Karayä-lndianern  am  Uio  Aragu^a  in  Brasilien  sagt 
EhreHreiek: 

«Das  Weib  kniet  dabei  auf  den  Hacken,  mit  <len  Hiimbn  einen  Pfottea  nmfanend, 
wifarend  der  Mann  sie  von  hinten  mit  starkem  Druck  nm  den  Leib  packt.* 

Bei  (lei!  iiordümerikanischen  Indianerstämmen  ist  ebenfalls  bisweilen 
nur  der  Eiieuianu  um  seine  Frau  beschäftigt ;  beispielsweise  führte,  wie  Sv/toolaaft 
erdUüt,  ein  Ghippeway  an  seiner  Fran  dm  Kaiserschnitt  ans. 

Nach  Ilosaü>erg  hilfl  in  Mangonus  auf  Neu -Seeland  der  Ehegatte  der 
gebärenden  Frau;  nur  im  Notlifall  vertritt  ihn  irgend  ein  Weib  aus  dem  Stamme. 
Unter  den  Marquesas-Insulanern  auf  Nukahiva  besorgt  der  Mann  das  Durch- 
sdmeiden  des  Nabelstranges  mittelst  eines  scharfen  Steines,  (v.  Langsdorff.)  Auch 
die  Weiber  der  Gorngay  und  Tnngu  auf  den  zu  der  Aam-Ghruppe  gehörigen 
Inseln  Kola  und  Kohroor  wurden  bei  der  Niederkunft  von  ibren  Ehegatten 
unterstützt.  Ebenso  kommt  es  bei  den  Lappländern  vor,  datut  der  Mann  die 
HcA>ammendieiiste  Torrichtet;  denn  Lermms^  welch«:  Priester  bei  ihnen  war,  be- 
richtet: «Munere  ohstetricis  ipse  maritus  haud  raro  defungitur." 

Von  den  Frauen  auf  den  Antillen  in  Mittel  -  A ineri ka  berichtet  L>)/on. 
dass,  wenn  die  Frau  das  Nahen  ihrer  Niederkunft  fühlt  und  .sie  h  auf  ihr  Bett  legt, 
der  Mann  sein  Bett  in  einen  anderen  Kaum  trägt  und  einen  Nachbar  herbeiruft, 
der  seiner  Fran  ein  wenig  helfen  solL  (UuMer.) 

Als  eine  Hülfe  bei  der  Geburt  von  Seiten  des  Ehegatten,  wenn  auch  in  sehr 
geringer  WVise.  kann  man  es  betrachten,  wenn  dieser  der  Frau  eine  besonders 
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Gebärhütte  erriclitet  oder  ihr  am  Dachbalken  Uber  ihrer  LegeretiUe  ein  Tau  be- 
festigt, das  sie  wühr(>n(l  der  Entbindung  errasaen  kenn,  um  bener  die  PresB- 
bewegungen  des  Unterleibes  ausüben  zu  können. 


266.  Priniitiye  Hebammen. 

Die  Niederkunft  ist  aber  bei  vielen  Völkern  ko  recht  eine  ausschliessliche, 
▼or  profanen  MSnnerbliekoi  m  Terbergende  Ängelegeabmt  dee  welblidien  Qe- 

schlechts,  Ams  es  uns  nicht  Wunder  nehmen  kann,  das»  wir,  wenn  ttberhaapt 
der  Krei.ssenden  Hülfe  geleistet  wird,  diesp  gewöhnlich  von  weiblicher  Hand  dar- 
geboten sehen.  Meist  sind  es  eine  oder  einige  Freundinnen,  welche  der  Ge- 
bSrenden  war  Seite  etehen,  und  als  allgemein  menschlioh  mllMen  wir  ee  betrachten, 
dass  dkse  in  der  Regel  in  etwas  reiferem  Alter  sein  mOaeen,  unstreitig  deshalb, 
weil  man  ihnen  so  eine  grSssere  Lebenserfahrimg  zutrauen  kann.  HieifÜr  haben 
wir  früher  bereits  eine  lieihe  von  Beispielen  kennen  gelernt. 

Auf  einigen  der  Ideinen  Inseln  im  malayisehen  Archipel  (Aarn^Inseln, 
Leti,  Moa  und  La  kor)  erheischt  die  Sitte,  dass  diese  helfenden  Franen  filtere 
Anverwandte  der  Funiilie  sind,  welch»'  u\if  die  Bitten  der  Schwanpferen  oder  von 
deren  Ehemann  schon  während  der  Gravidität  für  diese  kritische  Stunde  ihre  Hülfe 
zugesagt  haben.  Bisweilen  mnss  auch  die  Hntter  die  Hebammendienste  renrichten, 
wie  bei  den  Ewe- Negerinnen  in  West- Afrika,  ferner  auf  den  Schiffer- 
Inseln  und  in  Ost-Turkestan.  Auch  bei  einigen  i^aiayen  herrseht  die 
gleiche  Sitte. 

Der  Maori-Fraa  in  Ken-Seeland  steht  bei  der  Gebart  des  ersten  Kiadee 

die  Grossmutter  von  mtttterlicher  Seite,  oder  wenn  diese  verhindert  ist,  diejenige 
von  väterlicher  Seite  bei,  und  auf  den  Tanembar-  und  Tim orlao- Inseln,  so- 
wie bei  der  Pulay er-Kaste  in  Malabar  muss  die  Schwiegermutter  die 
Krsiouende  entbinden. 

Einen  neuen  Fortsdiritt  auf  uusereui  Gebiete  haben  wir  zu  verseicbnen, 
wenn  wir  als  Helferinnen  bei  der  Niederkunft  nicht  einfach  Freundinnen  oder 
weibliche  Verwandte,  sondern  erfahrene  Frauen  angegeben  finden.  So  sind  bei 
der  Entbindung  der  Dayak-Weiber  anf  Borneo  ,eifRhr«w  EVanen*  des  Dorfes 
behülflich,  welch»  für  diesen  Beistand  Geschenke  erhalten.  (».  Kiessei.)  In  Madras 
in  Indien  sind  muh  dem  Berichte  von  Ttrierlein  Hebammen  nicht  vorlianden. 
Auch  die  Aleutinueu  im  russischen  Amerika  bebelfen  sich  bei  der  >«ieder- 
konft  mit  «weisen  Franen*  ans  ihrer  Mitte,  nnd  schwere  Oebnrten  fallen  dort 
oft  unglücklich  aus.  {Ritter.) 

Den  Kabylinnen  helfen  bei  der  Niederkunft  erfahrene  Frauen,  deren  Hülfe 
man  schon  vorher  erbeten  hat;  Hebammen  von  Beruf  giebt  es  dort  nicht.  {Leckre) 
Auch  bri  den  Sudanesen  stehen  nach  Brdm*8  mflndlidieu  Mittlieilungen  eben- 
&ll8  .erfahrene"  Frauen  bei,  und  das  Gleiche  gilt  nach  Mayeux  von  den  Be- 
duinen in  Arabien. 

In  Abyssiuien  giebt  es  keine  Hebammen;  jede  alte  Frau  wird  für  eine 
SaehTersUndige  in  diesem  Handwerke  gehalten,  dodi  brOsten  sieh  manche  der- 
selben mit  dem  Titel  Hebamme.  (Blanc.)  Auch  nach  Seinisth  wird  dort  die 
Gebärende  ,von  alten,  kundigen*'  Weihern  unterstützt. 

In  Massaua  helfen  die  Nachbarfraueu  den  Kreifisenden. 

In  Guatemala  kommen  nach  JßemouUi  sehr  hanfig  chronische  Krankbrnten 
der  Unterleibsorgane  nach  den  Entbindmigen  vor.  Er  sucht  den  Grund  hierfttr 
in  dem  T^mstande,  dass  es  dort  im  geschulten  Ht'hrimmen  fehlt  und  jedes  be- 
schäftigungsiose  alte  Weib  diese  Functionen  zu  übernehmen  pfl^t. 

Wie  wenig  Tortheilhaft  die  wohlgemeinte  Hülfe  sohstor  sogenannten  er- 
fahrenen Frauen  fttr  die  arme  GebSrende  sein  kann,  er&hren  wir  nnter  Anderem 
durch  MatUano  Ober  die  Eingeborenen  der  Philippinen.  Er  sagt: 
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,lKen  que  rimprevoyance  de«  in  li^''  nes  »'oppose  ceriaineuient  auz  {VKtiqilM  <|tli,  dus 
d'autre»  pftySi  limitont  hi  f^'condite,  les  familles  Hont  ffeneralement  peu  nombmines.  Les 
dtiplacements  de  l'uttirus  et  loa  metrites  cbroniquei,  coosäquencea  de  pratiquee  violenteu  qui 
•ont  employ^  par  Im  mftirones  dn  payi  ponr  pmi  qae  racooacbement  soit  laborieux,  et 
aussi  du  pea  de  xepM  qoe  prcnaeiik  Im  nooTaUM  aoeoueb^  raulent  ceUM*ei  sUtilw  de 
bonne  heure.* 


867.  Die  ersten  Anflbige  einer  gewerbemiSBigen  Qebnrtoklllfe. 

Bei  emigeo  Volkatammeii  finden  wir  aber  aacb  ecbon  die  ersten  Anftnge 
dnes  perepelten  Hebammenweaens.  Wir  müssen  dieses  bereits  anerkennen,  wenn 
wir  ftir  diejenigen  erfahrenen  Weiber,  welche  den  Frauen  in  Kindesnöthen  zur 
Seite  stehen,  einen  besonderen  Namen  YorÜDden,  der  diese  ihre  Talente  und 
FSbigkeüen  zvm  Anadmck  bringt  Solcbe  beeondere  Titnlatnren  traffim  wir  waf 
der  Insel  Serang  (Ahinatukaan),  auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln 
(Wata  sitong),  auf  den  Viti-Inseln  (Alewa  vnkn)  und  bei  den  Basutho 
(Babele  Xisij;  wir  lernen  später  noch  mehrere  kennen.  Auf  den  Philippinen 
gelangen  manche  Frauen  sn  dem  Rafe  einer  Mabatin  gilot  (guten  Hebamme), 
besonders  wenn  sie  in  der  Praxis  alt  geworden  sind;  man  wendet  sich  in  der 
frühesten  Periode  der  Schwangerschaft  an  ihren  Rath,  allerdings  nur  zur  Be- 
stimmung des  Geschlechts  des  Kindes.  In  geburtshült lieber  Beziehung  werden  sie 
ans  als  nocb  sebr  nnwnsend  geeebildert 

Ans  solchen  Stadien  konnte  sich  dann  allmählich  eine  gewerbsmässige  Ge- 
burtshülfe  herausbilden.  Theils  wird  die  Mutter  ihr  Können  und  Wissen  plan- 
massig der  Tochter  beigebracht  haben,  theils  haben  aber  auch  wohl  die  älteren 
and  gettbteren  Hebammen,  wenn  ihre  Verpflichtuogai  sieb  ansbreiteten,  jQngere 
GehülBnnen  nöthig,  welche  von  ihnen  aosgebüdet  werden,  die  dann  spiter  aber 
selbständig  prakticiren  werden. 

Oder  es  kommt  wohl  auch  vor,  duss  die  Person,  welche  die  Gebartsbfllfe 
ttufibt,  ihr  Verfahren  gelegentlich  einer  anderen  erfahrenen  Gebartahelferin  von 
Profession  abgesehen  und  abgelauscht  hat.  Auch  im  letzteren  Fklle  pflanzen  sich 
von  Hebamme  zu  Hebamme,  wenn  auch  nicht  durch  systematischen  Unterricht, 
so  doch  durch  eine  oft  laugdauemde  Tradition,  die  geburtshülf liehen  Gebräuche 
ziemlieb  nnverändert  Jahrhunderte  lang  hinter  einander  fort 

Die  Htllfe,  welche  die  geb&renden  Frauen  der  Stämme  in  der  WQste 
Alü:erien9  von  den  Hebammen  erhalten,  beschränkt  sich  darauf,  dass  die 
Hebamme  das  Kind  packt,  wenn  es  halbwegs  dem  Mutterlcibe  entrückt  ist;  mit 
beiden  HSnden  hSit,  oder  drückt  sie  es  dann  wohl  eine  Viertelstunde  in  der  be- 
sagten Stellung  fest:  das  arme  Weib  erhält  so  einen  Zuwachs  von  Qualen,  welche 
die  Natur  ihr  nicht  bestimmt  hatte,  sondern  den  ein  barbarisches  Vorurtheil 
dieser  Wüsten-Araber  ihr  auterlegt,  v.  Maltzan,  welcher  einem  solchen  Vor- 
gange beiwohnte,  mwat,  dass  die  Absicht  dieses  Oebraachs  entweder  «Ine  falsch- 
verstandene hygienische  Maassregel  sei,  oder  dass  er  eine  mystische  Bedeutung 
habe,  indem  der  Mensch  an  der  Schwelle  seines  Daseins  noch  zwischen  Qeboren- 
sein  und  Kichtgebo rensein  gehalten  werde. 

Nach  Beiikermd  aber  sollen  die  Hebammen  in  Algerien  rieh  sogar  auf 
die  Wendung'        Kindes  einlassen. 

In  Marokkt»  lic^'t,  wip  (^>nr(h)if>J(If  berichtet,  die  Geburtshülfe  ausschliess- 
lich in  den  Händen  von  Hebammen  (kabla  oder  gäbla)  und  wird  in  der  primi- 
tivsten  Weise  ausgeObt.  Zuweilra  wird  eine  Hebamme  audi  mit  dem  Ansdroeke 
teblba  bezeichnet,  obschon  dies  nicht  ganz  eorrect  ist  Tebiba  bedeutet  Aerztin, 
weiblicher  Arzt,  und  es  giebt  im  Lande  genug  alte  Weiber,  wchhe  nicht  nur 
bei  speciüschen  Frauenkrankheiten,  sondern  in  allen  Krankheitsfällen  ihren  Ge- 
schleeht^^osnoD«!,  denen  kein  fremder  Mann  nahen  darf,  quaeksslberische  Hülfe 
leisten,    ütemdrauücbeiten,  wdche  sieh  von  einer  Entbindung  benclireiben, 
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sind  daher  häofig,  Dtmentlicli  chroiusclie  EntKÜndnngen  nnd  Kniekangen  der 

üebüriuutter. 

Die  Hebammeu  in  Aegypten  sind  meist  sehr  unwissende  Weiber,  fUr  deren 
Ambfldnng  bis  in  die  neuere  Zeit  wenig  oder  gar  nielite  gethan  wurde.  Die 
Manipulationen  derselben,  das  Drücken  und  Kneten  de.s  Bauches  der  Kreissenden, 
das  Anlegen  der  Finger  beim  Extrahiren  sollen  auf  höchst  rohe  Art  ausgeftihrt 
werden.  Gegenwärtig  freilich  bemüht  mau  sich,  diese  Hebammen  durch  euro- 
päische, ordentlich  geeehnite  unterrichten  and  mit  den  Anforderungen  eines 
kunstgerechten  Ditiistt  s  vertraut  machen  zu  lassen.  {Hartmann.)  Noch  bis  vor 
Kurzem,  vielleicht  noch  heute,  bringt  die  ITehamine  nach  Lane's  Bericht  jedesmal 
ihren  Geburtsstuhl  mit.  Bei  schwierigen  Geburten  verlangen  die  Aegypte- 
rinnen  hfinfig  eine  KunstfalUfe^  die  ihnen  von  Weibern,  niemals  ▼on  Mfinnem,  in 
der  rohesten  Weise  gewShrt  wird;  sie  eriiegen  aneh  manchmal  während  des 
Aetes.  (Ilartmann.) 

Bei  der  Besprechung  der  erst  in  den  dreissiger  Jahren  unseres  Jahrhimderts 
gegrfindeten  Hebammttischnle  zu  Abn-Zabel  si^  CM'Be^: 

pHier  werden  himdart  Mädchen  und  Frauen  zu  Hebammen  goliildot,  um  die  Unwissen- 
heit and  den  Aberglaabsn  der  gegenwärtigen  Hebammen  su  ersetzen.  Letztere  lieaeen  nach 
vergeblidier  Anweodnngr  dtt  BsschwUnuigen  tuid  der  Iftoheitielisten  «od  gefthriiduten  Mittel 
ein  Kind  zwischen  den  FttiMii  der  &eit8enden  bQpfen,  um  den  FiUus  zur  Naohahmung  zu 
reizen.  Die  Geheimmittel  dieser  Matronen  gegen  Unfruchtbarkeit  und  gegen  Schwangerschaft 
werden  auf  gewisBentoee  nnd  leider  wirksame  Weise  gebraucht;  die  Sdiwaogere  glaubt,  weder 
Gott  noch  der  <  i<'-.r!]schaft  flbr  ihre  Fruehi  Teraatwfntlich  zu  sein." 

ObgU'ich  in  Massaua,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sehr  oft  die  Nach- 
barinnen der  Gebärenden  beistehen,  so  finden  sich,  wie  Brehm  an  l'loss  be- 
riditete,  doch  ausserdem  auch  noch  eigentliche  Hebammen.  Sie  pflegen  das 
Kind  am  Kopfe  berrmiisiehen,  aber  sie  sollen  sogar  im  Stande  sein,  eine  falsche 
Lage  des  Kindes  zn  erkennen  und  dieselbe  durch  eine  Umdrehung  der  Frucht 
zu  verbessern. 

Bei  den  Suaheli  giebt  es  nach  Kerstm's  mtlndlichen  Berichten  an  Ploss 

Hebammen,  deren  Lohn  in  1 — iVs  Thalern  und  in  den  Kleidern  der  Schwangeren 
besteht;  sie  beschränken  sich  auf  Kneten  des  Leibes,  Abnabeln  des  Kindes  iL  8.  w., 
betreiben  jedoch  ihre  Sache  geschäftsmässig. 

Bei  den  Bombis  fimd  J^ti^ia  eben&Us  Hebammen  Ton  Beruf,  nnd  das 
Gleiche  berichtet  lleuan  von  den  Negern  in  Old-Calabar. 

Unter  den  Basutho  helfen  nach  Au^'al)e  des  Missionar  6rr/V/^'«cr  alte  weise 
Frauen,  welche  Babele  Xisi  genannt  werden,  der  Gebärenden  und  dem  Kinde. 
Auch  schon  der  alte  JEbZ^  erwähnt  die  Hebammen  bei  den  Hottentotten. 

Die  nord amerikanischen  Indianer  haben  nach  Engcbnann  ebenfalls 
theilweise  ihre  ))esonderen  Hebammen,  so  die  Klamath,  die  Mandan-lndianer, 
die  Gros-Ventres,  die  Nez-Perces,  die  Kees,  die  Clatsops,  die  Pueblos, 
die  Navajos  in  Arizona  nnd  die  Indianer  der  Quapaw>Agencv  in  Mexiko. 

Die  Hfilfe  dieser  Hebammen  besdurfinkt  sich  fast  gänzlich  auf  äiMsere  Mani- 
pulationen ,  Terbuuden  mit  Compression  des  I  nterlelljes  zur  Auspressuntr  des 
Kindes;  dazu  kommen  Incantationen  und  Beschwörungen  durch  den  Mediciumaun. 
Nur  wenige  von  diesen  primitiTen  V51kem  sind  es,  d.  h.  die  Umpquas,  die 
Pueblos,  die  Eingeborenen  Mexikos  und  der  Pacific-Kfiste,  welche  immer 
auch  Manipulationen  innerhalb  der  Scheide  vornehmen.  Die  Einführung  der  Hand 
in  die  Vagina  oder  in  den  Uterus  ist  den  Obrigeu  tStämmen  etwas  Unbekanntes. 
Die  Ausdehnung  des  Perinaeum  oder  die  Beseitigung  der  Placenta  von  der  Scheide 
ans  kommen  kaum  je  vor;  die  Nachgebnrt  muss,  wenn  Ketention  eintritt,  in  dem 
Uterus  zurükbleiben.  Die  Hebamme,  oder  die  älteste  helfende  Frau  beschränkt 
sich  gewohnheitsgemäss  auf  das  Empfangen  des  Kindes.  Jüngere  Weiber  stützen 
den  Kopf,  die  Sdiultem,  das  Beckm  oder  die  Beine  der  Gebfirenden;  andi  com- 
primiren  sie  den  Unterieib  derselbe,  um  das  Austreten  des  Kindes  zu  befördern. 
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Die  Uebammen  in  Mexiko  bearbeiten  bereits  im  siebenten  Monate  der 
Schwangerschaft  den  Bauch  und  den  Rücken  der  Schwangeren  oft  eine  halbe 
Stunde  lang  mit  ihren  FSnsteOt  so  daae  des  anne  Weib  sich  häußg  unter  den 
Sehmerzen  windet. 

Dieser  Bericht  des  Dr.  r.  f'slar.  welchen  f.  Sirhohl  in  seiner  Geschichte 
der  Geburtshüli'e  zuerst  verütientlichte,  wurde  Finoff  durch  eine  deutsche  Frau 
bestitigt,  die  in  Mexiko  gelebt  hat  und  dort  in  ihrem  nebenten  Sehwnngerechalle* 
monat  von  einer  Hebamme  das  Anerbieten  erbidt,  sich  nach  der  herrschenden 
Sitte  bebiindeln  zu  lassen.  Nur  vornehme  Frauen  und  die  Ausliinderinnen  fnliren 
nicht  diütieu]  allgemeinen  Gebrauche.  Das  häufige  Vorkommen  von  Abortus 
wird  diesem  Verfiibren  rageschrieben,  welches  dem  Kinde  eine  gute  L^e  geben 
soll.  Kommt  bei  der  Entbindung  eine  Schieflage  vor,  so  fassen  die  Hebammeii 
die  Gebärende  bei  den  Beinen  und  schütteln  sie,  damit  das  Kind  eine  hLopflage 
einnehmen  soll. 

Wir  haben  noch  die  VerbtitnisBe  in  Asien  zu  betrachten,  und  hier  erkennen 

wir  sogleich,  wie  sehr  es  die  im  Volke  herrschende  Lebensweise  ist,  welolie  aoeh 
die  Praxis  der  Geburtshülfe  beinflusst ;  denn  bei  einigen  Völkern,  die  zum  Tlieil 
nomadisiren,  zum  anderen  Theil  feste  Sitze  einnehmen,  differireu  diese  beiden  Ab- 
theilnngen  hinsichÜick  des  Hebammenweseos  ganz  erlMblich.  So  giebt  ee  bei  den 
Steppen-Tungusen  Hebammen,  wogegen  die  Weiber  der  Wald-Tungusen 
einander  gegenseitig  beistehen  und  der  Hebammen  nicht  bedürfen,  (drorgi.) 
Freilich  kommen  bei  solchen  iiüU'eleistungen  noch  recht  bedenkliche  Eiugriäe  vor. 
Anch  bei  der  Niederkunft  der  Bnrfitin  ist  eine  Hebamme  gegenwärtig,  deren 
ganze  Hülfeleistung  aber  in  der  Unter!  imlnng  der  Nabelschnur  besteht.  (Kaschin.) 

Die  Aino  in  Tapan  nehmen  bei  iler  Niederkunft  nieistentheils  die  Hülfe 
einer  Hebamme  (Ikawu  bushij  in  Anspruch,  (v.  üiebold.j  Dies  ist  in  der 
Regel  ein  älteres  Weib,  welches  mehrere  Bfale  ffeboren,  aber  keinen  Unterricht 
genossen  hat,  noch  auch  besondere  Geschicklichkeit  besitzt.  Von  Zeit  zu  Zeit 
suchen  auch  andere  Weiber  die  Hütte  der  Qebarenden  auf,  ohne  sich  aber  helfend 
einzumentreu. 


Ueber  die  YerhSltniase  bei  den  Japanern  und  in  China  werde  ich  an 
einer  sp&teren  Stelle  sprechen. 

Wenn  in  Siam  eine  Fraii  von  Wehen  befallen  wird,  so  liisst  sie  die  Ge- 
burtsfrau holen  und  mehrere  ihr  bekannte  Weiber;  diese  unterstützen  die  Kreiäsende 
anf  mannigfiMshe  Weise.  (Hutchinson.)  Nach  Schan^urgk  sind  in  den  grossen 
Stfidten  die  Hebammen  schon  so  weit  civilisirt,  dass  sie  in  schweren  PaUiOi,  deren 
sie  nicht  Meister  werden  können,  bereit«  enropäische  Aente  zur  Hülfe 
herbeirufen. 

Den  Wmbem  der  Orang  Bölendas  in  Malacca  steht  bei  der  Niederkunft 
die  Hebamme  und  eine  GeblUfin,  oder  an  Stelle  der  letzteren  der  Ehemann  bei. 

(Bartels'',) 

Auch  in  Laos  exiätireu  uach  Aymomtr  wirkliche  Uebammen  von  Beruf, 
welche  man  bereits  bei  dem  erst«!  Auftreten  der  Geburtswehen  kommen  iBsst 

Die  Hebammen  bei  den  Annamiten  in  Cochinchina  idhildort  M  »näiere 

als  äusserst  bässlicbe  Weiber:  alt,  mager,  mit  grauem  oder  weissem  Haiir,  das  oft 
rasirt  ist;  sie  gleichen  den  Hexen  aus  Muchdh.  Gewöhnlich  besuchen  sie  die 
Schwangere  schon  einen  Monat  Tor  der  zu  erwartenden  Niederkunft  alle  zwei 
bis  drei  Tage,  zulet/t  auch  täglich,  um  ihr  irgend  wt  lche  Nabrnngsmittd  zu  ver- 
ordnen, hauptsä<hUch  Aufgüsse  von  Blättern  der  ("arica  Papaya  und  <Mncr  Art 
Mentha.  Allein  sie  berühren  und  untersuchen  die  Frau  nicht,  hocbsLeus  palpiren 
sie  den  Unterleib,  falls  die  Schwangere  Ober  ein  besonderes  Leiden  klagt,  das 
nach  ihrer  Meinung  die  Entbindung  erschweren  könnte.  Erstgebärende  werden 
unter  sol<'lien  Uniständen  von  Angst  und  Furcht  erfüllt:  Mondirr r  sah  zwei  der- 
selben während  der  Niederkunft  ohne  Blutung  oder  Eklampsie  sterben. 
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XLI.  Die  Helfer  bei  der  GeLurtsarbeit. 


Auf  Nias  giebt  es  nach  Modifiliani  beistimmte  Weiber,  welche  Uebammeu- 
dienste  verrichten.  Ebenso  haben  nach  Jacobs  die  }Ciuwohner  von  Bali,  nach 
Biedd  die  Snlanesen  ihre  besonderen  Hebammen.  Die  Letsteren  werden  aber 
nur  xa  Ersfcgebärenden  gerufen. 

In  den  bekannteren  Theilon  von  Niederlündist  h  Indien  wird  die  Heb- 
amme mit  dem  auch  für  den  Begriü  ,Arzt*  gebräuchlichen  Namen  Doekoen 
(geaproehen  Dnktin)  beseichnet;  jedoch  wird  hier  in  echweren  Ffillen  nicht  selten 
auch  von  den  Eingeborenen  die  Hülfe  europaischer  Hebammen  requirirt. 

Bei  den  Mohammedanern  in  Biigdad  ist  der  Einflass,  welchen  die  Heb- 
ammen in  den  Familien  besitzen,  ein  uuüäcrordentlicb  grosser;  auch  werden  ihre 
HUlfeleiatnngen  im  Ganzen  recht  erheblich  benhli  Von  Wohlhabend«i  erhalten 
sie  meist  ein  Honorar  von  50 — 100  Gulden;  sie  begnügen  sich  aber  damit  keines- 
wegs, sondern  sie  erheben  jedesmal  einen  Tribut,  wenn  dius  Kind  zu  zahnen,  zu 
gehen  und  zu  sprechen  antangt.  In  den  Krankheiten,  denen  unterworfen  ist, 
werdoi  nor  sie  consnltirt,  nnd  sie  Terordnen  gewöhnlich  ein  ans  bitteren  nnd  ad- 
stringirenden  Infjredienzien  zusammangesetztes  üniversalpulver.  Ihr  Gewerbe  ist, 
wenn  sie  Ruf  haben,  ein  sehr  einträglichi-s.  so  dass  sie  bald  ein  Vermögen  sammeln. 

Bei  den  Tscherkeasen  beschränkt  sich  die  Hebamme  in  ihrer  Dienst- 
leistung darauf,  der  in  knieender  Stdlnng  QebSrenden  durch  Streichen  dee  Leibes 
die  Entbindung  zu  befördern.  (Siüclrr.)  Aehnlich  ist  das  Verfahren  bei  den 
Kalmückt'n,  bei  den  Georgiern  und  hei  den  Armeniern.  (Krehel.)  Die 
Kuragassen  haben  gleichfalls  besondere  Hebammen,  und  von  den  Baschkiren 
heisst  es: 

,Ce  sont  toujoura  de  vieilles  Pommes,  qui  assiHtent  aui  accouchements:  ollas  n.> 
posB^dent  naiarellement  que  de  conuaisaances  pratiquee.  Une  femme  enceinte  prefere  mourix 
«n  eondiet  plntOi  qoe  de  teooorir  4  na  m^ein,  lovs^mtai«  qae  o«lui>ei  Itii  donaerait  gratui- 
tarnen  t  noa  »oins.* 

Die  Hebammen  in  Persien  sind  nach  Uiwfzsclif  gewohnlich  ohne  jede 
eigentliche  Vorbildung.  Meist  ist  es  eine  alte  Frau,  gewöhnlich  eine  Wittwe, 
welche  ihr  Oesehfift  als  .M&mi*  d.  h.  als  Hebamme  erOflfoet.  Bisweilen  sind 
sogar  drei  solche  Hebammen  zugleich  anwesend. 

In  Palästina  zu  Jaffa  findet  man  nach  Tohler  Hebammen,  die  nur  dadurch 
Unterricht  erhalten  haben,  dass  durch  Tradition  eine  Mutter  ihrer  Tocht«r  einige 
Lehren  bdbringt.  Jedoch  behanntet  der  IDssionar  ILohson  Ton  d«i  Hebammen 
in  Damascua,  dass  eine  solche  Vererbung  der  Kenntnisse  wohl  ni^nalB  bei  ihnen 
vorkommt  und  dass  sie  ungeheuer  unwi.sseud  sind. 

Günstigeres  wird  von  den  Hebammen  der  Eingeborenen  aut  den  Carolinen - 
Inseln  im  Stillen  Ocean  berichtet;  sie  werden  de  geschickt  bezeichnet,  und  es 
sollen  dort  nur  wenig  unglficklicbe  FSlle  durch  ungeschickte  GebnrtshOlfe  Tor- 
kommen.  Die  pflegenden  Weiber  erheben  während  der  Wehen  ein  Geachrei  oder 
einen  Gesaug,  damit  der  Gatte  die  Klagelaute  seiner  Frau  nicht  höre. 

Auch  auf  den  Nen-Hebriden  eocistiren  besondere  Hebammen. 

Von  drn  Viti'Inseltt  berichtet  Blyth:  Die  Fiji-Insulaner  haben  seit 
alter  Zeit  einheimische  Hebammen,  welche  alewa  vuku,  , weise  Frau*  genannt 
werden.  Sie  halten  ihre  Kunst  geheim  und  umgeben  sie  mit  mystischen  Ge- 
biSuchen;  nur  kunce  Zeit,  beTor  sie  sich  von  ihrem  Bwufe  sttrOdnasidien  gedenken, 
untwricbten  sie  eine  Nachfolgeinn  in  ihrer  Kunst.  In  entlegmen  Gegmd«k  leisten 
sie  aach  den  europftischen  Frauen  HQlfe. 


868.  Begenerirte  QeliiiiialifilflK. 

Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  bei  Tieleo  Völkern,  wo  wir  eine 

derartige  gehurtshülfliche  Praxis  jetzt  vorfinden,  diese  aus  einer  Epoche  herstammt, 
in  weicher  bei  dem  betretleuden  Volke  zugleich  mit  einer  höheren  Cultur  auch 
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eiue  beflsere  GeburlbhUife  heimisch  war,  dass  aber  mit  deiu  Verlalle  der  ersteren 
alhniUidi  mach  die  GebiiTtdifllfe  ▼«rfld.   Danii  worden  tiek  mehr  oder  weniger 

deutliche  Merkmale  des  früher  ausgebildeteren  Zustandes  der  Geburtshölfe  in  dem 
Verhalten  der  Hebammen  wiedererkennen  lassen.  Darauf  deuten  nach  Epp  die 
geburtshillf liehen  Verhältnisse  bei  den  Völkern  des  ostindischen  Archipels, 
wo  die  gebnrUhfllf liehen  Kenntnisse  der  Jayanen,  der  Malayen  nnd  der  uinen 
Terwandten  Stämme  von  der  Zeit  diitiren,  da  die  Inder  Ober  jene  Stämme 
herrschten;  weder  mohammedanische,  noch  christliche  Kinflüsse  vermochten  ver- 
hindernd einzuwirken.  Die  eingeborenen  Hebammen  wenden  von  Alters  her  die 
▼ersehiedensten  Yer&hnuigsweisen  an,  dann  Richtigkeit  von  der  abendlindUsdiea 
Kunst  erst  allmählich  anerkannt  wurde;  in  der  Haupt.sache  aber  sind  sie  voll  Ton 
Aberglauben  und  fiVien  allerhand  Gebräuche,  welche  nicht  zum  Wesen  der  Qebfirts« 
hülfe  gehören  und  zum  Theil  sogar  schädlich  sind.  sagt: 

.Die  liTgebiiisM  der  MshftndUehen  Beluuidlimg  OebSiender  in  Oitindien  Migea  sieh 
zunächst  darin ,  da^.s  so  viele  Kinder  tobeiatodt  tnr  Welt  kommen  nnd  maaohe  Fmian  nur 

SU  frühe  den  Tod  finden.* 

Während  nach  dem  Berichte  des  Miaaion&r  He ierlein  in  Madras  das  Volk 
keine  besonderen  Hebammen  hat,  giebt  ee  in  Hjderabad  nnd  Delhi  Weiber, 
welche  als  Hebammen  bezeichnet  werden.  Diese  gehören,  wie  Sntith  aus  Ilydera- 
b ad  berichtet,  gewöhnlich  dem  Telegu  Stamme  an;  ihre  Unwis.seuheit  i.sf,  aus.ser- 
ordentlich  gross,  und  das  Resultat  dieser  Ignoranz  ist  eine  ungeheure  Sterblichkeit 
unter  den  GebKrenden;  ancb  Reifertan  u.  A.  erzählen  ron  der  colossalw  Mortalitilt 
nnter  den  Wöchnerinnen  hei  den  Hindos.  Glaubt  die  ostindische  Hebamme 
chirurt;isrlio  Hnlfe  nothwendijj  zu  haben,  so  schickt  sie,  wie  Smith  sagt,  na<:h  einer 
Barbierütrau,  welche  die  £xtraction  und  Embryotomie  verrichtet;  beide  Arten  von 
Weibern  (Iben  andi  die  Abtreibung  ans;  nnd  die  Hebaounen  peinigwi  die  Wöch- 
nerin in  der  Woehenbettshotte  durch  Hitze,  Rauch,  Durst  und  reisende  Arzneien 

(Pfeffer.  Inpwer  u.  p.  w.V  Aerztliche  Ilfilfe  wird 
von  den  Hindus  nach  lioOerton  nur  im  höchsten 
Kotbfidle  in  Anspruch  genommen.  Die  ThStigkeit 
der  Hebamme  in  Sikhim  und  ihrer  Gehiiifinnen 
zeigt  un."?  ein  Theil  eines  grossen  Tempelbildes, 
welches  als  das  Lebensrad  bezeichnet  ist.  Fig. 
831  giebt  diese  Darstellung  wieder.  Wir  sehen  die 
Gebärende  in  gArttmmter  und  vornnbergebeupter 
Stellung  auf  einem  erhöhten  Podium  kauernd. 
Hinter  ihr  auf  der  Erde  kniet  die  Hebamme,  welche 
gewSrtig  ist,  das  allerdings  noch  nicht  sichtbare  pig  xii  Hebammea  ma  ihw  oehM- 
Kind  in  einem  bereitgehaUeneni  Tuche  aufzufangen,  flnnen.  (in.    Niel,  r);  iiuuenri,  unter- 

Ausser  ihr  sind  noch  drei  andere  Weiber  um  die  '*'**""**;„^8Yk\?m  a«Ä!''*'""''^ 
Niederkommende  beschäftigt. 

In  Sud -Indien  fand  Shortt^  dass  man  auch  dort  sum  Beistand  ftlr  die 
Gebärende  nach  einer  Hebamme  schickt;  diese  Fraa  hilft  der  Kreisaendmi  darcb 
Einreibungen  mit  Oel  und  durch  Waschungen.  Als  Belohnung  ftlr  ihre  Be- 
mühungen erhält  sie  hier  jeden  Morgen  bis  zum  zwölften  Tage  Oel  und  Betel- 
ntlsse,  nnd  ausserdem  zwei  Pfund  Beis  und  andere  Efpeisen,  alte  Kleider  nnd  eine 
Rupie.  Die  II«  Iiamme  Übernimmt  aln»  hiw  auch  die  Abwartong  im  Wochenbett 
und  bekommt  dafür  regelmässig  Speisung  und  Lohn. 

Als  ein  Beispiel,  wie  sich  aus  früherer  Zeit  bei  einem  Volke,  das  sich  von 
der  heimisohen  Cultnr  losgelBst  hat,  die  altheimische  VolksgeburtshUlfe  noch  tra- 
ditionell fortsetzt,  dienen  die  Boers  in  Sa d- Afrika,  welche  bekanntermaassen 
von  holländischer  Abkunft  sind.  Lieber  da-s  Hebammen- Wesen  in  den  nordöst- 
lichen Diätricten  des  Caplaudes  giebt  Holländer  folgende  Auskunft: 

j,Die  Bebamme  in  den  OrtseballeB  der  Beert  ist  die  llteite  Binwofanerin  der  üm- 
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gegeod.   8i«  kennt  die  gante  Oeeebichte  der  Gegend  von  Beginn  u  und  kennt  alle  nUk 

gewordenen  Kauficuie  und  viele  Frauen  aus  langvenchwundener  Zeit.  Aber  sie  ist  naler 
Arbeit,  Umsiebt  und  Vanobwiegenbeit  alt  geworden.  Sie  bat  mehr  Frauen  entbunden,  ab 
mancher  ProfiSMor  der  GebmiibttHe  in  Bnropa.  ünd  bat  aneb  manche  Frau  anter  ihren 
Händen,  schneller  als  nöthig,  das  bessere  Jenseits  erreicht,  die  Todton  sind  stumm  und  ihren 
Ruhm  und  ibra  (ipHchickUohkeit  kOnneii  nur  die  Lebenden  Terkänden.  Ein  Ant,  welcher 
nicht  von  ihr  protcgirt  wird,  kann  nie  reosriren,  aber  glflcklich  ist  jener  Doctor,  der  ihre 
Chmst  erlangt  bat.  Ihre  Kunst  ist  swar  nicht  auf  der  Hochschule  erlernt,  aber  sie  bat  un- 
endlich viel  erfahren,  Vieles  beobachtet  und  mit  Aufmerksamkeit  sich  umgesehen.  Vielleicht 
bat  sie  Hieb  in  den  letzten  Jahren  ein  altes  boll&ndisches  Hebammenbuch  vom  Jahre  1749 
mit  grossen  Buchstaben  gekauft,  das  sie  von  jetzt  an  täglich  liest,  und  wSm  auch  alle  die 
wunderthRtigen  Zaubertr&nke  und  Heilsalben  dieses  Biiclies  aufs  beste  su  verwerthen.  Ihr 
Wissen  ist  autoritativ.  Unter  allen  Frauen  des  Dorfos  gilt  sie  als  Meisterin,  nnd  nicht  kann 
sich  ihrem  Einfluss  die  junge,  erst  kflrdieh  aoe  Schottland  eingewanderte  Barne  entziehen, 
die  in  ihrem  Heimathlande  entsetzt  geweson  «frei  wenn  die  Sago-femme  unsere»  Städtchens 
sich  ihrem  Bette  genähert  hätte.  In  der  That  baben  die  weihten  dieser  Hebammen  im  Laufe 
der  Zeit  sich  gaas  ansehnliche  Kenntnisse  ertrorbeu,  und  wenn  sie  ausserdem,  was  sehr  bftnfig 
der  Fall  ist,  sorgsam  und  behutsiim  sind,  ao  schaffen  sie  in  der  Regel  auch  viel  Gutes  und 
nützen  durch  ihre  Geduld  einer  armen  Gebärenden  oft  mehr,  abi  ein  junger  gelehrter  Doctor, 
den  sein  heisses  Blut  und  sein  Drang,  Ton  sich  spreehen  sa  nabhen  und  sich  aasmueidinen, 
leicht  zu  1 'ebereilungen  hinreisst.  Nobenbei  verkauft  aber  auch  die  Hebamme  noch  ver- 
schiedene GemOse,  Weintrauben  u.  s.  w.,  die  sie  in  ihrem  Gärtcben  zieht,  und  wird  so  zur 
wobUtabenden  Fran.* 

Auch  die  Hebammen  in  Aegypten  mögen  noch  manche  Traditionen  au.s 
cultivirtereii  Zeiten  l)(>sit/.en.  Nach  den  oben  «igeCtthrtea  Berichten  ist  aber  nicht 
mehr  viel  hiervon  zu  bemerken. 


269.  Männliche  Oebnrtshelfisr. 

Wir  haben  in  einem  früheren  Abschnitte  den  Ehemann  der  Kreissendeu 
beutehen  sehen,  so  gut,  oder  besser  ▼idleicht  so  adilecht  die  Noth  des  Augen- 
Uieks  es  ihm  eingab.  Bei  manchen  Volksstiininien  hat  der  Gatte  nim  nicht  die 
eigentliche  Leitung  nnd  Ueberwachung  des  Geluirtsvorganj^es,  sondern  ihm  fallt 
nur  eine  unterstützende  Rolle  dabei  zu,  während  eine  Hebamme  die  Entbindung 
ansftihrt   So  berichtet  Jfan  Ton  den  Mincopies  auf  den  Andamanen-Inseln: 

.Wenn  die  Entbindung  herannaht,  so  ist  es  .Sitt«,  dase  der  Gatte  un^l  oino  Freondin 
der  Frau  sie  untcrstützpn.  Sie  wird  in  eine  sitzende  Stellung  gebracht,  das  linke  Bein  aus- 
gestreckt, das  rechte  Knie  augezogen,  so  dass  sie  es  mit  ihren  Armen  umfangen  kann.  Der 
Qatte  stützt  ihren  Rttcken  und  drflckt  sie,  wenn  es  gewOntcbt  wird,  während  die  Freundinnen 
einen  Blüttor-rhirm  üVmt  <lf>n  unteren  Theil  ihrf»-^  Körpers  halten  und  ihr  beisteben  nach 
besten  Fähigkeiten  in  der  Entbindung  und  in  der  Entfernung  der  Nachgeburt." 

Auf  den  Philippinen  flberträgt  man  diese  Fnnetion  einem  besonderen 
Manne,  wehsher  entsprechend  seiner  V^errichtung  .ils  der  Teneador  bezeichnet 
wird.  Er  nnifasst  die  Gebärende  von  hinten  her  und  hiilt  sie,  während  er  gleich- 
zeitig ihren  Unterleib  druckt,  besonders  den  Eundus  uteri.  Nicht  selten  li^t  hier 
ab»  «ifih  die  Kreissende  auf  einer  Matte.  Dann  steht  der  Tmeador  ihr  za  H&upten 
und  presst  von  hier  aus  den  Muttergrund. 

Etwas  Aehnliches  wird  von  den  Kulmiioken  geschildert. 

Aber  wir  finden  auch  bei  manchen  V^ülkerächaitea  Männer  als  reguläre  Ge- 
burtshelfer, so  I.  B.  anf  Honolulu  auf  den  Sandwichs-Inseln.  Ebenso  haben 
Felkin  und  Andere  bei  vielen  Neger- Völkern  (Bari,  Madi,  Moru,  Bongo, 
Unjoro),  namentlich  in  schwierigen  Füllen^  Männer  als  Geburtshelfer  angetroi^. 

Von  den  Koibalen  berichtet  VnUa.t: 

,Sie  sollen  auf  den  Knieen  gebären  und  sich  dabey  von  einer  Mannsperson  unter- 
•tatien  lassen;* 
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und  Ton  den  Kalmücken  sagt  er: 

.Sie  haben  bei  der  Gebart  nicht  nur  WehemOlter.  Sündern  e«  giebt  auch  männliche 
Gebartehelfer,  welche  das  Kind  fangen  und  abwaschen." 

Bei  den  Soongaren,  einem  mongolischen  V^olksstamme  unter  chinesi- 
scher Bolmassigkeit,  wird  von  Männern  berichtet,  welche  es  verstehen,  das  Kind 
im  Mutterleibe  mit  Messerchen  zu  zerstückeln  (Klenwi),  und  die  lesghi sehen 
Hirten  in  den  Gebirgsthälem  Transkaukasiens  sollen  ihre  Schafe  sehr  geschickt 
entbinden  können  und  führen  dazu  selbst  Zangen  mit  sich;  sie  sollen  auch  als  ge- 
schickte Entbindungskünstler  bei  schwerer  Niederkunft  der  Frauen  zugezogen  werden. 


FiR.  -iS'J.   Männliche  Hülfe  Ix-i  iWr  Nie<li>rkunft  in  Kali  (N      erland isc h  Indien). 
(;r>88e  Oropp«  in  farbigem  Thon  aus  Bali.  (MoMum  für  V^ükerkundu  in  Oerliii.} 

Als  männliche  Geburtshelfer  sehen  wir  auch  bei  vielen  Volksstämmen  die 
Zauberer,  die  Priester  und  die  Medicinmänner  fungiren.  Meistens  handelt  es  sich 
hier  um  Schwergeburten  oder  um  anderweitige  Verzögerungen  des  gewöhnlichen 
Geburtsverlaufes.  Die  Hülfe,  welche  diese  Leute  den  armen  Kreissenden  zu 
bringen  versuchen,  ist  keine  Gel)urtshülfe  in  unserem  Sinne,  sondern  entsprechend 
ihrem  Berufe  eine  übernatürliche  und  mystische.  Ihre  Manipulationen  und  Ver- 
richtungen mu8S  ich  in  einem  späteren  Abschnitte  einer  eingehenden  Betrachtung 
unterziehen. 
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XLl.  Die  Helfer  bei  der  Geburtsarbeit. 


Hier  verdienen  aber  zwei  Gruppen  aus  farbigem  Thon  ihre  Erwähnung, 
welche  Adolf  Bastian  vor  Kurzem  auf  der  Insel  Bali  für  das  Königliche  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  erworben  hat;  denn  dieselben  liefern  uns  den  Beweis, 
dass  auch  in  diesem  I^ande  bei  der  Niederkunft  männliche  Hülfe  gebräuchlich  ist. 
In  den  Figuren  332  und  333  führe  ich  diese  Gruppen  dem  Leser  vor.  Fig.  332 
zeigt  die  Kreissende  mit  gerade  ausgestreckten  Beinen  auf  der  Erde  sitzend.  Ein 
Mann  hat  an  ihrer  linken  Seite  Platz  genommen  und  stützt  sie  durch  Anschmiegen 
seines  Körpers.  Dass  es  ein  Mann  ist,  trotz  des  aufgedrehten  Zopfes,  dfia  wird 
einerseits  durch  die  Andeutung  eines  Schnurrbartes  bewiesen,  andererseits  aber 


Fig.  333.   Männliche  H&lfe  bei  der  Niederkunft  und  r<>b«i-waltigung  des  die  Gebart  sturenden  D&mons  in 

Bali  (Niederläudiscli  Indien). 
Grosse  (Gruppe  in  farbigem  Tlion  aus  Bali.  (Museum  für  Viilkerkunde  in  Berlin.) 


auch  durch  den  Kris,  das  kurze  malayische  Schwert,  welches  ihm  hinten  in 
seinem  Gürtel  steckt.  Ob  es  sich  hier  nun  aber  um  den  Ehegatten,  oder  um 
einen  anderen  männlichen  Helfer  handelt,  das  ist  aus  der  Darstellung  nicht  zu 
entscheiden.  Aber  das  Pärchen  ist  nicht  allein,  denn  die  Kreissende  wird  auch 
an  ihrer  rechten  Seite  noch  von  einem  Individuum  unterstützt.  Es  scheint  das 
ein  grösseres  Kind  zu  sein,  und.  nach  der  Haartracht  zu  urtheilen,  wahrscheinlich 
ein  Knabe.    Die  Kreissende  schlingt  ihren  rechten  Arm  um  seine  Schultern,  wäh- 
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rend  er  selbst  seinen  linken  Arm  Ober  den  Kikken  der  Gebärenden  gel^t  hat  und 
mit  Beiner  rechten  Hand  ihre  rechte  Alamma  berührt.  Dabei  hat  er  sich  so  hinge- 
kMiert»  dsM  die  rechte  Hinterbaeke  der  Frau  zwischen  emnen  Beinen  and  an  aeineni 
Bauche  eine  Stütze  findet. 

Aber  auch  noch  ein  viertes  Wesen  befindet  sich  in  der  Gruppe:  da.«?  ist  ein 
Dämon  mit  weit  aufgesperrtem  Hachen.  Er  hat  sich  neben  der  Kreissenden  nieder- 
gdcaaert;  die  linke  vordertatze  ruht  auf  ihrem  linken  üntendienkel  und  an  der 
leicht  erhobenen  rechten  leckt  das  Ungeheuer  mit  seiner  weit  herausgestreckten, 
rothen  Zinit^e.  Man  sieht  ihm  die  Begierde  an,  mit  der  es  auf  den  soeben  mit 
dem  Köpfchen  zu  Tage  tretenden  £rdenbUrger  lauert.  Das  Schicksal  des  letzteren 
acheint  entschieden  in  sein. 

Die  zweite  Gruppe,  Fig.  333,  zeigt  uns  ebenfalls  eine  am  Boden  tttaende 
Kreiasende.  Wiederum  sizt  ein  Mann  neben  ihr,  um  sie  in  ihren  Anstrengungen 
zu  unterstützen.  Sie  hat  ihm  den  linken  Arm  um  die  Taille  gelegt,  währeud  er  mit 
ednem  rechten  Arm  ihre  Sohnltem  sttltst  und  mit  der  linken  Hand  ihr  Abdomen 
drückt.  Das  helfende  Kind  ist  hier  nicht  zugegen;  die  Kreiasende  stfitst  sich  dafür 
mit  ihrer  rechten  Hand  auf  der  Erde.  Auch  liier  ist  der  Dämon  Zeuge  der  Nieder- 
kunft. Aber  seine  Macht  ist  schon  gebrochen;  denn  ein  Maim,  wiederum  mit  dem 
Kris  hinten  im  Gürtd,  hat  sich  aaf  seinen  Bücken  geschwungen  und  drückt  ihn 
mit  Gewalt  zur  Erde  nieder,  beide  Hände  gegen  seinen  Hinterkopf  stemmend. 
Von  der  colossalen  (n>walt  des  Druikes  werden  di'-  eiicirmen  Oescbleclif •'tln  ile  des 
Dämons  weit  nach  hinten  gedrückt  und  die  Schleimhaut  des  Mastdarms  drängt 
sich  wmt  ans  seinem  After  henror.  In  diesem  IMImonen-Besieger  werden  wir  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  einen  Priester  oder  Zauberer  erkennen  müssen.  Von 
beiden  Gruppen  wird  an  anderen  Stellen  dieses  Baches  noch  wiedenun  die  Bede  sein. 
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XLIL  Die  Geburtshülfe  im  Altherthum  und  im  frtlhen 

Mittelalter. 

370.  Allgemeteer  Ueberbllek  Utier  ile  Ctoedifehte  «er  GeliiirtditUflB  bei 
den  evropiiwheii  Caltnr? Slkem  ud  deren  Yorltafem. 

Wir  liabtii  buher  einen  Ueberblick  darüber  zu  gewinnen  gesucht,  wie  sich 
das  üebammenwesen  bei  solchen  Völkerschaften  gestaltet  hat,  welche  auch  heutiges 
Tages  noch  auf  einer  mehr  oder  weniger  niederen  Stufe  der  Culturentwickelung 
sien  befinden.  Bei  Urnen  wird  es  uns  nicht  ttberrasehen,  wenn  wir  ne  nicht  in 
dem  Besitze  einer  systematisch  ausgearbeiteten  Geburtshülfe  finden.  Aber  wir 
dürfen  nicht  zu  stolz  den  Kojif  erhohen.  Denn  auch  bei  den  Culturvölkern 
Europas  treffen  wir  trotz  der  gesetzüch  eingeführten  Ausbildung  imd  der  von 
einer  rtaatliehen  Prüfung  abhängigen  Goncessionirung  der  Hammen  doch  noch 
bei  diesen  letzteren  vielfache  Missbrauche,  weldie  mm  trtditloneU  erhalten  haben. 
Aber  glücklicherweise  kommen  derartige  Reminiscenzen  an  eine  rohere  Cultur- 
periode  im  Gegensatze  zu  den  vorher  besprochenen  Vulksülämmeu  doch  nicht  in 
BQ  grosser  Häufigkeit  vor,  und  dnreh  die  immw  mehr  znnehmende  AnfUfirung 
werden  diese  IJ ebelstände  auch  fernerhin  noch  immer  selttUL-r  werden. 

Wir  wollen  nun  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Hebanimenkunst  kennen 
lernen,  wie  diese  sich  bei  den  heutigen  Culturvülkern  Europas  gestaltet  hat. 
Hier  Ünnen  wir  aber  nur  zu  der  gewünschten  Klarheit  kommen,  wenn  wir  zu« 
gleich  auch  eia«i  Bliek  auf  die  Hebammenpraxis  derjenigen  im  Laufe  der  Jahr- 
htmderte  untergegangenen  Völkerschaften  werfen,  auf  deren  Wissen  und  Können 
die  moderne  Cultur  Europas  und  seiner  Tochterstaaten  sich  aufgebaut  hat. 
Wir  werden  dabei  auf  ganz  Sbniiche  Znel&ide  stossen,  wie  wir  sie  m  dem  Tongen 
Kapitel  bei  den  sogenannten  Wilden  gefunden  haben.    Aber  ans  diesen  prinutiTen 

Verhältnissen  haben  sie  sich  rrlücklich  herausgearbeitet. 

Bei  einigen  alten  Völkerschaften  hat  vielleicht  eine  günstige  Einwirkung 
▼on  aussen  her  von  Seiten  emes  h9her  coltiTirten  Volkes  die  Entwickelang  des 
Hebammenwesens  erheblich  gefordert.  So  hat  sieh  beispielswe  ise  <lie  römisclie 
Hebaramenknnst  unter  dem  Einflüsse  der  griechischen  entwickelt,  und  nach 
später  haben  die  Araber  einen  grossen  Theil  ihres  geburtshülfUchen  Wissens  aus 
griechischen  Quellen  geschöpft  Anf  ihren  Lehren  baute  sich  dann  wieder  die 
wissenschaftliche  GeburtshQlfe  des  mittelalterlichen  Europa  auf. 

Von  dem  Entwickelungsgange  dieser  Kenntnisse  mtwirft  ^ochownick  fol- 
gende Schilderung: 

«Aua  dem  otagnirendeii  Zustande  der  GebUthfllfe,  Aber  den  alle  nneallanrten  Volker 

und  imcli  oine  T^eilie  Culturvülker  nicht  hinausgekommen  sind,  tliat  eino  Keilie  sossbafter, 
höhere  Entwickelung  erstrebender  Völker  den  nächsten  Schritt  weiter.  Vermehrte  Beobachtung, 
snnichsfc  natUrliche  immer  nvr  anf  pafhologiscbe  VotgSnge  gerichtet,  fahrte  an  beilunmten 
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Gebriaeben,  Maaunahmen,  selbst  zu  gesetzlichen  YonchrifteD,  namentlich  wo  itveitige  Rechti* 

verbSltnis-^e  in  Frape  kamen  (Moses,  die  Rabbinen);  damit  war  der  T'eberfjantr  zur  Ocburts- 
hülle  im  engeren  Wortsinne  gegeben.  Die  .Geburt"  stellt  sieb  dabei  Ausdruck  von  etwa» 
typisch  Beobachtetem  and  aehlienlieh  in  seinen  Einselphasen  Bekanntem  dem  «Gebtoen*  alt 
pinfach  Rinnlicher  Wabrnebmunp  gegenfll  i-r  Sich  mit  einein  physiologischen  Vorgange  nfiber 
bekannt  lu  machen,  Uber  denselben  zu  denken,  könnte  aber  a  priori  nur  Sache  Solcher  sein, 
walohe  ridi  (lberiiaai»fc  mit  den  Znittndea,  Leiden  und  Gebrachen  de«  Mentehen  befanten 
(d.  h.  der  Aerzte,  re«p.  Wundän-tp),  und  an  diosem  Punkft>  setzt  dann  dio  mllnnliche  Kin- 
miflchung  in  das  Fach  dar  Geburtshülfe  an,  zugleich  aber  der  Kampf  ohne  Kude,  welchen 
dieier  mbrnlich^intiiehe  Galtar-  nnd  Yeradelangflirieb  luiMrar  Knnat  mit  aeinen  swei  eng 
▼erbfindeton  Oppnern.  den  weiblichen  Helterinnen  und  der  weiblichen  Schanihaftipkoit. 
•Uaeit  zu  bestehen  hatte  und  noch  zu  besteben  hat. . . .  FOr  unsere  Kunst  ist  die  «eibliche 
Pndieitia  ein  mehr  alt  taniendjSbrigei  Hindemin  gewesen,  nnd  erst  einer  flberana  fortge- 
schrittpnen  Zeit  l»ei  einigen  hochbegiibten  Vi'lkpin  i-t  vorhehalton  geblieben,  wahre  Scham- 
haftigkeit  von  falscher,  Decenz  von  Prüderie  zu  trennen,  und  selbst  unter  diesen  ist  diese 
Ennmgensdiaft  eigentlich  nnr  ein  Ont  der  wahrhaft  Gebildeten!  War  es  nnn  eine  nator- 
gemäsae  Consequenz,  wenn  durch  die  Schamhaftigkint  dos  menHcblichen  Weibea  die  Goburts- 
hül£B  lediglich  in  weibliche  Hftnde  gerieth,  so  war  es  wieder  eine  logische  Folge  daraus,  dass 
dieM  Ennrt  anch  als  eine  Domtne  dei  weiblichen  Geidileebts  in  Anspmeh  genommen  und 
Tertheidigt  wird." 

«Das  Alterthum  kannte  eine  Geburtshülfe  anderer  Art  als  die  weibliche  wenig.  Die 
gesammte  Handhabung  derselben  lag  (hier  ist  jetzt  nur  von  antiken  CulturvOlkem  die  Rede) 
bei  den  Hebammen,  welche  überall  aun  Gewohnheitihebammett  an  Benfshebammen  wurden. 
Einzelne  derselben  bildeten  sich  durch  Begabung  und  Erfahrungen  zu  recht  tdchtigen  Ver- 
treterinnen ihres  Faches  aus,  und  die  gesammte  Zunft  stand  bei  den  meisten,  auf  Kindersegen 
besonders  Werth  legenden  alten  Völkern  in  hohem  Ansehen.  .  .  .  Wann  und  wie  am  die 
Aerrte  des  Alterthunis  mit  der  Geburtshülfe  in  üorühning  kamen,  liisst  sieh  mehr  vorrauthen 
als  beweisen.  .So  recht  wahrscheinlich  wird  ei«  gewesen  sein,  wie  so  olt  iiucli  heute.  Wo 
Hebammen- Weisheit  zu  Ende  war,  sah  man  sich  nach  fernerer  HQlfe  um,  und  e'^  waren  natnr- 
gemil-"«  i«ol(  l.o  Apf/te,  welche  als  Chirurcjnn  in  gutem  Rufe  standen,  die  citirt  wurden." 

Aut  zwei  Kigenthümlichkeiten  in  späteren  Culturepochen  macht  Prochotcnick  aufinerk- 
eam:  ffinmalwar  esdieZeithOdlSterMachtentfaUung  griechischer  Culturblüthe,  in  welcher 
es  den  vorzüglichen  Aor7ten  und  Aewteschulen  gtdang.  einen  Theil  der  (ieburt.shülff  und  ein 
beträchtlichen  .Stück  der  Frauenh^lkonde  für  sich  zu  erobern.  Zweitens  regte  auch  mit  der 
Hohe  der  Coltnr,  mit  der  grOesoron  Freiheit,  welche  dem  Weibe  gegeben  wird,  dae  ante 
Geschlecht  mächtig  die  Schwingen  di-s  Gpi-tes.  Es  traten  Dichterinnc;!.  Philosoi>hinnen  und 
ganz  zuerst  solche  Frauen  auf,  welche  trachteten,  Aerzte  zu  werden.  Und  wo  dies  angeht, 
da  nehmen  «ie  in  erster  Linie  dae  Gebiet  unserer  Knnst  für  «ich  in  AMpmch.  Wo  aber  der 
Staat  !:!-  '^i^-otz.  da"  wodor  Sclaven  noch  Frauen  Aerzte  sein  durften,  nicht  anfhob,  da 
blieben  die  Frauen  zwar  formell  , Hebammen*,  aber  sie  studirten  die  Werke  dar  Aerate,  sie 
aohrieben  aelbat  BQeher  Ober  ihr  Fmdk.  Mit  dem  politisehen  nnd  geistigen  Rflehgange  Ter* 
schwinden  diese  Anliiufe.  in  Horn  wiederholen  lie  irh  zur  Hlfltho  do^  Kaiserthums  noch  ein- 
mal, um  dann  bis  zum  Jahrhundert  der  Intelligenz,  in  dem  wir  leben,  bis  auf  geringe  Aus* 
Bahmen  zn  Tenehwinden. 

.Und  wie  die  Griechen,"  sagt  ProchrmnicJc,  ,ho  ilie  Hr-mor,  .so  die  Byzantiner, 
noeh  in  erhöhtem  Maaase  die  Araber.  .\Ue8,  was  geburtshülflich  geleistet  wird,  ist  entweder 
Chirargiichei  oder  Hebammenbelehrong.  Einen  Zeitraum  Ton  weit  mehr  als  tantend  Jahren 
von  der  BiQthezeit  römischer,  richtiger  ro  man i»  irt  er  G  rie ch  en -Cultur.  nahezu  600  Jahre 
TOB  der  Blüthezeit  arabischer  Medicin  maiien  wir  äberschlagen,  um  in  eine  Zeit  zu  ge- 
langen, welche  allenfhlli  der  Torhippokratisehen  flir  nnaer  Fach  Uudkii  genannt  werden  kann.* 

Bis  znm  1 6.  Jahrhundert  befand  sich  di*'  GebartahOlfe  bei  ÜBSt  allen  Völkern 
Europas  t'asf  <j!ur/.lirli  in  den  Händen  der  Ilflianmuii,  von  denen  dieselbe  ni>'hv 
oder  weniger  empirisch  gehandhabt  wurde,  \\  eun  ihnen  ausnahmsweise  Aerzte 
beistanden,  so  fiel  denselben  doch  mehr  oder  weniger  nur  eine  nebensächliche 
Rolle  zu.  Nur  die  alten  Inder  gestatteten  den  Aerzten  eine  Theilnahme  an  der 
geburtshtilfliehen  Assistenz.  In  Brienen  Fällen  thatoi  dies  allerdiogB  anoh  die 
Griechen  und  Kijmer. 

Auf  diese  Weise  wurden  boreits  nicht  zu  untersehStzende  Grundlagen  flir 
eine  wiasenschaftlicbe  Gebartshfilfe  geschaffen.    Im  Mittelalier  gewann  dieselbe 
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aber  nur  woiig  an  Ambildung.  Erst  im  16.  Jahzliandert  nahmoi  möh  die  Aente 

und  Chirurgen  ihrer  energisch  an,  und  seitdein  wuchs  ne  nach  and  naeh  so  einem 
schönen  wisseii'^cliaftlichen  Gebäude  empor,  welches  namentlich  in  unserem  .Tahr- 
hondert  einen  ganz  bedeutenden  Aosbaa  er&hren  hat.  Wir  wollen  uns  jetzt  der 
Betnehtong  des  gelrartdildflielMii  KOnnent  bei  den  OnltnrrSllnni  des  Altertlranis 
suweDden. 


271.  Die  Geburtshttlfe  bei  den  Juden  des  Alterthums. 

Bereits  aus  den  älteren  Theilen  der  Bibel  erfahren  wir,  dass  die  Juden  des 
alten  Testamentes  einen  eigenen  Stand  von  Hebammen  besassen.  Bei  der  schweren 
Entbindang  der  Bahelt  an  deren  Folgen  sie  nach  koraer  Zeit  starb,  wird  aUer* 
dings  nur  von  Tröstungen  erzahlt,  welche  die  Hebamme  der  Gebirendeu  ertibflülto. 
Bei  der  Zwillingsgeburt  der  Thamar  legte  die  Hebamme  dem  Kinde,  das  zuerst 
seine  Uand  aus  dem  Mutterleibe  herausütreckte,  einen  rothen  Faden  um  dieselbe, 
am  spiter  Ober  die  Erstgeburt  ein  ncheree  Urfcheil  abgeben  su  können.  Der 
Mahel,  der  Thamar  und  der  Phincha  haben  bei  ihren  schweren  Geburten  aber 
nur  Hebammen  Hülfe  geleistet;  Aer/.te  hatte  man  diinials  nicht  zu  Rathe  gezogen. 
Auch  als  die  Juden  in  Aegypten  wohnten,  hatten  sie  Hebammen;  denn  Fharao 
wendet  sich  an  zwei  derselben,  an  die  8iphra  und  die  Puo,  und  befiehlt  ihnen, 
alle  männlichen  Kinder  der  Juden  zu  tödten. 

Auf  die  bekannte  Streitfrage,  ob  die  jüdischen  Hebammen  joier  Zeit  einen 
GebSrstuhl  hatten,  kommen  wir  an  anderer  Stelle  zurück.  Die  Leistungen  der 
Hebammen  besehrSnkten  sich  hinsiditlieh  der  Pflege  des  Nengeborenen  daianf, 
ihm  den  Nabelstrang  zu  durchschneiden,  dasselbe  zu  baden,  seinen  KOrper  mit 
Salz  abzureiben  und  es  in  Windeln  zu  wickeln. 

Allerdings  machen  diese  den  König  darauf  aufmerksam,  dass  sie  nur  selten 
gerufen  werden,  da  die  Weiber  in  den  meisten  F&Uen  ohne  ihre  Httlfe  nieder^ 
kfimen.  Auch  im  Midrasch  Bereschit  Rabba  ist  davon  die  Bede,  dass  die 
kreissenden  Hebräerinnen  keine  Hebammen  benutzten: 

[Die  Weiber  brachten  ihren  arbeitenden  Männern  Essen]   ,aie  gaben  ihnen  zu 

Msen,  wnidieD,  «übten  ond  trlaUen  ne  und  Tollsogen  daaa  swisehea  im  Hflrden  den  Bei- 
schlaf.  T'nd  da  aio  schwanger  waron,  ginpon  sio  5n  ihro  IT"iii'<«^r,  und  wenn  die  Zeit 

ihrer  Niederkunft  gekommen  war,  gingen  sie  auf  das  Feld  und  gebaren  unter  einem  Apfel- 
baom*  s.  Gant  8.  5;  «ünter  dem  Apfelbamn  enregto  ieh  Dich'.  (WOiudie.^) 

Zu  der  Zeit,  wo  der  Talmud  niedergeschrieben  wurde,  waren  es  auch 
wesentlich  Frauen,  welche  den  Gebärenden  beistanden  und  für  competent  in  Bezug 
auf  die  Beurtheiluog  einer  legitimen  Geburt  oder  einer  Erstgeburt  gehalten  wurden. 
Diese  Frauen  hetssok  in  Talmud  rnssn,  d.  i.  Femtna  sapiens,  oder  auch  nh>  ^ 
Femina  vivida;  und  aus  «Kiddusch in"  ersehen  yviv,  dass  die  jfidischen  Heb« 
ammen  in  nicht  geringem  Ansehen  standen  und  erfahrene  Frauen  gewesen  sein 
mUaseu.  Aber  bei  diagnostisch  schwierigen  Fällen  wurden  auch  Aerzte  hinzuge- 
zogen. Ueber  die  Entbindungs-Kunst  und  •Oebranohe  dieser  tahnndischen  Heb- 
ammen werde  ich  spater  im  Einzelnen  berichten.  Ich  führe  hier  nur  an,  dass 
sie  einen  besonderen  Geburt-sstuhl  benutzten;  die  Untersuchung  der  Ge.«chlecht.s- 
theile  mit  dem  Finger  war  ihnen  bekannt;  auch  diejenige  mit  der  ganzen  Hand 
wurde  bisweilen  ausgeübt,  jedoch  wird  dieselbe  widerrauen.  Von  den  abnormen 
Kindeslagen  scheinen  sie  nur  geringe  Kamtnisse  besessen  zu  haben.  In  ihren 
geburtshülf liehen  Handleistungen  wurden  sie  vielfach  Ton  den  Aerzten,  welche 
immer  Rabbiner  waren,  überwacht  und  beaufsichtigt. 

larads  f&hrt  eine  Stelle  aus  «Kiddusohin'  an,  aus  welcher  hervorgeht, 
dass  ein  Mann  bei  einer  Wendung  sich  betheiligt  hat.  Auch  Terweist  er  darauf^ 
dass  l)ei  schweren  Entbindungen  Aerzte  untersucht  hüben;  man  sei  demnach  ge- 
zwungen, anzunehmen,  dass  sie,  wenn  sie  explorirten,  überhaupt  auch  bei  der 
Niederkunft  thStig  waren. 
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Da  bei  den  Jaden  dee  Talmnd  andbi  hftofig  die  üntofsadimig  der  Genitalien 

von  Männern  vorgenommen  wurde,  so  sagt  Israels^  „dass  me  ach.  in  dieser  Be- 

zielumfj  von  allen  Völkern  des  Alterthums  unterscheiden,  denn  hei  diesen  wurde 


Die  erste  Kenntniss,  welche  wir  Uber  das  coltureUe  Leben  der  alten  Inder 
besitzen,  stammt  aus  den  heiligen  Büchern  derselben,  ans  den  Veden,  deren  erste 
Entstehungszeit  auf  ungefähr  1500  vor  Chrisfns  angenomnuMi  wird.  Schon  da- 
mals besasseu  die  Inder  gewisse  Kenntnisse  in  der  Heilkunde  und  sie  hatten  auch 
einen  besonderen  Stand  der  Aerat^  wie  ans  dem  Big-Veda  henroigelii  Aller- 
dings war  ihre  Behandlung  der  Krankheiten  noch  Tiel&ch  mit  Hymnen  and  Be- 
schwörungsformeln untermischt. 

In  einer  etwas  späteren  Zeitperiode  treüeu  wir  die  l'nester-Kaste  der  Ii  rah- 
minen mit  einem  ganz  erhebliehen  Schatze  medidniaoheo  Wissens  ausgestattet; 
anch  besassen  sie  schon  eine  bedeutende  Kunstfertigkeit  auf  chirurgischem  und 
geburtshülflichem  Gebiete.  Diese  Kaste  war  eine  hochgeehrte:  ihre  Schüler 
wurden  ganz  regelmässig,  theils  praktisch,  theils  aus  Lehrbüchern  unterrichtet 
▼on  Lehrern,  welche  die  nöthigen  wissenschaftlichen,  technischen  und  sittliii^ai 
Eigenschaften  besa$;sen.  Neben  denselben  gab  es  Heildiener  für  die  niedere 
Chirurgie,  sowie  auch  Hebammen. 

Aus  den  alten  Lehrbüchern  dieser  Priesterärzte,  von  denen  einige  uns  er- 
halten sind,  bekommMi  wir  Aoftchlnss  {Iber  ihr  Wissen  und  über  ihre  ThStigkeit. 
Das  älteste  derselben  ist  Charaka^  das  nur  zu  einem  kleinen  Theil  von  Tlutli  über- 
setzt ist  und  nii'lits.  wie  es  scheint,  vom  Verhalten  am  Gcbiirtsbette  enthält.  Da- 
gegen macht  uns  das  von  6usruta  verfjosste,  die  Vorträge  des  DhanvatUare  ent- 
haUende  Buch  Ayur-Tedas  («Buch  des  Lebens*)  nicht  nur  mit  der  altindischen 
Medicin.  sondern  auch  mit  einer  schon  recht  weit  ausgebildeten  GeburtshUlfe  be- 
kannt, welche  nach  Jläsers  Ausspruch  derjenigen  der  Ilippokratihrr  völlig  cbon- 
bürtig  ist,  obgleich  die  griechischen  Aerzte  über  den  Bau  des  menschlichen 
K$rp«r8  weit  besser  unterrichtet  waren,  als  die  indischen.  Da  die  lateinische 
UebtrsetKOng  dieses  merkwürdigen  Buches,  die  Jlrsshr  besorgt  hat,  ziemlich  un- 
vollkommen ist,  90  erscheint  es  sehr  dankenswerth .  d;iss  der  Sanskritforscher 
VuUers  sich  der  Mühe  unterzog,  noch  in  verbältnissmääsig  hohem  Alter  Medicin 
zu  stndiren,  um  den  geburtshQlflichen  Theil  aus  Susnäa^s  Ayur-vedas  in  das 
Deutsche  zu  ttbertragen. 

Die  Epoche,  aus  der  d<ia  Werk  dps  Su.oruta  stammt.,  ist  lange  von  Vielen  allzu  früh 
angesetzt  worden  (von  J,assen  GOO  Jahre,  von  Heasier  8ogar  1000  Juhro  vor  Christus),  wo- 
gegen die  vorsichtigen  Vertreter  der  indischen  Altertbuinskundo  die  Entstehung  dieser 
wiclitij^fm  Quelle  in  die  nacbchri?;tlicho  Zeit  versetzen.  Sti')i:!e)'-  sucht  zu  beweii^en,  dasa 
mau  nicht  im  .Stande  sei,  auch  nur  verniuthungHweise  ein  Jahrhundert  auazuaprechen ;  er 
sweifelt  nicht  daran,  dass  Susruta's  Werk  eher  einige  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt  ge« 
schrieben  sein  kOnne.  als  im  10.  Jahrhiinilert  vor  Christi  Geburt,  und  giebt  zu  bedenken, 
dass  die  Inder  selbst  dem  Werke  eine  vorhältaissmässig  späte  Stelle  in  der  medicinischen 
Lit«ratnr  einrftamen.  Et  wQrde  ihn  nicht  ftbenasolMO ,  wenn  sich  beransateUen  aollte,  daie 
da.i  System  der  Medicta,  welches  im  &unita  TOigetcagen  ist.  Manches  Ton  den  Orieehea 
entlehnt  habe. 

Die  ungefähre  Feststellung  der  Entstehungszeit  ist  wichtig  ftlr  die  Ent^ 
seheidnag  der  Frage,  in  wie  weit  andere  Volker  in  ihren  medidnischen  Anschau- 
nngeil  aus  dieser  Quelle  geschöpft  haben  können. 

V.  Siebold  hat  in  seinem  .Versuch  zur  Geschichte  der  (ieburtshülfe' 
gesagt,  „dass  man  im  ganzen  AJterthume  die  Hfllfe  bei  Gebarten  nur  weiblichen 
Händen  Qberliess**.  Das  ist  nicht  richtig,  denn  ans  8u3ruta*s  Schriftm  geht  her» 


278.  IMe  Gebnrtoklllfe  bei  den  feiten  Indern, 
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vor,  dass  die  Inder  bei  Entbindungen  die  Hülfe  der  Aerzte  in  Anspruch  nahmen. 
Vullers  glaul)t,  dass  die  regelmässig  verlaufenden  (ieburteu  allein  vun  Hebammen 
geleitet  worden  siud,  dass  aber  die  Aerzte  bei  abnormen  Entbindungen  gerufen 
wurdeot  mn  die  hierbei  nOthigen  Operationen  Tonundimen.  Aach  das  trin  nidit 
Z%  denn  wir  ersehen  aus  Ilessler's  Uebersetzung,  dass  die  Leistung  der  Hebammen 
eine  weit  eingeschränktere  war,  und  dass  die  Aerzte  sogar  auch  die  regelmässigen 
Entbindangeo  besorgt  zu  haben  scheinen.  Denn  überall  ist  auch  bei  der  Aus- 
itthrang  kkinerar  Gesehfifte  wihrend  der  normalen  Gebart  nnr  von  einem  Artte 
die  Rede,  z.B.:  „Tum  parturientis  telum  intemum  medicus  inungat."  In  diesem 
und  in  ähnlichen  Fällen  übersetzt  VuUers  statt  medicus  stets  Hebamme.  Die 
weibliche  Hülfe  bei  der  Isiederkunft  beschränkt  sich  nach  JJesslers  Uebersetzung 
lediglich  daraaf,  dass  Tier  Frauen,  welche  partiii  habilee,  d.  h.  beherzt  and  altera- 
reif,  und  deren  Nägel  beschnitten  sind,  die  Kreis.sende  umgeben  (parturientera 
circurogrediantur),  und  dass  eine  alte  Frau  (nach  ViiUrrs  „eine  von  jenen  Vieren") 
die  Kreissende  zum  Pressen  antreibt.  Vullers  nennt  die  vier  Frauen  Hebammen 
und  lisBt  „eino  von  diesen**  und  nicht  den  Arat  (wie  Header)  die  Einaalbang 
der  Geburtstheile  bei  der  Gebarenden  besorgen.  Während  nun  ferner  Vullers 
den  helfenden  Arzt  erst  bei  gestörtem  Geburtsverlatif  eintreten  lässt,  wird  nach 
Hesshr  vom  Geburtshelfer  in  diesem  Falle  ein  „Oberarzt'^  zur  Consultation  hin- 
sugerofen: 

,ldcirco  protomedicum  consiiloml  i  et  somtnam  operam  dandu  rem  perogat."  Hessler 
sagt  zxu  Erkl&räng:  pVocabolum  ad'hipati  raperiorem  (ad'bi)  dominam  (^ti)  denotai.  Quii 
Tero  in  medendi  arte  rit  dominni,  IkcUe  ett  iatolleeta.  Mihi  qnidem  nemo  alins, 

nisi  protomedieu  esse  videtur.  Alibi  ad'hipati  est  princeps,  \>enea  quem  eai  summa  pro- 
tMtai;  imiBO  wo  et  lummofl  Deas  ipee.  Si  quiB  i^itar  Ad'hipatim  hoc  loco  aammum 
Denm  fBrahmaJ  ene  msTnlt,  qai  sit  inroeandns,  oquidem  hanc  sententiam  non  pronm  im> 
pu^nabo.'  Man  sieht  alao,  dass  Ilesstar  selbst  eine  ganz  bestimmte  Ansiebt  in  der  Sache  nicht 
hat.  Dass  hier  aber  von  einem  Protomedictu  die  Rede  sein  kann,  iat  daabalb  wohl  möglich, 
weil  es  in  der  That  bei  den  alten  Indern  eine  höhere  und  eine  nietoe  Bangordnnng  unter 
den  Aentn  ga>  U essler  sagt  in  s.  Comment  Feie.  IL  8.  4:  aQaamqnam  antiqaissimonun 
Indorum  medondi  ars  habebatur  religionis  pars,  et  medici  religiöse  inaugnrabantar,  attamen 
non  soli  Brahmanae,  sed  etiam  homines  inferioris  ordinis  (Kshattriya,  Vaisya,  Sadra) 
iqysteriis  medicinae  iniiiari  licebat,  in  qnilms  animi  coxporiBqne  indolei  9fgtei^  qoae» 
dam  et  praechir.i.  et  ad  hanc  arteni  exercendum  apta  erat  conspicno.  Qaisquo  antem  e  wi- 
periori  ordine  i^uernque  ex  iul'eriori  iuauguraie  potuit.*'  Dass  diese  untergeordneten  Aerste 
auch  bei  (lebortea  heech&ftigt  waren,  geht  daraas  hervor,  das»  SasrvlUi  das  Gebnrt^baos  Con- 
clave  brahraanarum,  K shattriy arnm ,  Vais  varum  et  Stidrarnm  nennt.  Wir  wissen 
aach  durch  Üusruta,  dass  die  Inangnration  der  Aerzte  unter  einem  besonderen  Kitos  stattfand. 

Wollen  wir  also  Heeder*»  üebertragung  folgen,  so  wurden  alle  Gebarten 

von  Aeczten  geleitet  Das  ist  auch  nicht  ganz  unwahrscheinlich.  Denn  die  Brah- 
minen,  welche,  wie  ge.sagt,  zugleich  Priester  und  Aerzte  waren,  hatten  ja,  was 
Fu^krs  nicht  mit  erwähnt,  ein  besonderes  „Conclave  obstetriciale  Brahmanarum, 
Kshattriyarum,  Yaisyarnm  et  Sadraram*^  in  das  sie  schon  im  9.  Monat  die 
Schwangere  aufnahmen.  Es  ist  ansunehnu  n,  dass  dieses  in  ganz  besonderer  Weise 
eingerichtete  Gebärbaus,  welches  ..custodiis  et  iäustitate  praeditum",  also  gewisser- 
maasseu  geweiht  war,  nur  den  Zweck  hatte,  dass  die  Frauen  bei  der  Niederkunft 
und  im  Wochenbett  abgeschlossen  von  der  Welt  und  frei  von  allen  diStetlsehen 
Störungen  in  ihrer  Lebensweise,  von  den  Brahmanenärzten  speciell  beaufsichtigt, 
entbunden  und  behandelt  werden  konnten.  Diese  Einrichtung  war  offenbar  eine 
religiöse,  an  deren  stricter  Beobachtung  die  Friesterkaste,  wie  aus  Stisrutd's  Dar- 
stellnng  herrorgeht,  festhielt. 

Die  Priesterärzte  leiteten  also,  wn  es  sdieint,  persönlich  den  Geburtsact 
und  das  ganze  Wochenbett  ebenso,  wie  den  an  einem  Mondtage  stattfindenden 
Act  der  Einweihung  der  Amme  des  Sprösslings.  Die  Einweihung  der  Amme  mit 
den  erforderlichen  SegenssprQchen  ist  mitten  im  Teste  des  Smmla  ebenso  aa* 
gtftlhrt,  wie  alle  übrigen  Handlungen  des  Arztes,  wShrend  er  ausdrficklich  die 
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NuiiiengebuDg  des  Kindes  dem  Vater  und  der  Mutt«r  derselben  zawdst.  Vuttets^ 
der  bis  dahin  nur  Hebammen  ajjiren  lässt.  schreibt,  ohne  an/n'^'dten,  warum  er 
Dim  mit  den  Peraonen  wechselt,  über  die  Handlung  der  Amtueuweihe;  „Man  setze 
an  eineiii  {flttokliehen  Mondtage  die  Amme**  n.  e.  ir.,  so  dass  es  nach  seiner  Dar- 
BtaUtuag  mdbt  klar  wird,  wer  die  Einweihimg  eigentlich  vorgenonuiK n  hat  Dt-r 
Gninrl,  warum  f^f<s!ruta  diesen  Act  so  ausfQhrlich  fiir  sein»'  '  ^liegen  beschrieb, 
kann  doch  nur  der  gewesen  sein,  dass  er  auch  zu  ihren  Functionen  gehörte. 

Die  Maasnalimeii  für  die  berorstebende  EntbinduDg  begann  «eben  im  nennten  Monate 
der  8cbwauger!<chaft.  Die  Frauen,  wenigstens  diejenigen  der  bSheren  Kasten,  wurden  in  die 
für  die  Kntbindung  beigericbtete  Ufttte  gebracht,  wo  sie  durch  Waschungen  und  durch 
Salbungen  ftlr  den  Geborlnel  TOrbeieitet  wurden.  In  dieser  Zeit  muHsten  sie  sehr  viel  Hafer- 
schleim geniessen,  um  durch  dessen  Dnob  die  Austreibung  der  Frucht  zu  befördern.  Die 
Entbindung  erfolgte  unter  dem  Beistande  TOn  Tier  Frauen  auf  dem  Geburtsbette.  Der  Nabel- 
itnwg  wird  acht  Querfinger  breit  Tom  ünterleibe  abgebunden,  getrennt  und  um  üalse  de« 
Sudes  befestigt;  die  cOgemdo  Nachgeburt  wird  durch  äusseren  Druck  und  dadurch  entfernt, 
dass  eine  starke  Person  den  Körper  der  Kreissendea  schüttelt.  Denselben  Zweck  Tersoebte 
man  durch  Kitsein  des  Schlundes  zu  erreichen. 

Nach  der  Entbindung  worden  die  Mutter  und  das  Kind  gewaschen:  die  eptte  Mutter- 
milch hielt  man  fHr  unbrauchbar.  Die  Wöchnerin  wurde  mich  anderthalb  Monaten  (nach 
Anderen  mit  Wiedereintritt  der  Menstruation)  »frei  von  der  (  nreinheit,  welche  während  des 
Woche)ibettes  an  ihr  haftet*,  entlassen.  Bei  Scbwergeburten  wurden  zuerst  R&nehemngen  von 
flbelriechendeii  Dingen,  von  d-i  Haut  der  schwarzen  Schlange  und  Aehnlicheü!  angewendet. 

Ueber  die  Störungen  des  Geburtsverlaufes  und  über  die  Mittti,  .sie  zu  be- 
seitigen, anssert  sieb  SusnUa  ebenfalls;  aber  icb  kann  das  bier  fibergehen,  da  icb 
spater  noch  darauf  zurlk-kkonimen  muss. 

Es  gab  für  den  indischen  Arzt  eine  Reihe  von  Aufgaben,  die  nur  auf  Grund  einer 
reichen  Erfahrung  gedtellt  und  gelüst  werden  konnten;  jedenfalls  war  letztere  dadurch 
gewonnen  worden,  daas  es  den  Priesterftnten  vergönnt  war,  eine  grosse  AnnU  von  Ge- 
burten in  ihrem  Verlaufe  zu  controliren  und  die  Erfolge  ihrer  überlegten  Anordnungen  und 
Handlungen  als  Fingerzeige  zu  benutzen  und  zur  Grundlage  ihrer  ferneren  Uehandlungsweiüe 
so  fliaehaa. 

Da  diese  Aerzte  der  Priesterkaste  angeborten,  so  wird  es  uns  nit  lit  ver- 
wunderlich erscheinen,  dass  rituell  Torgescbriebttie  Hymnen  und  Gebete  ihre 
ärztlichen  Eingriil'e  begleiteten. 

Die  Inder  selbst  Terlegten  den  Ursprung  ilunsr  HeiUrande  in  eine  mythisohe  Periode. 

Das  erste  medicinischr»  Werk  soll  ihr  Oott  HrnJimn  poschrieben  hiiben,  dann  folgten  7)iilsha. 
Atvins  und  der  Gott  indra,  von  denen  einer  dem  anderen  die  Ueilkunde  mittheilte.  Von 
Iststersm  erhielt  sie  snent  eui  Menseh  jltrsya,  und  sie  pflanste  sieb  Ton  ihm  fbrt  auf  Agni- 
iv-77,  ('h'Aral-d.  1  >}i  tiiidntare  und  Su.^ruta;  die  medicininchen  Werki^  (Sanita)  des  Afmia. 
Agntcesa,  Charaka  existiren  noch  jetzt  in  London,  sind  aber  noch  nicht  übersetzt.  Nur 
8umtUf9  Werk  Hegt  uns  Tollstindig  vor.  Man  sieht,  dass  die  8age  den  ältesten  Lehrern  der 
Medicin  einen  ;.^ijttlichen  Namen  verlieh,  dass  sioli  den-n  ursprüngliche  Lehr-!it/e  \im  Schüler 
SU  Schaler  fortpflanzten,  dass  aber  auch  diese  Schüler  wahrscheinlich  selbAtändig  Neues  hin- 
sogef&gt  haben.  Imnsriiin  ist  aasunebmen,  dass  die  BiabmaBenkaste,  der  diese  Sehfiler  an- 
gehörten, im  Allgemeinen  auf  die  Befolgung  gewisser  gebtUtshUlf lich-praktischer  Gebrftnche 
hielt,  und  dass  namentlich  der  beiden  Aarste  JJhanv€mtere'$  und  i>mruta'$  Lehren  grosse 
Yerlnmtaag  bei  den  Indern  hatten. 

Noch  zu  jener  Zeit,  in  welcher  Susruta's  Ayurvedas  geschrieben  wurde, 
befand  j^ich  die  'tcburtshülfe  der  IndtT  im  Stadium  der  Entwickelung.  <leni;  wir 
finden,  dai*a  iSiisnttd  oder  sein  Meister  Dhanvantare  an  einigen  hergebrachten 
gebnrtshülflichen  Dogmen,  wie  z.  B.  denjenigen  über  die  Kindeslagen,  rütteln  und 
selbständige,  bessere  Meinungen  aufstellen.  Wir  blicken  hier  auf  eine  vor  alters* 
grauer  Zeit  fortgeschrittene  und  noch  immer  im  Fortschreiten  begriffene  j^elnirts- 
büÜiiche  Wissenschaft.  Susruta  liefert  aber  nicht  nur  eine  ziemlich  ausführliche 
DiStetik  der  Schwangeren,  der  Gebärenden  und  der  Wöchnerinnen,  sowie  eine 
Pathologie  und  Therapie  fÖr  deren  Erkrankungen,  sondern  er  ^iebt  auch  die 
erforderlichen  Handgriffe  zur  Vollendung  der  Gebart  bei  verscbiedenen  fehler- 
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XLIL  Die  Gelrartshaif«  im  Altorthmn  nnd  im  frfllieii  Mittekltar. 


haften  Kindeakgen  und  zweckmSssige  Voneliriftea  für  die  Perforation  und  Ent- 
hirniing  an,  ja  er  kennti  wie  wir  sehen  werdeOf  auch  schon  den  Kaiserschnitt 
nach  dem  Tode. 

In  schroflbtem  Gegensätze  zu  dieeem  Können  der  alten  Inder  steht,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  AusQbtmg  der  Qebartshttlfe  bei  den  jetzigen  Hindus. 
Noch  jetzt  finden  wir  bei  diesen  die  Anrufungen  von  Göttern  während  der  Ent- 
bindun^f  eine  äusBerst  strenge  Diät  und  die  Darreichung  ähnlicher  Gewürze  wie 
firQher  im  Wochenbette.  Aber  das  Gebärhaus  der  Brahmanen  ist  jetzt  in  eine 
elende  WochenbettshQtte  amgewaadelt,  imd  an  die  Stelle  der  erfahrenen  Aerzte 
sind  unwissende  Weiher  mit  ihren  unüberlegten  und  füi  die  Kreissenden  nicht 
selten  recht  verbängnissToUen  Eingriffen  getreten. 

Mit  dem  in  Indien  eindringenden  Buddhismus  verlor  sich  allmählich  der 
Einfluss  der  gelehrten  Brahmanen;  aber  noch  die  alte  Legende  der  Buddhisten 
sagt,  dass  Brahma  und  Indra  hei  der  Gehurt  des  Bmldha  Hehammendienste  ver- 
richtet haben.  Hier  klingt  wohl  noch  die  Erinnerung  nach,  dass  einst  es  Männer 
gewesen  sind,  welche  den  Gebarenden  Hfilfe  leisteten. 


338).  Die  Ctobnrtsliaife  bei  den  alten  Aegyptern. 

üeber  den  Stand  der  GeburtshQlfe  im  alten  Aegypten  sind  unsere  Kennt- 
sehr  j^erinpr.  Daas  aber  «chon  in  s^lir  früher  Zeit  die  Hülfe  von  Hebammen 
in  Anspruch  genommen  wurde,  das  ertuhren  wir  bereits  aus  der  Bibel,  wo  es 
(8.  H«Ms  1,  19)  heisst: 

aDte  bebrftischen  Weiber  amd  nicht  wie  die  ägyptischen,  denn  sie  lind  harte 
Weiber;  ehe  die  Wehemuttor  zu  ihnen  kommt,  haben  sie  geboren.* 

Demnach  luifgen  die  Entbindungen  der  zarteren  Aegypterinnen  minder 
leicht  verlaufen  sein,  als  die  der  Jüdinnen.  Das  erscheint  uns  wohl  begreiflich, 
wenn  wir  auf  alt-ägyptischen  Wandmalereien  imd  Sculpturen  die  beingstigend 
schmalen  Hüften  erhlicken,  mit  denen  die  Weiher  dargestellt  sind. 

Oh  die  die  Heilkunde  ausQbeuden  Priester  sich  auch  mit  GeburtshUlfe  be- 
schäftigt haben,  darüber  ist  nichts  Genanes  bekannt.  Dam  hält  dieses  für  sdir 
wahrscheinlich,  aber  er  stützt  seine  Meinung  nur  dnrch  die  Thatsache,  dass  Cdsus 
nnd  Galcnus  ägyi^tische  Chirurgen,  wie  Ph/lormus,  Ammon'ms  Af'.rrt)i(]ri)nis, 
Sostraius,  Georgias  u.  s.  w.  erwähnen,  dass  die  Chirurgen  gleichzeitig  auch  viel- 
leicht Gebortshttlfe  ausübten,  und  dass  Hermes  Tristnegistns  und  Cleopatra  Bücher 
Ober  Frauenkrankheiten  geschrieben  haben. 

Die  gesammte  Heilkunde  lag  in  den  Händen  der  Priester,  di  reii  jeder  eine 
besondere  Specialität  ausübte.  Mit  dem  Brande  der  grossen  Bibliothek  zu 
Alexandria  ging  fUr  die  wissenschaftliche  Welt  ein  grosser  Theil  der  ärztlichen 
Quellen  und  Urkunden  verloren.  Von  ihren  literarischen  Werken  ist  uns  aber 
Eini<J;e^  doch  erhalten  (Papyrus  in  Berlin,  Leipzig,  i*aris,  Leiden);  der  inter- 
essanteste derselben  ist  der  zu  Leipzig  in  der  Universitätsbibliothek  befindliche 
Papyrus  Ebers,  den  man  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  v.  Chr.  datirt  und 
der  viele  Arsneiverordnnngen,  unter  Anderen  anoh  gegen  Franenkrankheiten, 
enthält. 

Galenits  hat  Ober  die  geburtshülfiichen  Kenntnisse  der  Aegjpter  kein  sehr 
günstiges  Urtheil  gefallt. 

Es  sind  uns  leider  keinerlei  schriftliche  Aufzeichnungen  «rhalten,  wie  bei 
den  übrigen  alten  Culturv"tlkern  des  Orients,  bei  den  Assyrern  und  Babyloniern, 
sowie  bei  den  Phöniciern,  die  GeburtshUlfe  gehandhabt  worden  ist.  Dass  die 
letzteren  bei  ihren  weiten  Seefahrten  und  ihren  vielfachen  Colonisirungeu  auch  in 
dieser  Beatmung  manche  Gebräuche  fremder  Völkerschaften  kennen  gelernt  haben 
werden,  das  muss  wohl  als  sehr  wahrscheinlidi  betiaohtet  weiden.  Ob  hierdurch 
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aber  mit  der  Zeit  ihre  eigene  vaterlündisclie  UeburtähOlfe  beeinflusst  worden  ist^ 
durOber  Termögen  wir  naMrlidier  Weise  niclito  •nmgebeii.  VicUeidit  wird  auch 
hier  nodi  nnrt  eio  glOoUidier  Fand  niiMre  KeontiuiB  ▼«rroUatilndigep. 


874.  Die  ClebiiTtBliftUBD  liei  den  Griechen  des  Alterfhimig. 

Der  Archäologe  Wrlker  ist  bemOht  gewesen,  einiges  Licht  Ober  die  Maass- 
nahmen  zu  verbreiten,  welche  auf  geburtshülf liebem  Gebiete  in  dem  alten 
Griechenland  gebräuchlich  waren.  Was  sich  iu  den  griechischen  Mythen 
und  Sagen  findet,  bat  er  dazu  herbeigezogen.  Da  es  sich  nm  mythische  Angaben 
bandelt,  so  haben  wir  natürlicher  Weise  keine  Sicherheit,  dass  in  dem  gewohn- 
lichen Leben  Alles  ganz  ebenso  gehandhabt  wurde.  Einzelnes  davon  bespreche 
ich  später  noch. 

Auch  V.  SusMd  hat  Einiges  über  dieses  Thema  zusammengebracht. 

Zu  Piatons  Zeit  (geb.  429  v.  Chr.)  fnngtrten  als  Hebammen  solche  Frauen, 
welche  über  die  Zeit  des  Gebfirens  hinaus  waren:  sie  mnssten  aber  sellj«r  Kinder 
geboren  haben.  Ohne  Zweifel  also  nahm  man  an,  dass  etwaige  Beobachtungen 
an  anderen  Weibern  nicht  genügend  wfiren,  um  sie  ftr  den  Hebammenbemf  zu 
qusKficiren,  die  Erfahrung  am  eigenen  Korper  wurde  noch  f&r  nothwendip  erachtet. 

Es  finden  sich  bfi  den  «ijriechischen  Schrift.stellern  /wei  verschiedene  Be- 
zeichnungen fUr  die  iiebammeu.  Das  scheint  dafQr  zu  sprechen,  dass  zwei  ver- 
schiedene Klassen  dieser  Frauen  existirten.  Die  eine  wflrde  dann  die  Maiai  um- 
frssen,  die  trewl'ilinlichen  Hebammen,  deren  Geschifb  es  unter  anderem  auch  war, 
zu  entscheiden,  ob  denn  überhaupt  eine  Schwangerschaft  liestelie.  Die  höhere 
Klasse  bilden  die  Jatromaiai,  was  wörtlich  Arzt-Uebammen  heisst.  Sie  hatten 
die  Befugniss,  gleich  den  Aerzten  pharmacentisohe  Mittel  in  Anwendung  zu 
ziehen;  auch  gaben  sie  unter  Umständen  Medicamente  ein,  um  einen  Abortus 
oder  eint'  Frühgeburt  einzuleiten.  Daneben  war  en  ihre  Function,  zur  Betorderung 
der  ^Wiederkunft  beschwörende  Gesänge  anzustimmen.  Bei  der  Entbindung  wurden 
die  Qöttinnoi  angerufen,  denen  das  Wohl  der  GebSrenden  anvertraut  war  {Eüeithyia, 
Arteniis,  Here). 

Die  Jatromaiai  mnssten  auch  feststellen,  ob  die  durch  einen  Gebnrtsactus 
zu  Tage  geiurderten  Wesen  nun  aucii  wirklich  Kinder  wären  oder  nicht  (Alethiuä 
oder  Eidola).  Aber  auch  noch  ein  anderes  Recht  stand  ihnen  zu,  welches  Ton 
nicht  geringer  Bedeutung  war.  Sie  hatten  nämlich  zu  bestimmen,  welches 
Mädchen  für  einen  jungen  Mann  die  geeignetste  Gattin  sei.  nni  ihm  die  Ix'ste 
Nachkommenschaft  zu  gewährleisten.  Somit  besassen  sie  die  eiutlussreiche  Function 
der  Heiratiisstifterbnen. 

Ilippokrates  führt  noch  ein  paar  andere  Bezeichnungen  für  die  Hebammen 
an,  Akestrides,  Tamusai,  Omphalotomai,  welche  sich  auf  ihr  Geschäft  beziehen,  den 
Nabelstrang  des  Neugeborenen  zu  durchschneiden.  Nach  der  Angabe  des  l^lato 
war  Sohrates  der  Sohn  einer  Hebamme,  die  er  ,generosa*  Phaetutrate  noint. 

Ein  besonderer  theoretischer  Unterricht  für  die  Hebammen  hat  im  alten 
Griechenland  höchst  wahrstlieinlich  nidit  stattgefunden.  In  der  l'raxis  und 
durch  die  Lebung  erlangten  sie  ihre  Geschicklichkeit.    Der  für  die  Hebamme 

f»brftnchliche  Ansdmclc  Maia  bedeutet  nach  Hermann  ursprOnglich  jede  filtere 
raa  oder  Dienerin  des  Hausss.  Osiandvr  führt  an.  dass  die  Hebammen  der  alten 
Griechen  der  Gebärenden  ein  Tuch  um  den  Leib  banden  und  diesen  damit  fom- 
primirten.  Die  Lacedämonieriunen  sollen  aui'  einem  Schilde  niedergekommen 
sein,  fn  spfiterer  Zeit  benutzte  man  sicher  in  Griechenland  ausser  dem  Bett 
wenigstens  bei  gewissen  FKllen  einen  Geburtsstuhl.  Da.s  neugeborene  Kind  wickelte 
die  Hebamme,  nachdem  sie  es  feierhch  um  den  Han«;iltar  fjetragen  und  unter 
religiösen  Ceremonien  gewaschen  hatte,  in  Windein  und  Tücher;  doch  verschmähten 
die  abgehfirteten  Spartaner  dieses  Einhfllleo  des  Kindes. 
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Unsere  Kenntiiisä  über  die  Geburt^iiülie  au»  der  Zeit  der  Blüthe  Griechen- 
lands entsfaunint  lentreaten  Angaben  in  den  Wwken  des  Hippt^ate»  (500  bis 

400  V.  (Itrisius).  r.  Siehold  hat  dieselben  gesammelt.  Danach  scheint  aber  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  die  Hülfe  der  Aer/ie  hv\  den  Entbindunt^fn  in  Anspruch 
genommen  zu  sein.  Deshalb  konnten  dieselben  auch  nicht  viel  ixx  der  wahrhaften 
Forderung  der  Gebartskunde  beitragen,   v,  SUSnUd  sagt: 

,Dio  wcnigon  gnluirt^hiilflichpii  Vorschriften  in  den  unechten  Schriften  des  Hippokrates 
bezieben  licb  nur  auf  ein  ungeregeltes,  rohes  Verfahren,  welches  wohl  schon  einer  früheren 
Zeit  angeboren  modite,  wortbw  aber  unser  HippokraUf  in  seine  Sebriften  aiebta  anf- 
genommen  hat." 

Zu  der  Zeit  des  Uippokrates  wurden  zum  Ersätze  der  fehlenden  Kindesbewegungen 
Eracbfltterungen  der  OebSrenden  Torgenommea;  ebenso  staebte  man  dnrcb  die  Lof^  der  Oe* 
liüroiideu,  die  man  auf  dem  Botte  fest  band  und  so  mit  dorn  Kopf  nach  unten,  mit  den  Beinen 
nach  oben  kehrte,  bei  zögernden  Geburten  das  Kind  aas  dem  Muttcrlcibe  beraussaschfltteln. 
Bei  falseber  Lage  des  l^des  Tollsogen  die  Aente  die  Wenduug  auf  den  Kopf  und  ser- 
Hcbnitten  das  Kind,  wenn  diese  Operation  nicht  gelang.  Das  Kind  wurde  erst  nach  dem 
Austritt  der  Machgeburt  abgenabelt;  und  wenn  der  Abgang  der  l'lacenta  sich  verzögerte, 
gab  man  Niesemittel  oder  band  Gewichte  an  die  Nabelschnur,  oder  Hess  durch  die  eigene 
Schwere  des  Kindes  einen  Zug  auf  die  Nachgeburt  auHüben. 

Einer  etwas  späteren  Zeit  gehört  Hcrophilus  aus  Chalcedon  in  Klein- 
asien an  (etwa  3;ii>  bis  280  Y.  Chr.),  welcher  später  als  Lehrer  in  Alexandrien 
fd&iflie.  Daes  er  ein  praktisch  viel  besebäftigter  Geburtshelfer  war,  geht  ans  den 
Thafcsadien  hwror,  dass  er  aus  der  Beschaffenheit  des  Muttermundes  die  Schwanger- 
schaft zu  diagnostiriren  verstand,  seine  Aufmerksamkeit  der  Lehre  von  den  Kindes- 
bewegungen widmete,  die  Frage  Uber  die  Tödtung  des  Fötus  aufstellte  u.  s.  w. 
Er  ist  (wenn  aaeh  Tielleicht  nur  d«ar  Sage  nach)  nnwillkttrlich  der  erste  Heb- 
ammenlehrer,  denn  es  schlich  sich,  wie  es  heisst,  Agnodike^  ein  junges  Mädchen, 
in  Manneskleidern  in  seine  Vorlesungen  und  leistete  dann  so  treft'liclien  Beistand 
bei  Geburten,  dass  sich  die  Aerzte,  als  sie  nicht  mehr  zu  Frauen  gerul'en  wurden, 
beim  Areopag  über  sie  beklagten.  Hierdurch  gab  die  Agnoäike  m»  Veranlassnng 
zur  Emancipation  der  bis  dabin  vom  geburtshOlf liehen  Unterricht  ausgeschlossenen 
Frauen;  denn  das  ältere  (lifisrhr  Gesetz  verbot,  Sclaven  und  Frauen  in  der  Heil- 
kunde zu  unterrichten,  dann  aber  wurde  dasselbe  dahin  abj^eändert,  dass  auch  ver- 
stSttdige  Franen  die  Medicin  erlernen  durften.  (Sche/fer.) 

Von  den  PEoniern,  die  in  Macedonien  lebten,  schreibt  Adianus: 

.eorum  uxores  a  partu  statim  e  lecto  -urgiint  ad  obeunda  doraestica  munin.'' 
Alezander  der  Grosse,  welcher  von  Griechenland  aus  seine  ausgedehnten 
KriegszUge  unternahm,  brachte  Europa  mit  den  Völkern  Asiens  in  innigere 
Berührung.  Bis  nach  Indien  erstreckte  sich  sein  grosser  Hewesang.  Allein  das 
reichte  doch  nicht  aus,  um  das  Wissen  und  Können  dieses  grossen  Culturvolkes 
in  geburtshülflicher  Beziehung  in  den  geistigen  Besitz  der  europäischen  Völker 
überzuffthren.  Auch  in  umgekehrtem  Sinne  lässt  sich  keinerlei  Beeinflussung  der 
Geburtskonde  bei  den  tonangebenden  Nationen  Asiens,  bei  den  Indern,  den 
Chinesen  nnd  dm  Japanern  durch  die  Eroberungszflge  der  Griechen  nach- 
weisen. 


275.  IHe  Gebnitslilllfi»  bei  den  älteii  RSmeni. 

Die  Börner  haben  ihre  Cultur  bekanuterniaassen  den  Griechen  zu  danken. 
Pa5?  gilt  auch  für  ihre  Kenntnisse  in  der  Geburtshülfe,  und  noch  in  späterer  Zeit 
sind  häufig  Griechinnen  als  Geburtshelferinnen  nach  Kom  gekommen.  Sie 
bfldeten  einen  eigenen  Stand,  die  Nobilitas  ohstetricnm.  Sie  behandelten  auch 
die  Frauenkrankheiten,  fungirten  in  Rechtsfallen  als  Sachverständige,  und  sie  hatten 
wahrscheinlich  ganz  allein  die  geburtshölfliche  Assistenz  in  Häiuleii.  Zu  der  Zeit 
des  Celsus  aber  zogen  sie  wenigstens  fUr  besonders  schwierige  Fülle  auch  er- 
fahrne Aerzte  zu  &the. 
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Moschion' s  Uebammenbuch  detiuirt  die  Uebamrae  in  folgender  Weise: 
,llnli«r  omni*,  qnae  ad  feminas  «pectaat  edoeta,  immo  ei  artia  ipeina  medendi  perita; 

ita  nt  illarum  omniam  morbo4  commode  curare  valeat»* 

Von  einer  Frau,  welche  Hebamme  werden  will,  T«rlangt  Sorattus  folgende 

Eigenschatten: 

Sie  mvm  «in  gnlea  GedBehtniM  haben,  am  dae  gegebene  fBatrobalten,  arbeitMm  vaA 

ansdanomd  sein,  rittUohi  HB  ihr  Vertrauen  «chenknn  zu  kennen,  mit  Rosunil»*n  S'innon  hepalvt 
und  von  kräftiger  Cmwtitation  Min,  endlich  inuas  aie  lange  and  zarte  Finger  mit  kiu?.  abge- 
■ebnittenen  NBgfeln  haben,  üm  aber  eine  gute  Hebamme,  eine  ^fAm;  ^«1«  an  eein,  dara 

irehoren  nach  >nr.t>nix  noch  andoro  Vorziipo.  Eine  s^ohhe  musB  sowohl  theoroti^rh  al« 
praktisch  gebildet,  in  allen  Tbeilen  der  Ueilkanst  erfahren  sein,  um  sowohl  di&tetiscbe,  als 
ehirarfrisohe  nnd  phannaoeatiacbe  Verordniingen  geben,  nm  dae  Beobaditete  riehtig  be> 
urtheilon  und  den  Zusammenhang  der  oin/ohiPti  Krscheinunpcn  der  Kunst  gohöri^j  würdigon 
XU  können.  Sie  moM  die  Leidende  durch  Zureden  aufmuntern,  ihr  theilnebmend  beistehen, 
uuereofaroelten  in  allen  Oefithren  •ein,  um  bei  Ertheilnng  dee  Ratiiee  nieht  aoaeer  Faesang  an 
kommen.  Sie  mu-s  ferner  schon  goVtoron  haben  uiul  darf  nicht  zu  junt;  soin.  Sio  inir-;s-  an- 
st&ndig  und  immer  besonnen  sein,  sehr  verschwiegen,  da  sie  Antheil  hat  an  vielen  Qe- 
beimi^sen  dee  Lebens,  nicht  geldgierig,  damit  sie  nieht  nm  Lohn  achimpflteh  Verderben 
hringp,  nicht  abergläubisch,  um  nicht  das  Wahre  vor  dem  Falsfchon  zu  ül>orsehen.  Sio  mu»s 
femer  dafür  «orgen,  dass  ihre  Hände  sart  und  weich  sind,  und  sie  muss  sich  nicht  Arbeiten 
hingeben,  die  diese  hart  machen.  SoUtan  «ie  aber  ron  Natur  nicht  so  weich  aein,  so  mflsMn 
rie  anf  kOnstlichem  Wpge  ihirch  erweteheode  Salben  dazu  gebracht  werden. 

Wie  hei  den  (1  r  i  t' c  h  ii ,  so  wurden  auch  li<  i  den  Uöinern  während  der 
Entbindung  bestimmte  Uottheiten  um  Beistand  gebeten,  in  Horn  die  Lucina^  die 
Posfverta,  die  Mena  n.  s.  w.   Es  ist  oben  Ton  ibnen  sehon  die  Rede  gewesen. 

Die  Hebammen,  wenigstens  in  der  spät-römischen  Zeit,  hielten  es  f&r 
nötliit:.  d»  ii  Miitt-  riiiniid  /u  <>rwoit*'rn  und  bei  längerem  Stande  der  Blase  die  künst- 
liche äpreogun«;  d'  iäelbeu  vorzunehmen.  Dos  geht  au»  den  Werken  des  Moschion 
heiTor,  weicht;     nauere  Anweisungen  für  alle  diese  Manipulationen  ertheüen. 

Ebensu  hhrt  liT^olbe,  dass  die  Gehülfinnen  der  Ilebauuuen  dadurch  den 
Austritt  des  Kindes  bfrördeni  sollen,  das^-  sie  den  Hauch  der  Gehürendt-n  nach 
unten  drücken.  Das  Kind  wurde  enit  abgenabelt,  nachdem  die  Nachgeburt  zu 
Tage  gefordert  worden  war.  Zur  Durchschneidung  dee  Nabdstranges  bediente 
man  sich  in  früherer  Zeit  eines  Stückes  Ilok,  eines  Glasscberbens,  eines  scharfen 
Rohres  oder  einer  harten  Brodriiide.  Die  Anwendung  der  Scheere  und  die  Unter« 
bindung  der  Nabehschnur  stammen  aus  einer  späteren  Periode. 

Die  Hebammen  kannten  die  Untersuchung  mit  der  eingeführten  Hand.  Znc 
Entfernung  der  Nachgeburt  scheinen  sie  Nie.semittel  in  Anwendung  gezogen  zn 
haben,  auch  hingen  sie  /.u  dem  gleichen  Zwecke  Gewichte  a»  den  Nabelstrang. 
Moschion  trat  gegen  diese  Ma^is-snahmen  auf.  Erschien  die  Entfernung  der  Nach- 
geburt auch  mittelst  der  eingeführten  Hand  nicht  möglich,  so  liess  man  sie  liegen 
nnd  abfaulen. 

Früh»  r  norli  als  }fn.-<rln(,n  bat  Soranus  von  Epliesus  ein  besonderes  Werk 
über  die  Krankheiten  der  Frauen  verfasst.  Es  werden  von  ihm  noch  eine  Anzahl 
Ton  geburtshülf liehen  Schriftstellern  angeführt,  deren  Werke  aber  verloren  ge- 
gangen sind.*)  Durch  seine  Schriften  hat  er  die  GtiburtshQlfe  ganz  wesentlich 
gefördert.  Er  kannte  und  beurtheilte  die  Geburtshindernissc  in  vieler  Beziehung 
richtig,  beschrieb  die  Diätetik  der  Schwangeren,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen 
nach  gnten  Gnmdsätzen  und  benutzte  bei  normaler  und  abnormer  Gebort  einen 
Gebuiisatahl,  den  er  ausführlich  und  als  einen  langst  bekannten  Apparat  beschreibt. 
In  Bezug  anf  die  Retentionen  der  Nachgeburt  und  auf  die  Störungen  im  Oe))urts- 
verlaufe  spricht  sich  in  seinen  Werken  eine  grosse  Erfahrung  aus.  Mit  den  ver- 
schiedenen Kindeslagen  ist  er  vertraut ;  er  kennt  die  Reposition  von  vorgefallenen 


*}  VergL  Pinoff  in  Henachel'a  Januit  1847.  U.  S.  735,  sowie  die  Ausgaben  von  Horanus' 
Bueh  dnreh  J^rmerMW  and  dnreh  V.  Hose. 
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Kindeätheilen,  die  WenduoK  auf  die  Füsse,  die  Erweiteruug  des  Muttermundes 
und  die  ZenWekelung  des  Rindas.  Br  vwlangt,  daas  ansser  der  HelNonme  nodi 
drei  andere  Weiber  der  Gebärenden  Beistand  leisten,  zwei  an  beiden  Sdten,  die 
dritte  hinter  dem  Rücken,  damit  die  Gebarende  von  der  regelrcc Ilten  Lage  nieht 
abweiche;  zugleich  müssen  sie  ihr  zureden,  dass  sie  die  Schmcr/t  ii  ertrage. 

Auf  diMen  Erfahrungen  und  LdirBStsen  fnaaen  die  tiAleren  geburtehfllfliebMi 
Schriftsteller;  Galenus  (130  bis  200  n.  Chr.),  PhäumenuSt  die  Asjmsia,  Acfius 
(500  n.  Chr.)  u.  A.  schlössen  sich  an  und  trugen  zur  Verbesserung  der  Geburtshülfe 
nur  noch  Weniges  beL  Die  Thätigkeit  dieser  Männer  ist  um  so  anerkenneuä werther, 
ak  ihr  praktisoier  Wirkungskreis  ein  besdirftnkter  war,  und  als  sie  &st  nur  zu 
solchen  Entbindungen  zugesogen  wurden,  bei  denen  sie  die  Natur  in  ihrem  regd- 
massigen  Gange  nicht  mehr  beobachten  konnten;  von  den  Schriften  der  Aspasia, 
einer  gebildeten  iiebumme,  int  uns  leider  nur  Einzelnes  aufbewahrt  gebUebeu. 

Die  Schriften  des  schon  erwShnten  Moadium  sind  Ton  Vätenim  Bote  herans- 
g^ben  WMden. 

Durch  J?05e'«  Untersuchungen  ist  os  orwieson  worden,  dan  dieser  scheiiiliare  rieche 
MoBchion  ursprflnglich  der  Lateiner  Muscio  gewesen  ist,  welcher  swei  fOr  die  ilebamiuen 
bestimmte  BBeher  gesehrieben  bat,  denen  die  Werke  de«  fibntntw  ta  Omnde  liegen. 

In  ilom  cr^toii ,  das  vnn  der  Kinpfängniss  und  von  der  Gebnrt  han<lplt ,  bezog  or  sich 
aaf  die  dem  Üorantu  oatlebnten  Responsiones  des  Ciulim  Aurelianus,  im  zweiten,  welcbeo 
die  Erkrankangen  der  Frauen  beapricbt,  benntute  er  das  gynäkologische  Hanptwwk  des 
Soratiu^  und  die  betreffenden  Abschnitte  eines  unbekannten,  SO  I5üchor  unifiiarendon  Werkes 
(Triacontas)  über  die  ganze  Medicin.  Die  Katecbismusform  des  ersten  Tbeil«  findet  sich 
im  tweiten  nur  bei  dem  Kapitd  über  die  Sehwergeborten.  Muteio  war  wahncbeinliek  ein 
Afrikaner  und  hat  vermnthlich  erst  nach  dem  6.  Jahrhundert  unü^erer  Zeitrechnung  gelebt. 

Erst  im  15.  Jahrhandert  wurde  sein  ursprüngUch  lateinisch  geschriebenes  Werk  in 
das  Orieehiiehe  ttbersetit;  seitdem  biell  man  ftbdilieh  dieee  Uebenetimig  fBr  die  Qriginal- 
scbrift  eines  Griechen  Moschion.  Die  in  der  Gessner -Wol ff' tchen  Ausgabe  des  Monchio» 
befindlichen  Zeichnimgen,  die  dann  auch  in  andere  Auagaben  abergingen,  die  Abbildungen 
des  Uterus  und  «einer  Anliftnge,  mid  led^lieh  Zugaben  dee  späteren  Abschreiben  und  kOmiien 
daher  nur  als  Zeugnisse  fBr  die  Torstollungsweise  dieses  letsteren  anfgeiiust  werden.  (Boßwr.) 

Zum  Schlüsse  ist  auch  nocli  Paulus  von  der  Insel  Aegina  zu  erwähnen, 
welcher  zwisclien  625  und  ti'JO  nach  Christus  pfelebt  hat.  Er  überrat^te  durch 
seine  wissenschaftlichen  Kenntnisse  sehr  erheblich  seine  Zeitgenossen.  Kr  war  in 
Alexandrien  auagebildet  und  bradite  den  grCseten  Thnl  seines  Lebens  in 
Aegypten  und  Kleinasien  zu.  Sowohl  die  Griechen  als  auch  die  Saracenen, 
die  ihn  vorzufjsweise  ,rlen  Geburtshelfer,  Al-cawa-bcli"  nannten,  schäi/tcn 
ihn  ausserordentlich  hoch,  und  die  tiebamiueu  Ivumeu  aus  fernen  Gegenden  zu  ibui, 
um  seines  Bathes  und  smner  Bdehmuff  in  schwierigen  Fällen  theilhanig  zu  werden. 
Er  benutzte  bereits  den  Mutierspiegu  zur  Diagnose  der  Qebarmuttenrankh^ten. 


276.  Die  Oebnrtshttlfe  zur  Zeit  der  arabischen  Culturperiode. 

Mit  dem  Zerfall  der  römischen  Weltherrschaft  ijing  vieles  Wissen  und 
Können  in  dem  Abeudiande  verloren.  Ein  neues  Aufblühen  der  Künste  und 
Wissenschaften  nahm  dann  aber  Ton  Arabien  seinen  Ausgang.  Und  als  der 
Islam  ullmählich  seine  Herrschaft  über  weite  Ge])iete  Europas  ausdehnte,  da 
breitete  sich  audi  (U«r  Einfluss  arabischer  Gelelirsanikeit  und  Gesittung  in  fast 
allen  damals  bekannten  Ländern  aus  und  wurde  lUr  die  ganze  Cultureutwickelung 
in  allerhdchstem  Grade  bedeutsam.  Die  wissenschaftliche  GeburtshlÜfe  aber  hatte 
an  diesem  Aufschwünge  keinen  Aniheil.  Denn  die  arabischen  gelehrten  Aerzte 
entbehrten  ja  selber  aller  Einsicht  in  den  Gehurtsvor«ran£3f,  weil  ihnen  die  niolmm- 
medanische  Sitte  eine  Selbstbelehrung  durch  persönliche  t'uutrole  und  Beobuciiluug 
des  Geburtsrorganges  nieht  gestattete. 


276.  IMe  GebortahOlliB  sur  Zui  der  anbiidwn  Coltoipaciod«. 
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Die  Euibindungen  waren  vollstäudig,  dem  uiohammedauiächeu  iSittengesetz 
entsprechend,  den  Hebammen  Oberiewon,  deren  KenniniMe  sebr  geringe  waren. 

Nach  Ali  Bru  Ahhas  (gpstorbon  904  n.Chr.),  welcher  Leibarzt  des  Köniirs  von 
Buita  war  und  ein  die  ganze  Mediciu  umt'assendes  Werk  geschrieben  hut.  rn:i(  liteii 
diese  Frauen  selbst  die  allerschwierigäteu  Operationen.  Zwar  gaben  ihnen  xVerzte 
in  besonden  eomplidTfem  Fttlen  eine  Anleitung,  auch  verordneten  dieselben  Arraei- 
mittel,  aber  sie  durft«Mi  nie  thätig  eingreifen.  Erst  in  der  alleränssersten  Noth 
wendete  man  sich  an  die  Chirurgen,  wek-he.  wie  die  Schriften  des  Ahulkasnn^  t  1122, 
und  anderer  Araber  bezeugen,  ebenso  unbekannt  mit  der  Ausübung  der  Geburts- 
htUfe  waren.  Mit  plnmpen  Instnnnenten  und  Apparaten  nahmen  eie  dann  die 
Extraction  oder  die  Zerstückelung  des  Kindes  vor. 

Nur  Ahvi  Hasan  (inrift  hen  Said  scheint  sich  vor  seinen  Zeitgenossen  durch 
besondere  i'tiege  der  (ieburtähUlfe  ausgezeichnet  zu  haben.    Sein  um  970  n.  Chr. 
gesdlriebener  Traetotni  de  foetat  geneimUoiM  ae  poerpennun  infimtiarnque  ngimiiie 
aber  leider  noch  ungedruckt  im  Escurial. 

Lange  noch  hat  die  :iral)isrhe  Cultur  in  Europa  ihre  Nachwirkung  ge- 
habt, als  bereits  das  Münch.-stiium  die  Geister  beherrschte.  Für  die  GeburtshUlfe 
brachen  avch  jetst  immer  noeh  nicht  beesere  Zmten  an.  Ungebildeten  Weibern 
war  dieselbe  ttberla.ssen.  Zauberformeln  und  abergläubische  Mittel  wurden  viel- 
&eh  von  ihnen  in  Anwendung  gezogen.  Aerzte  wurden  niclit  hinzugerufen; 
höchstens  bat  man  sie  um  eine  Arznei,  deren  Formel  dann  aber  lediglich  aus 
einem  arabischen  Schriftsteller  stammte.  Die  Schriften  dee  Alberius  Magnus^ 
welcher  im  13.  Jahrhundert  gelebt  hat,  geben  hierfür  ein  hervorragende»  Bei.spiel. 

So  beschaffen  war  damals  die  Gehurtshülfe  iiherall  in  Europa.  Denn  wenn 
die  hellenden  Frauen  ganz  ohne  Instruction  und  Unterricht  blieben,  wenn  kein 
Bach  ihnen  eine  Anhntnng  Ittr  ihr  Yffir&hren  gab,  wenn  sie  Tellig  auf  ihre 
eigenen  geringen  Erfahrungen  angewiesen  waren,  so  handelten  sie  vollständig  im 
Gei.ste  ihrer  Zeit,  indem  sie  in  scliwieritjen  Fällen  Beschwörungen  und  Besprechungen 
anwendeten;  denn  die  Ursache  des  Hmdernisses  suchten  sie  wohl  immer  in  einer 
Emwirkung  des  Teoieb,  der  Hexen  und  böser  Zauberkräfte. 

Diese  traurigen  Nachwirkungen  der  arabischen  Culturperiode  wurden  zum 
ersten  Male  unterbroclien  durch  ein  epochemachendes  Ereignis«.  Mondini,  ein 
Professor  der  Aledicin  in  Bologna,  hatte  es  im  Jahre  13u6  zum  ersten  Male 
und  1315  sum  zweiten  Male  gewagt,  einen  weiblichen  Leichnam  in  öffentlicher 
Vorlesung  zu  zergliedern.  Hiermit  war  der  naturwissenschaftlichen  Beobachtung 
die  Bahn  gebrochen,  welche  allmählich,  aber  sicher  und  unaufhaltsam  das  Licht 
der  Wahrheit  herbeigeführt  hat. 
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XLIII.  Die  Eiitwickelung  der  Gebuitshillfe  in  den 
modernen  Cuituriandern  Europas. 

277.  Znr  Oeschiclite  der  Oebnrtshnife  tn  Italien. 

Wenn  wir  in  unseren  Betrachtungen  über  die  historische  Entwickeluug  der 
GeliarfailiQlfe  jekfc  Mf  die  Nenceit  flbe^hen  wollen ,  so  mögen  die  Yerbaltnisae 
▼orangest«llfc  werden,  wie  eie  sich  in  Italien  entwickelt  haben.  War  es  doch 
{gerade  Italien  gewesen,  wo  sich  die  wjrhtigste  Grundlage  tVir  den  wissenschaft- 
lichen Fortschritt  vollzogen  hatte.  Denn  hier  war  es  ja,  wo  zum  ersten  Male  die 
■netomiaclie  Untersuehnng  an  der  ineneeblielien  Leidie  in  den  Apparat  der  medi- 
oiniBehen  Wissenschaft  eingefügt  wurde.  Ich  habe  ^Beie  von  Mondini  in  Bo- 
logna  im  Anfange  des  14.  .lahrhiuulerts  vorgenommenen  Leichenöffnungen  im 
vorigen  Kapitel  bereits  erwähnt.  Aber  auch  schon  einige  Zeit  vorher  war  Manches 
auf  italienieehem  Gebiete  geschehen,  was  die  Gebnrtsknnde  günstig  beeinfloest 
hatte.  Eier  hatte  Salerno  in  Mittel-Italien  daa  Centram  der  ^twiekelnng 
abgegeben. 

Aus  der  salernitanischen  Schule  waren  mehrere  Aerztinuen  hervor- 
gegangen.  Unter  ihnen  steht  Air  uns  obenan  die  berühmte  Trohda^  welche  fttr 

die  Verfasserin  der  Schrift  ,De  muliorum  puBsionibus  ante,  in  et  post  partum*  gehalten 
wird.  Sie  lehte  ungefähr  um  die  Mitte  des  11.  Jahrluuiderts;  ihr  Werk  fiher  die 
Krankheiten  der  Frauen  kennen  wir  aber  nur  aus  einem  im  13.  Jahrhundert  her- 
gestellten Auszuge.  Daaaelbe  zeugt  dafllr,  dass  sich  die  Eointiiiaae  jener  Zeit  in  dem 
Gebiete  der  Heilkunde  anf  etwas  mehr,  als  auf  die  Wirksamkeit  von  Hausmitteln 
aasdehnte,  und  dass  man  namentlich  bestrebt  gewesen  ist,  die  Lehre  von  den  Frauen- 
krankheiten und  auch  die  Geburtshülfe  zu  fördern  und  zu  entwickeln,  wenn  auch 
die  Art  und  Weise,  wie  dieses  gelang,  im  Anfange  noch  etwas  unTollkommen  ge- 
wesen war.   (de  Riemi.) 

Die  vollständigste  Tebersicht  der  gynäkolot,fis(  lien  und  geburtshiilfh'rhen 
Kenntnisse  des  Mittelalters  gewähren  zwei  italienische,  rein  compilatoiische 
Arbeiten:  das  Werk  Ton  IVanceseo  di  Piedimonte  (in  seinem  Complementnm 
Mesuat)^  welches  fast  ganz  auf  Ilipiwh-atcs^  Galenus,  Aristoteles  und  SercyntM 
berulit.  und  dif  Serraones  des  Nicola  iHiJcitcci.  (Uaeser.)  Diese  Schriften,  ebenso 
wie  die  des  Italieners  Havoiiarola^  wurden  am  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts 
zu  Venedig  gedruckt 

Ich  muss  auch  noch  eines  absonderlichen  Werkes  gedenken,  wch-ln^s  der 
Aretiner  Aemiliiifi  Vezosins  in  ITixanietcrn  verfasst  hatte.  Es  führt  den  Titel: 
Gynaecj'oaeos  äive  de  mulierum  conceptu,  gestatione,  ac  partu.  im  Jahre  1598 
winrde  ee  too  dem  ebenfalls  aoa  Arezso  atammendoi  AatiiomM  MondiuSf  der 
wohl  eigentlich  Änimuo  Siondi  hieae,  in  Venedig  «cum  liceotia  Superiomm* 
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mit  Argumeuteu  hemusgegeben.  £inen  grossen  Nutzen  werden  die  Hebammen 
«n  demsolben  wohl  Inuim  haben  ziehen  hönneot  da  es  aiueerordentlich  schwülstig 
geschrieben  ist    Yielfoch  wird  darin  an  die  antiken  Götter  und  gleichartig  an 

Ch^stNs:.  Maria  und  dip  Hpili^en  aiipellirt 

Einen  besonderen  Eintiuss  auch  auf  die  Geburtsliüll'e  anderer  Lander  gewann 
Italien  im  17.  Jahrhundert  dorch  VerOfifenliidrai^ent  welche  snr  Belehrung  der 
Hebammen  dienten.  Dieselben  wurden  bald  darauf  in  andere  Sprachen  nbersetzt 
und  konnten  so  auch  bei  anderen  Völkern  für  die  Aerzte  und  Hebamooien  maass- 


gebend  werden.  Hier  ist  namentlich  das  Werk  des  Seipkne  Meremio  an  nennen, 
wdfihes  unter  dem  Titel,  die  goldsammelnde  Hebamme,  La  Commara 

oriccoglitrire.  im  Jahre  1(321  in  Xf^nedi»;  ersrhien.  Dassel!)«^  wurde  von 
Welsch  in  das  Deutsche  übersetzt  und  erlangte  in  Deutschland  auf  lange 
Zeit  eine  hervorragende  Avtorilit.  In  seinen  Abbildungen  Über  die  Kindeslagen 
hat  Mf^rcurio  noch  sehr  viel  künstlich  ConstniirteH  und  Phantastisches.  Auch 
sind  Hpiiif  Darstt'lbiiigen,  wie  man  di«'  Kreisseiidt!  bei  schweren  Entbindungen 
lagern  solle,  in  hohem  Grade  absonderlich.  Su  müssen  nach  seiner  Vorschrift 
solche  Frauen,  welche  sehr  fett  sind,  sich  auf  den  Fussboden  hinknieen  und  Mch 
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so  weit  nach  hintenüber  legen,  dass  ihre  Schultern  und  ihr  Kopf  auf  einem  unter- 
geschobenen Kissen  ruhen,  während  die  Ellenbogen  dem  Fussboden  aufliegen  und 
den  Körper  unterstützen  helfen.  Wir  lernen  auf  diesem  Bilde  auch  die  italie« 
nische  Hebamme  der  damaligen  Zeit  kennen.  Sie  steht  anordnend  vor  der  Kreisseii- 
den,  in  ausgeschnittenem  Kleide,  mit  einer  grossen  Halskette  geschmückt.  (Fig.  334.) 

Für  eingehendere  Studien  Uber  die  Geburtshülfe  in  Italien  musä  ich  auf 
das  ausfuhrliche  Werk  Ton  Corradi  verweisen.  Aber  es  mögen  an  dieser  Stelle 
noch  einige  Abbildungen  ihre  Erwähnung  finden,  welche  sich  auf  unseren  Gegen* 
stand  beziehen. 

Eine  italienische  Hebamme  aus  dem  16.  Jahrhundert  führt  uns  ein  Bild 
des  (rtWt'o  Somano  (Fig.  335)  vor.    Es  ist  eine  alte  Person,  welche  um  die 


Fig.  385.   Itftlieniache  Oeburtasc^ue  (16.  Jahrk.}. 
{Nach  Ciu/io  JtömMia.)   (Au  Mart».) 


Kreissende  beschäftigt  ist,  dieselbe  aufmerksam  betrachtet  und  ihren  Puls  fühlt 
Die  sorgfältig  vorbereitete  Wiege  steht  neben  dem  Geburtslager,  um  den  zu  er- 
wartenden jungen  Erdenbürger  aufzunehmen.  Zur  Seite  der  Hebamme  befindet 
sich  eine  jüngere  Frau.    (Ploss  nach  (VAreo.) 

Aber  auch  noch  durch  andere  bildliche  Darstellungen  werden  wir  über  die 
Art  der  Geburtshülfe  in  Italien  aufgeklart.  Im  16.  Jahrhundert  herrschte  in 
diesem  Lande  die  Sitte^  den  Wöchnerinnen  in  besonderen  Majolica  -  Schalen 
stärkende  Nahrung  zu  bringen.  Diese  Gefösse  führten  den  Namen  Puerpera 
oder  Scodelle  per  le  donne  (Franenschalen).  Nach  Passen  wurde  die  becher- 
artige Schale  mit  Fleischbrühe  gefüllt  und  in  den  Deckel  Eier  gethan.  Sie  sind 
mit  bildlichen  Darstellungen  geschmückt,  welche  sich  meistens  auf  die  Pflege  des 
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Kindes  bezieben:  Frauen  haben  ein  kleines  Kind  auf  dem  Schoosae  oder  sie 
wickeln  ein  solches  in  Binden  ein.  Bisweilen  aber  finden  sich  im  Inneren  der 
Schalen  Eutbindungsscenen  dargestellt.  Zwei  derartige  Schalen  aus  Urbino  in 
der  Art  des  Oratio  Fontana  gemalt  und  ungefähr  aus  der  Zeit  von  1530 — 1540 
stammend,  besitzt  das  königliche  Kunstgewerbe-Museum  in  Berlin. 

Die  eine  Schale  (Fig.  3iJ6),  auf  der  Ausaenseite  mit  liegenden  nackten  Kinder- 
gestalten geschmückt,  und  mit  abgebrochenem  Fusse,  zeigt  im  Inneren  die  Dar- 
stellung eines  Zimmers,  durch  dessen  Fenster  der  blaue  Himmel  blickt.  Link.s 
vom  Beschauer  kniet  eine  Frau  vor  einem  Kumin,  um  das  bereits  hell  brennende 
Feuer  noch  mehr  zu  schllreu;  daneben  sitzt  ein  kleiner  Hund.  Im  Hintergrunde 
rechts  wird  von  einer  Frau  das  Bett  zurecht  gemacht.    In  der  Mitte  des  Bildes 


Fig.  -TM.   Entliuiluug  im  .Slehcu,  il;irj;i;.-.uUJ  iiul  luk^i  i  1 4i  uci;  a  i,  ii  a  1 1 ,  Mitj'-ihcti,  Jfs  10.  Jahrhonderts 
ans  Urbino.   Im  Besiiuo  des  kgl.  Kunstgewerbe-Museuiiu  in  Berlin.   (Nach  Photographie.) 


steht  eine  Frau,  die  Kreissende,  aufrecht,  in  vollem  Anzüge,  aber  ungegiirtet  und 
mit  blo.ssen  Füssen,  die  Hände  hat  sie  halb  erhoben.  Sie  wird  von  hinten  her 
von  zwei  ebenfalls  stehenden  Frauen  unter  den  Armen  gestützt.  Vor  ihr  sitzt 
auf  einem  Stuhle,  dem  Beschauer  den  Bücken  kehrend,  eine  Frau,  welche  die 
Hebammendienste  verrichtet  und  ihre  Hände  unter  den  Kleidern  der  stehenden 
Kreis.senden  hat.  Eine  siebente  Frau  endlich  streckt  der  Kreissenden  von  rechts 
her  die  Hände  entgegen.    Hier  ist  also  eine  Entbindung  im  Stehen  dargestellt. 

Die  zweite  Schale  (Fig.  337)  ist  becherförmig,  mit  ziemlich  hohem  Fuss; 
sie  ist  aussen  mit  grotesken  Thiergestalten  im  Geachmacke  der  italienischen 
Renaissance  geschmückt^  zwischen  denen  sich  kleine  Medailloubilder  befinden.  Das 
Innere  der  Schale  zeigt  nun  ebenfalls  eine  Entbindungsscene,  jedoch  in  etwas 
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roherer  Zeichnung,  als  die  vorige.  Eine  Dame  sitzt  auf  einem  Klappstuhl  mit 
gesebwmfteD  Sentenleliiieii,  olme  B&cUehne.  Sie  ist  wie  die  yorige  Kreissende 

vollständig  bekleidet.  Von  hinten  her  stützt  sie  unter  den  Armen,  die  Hände 
seitlich  auf  ibre  Brüste  legend,  ein  hinter  ihr  stellender  Page.  Neben  diesem, 
linker  liaud  von  der  Frau,  stehen  zwei  junge  i'raueu  und  links  von  diesen  sieht 
nwii  ein  aafgeBchlagenes  Bett  Gans  im  Vordergrund  linke  Tom  Beechauer,  rechts 
von  den  Frauen  hockt  ein  nacktes  Kind  auf  der  Erde  und  spielt  mit  einem  Hunde. 
Vor  der  sitzenden  Frau  kniet  auf  dem  linken  Knie,  während  das  rechte  aufgerichtet 
iet,  eine  junge  Weibsperson,  welche,  die  Dienste  der  Hebamme  verrichtend,  ihre 
HSnde  unter  den  Sleidem  der  Fraa  verborgen  hat. 

Diese  Abbildungen  sind  für  uns  sowohl  in  medicinischer,  als  auch  in  cultur- 
geschichtlicher  Beziehung  in  hohem  Grade  lehrreich.    In  erster  Hinsicht  zeigen 

sie,  dass  in  damaliger  Zeit  in  Ita- 
^^^73!«».^  Hen  nieht  immer  die  gleiche  Posi- 

tion für  die  Kreissende  gebräuchlich 
war,  sondern  dass  verschiedene  Stel- 
lungen in  Anwendung  gezogen  wur- 
den. Die  Entbindung  auf  dem  StnMe 
hatte,  wie  un.s  Abbildungen  aus 
etwas  späterer  Zeit  lehren,  auch  in 
dem  übrigen  civilisirten  Europa 
eine  weite  Verbreitung.  Aber  wir 
sehen  in  unserer  Schale  doch  einen 
recht  erhebhchen  T^nterschied.  Die 
genannten  Abbildungen  fuhren  uns 
nSmlieb,  ganz  wie  die  Zeichnung 
der  ersten  Schale,  die  Hebamme  vor 
der  Kreissenden  auf  einem  Stuhle 
sitzend  vor,  während  auf  dem  Bilde 
der  sweiten  Schale  eie  auf  der  Erde 
knieend  ihre  Hantirungen  ausführt. 

Fig.  33".  Kntl'induug  im  Sitzeu,  darge.sU»Ut  auf  einer  DaS  ist  etwa.S  giiuzUch  NcueS,  WO- 
Prauen  sc  ha  le,  Miijolica,  des  Ki.  Jahrhunderts  aus  Ur-  •     ,    •     ,        andprpn  Völkern 

biso.    Im  Besiu«  dea  kgL  KoMtcewertie-MaMuii»  in  ii'"^  "^^^   oen   anüeren  >oiKtjiu 

Berlin.  (RmIi  pbotoBimpU«.)  Europas  gar  kerne  Analogien  be- 

sitzen. 

Culturgeschichtliob  lehrt  uns  die  erste  Schale,  das.s  eine  grosse  Gesellschaft 
von  ^Veibern  sich  um  die  Kreisäende  zu  schaÖ'en  machte;  ganz  ähnlich  sehen  wir 
dieses  auch  in  den  ungefthr  g^teichaeitiffen  Darstellnngen  Ton  Wochenstaben.  Aber 
wie  wenig  in  der  damaligen  Zeit  die  Entbindungen  das  Licht  der  Oeffentlichkeit 
zu  scheuen  pflegten,  das  erkennen  wir  aus  dem  Bilde  der  zweiten  Schale,  wo  der 
Scene  einerseits  ein  spielendes  Kind  beiwohnt  und  andererseits  ein  junger  Page 
sogar  mit  einem  bdebst  wicbtigen  Assistenteoposten  betraut  ist.  AehnHcbe  Scbalen 
sollen  sich  in  dem  South  Ken  sington  Museum  in  London  befinden,  jedoch 
-sind  mir  Reproductionen  derselben  nicht  bekannt.  Von  einer  Frauenschale  des 
Hamburger  Museums  für  Kunst  und  Gewerbe,  welche  aber  nicht  eine 
Entbindungsscene,  sondern  eine  Wocbenstnbe  Toifttlut,  habe  ich  spfiter  noch 
zu  sprechen. 


278.  Die  Entwiekelang  der  GebnrtshUlfe  in  DentseUand  und  der  Sehweii 

im  Mittelalter. 

Wenn  in  diesem  Alxclmitte  die  Entwickelung  der  Geburtshülfe  in  der 
Schweiz  gemeiuschaltlich  mit  derjenigen  in  Deutschland  betrachtet  werden  soll, 
80  bat  das  seinen  Grand  darin,  dass  namentlicb  in  dem  spftteren  Bfittelalter  und 
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in  dem  15.  bis  17.  Jalirhuudert  die  culturelk'  Eutwickeluag  dieser  beiden  be- 
naehbartea  L&nder  in  medieraisciher  Beziehung  eine  grosse  Uebereinstiratnuag 
»igte. 

"Was  die  Vorzeit  des  deutschen  Volkes  anbetrifift,  so  entzieht  sich  das 
damalige  üebammeuwesen  leider  unserer  Kenntuiss,  nur  tbon  wir  wohl  nicht 
unrecht,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  vms  Ton  Taeihis  nnd  anderen  römischen 
Schriftstellern  gerOhmte  kräftige  Korperbeschaffenheit  der  deutschen  Frauen 
keine  besomlereii  HnltVleistun;^»'!!  1»<m  dem  Gt  liurtsacte  uothwendig  gt  inacht  liahe. 
Der  Dienst  und  die  ÜUlfe  bei  den  Kntbindungen  hat  sich  von  den  Leistungen 
der  helfenden  Weiber  bei  den  jetzt  lebenden  KaturrSlkem  wohl  nur  wenig  unter- 
schieden. Die  Geburt  stau  l,  wie  man  glaubte,  in  der  Hand  der  Güttin  Fteija; 
die  weisen,  des  Zaubers  kmidij^en  Frauen  beschworen  und  besprarbeu  die  allzu 
grossen  Schmerzen  der  Kreissenden;  schliesslich  beschränkte  sicli  die  mechanische 
HtUfe  wahrscheinlich  nnr  anf  das  , Heben*  oder  Empfangen,  auf  das  Abnabdn 
nnd  die  weitere  Behandlung  des  Kindea. 

In  den  alten  1  >iclituiig4'ii  der  germanischen  Völker  kommt  nur  ■vvpnig 
hierauf  Bezügliches  vor.  in  der  Edda  wird  aber  als  ein  übernatürliches  Mittel 
zur  Bef5rderung  der  Entbindung  Mime^s  Baum  erwähnt,  den  weder  Feuer  noch 
Schwert  achSdigt.  Es  haisst  dort: 

«Nim,  Vifl'ieicatult,  was  idi  Dich  fragen  wollte» 

leb  wünschte  zu  wissen: 

Was  wirkt  der  Berühmt«,  wenn  weder  Feuer 

Noch  Sehwert  ihn  lehftdigt?" 

Die  Antwort  lautet: 

,Tor  W^era  briiif',  die  (jehSren  wolleii. 

Seine  Fruclif  {n^  Fonor: 

Wm  drinnen  soant  bliebe,  drängt  lich  hervor; 
So  mehrt  «r  die  Mentohen.* 

Aus  einem  anderen  Gesänge  der  I'Jdda  geht  deutlich  hervor,  was  für  eine 
Rolle  m  der  damaligen  Zeit  die  Frauen  spielten,  welche  noh  anf  die  Hebammen- 
knnst  verstanden.  Dieser  Gesang  heisst  „0ddrtm*8  Klage*;  W^hdm  Jordan 
fiberaetzt  diese  folgendermaassen: 

Ich  hörte  melden  in  alten  Mären, 

Wie  eine  Maid  gen  Morgenlaad  kommen. 

NiomanJ  im  Staube  hlenieden  verstand  es, 
Hebend  711  holffm  der  Tochter  Hudirieh'a. 

Oddrun  erfuhr  es,  EUeVs  iSchweeter, 

Dan  die  Jongfran  jammre  in  jfthen  Gebnrisweh'n. 

Da  7.op  sie  nuch  den  gezäumten  Rappen 
Hervor  an-  dem  Stall  und  8ti<'p  in  <b>n  Suttol. 

Auf  stäubender  btraue,  geetreckteu  Laufe« 
Kam  lie  snr  herrlich  ragenden  Halle, 

Und  bastig  den  hun^jrij^on  llnngst  cntfattelnd 
Durcbacbritt  «ie  dM  Saales  unabsehbare  Länge, 
Und  das  war  der  Aoimf  mit  dem  sie  aahnb: 

Wae  ist  hier  im  Reiche  am  meinten  ruchbar 
Und  lastig  su  hOren  im  Lande  der  Hannen? 

llorijnit  sprach: 
horgny  liegt  hier  in  schweren  üeburtüweh'n: 
Dich,  OcMnm,  bittet  die  Fieandin  am  Beialand. 

Odd%-un : 

Welcher  der  Fürsten  war  Dein  Vorführer? 
Weswegen  liegt  Borgny  in  bittern  Wehn? 
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Borgnif: 

Wilumd  hMirt  der  den  Falknern  bold  ist, 

Warm  gebettet  hat  er  die  Buhle 

Der  Winter  fQnf  ohne  Wissen  des  Vaters. 

Nicht  mochten         mein   ich,  mehr  noch  sprechen. 
Milden  (inniiitlis  vor  doH  Mldohena  Knieen 
Setrte  hu:h  Oildnm,  und  nun  sang  Oddrim 
Wirksame  Weitsen,  gewaltige  Weiten 
Dar  gebirenden  Bor^y  tnm  Beietaade  ta. 

Lanfen  aUbald,  dass  der  Boden  erbebte, 

Komiteii  die  Kinder,  KiwbeD  wie  IfOdehen  n.  i.  w. 

NBch  ToUbnM^tor  Entbindung  dankt  Borgnff  Ar  die  geleisteten  Dienste: 

So  mögen  I'ir  helfen  hiil.lreicho  Milchte» 

Frigg  and  Freya  und  andere  Aien, 

Wie  Du  mir  den  Laib  vom  TndedMB  arlOeai 

Oddrun: 

Fürwahr,  nicht  dieweil  Du  dessen  wfirdig, 
Neigt'  ich  mich  nieder,  aus  Noth  Dir  sa  belfeo. 

Nur  mein  Gelübde  hab'  ich  geleistet, 
Das  ich  anderwilrtB  aussin-ach:  allerorten 
Roistand  zu  bieten  (gebärenden  Frauen), 
Als  hier  das  Erbe  die  Kdlinye  theilton. 

Jordan  meint,  dass  der  Eingang  dieses  Liedes  ein  liest  von  einem  ger- 
luani sehen  Mythus  sei,  der  urverwandt  und  im  Kern  identisch  ist  mit  dem 
griechischen  Ton  der  Leto  und  iliren  beiden  Zwillingskindern  Apdtton  und 
Artevils.  Er  setzt  die  Ofhhtiri  jjleith  der  Eileithyia  als  Geburtshclfprin :  den 
Namen  (hidrtin  setzt  er  mit  dem  Wort  <hhlr,  Speer,  Dolch,  scharte  Spitze 
in  Beziehung  als  Ausdruck  der  heftigen  Gemüths-  und  Körperschmerzen,  welche 
die  Kreissenden  erleiden ;  auch  konnte  man  vielleicht  (Mdnm  ftr  den  entsprechen* 
den  Namen  der  Gemahlin  des  ()(h')i  halten.  Auch  erinnert  er  dann,  dass  Borgnf 
ebenso  wie  Lcto  „verborgen"  bedeute. 

Uns  interessirt  es  nun  hauptsächlich,  dass  das  Lied  manche  Aufschlüsse  über 
das  Hebammenwesen  der  Alten  giebt.  Zunächst  geht  ans  demselben  hervor,  dass 
die  germanisclu-n  Völker,  welchen  das  Lied  angehört,  wussteu,  wie  sehr  es  in 
dem  Lande  der  Hunnen,  das  hier  Morgenland  tienamit  wird,  an  verständigen 
Hebammen  fehlte.  Hiermit  ist  jedoch  nicht  das  Hunneurcich  an  der  Donau 
gemeint,  sondern  das  echtdeutsche  Hnnen-Land,  das  am  Nieder-Rhein  lag, 
in  der  Nähe  des  Franken- Landes,  für  dieses  letztere  lag  es  gegen  Morgen, 
ebenso,  uie  fiir  das  B u  r^^u n  d  e  r-Land.  In  der  lji(l(f  und  in  der  Tr'*/.s/<)<//rt-Sage 
ist  tiiyuni's  deutsche  Heimath  als  Huna-Land  bezeichnet.  Die  zufällige  Aehu- 
liehkeit  der  Namen  veranlasste  die  Verweehselnng  mit  dem  Hnnnen-Rddie. 
Also  spielt  jene  Scene,  die  das  Lied  schildert,  mitten  in  Deutschland. 

Aus  weiter  Ferne  muss  dort  eine  betreundete  Frau,  die  mit  der  Sache  Be- 
scheid weiss  und  sich  derselben  geweiht  hat,  reitend  zu  der  Gebärenden  eilen. 
Hier  angekommen,  orientirt  sie  sidi  mit  zwei  Fragen  ttber  den  Sachverhalt  nnd 
geht  dann,  ohne  Weiteres  /u  sprechen,  zu  der  Leistung  des  Beistandes  Ober:  sie 
setzt  sich  vor  die  Kni>e  der  Kreissenden  und  singt  Weisen,  welche  die  Wirkung 
haben,  dass  sie  die  Geburt  betorderu. 

Interessant  för  den  Geburtshelfer  ist  femer,  dass  das  laed  die  damals  flblidbe 
Korperstellung  andeutet,  welche  die  Hebammen  während  der  Ikitbindung  ein- 
nahmen. Sie  setzte  sich  vor  des  Mädchens  Kniee:  und  später  neigt  sie  sich  zu 
ihr  nieder.  Die  wirksamen  Weisen,  welche  sie  der  Gebärenden  zum  Beistände 
singt,  sind  jeden&lla  Beechwömngs-  und  Zanberformeln  gewesen. 
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Wie  schon  an  einer  früheren  Stelle  erwilmt  wnrde,  skodirten  die  Aerzte  im 
Mittelalter  auch  in  Deutschland  ausser  den  nicdioinischen  Werken  des  Alter- 
ihnms  namentlich  diejenigen  der  arabischen  bchriitsteller.  Einen  erheblichen 
Nntsen  Ar  die  Gebnrlskiinde  werden  nie  wohl  kaum  daraus  gezogen  haben,  da 
ihnen  ja  auch  die  Hauptsache  dazu  fehlte,  nämlich  die  Gelegenlieit  zu  der  prak- 
tischen AusQbung  der  gehurtshülflichen  Handgriffe.  Dabei  herrschte,  wie  auf 
allen  Gebieten,  so  auch  in  der  Aledicin  ein  crasser  Aberglaube,  der  sich  in  den 
Schriften  der  damaligen  Zeit  in  den  Ttreeliiedflneten  Formen  widerspiegelt.  Es 
geh5rt  dahin  unter  anderen  das  in  Hexametern  verfiuete  Receptbuch  des  Quinttts 
Serniuf!  Samotncus.  Eine  sehr  grosse  Bedeutung  gewann  das  Werk  des  Duniini- 
kaners  Albert  von  BoUstädt:  ,De  secretis  mulieruni".  Bekannt  ist  dieser  aus 
Schwaben  stammende  AJberi  nnter  dem  Namen  ASherha  Magtm  (1198—1280). 
Sein  Werk  ist  eine  Compilation  an«  Arithtdet,  Avieefma  und  Anderen ;  es  wurde 
in  das  Deutsche  iihorsetzt  und  gewann  eine  an^serordentlicli  grosse  Verbreitung. 
Auch  heute  noch  ist  in  dem  deutschen  Landvoike  dasselbe  immer  noch  in  sehr 
hohem  Ansehen. 

Ans  der  Feder  des  Arnold  von  ViUamva  (1235—1312)  erschien  ein  ,Bre- 
viarium*,  das  schon  sehr  verständige  Aiit^Mbeti  (Iber  gebmrtsbOlf liche  VerhältniflBe 
enthielt,  namentlich  über  die  falschen  Kituleslageu 
und  ihre  Beseitigung  durch  die  Wendung  auf  den 
Kopf  oder  auf  die  Füsse,  über  die  Gefahren  hei 
dem  Zurückbleiben  der  Nachgeburt  und  über  die 
Attsziehung  des  abgestorbenen  Kindes.  £r  trat 
aneh  aehr  energisch  gegen  den  Misshrauch  der 
abergfi&nbiBchen  Mittel,  der  Incantatoria  oder  Be- 
schworungen auf,  welche  er  als  gottlos  Ix-zeich- 
nete.  Bei  der  damals  noch  herrschenden  Geistes- 
richtung ist  er  natßrlicher  Weise  nicht  im  Stande 

Gewesen,  dieselben  erfolgreich  zu  bekämpfen.  Der 
'rätnonstratenser  Thomas  aus  Breslau  und  An- 
dere bekannten  sich  als  eifrige  Auhänger  des 
Arnold  auf  medicinischem  Gebiete. 

Auch  die  oben  erwfihnten  Schriften  der 
Italiener  Franceaco  di  Piedimontr,  Niccolo  Fal- 
cucci  und  Savonarolfi  waren  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Aerzte  in  Deutschland.  So  lehnte  sich 
das  Wissen  und  Könnnen  der  deutschen  Aente 
auf  diesem  Gebiete  an  Ausländisches  an. 

Die  geburtshUlfliche  Praxis  lag  in  jenen 
Zeiten  aber  nicht  allein  in  den  H&nden  der  Hebammen.  Dieselben  hatten  viel- 
mehr das  Vertrauen,  welchea  sie  in  dem  Volke  genossen,  auch  noch  mit  anderen 
höchst  fragwürdigen  Elementen  zu  tlieilen.  So  musste  noch  im  .Jahre  1580  der 
Herzog  Lxdwif/  von  Württemberg  durch  eigenen  Erlass  den  Schäfern  und  Hirten 
das  Entbinden  verbieten. 

Die  Groeeen  und  Yomebmen  yereehrieben  im  16.  Jahrhundert  fta  ihre  Frauen 
sogar  gute  Hebammen  aus  weiter  Feme.  Der  letzte  Hochmeister  des  Deutsch- 
ritter-Ordens, der  nachherige  Herzog  AUnecht  von  l^remsen^  beiog  aus  Nttrn> 
berg  für  seine  Gemahlin  eine  Hebamme.  (Voigt.) 

V.  Sicbold  sagt  über  die  damalige  Zeit: 

•TomrCheile,  welche  ^gon  die  von  M&nnern  ausgeflbte  Gtobortihfllfe  itattfiraden,  tragen 
wohl  «las  Ulrike  mit  dnzu  l>ei.  tla«  F;ich  auf  ninor  n  i  od  ereil  Stof©  zu  erhalton,  imlom  dadurch 
den  Aerzten  und  Cliirurgen  die  Gelegenheit  genommen  wardSi  auf  dem  Felde  der  Krfahraug 
Beniehenuigmi  für  die  Gebortahlllfe  tu  sammeln.  Wardea  sie  in  FUlen,  welche  die 
Hehammen  flieht  besMtigea  komten,  binsagerafen,  so  wann  soldM  wenig  sa  der  Aawendwig 


Fig.  aas.  ÜBt«iMitlBd«rOebnrtohttlfe. 
Miafaitu»  MM  iam  15.  Jahrhiiadert. 
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huunor  Hülfe  geeignet,  iOBdeni  forderten  gewiae  nw  wa  den  roheeten,  Kinder  secstOrenden 

Operationen  auf.* 

Die  Aerzte  waren  aber  selber  daran  scbold,  denn  nicbt  Wenige  hielten  es 
unter  ihrer  Würde,  an  dem  Geburtsbette  handgreifliche  HUlfe  zu  leisten. 

Ein  Arzt,  der  ein  gelehrtes  Werk  über  Gynäkologie  und  GeburtshOlfe  schrieb, 
der  Portugiese  MoU.  a  Castro  in  Uamburg  (lö94),  sagt  in  seiuem  Buche  mit 
dflrren  Worten:  .Haee  ars  viros  dedeoet*  Und  sdion  kurz  anror  hatte  in  Frank- 
reich Le  Bon,  welcher  ebenfalls  ohne  praktische  Erfahrung  ein  Baeh  Aber  die 
Geburtshülfe  verfasste,  die  Forderung  gestellt,  dass  die  Hebamme,  wenn  ihre 
Weisheit  zu  Ende  sei,  nicht  den  Arzt,  sondern  einen  Chirurgen  zuziehen  solle. 
So  befimd  sich  denn  eigentlich  die  praktische  GebortshOlfe  nur  in  den  H&nden 
der  Ib-bammen  und  jener  Wondfirzte^  deren  Kunst  und  Wissenschaft  häufig  eine 
noch  iiiissorst  ^erin<;e  war. 

Es  muss  jedoch  ein  gebnrtshülflicher  Unterricht  schon  früher  stattgefunden 
haben.  Wir  ersehen  dieses  ans  den  mit  Miniaturen  geschmflckten  Initiaten  einor 
Pergamenthandschrift  des  Galenus  der  königlichen  Bibliothek  zu  Dresden,  welche 
Choulant  besprochen  hat.  Dieselbe  ist  in  Belgien  und  zwar  wahrscheinlich  in 
Brüssel  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben.  Eine  dieser  Miniaturen 
(Fig.  338)  stdlt  einen  auf  einem  Stahle  si^enden  Lehrer  und  zwei  zur  Seite 
stelMnde  Schiller  dar.  Auf  den  Lehrer  schreitet  eine  voUstSndig  nackte  hoch- 
schwangere Frau  mit  lang  herabhängendtn  üolilbltMiden  Haaren  zu,  über  welche 
der  Lehrer,  wie  aus  der  Haltung  semer  Hände  ersichtlich  ist,  unstreitig  einen 
wissenschaftlich  demonstratiTai  Vortrag  halt 
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wUirend  des  IC  Jahrlimnderte. 

Von  dem  16.  Jahrhundert  an  vermögen  wir  eine  recht  gfiinsUge  Wmdang 

zum  Besseron  zu  erkennen.  Schon  t'rfubri'n  wir  von  Geburtshelfern,  welche  von 
der  Bevölkerung  hochgeschätzt  wurden  und  welche  dort  erfolgreich  eingriffen,  wo 
die  Hülfe  der  Hebammen  nicht  ausreichen  wollte.  Ein  bedeutsames  Beispiel  hier> 
f&t  trug  sich  im  Jahre  151G  in  Freiburg  in  der  Schweiz  zu: 

Der  aus  Württemberg  stammende  Arzt  Airxiindfr  ZItz  (auch  SeH:,  S;/:,  Seiz  ge- 
schrieben) hatte  in  Baden  (Canton  Aargau)  prakticirt,  sich  aber  durch  die  aVerl&umdung' 
der  EidgeiKMMO  beim  Henoig  (fMA  von  Warttemberg  bei  der  Regierang  von  Fretbnrg 
missliebig  gemacht.  Die.se  wies  ihn  tlaln^r  iuis  tlm-  Fi(!<:j,  nosson.«cbiift  dnn  Ii  Verbannung  aus. 
Allein  in  der  ersten  halben  stunde  nach  seiner  \  erliat'tuiig  kam  eine  Kreissende  in  Baden 
nieder,  und  «war  war  dieser  GabmisfiaU  ein  so  schwieriger,  dan  die  anwesenden  IVanen  nidit 
glaubten,  das.s  dio  Kroissonde  mit  dem  Leben  davon  kommen  würde.  Sie  wendeten  sich  daher 
an  den  Landvoigt  mit  der  Bitte,  den  oft  bewiUirten  Geburtshelfer  freizulassen,  damit 
w  helfend  eingreifen  kffnne,  und  dtesM  wurde  ihnen  dann  aaeh  bewilligt.  Zitg  wurde  also 
zuriick„'.  rufen  und  führte  die  Entbindung  glücklich  zu  Endo.  Nminiehr  thaten  sich  die  Damen 
von  Baden  zusammen  und  richteten  eine  Eingabe  an  die  Uegierung  mit  der  Bitte,  den  kunst- 
eriUirenen  Mann  ans  der  8  oh  weis  nicht  wegsieben  an  lanen,  sondem  ihm  wenigsteDS  tu  er* 
lauben,  »ich  zu  verantworten  und  ihm  aneh  ia  dem  Falle  stt  Teneüien,  dsss  «r  wirklich  etwas 
Strafbaren  begangen.    (Meyer- Ahrens.) 

Auch  iu  Bezug  auf  das  Gewerbe  der  Hebammen  haben  wir  mit  dem  Be- 
ginne der  Neuzeit  ein  Paar  wichtige  Verbesserungen  zu  Tmeichnen.  Die  eine 
derselben  besteht  darin,  dass  allmählich  ftir  sie  Besoldungen  aus  dem  i'ifTentlichen 
Säckel  zur  Verfügung  gestellt  werden;  andererseits  erfolgte  die  Ausarbeitung  be- 
sonderer Hebammen -Ordnungen  und  es  wurde  die  Bestimmung  erlassen,  dass  die 
znr  Niederlassong  sich  meldenden  Frauen  sich  einer  wissenschaftlichen  Prüfung 
unterziehen  müssten.  Bestimmte  Aerzte  wurden  beauftragt,  ihnen  den  noth- 
wendigen  Unterricht  zu  ertheilen.    In  der  Mitte  dee  lt>.  Jahrhunderts  machte  in 
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Frankfurt  am  Main  Johann  Tj  idemann  seiner  Vaterstadt  ein  Legat,  aus  dessen 
Erträ^'nisstMi  Hebammen  entschädigt  werden  sollten,  darait  sie  den  W.'ihpni  der 
Armen  bei  der  £ntbiuduDg  unentgeltliche  Hülfe  leisteten.  In  Folge  dieses  Legates 
wurde  1456  zum  ersten  llfole  eine  Hebamme  angestellt  nnd  mit  4  Gulden  jÜnUeh 
besoldet.  Diese  Maassnahme  scheint  sich  bewährt  la  haben,  denn  schon  im  Jahre 
1463  erfoljjrtc  die  Anstellung  einer  zweiten  Hebamme;  im  Jahre  1479  waren  deren 
schon  vier,  welche  mit  je  2  Gulden  besoldet  wurden,  und  im  Jahre  1488  war  ihre 
Zahl  auf  5  gestiegen.  Diese  Hebammen  waren  damals  dbaimtiich  in  der  Altstadt; 
sie  wurden  «Stadt- Ammen*  oder  „des  Rathes  Ammen"  genannt.  Ausser  ihnen  gab 
es  nun  aber  natürlicher  Weise  aueli  noch  anrlerc  Ifebummen  in  der  Stadt.  Diese 
bedurften  für  ihre  Niederlassung  einer  beim  Bathe  emzuholenden  Erlaubuias,  wobei 
ihnen  mitunter  auch  gestattet  wurde,  dass  sie  sidi  rom  Stadtpfarrer  über  die 
Kanzel  veridlnden  liessen.  (Kriegh.) 

Diese  Einrichtung  mnt^s  aucli  in  anderen  Städten  Nachahmunf^  fjefunden 
haben,  denn  wir  treffen  im  Jahre  14S"»  in  Freibnrg  in  der  Sclnveiz  schon  vier 
Stadt-Hebammen  au,  deren  jeder  ein  Stadtviertel  zugewiesen  war.  Sie  erhielten 
eme  Besoldung  von  49  Sons  f&r  das  Jahr.  Da  man  dort  nicht  immer  die  hin- 
längliche Zahl  geeigneter  Individuen  fand,  und  beispielsweise  im  Jahre  1491  nnr 
zwei  besoldete  Ilebammen  daselbst  hatte,  so  scheint  man  als  Erforderuiss  für  den 
Beruf  schon  damals  eine  besondere  Qualität  der  Candidatinnen  verlangt  zu  haben. 
Dm  das  Jahr  1496  existirte  in  Basel  ein  Comit£  von  Frauen,  welches  die  Heb- 
ammen beaufsichtigte.  Hierin  lag  schon  der  erste  Keim  lu  oner  erfrenlidien 
Besserung.    ( Mrijer-Ahrrns^. ) 

Eine  Hebammen-Ordnung  hatte  schon  im  Jahre  1451  die  Stadtverwaltung 
▼on  Regensburg  erlassen;  auch  ist  darin  bereits  eine  fiffmtiiehe  Prüfung  dar 
Bewerberinnen  Torgesdirielmi.  Sie  mflsssn  rieh  unter  Anderem  verpflichten, 
sogleich  zu  erscheinen,  wenn  sie  gerufen  werden.  Die  Obenmfincht  über  diese 
Personen  war  auch  hier  .ehrbaren  Frauen"  ubertragen. 

In  Frankfurt  am  Main  wird  eine  Prfifung  der  Stadt-Hebammen  durch 
die  Stadtftrzte  im  .Talire  1491  erwähnt;  die  Prüfung  der  übrigen  Hebaromen  bo* 
gann  aber  erst  im  .lahre  1499.  {Kriegh)  Eine  solche  Frankfurter  Hebamme, 
allerdings  aus  ein  wenig  späterer  Zeit,  haben  wir  in  Fig.  284  kfnnen  gelernt. 

Auf  dem  Reichstage  in  Kegensburg  im  Jahre  1532  gab  Kaiser  Karl  V. 
die  Halsgerichtsordnnng  Carolina.   In  derselben  heisst  es  Art.  85: 

,Da  dann  lioliamin  all  ir  vorbereito«  Rflitnog  dazu  dienlich,  ntttsUcb  and  gnt, 
bereit  sol  haben  alii  den  Kindstuhl,  »chärli,  »chwamni,  nadlen  und  fiiden.* 

Als  eine  günstige  Folge  der  Aufsicht  und  Aufmerk.samkeit,  welche  den  Heb- 
ammen jetzt  von  Seiten  der  städtischen  Bebürden  zu  Theil  wurde,  müssen  wir  es 
bebmditen,  dass  Aerzte  dazu  Teranlasst  wurden,  geburtshOlfliche  Lehrbücher  ftr 
die  Hebammen  zu  Terfassen.  Auch  wurde  in  einigen  Städten  sehr  bald  ein  regel- 
mässiger Hebammennnt^rricht  eingefiihrt. 

Die  erste  Instruction  für  die  Hebammen  datirt  vom  Jahre  1480  aus 
Wttrzburg.  Im  zweiten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  Teranlasste  Calharwa 
geborene  Prinzessin  von  Sachsen  und  Wittwe  des  Herzogs  Siegmund  von 
Oesterreich,  später  Gemahlin  iir/r/t'.v /.,  Herzogs  zu  Braunschweig  und  Lüne- 
burg, welche  1524  zu  Göttinnen  starb,  den  Dr.  Eudiarius  liösslin  in  Worms 
(später  in  Frankfurt  am  Main),  ein  Lehrbuch  ftr  Hebammen  zu  verfassen. 
Dasselbe  wurde  1513  zu  Worms  gedruckt  und  es  erlangte  in  kurzer  Zeit  eine 
ausserordentlich  weite  Verbreitung.  Da,s  Buch  bildet  eine  Zusammenstellung  der 
Lehren  des  JUppokrateSy  Galmus^  Aitius^  Avicenna^  Albertus  Magnus  u.  s.  w.  In 
seiner  Widmung  an  die  Prinzessin  CaÜwrina  sprieht  der  Ver&sser  die  Bitte  aus, 
dass  dieee  das  Buch  unter  die  ehrsamen  schwangeren  Frauen  und  Hebammen  ans« 
theilen  lassen  mochte. 

Ploti- Bartals.  D«a  Wdb.  6.  Aafl.  II.  8 
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Enehariu8  Roesdm^S:  .Schwangere  Fruwen  und  Hebammen  Rosen- 
garten" hat  eine  grosse  7;ibl  von  Auflugen  erlebt.  Der  Verfasser  sachte  darin 
auch  die  Unkenntuiss  und  Fahrlässigkeit  der  Hebammen  zvl  bekämpfen.  Er  schreibt: 

Ich  meyn  die  Hebammen  alle  tampt, 

Die  also  gar  kein  wynen  handt, 

Dar/.ti  <lnrch  yr  Hynlessigkeit 

Kynd  verderben  weit  und  breit. 

Und  handt  eo  schlechten  Fleiia  getbon 

Jkm  de  mit  Ampi  9jn  Moct  begon  n.  ■.  w. 

—  Hal>  ich  inyr  dos  zu  Hertscn  genommen 

Gott  zu  Lob  und  uns  ZQ  frommen, 

Den  armen  Selen  auch  zu  trost, 

Die  damit  werden  hie  erlost. 

Und  nit  so  vil  Mort  wurd  geschehen, 

Als  oft  und  dick  ich  habs  gesehen  u.  b.  w. 

Das  Beispiel  der  Prinzessin  CatharuM  fand  Nachahmung.  Zwei  Vonteher 
der  obersten  Ghirorgengesellscbafk  in  ZUrich,  die  Meister  Joerg  MuBer  und 
Rudolf  Cloter,  veranlassten  den  Steinschneider  Jacob  Ruff  oder  Rueff,  mit  dem 
gemeinsam  ihnen  der  Unterricht  und  die  Prüfung  der  Hobammen  übertragen 
war,  einen  populären  Leitfaden  fUr  Hebammen,  Schwangere  und  Wöchnerinnen 
alusnarbeiten.  i{iM;ff  Tollendete  diesen  im  Jahre  1554  nnd  ersaehte  den  Bflrgermflisfeert 
das  Buch  sämmtlichen  Hebammen  nnd  pflegenden  Frauen  in  der  Stadt  und  auf 
der  liandschaft  zu  schicken.  [Meyer- Ahrms')  In  liurffs  Buch  ist  Manches  für 
die  damalige  Zeit  klarer  und  deutlicher  dargestellt,  als  in  BössUn's  „liosengarten*, 
doch  fehlt  es  in  demselben,  das  ebenfalls  Tiele  Ansgaben  erlebte,  keineswegs  an 
AbeorditSten  und  Aberglauben. 

Diese  Verfasser  nämlich  und  die  ihnen  nachschreibenden  Autoren  von  Heb- 
ammeubüchern  hatten  selbst  keine  genügenden  Erfahrungen  am  Geburtsbette 
sammeln  kOnnen.  Es  blieb  ihnen  daäer,  wie  v.  SMmtd  bnnerkt,  nidits  anderes 
übrig,  als  sich  theils  nach  den  Aussagen  der  Hebammen  und  der  Darstellnng 
ihrer  Vorgänger,  welche  aiif?  denselben  Quellen  geschöpft  hatten,  zu  richten,  theils 
nach  eigenen  Erfindungen  diese  Bücher  auszuschmücken.  Danach  kann  man  den 
geringen  wisseoschafüiehen  Werth  «nes  solchen  Büches  ermessen.  Immerhin  sind 
tootz  ihrer  Schwächen  diese  Weriro  Ton  nicht  geringer  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelung  des  deut. sehen  Hebammenweeens.  Denn  in  prakti.^cher  Hinsicht  wurde 
Säsdin's  Werk  von  einem  sehr  weittragenden  Einfluss,  und  zu  der  theoretischen 
Belehrung  und  Anfkl&rung  der  deutscnen  Hebammen  hat  es  nicht  nnerheblich 
beigetragen. 

Mit  dem  Er.schritieu  dieser  Btkher  beginnt  in  Deutschland  die  Einmischung 
der  Aerzte  in  das  Geschäft  der  Geburtshülfe.  Für  uns  sind  sie  die  Quellen  zur 
Erkenntniss  der  Anschannngs-  und  Behandlnngsweise,  welche  nnter  den  Hebammen 
Deutschlands  zu  jener  Zeit  herrschte.  Eine  wirkliche  Verbesserung  des  Heb- 
ammonwesens  in  Deutschland  konnte  freilich  erst  durch  den  weiteren  Ausbau 
der  Hebammenordnuugen  und  vor  Allem  durch  die  Errichtung  guter  Heb> 
ammenlehr  an  stalten  in  befriedigender  Weise  errncht  werden. 

Es  zeugt  aber  schon  von  einem  erheblichen  Fortsohritte,  wenn  WaUer  Ryff*) 
im  Jahre  1545  davon  spricht,  da.ss  den  Hebammen  von  erfahrenen  Aerzten  der 
Unterricht  ertheilt  werde,  und  wenn  er  für  die  Städte  die  Anstellung  von  ge- 


*)  B^,  aiidi  Biviv»,  RUf,  Biffu»  daxt  nicbt  mit  Jaeoft  JltH^verwaohselt  werden. 
Nach  HnUer  und  Gr^sner  wurde  er  wegen  echlecbter  Streiclie  ;iut*  verschiedenen  Stadt on  iius- 
gewiesen.  In  seinem  .Frawen  RoaengartSB*  erscheint  er  als  Plagiator.  Juhwi  Beer 
(Dm  HebammeBweMn  im  llittelalter  im  Beflex  des  AltarUnims  irad  lUMrer  Zmt,  Dsatsehe 
EUaik  1862,  No.  84,  8.  880)  sebreibt  ihn  ftlseblich  „BHtT' 
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schworeuen  Uebammeu  befürwortet  Dahiogegea  erklärte  wie  gesagt  der  Leibarzt 
des  K9nig8  KarlJX^  Joh.  ZeBon,  in  Semem  BflcMein  ,Therapia  graTidaram*  1577 
die  AusQbang  der  Geburtshulfe  fllr  ein  den  Mann  schändendes  Geschäft. 

Auch  in  Ulm,  NürnluTi?  u.  e.  w.  tinden  wir  schon  im  16.  .lahrhiiiidert 
ein  geordnete«  Hebammen wesen.  In  Ulm  wurden  die  Liebammen  nach  erhaltenem 
üntmicht  Tom  Physikne  geprOft  und  dann  eirt  zogeUuaen,  «leh  lag  ihnen  dort, 
wie  an  anderen  Orten,  die  ^esundheit.spolizeilielie  Anfricht  Aber  die  Franen  (Pro- 
etitoirte)  in  den  Frauenhäusein  (Bordellen  *  ob. 

In  Zürich  hatte  bis  zum  Jahre  1554  Jacob  liueff  die  Aufgabe,  jährlich 
einige  Male  mit  noch  einigen  anderen  Herren  ^e  Hebammen  ra  »rerbSren*.  Jetzt 
aber  erhielt  der  Stadtarzt  Conrad  Gessner^  der  berühmte  Naturforscher,  in  einer 
Pflichtordnunf:^,  welche  ihm  für  die  Hesorpun^'  der  Stadtarztschule  ort  heilt  wurde, 
den  Befehl,  die  Unterweisung  und  Prüfung  der  Hebammen  zu  übernebmeu: 

.Desgleichen  toi  Er  oa«h  die  Hebammen  zu  allen  Fronfaaten,  wann  die  Veroidoeten 
Ilm  berQffend  ald  gebietend,  Sie  m  behOroi  (tNrOfim),  efamiiurea  nsd  andeniditen  nach 

seinem  besten  Yermn^'t'n.'' 

Die  Befähigung  Gessner's  zum  üebammen Unterricht  war  gewiss  eine  sehr 
geringe,  denn  ihm  aelbet  fehlte  die  Brfrhrung  in  der  GebnrtshOlfe.  Dieser 
Unterricht  bestand  darin,  dase  der  Inhalt  eines  Hebammenkatech  ismns 

von  den  Hebammen  hergesafrt  werden  musste,  der,  wie  es  scheint,  schon  um 
das  Jahr  1530  benutzt  worden  war;  er  findet  sich  abgedruckt  in  Johannes 
Murales 

«KiadefBfieblflin  odw  Wohlbo)?rün<leter  l'nterricht,  Wie  sich  die  Wehe  Muttern  und 
Wartherinnen  gegen  »chwan^eren  Weibern  in  der  Geburt,  gegen  denen  Jungen  Kindem  nnd 
■Säuglingen  aber  nach  der  Gebührt  zu  verhalten  haben."    (Zürich  ICäd.) 

Aoseer  dieeem  Eatechismns  botratsten  die  Züricher  Hebammen  noch  Rueffs 
Hebammenbuch;  sie  wurden  auch  Aber  ein  Kapitel  dieseH  \Verke.s  geprüft  und  sie 
waren  verpflichtet,  bei  jeder  Entbindung  womöglich  das  dritte  Budi  desselben 
während  der  ersten  Geburtsperiode  durch  eine  wohlbelesene  Frau  vorlesen  zu  lassen. 
(  Meyer^Akrms*.) 

Als  Beispiel  möge  auH  diesem  Katechismus  wenigstens  eine  Frage  nnd 
Antwort  vorgeführt  werden.    Der  Stadt- Arzt  oder  Doctor  fragt: 

aSo  aber  die  Wasser  gangen  vnd  gebrochen  von  den  Fraweu  rünnend  oder  fliessend 
Tiid  das  Sind  mit  dem  HfiaÜem  md  seiaem  maad  gsspOhrt  vad  gemerdrt  wird,  welebes 
natflrlich  vnd  recht  ist,  wa^;  i^t  dann  EoM  Ami  und  Haadtwflrkang?* 

Die  Hebamme  antwortet: 

,So  ich  die  gewüssc  Zmit  vnd  rechte  Kindsweho  gemerckt,  geH|<iilirt  vnd  erlehrnet  hab, 
so  tröst  ich  die  Fraow  mit  gelehrten  un  gescbicktea  werten  vnd  ermannen  Sie  so  der  Arbeit 
tröstlich  vnd  tajifor  zu  »ein,  Ich  thun  auch  sol<  i^^^cn  den  andern  Fraiuvon,  was  ihr  amt 
vnd  arbeit  i^cin  solle,  demnach  heiss  leb  die  l  iauwt-n  altet>ammen  Nider  Kneuen,  vnd  Gott 
den  attmftchtigen  biten  and  anruffen,  ho  es  die  Zeit  erleiden  mag  mit  einem  aadiohtigen 
Vatermeer.  damit  er  rn»  ^eben  wolle  vn'l  iiii» tlieilcn  Hilff  trost  vnd  gnad  mit  einer  fjliirk- 
hafftigen  stund,  vnd  wie  bald  wir  gebuttet  band  vnd  aufgestanden,  heiss  Ich  im  nauimen 
Gktttee  die  IVanw  anf  dea  Kindmhihl  ritsen,  dw  tui  dato  verordnet  ist  worden,  vnd  so  sie 
ordentlich  und  i^eschicltlich  peseizt  ist,  zu  meinom  vorthoil  vnd  die  schwanger  Fraw  willig 
ist,  so  ordnen  Ich  eine  Frauw  binden  zu  der  Frauwen  mit  Ihren  ilrmen  Schlagen  vnd  um- 
gebea  vad  hflfflieh  mit  den  faftnden  in  der  Zeit,  den  Kinde  vad  dordieehneidaiden  Webea 
nach  nid  sich  streichen  vnd  srmlTtiglich  trucken,  i!as>-  Icli  ^^ie  dsinn  als  zu  lehren  schuldig  vnd 
Fflichtig  bin,  demnach  ordnen  Ich  noch  zwo  Frauwen  eine  zur  lingken,  die  ander  zu  der 
reebten  eeiten,  die  der  Franwen  soeprKebend,  vnd  sie  frenndlieb  so  der  arbeitb  ermabnead, 
damit  wo  Ich  Ihren  bedOrffe,  Sie  auch  lielffen  kftnnon.  und  so  Ich  die  Schwangeren  Frauwen, 
ordendiich  vnd  wol  mit  weibem  versehen  vnd  verdorget,  so  salb  ich  meine  h&nd  mit  weissem 
gilgenOl  Tsd  tnese  MandelBl  glmch  mdereiiiaaderea  vermieebt  oneb  Hflnendmmlts,  demnach 
greiff  T(h  mit  nn'inon  Finircm  y.n  der  Frauwen,  vad  erfahr,  wie  das  Kindlein  goschiebon  liege, 
aach  wie  der  inner  weg  der  Bürmutter  gegen  den  vorderen  Leib  geriobt,  vnd  bereit  seige, 
wo  lieb  dai  Kind  aasetMa  werde,  damit  leb  in  der  gredi  nadi  im  daiebaebneidai  des  Sades 
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Idebtlieh  zn  dem  anesgang  helffian  mOge  mit  liOinidMiii  Straiebeii,  vnd  mnbgriiiui  den  Cnda* 
vn>l  so  mir  daH.-  Kindicin  also  werden  mftg,  flo  empfiMh  Idh  diiM  alw  vnd  1|M  ei  sbo  mit 

der  Hütt  Gottes  werden*  u.  s.  w. 

In  Frankfurt  am  Main  yeröffentiichte  im  Jahre  1Ö73  Adam  Lonicerus  die 
erste  Hebammenordnnng  fllr  diese  Stadt: 

, R«foruiation  oder  Ordnung  für  die  Hebammen,  Allen  guten  Polizeyen  dienlich. 
Gestellt  an  oinon  Erbaron  Rath  dos  Hoilipon  Reichs  Statt  Frankfurt,  am  Mayn,  durch 
Adamum  Lanicerum,  Medicum  Pby«)ikuiu  daselbst.  1573  Gedruckt  zu  Frankfurt  a;M. 
bei  Christitm  Egmo^f»  Beben,  in  Verlegung  Doet  Ad.  Lometrit  M.  Joan,  JEn^iy  nnd 
P.  Steinmeyer. 

Ak  ein  Beispiel  ihres  Stiles  möge  hier  das  erste  Kapitel  folgen: 

^Von  orwehlung  der  Person  der  Amnipn." 

.Dieweil  wir  alle  durch  den  schmerzen,  von  wegen  des  ersten  falls  und  auferlegten 
»Fluchs  geboren  werden,  und  nicüit  weniger  nnratlu  (Unheilt)  in  derOetnirt,  nicht  allein  der 
, Mutter,  sondern  auch  der  Fmcht,  ilurrli  ungoscliicklichkeit  und  Zuwoilon  undi  ilurch  bosheit 
«ettUcher  Ammen  wiederfahren  kann.  SoU  man  billich  zur  orwehluog  der  Ammen  fleisiig 
«aehtong  nnd  anfftebem  haben,  Als  nehmlich:  Eb  loll  diejenige,  welche  lu  einer  Ammen  auf- 
«genommen  wird,  eine  Erbare  Gottesfiirchtige  Fraw  seyn,  eines  ehrlichen  Lebens,  guter  sitton 
.und  geberden,  nüchtern,  er  barer  Gestalt  von  angesicht,  glidm&ssiges  Leibe,  sonderlich  gerade 
.gelenek  Hende  haben,  damit  sie  fertig  und  geschioUich  mit  der  Geburt  umbgehen  mdge. 
.Nicht  hS^sig,  nicht  z&nkisch,  nicht  neidisch,  nicht  frech,  nicht  hoifcrdig,  nicht  trotzig  oder 
abollerig  and  mfinisch  mit  Worten,  sondern  freundlich,  sanfftmtlthig,  trtetlich  Sol  auch  ge- 
.hentt  und  kurzweiligen  geaprechee  sein,  dass  sie  den  venagten  und  Ueinmflthigen  nach  not- 
,turift  köndte  zureden,  Unnd  sie  lustig  und  geherzt  zur  arbeit  machen,  nnndi  im  Fall  der 
.not  trösten  möge.  Sie  soll  auch  eine  Zeit  lang  sich  zu  andern  Ammen  gehalten  haben,  dass 
,8ie  allen  zufallen,  so  sich  bei  den  geberenden  zutragen  mögen,  guten  Bericht  und  er&hmng 
.hah^  nand  aehnellea  rath  in  geflUulicheB  Fillen  tu  geben  viae.* 

Wir  erfahren  hieraus,  wie  man  sich  in  jener  Zeit  das  Ideal  einer  Weibs- 
person vorstellte,  wt^lche  flir  den  Hebammendionst  geeignet  sein  sollte.  Wir  sehen 
aber  auch,  dass  mau  es  damals  zu  der  praktischen  und  wissenschaftlicbeu  Aus- 
bildong  einer  Hebemme  i&r  genügend  hielt,  dass  sie  sich  eine  Zeit  lang  zn  anderen 
Hebammen  gehalten  habe.  Im  Uebrigen  ist  die  Hebammen-Ordnung  des  Lonicerus 
im  zweiten  Theile  eine  Art  Lehrbuch  für  Hebammen  und  unterscheidet  .'^ich  in 
den  Lehrsätzen  über  die  Pflege  in  der  Schwangerschaft,  der  Geburt  und  dem 
Wochenbett  nnr  wenig  von  MMm%  Bueffs  xl  s.  w.  Hebammenbflehem.  Im 
fünften  K^ntel  enthält  das  Buch  Tnschiedene  «Fragsttick"  an  die  Ammen:  ,Wie 
sie  thun,  wann  das  Kind  widersinnig  zur  Geburt  korapt";  ,So  das  Kind  Überzwerg 
und  über  ein  seit  liegt"  u.  s.  w.  Die  Prüfungen  der  Hebammen  wurden  vor  der 
•Terordneten  Matronen*  abgelegt,  nnd  alle  schweren  gebnrtshQlfliehen  FSUe  waren 
den  Hebammen  oder  einem  Concilium  derselben  überlassen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  noch  an,  dass  in  Hamburg  eine 
Batbshebamme  zum  ersten  Male  im  Jahre  1534  erwähnt  wird.  Sie  wohnte  nach 
Ausweis  der  Stadtredinung  gratis  in  dem  Kdler  unter  der  Rathsapotheke. 
(Gemet.) 

Die  Hebammen- Ordnung  von  Passau  1547  bestimmt  .schon  eine  Prüfung 
durch  den  Physikus.  (Frank.)  Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Abhängigkeit  der  An- 
stellung als  Hebamme  von  der  Ablegung  einer  PrAfong  vor  den  StadtSrslen  in 
Deutschland  und  der  Schweiz  immer  allgemeiner. 

Dagegen  war  noch  im  .Jahre  1653  /u  Leipzig  üblich,  dass  die  Gattin  des 
Bürgermeisters  die  W^ahi  und  Prütung  vornahm;  denn  es  heisst  in  dem  Werke 
des  Leipziger  Professors  Wd»eh: 

aMeins  wenigen  Erachteni  aber  ist  bei  dergleichen  Wahl  und  Kxamen  zweierlei  zu  be- 
achten: erstlich  wem  dasselbe  aufzutragen,  und  zum  andern,  wie  und  auf  was  Weize  es  an- 
gestellet,  und  was  darbei  vorgenommen  werden  soll?  Wae  das  erste  belangt,  so  iii^B  aneh 
bei  dieser  LObliclien  Stadt  woU  hergebracht,  daas  Mlebe  Wahl  und  Examen  der  Kindemfltter 
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denfln  Bfliganneiiten  Weibern  li«iiDg«g«b«i  «ad  aafgetragen  wird.  Wie  wni  ein  jedweder 

gater  Bürgermeister  allezeit  dahin  bemOliet  iat,  dasa  Er,  als  allgemeiner  Stadt- Vater,  die 
Wohlfahrt  aeiner  Bürger,  Vermögen«  nach,  mcht  und  beobachtet;  alio  wird  billig  dero«elben 
Weiben  die  Yonorge  vor  gute  Kindennlltter,  weil  einer  ganten  Stadt  mnlcliÄ  daran  ge- 
legen, aafgetragen,  und  ihnen  freigestellt,  ob  sie  solche«  vor  sich,  oder  mit  Zuziehung  noch 

anderer  Erbaren,  verständigen  Weibern  werkatellig  machen  wollen  Und  haben  dieselben 

hierbey  diMeo  abionderlich  so  bedenken,  dass  sie  in  Erwehlang  einer  Kindermntter  ja  mehr 
anf  Gottesfurcht,  Verstand  und  Geschicklichkeit,  al«  auf  Gunst,  und  das.«  eine  oder  die  andere 
etwa  bei  ihnen  gedient,  oder  «ich  «onvt  angeeduniegt,  «eben;  und  ihnen  bemachmala,  wenn 


rif.  m.  Dentsob«  Hebamme  d««  16.  Juhrhonderto,  eiaer  XrtfssaadiB  beiatebend. 

(Ans  7itro<  Rneß.) 


durch  Verwahrloenng  der  unerfahrenen  Kindermutter  Unglück  geschiehet,  keine  Verantwortong 
in  ihrem  Gewissen  «awachsen  mOge.  Und  weil  diese  Wahl  kein  Kinderspiel  ist,  and  vieler 
Ehrlichmi  Eheleote  Freude  und  Leyd,  GlQck  und  Unglück  darauf  beruhet,  so  wäre  e«  in 
Wahrheit  nicht  xu  widerrathen,  dass  zu  dergleichen  Wahl  und  Examen  ein  Medien«  gesogen 
und  «ein  Rath  und  Gutachten  von  der  Frau,  so  Kindermatter  werden  will,  vernommen  würde.* 
Ein  fernerer  Fortschritt  in  der  Entwickelnng  d«r  Gcburtahfilfe  vollzog  sich 
Mgen  Ende  des  IG.  Jahrhunderts  in  München.  Um  den  nothigen  Unterricht  in 
der  Hehammenkunst  zu  ertheilen,  wurd»-  hier  zum  ersten  Male  in  Deutschland 
im  Jahre  1589  eine  üebärstube  eingerichtet.  Das  geschah  im  Heiligen  -  Geist- 
Spitale.  (Hefler,) 
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Bildliche  DaratelluDgen  von  Hebammen  des  16.  Jahrhunderts  finden  rieh  mehr> 

fach  in  den  Druckwerken  der  damaliixen  Zoit.  Fig.  339  ist  Rurffs  Hebammen- 
Buch  vom  Jahre  1581  entnommen,  und  wahrscheinlich  ist  diese  Zeichnung  von 
Hans  Burijhmair  entworfen  worden.  Die  Hebamme  sitzt  auf  einem  niedrigen 
Schemel  Tor  der  auf  dem  Geb&rstuhle  beflndlichen  Ereissenden,  welche  von  zwei 
Nachbarinnen  unterstützt  wird.  Alles  ist  für  den  Empfang  des  Kindes  vor])ereitet. 
Die  Butte  zum  Baden  und  die  W  asserkanne  stehen  am  Boden  dicht  neben  den 
Frauen;  die  Scheere  zum  Abnabeln  und  der  Knäuel  zur  Unterbindung  sind  auf 
einem  Tische  zur  Hand  gelegt.  Im  Hintergrunde  am  Fenster  sitzen  zwei  Mioner, 
welche  den  Mond  und  die  Sterne  betrachten  und  mit  astrologischen  Instrumenten 
beschäftigt  sind,  dem  neuen  Weltbürger  das  Horoscop  zu  stellen.  Die  Hebamme 
hat  eine  grosse  Tasche  und  ihre  geburtshUlflichen  Instrumente  an  einem  Gürtel 
um  den  Leib  befestigt,  aber  sie  sind  vollständig  auf  das  Gesftss  geschoben,  damit 
sie  bei  der  Entbindung  nicht  hinderlicli  sind.  Eine  kurze  ärmellose  .Tarke  hat 
die  Hebamme  über  ihr  Kleid  gezogen,  dessen  Aermel  in  die  Höhe  gestreift  sind. 
Auf  dem  Kopfe  trägt  sie  eine  absonderliche  Haube,  die  an  ein  colossales  Barett 
enmiert. 

Die  obrifj:keitliche  Belehrung  der  Hebammen  erstreckte  sich  nicht  allein  auf 
die  technischen  Fertigkeiten,  sondern  sie  hatte  das  emstliche  Bestreben,  auch  dem 

gerade  in  diesem  Stande  noch  tiefwurzelnden  Aberglauben  entgegenzutreten.  So 
dsst  es  beispielsweise  in  der  Oothaischen  Landeeordmig  (Beiftgnng  Part.  8  No.82) 
vom  Aberglatiben  und  Unterricht  der  Hebammen : 

,Sie  sollen  Gottes  Wort  fleitaig  hOren,  das  hochwflrdige  Abendmahl  äeissig  brauchen 
und  was  sie  gefaest  und  gelernt,  warn  Glauben  und  chriatliclien  Leben  anwenden.  Hingegen 
•oll  aber  Aberglauben  und  »issbraaöh  Gottes  Niimena  und  Wortes  (so  wider  das  erste  und 
andere  (lebot  lilufl),  uIh  da  ist  Segensprechcn,  Charakteren  oder  Buchataben -Zeichen,  «onder- 
liobe  Geberden  und  Kreuzmachen,  Ablösen  dea  Näbeleins  mit  gewisnou  Fragen  und  Antworten, 
Anhlogen  etlicher  sonderbaren  Dinge  wider  das  aberglilabische  Berufen  der  Kinder,  bespritzen 
TOP  oder  nach  dem  Bade,  und  dcrgleichon.  nicht  allein i'  im  ihnen  selbst  gänzlich  verboten 
seia,  sondern  auch,  wenn  sie  dergleichen  unchrisUiches  und  taUelhaftos  Beginnen  an  anderen 
Leuten  vermerken,  noUon  na  dieselben  enutlieli  abmahnen,  anoh  ebooftlls  dem  Pfiuier  oder 
Obrigkeit  anzeigen.* 

Auch  die  Augsburger  Hebammen-Ordnung  verbietet  alles  »Segensprechen, 
unnütze  Gewohnheiten  und  Sprüchlein,  sündliche  Gebräuche*'.  Sie  führt  4  lernende 
mid  9  besoldete  geschworene  Ilebanmien  an.  Dazu  kamen  die  für  die  auswirfes 
wohnenden  und  die  fürs  ,.Blaterhaus"  angestellte  Hebamme  und  4  ^Führt  riiinen'' ; 
auch  gab  es  eine  „ Stadthebamme Die  Hebammen  mussten  ein  .llel)animeu- 
aohild'  an  ihrem  Wohnhause  ansbängen;  die  „lernenden''  durften  jedoch  das  Stadt- 
wappen nicht  darauf  anbringen.  Der  Hebammeneid  war  bei  dem  Idbüehen  Bau* 
amt  zu  Insten.  (BirUnger,) 


280.  Die  GttbnrtBhttlfe  in  Deutsehland  mid  der  Schweis  in  der  Nevieit. 

In  der  zweiten  Hfilfte  des  17.  Jahrhunderte  erschien  am  neues  Hebammen— 

lehrbuch  aus  der  Feder  der  für  ihre  Zeit  hochbedeutenden  chuiftrstlich  branden- 
burgischen „Hof- Wehe-Mutter"  Justtinc  Siegemmulin.  Sie  war  die  Tochter  des 
Pfarrers  Elias  DUtrich  in  Schlesien  und  sie  hat  nicht  nur  am  Hoie  des  Chur- 
fttrstan  Friedrieh  Wilhdm  in  Berlin,  sondern  auch  an  anderen  HSfen  dmch 
ihren  Beistand  gewirkt.  Ihr  Werk  wurdi  der  medicinischen  Fiuultät  v.n  Frank- 
furt a.  0.  zur  Censur  vorgelegt  und  eriiiclt  am  28.  März  die  A])i)roljiition ; 
dasselbe  ist  in  Gesprächsform  abgetasst  und  enthält  bei  aller  Unzulänglichkeit 
doeh  immerhin  aebr  Tersiftudige,  anf  guter  Beobachtung  bemhende  Lebren.  Ein 
anderes,  minder  tüchtiges  Unterrichtsbuch  verfosste  die  Brannacbweiger  Stadt- 
hebamme Anna  Misabeth  üorenburgin  (1700). 
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Der  schon  wiederholentlich  erwähnte  Mediciner,  welcher  unter  dem  Pseudonym 
des  getreuen  Eckarth  eine  Anzahl  Ton  Lehrbüchern  in  der  Form  eines  Romanes 
geschrieben  hat ,  betheiligte  sich 
auch  in  dieser  Weise  nicht  un- 
wesentlich an  dem  geburtshQlflichen 
Unterrichte  in  Deutschland.  Er 
veröflFentlichte  im  Jahre  1715  in 
Leipzig: 

»Des  Getreuen  Eckarth'ti  Un- 
vorsichtige Heb-Arnnie,  In  welcher 
Wie  eine  Heb  -  Amme  oder  Kinder- 
Mutter,  die  ihr  Gewissen  wohl  in  acht 
nehmen  will,  beschaffen  sejn,  und  wie 
sie  nebst  dem  erforderten  Medico  so- 
wohl denen  Un%'erheuratheten  als  Ver- 
hourutbeten  und  Kindern,  in  ihren  Krank- 
hcit«n  und  ZufftUen  getreulich  beistehen 
und  helfen  soll*  u.  a.  w. 

Der  allgemeine  Zustand  des 
Hebamnipn Wesens  in  unserem  deut- 
sch en  V^aterlande  wird  auch  hier 
als  noch  ziemlich  tiefstehend  be- 
zeichnet, und  das  Titelbild  (Figur 
340)  führt  eine  Hebamme  vor,  welche 
irgend  einen  der  Krei.ssenden  aus- 
gerissenen Körpertheil  in  der  Haud 
hält.  Zu  ihrer  Seite  steht  ein  Tisch, 
auf  welchem  zwei  neugeborene  Kin- 
der liegen;  dem  einen  ist  ein  Arm 
und  ein  Hein,  dem  andern  sogar 
der  Kopf  abgeris-sen.  Im  Hinter- 
grunde des  Zimmers  sieht  man  ein 
Himmelbett  und  neben  die.sem  hat 
eine  hochschwangere  Frau  auf 
einem  plumpen  Uebärstuhle  Platz 
genommen.  Das  dieses  Titelkupfer 
erklärende  Gedicht  beginnt  mit  den 
Versen : 


FiR.  '340.   Dtnln  hi'  Volks- Hebamme  ans  <lem  .\nfang 
lies     Jabrhuiiilerts.  Titolkupfer  von  ilw  )?«treo«n  MciartM't 
unvorsichtiger  lieb-Aintne.  ITIT). 


Schaut,  rnvorsicbtigkeit  muss  hier  den  kQrtzem  ziehen, 

Die  Kinder-Mutter  wird  zur  Kinder-Mörderin, 

Diss  Weib  ist  grausamer  als  Strigen  und  Harpyen, 

Und  giobt  der  Uecathe  viel  hundert  Opffer  hin. 

Sie  reist  der  schwangern  Frau  ein  Stücke  von  der  Mutter, 

Von  denen  Kindern  gar  Haupt,  Fuss  und  Armen  ab. 

¥m  qvält  die  Kreisendon  der  JÄlith  Unterfutter 

Auf  ihren  Marter-Stuhl,  und  »cbicket  sie  ins  Grab. 

Ihre  Gottlosigkeit  wird  aber  nicht  straflos  bleiben,  denn: 

Das  Auge  Gottes  hat  die  frevle  Tbat  gesehen, 
Obgleich  mit  Krdo  «ind  die  Cörper  zugedeckt, 
Es  wird  ein  schwer  (Jericht  an  ihr  gewiss  geschehen, 
Das  ihren  frechen  Geist  mit  Angst  und  Jammer  schreckt. 

Aber  es  giebt  doch  glücklicher  Weise  auch  Ausnahmen,  denn: 

Die  Wehe-Mütter,  so  vor  Gottes  Zorn  sich  scheuen, 
Thun  alles  mit  Bedacht  und  mit  Vorsichtigkeit, 
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Denn  giebt  sn  ihm  Pflicht  der  Höchste  aein  Qedeyan, 
Und  ist  mit  Rath  und  That  zu  holffon  •^tetH  bereit. 
Die  80  wie  Hiphra  thirn  und  rua  sich  verhalten, 
Und  deoM  KniMBdan  fseht  wiiMn  bajnitohn. 
Auch  mit  Niichaichtigkeit  ihr  schweres  Amt  verwnltmi 
Die  werden  Meegens  voll  von  ihrer  Arbeit  gehn, 
Gott  wird  Mohn«  Mjrn  nnd  ihnm  Bftoiar  bnnen, 
Unil  sie  nach  dii^ser  Zeit  mit  tausend  Lust  erfretiti. 
Wann  jene  noch  alihier  ihr  Elend  werden  schauen. 
Und  dorten  A«h  mid  Weh  mm  Tollem  Kdie  «ohreTn. 

Das  Buch  ist  ebenso  wie  die  verwandten  Werke  desselben  Verfassers  eine 
reiche  Fundgrube  für  die  Culturgeschichte  und  ein  Spiegelbild  von  dem  damaligen 
Standpunkte  des  medicinischen  Wissens  und  Könnens.  Ich  werde  noch  wieder> 
bolmtKeh  auf  daaselbe  rarticlaiikominea  haben. 

Den  Zustand  der  Oeburtshülfe  in  Deutschland  während  der  Jahre  1710 
bis  1720  schildert  Heister  in  der  Vorrede  sa  seiner  Chirurgie  mit  folgenden 
Worten: 

,In  den  schweren  Geburten  der  IVanen  hatte  man  damals  aneh  noch  meistens  Heb- 

ammen,  welche  die  Kinder,  die  natürlich  und  gut  kommen,  zu  holen  oder  211  euipfangen 
wnssten;  in  schweren  FAllen  aber  und  onnatürlichen  Lagen  waren  die  meisten  nicht  nor  von 
diesen  IVauen,  sondern  ancfa  der  Wondinte  in  Wendung  ond  HerantKiehoag  eehr  schlecht 

«rfidiren;  wenn  diese  je  was  thun  sollten  oder  th&ten,  so  kamen  sie  mit  Haken,  und  zerrissen 
anf  eine  erbärmliche  und  erschreckliche  Weise  die  Kinder  im  Mutterleibe  in  viele  StQcken,  die 
sie,  wenn  sie  bebOrige  Wissenschaft  daran  gehabt  bfttten,  noch  sehr  oft  mit  blossen  Hfladen 
wohl  hätten  bekommen  können:  ond  dadurch  verhindern,  dans  nicht  oft,  wie  geschehen,  die 
Gebärmutter  der  unglücklichen  Frauen  mit  ihren  Haken  nebst  den  Kindern  zugleich  wiien 
zerrissen  und  ums  Leben  gebracht  worden." 

Die  ersten  AniSnge  eines  praktischen  Ünterrichtee  in  der  Geburtshttlfe  haben 

wir  oben  schon  kennen  gelernt.  In  grosserem  M;iasastabe  wurde  derselbe  vom 
Jahre  1728  ub  in  Strassburg  ausgeübt,  wo  auch  die  erste  geburtshülfiiche  Klinik 
begründet  wurde. 

Dann  begann  auf  Anregung  einsichtsToller  Aente  sich  der  Staat  um  die 

Verbesserung  der  Geburtshülfe  /u  bekdramern,  während  bis  dahin  fa-st  nur  die 
Stadtgemeinden  hierfür  Sorge  getragen  hatten.  In  Oesterreich  wurde  die  Heb- 
ammenausbildung durch  van  Swieten  1748  eingeführt;  1774  wurde  eine  Pro- 
fessur ftir  theoretische  GebnrtshOlfe  in  Wien  gegründet;  in  Berlin  datirt  seit 
1751,  in  Kopenhagen  ebenfaUs  seit  1751,  in  BrflBsel  seit  1754  dieser  gebarte- 
hülfliche  Unterricht. 

Auf  Grundlage  der  von  Joseph  Peter  Fratik  in  seinem  .System  einer  roll> 
standigen  medieuusdien  Pdii««  (1784—1819;  Snppl.  1888)  aufgestellten  Theorie  eines 
guten  Hebammenwesens  entstand  die  Gesetzgebung  und  das  ÖflontUehe  Recht  f&r 
die  Hebammen,  ausgehend  von  den  Collegiis  medicis. 

Trotz  dieser  Fortschritte  sah  es  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den 
meisten  Gegenden  Deutschlands  mit  der  geburtshOlflidien  Praxis  immer  nodi 
sehr  trübselig  aus.  Beispielsweise  fDbre  idi  den  Aussprach  eines  westfftliscben 
Praktikers,  des  Dr.  Finke  an: 

«Zum  Erstaunen  gpross  ist  die  Abneigung  unserer  Frauen  gegen  einen  Hebammen- 
Meiater.  Man  la^^st  es  allezeit  bis  aufs  Äeussente  kommen.  Wird  man  noch  in  den  ersten 
24  Stunden  gerufen,  so  heisst  die>  viel:  gemeiniglich  sind  36  Stunden  wenigstens  passirt. 
Nun  soll  man  denn  auch  gleich  Wuin^ler  tbuu.  Tritt  der  Fall  ein,  dass  man  sich  wegen  Kr- 
müdung  oder  weil  ea  unsere  Kräfte  übersteigt,  einen Qehülfen  anebittet^  SO  ist  es  schier,  die 
Sache  j^elie  noch  so  gut  iili,  ul«  sie  wollt!,  mit  unserem  Credit  aus:  man  sagt  nicht:  mensch- 
liche Krätle  sind  endlich,  .siiui  nicht  die  eines  Stiers,  sondern  man  sagt:  wenn  ich  den 
letzteren  nur  gleich  hätte  holen  lassen,  so  wäre  ersterer  nicht  nOthig  gewesen:  er  muss  das 
Werk  nicht  verstehen.  Hirn-  /u  Lande  vereinigt  sich  Allo«.  was  diese  wohlthfitige  Kunst  bei 
denen,  die  sie  ausüben,  uuungenehm  und  widerwärtig  macheu  muss.  ächnöder  Undank, 
sddefe  Beartheilung  unwissender  Mensdien  ond  VerUUimdaagen  sind  oft  die  euuigen  Be- 
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loluraiigeii  fBr  «iiw  Kunatuimdung,  dio  jedar  Vmfialtig*  «ebttsti  und  dw  idi  meiiiaraflits 
l&ngst  wBrde  haben  Hegan  Immd,  wum  icih  duülMr  mit  mflinani  OttwiMsn  niebt  ia  «inen 

Streit  geratben  wäre.* 

Bis  in  das  erste  Jahrzehnt  des  laufenden  Jahrhunderts  besasseu  die  Uni- 
Tersitäten  Leipzig  und  Wittenberg,  wie  da8  ganze  Fttrstenthum  Sachsen, 

noch  keinen  stautlich  geordneten  theoretischen  und  praktischen  Hebammenunter» 
rieht.  Nur  einzelne  incorporirte  Landestheile,  die  Niederlausitz  zu  Ltibben  und 
das  Domstift  Merseburg,  unterhielten  ledi^Uch  für  ihre  Kreise  kleine  und  mangel- 
hafte  Bildungsanetalten  fttr  Hebammen.  Die  Frauen,  welche  in  Leipsig  daniab 
sich  dem  Hebammendienste  widmen  wollten,  hutten  eine  Zeit  laut:  städtischen 
Krankenhause,  dem  Jacobshospitale,  Ptlegerinnendienste  bei  den  dort  vorkom- 
menden Geburten  und  Wochenbetten  zu  leisten;  dabei  ffeuossen  sie  wöchentlich  zwei 
Mal  eine  Unterriebtsstande  beim  «Stadthebeanf  nnd  wurden  dann  nach  erfolgter 
Approlnition  durch  denselben  als  , Beiweiber"  zunächst  den  älteren  Hebammen 
zur  Unterstützung  und  eventuellen  Vertretung  zugeordnet.  Der  Stadthebearzt 
aber,  dem  der  operative  Beii^tand  bei  schweren  Geburten,  der  Unterricht  der 
künftigen  Hebammen,  die  Unterweisung  der  WnndSrxte  nnd  BarbiergehQlfen  in 
den  gewöhnlichen  jjeburtshttlfiichen  Verrichtungen  oblag,  hatte  in  Wien  oder 
Paris,  in  Holland  oder  England  sich  die  erforderlichen  Kenntnis-se  und  Ge- 
schicklichkeiten aneignen  mtlssen,  da  ausserdem  genügende  Unterrichtsanstalten 
feblten.  (Meissner.) 

Aber  bis  in  die  niMiere  Zeit  hinein  vertrauen  in  vielen  rjprrf.nden  Deutsch- 
lands die  niederen  und  ungebildeten  Klassen  das  Wohl  ihrer  Frauen  und  Kinder 
uoch  immer  mit  Vorliebe  ungebildeten  Frauenspersonen  an.  Die  Thätigkeit  solcher 
Pfheeherinnen  entaiebt  sich  dem  beobachtenden  Ange  der  Aerzte.  So  bekennt 
Gof(hchmi(U,  welcher  eine  kleine  Schrift:  ^Dio  Volk8mc<licin  im  nonlwo^tlülifn  Deutach- 
land"  verfasste  und  hierbei  namentlich  über  die  Sitten  in  Oldenburg  berichtete, 
liass  er  über  die  dort  heimische  Geburtshülfe  und  über  die  Behandlung  des  Weibes 
SO  g^t  wie  gar  niehts  weiss;  er  sagt: 

.Din  Batlmooder,  oder  die  Hsbam machen,  die  allein  den  Sreptor  führen,  wonn  oine 
Frau  in  Kraam  (Wochenbett,  Mitlknam,  MiMWOchen)  kommt,  halten  es  für  geratbener, 
den  Ant  keinen  Blick  in  die  Art  ihrar  Bsbandlnng  thnn  sn  lanen,  nnd  rie  haben  mei«t  eine 
solche  Gewalt  über  die  Wöchnerinnen  und  deren  T^mgebunj;,  da>s  auch  diese  Über  die  Mittel, 
die,  um  die  Gebart  su  beecbleonigen  und  die  Wocbenbetttunctionen  zu  regeln,  angewandt 
lind,  «in  tiefei  Schweigen  beobacfaton."  An  einer  anderen  Stelle  tagt  GoldMmidt:  .In  den 
letzten  Peeennien  scheinen  dio  ,klu<?on  Frauen*,  weiche  wich  im  Volke  vorzugsweis»  mit 
Koriren  befasiten,  «twai  selteoer  lu  werden;  die  Uebammen  mit  ihren  lüjritierspritsen  und 
dem  bunten  Qeniwihe  von  Winen  aitt  der  winentelieftliebsB  nnd  der  Vollsmediein  erMtsen 
b&ufig  ihre  St«lle;  sie  treten  dem  Wirken  dm  rorartbeilafreiMi  Arstes,  und  zwiir  nicht  bloM 
in  den  Kindbettstuben,  oft  eben  so  hindernd  in  den  Wety,  als  die  weisen  Frauen.* 

£in  Bild  von  dem  Umfange  der  Thätigkeit  der  Uebammen  vor  kaum  zwei 
Jahrsehnten  entwarf  Max  Boehr  in  Berlin  in  der  Geeellscbaft  fttr  Geburtebülfe 
im  Jahre  1868: 

.Bei  der  im  Verwaltungswege  geregelten  und  somit  immerhin  relativ  beecbränkten 
Zahl  Ton  Hebammen  ergiebt  ei  sich  in  grn<4<)eren  Ortschaften  bekanntlieh  all  Regel,  daM 
•ittigS  besonders  l>ekannt6  und  beliebte  Hebatnn.i  ii  abomiässig  viel,  andere  verhältnissmäsaig 
wenig  7n  thiin  haben;  in  kleineren  Orten  und  auf  dem  Lande  sind  die  vorhandenen  Heb* 
ammeu  gegen  jede  Concurrenz  geschätzt.  Eine  Hebamme,  die  darchschnittlidi  500  Entbin- 
dnagen  im  Jahre  macht  (wie  es  in  Berlin  bei  beschäftigten  Hebammen  vorkommt),  hat  mehr 
tvk  thun,  als  sie  gowis^ienhafter  Weise  in  ihrer  Rubaltemen  Stellung  leisten  kann.  Vor  etwa 
20  Jahren  gab  es  in  Herl  in  zahlreiche  «Wickelfrauen*,  welche  anstatt  der  Hebammen  be- 
icheidene  und  gehorsame  Gebülfinnen  der  Geburtshelfer  waren,  die  ohne  Hebammen  die  Ent- 
bindungen leiteten,  nich  aber  df^r  I)ienstt>  ungebildeter  .Wickelfraneti"  bedienten.  Zwar  nahm 
lieb,  als  man  dieaem  Unwesen  steuern  und  den  Klagen  der  unbesciiattigten  onientlichen  Heb- 
ammen gerecht  werden  moaite,  noch  vor  20  .fahren  dio  GeMcllachaft  für  GeburtshUlte  der  dienst- 
fertigen, doch  nur  geburtshfilf liehe  Medicinpfuscherei  treibenden  Wickelfraiien  ilen  Behenden 
gegenüber  au,  allein  die  alte  Uoutine  haben  die  Goburfsbelfer  doch  selbst  allmählich  verlassen 
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und  empfehlen  jetzt  sc\\>i^t  iu  der  Praxis  den  Gebärenden,  Hebaramen  zu  Hülfe  su  rufen,  waldhe 
gut  »usgebildot,  zugleich  aber  auch  ^'e^'on  den  Ar7t  bescheiden  und  gehorsam  sind." 

Ueber  den  neueren  Zustand  des  üebamiuenweseus  in  gewissen  Theilen 
Preassens  giebt  auch  fltorfte  einen  wenig  erfireolielieD  Bericht: 

,Wer  in  ländlichen  Distrikten  thiitij.^  gcwoaen  ist,  wird  Gelegenheit  gehabt  haben, 
Aber  die  Unwinenheib  der  Hebammen  Erfahrungen  zrx  sammeln.  Naob  den  geHeUlicben  Be- 
■timmnngen  mflnen  die  Hebammen  Berichte  Aber  ihre  ThAligkeit  abelaiten  und  die  Kreil- 

phjsiker  sollen  au  dieselben  Fragen  richten^  nm  iidi  an  fiberzeugen,  ob  die  Hebammen  lieh 
mcb  weiter  mit  ihrem  Bache  beacbäfligen;  ich  wein  aber  aus  eigener  Erfabrang,  wie  wenig 
die  Hebammen  ihr  Handbucb  zur  Hand  nehmen,  und  wie  sie  gegen  die  wicbtigsten  Regeln 
der  Kunst  Verstössen/ 

Starle  fordert,  dass  der  Staat  andere  Ansprikhe  an  die  Hebammen  stellen 
«oll,  als  bisher,  und  dass  sich  mehr  Töchter  aus  gebildeten  stünden  dem  Gewerbe 
widinen  mSchten,  was  tuntreitig  mit  Freacte  va  begrttssen  wSre,  in  Berlin  aber 
echon  in  jtingster  Zeit  einen  erfrenlichen  Anfang  genommen  bat. 

Für  dip  Provinz  Os  t  -  P  r  o  u  s  e  n  bat  Duhm  kOrsiich  inteteasante  Unter- 
suchungen über  die  wilde  GeburtähQlle  ungestellt. 

Er  macht  Ton  der  Differenc  swtaeben  den  Oebnrttaameldnngen  *  der  Hebammen  and 
denjenij^'oii  lini  den  Ji^tandesäimteni  einen  Kückschlnfis  auf  die  grosse  Zahl  dor  ohne  sachver- 
at&ndige  UdUe,  d.  h.  alao  durch  Pfuscher  Entbundenen.  Im  Jahre  18Ö3  waren  im  Kegierunga- 
berirk  KSnigiberg  ▼<»!  48169  Gebhrenden  nur  24 298  ron  Hebammen  bebandelt;  alio  gegen 
50®^  waren  ohne  sachverBtändigo  Hülfe  geblieben.  .In  den  günstigsten  Kreisen  des  Rogierunga- 
bedrki  betragt  die  letalere  Zifi'er  10~-30*^jo>  in  den  ungünntigsten,  Meidenburg  und  Orteli- 
bnrg,  iteigt  lie  auf  88  besw.  89%.  In  dem  Regierungsbeiirk  Onmbinnen  Terliefen  im 
Jahre  1881  von  295S8  Geburten  11939  =  iO%  ohne  Hülfe  der  Hebammen,  in  dem  Jahre 
1882  TOD  32284  Geburten  19694  =  QI^q."  Auch  dort  steigt  im  Kreise  Jobannisburg  die 
letstere  Ziffer  auf  89  %.  Diese  traurigen  Verhältnine  steheo,  wie  Dohm  nachweist,  in  directer 
Bedehung  zu  dem  Mangel  in  geschalten  Hebammen. 

Die  Bedeutung,  ^volche  die  Hebammen  in  jetziger  Zeit  im  Gegensatu  zn 
früher  einnehmen,  kennzeichnet  Walter  ganz  richtig: 

»Die  Anrichten  Uber  die  Functionen  der  Hebammen  haben  im  Laufe  der  Zeit  weeentr 
liehe  Aonderungen  erfahren.  Wiihrend  dif  früheren  Hebammenlehrbflcher  die  Hebammen  80 
gut  wie  zu  voUat&ndigen  Geburtshelfern  ausbilden  wollten,  bat  oaser  Jahrhundert  entsprechend 
den  immer  waebeoBden  AniprUdieii  der  foriadureHenden  Knnst  den  wenig  gebildeten  Hebammen 
eine  immer  bescheidenere  Stellung  am  Kreissbette  zugewiesen.  Immerhin  wurde  noch  vor 
etwa  16  Jahren  das  ganze  Hauptgewicht  des  Unteirichts  auf  die  rein  technische  iSeite  der 
Gebnrtibfllfe  gelegt,  und  die  Diagnostik  sowie  die  maonellen  Halfeleistungen  mit  Einaehlnn 
einzelner  gebwrtehlUf lieber  Operationen  (Wondung,  Placental5sung)  als  wesentlichste  Leistung 
einer  Hebamme  angesehen.  Mit  Erkenntniss  des  infectiOsen  Charakters  der  meisten  Puerperal- 
eikrankungen  und  mit  dem  Zunehmen  der  Erfahrung  über  die  Mittet  zur  VerhOtuDg  derselben 
trat  die  erste  medicinische  Kogel,  daw  die  modi<  iiiincbe  Hülfe  vor  Allem  nicht  schaden  darf^ 
anch  beim  Unterricht  der  Hobammen  noch  viel  mehr  in  den  Vordergrund.  Die  Uebung  des 
Desinfectionsverfahrens  wurde  /.u  einer  vollen  Hälfte  aller  Functionen  der  Hebamme.  Die 
Hobammn  ist  danach  nicht  mehr  wie  früher  a1>  Geburtshelfer,  auch  nicht  zweiter  Klasse  mit 
beschränkter  facultativcr  l!cn'i  hti;,'UTi<,'  7.ur  .Viif^führung  goburtshülflicher  Operationen  zu  be- 
trachten, sondern  gewisseimuasoen  nur  als  Wächter  über  den  Verlauf  der  Geburt  mit  der  Ver- 
pflichtung, bei  joder  Abweichung  TOn  der  Norm  ärztliche  Hülfe  zu  fordern." 

In  der  Schweiz  bestehen  noch  beute  sehr  morkwürdipfe  Zustände: 

Eine  Wahlversammlung  von  Frauen  fand  1866  in  Oberstrass  bei  Zürich  statt;  es 
waren  ihrer  800  Tersammelt,  welche  die  Yeriiandlungen  (Wahl  zweier  Hebammen)  mit 
parlamenturischor  Würde  vornubmen  Die  Versammlung  wählte  eine  Präsidentin,  bestellte 
das  Bureau  und  nahm  dann  die  Wahl  in  geheimer  Abstimmung  vor.  Nach  der  Verhandlung 
fand  ein  einfbchw  Bankett  statt,  das  Oedeck  in  1  Fr.  SO  Rapp.,  woin  der  Gemeindenith 
drei  Saum  Wein  gespendet  hatte.  Da  aber  die  Frauen  dieses  Quantum  nicht  allein  bewältigen 
konnten,  so  riefen  sie  ihre  M&nner  in  Hfllfe,  und  ein  fröhlicher  Tarn  bescbloes  dann  die 
Sitzung  der  Frauen. 

Solche  Frauengememdein  finden  überall  im  Kanton  statt  und  beschränken  sich 
auf  die  Wahl  der  Hebammen,  aber  Ledige  dürfen  daran  keinen  Anthml  nehmen. 
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Im  dentselieii  Reiche  geoiesst  in  anseren  Tagen  das  Hebammenwesen 
«ine  ganz  besondere  Ausnaliniestellunp.  Denn  während  die  deutsche  Gewerbe- 
ordnung das  ärztliche  Gewerbe  im  Alltjeint'inen  flir  .ledermaun  frei  giebt,  be- 
schränkt äie  nach  §§  30,  40  und  53  die  Ausübung  des  Uebammenberufs  auf  die- 
jenigen weibtieliai  Personen,  welche  ein  PrOfungsceagniss  Ton  der  nach  den 
Landesgesetzen  zuständigen  Behörde  erworben  hal)en.  Dagegen  hat  die  Reicha- 
gesetzgebung  unterlassen,  weitere  Besttmniuugcn  zu  treflen,  oder  sonstwie  einen 
einheitlichen  Zustaud  tür  das  Uebaiumenwesen  zu  schutl'eu;  vielmehr  iai  die 
Ausübung  des  Hebammengewerbes  ginslieh  den  Beetimmungen  der  Landesgesetu 
in  den  einzelnen  Bundesstaaten  überlassen.  Tn  neuerer  Zeit  werden  iHp  dorn  Heb- 
aninnnistande  sich  widnicnrlen  Frauen  in  staatlichen  Hebaunuenschulen  ausgebildet, 
und  zur  Unterstützung  in  dem  theoretischen  Unterricht  erhalten  sie  ein  besuuderes 
Lehrbndi,  ein  HebammenbiMA.  Nadb  Tottendetem  Lehrcursus  werden  rie  von  ihrem 
Lehrer  geprüft  und  von  dem  Medicinalbeamten  auf  die  Dienstleistung  in  irgend 
einem  District  in  Pflicht  genommen.  Die  angestellte  Hebamme  aber  steht  unter 
der  Disciplinarautsicht  des  Bezirksarztes,  dem  sie  auch  über  ihre  Thätigkeit  Bericht 
ZU  erstatien  hat  Den  Hebammen  wurde  die  Freizügigkeit  im  deutschen  Reiche 
Tersagt,  damit  die  Landesbehorden  dafür  sorgen  können,  dass  .sich  die  Hebammen 
anch  auf  die  minder  volksreichen  Gegenden  angemessen  vertheilen. 

Mag  es  nun  auch  nützlich  sein,  den  einzelnen  Landesregierungen  die  Ver- 
tiieilang  der  Hebammra  mid  die  Bestimmung  ihres  Miederlassungsortes  zu  ttber> 
lassen,  so  wäre  doch  eine  gleichmässige  Ausbildung  im  Reiche  und  die  Gültig- 
keit des  Prüfnngszeugnissea  für  die  stimmtlichen  Einzelstauten  wünscheuswerth, 
damit  es  deu  Landesregierungen  möglich  wäre,  bei  etwaigem  Bedarf  lur  die  minder 
Tolksreichen  G^^den  Hebammen  ans  anderen  Lindem  ohne  nochmalige  FrOAmg 
zu  ferwenden. 

Auch  andere  Reform -Vorschläge  sind  sehr  zu  beachten:  längere  Dauer  der 
Ausbildungszeit,  freie  Concurreuz  um  erledigte  Bezirkshebammeustelleu,  Errichtung 
grösser«  Proyinzial-Hebammeo-Lebranstaltai,  bessere  Dotimng  der  Hebammen- 
lehrer,  Verbesserungen  im  Gehalt,  jährliche  Gratificationen  an  strebsame  Heb- 
ammen, unentgeltliche  Lieferung  des  Tnstrnmentjiriums  und  des  Desinfections- 
Matehals,  strengere  Vorschriften  bezüglicii  der  Anzeigen  von  Puerperal -Er- 
krankungen, Abhaltung  wiederholter  Fortbildungs-Gorse  för  schon  angestellte 
Hebammen,  und  endliä  die  Erriditong  Ton  Pennone-  und  LtTaUdenkanen  mit 
Staats-Unterstützung. 

So  vortrefflich  sich  das  jetzige  Hebammenweseu  in  deu  tscheu  Landen 
während  dar  lösten  Jahrzehnte  gegen  früher  in  tieler  ffinsicht  gestaltet  hat,  so 
bedarf  es  doch  in  den  hier  angeführten  Punkten  noch  vielHiltiger  Verbesserung. 
Insbesondere  ist  im  Interesse  des  Allgemeinwohls  zu  beklagen,  dass  noch  immer 
verhältnisamässig  wenig  Iraueu,  die  mit  besserer  Vorbilduug  ausgestattet  sind, 
sich  dem  sdiSnen,  wenn  auch  schweren  Berufe  widra«a.  Diejenigen,  welche  sich 
dazu  dringen,  ,Aerztinnen"  zu  werden,  könnten  recht  wohl  als  Geburt-shelferinnen 
sich  dem  weiblichen  Geschlerhte  zw  Gebole  stellen,  ohne  vor  der  landläufigen 
Bezeichnung  «Hebamme*  zurückzuschrecken.  Die  innere  und  äussere  Bildung  der 
Vertraterinnen  dieses  Berufs  wflrde  in  kOnester  Frist  das  Ansehen  dee  Standes 
im  Volke  heben,  auch  würden  die  wissenschaftlichen  vmd  praktischen  Iisistnngen 
in  der  GeburtahQlfe  an  Bedeutung  ungemein  gewinnen. 


2S1.  Zvr  CtoseUehte  der  Gebvrtshillfe  In  HoHbuiI. 

Eine  interessante  Schilderung  des  Zustandes,  in  welchem  sich  das  liebummen- 
wesen  Hollands  im  17.  Jahrhundert  hefimd,  Uefort  uns  Carndiius  Solingen,  Arzt 
im  Haag,  in  seinem  Werke: 
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.Handgriffe  der  Wund-Artzong,  nebst  Ampt  und  Pflicht  der  Weh-Mütter"  u.  b.  w.  Ans 
dem  Holländischen  Obersetit    Frankfurt  a.  O.  1693: 

,l8t  derohalben  kein  Wunder,  dass  manche  reputirliche  Frauens  was  vorsichtig  sejnd, 
und  sich  bedenken,  ehe  sie  Hebammen  nehmen.  Und  solches  umb  desto  mehr,  weilen  die 
tägliche  Erfahrung  klar  lehret,  dass  dergleichen  gefunden  werden,  die  weder  lesen  noch 
schreiben  kOnnen,  und  etliche,  die,  nachdem  sie  ganz  in  Armuth  gerathen,  alsdann  erstlich 
ein  so  hochwichtiges  Amt,  so  oben  hin  bey  eine  oder  die  andere  erfahrene  Hebamme  umb 
nichts,  oder  umb  das  wenige  so  sie  noch  haben  können  zusammen  schrapen,  lernen;  Und 
wann  sie  vermejnen,  dass  sie  halb  voll  gelernet  seyn,  so  wollen  sie  gleich  selbs  den  Meister 
spielen;  Sonderlich  wenn  sie  nur  zwey  oder  drey  BQrgerfrauen,  oder  eine  andere,  deren  Mann 
von  der  Kunst  ist,  und  nicht  umb  Gewinnst  halber  erlöset  haben,  da  alsdann  ihr  die  Nasen- 
löcher von  Schnarchen,  i'ochen  and  Blasen  noch  einmal  so  weit  werden :  Die  aber  so  alsdann 


Fig.  341.  HoUindisoher  Oebartshelfer  des  17.  Jahrhanderts,  unter  einem  Laken  eine  Fr&n 

entbindend.   (Nach  Snututi  Jan 

noch  etwas  lesen  können ,  die  bekommen  zuweilen  noch  wohl  schriftlich ,  wie  sie  sich  ver- 
halten sollen,  auf  ein  halb  Fell  oder  Pergament  mit  wenig  Buchstaben  beschrieben,  welche 
so  nett  an  einander  gefdget,  und  jedwede  so  trefflich  an  ihren  gehörigen  Ort  gesetzet,  nach 
ihrer  Gewohnheit,  so  dass  es  eine  Lust  ist  zu  lesen.  Dieses  sage  ich  dessfalls,  weilen  der- 
gleichen Instructiones  nicht  aus  fünf  und  zwantzig  Roiben  bestehen,  mit  dergleichen  Ex- 
pressiones,  dass  man  sich  schämen  muss,  wie  ich  dergleichen  noch  bei  mir  in  Verwahrung 
habe,  und  alsdann  gehen  sie  mit  dem  Winde  darauf  zu  seegel,  gleich  als  ob  sie  den  Wind 
von  den  Lappländern  und  Finnen  in  einen  Tuch  geknüpft,  gekaufft  hätten.  So  geht  es 
auf  dem  Lande  zu,  uUwo  sie  öfters  keinen  bequemen  Stuhl  oder  andere  Nothwendigkeiten 
haben,  wie  ich  darvon,  und  von  ihren  Thun  und  Lassen  in  meinen  historiächcn  Anmerkungen, 
in  so  vielen  Jahren,  in  welchen  ich  diese  Kunst  getrieben  habe,  viel  und  unterschiedliches 
erfahren  und  angezeichnet  habe.    Jedoch  werden  auch  brave  und  verständige  Hebammen  g^- 
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fand0B,  mit  w«1«]ien  ieh  wohl  praetieiret  h»be  md  noch  ^«rn  pracHdn;  A1I«iti  da«  seynd  von 

den  alten  Gä«<tcn,  div  vfus  erfahren  haben.  Damit  man  aber  vorkomaiMl  mOge,  das»  die  neuen 
Hebammen,  so  bald  xa  der  Bedienung  eines  eolchen  Ämptes  nicht  möchten  zugelassen  werden, 
80  haben  einige  Stftdte  allberoit  eine  gewisee  Zeit  geeetEet,  in  welcher  sie  sich  sollen  bequem 
machen  und  unterweisen  lassen.  Und  wann  sie  nun  einige  Wissenschaft  orlanget  haben,  so 
haben  sie  geordnet,  dass  sie  noch  eine  gewisse  Zeit  unter  einer  klugen  and  erfahrenen  Heb- 
amme mflssen  practiciren,  wie  auch  Ursachen  geben  und  Medicamente  ordnen,  so  riel  als 
ihnen  zugelassen  ist,  nehmUeh  dass  sie,  weilen  sie  keine  Hedicin  verstehen,  keine  inner- 
lichen Medicamente  sollen  geben,  vo  sie  sich  nicht  entlich  mit  einem  Medioo  b«athsehlagt 
haben'  u.  s.  w. 

Mit  dteien  Worten  leitet  C.  Sc^Mugm  «dn  Budi:  «Von  dem  Ampte  «und 

Pflicht  der  Hebammen"  ein;  er  will  unter  den  geschilderten  Verhältnissen  in  diesem 
.kurtzen  und  kleinen  Tractat"  den  Hebammen  einen  guten  Unterricht  ertheilen. 

Noch  zu  jener  Zeit,  wo  man  scheu  begann,  Aerzte  als  Geburtshelfer  zuzu- 
lassen, wurde  denselben  das  Gescfalft  gar  selv  ersdiwert.  So  giebt  der  holl&n- 
dische  Geburtshelfer  Samuel  Janson  in  seiner  1681  erschienenen  Schrift  eine 
Abbildung  i  Fig.  341),  auf  der  man  Geburtshelfer  und  Kreissende  sich  gegenüber 
sitzen  sieht;  zwischen  ihnen  ist  ein  grosses  liettlakeu  auf  der  einen  Seite  dem 
Operatenr  um  den  Hals,  «nf  der  andwen  der  Fran  um  die  Köipermitte  gebunden, 
und  unter  diesem  Laken,  dessen  Seiten  ron  zwei  Frauen  etwas  geltlftrt  werden, 
wird  die  Entbindung  rorgenommen. 


282.  Die  Knt Wickelung  der  OebartshUlfe  in  England. 

Aus  den  alten  Zeiten  des  britischen  Inselreiches  haben  wir  an  einer 
früheren  Stelle  bereits  Proben  von  übernatürlicher  GeburtshQlfe  keuuen  gelt  rnt. 
Es  handelte  sich  um  GUrtel,  denen  die  Zauberkraft  innewohnt^  die  Entbindungen 
m  erkichtem.  Schon  Ossian  beriehtet  von  ihnen.  Solche  Gürtel  wurden  mit 
grosser  Sorgfalt  Dorh  Innere  von  manchen  Funiilien  in  den  Hochlanden  Schott- 
lands aufbewahrt.  Sie  waren  mit  mystischen  Figuren  und  Zeichen  bedeckt,  und 
die  Anlegung  um  den  Leib  der  Frauen  geschah  unter  Ceremonien  und  Gebrauchen, 
die  «uf  ein  hohes  Alterthum  hindeuteten. 

In  einer  alten  Dichtang:  Piere«  of  Ploughman's  Crede,  werden  die 
Mönche  beschuldigt: 

,To  aaksa  wymmen  to  weoen 

That  the  lace  of  oure  la^ye  smok  lighteth  hcm  of  chiUlrcn.* 
In  don  Acten  einer  rntorsuchung  vom  Jalire  l-^äO  kommt  folgende  Fragest^Uunp  vor: 
,Whether  you  knowe  an^e  that  doe  use  cbarmes,  sorcery,  cncbauotmentü,  invocations,  circles, 
witdierafls,  sonthiayings,  or  tmj  like  erafts  ot  imaginations  iavented  lij  the  Defyl,  and  in 
the  ijm»  of  women's  traTSjle.* 

hk  John  Bale'a  Comedje  eoncernjnge  the  Lawes  vom  Jahre  15itö  spricht  der 
«OVteeadienst"  Folgendes: 

.Yoji,  but  now  ych  am  a  ehe, 
And  a  good  mydwjrfe  perde; 

Tenge  chyldren  ean  I  eharme, 
With  wh}ßperynge8  aml  wbysehynges, 
With  crossjnges  and  with  kryssynges, 
With  basynges  aad  with  blsaagmges, 

That  Sprites  do  them  no  harmee.* 

In  einem  T'nter-urhtniL's  Prntokolle  der  Provinz  Canterluiry  aus  dem  Kl  Tahrhundert 
findet  sich  folgende  Frage:  a^V^hetber  ony  ose  charmes  or  uolawful  prayers,  or  invocations, 
in  latin  or  otberwise,  and  namely,  midwires  in  the  time  of  womans  trarul  with  duHdf 

.Wbether  parsons,  vicars,  or  inrntos  be  diligent  in  teaching  the  midwives  hOW  to  Christen 
children  in  time  of  necessity  accunlin^'  to  the  canons  of  the  churcb  or  no?* 

Demnach  hat  schon  in  dieser  frühen  Zeit  die  Kirche  in  England  die 
HiNbriUiehe  des  Hebanunenwesens  gerOgt   Schon  im  7.  Jahrhundert  war  es  den 
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Hebammen  gestattet,  die  NotiiUmfe  TOTznnehmen,  doch  nur  tmter  dringenden 
Verh&ltnissen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Avding  scheinen  in  der  Mitte  des  Tabr- 
hunderts  die  Frauen  in  England  mit  ihren  ungebildeten  Hebammen  ziemlich 
unzufrieden  gew60eD  ZQ  B0111»  mfln  sah  efOi  dass  sie  eines  beeeeren  Vufterriehtee 
bedurften.  Da  miternuluu  es  ein  Mann  :  wiihrscheinlich  Jonas)  im  Jahre  1537,  eine 
Uebersetzung  von  des  deutschen  Arztes  liösslin  Hebammenbuch  zu  besorgen; 
dieselbe  wurde  dann  von  Baynalde  unter  dem  Titel  The  woman's  Booke  veröffent- 
li<^i  In  der  zweiten  Auflage  des  Werkes  Tom  Jahre  1540  sprieht  idcli  der 
Herausgeber  sehr  befriedigt  Uber  den  Erfolg  desselben  und  Uber  den  Beifall  aus, 
den  es  unter  den  Frauen  gefunden.  Bösslin's  Schrift  blieb  lange  die  onzige 
Quelle,  aus  der  englische  Liebammen  ihre  Weisheit  schöpften. 

Viel  sehwnen  dieselben  nicht  gelernt  sa  halien,  denn  noeh  In  den  leisten 
2Seiten  des  16.  Jahrhunderts  schreibt  Andrew  Boerde  in  seinem  Brerary  of  Health 
über  die  unerfahrenen  Hebammen  Folgendes: 

my  tyme,  u  well  here  io  Englande  as  well  in  other  regions,  and  of  old«)  unti- 
qaitie,  every  midwife  shalde  be  presented  with  honeet  women  of  great  gravitee  to  the  Hyshop, 
aad  that  thoy  ahulde  tSlÜfy  fior  kor  tbat  they  do  present.  shulde  be  a  sadde  woman,  wyse 
and  diicrete,  bavynge  ezperienee  and  worthy  to  have  the  offico  of  a  midwife.  Then  the 
ßyschoppe,  with  the  conMnt  of  a  doctor  of  physick,  oaght  to  examine  her,  and  to  inatructe 
her  in  tibat  thjnge  that  she  ist  ignorant;  and  thua  proved  and  admitked,  iea  laadabtotbyiige; 
for  and  this  wero  used  in  Enplando  thoro  shuldo  not  hälfe  so  many  women  myseftry,  not 
•0  maoy  cbyldren  perish  in  every  place  in  Knglande  a«  there  be.  The  byshop  ought  tO 
loke  OB  tlui  matter.* 

Diese  Stelle  ist  deshelb  merkwürdig,  weil  sie  in  England  zum  ersten  Male 

auf  die  Nothwendipkeit  hinweist,  dass  den  Hebammen  Unterricht  gegeben  werde, 
damit  das  Publikum  eine  gewisse  Garantie  für  deren  Befähigung  erhalte. 

Aua  alten  Quellen  ifthlt  ÄwUng  eine  Reihe  ron  Hebammen  auf,  die  am  kOaii^iehen 

Hofe  fungirten  und  einen  Jahrgehalt  erhielten:  Margaret  Cobbe  im  Jahre  1469,  AUoe  MoBSjf 
1503,  £lit.  Gaymforde  15-:!.  -Joh.  Hitinuldcn.  Jane  Searisbnjcke  1530. 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  prakticirte  Feter  Chamberlen  in  London 
als  der  erste  und  zwar  sehr  angesehene  Geburt.shelfer;  er  erkannte  dem  schlimmen 
Zustand  des  damaligen  Hebammenwe-sens  und  machte  dem  König  im  Jahre  1616 
den  hnmanen  und  verständigen  \'or.sclilag:  „That  some  order  niay  be  sottled  by 
the  State  for  the  instruction  and  civil  government  of  midwives."  Wäre  man  auf 
diesen  wohlgemeinten  Vorschlag  eingegangen,  so  wQrde  England  die  Ehre  ge- 
niesssn,  zuerst  unter  allen  anderen  Staaten  das  Hebammenwesen  geordnet  zu  haben, 
und  es  w[irde  die  Bevölkerung  dieses  Landes  1 — 2  Jahrhunderte  früher,  als  es 
wirklich  geschab,  unterrichtete  und  controlirte  Hebammen  besessen  haben.  Cham- 
herlen's  Sohn  erwarb  sich  ebenfSüls  treffliche  geburtshülfliche  Kenntnisse  nnd 
eine  ausserordentliche  Praxis  in  London;  er  sehrieb  im  Jahre  1646  ein  berühmtes 

kleines  Buch:  ,A  Vnim  in  iniama,  or  tho  Ciio  of  Women  and  Children  ecbop<l  forth  in 
the  Compassions  of  Peter  Chamberlen' ;  hier  beklagte  er  aufs  tiefste,  dass  man  auf 
seines  Vaters  Rathschlage  nicht  eingegangen,  und  die  Noth,  die  durch  die  mige» 
bildeten  Hebammen  heroeigeffthrt  wurde,  schildert  er  in  fiberzengender  Weise. 

Von  einem  unbekannten  Schriftsteller  wurde  im  Jahre  1637  Bueffa  Buch:  ,De  Con- 
ceptione  et  Generatione  Hominis'  ins  Englische  fibersetzt  unter  dem  Titel:  .The  expert 
Midwife*.  Das  Vomrtheil  gegen  diese  Klasse  von  Werken  in  der  Mattenpradie  war  jedoch 
in  Bnglaad  noch  immer  recht  groüa;  und  der  Autor  musate  aich  in  der  Vorrede  zu  dieser 
üebersetzung  entuchuldigen,  daas  er  da»  Work  unternommen  habe.  Ala  intereesantes  Document 
zur  Geschichte  des  engliachon  lieliammenweseus  oxiatirt  im  British  Maaeom  t&a  Pam- 
phlet vom  .Jahre  1646:  ,The  midwivea  just  complaint,  and  diveFi  other  well-affected  gentle« 
women  btttl»  in  city  and  coiinlry,  shewin^  to  the  whole  ChriHtian  world  the  juat  cauae  of 
their  long-sutieringb  in  theae  diatractcd  times  for  want  of  trading,  and  tbeir  great  fear  of 
the  contimMiee  of  it.* 
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Wie  in  der  Heilknnde  fiberbrapt,  so  brach  auch  in  der  Oeschichie  des 

englischen  Hebammenwesens  eine  neue,  bessere  Epoche  mit  Harvey  an,  welchen 
Avelinfj  den  Vater  der  englischen  (ifhurtshülfe  nennt.  Seine  in  Intcinischer 
bprache  verfassten  Schriften  wurden  im  Jahre  1053  von  seinem  Freunde  George 
Eni  in  das  Englisebe  nbersetst:  der  wohltbätige  Einfloss  dieser  Arbdten  auf 
die  gebnrtshttlfliche  Praxis  des  K5nigreiches  war  ein  ganz  b^entender.  Untw 
Anderem  zeigte  sich  derselbe  auch  in  dem  Werke  eines  anderen  hervorragenden 
.man-midwite"  (wie  Acdiny  »ich  ausdrQckt),  des  Dr.  I'ercival  Wäiuyhby^  eines 
Zei^eooBsen  and  Freundes  Ton  fTomy. 

Letzterer  beklagt  sich,  daas  die  jOngeren  Hebammen  immer  noch  die  aus- 
treibenden Kräfte  drr  Kreissenden  in  unverständiger  Weise  zu  steigern  suchen, 
daäs  sie  die  Gebärenden  vor  der  Zeit  sich  auf  den  dreibeinigen  Gebärstahl  setzen 
lassen  nnd  dass  rie  die  armen  Weiber  auf  diese  Wriss  in  die  bSchsfce  Lebens- 
gelabr  versetzen.  Diese  unsinnige  Behandlung  veranlasste  aoeh  nodi  einen  anderen 
ausgezeichneten  Geburtshelfer  }ma  Epoche,  WäUam  Senmn^  ein  aufklärendes 
Lehrbnch  zu  verfassen. 

Wie  gans  andws  klingen  da  dis  nngerechtferfcigten  Lobeserhebungen,  welche 
der  Charlatan  Nicolas  Cnlpeper  nodi  kurz  snvor  in  einem  Werke  den  eng- 
liehen  Hebammen  (larhrachte: 

«Werihe  Matronea;  ihr  seid  unter  denen,  die  meine  Öeole  liebt,  und  die  ich  in  meine 
iMidMB  Gebete  eiiMeUiflHe«  u.  •.  w. 

O^p^per  hat  inilieh  nichts  tm  Reform  der  Gebnrtahfilfe  in  England 

beigetragen. 

Allmählich  wurde  es  in  England  Sitte,  bei  Entbindungen  Aerzte  als  Ge- 
burtshelfer herbeiznziehen ;  das  geschah  aber  erst  in  ausgiebigerem  Maasse  um  die 

l£tte  des  1 8,  Jahrhunderts,  wo  zu  der  Zeit  SmeUie's  und  Uuntrr's  zwischen  ihnen 
und  den  Hebammen  ein  liit/iger  Kampf  in  Streitschriften  gefuhrt  wurde.  Sterne 
betheiligte  sich  an  diesem  Kampfe  in  ,  l'orik'a  Betrachtungen'',  welche  er  ungefähr 
im  Jahre  1760  TerOffentlichfce;  hier  greift  er  die  Man-Midwifes  an: 

,ünd  gewiss,  eine  MaBB-Heb-Ammo  ist  eben  ein  so  grosse«  Ungeheuer,  als  ein 
Centaur  und  als  eine  Chiraere,  die  jemals  in  dem  Gehirn  eines  Irrländers  jung  ge- 
worden ich  ärgere  mich  abscheulich,  wenn  unsere  Brittitche  Damens  mit  dem,  was 

bloi  ihr  Ebemann  nolicn  ^loUte,  so  wonig  geheim  sind,  und  es  einer  fremden  Mannsperson 
eben  so  ungescheut  HPh^n  lassen,  als  ihr  Gesicht.  Welch  ein  Flxenipel  gelieti  tin«  «lie 
Morgenländerinneu  in  dieHer  Absicht!  a.U  einmal  ein  europaischer  Ar/.t  eine  kranke 
Sultane  besuchte,  war  es  ihm  beym  PulsfQhlen  nicht  einmal  erlaubt,  ihre  Hand  /u  sehen: 
sie  hielt  sie  ihm,  aber  in  einen  Schleyer  gebället,  hin.  Und  unsere  Hrit tischen  Dumenn 
machen  sich  kein  Gewissen,  einem  Accoucheur  das  betrachten  zu  hissen,  was  er  nicht  einmal 

adien  sollt«.  Was  muss  das  nicht  für  ein  Elender  sein,  der  auf  gewisse  Weise  seine  Mann» 

heit  vergessen,  und  «ich  -o  tief  herablassen,  und  den  Namen  einer  Hebamme  annehmen 
kann!  Die  Casiraten  aus  Italien,  und  die  Kunuchen  des  2kl orgenlaudes  scheinen 
lonuD  iohinipllieher  gemuken." 

Nach  Ihisserow  befand  sich  noch  im  Jahre  1864  der  Hebammenunterricht 
in  Gro.ssliritannien  in  .sehr  schlechten  Verhältnissen.  Da  die  Gebnrtshülfe 
in  den  besseren  Ständen  fast  gänzlich  in  den  Händen  der  Aerzte  ruhte,  so  waren 
wenig  gebildete  FVauen  als  Hebammen  in  den  untersten  Schichten  der  Berölkerung 
beschäftigt. 

In  Dublin  hat  allerdings  die  Geliiininstalt  /wolf  Plätze  fl\r  Hebammen- 
SchUlerinnen;  aber  es  nahmen  niemals  so  viele  an  dem  Unterrichte  Theil.  Den 
letitersn  hatten  die  Schfllerinnen  gemdnsam  mit  den  Stndirenden;  sie  erhielten 
jsdodi  auch  ausserdem  noch  Anweismig  Ton  den  Assistenten  der  Anstalt,  Wenn 
sis  sechs  Monate  in  letzterer  waren,  so  erliielten  sie  die  Erlaubnis«»  zur  Praxis. 

In  London  dagegen  werden  nur  ausserordentlich  wenige  Hebaumien  für 
ihr  Qeschift  vorgebil£i  Dies«n  Debelstande  gegenüber  hat  die  ^burtshOlfliche 
GessUschaft  Londons  seit  einigen  Jahren  durch  dne  Gommission  Hebammen 
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unterrichtet  und  deren  Qualification  durch  eine  Prüfung  festgestellt.  Trots  det 
privaten  Charakters  dieser  Institution  erfreut  sich  dieselbe  einer  von  Jahr  zu 
Jahr  sich  steigernden  Anerkennung;  binnen  drei  Jahren  stieg  die  Zahl  der  sich 
bei  der  GeeellBchall  nur  PrllfiDing  meldenden  Hebammen  Ton  12  »af  44.  Da  jedoch 
die  gebnrtsbttlfliche  GeseUschaft  diese  Angelegenheit  nicht  als  ihre  Hauptaufg<il)t> 
betrachtet,  so  wurde  von  ihr  beim  Parlament  ein  Antrag  gestellt,  wonacli  es  bei 
Strafe  verboten  sein  solle,  sich  üebamme  zu  nennen,  ohne  vorher  eine  staat- 
liche Prüfung  bestanden  va  haben. 


283.  Die  Entwickelnug  der  Gebnrtshülfe  In  Frankreich. 

Es  wird  uns  wohl  kaum  überraschen,  dass  die  Zustände  der  Geburtshülfe 
im  mittelalterlichen  Frankreich  eich  wenig  von  denen  des  übrigen  Bnropa 
«mterscheiden. 

Die  Art,  wie  noch  die  Wundärzte  des  14.  Jahrhunderts  die  Geburtsliülfe 
aufüassten  und  abhandelten,  ist  am  besten  aus  Guy  de  ChaiUtac's  Schriften  er- 
sichtlich. Seine  gebnrtdiQlflichen  Mittiiefliulgm  betchrSnken  och  anf  die  swei 
Kapitel  über  die  Ausziehnng  des  Fötus  und  Aber  diejenige  der  Nacfagebiurt;  allee 

Uebri^e  bleibt  den  Hebammen  iiljerlassen. 

£s  hat  aber  den  Anschein,  als  wenn  auch  in  Frankreich  in  dem  14.  Jahr- 
hnndert  der  medicinisohe  Unleimelit  ab  nnd  tn  echon  an  der  Leiche  stattgefanden 
habe  Denn  in  einem  Mannskript  von  den  Werken  des  Giaj  de  Chaiäiac,  welches 
aus  dem  14.  .lahrhundert  stammt  und  in  der  Bibliothek  von  Montpellier  bewahrt 
wird,  findet  sich  eine  Miniaturzeichnung,  welche  in  natürlicher  Grösse  in  Fig.  342 
nach  der  Reprodnction  bei  Nieaise  wiedergegebra  ist. 

Hier  sehen  wir  auf  einem  breiten  Tiaoh  eine  weiblicho  Leiche  liegen,  an  welcher  zwei 
Scholaren  beschfifti^jt  sind.  Der  oine  hat  mit  einem  f^rosson  Messer  soeben  die  Haut  auf  dem 
Brustbein  durchtrernit:  der  andere  le^^t  in  dem  geöffneten  Unterleib  die  Kingeweide  7.ur 
Seite,  BD  das«  die  Gebärmutter  sicbtljiir  wird.  Auf  diese  zeigt  ein  anderer  mit  einer  langen 
Nadel,  wahrend  seine  Linke  ein  aufgestlibvj^enos  Buch  hält.  Sechs  andere  driinpen  zieh 
theils  durch  die  ThQr  hinein,  tbeils  haben  sie  schon  neben  dem  Obductionstisch  Autstollung 
genommon.  Aaf  einem  Schemel  liegen  SektionBinatrumente.  Ein  Diener  tritt  mit  einem 
Kübel  herzu,  wahrscheinlich  um  die  herausgeschnittenen  Orgtine  darin  zu  sammeln.  Hinter 
ihm,  am  Kopfende  des  Tisches,  stehen  zwei  Frauen  und  ein  junger  Mann.  Im  Hintergründe 
«tehk  ein  grosses  Bett  und  daneben  eine  betende  Nonne.  Wahrscheinlich  also  ist  der  Banm, 
in  welchem  diese  Untersuchung  itattAndet»  das  Krankenaimmer  des  Hospitals,  in  welchem  die 
Obducirte  gestorben  war. 

Eine  bedeutende  Wendung  zum  Besaeren  Tolhog  aich  in  dem  16.  Jahrhundert 

durch  den  grossen  Kriegschirurt^i  ii  Amhroise  ParS  (geb.  1510),  welcher  dem  arzt- 
liclien  Beistände  in  der  Geburtshülfe  die  Anerkennung  zu  verschatien  bestrebt 
war.  Auf  die  grosse  Masse  der  Hebammen  scheinen  die  reformatorischen  Lehren 
Ton  Bari  nur  langsam  eingewirkt  m  haben,  denn  noch  im  Jahre  1587  yerSlfent» 
lichte  in  Paris  Getvais  de  la  Touche  ein  Buch  unter  dem  Titel: 

,La  tres-haute  et  tres-souveraine  science  de  l'art  ot  de  Tindustrie  naturelle  d'enfanter 
contre  la  maudite  et  pervor»-n  irupurilio  des  femmes,  quo  l'on  nomme  sages-femmes  ou  belle«- 
meres,  lesquelles  par  lenr  ignoraoce  font  joomeUsaient  p^rir  uns  infinite  de  femmes  et  d'en- 
üsnbs  a  l'enfantement*  etc.    (Paris  1587.) 

Da-ss  Pures  Bemühungen  aber  nicht  wirkungslos  waren,  beweist  die  Louise 
Bourgeois,  genunt  Somster  (geb.  1564),  die  in  FarS^s  Hebammenachole  im 
Hötel  Dieu  gebildet  war.  Sie  aohrieb  ein  Hebammenbuch,  welches  ZengnisB 
für  ihre  Kenntnisse  ablegt  und  dessen  erste  Ausgabe  im  Jahre  1609,  die  zweite 
im  Jahre  lti2ü,  die  dritte  im  Jahre  1642  erschien.  Dieses  Buch  hat  noch  weitere 
hin  anf  das  Wissen  nnd  Kennen  der  Hebammen  in  Frankreieh  höchst  günstig 

gewirkt;  es  führt  den  Titel  «Observation«  diverses  Sur  la  sterilitt^,  perte  de  fruit,  foecon- 
diti,  aocoaehemmts  et  maladie»  des  femmes*  etc.    Es  wurde  erst  in  ziemlich  spfiter 
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Zeit  (1644,  also  35  Jahre  nach  seinem  Erscheinen  in  franzosischer  Sprache)  in 
das  Deutsche  ühersetzt  von  Matthäus  Men'an  und  hierdurch  wurde  es  auch  in 
Deutschland  allgemeiner  bekannt. 

Die  Aerzte  als  Geburtshelfer  kamen  in  Frankreich  erst  zu  Ansehen,  seit 
Jules  Ch'went  die  La  Valüre  im  Jahre  1663  entbunden  hatte  und  dafür  von 
Ludwig  XIV.  mit  Ehren  überhäuft  worden  war.  Von  da  an  nannten  sich  die 
Chirurgen,  welche  Geburtshülfe  trieben,  „accoucheur",  und  die  männliche  Geburts- 
hOlfe  wurde  Modesache.    An  den  übrigen  europäischen  Höfen  gehörte  es  dann 


Flg.         Obduktion  einer  weiblichen  L<  ich<-.    Miuiature  &U8  viuem  Mitnuscript  iles  Cuf  äe  CAaMüac. 

{U.  Jahrh.)    (Nach  A'i\-aise  ) 


zum  guten  Ton,  sich  von  einem  Arzte  entbinden  zu  lassen;  man  schickte  auch 
Wundärzte  zum  geburtshUlf liehen  Unterricht  nach  Paris,  oder  man  Hess  sich 
l'ariser  Geburtshelfer  kommen;  so  war  Climeut  dreimal  in  Madrid,  um  die 
Gemahlin  Vhilipp's  V.  zu  entbinden. 

Eine  Entbindung  im  17.  Jahrhundert  zeigt  uns  ein  interessanter  Kupfer- 
stich (Fig.  343)  von  der  Hand  des  Ahraham  Bosse.    Er  führt  uns  in  das  wohl- 
eingerichtete Zimmer  einer  vornehmen  Kreissenden,  deren  Bett  für  ihre  Aufnahme 
vorbereitet  ist.    Sie  selber  hat  man  neben  dem  helllodernden  Kamine  auf  einer 
Plosa-Bart«l8,  Daa  Weib.  6.  Aafl.    II.  •  9 
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Art  von  Operationstisch  gelagert,  welcher  mit  einer  Matratze  bedeckt  ist.  Das* 
ist  das  sogenannte  lit  de  roisere,  welches  Mauriceatt  vorschreibt: 

.ein  Rettlein  von  GQrten,  wol  nieder;  da»  setze  man  nahe  zum  Ofen,  wanns  die  Jahr- 
Zeit  erfordert;  um  welches  Bett  kein  gross  Gedreng  sei,  dergestalt,  dass  man  allenthalben 
drum  herumgehen,  damit  man  der  Krancken  desto  handsamer,  wo  sie  es  vonnOtben  hat, 
beliTen  könne." 

Zu  Häupten  und  bei  den  Armen  der  Kreissendon  stehen  vier  helfende  Weiber  und  ein 
Mann  im  Wamms,  mit  der  Mütze  auf  dem  Kopfe.  Man  wQrde  ihn  für  den  im  Nothfalle 
helfenden  Chirurgiu  halt«n,  denn  ihm  zur  Hand  steht  auf  einem  Stuhle  ein  grosser  geOtl'neter 
Kasten  mit  allerlei  Verbandmaterial.  Aber  eine  Unterschrift  auf  einer  Ausgabe  dieses  Stiches 
bezeichnet  ihn  als  den  Ehemann  (Lt  mary).  Am  Fussende  des  Bettes  sehen  wir  die  Heb- 
amme, welche  mit  ihrer  rechten  Hand  den  Damm  der  Kroissenden  stützt  und  dos  sich  soeben 
vollziehende  Durchschneiden  des  Kindskopfes  überwacht.  Die  Entbindung  erfolgt  in  der 
Rückenlage,  wobei  die  Frau  die  Beine,  gespreizt  und  mit  leicht  gekrümmten  Knieen,  ein 
wenig  an  den  Leib  gezogen  bat. 

Das  Ansehen  der  Aerate  in  der  Geburtshlllfe  war  in  Frankreich  auch  noch 
im  1 8.  Jahrhundert  grosser  als  in  Deutschland.  Auf  die  Frage,  ob  in  zweifel- 
haften Fällen  das  Urtheil  der  Aprzte  oder  das  der  Hebammen  ein  grösseres  Ge- 


F\g.  343.   Kotbindnng  auf  dem  lit  de  misöre  im  17.  Jahrhundert.  (Nach  AtraAaiti  Botte.) 


wicht  besitze,  entschied  sich  der  Commentator  der  Carolina,  der  peinlichen  Ge- 
richtsordnung Karl's  V.,  J.  P.  Kress,  im  Jahre  1721  fOr  das  letztere,  indem  er 
sagte:  ^Les  Acx^oucheur8  apud  Gallos  quidem,  non  apud  nos  celebrantur.* 

Wie  es  aber  nach  Angaben  Ftu'jacs  den  Anschein  hat,  herrschen  in  manchen 
Provinzen  Frankreichs  unter  den  Hebammen  im  Volke  doch  noch  mancherlei 
Uebelstände  (Bearbeitung  des  Unterleibs  zur  Verstärkung  der  Wehen,  schleunige 
Ausziehung  der  Placenta  u.  s.  w.),  und  trotz  der  früheren  Entwickelung  einer 
praktischen  und  wissenschaftlichen  Geburtshlllfe  würden  die  französischen  Heb- 
ammen gegen  die  meisten  ihrer  deutschen  Berufsgenossinnen  zurückstehen  müssen. 

In  der  Bretagne  galten  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  die  Hebammen  als 
Zauberinnen,  d.  h.  im  guten  Sinne;  sie  übten  ihr  Geschäft  in  der  rohesten  Weise 
mit  abergläubischen  Gebräuchen  aus.  {Pcrrin)  Seit  1(»  vent.  an  IX.  erhält  die 
Hebamme  nach  6  Monaten  Dienst  und  nach  der  Ablegung  einer  Prüfung  das 
Recht  auf  Praxis. 


XLIV.  Die  Entwickelmig  der  öeborteliülfe  in  dem  übrigen 

modernen  Enropa. 

284.  Zar  G«sebiehte  der  tiebartshOlfe  im  enropftischen  Rnssland. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  noch  ttbl^iui  Lindem  Europas  zu,  so  wollen 

wir  mit  der  Betrachtung  der  \  erhältnisse  in  Russland  den  Anfang  machen. 
Hier  beiludet  »ich  meistens  noch  daä  Hebammengescbäit  in  den  Händen  ganz  un- 
gesohnlter  und  nur  antodidaktiseh  ansgebildeter  Weiber.    In  dieser  Besiehnng 

Men  wir  im  ^Ausland": 

aHebammen  sind  Soltonhoitvn  in  kloinen  Stitdten,  auf  den  Dörfern  exibtiren  dergleichen 
weibliche  Geburtshelfer  gur  nicht,  und  die  Hauersfrauen  helfen  sich  nach  Gutdünken  und  aof 
Erfahrungen  (gestützt  selbst  aus,  und  ein  Arzt  wird,  wenn  sich  nicht  ^fcrade  zaf&llig  einer  im 
Orte  befindet,  selb'it  in  bedonklirhon  Füllen  nicht  zu  Hülfe  gerufen.  In  dt^n  kleineren  Städten, 
wo  Hebammen  existiren,  «ind  dicHolben  gewöhnlich  alte  Weiber,  die  sich  aul  diese«  Goschilft 
gelegt  haben,  und  vielleicht  ebenso  viel  verstehen,  wie  die  Bauernweiber  eelbtt  wisoon:  denn 
diejenigen,  welche  dieses  Amt  liotreiben,  braucln>n  nicht  uejirüfle  Hebammen  zu  sein,  ila  ein 
Examen  über  ihr  Wilsen  und  ihre  Brauchbarkeit  nicht  abgenommen  wird,  aich  die  Kegierung 
flberbaapt  gar  nicht  um  daa  Gebnrts-  und  Hebammenwesen  in  den  «meliMii  OonTemement« 
kümmert  und  immer  nur  die  Städte  in  solcher  Hinficht  einer  Beachtung  würdigt,  die  in  un- 
mittelbarer Berührung  mit  dem  Kaber  und  seiner  Familie  stehen  oder  durch  ihre  Grösse  all 
Perlen  d««  Beiehee  aageaehflo  werden." 

Krebel  schreiljt  im  Jahre  1858  Aber  das  Verführen,  welche«  bei  Entbin- 
dungen ein{;('schlaLreti  wird: 

.Die  Gebärende  hängt  sich  an  eine  nach  Art  einer  öchaukel  über  ihr  schwebende  C^uer- 
■taofe  mid  erwartet  in  dieeer  halb  liegenden  and  ntsenden  Stellmig  die  Niederkunft,  hilft 

auch  wohl  diirrh  >j>rünge  nach  oder  sucht  das  Kind  gleichkam  au.^  .sich  auHzuschötteln.  Das 
Kind  iällt  dann  oft  heran«,  ehe  ee  die  Hebamme  auffangen  kann,  die  Nabelschnur  reisst  bis* 
welleii  ab  oder  der  ütenu  wird  herab  und  naeb  atmen  gezogen.  Dieee  llblen  ZnflUle  ereignen 
Hich  auch,  wenn  die  Hebamme  in  gewaltsam  an  der  Nabelschnur  zieht,  um  die  Nachgeburt 
zu  entfernen.  Ist  auf  solche  Weise  der  Uterus  hervorgezogen,  so  bringt  mau  die  arme  Fraa 
in  die  Badestube,  legt  sie  aaf  ein  Brett  und  dieses  auf  Sa  Stnftn  nr  Dampf bank  so,  dais 
ai^di  die  Füs^e  höher  als  der  Kopf  befinden ,  und  hebt  dann  das  foett  mit  der  Unglücklichen 
■duieQ  mehrere  Male,  am  durch  Schütteln  ihres  Körpers  die  Gobilrmutter  wieder  in  den  Leib 
Uneinsoiehfltteln.  Dos  Kind  kommt  nach  den  Begriffen  des  Volkei«  gleichsam  zerknillt  zur 
Welt,  deshalb  wird  es  von  der  Hebamme  gerade  goreckt;  sie  reibt  und  schl&gt  es  am  zweiten 
oder  dritten  Tage  mit  Birkenzweigbiindoln.  dnirkr  den  Kopf  von  allen  Seiton,  reckt  die  Glied- 
maassen  und  fanst  zuletzt  den  armen  iSchelmeu  au  den  Füssen,  so  dass  der  Kopf  herabh&ngt, 
und  »icbtUteit  ihn  stark  und  Mhuell  mehrere  Male  Inntor  einander,  am  die  Eingeweide  in  die 
rechte  La^'o  /u  liringen.* 

Diese  Angaben  sind  von  Demi'c  bestätigt  worden;  sie  werten  ein  sehr  un« 
günstiges  Licht  auf  den  Zustand  der  Geburtshülfe  inBnssland. 

8» 
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Eä  ist  allerdings  der  Versuch  gemacht  worden,  daas  bessere  Verhältnisse 
herbeigeftlhrt  werden.  Schon  im  Ao&ige  des  18.  Jahrhoiiderte  woid«  warn  «raften 
Male  eine  deutsche  Hebamme  an  den  russischen  Hof  berufen.  Später  bezog 
man  die  Hebammen  aus  Holland,  weshalb  auch  noch  lanpe  daselbst  eine  «kluge 
Holländerin"  so  viel  bedeutete,  als  eine  erfahrene  Hebamme.  (Heine.) 

Die  Kaieerin  Ka^/armB  JJ.  ordnete  einen  Hebammeniintorricht  in  St  Peters- 
burg an.  Im  Jahre  1782  wurde  das  erste  russische  Hebammenbnch  henns- 
gegeben.  Eine  zweite  Hebamnifnanstalt  errichtete  man  1839  bei  dem  grossen 
Erziehuugshause  in  St.  Petersburg,  v.  Siebold  erzählt  in  den  von  ihm  hinter- 
lassenen  gebnrtshillflichmi  Briefen,  daas  er  schon  im  Jahre  1844  Gdegenheit  hatte, 
in  GSttingen  eine  russische  Hebamme  zu  ezaminiren,  Uber  deren  Kenntnisse 
er  in  Erstaunen  gerieth.  Aber  so  schöne  Erfolge  nun  auch  schon  durch  diese 
Institute  erzielt  worden  sein  mögen,  so  steht  doch  hier  der  Bildun^grad  des 
fiproesen  Hanfens  nodi  anf  so  nietoer  Stufe,  dass  die  besser  gebildeten  Hebammen 
nur  einen  beschränkten  Einfloss  auf  die  Sitten  und  Qebrfiuche  bei  den  Geburten 
im  fjemeinen  Volke  ananlien  können.  Es  kann  ja  auch  das  so  weit  ausgedehnte 
Russische  lieich  kaum  gleichmässig  mit  tUchtigen  Hebammen  besetzt  werden. 

Nach  der  Angabe  des  rassischen  Staatskalenders  wurden  im  Jahre  1850 
im  Hebammen-Institute  zu  Moskau  29  und  in  dem  zu  St.  Petersburg  15 
Srluileriniien  und  ebenso  viele  im  Jahre  1851  ausgebildet.  Das  europäische 
liusslaud  hatte  zu  jener  Zeit  00  Millionen  Einwohner.    Hierüber  schreibt  Ücke: 

.Die  raifische  Regierang  stellt  in  jeder  Stadt  eine  Hebamme  an,  nnd  in  dner 
Gouvernementsst.afU  zwei,  deren  Wirkungskreis  sich  fast  nur  :iuf  die  höheron  St'inde  or-treckt; 
das  Volk  nimmt  von  ihnen  keine  Notiz,  doch  keoneQ  wenigstens  viele  aus  demselben  sie 
dem  Namen  und  ihrer  Thfttigkeit  naeh.  Die  höberen  Klanen  in  der  Stadt  Sa  mara  raehen 
immer  eine  Hebamme  von  Ruf  und  niiick,  scheuen  don  Accouebour  nicht  und  rufon  ilin, 
wenn  anders  die  Hebamme  keinen  Fohl  er  macht,  zur  rechten  Zeit.  Dagegen  die  Bauern, 
Btitger  nnd  meisten  Kanflente  rieb  ungelehrtor  alter  Weiber  bei  Gebarten  bedienen,  ireldie 
die  allerungebobeltsten  BegrilFe  ?om  Gebortagange  und  den  Hittela,  die  befBrdemd  auf  ihn 
wirken,  haben." 

Je  weiter  die  einzelnen  Theile  des  grossen  Reiches  von  Petersburg  und 
Moskau  abgelegen  sind,  um  so  dünner  sind  natürlich  die  tOchtigen  Hebammen 

gesät.  Uiul  dem  eiifsjn  ec  liond  ist  denn  auch  die  sjebiirtshlilflirhe  ßohandlung'. 
W^er  in  St.  Petersburg  schildert  die  Hebammen  mit  folgenden  Worten: 

,Es  wird  der  Ädminittration  nicht  selten  vorgeworfen,  da«H  Personen  geduldet  werden, 
die  gewerbsmässig  die  Hebammenkunst  ausüben,  ohne  die  geringsten  Fachkenntnine  SB  be* 
sitzen,  ohne  irgond  einen  Lehrkursus  durcbgenuicht  zu  haben.  Diip<>p4ni  lässt  sich  sagen,  dass 
alle  möglichen  Maa4>8regeln,  alle  möglichen  Hentrafungen  gegen  l'orsuueu  dieser  Art  in  .An- 
wendung gekommen  sind,  ohne  auch  nur  den  geringsten  Einflnss  auf  die  Decimirung  dieser 
Gewerbsklasse  auszuüben.  I>tirnuf^  erhellt .  dass  diese  Weiber  ein  unumgängliche»  Uobel  und 
dennoch  dabei  ein  üo<lUrfniss  der  einlachen  Volksklasse  gewordun  sind,  so  dass  ein  Weib  aus 
dem  Volke  ihre  Powitucha  einer  geschulten  Hebamme  vorzioht,  selbst  wenn  letztere  ihren 
Beistand  unentgeltlich  anbietet  und  si»?  li^r  Kurpfuscherin  direct  oder  indirect  doch  ihren 
liatzen  zu  entrichten  hat.  Die  Ursachen  diüaf  r  abnormen  Verhältnisse  sind  in  der  Thätigkeit 
dieser  Weiber  im  Hauae  der  Kreisaenden  und  Wöchnerinnen  zu  sncben.  Sobald  das  Weib  aus 
dem  Volke,  dio  'i'iiiielöhnerfrau,  die  sollest  schwöre  Tagolnhncrdienste  verrichtet,  dabei  noch 
Kinder  im  Uauue  hat,  zu  kreisseu  beginnt,  so  schickt  sie  sofort  nach  ihrer  Powitucha  oder 
Babka,  die  rieh  sellMt  bei  der  Kränenden  Utmlicb  niederiftut  nnd  niebt  nur  die  Geburt 
leitet,  sondern  auch  sämmtliche  Hausarbeiten  übernimmt;  sie  bosurgt  die  ganze  Wirthschaft, 
kocht  für  Mann  und  Kinder,  scheuert,  plättet  und  rührt  sich  den  ganzen  Tag  nnd  Terl&sst 
die  WOebnerin  erst  dann,  wenn  dieaelbe  nach  ihrem  Gntaebten  im  Staads  ist,  die  Pfliditen 
der  Hausfrau  selbst  zu  übernehmen.  Dabei  hat  das  Honorar  fiir  all'  die^e  .\rboit  und  Mühe 
aiebt  etwa  die  Kreissende  selbst  zu  tragen,  sondern  die  l'owitucha  begnUgt  sich  meist  mit 
dem  Tanf ertrage,  wobei  sie  womOgUoh  selbst  die  Kosten  des  Tractementt  tiSgt.  Die  Taaf« 
eitern,  sowie  die  TaufgJUtc  und  Zeugen  logen  duboi  ihr  Schorf  lein  nnti>r  dip  letzte  ihnon  sor- 
Tirte  Theetaste,  auch  werden  einige  Münzen  in  den  Waschtrog  versenkt,  der  dem  Nengeboreneu 
als  Badewanna  dient.  Diesen  Personen  ist  geeetilich  scbwer  beisnkommen,  da  rie  jn  ftDi  ibre 
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Mfihe  keine  Herahluiig  vorlanpen  und  dan  (Ifsptz  sogar  jeder  Frau  die  moralische  Verpflichtung 
Mierlegt,  einer  Kreissenden  beiziutehen,  wenn  keine  phvüegirte  Hebamme  bei  der  Hand  ist. 
AUa,  selbst  di«  «tmigfltmi  MbiiiiiMtrfttiv«B  MMMngela  wwdm  deihalb  nieht  im  8tMid«  idii, 
di«M  Uebel  aaszurotton  * 

In  dem  russischen  Polen  beeteheu  nach  <bV«/-m  (in  kalischi  /.wei  Klassen 
Yon  Hebammen,  deren  erste  sich  aus  unterrichteten  Frauen  zusammensetzt.  Sie  sind 
swei  Jahre  hindurch  in  einer  Hebammenschule  ausgebildet  worden  und  haben  aneh 
die  gewöhnlichsten  geburtshült'lichen  Operationen  kennen  gelernt,  die  sie  ebenso  wie 
die  Geburtshelfer  ausführen  dürfen.  Ja  diese  Hebammen  besitzen  in  technischer 
Hinsicht  im  Operiren  oft  ein  weit  gr&sseres  Qeschiek,  als  selbst  viele  Geburts- 
helfer. Die  sweito  Klasse  von  Hebammen  hingegen,  die  Babka  genannt  werden, 
sind  nur  soweit  unterrichtet,  um  die  gewohnlichen  Wärterinnendienste  bei  nor- 
malen Geburten  leisten  zu  können;  sie  können  und  dürfen  nicht  operireu  uud 
sind  darauf  angewiesen,  in  solclien  FfiUen,  welche  unregelmässig  verlaufen  und 
operative  Hülfe  erfordern,  eine  Hebamme  erater  Klasse  oder  einen  Oebortshelfer 
herbeizurufen. 

Ueber  das  jetzige  Uebamnjenwesen  in  Uussland  wurde  im  Jahre  187.'»  von 
der  Section  der  GeburtshUlfe  und  Gynäkologie  des  allgem.  Vereins  St.  Peters- 
burger Amte  diientirt. 

Hierbei  föhrten  einit,"*  Aerzte  au»,  da«9  e^i  praktisch  nöthig  erscheine,  zwei  \  pr-^chiedemi 
Kategorien  von  Uebammen  autxubilden,  tolche  fOr  die  grossen  Städte  und  andere  für  daa 
Land,  niid  iwar  mit  dem  Unteraohiede,  dast  dm  letsteraa  eine  bowcro  AaabUdnog  imofem 
zu  Theil  werde,  als  sie  auch  zur  AusfiihniBg  von  Operationen  geschickt  gemacht  würden. 
Von  anderer  Seite  wurde  auagetUhrt,  daM  et  in  Kussland  schon  jetzt  drei  verschiedene 
Kategorien  von  Hebammen  giebt;  1.  einfkebe  maerinnen,  ao^teieidniete  praktiacbe  Heb> 
ammen,  welche,  ohne  auf  irgend  welche  k;''lehrt.p  Bildung  Anspruch  zu  machen,  sehr  gut  das 
kennen,  was  sie  kennen  müssen,  und  sich  mit  dem  nicht  abgeben,  was  sie  nicht  wissen; 
8.  halbgelebrt«,  welche  «in  gewinfle  bescheidenes  Maaas  tbeoretboher  Kenntniase  besitsen,  die 
sie  nur  unvolikonunon  und  oft  genug  zum  Schaden  ihrer  Pflegebefohlenen  zu  verworthen 
wissen,  und  S.  di^enigen,  welobe  in  den  ktzten  Jahren  in  der  Akademie  ausgebildet  werden, 
Aber  deren  praktischen  Werth  noch  keine  gonanere  Brfiüirang  vorliegt.  Em  anderer  Arst 
m^te,  dass  es  in  Russland  nicht  nur  drei,  sondern  noch  mehr  verschiedene  Kategorien  von 
Hebammen  giebt,  da  diese  in  den  verschiedenen  Unierrichtsanatalten  sich  ein  sehr  ungleiches 
Maasa  von  Kenntnissen  erwerben;  noch  neue  Kategorien  eu  den  schon  jetzt  bestehenden  bin- 
zusnfQgen,  dflrfte  sich  aehwerlidi  empfehlen.  SchlioHsüch  wurde  von  dem  Vereine  beeehloem, 
ein  Memorandam  anmarbeiten ,  worin  dem  Medicinalrath  die  Nothwendigkeit  eines  obliga- 
(oriseh  eingeführten  Hebammenhuches  vorgeführt  wird.  lüa  ist  demnach  Thatsache,  dang  es 
bis  1875  noch  kein  Ucbammenbuch  gab,  das,  wie  in  anderen  Staaten  Enropas,  den  Heb» 
ftmmf"  Vorschriften  für  ihr  Thun  und  Laflnpn  gab. 

Die  Verhältnisäe,  welche  hier  geschildert  wurden,  werden  an  vielen  Orten 
Rnsslanda  wohl  noch  Ubigere  Zeit  andanem. 

Die  mineclie  Regierung  ist  aber  erustlich  bemüht,  noch  fortwährend  ftlr 
Verbessemnpen  zu  sorgen.  So  wird  vom  Jahre  1884  an  von  den  Hebammen  der 
ersten  Kutt^orie  eine  tüchtige  Vorbildung  verlangt,  denn  sie  müssen,  um  zum 
Hebammen'OarBas  gggolnoeon  sn  werden,  ein  Zengniss  fiber  die  bestandene  Prfifong 
auf  einem  Progymnasinm  (mit  vier  Klassen)  betbringen.  Es  ist  das  ein  erfreulicher 
Vernich,  die  fVanen  der  gebildeten  Stände  zum  Uebammenberafe  benummehen. 


2S5.  Die  iieburtishülfe  in  «lem  aiissercuiopUischt'n  Kussland. 

Es  sollen  nun  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  gebnrtshülflichen 
Zuütäude  in  dem  auäsereuropäischen  iiusüland  folgen  uud  die  in  dem 
TOfigen  Abschnitte  noch  nicht  in  Betracht  gesogenm  Bheten  und  Finnen  sollm 
dann  .später  noch  berflcksichtigt  werden.  An  dieser  Stelle  wird  nnt&llicher  Weise 
nur  TOD  der  dTilisirten  Qebartshülfe  die  Rede  sein. 
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In  den  ehemaligen  russischen  Provinzen  des  nordwestlichen  Amerika, 
iu  Neu-Archangelsk  und  Kadiak  wurden  vor  35  Jahren  besondere  iiebammen 
angeatdU,  deren  Hfllfe  »ber  im  AUganeinen  nur  den  dort  lebenden  Bneeinnen 
zu  Gute  kam.  Die  Eingeborenen  mngegen  mussten  sich  mit  weisen  FVanen  am 
ihrer  Mitte  behelfen.    Ritter,  welcher  dies  berichtet,  sagt: 

aMan  liollte  einige  Aleutinnen  in  diefier  Kunst  unterrichten,  damit  sie  nach  und  aach 
genifliBiifltsiger  wflrde  und  dan  altm  nngMchiokten  Aberglauben  rocdrAagt* 

Die  Russinnen  der  niederen  Stände  halten  sich  aber,  gUUE  wie  die  Alen- 
tinucu,  nicht  gern  an  den  Rath  der  .gelehrten"  Frauen. 

Den  russischen  Weibern  iu  Astrachan  stehen  alte  Weiber  bei,  die  in 
der  S«dLwuigeTKhaft  bei  dem  Verdacht  einer  ungünstigen  Lage  dee  Kindes  derdi 
Drücken  Tprawit)  den  Leib  einzurichten  suchen.  Die  Kreissende  ft5hren  sie  un- 
unterbrochen in  der  Runde  umher  und  ihre  Hülfe  beim  Durchtritt  das  Kindes 
beschränken  sie  nur  auf  die  UuterstUtzuug  de^  Dammes;  abbald  aber  uuch  der 
Entbindnng  bringen  sie  die  Mutter  und  das  Kind  nach  der  Badstnhe.  In  letzterer 
findet  also,  wie  wir  sehen,  die  eigentliche  Niederkunft  nicht  statt. 

aDer  Oebartahelfflr,"  sagt Meyerson,  ,ist  für  die  Astrachanache  Fiau  achlimmer,  als 
dw  Teufel;  selbst  den  Frauen  der  höheren  Klaaeen  darf  der  Aeconetaeitr  welil  Medioin  ver- 
•cbreiben,  aber  dorcbauH  nicht  selber  Haml  anlegen.  Bei  einem  unregelmKlNgeil  Hetgeilge 
dee  Geburtsverlaufes  üborlässt  man  Mutter  und  Kind  dem  lieben  Golt." 

Dasa  aber  die  Fortschritte,  welche  iu  Kussland  sich  iu  der  Ausbilduug  der 
Hebanuneo  Tollzogen  haben,  doch  ihre  gflnstigen 'Wirkangen  andi  Aber  die  enro- 
p&ischen  Gouvernements  hinaus  ausüben,  das  beweist  der  folgende  Vorgang. 

Fngefähr  im  Jahre  180(t  hatten  sich  mehrere  kiririsische  Stämme  an  die 
Regierung  iu  St.  Petersburg  mit  der  Bitte  gewendet,  ihueu  eimge  mit  der 
Geburtshnife  vertraute  Frauen  zususendoL  Ihr  uesueh  wurde  bewillis^  und  die 
Re^rung  Hess  auf  ihre  Kosten  eigens  eine  Anzahl  Fraaen  für  diesen  Zweck  aus- 
bilden.  Nach  einiger  Zeit  ging  einer  dieser  kirgisischen  Stämme  in  seinen 
Forderungen  noch  weiter  und  petitionirte,  man  möchte  ihm  Frauen  senden,  welche 
nieht  nur  Qeburishfllfe  TersteheD,  sondern  auch  in  anderen  Zwmgen  der  Arznd- 
wissenschaften  erfahren  wären.  Eine  Frau,  welche  bereits  dem  Studium  der  Ge- 
burtshülfe  oblat;,  lies<  die  Kirgisen  wissen,  sie  sei  g^eneigt,  gründlich  die  Medioin 
zu  studireu  uud  dann  als  Aerztin  zu  ihnen  zu  kommen,  wenn  sie  ihr  die  Er- 
lanbniss  Terschaffen  kSnnten,  die  Akademie  zu  Si  Petersburg  zu  beeuehMi. 
Unter  dem  Einfluss  eines  russischen  Generals  wurde  die  Erlaubniss  ertheilt; 
.sofort  sandten  die  Kirgisen  die  Mittel  für  den  Unterricht;  von  Zeit  zu  Zeit 
holten  sie  Berichte  über  die  Gesundheit  uud  das  Wohlbefinden  ihrer  Aerztin  ein, 
und  als  sie  im  Sommer  1868  erfuhren,  sie  an  nicht  wohl,  so  liesaen  sie  beaondore 
Mittel  anweisen,  um  etwas  flbr  ihre  Gesundheit  zu  thun. 

286.  Die  Oeburtshttlfe  iu  Schweden,  Finnland  and  £bfitland. 

In  Schweden  hat  nach  Ekrlfoitl  das  Volk  mehr  Vertrauen  zu  alten  Weibern 
als  zu  Hebammen,  die  es  nur  im  Falle  der  höclisteu  Noth  zu  Hülfe  ruft,  und  viele 
Gemeinden  weigern  sich  sogar,  die  zur  Erhaltung  der  Hebammen  nothwendigeu 
Gddmittel  zu  Ijcwilligen. 

In  Finnland  giebt  es  auf  den\  Lande  selten  exaniinirte  Heliammen.  Die 
Geburtshülfe  liegt  auch  hier  hauptsächlich  iu  den  Händen  alter  Weiber,  welche 
beinahe  niohl»  davon  Terstdien.  Die  finnischen  Bäuerinnen  ennd  aber  mit  ihrem 
Beistande  sehr  zufrieden.  Sobald  eine  Schwangere  Wdien  fühlt,  lässt  sie  die 
Badstube  heizen  und  Stroh  auf  den  Fussboden  legen,  um  sich  dort  das  Lager 
zu  bereiten.  Daselbst  in  liauch,  Hitze  uud  Zugwind  wird  das  Kind  geboren. 
Die  Regierung  ist  aber  hemflht  gewesen,  auch  hier  bessere  Zustinde  herbozu- 
führen,  uud  zu  diesem  Zwecke  ist  im  Jahre  1878  eine  grosse  Hebammen-Lehr- 
anstalt in  Helsingfors  errichtet  worden. 
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Auch  von  (It'ii  Ehsten  berichtet  Ilulsf.  dass  bei  ihnen  eine  aus  alter  Zeit 
stammende  Volkii-Geburtsbülte  beimiäcb  sei.  Das  rohe  und  ungebildete  Volk 
w«ndak  rieh  ftneh  daim,  wenn  es  Hebammen  haben  könnte,  doch  nkht  an  ^Ueee, 
sondern  an  ungeschnite  alte  Weiber,  welche  bei  ihnen  als  Hebammen  fimgiren. 
Die  gewohnlichen  Hülfsleij^tungen  solUn  dieselben  allerdings  nicht  ganz  ohne  Ge- 
schick verrichten;  aber  bei  einem  abweichenden  Geburtsverlaufe  finden  sie  sich  gar 
nicht  mehr  znreeht,  nnd  rie  misshandeln  dann  das  Kind  und  die  Mutter  auf  das 
Entsetzlichste.  Dabei  liaben  rie  eine  grosse  G*  waadÜieit,  durch  Einschllchtemng 
der  Angehsrigen  die  Herbeirufung  des  Arztes  hinauszuschieben. 

Manche  ihrer  unverständigen  Maassnabmen  werden  wir  später  noch  kennen 
lernen  t  hi«r  solloi  nnr  «nige  angeftthrt  werden,  so  das  AufhSngen  an  den  AnneUt 
das  Herauf-  und  Heruntenenen  über  ein  treppenartiges  Lager,  das  Quetschen  des 
LeibeH,  das  vorzeitige  Sprengen  der  Blase  u.  s.  w. 

,iJ«i  Gesicbtfllage  quetschen  sie  die  Aagon  aus  ihren  Höhlen,  zerbrechen  den  Unter- 
kiefer,  lerrri—n  den  ünterkiefer,  und  bei  Qoerisgen  reiaMo  rie  den  Arm  ab,  raiimi  Baach« 
und  Bruflthr)h!e  auf  u.  «.  w.' 

Auch  Krrhel  bestätigt,  da.ss  die  Volkshebaiumeu  der  Ehsten  bei  schweren 
Entbindungen  durch  Zusammenschnüren  des  Leibes,  durch  ein  Halten  in  der  Schwebe 
und  durch  Schütteln  der  Kreissendra  den  Geburtsvorgang  zu  fördern  suchen. 

Aus  allerjüngster  Zeit  liegen  uns  über  den  Zustand  der  Ofburf-^liülfe  bei 
den  Ehsten  eingebende  Nachrichten  von  Alksuis  vor.  Es  war  nicht  leicht,  die 
Angaben  zu  sammeln,  da  «die  Hebammen  über  dieses  ihr  beiliges  Amt  ungern 
mit  Mftnnem  sprechen*. 

.Si.  bal'O  i' h  donn,*  fahrt  Alksnis  fort,  .oinipp  iroViiirf ^nllfUche  Tliatsachen  den  An--- 
sagen  von  Frauen,  welche  selbst  geboren  hatten,  entnommen:  sie  berichteten  mir  daa  bei 
Omen  tob  ungeleliHeB  Hebamnen  AiuKeriehiete.  Andere  Notisen  verdanke  ich  direet  riner 
vielbcschäftipten,  ungelehrton  II<>liiimuii\  welche  gern  die  gelehrton  llfKammen  und  die  Aerzte 
kritisirte,  wobei  sie  sich  selbstreratändlicb  Mühe  gab,  ihre  eigenen  Kenntnisse  ins  beste  Licht 
la  ftell«.* 

Auf  die  äusserliche  Untersuchung  legen  die  eh  st  nischen  Hebammen  einen 
geringen  Werth;  die  innere  Untersuchung  der  Gebärenden  üben  sie  aber  tleissig 
und  sie  bestimmen  danach,  ob  das  Kind  mit  dem  Kopfe  oder  mit  dem  Steisse 
TOiunliegt,  oder  ob  es  rieh  nm  eine  Querlage  handelt  Die  letztere  fürchten  sie 
ausserordentlich.  Bri  der  Tut » rsurlmiiLr  kommen  nicht  selten  Irrthfimer  vor.  Die 
Scheide  wird  kurz  vor  und  luirh  der  Entbindung  mit  einer  Mischung  Ton  Seifen- 
Wasser  und  Branntwein  ausgespült. 

,Yor  der  Geburt  wird  gewöhnlich  den  Frauen  rin  Tnch  in  der  Gegond  des  H)'po- 
c.ardiuiiis  am  den  Leib  goschlungen,  was  das  Gebären  erleichtere.  Die  «  Jeburt  iHsst  man  in 
den  verschiedanit»  Pouüonen  erfolgen.  —  Nicht  selten  werden  bei  schweren  Geburten  die 
Beine  aber  aneb  mit  Gewalt  am  rinander  gCMtri,  wobri  die  Valva  ans  einander  geriaaen  werden 
kann,  wae  den  Gebärenden  furchtbare  Schmerzen  bereite,  von  ihnen  aber  geduldig  ertragen 
werden  mdsse.  Die  Hebamme  steht  vor  der  GebSorenden,  xwischon  ihren  Knieen,  and  thut 
das  ihrige.  Erfolgt  die  Geburt  sehr  schwierig,  M  wird  rar  Anregung  der  Wehen  der  ütenn 
gedrSekt;  man  lässt  aber  auch  die  Frau,  bei  auBgespreizten  l^einen,  sich  abwochHelnd  auf 
das  eine  und  da.s  andere  Bein  stellen  und  «ich  dabei  etwas  schüttebi,  damit  das  Kind  desto 
leichter  herauskomme.* 

Alksnis  erwShnt  dann  noch  eine  Angabe  des  Dr.  S^u: 

,Da8S  die  ungelehrten  Helianinien  auch  Versuche  niarhton.  mit  den  Händen  den 
bortakanal  so  dehnen,  wobei  Verwundongen  vorkämen;  darunter  sind  wohl  Rupturen  des 
Dammei  nnd  des  Mnttenanndee  in  ventelien.* 

Auch  Beschwörungen  spielen  noch  eine  grosse  Rolle  und  mehiara  yon  ihnen 
f&hrt  Alksriis  an. 

£ine  Zangenoperation  wird  auch  jetxt  noch  , als  ein  unnützer,  roher  Kingritl  gekenn- 
seidinetk  da  doch  das  Kind  meist  so  wie  so  absterbe".   ,Bei  Steistlagen  wird  mit  den  Zeige- 

fiagem  in  die  HQftbeu^re  pin^-efa-nt  und  nachgeholfen.  B*  i  F  is-ilagen  wird  an  den  FüHsen 
geaogen,  wobei  man  sich  hüten  müsse,  anstatt  einee  Fnaaes  eine  Hand  zu  ergreifen.  An  einer 
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Haad  dürfe  nie  und  nimmer  gezogen  werden;  prftaentirt  sich  dieselbe,  oder  idt  sie  vorgefallen, 
80  mtUse  man  sie  larfiekwliieben.  * 

So  ernstlich  diese  Hebammen  nun  auch  bemttht  sind,  den  Arzt  von  der 
Kreissenden  fernzuhalten,  so  giebt  es  dennoch  eine  Situation,  in  welcher  dessen 
ÜQlfe  ihnen  sehr  erwünscht  ist  Das  sind  die  Querlagen.  In  solchen  Füllen, 
sagte  Afkanii^  GewÜmmSimin,  friase  aie  niehta  zu  than,  und  sie  wOaste  auch 
nicht,  dass  andere  Hebammen  sich  hierbei  irgendwie  zu  helfen  verständen;  aie 
schicke  dann  einfach  nach  dem  Arzt,  um  der  Verantwortlichkeit  zu  entgehen* 


287.  Die  Oebnrtokfllft  liel  d«B  Slld-SlaTei  md  den  Nem-Grieebeii. 

Bt'i  den  südslavischen  Yäkerschaften  ist  ebenfalls  die  FQrsorge  des  Staates 
iiislu'i  not  h  nicht  im  Stand«'  gewesen,  die  althergebnchte  Voika-Qeburtshfilfii  sieg- 
reich aus  dem  Felde  zu  schlagen. 

In  OaHzien  nfebt  es  yiele  lausende  Ton  Katonrelieinflitem,  alte  Weiber, 
deren  man  im  Dorn  zwei,  drei  und  mdir  findet,  und  die  in  Ermangelung  «ner 
anderen  Beschäftigung  sich  al.s  Ileliimme  gebärden;  doch  auch  jungo  Weiher 
treiben  Geburtahülfe,  deren  Mütter  als  Hebammen  galten  und  auf  die  daher  die 
Kunst  sich  vererbte.  Diese  Frauen,  deren  ganze  Kunstfertigkeit  kaom  weiter  reicht, 
als  das  sie  die  Nabelschnur  /u  unterbinden  Tenuö^eu,  wissen,  dass  bei  der  nor- 
malen Gehurt  der  Kopf  des  Kindes  vorangehen  soll.  Daher  halten  sie  alles  lur 
den  Kopf,  was  ihnen  zuerst  entgegentritt,  (ileich  im  Anlange  der  Entbindung 
eehmieren  sie  der  Kreiseenden  den  Unterleib  mit  einor  Misebung  von  Branntwein 
und  F<  tt;  dann  kneten  sie  denselben  und  benucbern  ihn.  Ausserdem  lassen  sie 
die  Gebärende  bis  zur  Erschöpfung  ihrer  Kräfte  pressen.  Ist  l)ei  einer  Querlage 
ein  Arm  vorgetaUen,  so  versuchen  sie  an  diesem  das  Kind  zu  extrabiren.  Um  eine 
sorttckbleibende  Nachgeburt  kOmmem  sie  sieb  nicht;  sie  lassen  dieeelbe  ruhig  in 
F&ubiss  übergehen. 

Bei  den  Slaven  in  Istrien  stehen  nach  t*.  Diir  'nitjsJ'i  Id  bejahrte  Frauen 
den  Kreisseudeu  bei,  welche  die  Kunst,  zu  entbinden,  bereits  von  ihrer  Mutter 
«riemt  haben.  Trotzdem  laufen  hier  die  Ihitbindungen  für  gewShnJicb  sehr  glück- 
lich ab  und  höchst  selten  soll  eine  Frau  im  Wochenbette  das  Leben  verlieren. 

Ueber  Serbien  berichtet  V/drnfa,  da^-s  dort  ein  vollständiger  Mangel  an 
Hebammen  herrscht,  welche  von  der  Kegierung  approbirt  wären.  Die  Bäuerin 
in  Serbien  kommt  im  Freien  nieder  und  bedarf  Überhaupt  Ininer  Hebamme, 
Während  der  ersten  Tage  des  \N'ochenbettes  steht  ihr  eine  ältere  Frau  zurSate, 
Wittwen  sind  aber  zu  dieser  Function  nicht  zugelassen. 

Auch  in  Bosnien  und  der  Uercegovina  iehlt  es  an  eigentlichen  Heb- 
ammen. Aelten  IVanen  helfen  der  Kreissendra  und  eine  Menge  aberglSubiBeber 
Mittel  werden  daba  in  Anwendung  gezogen.  Wir  werden  einigen  derselben  noch 
später  begegnen.    (rHirJ:  sagt: 

«Liegeud  gebüxou  meines  Wissens  in  Bosnien  and  der  Hercegovina  nur  die  Spa- 
aiolinnen  (das  sind  die  Jfldinnea).  Das  als  Hebamme  fongtrende  Wdb  hftlt  die  HKnd«, 
um  das  Kind  vor  dem  Fall  zu  schützen,  und  entfernt  es  gegen  vorne  von  der  Mutter." 

Massage  des  Unterleibes  und  der  Kreuzgegend  wird  auch  hier  bei  zögerndem 
Geburtäverlaufe  ausgeübt,  ausserdem  über  wickelt  man  die  Kreissende  in  eine 
Decke  und  echUttelt  sie  mebramle  nach  einander  t&chtig,  um  das  Kind  in  die  richtige 
Lage  zu  bringen.  Um  die  Xacbgeburt  kfimmem  sich  die  Frauen  nicht;  sie  warten, 

bis  sie  von  selber  abgeht. 

In  Daimatieu,  und  zwar  iu  Zara,  wurde  schou  im  Jahre  lä21  eine  lleb- 
ammen-Schule  eingerichtet    Der  Unterricht  erstreckte  sich  auf  ein  Jahr  und 

wurde  in  italienischer  und  illyrischer  Sprache  ertbeilt.  Durchschnittlich 

waren  12  Schrilerinnen  dort.  Bei  der  tr^ringen  Bevölkerung  Dalmatiens  würde 
diese  Zahl  hinreichen,  wenn  die  Hebammeu  besser  vertheilt,  mehr  überwacht  und 
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in  gehörigen  Schranken  gehalten  würden.  Ihre  Behandlung  der  Schwangeren  und 
der  Kinder  hat  JMiitk  als  eine  ziemlich  barbarische  geschildert. 

Im  Banat  Tonialit  nach  v.  Betfoesidi  gewdhnüch  ein  alte«  Weib  die  Heb- 

ammendiensie. 

lieber  die  Zustände  in  der  Geburtshülfe  in  Griechenland  besitzen  wir 
Ton  Efon  Naehrichten,  welche  freilich  schon  aus  dem  Anfange  unseres  Jahr- 
hunderts stammen. 

,Pie  Hobainmo  war  oine  »ehr  alte  Frau,  deren  KeDntni8!.e  und  Ertabrungon  ^'erüluut 
worden,  äie  brachte  noch  eine  GehQlfin  mit,  die  fast  eben  ao  alt  war,  wie  aie  Mlbst.  Auch 
brachte  rie  eine  Art  von  S^fiin  mit,  aaf  welchen  sieb  die  Oebbende  Mteeii  mvsite;  lie 

selbst  süss  viir  der  Oebärendon  und  empfing  das  Kin«I,  wählend  die  GehBIfln  die  Gtobinade 

von  hinten  um  den  Leib  mit  ihren  Armen  umfasst  hiolt.* 

Neuere  Nachrichten  hat  dann  l^loss  durch  Damian  Georg  in  Athen  er- 
halten. Kach  diesen  giebt  es  in  Oriechenland  ftst  in  allen  Städten  onterrichtebe 
Hebammen,  wcUhe  in  der  schon  vor  vielen  Jahren  in  Athen  errichteten  Heb- 
ammen-Srhnle  ihre  Ausbildung  erhalten  haben.  Auf  dem  Lande  dagegen  üben 
die  Geburtshülte  praktische  Hebammen  aus,  welche  einen  systematischen  Unter- 
richt niisht  gemessen.  Letsere  entbinden  die  Franen,  während  diese  liegen  oder 
knieen,  {&hien  bei  der  Entbindang  die  Hände  in  ^e  Scheide  ein,  drücken  die 
Schamlippen  nach  hinten  und  reissen  das  Perinaeum  ein.  Hei  zögerndem  Gehurts- 
verlauie  wenden  sie  nur  Volksmittel  an;  sie  wissen  von  falscher  Kindeslage  nichts 
nnd  llben  keine  inetnunentale  Hfllfe  ans.  Bleiben  bei  einem  efschwertem  Gebnrts- 
verlaufe  die  Maassnahm«!  dieser  Weiber  ohne  Erfolg«  dann  werden  häufig  Schaf- 
hirten zu  Hüfe  gerufm. 


Digitized  by  Google 


XLY.  Die  Entwickeluiis:  der  Geburtshülfe  bei  den  heutigen 

Cnlturvölkern  Asiens. 


m.  JH»  Ge1»iirteh1Ufe  ta  d«r  Tllfiei. 

Der  Leser  wird  es  mir  nicht  verübeln,  wenn  ich  die  Türken  nicht  in 
Europa  abhandele,  sondern  wenn  ich  sie  den  Golturvolkern  Asiens  zuzähle, 
obgleirh  die  Nachrichten,  welrhe  wir  über  ihre  geburtshülf liehen  Verhältnisse  l)e- 
sitzen,  fast  lediglich  aus  Couätautinopel  stammen.  Wir  werden  eben,  wa^  hier 
geschieht,  als  ein  annäherndes  Abbild  desjenigen  ansehen  können,  was  auch  bei 
den  asiatischen  Tttrken  gebräuchlich  ist,  mit  der  einzigen  Einschränkung  aller- 
dings, das.s  die  grossstüiltisi-lien  Verhältnisse  in  Cons fcantinopel  inimw  noch 
als  die  besseren  betraehtet  werden  müssen. 

Die  Geburtshiilfe  liegt  hier,  wie  in  der  ganzen  Türkei,  ausschliesslich  in 
den  HSnden  der  Hebammen,  da  die  Frauen  der  Türken  ja  bekanntermaassen  Ton 
einem  Ar/te  nicht  entschleiert  gesehen  and  niemals  an  den  Genitalien  berührt 
werden  dürten. 

iSchon  Hasselquiift  Bcbrieb  in  seiner  ^ Heise  nach  Paiäbtina*  im  Jahre  1762:  ,Wehe- 
QiOtter  findet  man  sowohl  bei  den  Türken  als  Orieehen,  die  aber  ihre  Kunst  bloss  aus  der 
Krfahrung  wissen,  ohne  von  Jemand  Unterrirlit  ir^nnssen  zu  haben.*  Oppetüteim  berichtete 
im  Jahre  1833  sehr  Trauriges  über  die  Mural  und  Intelligenz  dieser  eb^-caden  genannten 
Hebammen.  In  Constantinopel  begann  swar  schon  im  Jahre  1844  «in  theot«ti«£«r  Untor^ 
rieht  für  Hebammen. 

Dennoch  .schildert  in  neuerer  Zeit  Eratii  den  Zustand  des  heutigen  Heb- 
ammenwesens im  Orient  noch  als  höchst  ungenügend.  Unterrichtete  Hebammen 
giebt  ee  nur  in  den  Stfdteii.  Die  MehrzaU  dieser  Weiber  hat  ein  unehrbares 
Leben  hinter  sich,  bevor  sie  sich  ihrem  neuen  Berufe  zuwenden,  so  dass  ein  Sprüch- 
wort schon  hesatrt: 

,Jede  Frau,  die  mit  der  ProätUution  begonnen,  endigt  mit  dem  Stande  der  Hebamme.' 

Nebenbei  treiben  sie  noch  Kupplergeschäfte,  indem  sie  sich  sehr  geschickt 

in  der  Schliessung  von  EhebQndnissen  zeigen.  Sie  gehen,  eine  grosse  Ehrbarkeit 
heuchelnd,  stets  eilij^'en  Schrittes,  schwarz  gekleidet  und  mit  einem  silherbeknopt'ten 
Stocke  auf  der  Strasse  eiuher.  Die  meisten  von  ihnen  sind  echte  Türkinnen; 
aber  anch  Griechinnen  ond  Armenierinnen  erfreaen  sich  beim  Volke 
eines  grossen  Ansehens. 
Eram  schreibt: 

,La  sage-feuuue  insisto  pour  ötre  accompagn^e  de  la  m^re  ou  de  la  graade-m^re  d) 
rncoonch^e,  ponr  rejeter  snr  eile«  an«  partie  de  la  reipMiiabilit^  en  eai  d'acddent,  et,  ai 
besoin,  pour  utiliser  Icur  ezpörience,  sachant  bien  qn^ayant  accouch^  elles-mSmes  et  souveit 
Basi«t4  &  de«  aocouchament«,  leur  conconrs  pourra  qoelquefoii  la  tirer  d'embarra«.  C'eet  im 
moyen  eomm«  nn  autr«  de  masquer  son  ignorance.* 
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Begreiflicher  Weise  ist  es  ihm  niemals  gelungen,  Zeuge  einer  derartigen 
Enthindung  zu  sein.  Er  konnte  nur  aus  den  vielen  Fällen  schwerer  Fraueiikrank- 
beiteu,  welche  ihm  iu  dem  Hospitale  in  Consta ntinopel  zur  Beobachtung  kamen 
und  die  fub  simnitlieh  ab  flble  Folgen  der  Entbindung  betnchtet  werdm  «matten, 
eben  Hiickschluss  machen  snf  die  Uohheit,  mit  welcher  die  den  Gebixenden  bei- 
stehenden Weiber  dort  zu  Werke  zu  gehen  pflegen.  Während  Oppenheim  be- 
richtete: ,So  ungeschickt  die  Geburtshelferinnen  sind,  so  linden  im  Ganzen  doch 
wenig  Cnglttckiflaie  itett,*  Irannt  hingegen  Eram  wUrnche  tnmrige  Folgen  d«r 
unges(  hickten  Hülfeleistung :  in  schweren  Ftdl^i  Tod  dee  Kindes,  Rin  der  Gebar- 
mutter, acute  Peritonitis,  Kiterinfection  u.  s.  w. 

Wenn  ir^^end  ein  doburuhinderniss  die  Kntliindung  verzögert,  so  wartet  die  Hebamme 
f^edaldig,  unbekannt  mit  den  Mysterien  den  Geburtsmechanisnius  und  den  Ursachen  der 
Dystokie.  Wenn  dann  die  Geduld  der  Familii'  der  Gebiirendon  aufhört,  so  wird  nach  einer 
anderen  oder  auch  gleichzeitig  nach  mehreren  Hebammen  geschickt;  in  »eichen  Fällen  hat 
die  Niederkommende  viel  Qlück,  wenn  sie  mit  dem  Leben  davonkommt.  Aber  es  giebt  Im 
Orient  :inrh  Familien,  insbesondere  ohriHtliclu»,  welche  ächon  bei  einer  einfachen  Goburtsver- 
zögerung  entweder  der  Hebamme  das  Vertrauen  gans  entziehen,  oder  sie  auft'urdern,  mit 
eineni  Ante  Uber  den  1^11  an  ipreehen;  dMus  wendet  neb  die  Hebemme  entweder  an  einen  an* 
wi-'-^fnib^n  Charliihin,  oder  der  Boricht,  den  sie  einoni  Arzt  libor  den  Zustand  <ler  Gebärenden 
bringt,  ist  so  verworren  und  unklar,  dam  aich  der  Arzt  eine  richtige  V^orstellung  zu  machen 
iddit  im  Stande  iaL  Fragt  der  Ant  iiaeh  der  Oebärmntter,  m  antwortet  die  Hebamme,  rie 
sei  gross;  fragt  er  dann,  ob  sie  die  Gobiironde  untersucht  hal»-.  sn  referirt  sie,  dass  sie  den 
Unterleib  sehr  hart  gefunden  habe.  Wenn  nun  der  Arzt  verlangt,  dass  sie  nun  auch  eine 
innere  Unterraehong  romebmea  nnd  «ich  Uber  den  Znttand  des  Hottermundes  ttaterriditea 
snll,  -o  l.nift  sie  eüi;,'  zurück,  steekt  in  f,'fwa!tsaiiier  Weise  iliren  Fintier  in  die  i^cheide  der 
Gebärenden  und  bringt  dem  Arzte  hierauf  einen  Bericht  aber  den  Muttermund,  indem  sie  den- 
•elben  mit  einer  Menge  ron  Dingen  vergleieht.  Aber  der  Anst  will  ancb  etwa«  Aber  die  Blase 
der  Kiliiiute  wi-^sen.  welelie  man  im  Muttormund  fühlen  kr.iiMe:  ili<>  Hebaninie  Itluf't  iKermals 
sorflck,  untersucht  und  tindet  in  der  That  die  Blase  —  oder  die  Ueburt  ist  schon  weiter  fort- 
geiohritteD,  Tielleicbt  sogar  beendet. 

Ein  anderer  Berichterstatter  sagt: 

»Die  Hülfe  der  Hebammen,  dieser  ungebildeten  Frauen  aus  allen  Nationen,  wolohe  die 
unvemänftigbten  Manipulationen  mit  den  Gebiirenden  vornehmen,  erstreckt  8icb  nicht  nur  aut 
das  Oesebftft  der  Entbindung,  sie  werde»  Tielmehr  auch  bei  Franen»  nad  Kinderkrankhettea 
zugezogen,  vorschreiben  Mittel  gegen  Uiifruel'.rliarkeit  und  erzeugen  iO  manche  OebBrmutker* 
krankbeit    Aber  ihr  besonderer  Beruf  ist  der  künstliche  Abortus.* 

.Die  Zanft  der  Hebammen  in  Constantinopeli*  sagt  Praäo,  der  in  dieser  Stadt 
prakticirte.  ,b.^stelit  mit  Ausnahme  einiffer  PersSnlicÜEeiten,  welche  ihre  Kunst  rochturb  iffen 
ausüben,  im  Aligemeinen  aus  verrufenen  und  unwissendea  Frauenzimmern,  welche  vorher  die 
•ehamlosaeteB  Gewerbe  anageflbt  haben  tmd  endlich  sieh  mit  dem  Titel  Mamy  (Hebamme) 
bedecken,  um  dieselben  Geschäfte  raffinirter  und  ungestörter  iiusziiül  i-n  n  b  r  um  deren  noch 
scbändhcbere  zu  nntemehmen  mit  der  Uewissbeit  der  Unbestraftheit,  weiche  ihnen  die  An- 
eignung des  Hebammen-Titels  susicbett.  Diese  nabeilTollen  und  sebamlosea  Franensimmer 
beflecken  tilglich  die  Schwollen  angesehener  Häuser  und  entehren  dureli  ihre  Ge<,'enwart  die 
achtbarsten  Familien,  indem  sie  di^enigen  zum  Verbrechen  auffordern,  welche  sie  vorher  zu 
FeUtrittea  rerleitet  haben,  md  die  dami  in  der  Regel  damit  enden,  i^tlicb  ihr  Opfisr  su 
werden!  Alle  diese  Vergehen  geschehen  sozurtagen  vor  den  Augen  aller  Leute,  und  die  Frauen- 
aimmer  der  genannten  Art  sind  nicht  nur  keiner  Ueberwaohong  unterworfen,  sondern  trotzen 
selbst  den  Anordnungen  der  bestgesinnten  medicinischen  Aatwititen.* 

Prado  sagt  über  die  gebnrtshOlflicbe  Praxis  jenor  sogenannten  Hebammen: 

.Man  mus-,  wie  wir,  diese  Megären  bei  der  Arbeit  gesehen  ha'ien,  wie  sie  in  Ermange- 
lung von  Abtreibungsgeacbäften  es  wagen,  die  zartesten  und  schwierigsten  geburtähülf liehen 
7enriehtung«n  mit  jener  schreeklichen  Ktthnheit  sn  nntwrnebmen,  welche  sie  ohne  Zweifel  nor 
aus  Unwissenheit  und  in  dem  Gefühle  zu  unternehmen  wagen,  dfiss  sie  sich  ihrer  Straflosig- 
keit für  alle  Fälle  im  Voraua  bewusst  sind.  Man  kann  annehmen,  dass  das  ganze  Monopol 
des  Abtnibnngsgesch&ftes  sowie  der  Oebnrtshfllfe  sieh  meistens  in  solchen  HKnden  ooncentrirt 
findet.  Ein  tiefes  Geheim ni^s  herrscht  hier  über  die  Ausübung  der  <!eburtshQlfe,  und  et  ist 
sehr  selten,  dass  man  hier  die  Hülfe  eines  Geburtshelfers  in  Anspruch  nimmt.' 
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289.  Die  (><  burtshülfe  bei  den  Chinesen. 

llt-lier  die  /nstiincle,  wie  sie  l)ei  den  Chinesen  in  der  ersten  Hälfte  UDMras 
Jahrhunderts  herrschend  waren,  sind  wir  durch  Schriften  unterrichtet  worden, 
welche  ans  der  Fader  chinesischer  Aerzta  zur  Belehrung  der  Frauen  Uber  die 
Niederkunft  und  das  Verhalten  bei  derselben  Bkammien.  Die  eine  derselben  ist 
181Ö  von  Behmann,  die  andere  1820  von  r.  ]\farfius  in  das  Deutsche  tlbersetzt 
worden.  Wir  ersehen  aus  diesen  Büchern,  dass  auch  in  China  die  intelligenten 
Attzte  in  gans  analoger  Weise  mit  den  unTerständigen  Vorurtheilen  der  Hebammen 
einen  Kampf  an  bestehen  hatten. 

Die  meisten  populären  Jjehrbücher  über  GeburtshUlfe  gehen  aus  der  kaiser- 
iiclien  Druckerei  in  Peking  hervor.  £ins  derselben  betitelt  sich:  Pao  tsan-ta- 
■eug-pien,  wie  Eureau  de  Vüleneuve  schreibt,  oder  Boo-tschan-da-achenn- 
bian,  wie  Rehmann  achreibt.  Der  erstere  Titel  heisst  nach  PaiUhier'a  Ueber- 
B^ung:  Proteger.  prodnit.  sortie,  vivant,  livre:  d.i.  das  Buch,  bestimmt 
an  schützen  das  Leben  des  Kindes  bei  der  Geburt    Sein  Motto  ist: 

«IMe  ünwimnheit  dar  Hebammen  kann  den  Tod  ihrer  Pflegebefohlenen  herbeiführen." 

Dasselbe  Bnch,  das  Eureau  de  V€kneme  vielleicht  nur  ane  den  Auszügen 
des  Arztes  Hegewald  zu  Philadelphia  kennt,  ist  jedenfalls  das  Original,  Ton  dem 
Hehincuiti  die  erwähnte  deutsche  Uebertragnng  besorgte. 

Letzterer  bekam  das  Buch  in  die  Hände,  als  er  eine  russische  Gesandt- 
sdiaft  nach  Irkntsk  begleitete.  £b  war  in  mandechnriseher  Sprache  ge- 
sduieben,  aus  welcher  es  der  Gesandtscbafts-Dolmetscher  in  das  Rassische  und 
hiernach  Rehmann  dann  in  das  Deutsche  Obertrug.  Es  ist  eine  Anleitung  für 
Schwangere  und  Wärterinnen,  aber  nicht  ein  eigentliches  Hebammenlehrbuch, 
wöftlr  ee  Eweau  de  Vittmeuve  hielt.  Auch  diefmige  popolftre  chinesische  Ab- 
handlung über  Geburtshulfe,  welche  r.  Martins  im  Jahre  1820  herausgab,  ist  UP* 
sprttnglich  in  mandschurischer  fd.  h,  der  chinesischen  Hof-)  Sprache  ge- 
schrieben, und  gleicht  bis  auf  die  katechetische  Form  in  manchen  Punkten  so 
sehr  dem  Pao-tsan-ta-seng-pien,  dass  der  Verdacht  entsteht,  der  eine  chine- 
sische Schriftsteller  habe  hierbei  den  anderen  stark  benutzt.  Auch  von  dieser 
Abhandlung  glaubt  r.  Martina,  da.'is  dieselbe  weniger  für  Aerzte  und  Hebammen 
bestimmt,  sondern  eher  eiue  Art  von  populärem  diätetischem  Handbuche  oder  eine 
Instruction  für  Wirterinnen  sm. 

Etwas  Anderes  sind  die  eigentlichen  Hebammenbflcher  in  China,  v.  Mar^ 
tius  sagt: 

,Die  Frauen,  welche  die  Geburtabalfo  ausüben,  erlernen  ihre  Konat  aus  besonderen 
hebär/.tlichen  Bfichern,  deren  «•  ohmtrettig  mehrere  giebt;  denn  man  hat  duelbst,  so  viel 
hierüber  dem  AuRlande  bekannt  geworden,  kein  eigentlich  kanonisches  Werk.  Die  Lehren 
in  dergleichen  bebiürztlichen  Bachem  sind  gewöhnlich  in  Form  eines  Katechismoa,  d.  h.  in 
Frage  und  Antirort,  abgefluHt  «ad  sn  inehrar  Fanliehkeit  durch  hOehet  plampe  Ahlnldimgen 
erläutert.  Sehr  wiihrschcinlich  sind  dis dortigen  Hebammpn  nicht  im  Stande,  jene  Lehrbfichcr 
selbst  zu  lesen,  sondom  sie  prägen  lieh  ohnmaassgebUch  nach  öfterem  Vorlesen  derselben 
ihren  Inhalt  in  das  Gedlehtnist  nnd  halten  aidi  bei  ihrer  Fnuns  an  die  dabei  befindlidien 
Abbild  nn  gen." 

In  dem  chinesischen  Buche,  wehhos  liehmann  übersetzte,  heisst  es  bei 
der  Frage,  ob  bei  der  Entbindung  eine  Hebamme  nöthig  ist: 

.Man  kann  sie  bei  sich  haben,  aber  ihr  keine  Macht  Aber  die  CMtSnnde  einrlnmen; 
denn  der  grösste  Theil  der  Hobammen  ist  dumm  und  unwissend.  Sobald  die  TTobammo  mir 
über  die  Schwölle  des  Hauses  tritt,  ohne  zu  wissen,  ob  die  Zeit  der  Entbindung  da  ist  oder 
nicht,  f&ngt  sie  gleich  an,  Hea  anf  die  Diele  anssnitreoen,  nnd  ngt:  Strenge  deine  Krlfte 
an,  der  Kopf  des  Kind»^s  ist  schon  da!  O  lor  -io  reibt  das  Kreuz,  streichelt  don  Bauch,  oder 
ateekt  die  Hand  hinein,  um  Versoche  anzustellen,  und  um  dadurch  ihre  Mühe  und  Fürsorge 
SU  zeigen,  rntd  daw  sie  nicht  mllMig,  ohne  etwas  ta  Üma,  da  «et.  Gern  mOehte  ich  hier  an- 
zeigen, alli^in  Mitleiden  hJllt  mich  zurück,  all  das  heilloso  Unglück,  welches  verHchmitzte  und 
verschlagene  alte  Weiber  anrichten,  bloss  aus  eigenem  Interesse,  indem  sie  ihre  Geschicklich- 
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keit  beweüen  wollen.  Schon  die  Benennung  .Hebamme'  zdgt  an,  dasn  sie  ein  aite^^  Weib 
uif  welehei  Erfahrung  besitzt,  ein  Kind  bei  der  Geburt  zu  empfangen  nnd  auf  das  Bett  wa 
legen,  aber  nicht,  «las.«  si«  die  Kun^t  lM>>)itzen  snlltp.  mit  den  Händen  »>twa«  zu  bewcrkstolligen 
oder  sonst  mit  der  Gebärenden  umzugeben.  In  manchen  reicheren  Liuut<ern  liiilt  man  dieselbe 
schon  lange  vor  der  Gebart  bei  sieb.  Wenn  aber  bei  dem  Vorgang  etwas  Unangenebmee 
sich  ereignet,  ho  holt  man  deren  Tiele,  nnd  ne  machen  eieb  nur  «twaa  UnnOthigee  an  thva 
nnd  laufen  hin  und  her.* 

Wir  erbalten  biennit  atis  der  Feder  des  chineaiechen  Arztes  nne  klaesieclie 
Beechreibang  von  den  GMiabren  dieser  FVaaen. 

Solch  eine  Hebamme  lernen  wir  auf  einer  chinesischen  Aquarell-Malerei 
(Fig.  344)  kennen.  Sie  kniet  auf  einem  erhöhten  Podium,  die  Kleidung  durch 
eine  Arfc  SehOrse  geschntsC,  und  h81t  das  bereits  fertig  bekleidete  Neugeborene 
in  den  Armen.  Die  Waschschtlnsel,  in  der  es  gereinigt  wurde,  steht  noch  daneben. 
Auf  dem  gleichen  Podium  sitzt  auch  die  Wöchnerin,  aufgerichtet  und  durch 
Kissen  unterstützt.  Drei  Kinder,  wahrscheinlich  die  Geschwister  des  neuen  Erden- 
bürgers des  himmliscben  Reiches,  das  eine  noch  auf  dem  Arm  getragen,  besuchen 
die  Entbundene;  drei  erwachsene  Frauen,  die  eine  rancheod.  maclien  ebenfaUs  ihre 
Vi.site.  Eine  vierte  Frau  mit  einem  geschloss»'nen  Sonnenschirin  trägt  das  eine  der 
lüuder  auf  dem  Arme.  Die  Uebamme  ist  als  alte  weisshaarige  Matrone  dargestellt. 

Die  Ton  v.  Martiua  fibersetzte  Abhandlung  spricht  ebenfalls  davon,  dass  ,un- 
Terntinftge  Hebammen*  die  Gebärende  antreiben,  ihre  Kräfte  anzustrengen. 

,Noch  »chliiumor  ist  es.  wenn  ein  «olcheH  Weib  durch  Betasten  und  Drücken  d<\-  Krtnizes 
und  des  Bauches  der  KroiKsonden  das  Kind  im  Mutterleibe  ängstigt,  welches  Alles  von  der* 
gleichen  Weibern  nur  in  der  Absicht  unternomnaen  wird,  nm  Versache  anzustellen,  oder  die 
Wichtitrkpit  ihres  Hierseins  zu  bekunden  '  Ferner  heifit  es  dort:  .Ks-  i>t  wohl  immer  ^'ut, 
eine  solche  Person  in  der  Nüho  zu  haben,  allein  man  darf  derselben  Uber  die  Kreierende 
durchaus  keine  Gewalt  einrftiunen,  weil  dergleichen  Weiber  gewöhnlich  sehr  aner- 
fahr en  sind  und  parz  ohne  Ursache,  hlo-^s  mn  sich  wichtig  zu  mnchen  oder  nicht  uidssig 
zu  scheinen,  oder  um  ihre  Eriahrung  zu  zeigen  und  ihre  grosse  Fürsorge  iUr  die  Gebärende 
so  beweieen,  ivuA  amiOChtgen  LBm  dieselbe  togetigni.*  Und  edilieaeUeli  lesen  wir:  «Da- 
durch «sterben  alljrihrürh  «o  viele  Wnchnerinnen,  besonders  P'rstpohrirnndo,  dns<  sie  sich  so 
unbedingt  auf  die  Eraühlungen  der  Uebefraaen  verlaasen  und  ihnen  erlauben,  Idand  auzu* 
legen  und  die  Natur  in  Unordnung  m  bringen.* 

Die  chin  esischen  Hebaniiiien  Hollen  allerdinL;>.  wie  v.  Murtiiis  in  ('Iii  na 
hörte,  v(m  einz»'hifn  sich  niit  dem  Entbindunj^s^feschaft  befassenden  Aerzten  an 
beweglichen  Phantomen  für  ihr  Fach  abgerichtet  werden.  Sehr  ausgedehnt  werden 
aber  wohl  die  Kenntnisse  dieser  Aerzte  auch  nicht  gerade  sein.  Denn  nach 
HurcuH  d>  l'iUeneuve  darf  kein  Mann,  selbst  nicht  der  Ehemann  oder  der  ge- 
wöhnlidie  llausar/t,  bt-i  Ijt'hciisrfffalir  in  das  Zimmer  dt-r  Gebarenden  treten.  Auch 
Staunton  berichtete  im  Jahre  1797,  dass  es  keinem  Arzte  gestattet  sei,  Gebärende 
KU  beobachten  oder  Gebnrtshttlfe  auszuAben. 

Von  dieser  strengen  Verordnung  müssen  aber  doch  auch  bisweilen  Ab- 
weichungen möglich  gewesen  sein.    Denn  r.  Mnrtiim'  Arzt  erzählt: 

«Ich  habe  in  meinem  Leben,  ao  lange  ich  Arxt  bin,  mir  die  Lehren  des  grossen  Mattlaa 
snr  unTwIaderliehen  Ricfatiehnnr  geeetxt,  ,nnd  eo  riefen  Geburten  ich  auch  beigewohnt 
habe*,  ao  bin  ich  dabei  immer  den  natürlichen  (u-setzen  der  Natnr  gefolgt.  Bei  genauer  Be- 
obachtnng  derselben  hatte  ich  niemala  nötbig,  den  natürlichen  Gang  der  Gebart  zu  atOren 
oder  gar  Arzneien  zu  yerordnen.  Weil  ich  meine  Methode  gern  allgemein  au  machen  wfloBche, 
■0  habe  ich  dieselbe  drucken  lassen.  Die  ernte  und  vontflglicbsteBegel,  um  die  leichte  Geburt 
eines  Kindes  7.n  f;'>rdern.  ist  Ruhe.  Geduld  und  Enthaltung  von  Arzneien." 

Nach  den  viel  jüngeren  Berichten  you  Hureau  de  ViUeneuve  sind  jedoch 
die  chinesischen  Hebammen  nidit  unerfahren  in  der  inneren  üntersnchnng;  sie 
kSnnen  aus  der  Beschaffenheit  dee  Gebarmutterhalses  den  Eintritt  der  Geburt  er- 
kennen: allein  sie  glauben  auch  gewi.sse  Zeiclien  aus  dem  Pulse  immer  noch  als 
Merkmale  fiir  die  Prognose  und  Diagnose  des  Öchwangerschafts-  und  Geburts- 
▼erlanfr  benutaen  zu  kOnnen. 
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Wmiii  die  Oebnrt  ihren  AoÜHig  nimmt,  so  kommt  die  gerafene  Hebamme 

mit  einer  Gehülfin.  und  mehrere  Freundinnen  der  Familie  stellen  sich  ihr  dann 
zur  Verfügung.  Die  Hebamme  ordnet  zunächst  an,  dass  die  Leute  im  Hause 
keinen  Lärm  machen.  Während  sie  Stülschweigen  gebietet,  breitet  sie  auf  einem 
MSbel  die  sahireichen  Arzneimittel  ans,  welche  we  gefKShnü^  bd  eich  fthrt. 

Dann  bestimmt  sie  die  Li^ge  und  Stellung  des  Kindes,  stellt  aus  dem  Aussehen 
des  Gesichts  der  Gebärenden  die  Prognose  für  die  Entbindung,  lilsst  die  Kreissende 
erst  umhergehen,  dann  aufrecht  mit  erhobenen  Armen  stehen  und  beim  stärkeren 
Eintritt  der  Wehen  in  die  Stellung  bringen,  die  in  China  beim  GtebSract  ge- 
bräuchlich ist. 

Ueber  die  heutigen  geburtshtilf liehen  Zustände  in  Peking  verdanke  ich 
Herrn  Proiessor  Dr.  Grube  die  folgenden  Mittheilungen.  Einige  Tage  vor  dem 
erwarteten  Eintritt  der  inederknnft  finden  rieh  die  weiblichen  Terwandten  der 
Schwangeren  ein,  welche  ihr  bei  der  Entbindung  zur  Seite  stehen  wollen.  Die 
für  das  Gebärzimmer  nothweiidige  Ausrüstung  haben  sie  schon  im  siebenten  oder 
im  achten  Monate  der  Schwangerschaft  herbeigebracht.  Kurz  vor  der  !Nieder- 
knnft  wird  ein  Ar/t  gerufen,  welcher  der  znkflmtigen  Mntter  ein  die  Lebenskraft 
regulirendes  Mittel  verordnet  Dass  Erstgebärende  ausserdem  das  Pulver  erhalten, 
, welches  die  Knochen  öffnet",  davon  ist  schon  die  lu'di-  gewesen.  Hiermit  scheint 
dann  die  Thätigkeit  des  Arztes  fttr  gewöhnlich  beendet  zu  sein,  nur  vor  dem 
dritten  Tage  des  Wochenbettes  darf  er,  wenn  nöthig,  noclmtsl  wiedwkehren.  bt 
aber  dieser  Termin  verstrichen,  so  ist  es  ihm  ans  ^ter  zn  erörternden  GrOnden 
nicht  erlaubt,  die  Wnchenstube  zu  betretpii. 

Hat  der  Arzt  nun  seine  Medicamente  gegeben,  so  wird  eine  Hebamme  ge- 
rufen. Diese  befttUt  den  Mittelfinger  der  l^hwangeren,  nnd  wenn  sich  an  dem 
obersten  Gelenke  desselben  ein  Zucken  merken  lässt,  so  gilt  die  Niederkonft  als . 
nahe  bevorstehend.  Durch  Betasten  des  Leibes  ist  dann  die  Hebamme  bemüht, 
das  Eintreten  des  Ereignisses  noch  genauer  zu  bestimmen.  Danach  verlässt  sie 
die  Schwangere  wieder  nnd  ne  wird  TOn  Neuem  gwnlini,  wenn  sich  die  ent« 
Wehen,  zeigen.  Wie  nun  die  Niederkunft  von  Statten  gdit,  werde  ich  später  zn 
besprechen  haben. 

In  den  Hebammeubüchern  der  Chinesen  werden  folgende  fünf  Kindeslagen 
nntersehiedra:  die  Kopflage  nnd  Steisslage,  die  Armlage  und  die  Fusslage,  und 
endlich  die  Rumpflage. 

Da  die  chinesisclien  Hebammen  die  Kindeslage  mit  Vorlutre  des  Kopfes 
oder  beider  FQsse  fUr  die  günstigste  halten,  so  suchen  sie,  wenn  ein  Fuss  oder 
eine  Hand  vorliegt,  oder  wenn  es  sieh  nm  mne  Querlage  handelt,  jene  günstige 
Lage  herbeizufiihren.  Dieses  versuchen  sie  durch  Lagerung  der  Gebärenden  und 
durch  (nicht  näher  angegebene)  Handgriffe  zu  })ewerkstelligen.  Bleibt  hierbei  das 
Verfahren  erfolglos,  so  weiss  der  darüber  schreibende  chinesische  Arzt  ^selbst 
kein  Mittel  anzugeben*.  Zwar  beisst  es,  dass  die  Hebamme  dann,  wenn  das  Kmd 
in  solchen  Fällen  abgestorben  ist,  zur  Aussielinng  mittelst  eines  Halnns  nnd  zur 
Zerstückelun«,'  des  Kindes,  d.  h.  zur  Ablösung  der  Gliedmaassen  und  zum  Zer- 
brechen der  Knochen  schreitet;  doch  ist  auch  über  dieses  Verfahren  nichts  Näheres 
b^annt,  nnd  es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  Hebammen  wirklich  selber  zu  der 
Vornahme  dieser  bedeutenden  Eingriffe  schreiten.  Nach  den  Berichten  von  Kerr 
ist  überhaupt  bei  der  praktischen  Geburtshülfe  der  Hebammen  in  Canton  von 
manueller  Hülfe  nicht  die  Hede.  Amulete  aber  spielen  bei  der  2siederkunft  eine 
grosse  Rolle;  so  muss  die  Gebarende  Strümpfe  anziehen,  welche  vom  Dalai  Lama 
zuvor  geweiht  wurden  u.  s.  w.  Bei  verzögertem  Abgange  der  Nachgeburt  reizt 
die  Hebamme  den  Gaumen  der  Frau  mit  einer  Feder,  um  Brechbewegungen  her- 
beizuführen. In  der  v.  Martins' sehen  Abhandlung  wird  gesagt,  dass  die  Verzögerung 
des  Abganges  davon  herrühre,  dass  die  Gebärende  zu  früh  auf  den  Stuhl  kam; 
die  Sttche  sei  nicht  g^Uirlich,  nur  bedenklich,  erheische  kerne  MedicamentCi 
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sondern  man  solle  nur  die  Nabelschnur  umwickeln,  dann  umbiegen,  hierauf  noch- 
raab  fest  zubinden  und  mit  der  Scheere  abschneiden.  Hierauf  werde  in  3 — 5 
Tagen  die  Nabelschnur  vertrocknen  und  ebenso  die  Nachgeburt  vertrocknen  und 
herausfallen. 


Zu  den  Functionen  der  Hebammen  in  China  scheint  auch  die  Beaufsich- 
tigung und  Ueberwachung  des  Wochenbettes,  sowie  die  Behandlung  der  in  dem- 
selben vorkommenden  Krankheiten  zu  gehören.  Denn  in  den  erwähnten  chine- 
sischen Schriften  ist  mehrfach  von  diesen  Dingen  die  Rede. 
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290.  Die  Geburtshiilfe  bei  den  Japanern. 

Während  die  Cultur  des  Mikadu-Keichra  im  AUgemeiuen  ein  Abkömmiiug 
chinesischer  Bildung  ist«  scheint  dagegen  die  Gebartshfllfe  in  Japan  eine 
autochthone  Entwickelung  dnrehgomacht  zu  haben.  Dies  geht  schon  aus  v.  Sie- 
lold's  Bericht  über  die  Aussagen  seines  Schülers  Mimaeunea,  Arzt  zu  Nagasaki, 
ziemlich  deutlich  hervor.  Die  Geburtshelfer  Japans  werden  von  keiner  Behörde 
ezsminirt  nnd  eoncessionirfc,  wihrend  sndere  Aente  eine  Art  Ton  Approbation 
erhalten;  erstere  haben,  wie  Mimazunza  sagtCi  «sich  theoretisch  und  praktisch 
mit  GelnirtshQlfe  beschäftigt  und  werden  bei  nni^lmässigem  Qeborisverkufe 
hinzugezogen." 

Bis  etwa  vor  100  Jahren  war  die  Gebnrtshillfe  in  Japan  &8t  ansschliess- 

lieh  in  den  Händen  von  bestimmten  Weibern,  welche  durch  Tradition  ihre  Kennt- 
nisse fortpflanzten.  Ihr  ganzes  Handehi  entbehrte  jeglicher  wissenschaftlicher 
Grundlage ;  es  beschränkte  sich  übrigens  auch  auf  die  allergewöhnlichsten  Dienst- 
leistungeu.  Durchsehneiden  der  Nabelsdumr,  Eatferanng  der  Flaoe&ta,  Baden  des 
Kindes  u.  s.  w. 

Die  Geburtshülfe  wurde  damals  nur  als  ein  Theil  der  inneren  Medicin  be- 
trachtet. Es  wurden  aber  nur  allgemeine  Theorien  über  die  Lage  und  Entwicke- 
lung des  Bmbryo  gelehrt,  ohne  dass  man  von  den  Fonctiooen  des  ütems 
oder  von  dessen  Vorhandensein  irgend  welche  Vorstellung  hatte.  Das  gftnze  Wirken 
der  Aerzte  bestand  in  der  Verordnung  einer  Anzahl  Ton  schmerz-  und  krampf- 
stilleuden  Mitteln. 

Erst  im  Jdire  1765  l^fte  ein  in  der  PtOTinB  Omi  ansSssiger  Arxt,  Sigen 
Kaui/dud,  die  Lehren  seiner  Wissoisehaft  und  Erfahrung  in  einem  Buche  nieder, 
das  den  Titel  Sang-ron  oder  San-ron  führt,  d.  h.  , Beschreibung  der  Ge- 
burt''. Ich  habe  es  schon  mehrfach  angeführt.  Kangatca  hatte  früher  die 
Acupnnctnr  betrieben,  nnd  seine  Lehre  stütsto  sich  weniger  auf  anntomische  Kennt- 
nisse, als  anf  die  B«rflekaichtignng  der  bei  der  Acnpnnctnr  in  Betracht  kommen- 
den Punkte. 

Er  bat  auch  das  Am  buk  für  die  Geburtshülfe  benutzt,  eine  seit  Alters  her  in  Japan 
gebiiachUcli«  Manage,  die  gsgea  Tenehiedene  KraakhäteD  helfm  soll.  Er  fBhrte  es  als  em 
msthodisches ,  vnrKicbtiges  und  leises  T)rnrkfn  oilor  Hotasti^n  lio^  T'iitorloiluis ,  zur  THagnostik 
der  Scbwaagersdiaft  eia,  sowie  sur  Beförderung  der  Geburt  und  zur  Beseitigung  verachie- 
dener  Leiden  der  Sebwangsren.  Ferasr  trat  Ktmgawa  mit  Erfbig  Regen  den  Gebranöh  des 
Gobiirtsstahles  und  pe^'on  die  üble  Gewohnheit  auf,  da-ss  man  die  \V '.cbnerin  noch  eine  ganze 
Woche  anf  disMm  Stuhle  ohne  Schlaf  Terbarren  lies«;  er  lies«  die  Frau  in  ein  bequemet  Bett» 
d.  b.  aaf  wattirte  Dedum  oder  Matratxen  legen  and  empfahl  auch,  dam  das  Wobmimmer 
be8.ser  als  biaker  gelüftet  werde  ii.  s.  w.  T'nler  den  geburtshülflichen  Operationen  üben  seit 
Kangawa  die  japanieeken  Aerzte  die  Wendung  von  aunen  (Seitai)  aus,  welche  durch  eine 
Art  Ambvk  Tollbtaebt  wird;  aie  extrabtr«!  »ötbigeDfalls  dae  Kind  mit  der  Hand  oder  ftkren 
die  Zerstäckelung  mit  dem  Messer  oder  mit  dem  A^en  aas. 

Das  Ambuk  oder  Amboekoe  wird  Ton  den  Hebammen  ausgeführt,  und 

Mimazutiza  sagt: 

»Zar  BeseUeamgang  der  Oebort  drUökt  man  saweUen  den  Leib  mit  grOmter  Yorriekt 

nad  unter  Bcfolg'un^'  der  beim  Amboekoe  und  Seitai  anzuwendenden  Regeln  und  Handgriffe.* 
Die  llfbiinimen  möjyen  eben  den  Geburtshelfern  Manches  abgesehen  haben. 
Ein  anderer   Berichterstatter,   ein   russischer  Arzt   in   Hakoda  de, 

schreibt  1862: 

«Die  japanische  GpKurtshiilfe  liotrt  in  den  HSaden  alter  roker  Weiber,  nnd  gebnrts- 

klllflicbe  Operationen  kommen  natürlich  niclit  vor." 

Allein  er  erzählt  auch,  dass  die  liebamraen  die  Wendung  durch  Streichen 
des  Unterleibes  machen.  Er  schiebt  hauptsächlich  dem  Binden  des  Unterleibs 
in  der  Schwangerschaft  (um  da.><  Kind  möglichst  klein  zu  erhalten)  und  im 
Wochenbett  (um  Congestioneu  vom  Uterus  aus  nach  dem  Koj)fe  zu  verhtiten), 
sowie  dem  fiblen  und  zu  kühlen  Lager  der  Wöchnerinnen  das  häufige  Vorkommen 
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Ton  WocfaenbettkranUiMten  ni,  wihraid  dagwni  Stheidte  dieBen  «ach  nodh 
5  Wochen  nach  der  Entbiudanif  fortgwatiten  Qebnadi  d«r  Leibbinde  ftr  aebr 

zweckmässig  erklärt. 

Mimcusunza  schliesst  seine  interessante  Abhandlung  mit  den  Worten: 
,Wie  Miar  mach  mÜ  der  avljgeklirlea  Z«it  die  Zahl  der  naglaeUieheii  und  gefUhrHeheD 

(le^urton  durch  di.'  "Wr1i(>>>orungen  in  der  'Jcluirt-shülfo  und  Lrlicnswoiso  während  d-'i 
Schwaogerscbaft  abgeoommen  hat,  WM  man  mehr  ala  einem  berühmten  tieburtehelfer  zu 
danken  hat,  wo  komneo  dodi  während  and  nadi  der  Oebnrt  ün^lflekiflUIe  vor,  wobei  die 
WOehaerinnen  mit  genauer  Nuth  oder  gar  nicht  aus  der  (»ofalir  gerettet  werden  kOnnen, 
SBBiel  an  aolchen  Orten,  wo  kein  ventAndiger  Geburtshelfer  oder  Hebamme  gerufen 
werden  kann.* 

Nach  Mittheilungen  ScJieithe's,  wtlclier  in  Japan  als  Arzt  thätig  war,  wird 
in  etwa  fünf  Procent  der  «^eburtshiilt liclien  Fiillf  djierative  Hülfe  nöthig.  In  wie 
vielen  Füllen  die  Operationen  glücklich  Itir  Mutter  und  Kind  ablaufen,  bleibt 
leider  aber  unbekannt.    Er  berichtet,  dass  auch  das  Puerperalfieber  dort  vorkommt. 

Dagegen  aind  nach  der  Aussage  desDr.Kauda  in  Tokio  die  japanischen 
Frauen  so  gesund,  gut  gebaut  und  schön  entwickelt,  daae  die  Niederkunft  meist 
ohne  weitere  Hülfe  vor  sich  geht. 


Aehnliches  bericlitet  Vtddi  r,  welcher  Leibarzt  des  Prinzen  von  Xatiato  und 
öuwo  war.  Die  Geburtshuite  ist,  wie  er  sagt,  in  Japan  grüästeutiieils  in  den 
Binden  Ton  Franen,  tmd  nur  die  Ausfühnmg  grSeaerer  Operationen  (Wendung, 
Kephalotomie  u.  s.  w.)  bleibt  Männern  überlassen.  Bei  der  Entbindung  kniet  ge- 
wöhnlich in  Japan  die  Kreissende  auf  Matten,  die  !nit  Oelpapier  und  altem  Zeuge 
bedeckt  sind,  und  stützt  die  Arme  auf  eine  Unterlage.  Die  Hebamme  drückt  mit 
bdden  HSnden  gegen  die  Krenzbeingegend.  S^ter  atfitst  ne,  um  einen  Vor&Il 
dee  Afters  zu  verluiton,  diesen  mit  der  Hand.  Sie  fühlt  mit  den  Fingern  in  die 
Scheide,  ob  der  Kopf  kommt,  und  drückt  beim  Durchtritt  des  Kopfee  zur  Ver- 
meidung von  Dammrissen  das  Perinaeum  nach  vom. 

Dass  die  Japanerinnen  aber  auch  im  Liegen  niederkommen,  das  wurde 
oben  schon  gesagt,  nnd  solch  eine  japanische  Entbindungsscene  führt  uns  ein 
Holzschnitt  aus  einem  japanischen  Buche  vor,  das  sich  in  dem  kgl.  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  befindet.  Er  ist  in  Fig.  345  wiedergegeben.  Hinter 
einem  Sdurme,  der  das  Bett  nnr  fhellweise  Terdewt,  sehen  wir  die  B^reissoide 
auf  ihrem  Lager,  mit  dem  uns  eine  spitere  AbbiMang  noch  nSber  bekannt 
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machen  wird.   Za  jeder  Seite  des  Bettes  kniet  dne  helfNide  Frau,  deren  eine 

ihre  Hände  unter  die  Decke  der  Kreissenden  f^esi  hoben  zu  haben  scheint  und  hier 
in  ihrer  Beckengegend  irgend  welche  Manipulation  vomimrat.  Die  Kreissende 
befindet  i^ich  in  der  Seitenlage,  und  zwar  ist  ihre  rechte  Seite  nach  unten  gekehrt. 

Eine  VerbeBserung  der  gebortslitllflicben  Verhältnisse  in  Japan  ut,  wie 
gesagt,  bereits  von  Sifjni  Kangatca  angebahnt  worden;  seine  Nachkommen  haben 
dann  in  demselben  Sinne  weiter  gearbeitet.  Die  Lehren  des  Kangawa^  die  er  im 
San-ron  giebt,  sind  noch  frei  von  europäischem  oder  chinesischem  Einfluss; 
ne  sind  der  Ansflon  rein  japanischer  Goltnr.  Richtige  anfttonuBche  AnachMi- 
ongen  kOnnen  wir  bei  ihm  natürlich  nicht  erwarten. 

Kr  nennt  aeine  B««chreibang  de«  Gebartsverlaufe«  und  die  Behandlung  desselben  aAiis* 
wähl  des  Bettes*;  er  antertciieidet  gaas  richtig  die  ▼enehiedenen  Eindeslngen  nnd  hat  für 
die  verschiedenen  ZoAUe  und  StSrangen  bei  der  GoVmrt  fdnf  ver8chi(><I(>no  , Manipulationen* 
angegeben,  die  besonden  in  einer  den  Unut&nden  nach  sn  wählenden  Lage  und  SteUong  der 
Frau,  sowie  in  gewiaaea  Hairtiewingen  des  Gebnrtabelfim  (iaaeere  Wendung  u.  s.  w.)  beatebOB« 

Ueber  das  Können  seiner  ftrztlich«!  Zeitgenossen  Twdanlran  wir  Kanganoa 
folgende  Schilderung: 

.Die  meisten  Aerzte  unterhusen  alles  active  Handeln,  s.  B.  die  Anordnung  des  ,Sitaena 
aaf  der  Ifolte*.  da*  ürtheU  Aber  die  Lage,  das  Leben  oder  Abgeatorbenadn  der  Fmcht  oad 
das  dabei  nöthige  KinLnvifon  (lor  Hebammen,  und  kQmmern  sich  nicht  darum;  begegnen  sie 
dann  einmal  einem  schwierigen  Fall,  so  wissen  sie  nicht,  was  ne  tbun  sollen,  und  müssen 
Mutter  nad  Eiad  aterben  adien;  das  iat  aber  niobt  die  Anfj^be  nnaerea  aebmenslindernden 
Benfes.  Die  Hebammen,  welche  gebraucht  werden,  sind  meist  ganz  unwissondo  Witt  wen,  die 
aar  das  Abwischen  und  Waschen  können,  aber  absolut  unfähig  sind,  sor  Lebensrettung  etwas 
beiintnigeD.  Deswegen  iat  es  dringend  nothwendig,  dasa  die  Aerste  die  bid  der  Sehwangerea 
zu  leistende  Hälfe  und  die  ßchandlungeweise  kennen.  Am  «.Iringondsten  sind  beide  aber  während 
des  Geburteactea;  hier  kann  der  Geburtshelfer  wirklich  etwas  leisten,  aber  aar  swei  Zehntel 
der  Hülfe  beatebem  in  medieanentOaer  Bahaadlung,  in  adit  Zehntel  der  FUle  dagegen  ist 
meehsilisehe  und  manuelle  Hülfe  nothwendig,  während  die  Aerste  fast  ausschliesslich  der 
medicamentOsen  Behandlung,  die  doch  nichts  leisten  kann,  ihre  Aufmerk^iimkeit  zuwenden.* 

Kangawa  scheint  operativ  eingegrifien  zu  haben,  wenn  hi^  zum  dritten  Tage 
nicht  die  Entbindung  zum  Abschloss  gekommen  war.  Dann  war  wohl  aber  in 
der  Regel  das  Kind  schon  abgestorben. 

Seine  aogenannten  «fünf  Manipulationen*  sind:  1.  «Das  Sitzen  auf  der  Matte*,  d.  h. 
die  bei  normaler  Schädellage  anzuwendende  hockende  Stellung  der  IVau  unter  Unterstützung 
derselben  seitens  des  Geburtshelfers  durch  Dammschutz,  Ilr-lx  i)  Jos  Körpers  der  Kreissonden 
und  Anregung  der  Wehen  mittelst  Reibungen;  2.  die  Extraction  iles  Kindes  bei  der  Becken- 
endelage;  3.  die  Wendung  des  Kindes  durch  äussere  Hajulgnilo  bei  Querlage  desselben; 
4.  die  Behandlung  der  Zwillingsgeburt  durch  Einleitung  des  zunächatliegenden  Kopfes  mittelst 
Druck  vom  Bauche  aus;  die  Anwendung  des  Hakens  (wie  ea  scheint  des  scharfen  und 
stumpfen,  also  de^  Doppelhakens)  bei  Querlage  des  Kindes  mit  Vorfall  der  Arme  oder  der 
Schultera.  Diese  letztere  Manipulation  wurde  noch  als  Gebeimniss  betrachtet,  mindestens  bat 
8io  Kati'inxa  nicht  genauer  beschrieben.  Allein  sie  wurde  seitdem,  wie  es  ^^rlieiiit,  iiuch  8chon 
den  Hebammen  bekannt.    Miyake  wenigstens  berichtet,  datu  diese  den  Haken  benutzen. 

In  Japan  ist  es  Sitte,  dass  der  Berof  von  dem  Vater  auf  den  Sohn  über- 
geht; die  erste  Unterweisung  erhalten  die  Söhne  aber  oft  nicht  von  ihrem  Vater, 

sondern  von  Freunden  des  letzteren.  Es  giebt  Familien,  in  denen  schon  seit 
Jahrhunderten  eine  bestimmte  Berutisart  sich  turtgeerbt  hat  und  weiche  daher 
w^^  ihrer  in  derselben  orlangten  Tüchtigkeit  in  grossem  Rufe  stehen.  Dareh 
die  in  Japan  überhaupt  sehr  gebrauchliche  Adoption  wird  dem  Erloschen  einer 
Kunst  vorgebeugt.  Wie  berflbmte  Mahr-  und  Aerztefamilien,  .so  giebt  e-s  auch 
berühmte  Geburtshelferfamiiien.  Von  diesen  geuiesst  diejenige  des  Kanyaioa 
das  grOsste  Ansehen.  Seine  Naehkommen  bildeten  bis  jetst  d&  japanische 
Geburtsbülfe  weiter  aus. 

In  der  Genealogie  folgen  auf  einander:  1.  Sigen  Kangatca  (nach  Seheübe  Kangava 
Siglten),  Verfasser  dea  San>roD;  2.  Kengo  Kangawa  (nach  Seheuib«  Kangawa  Geniekiy  Adoptiv- 
aobn  dea  Vorig«ii)i  Yerfaaaer  eines  Naditrag«  snm  8iui>nm;  8.  MünMd%  KtmsamOf  Ei&der 
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der  Fischbeintchlinge ;  4.  Miliutaka  Kangatoa,  Erfinder  der  Anwendung  des  Toches;  b.Mittunori 
KoHgatca.  der  .jetzige.  Kiner  dieser  NaehkomiDen  ist  som  «Hof-Geburtshelfer*  befördert  worden. 

Diese  Nachfolger  des  Kntu/atvn,  welche  aus  seiner  Schule  in  Kioto  hervor- 
gingen, legten  zum  Theii  ihre  eigenen  Erfahrungen  und  Erfindungen  in  beson- 
deren V«r5ffentKeliiing«i  nieder. 

So  schrieb  schon  der  erste  derselben  ^n«  YerTellilAndignng  de*  Snn-ron«  ein  iwei> 
b&ndiges  Work,  unter  dorn  Titel  San-ron-yoko. 

Der  äan-ron  int  in  4  Lläcber  eingetheilt: 

1.  Von  der  Entwtekeinng  dei  Eminjo,  Theorie  und  Pnsü  «Muend  der  Sdiwanger- 

schaft : 

2.  Ceber  die  Wabl  dos  Geburtsziinmera  und  den  zu  beobachtenden  .sitz; 
8.  Fiehandlung  nach  der  (ioburt: 

4.  üeber  den  mich  der  (Jeburt  zu  benutzenden  Stuhl  und  die  I.eiKbinde. 

Der  San-ron-voku  oder  joko  enthält  in  2  Büchern  und  24  Kapiteln  Voncbriften 
Ober  die  Diagnose  der  8chwanger«cbafl,  die  Untersnohong  der  Oebännutter,  über  die  Diagnose 
des  Absterben»  der  Frucht,  über  normale  Milch,  die  Diagnose  der  Kindealage,  eventuelle 
Keposition  fehlerhafter  Lage,  Diagnose  von  Zwillingen,  femer  diu  Hauchkuoten,  Wasser- 
enileenmg  v.  e.  w. 

Es  bildeten  sich  auch  thinclu'n  noch  andere  Geburtshelferfaniilicn  aus,  bei 
denen  ebenfall;;  this  Wissen  und  Können  vom  Vater  auf  den  Sohn  oder  auch  auf 
einen  von  jenem  adoptirteu  jüngeren  Verwandten  forterbte.  So  besitzt  Scheube 
ein  sw5lfbBiidiges  interessantee  Werk  Ober  Gebnrtehfilfe,  weldiee  MüntKara  im 
Jahre  1840  unter  dem  Titel  San-ikii-seB-sho  (Bttch  der  gesammteB  Qe- 
burtshttlfe)  herausgab. 

Zahlreiehe  Abbfldnngen  erlftotem  in  demselben  das  operative  Verfabren;  ^e  Gebnrta- 
•tellong  bei  zögerndem  Geburts\ erlaufe,  bei  welchem  der  Geburtshelfer  die  Exprension  übt, 
die  mannigfachen  Handgriti'e  dea  Ambuk  bei  (Querlage  des  Kindes,  die  Art  der  Nachgeborti- 
entwickeluDg  und  ancb  einen  merk wQrd igen  Zugapparat,  bei  welchem  der  Gebortsbelfer  das 
mit  der  Schlinge  im  Uterus  uuiscblungeue  Kind  mittelst  eines  um  eine  Kurbel  gewundenen 
Seiles  herau-sbefürderf.    Auf  alle«  diese-  komme  ich  sjsäter  /iirück. 

lu  neuerer  Zeit  hat  sich  immer  mehr  der  \  erkehr  mit  deu  Europäern  ver- 
groflsert.  Hiermit  begann  die  Bekanntschaft  einiger  j aj» aniscker  Aerste  mit 
unserer  Heilkunde  und  auch  mit  der  Anwendong  der  Zan^e. 

Gegenwärtiii  giebt  es  in  Tokio  eine  Schule  zur  Belehrung  der  Hebammen; 
auch  können  Lernbegierige  fUr  diesen  Beruf  an  allen  öchulen  bei  den  daselbst 
angestellten  medicinisehen  Beamten  Unterriclit  erhalten.  Daa  Landee-Unterrichts- 
gesets  vom  9.  Jahre  des  Maiji  (1876)  sagt  Art  2: 

.Wer  Geburt«helfer,  Augen-  oder  Zahnarzt  werden  will,  kann  ein  £rlaubni8ti])atent  er- 
halten, nachdem  er  (»ie)  eine  Prüfung  in  allgem.  Anatomie  oder  Physiologie,  endlich  in  der 
Patholot;io  derjenigen  Theile  genügend  bestanden,  welebe  er  (sie)  au  behandeln  hat.* 

Dagegen  behauptet  Srhfiihc: 

,Die  Geburtshelfer  nehmen  auch  dem  Staate  gegenüber  insofern  eine  Sonderstellung 
ein,  als  sie  nicht,  wie  das  neaerdings  Aerxte  nnd  Apotheker  thon  mflssen,  cor  Erlangung  der 

Approbation  Examina  abzule^n-n  haben.    Dasselbe  gilt  ven  den  Hebammen.  Geburtshelfer 
nnd  Hebammen  werden  nicht  auf  öffentlichen  oder  priraten  Lehranstalten  ausgebildet,  son- 
dern gehen  bei  llteren  Geburtshelfern  resp.  Hebammen  in  die  Lehre.  Die  Schiller  beg^ten 
ihre  Mei-t>  r  ,iuf  die  Praxis  und  suchen  ihnen  dabei  ibie  Kunst  mOgliehst  abtugudranj  aumer 
dem  studiren  sie  flei^sig  die  kanonischen  Hüclier." 

Demnach  ist  die  Erwerbung  einer  Approbutiou  ah  Geburtshelfer  noch  heute 
nur  facultativ;  sie  wird  aoeh  nicht  auf  Grand  einer  Prüfung  in  einer  geborta- 
hlllflichen  Klinik  erworben. 

Das  Studium  der  Heilkunde  in  Japan  wird  immer  mehr  und  mehr  nach 
deutschem  Muster  eingerichtet,  und  schon  giebt  es  in  diesem  Laude  eme  grössere 
Ansahl  von  tttehtig  dnrohgebildeten  Aeralen,  die  mit  denjeoigeo  BnropaB  in  volle 
Concurrenz  zu  treten  vermögen.  Somit  wird  wohl  auch  die  Zeit  nicht  mehr  fem 
sein,  wo  auch  die  Ausl^ildung  und  Instructiou  der  Hebammen  in  ähnlicher  Weise 
wie  bei  uns  statttiudeu  wird. 
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XLYI.  Die  Hebammen  im  \  olksmimde  und  im  Volks- 
glanben. 

291.  Der  Name  und  die  Bezeichnang,  die  Bedentung  und  der  Einfluss 

der  Hebunmen. 

In  aUen  Lündern,  wo  es  Hebammen  giebfc,  die  ihr  Gewerbe  geeobiftamSang 

betreiben,  sind  diese  Frauen  nicht  ohne  einen  beträchtliclien  Einfluss  auf  das  all- 
gemeine Volkslehen.  Nicht  allein,  dsiss  sie  in  der  Stunde  der  Gefahr  den  Kreissen- 
den als  Ketteriiineu  zur  Seite  waren,  sie  bleiben  auch  ferner  in  enger  Beziehung 
SU  deqjenigen  Familien,  in  welchen  sie  die  Kinder  rar  Welt  befördert  haben. 

Hier  gelten  sie,  und  vielfach  auch  sonst  noch  im  Volke,  als  un- 
bestrittene Autoritiiten  und  Rathgeberinnen  bei  gefährdeter  Ge- 
sundheit überhaupt.  Durch  ihren  langjährigen  vertraulichen  Ver- 
kehr in  den  Familien,  dnrch  ihre  stetige  Antheilnahme  an  jeg^ 
liebem  Familienereignisse,  durch  einen  gewissen  Grad  von  Menschen- 
kenntniss,  durch  eine  keinen  Widerspruch  duldende  Energie  und 
Bestimmtheit  im  persönlichen  Benehmen,  welche  sie  sich  nach 
und  naeb  dnrch  Erfahrung  und  Uebung  anzueignen  wissen,  tw- 
schaflFen  sie  sich  auch  in  moralischer  Hinsicht  ein  nicht  geringes 
Ansehen,  eine  überlegene  Stellung  und  einen  Eintluss  auf  die 
gesammte  Bevülkeruug.  Das  Gewerbe  der  Hebamme  wird  somit 
zu  einem  bocbwichlagen  socialen  Elemente. 

Schon  im  Talmud  heisst  die  Hebamme  Majalledeth, 
,d  i  e  weise  Frau*.  Die  weise  Frau  soll  in  allen  Fällen  von 
Noth  und  Krankheit  iiuth  wissen;  sie  zeigt  sich  auch  bereit, 
solchen  zu  ertheilen,  und  zwar  keineswegs  bloss  da,  wo  es  sich 
um  Frauen-  und  Kinderkrankheiten  oder  irgend  ein  Stück  der 
Hebamraenkunst  handelt,  sondern  auch  in  allen  möglichen  schwie- 
rigen und  verfänglichen  Lebenslagen. 

Die  Beseicbnung  fUr  die  Hebamme,  «wMse  Frau",  ist  be- 
kanntennaassen  auch  bei  uns  gebräuchlich,  und  der  Franzose 
nennt  .sie  Sage-femme.  Jedoch  muss  hier  daran  erinnert 
werden,  dass  nach  der  Ansicht  Emiger  das  Wort  Sage-femme 
▼on  dem  alten  römischen  Worte  Sagae,  den  Zauberinnen,  her^ 
geleitet  werden  muss,  welche  namentlidi  durch  ihre  Abtreibungs- 
^BerilBi^'      ^^'"'^  berüchtigt  waren.  (Galliof.) 

Ein  chinesischer  Arzt  sagt:  ,Das  Wort  Hebamme  zeigt 
schon  an,  dass  sie  an  altes  Weib  ist,  wdches  Erfahrung  besitzt,  ein  Kind  bei  der 
Geburt  zu  empfangen  und  auf  das  Bett  zu  legen."  Hingegen  wird  v  n  anderer 
Seite  berichtet,  da.ss  der  chinesische  Name  für  Hebamme  soviel  bedeutet,  wie 
Euipiangs weih.  Die  Hebammen  im  uürdlicheu  China  pflegen  an  ihrer  Woh- 
nung ein  gemaltes  Schild  zu  haben,  damit  man  sie  leichter  auffinden  kann.  Fig. 
34n,  welche  ich  Herrn  Professor  Dr.  fT/  ?//>e  verdanke,  führt  uns  solch  ein  Firmen- 
schild aus  Peking  vor.  Auf  der  Vorderseite  findet  sich  der  Name  der  Hebamme 
und  die  Bezeichnung  ihrer  Thätigkeit.    iu  unserem  Falle  heisst  die  Inschrift: 


Flg.  346. 
Belilld«taierebfBe- 
•ivcban  Habuune 
ia  Peking.  (Chi- 
Besischer  Holz- 
nlmitt  im  Besitz 
des   Kc'    Mus.' Ulli'. 
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shou  Wang, 
ksi  Frau 
d.  h.  Frau  Wang  empfängt,  wäscht. 

Die  Rückseite  solches  Hebammenschildes  enthalt  dann  irgend  einen  glück- 
bringenden Spruch  oder  eine  geschickte  Anspielung  auf  ihre  gesegnete  Thätig- 
keit,  z.  B.  , flinkes  Ross",  , leichtes  Gefährt*. 

In  Cochinchina  sagt  man  zur  Hebamme  Bä-mu;  Bä  ist  der  Ehrenname 
für  Frauen  und  mu  heissen  alte  Frauen. 

Die  Japaner  nennen  sie  Samba-san,  das  heisst  ein  veramites  Frauen- 
zimmer. Eine  japanische  Sambu-san  ist  in  einem  japanischen  Werke  dar- 
gestellt, welches  den  Titel  fuhrt:  ,Wie  man  bei  kranker  Familie  zu  verfahren  hat." 


Fig.  S47.   JapaniNcbe  Hebamme.   (Nach  einem  Japanischen  Ilolzschnitt.) 


Dieses  Buch  habe  ich  schon  mehrfach  citirt.  Die  betreffende  Abbildung  ist  in 
Fig.  347  wiedergegeben.  Wir  sehen,  dass  auch  hier  die  Hebamme  als  eine  alte 
Frau  dargestellt  ist;  sie  ist  mit  dem  Neugeborenen  beschäftigt. 

Herr  Dr.  F.  W.  K.  Müller  theilt  mir  mit,  dass  die  Hebamme  im  Japa- 
nischen Toriagebaba  heisse.  Das  ist  zusammengesetzt  aus  dem  Stamme  fori, 
nehmen,  age,  hochheben  und  baba,  Mütterchen,  also  würde  diese  Bezeich- 
nung bedeuten:  das  nehmend-aufhebende  Mütterchen.  Das  erinnert,  wie 
man  sieht,  an  das  Empfangsweib  der  Chinesen. 

Die  Hebammen  bei  den  alten  Aegyptern  wurden  nach  Baas  Meschenu 
genannt.    Die  Griechen  hatten,  wie  wir  schon  früher  sahen,  die  M  a  i  a  i  oder 
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die  Jatromaiai,  die  auch  Akestrides,  Tamusai  oder  Omphalotomoi,  Xabel- 
schneiderinnen,  genannt  wurden;  die  Hebammen  der  Römer  hiessen  Obste- 
tricea  oder  auch  gaDZ  allgemein  Matronae.  lieber  das  Wort  Obstetrix  und 
8«uie  unpiUnglidie  B«deotiiiig  ist  gestritten  worden.  Ifaoche  beihaopten,  es  konune 
her  von  obstare,  d.  h.  jafegenüberstehen;  allein  hiermit  ist  ja  der  Begriff  von  ,  Ver- 
hindern" verbunden,  also  gerade  das  Gegentheil  von  .Flplfen*.  Slan  meint  auf 
der  anderen  Seite,  dass  aus  dem  alten  „ad"  (in  Adstatru,  d.  i.  Beisteheriu)  ein 
«ob*  geworden  sei;  ftnf  Insehriften  findet  sidi  tndi  Opstetriz.  Hier  liegt  also 
eine  noch  streitige  philologische  Frage  vor.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dsiS 
die  Hebammen  bei  vielen  Völkern  der  Kreissenden  wirklich  gegenüberstehen. 

Bei  manchen  anderen  Völkern  sind  wir  der  Bezeichnung  für  Hebamme  be- 
reits b^egnet  So  nennen  die  Türken  dieselbe  Bbe-eaden  oder  auch  Mamy, 
die  Perser  Mama,  die  algerischen  Araber  Qabela,  die  Tscherkessen 
Betia,  die  heutigen  Aegypter  Dayeh,  die  Basutho  Babele  Xisi.  Auf  den 
Philippinen  heisst  die  Hebamme  Mabutin  gilot  i^gute  Hebamme},  bei  den 
Alfuren  in  Nord-Gelebes  Taloboelanga,  auf  der  Insel  Serang  Ahina- 
tukaan,  auf  den  Tanerabar-  und  Timorlao-Inseln  Wata  sitong,  auf  Nias 
Salomo  talu,  Bauchreiber  oder  Sangamoi  talu,  BanrliherstellL'r,  und  bei 
den  Ainos  Ikawobushi,  auf  den  Viti-iuseln  Alewa  vuku,  bei  den  Siameseu 
Ti  und  Mohrak-sah-eran  od«r  andi  Ho-Tam  d.  h.  Nessel&rxte. 

Bastian  schrmbt  in  seiner  Reise  in  Siam: 

,HeV>iitnmen  heissen  Mo-Tum  (Nossclärztnl .  ontwpdor  weil  nie  beständiff  auf  dem 
Sprunge  sein  mOBseu  und  auch  Nachts  hierhin  und  dortbin  gerufen  werden  können,  oder  weil 
ibre  Utaide  Dis^  berlHiiWB,  bei  denen  andere  nicht  wisien  wftrden,  wie  ne  aniogNif«B  Miea. 
Aneh  idliiBt  die  Anwendung  der  Urticatio  als  Stimolane  nicht  fremd.* 

Bei  den  O r a n g  Laut  in  M a  1  a c c a  giebt  es  nach  Stevrns^  in  jeder  Familieu- 
gruppe  eine  oder  mehrere  alte  Frauen,  welche  eines  Kufes  als  Hebamme  geuiesseu 
und  anderen  vorgezogen  werden.  Die  Hebammen  der  Orang  B  ölen  das  baben 
eine  besondere  Hfltte,  welche  unmittelbar  auf  dem  Boden  errichtet  ist  und  nicht, 
wip  alle  übrigen  Hütten,  erhöht  auf  Bambuspf^hlen  ruht.  Kein  Mann  der  Orang 
hü  tan  betritt  dieselbe,  und  lür  gewöhnlich  dürfen  auch  die  i^inder  nicht  hinein, 
damit  sie  darin  kdnen  Unfdg  treiben.  Die  Frauen  baben  aber  Zutritt.  Die  ThQr 
ist  besonders  klein  und  niedrig,  damit  man  nicht  hinein  sehen  kann.  Wenn  die 
Hebamme  verheiratbet  ist.  so  bewohnt  sie  mit  ilireni  Manne  gemeinsam  eine  ge- 
wöhnliche Hütte;  sie  liat  aber  ausserdem  auch  noch  eine  Hebammenhütte  von  der 
beschriebenen  Gonstmction.  Als  Ghrand  Air  diese  besondere  Bauart  gaben  einige 
an.  das  Haus  stehe  so  niedrig,  weil  die  Hebamme  alt  und  schwach  sei,  andere, 
damit  die  Hantu,  die  Gespenster,  uieht  unter  die.selbe  schlüpfen  könnton.  noch 
andere  aber,  und  das  hat  vielleicht  die  allernieiste  \N  ahrscheiniichkeit  für  sich,  dass 
das  Hans  leM&t  ketttttlieb  sei  nnd  nieht  ans  Versdien  ▼on  Unberafenen  betreten 
werde.  In  diesem  Hause  kommen  gleichzeitig  auch  die  Weiber  des  Stammes  nieder 
und  machen  darin  ein  Wochenbett  von  vierzehntägiger  Dauer  durch.  {Bartels'.) 

Die  Hebamme  der  Orang  hütan  nimmt  insofern  eine  bevorzugte  Sonder- 
stellnng  ein,  als  sie  Ton  allen  gemeinsam  von  den  Weibom  der  Ansiedelang  an 
leistenden  Arbeiten  befreit  ist.  Sind  das  nun  aber  Arbeiten,  wie  Rotang  binden, 
Wur/eln  suchen  u.  s.  w.,  bei  welchen  die  Frauen  aus  dem  Dorfe  hinaus  müssen, 
dann  ist  die  Hebamme  verptiichtet,  alle  Kinder  des  Dorfes  unter  ihre  Obhut  zu 
nehmen.  Aber  auch  einzelne  Frauen,  wdcke  Lasten  holen  mfissen,  bringen  ihr  die 
Kinder  für  diese  Zeit  zur  Beaufsichtigung  in  die  Hütte.  (Bartels^.) 

Unter  den  \  iilkern  romanischer  Zunge  nennt  man  die  Hebamme  bei 
den  äpauiern  und  Portugiesen  Comadre  (vom  lateinischen  Cummater), 
bei  den  Italienern  la  Gommare,  audi  LeTatrice.  Die  Franzosen  haben  ihre 
Sage-femme,  auch  Accoucbeuse,  die  Unterbretagner  ihre  Ami^gaise.  In 
einem  15Ö7  zu  Paris  von  Gervais  de  la  Touche  verfassten  W«rke  wird  auf  dem 
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Titel  die  Hebamme  «belle  m^*  genannt  lo  den  mezikanischen  Provinzen 
heiwt  sie  Partessa. 

Die  Russen  nannteu  die  Hebamme  die  kluge  Hollünderio,  weil  wie 
^eiftgt  die  ersten  gelernten  Hebammen  nach  Petersburg  aus  Holland  kamen; 
jetek  aber  heisst  die  Hebamme  in  Russland  Powitooba  oder  Babka. 

Babka  wird  sie  auch  Ton  den  Polen  genannt,  wahrend  die  Wenden 
sie  Baba  nennen. 

Die  Engländerin  nennt  ihre  Hebamme  Midwife. 

In  Holland  wird  die  Hebamme  als  Yroedyroaw  bezeichnet.  Im 
8  r  Ii  w  e  d  i  s  0  h  e  n  und  D  ii  n  i  s  c  h  e  n  heisst  sie  J  o  r  d  g  u  ni  ni  a  ,  .1  o  r  d  e  ni  o  d  e  r , 
wörtlich  Erdmutter,  wie  Grimm  vermuthet  deshalb,  weil  sie  das  Kind  auf  die 
Erde  legte  und  es  dann,  wenn  es  der  Vater  nicht  aussetzen,  sondern  anerkennen 
wollte,  auf  dessen  Geheiss  von  der  Erde  aufhob.  Weiganät  glaubt,  dass  Ton 
einem  gleichen  Gebrauch  der  deutsche  Name  Heliatninf  al)zuloit»'ii  sei. 

Im  Althochdeutschen  hiess  die  Hebamme  hefianna  oder  hevaunüm, 
wenn  es  mehrere  waren;  dies  deckt  sich  nach  Grhnm's  Wörterbuch  mit  Hebe- 
mutter. HierQber  äussert  sich  Mcue  Hößer:  ,Die  Umdentang  des  althoch- 
deutsrlien  hefianna.  II <' bemutter,  in  hefamm  begann  schon  sehr  früh  und 
setzte  sich  im  Mittelhochdeutschen  fest;  im  12.  Jahrhundert  kommen  bereits 
hevammen  in  Deutschland  vor.  Das  Wort  amma  ist  nach  Weigandt  durch 
ISnwtrknng  des  Romanischen  anch  im  Hochdeutschen  um  600  üblich  ge- 
worden. Die  Hebamme  soll  nach  Grimm  nach  der  Geburt  das  Kind  auf  Befehl 
des  Vaters  gehoben  haben ,  womit  dieser  kratt  seines  ältesten  väterlichen 
Rechtes  erklärte,  dass  er  es  leben  lassen  will.* 

Es  Hnden  sich  die  Formen:  hebam,  hebamme,  höbamme.  Schon  in 
der  Carolina  art.  35  heiest  es,  daee  die  «hebamm'  all  ihre  Rüstung  gut  bereit 
8ol  haben. 

Statt  des  Wortes  Hebamme  sagte  man  auch  im  Augsburgischen  früher 
«Hefamme'.  (Birlinger.) 

In  spaterer  Zeit  liabfn  sich  dann  in  verschiedenen  Theilrn  Deutschlands 
auch  noch  andere  Bezeichnungen  tiir  die  Hebamme  eingebürgert,  enistt^rt  nieinte 
und  scherzhafte.  So  hat  die  Hebamme  im  Niederdeutschen  den  äpiUuameu 
„Mvtter  Griepsch";  im  Vogelgebirge  heisst  sie  die  „Born  Eller",  im 
Stpyrischen  Oberlande  das  Hetschenwalierl,  in  der  bayrischen  Ober- 
pfalz das  Krücklersweib.  Wehmutter,  auch  wohl  Bademooder,  heisst 
sie  in  Oldenburg,  Wehfrau  nach  Spiess  im  sächsischen  Erzgebirge,  ini 
Fränkisch -Hennebergischen  nennt  man  sie  die  Ammefrau,  im  Sieben- 
bürger Sachsenlatide  nach  VrotuNS  die  Amtfrau. 

Kilian  führt  noch  die  Synonyma  an:  Kindermutter,  Püppelmutter, 
weise  Mutter,  Hebemutter;  nl.  bevemoeder,  hevelmoeder. 

Für  gewöhnlich  stehen  der  Hebamme  noch  eine  Anzahl  dienende  Geister 
zur  Seite,  die  ihres  Winkes  gewartig  sind  mid  das  Ansehen  der  Meisterin  zu  er- 
halten und  zu  vermehren  wissen.  Das  sind  die  sogenannten  Wickelfrauen, 
Wochenfrauen,  Badefrauen,  Beifrauen,  Kindsfrauen  u.  s.  w.  Herlicim 
in  Stargardt  in  Pommern  erwShnt  im  Jahre  1628  neben  der  „Kindermutter'' 
auch  noch  die  Weiaemüne.  Ihnen  «gegenüber  wird  in  einigen  Theilen  Deutsch- 
lands die  Hebamme  auch  als  die  Grossfrau  bezeichnet.  Sie  ersetzen  und  nnter- 
sttltzen  bekanntermaassen  die  Hebamme  in  der  Behandlung  der  Wöchnerin  und 
des  Kindes.  In  der  neuesten  Zeit  scUienen  sich  ihnen  die  «.reschulten  Wochen* 
pflejrerinnen  an,  oder  sie  schlat^en  erstere  sogar  aus  dem  Felde.  Sie  vermögen 
durch  sorgsame  Achtsamkeit  ernste  Gefahren  des  Wochenbettes  zu  verhüten. 

Die  Bedeutung  der  Hebammen  ist  culturhistorisch  durchaus  nicht  zu  gering 
anzuschlagen.  So  lange  die  primitive  GeburtshOlfe  allein  in  ihren  Händen  ruhte, 
80  lange  sidi  nicht  die  bemfismSssigen  Vertreter  der  Heilknnat,  die  Aerzte  per- 
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sönlich  dem  Fache  der  Gfeburtllllttfe  zuwandten,  so  lange  ruhte  naturgemaoa  dai 
Wohl  und  Wehe  der  Schwangeren  und  Kreissenden  und  das  Schicksal  der  kommen- 
den Generation  einzig  und  allein  in  ihren  Händen.  Diese  Machtstellung  gaben  sie 
nielit  gutwillig  aof^  als  endlich  die  Oebartshfllfe  tat  Wissenscbaft  war&.  Es  ent- 
spann sich  ein  hMrt«rtuid  schwieriger  Kampf,  welchen  die  Aerzte  und  die  Ghimigen 
mit  (Ifu  Hebammen  auszufechten  hatten.  Letzteren  stand  aber  aussprdem  noch 
ein  mächtiger  Bundesgenosi^e  zur  Seite,  das  war  die  weibliche  Öchamhattigkeit. 
In  dieeer  Bedehung  sagt  PndulmUdt: 

.Nur  aOf  war  dann  ist  dieser  ewige  Kampf  Oberhaupt  su  begreifen,  wenn  man  die 
natfirliche,  natargemAme  Veracbwist«rung  dieaer  beiden  Factoren  im  Auge  behält,  nur  dum 
ist  Mancbes,  was  an  unseren  heutigen  Zustftnden  noch  recht  beklagenswert h  erscheint,  ver- 
ständlich, wenn  man  datt  Cultormoment  der  weiblichen  Pudicitia  als  die  Endui>ache  des  Streites 
erkennt.  Und  wahrlich,  man  kann  diese  Eigenschaft  des  Weibes,  die  sich  in  den  ältesten 
Myttien  der  meisten  Völker  kundgiebt,  die  in  den  ftlteeten  Caltururkunden  Terzeichnet  steht, 
die  noch  heute  bei  den  robesten,  entartetsten  YOlkeni  doch  in  irgend  einer  Weise  nachweis- 
bar ist,  mit  vollstem  Recht  ein  wichtiges  Cultnrmoment  in  der  KntwickeUing  der  Menschheit 
nennen.  Ihr  Etnfluss  hat  fiberall  auf  die  sociale  ätellung  des  Weibes,  auf  die  fortschreitende 
AchtOBg  deMelben,  auf  die  littliehe  Geitaltnng  der  Bhe  und  Flftmili«  gewickt* 

Wie  schwierig  dieser  Kampf  giweaen  ist,  das  ersieht  man  daraus,  dass  selbst 
Gflelirte  sich  auf  die  Seite  der  Hebammen  stellten.  Gab  doch  noch  im  Jahre  1744 
Fhäipp  Uccquet  in  Paris  ein  Buch  heraus,  das  den  bezeichnenden  Titel  führt: 

l'ind^cence  anz  hommee  d'aceoncher  les  femmes**,  und  dee  Eng- 
ISndere  Sterne  entrüätete  Auslassungen  habe  ich  frUher  schon  angeffthrt. 

Die  weibliche  Hülfe  wird  zwar  immerdar  am  Ge])urtabett  unschätzbar  sein 
und  bleiben.  Allein  sie  hat  doch  ihre  Grenzen  und  sie  muss  sich  dort  nur  in 
zweite  Lbie  stellai,  wo  Bath  und  That  des  ftntlich  gebildeten  Mannee  mit  seinen 
tieferen  KenntnisiMi  und  sonem  umsichtigeren  Handeln  dem  leidenden  Weibe  allein 
die  richtige  Htllfe  gewähren  kann.  Und  so  sind  wohl  alle  civilisirten  Nationen 
dann  einig,  dass  sich  die  geburtshQii'liche  Kunst  nicht  mehr  aut  die  Hebammen 
allein  beBchx&ikeo  dar^  welehe  so  lange  Zeit  das  Oebmrts-  und  Wochenbett  als  ihre 
ansBchlieasliche  Domftne  mit  Bbrtnaekigkeit  in  Ansprach  genommen  haben. 

202.  Die  Hebamme  Itii  Aberglauben. 

Die  Ausnahmestellung,  welche  die  Hebammen  in  der  menschlichen  Gesell- 
ichaft  anbestritten  einnehmen,  ihre  reifere  Erfikhrung,  ihr  hSheres  Wissen  in 
allerlei  Nöthen  dee  Leibes  und  der  Seele,  haben  vielfach  dem  Aberglauben  Nahrung 
gegeben,  dass  sie  in  dem  Besitze  der  Kenntnis«  von  üb^'^natiirli(■hen  Xaturkräften 
sind  und  dass  ihnen  eine  besondere  Befähigung  innewohnt,  durch  allerlei  Geheim- 
mittel Krankheiten  sn  heilw.  Sie  schlieseen  sich  in  dieser  Beiidiang  den  Schftforn, 
Schmieden,  J8gem  nnd  Scharfrichtern  an.   NamenUich  auf  dem  £mde  betreiben 

manche  von  ihnen  eine  !ins<^edt'}mte  Kurpfuscherei. 

Aber  auch  noch  emen  anderen  Glauben  finden  wir  mit  den  Hebammen  ver- 
bmiden.  Sie  sind  es  ja,  welche  den  Brdenbttrger  ans  dem  nnbekannteiL  Anleni- 
haltsorte  der  Ungeborenen  in  das  irdische  Dasein  befördern.  Ihnen  muBS  daher 
dieser  Ort  zugänglich  sein,  welchen  andere  Sterbliche  nicht  zu  betreten  vermögen. 
Gewöhnlich  ist  es  irgend  ein  Teich,  aus  dem  die  Hebamme  die  jungen  Kinder 
schöpfen  muss.  Im  Vogelgebirge  wird  sie  von  diesem  GleschSfte  als  die  Born- 
Eller  beadehnet. 

V(m  grossem  Interesse  ist  in  dieser  Bezielmiig  ein  Glaube,  wie  er  nach  der  Zeit- 
schrift „Am  Urdsbruunen"  bei  der  Bevölkerung  auf  der  Insel  Amrum  herrscht: 

.Am  OnntkOlk  (Otauewaseer)  und  Heerham  holen  die  Amrnmmer  Fraoen,  von 
der  Hebamme  l'O^rlfitet,  die  xarten  Kinder.  Die  Kindcrfniu  aber,  die  diis  Wasfor  mit  den 
darin  lebenden  Kindern  behenacht,  will  die  letzeren  nicht  fahren  lassen  und  schlagt  mit  der 
Senee  um  n«b,  wenn  die  Fnuteu  herbeikonuaeu,  «n  Snd  au  holen.  Ks  gelingt  den 
Frauen  jedoch  gewtiinlicb,  «n  Kindlein  su  erwischen,  ftb«r  die  holende  Frau  mnas  iich'i  ge- 
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fallen  lassen,  von  der  ITatonn  der  vielen  im  Wasser  adurinunWiden  Kluter,  die  mit  Smr 

SniW  weit  ausholt,  am  Bein  verwundet  zu  worden." 

Einen  absonderlichen  Aberglauben  berichtet  liiccardi  aus  dem  M  o  d  e  n  e  - 
siachen: 

gCm  die  Hobainiite  zu  rufen,  inössen  stet»  zwei  gehen,  oder  wenn  nur  eine  gehen  kann, 
milH  ne  twei  Brode  bei  sich  tragen,  um  ,1a  graxia  di  Dio*  bei  «ich  su  fObren,  sonst  bringt 
der  TeuM  den  Weg  in  ünordnong  und  TenOgert  dadoreh  die  Ankmift  der  Helmmme.* 

Eine  HelMmoMi,  welche  ein  Kind  getodtet  bat,  muss  nach  einer  in  Wolf- 
ratshuusen  in  Bayern  herrschenden  Sage  nach  ihrem  Tode  als  Mark t-G'schlärf 
in  schweren  Pautoüeiu  umgehen.  Das  ist  ein  Gespenst,  das  sich  so  gross  machen 
kann,  als  ea  will,  nnd  nicht  selten  sehant  ee  den  Leuten  ku  ihrem  Bntsetzen  im 
enten  Stoflike  zum  Fenster  hinein.  (Ilnfler.) 

Ganz  allgemein  ist  in  Deutschland  noch  heute  die  Sage  verbreitet,  dass 
einst  Zwerge  oder  Unterirdische,  auch  Nixen-  oder  Nickelmäuner,  üebammen  zur 
Entbindung  ihrer  Fnraen  holten.  So  httsat  ee  x.  B.  in  T  hfl  ringen:  Ein  Nix 
holte  eine  ni.'iisi  hliche  Hebamme  zur  Nizinm,  die  entbunden  sein  wollte:  er  be- 
schenkte sie  dann  mit  einer  scheinbar  iferinijfügigen  Suche,  die  .sich  aber  später 
in  Gold  verwandelte.  Weigert  sich  die  Hebamme,  mitzugehen,  so  wird  sie,  wie 
die  Sage  geht,  mit  Oewalt  geholt,  nnd  man  findet  dann  ihre  Leiche  auf  dem 
Waaser  schwimmen.  (Wuche.) 

Schon  Grimm  hat  diesem  Sagonstoffe  .seine  Aufmerksamkeit  gewidmet.  In 
einer  dieser  Sagen  warnt  die  entbundene  Nixfrau  die  herbeigerufene  Hebamme, 
Ton  ihrem  ICanne,  dem  Nix,  mehr  Geld  anzunehmen,  als  ihr  gebflbre;  auch  theilte 
sie  ihr  mit,  dass  ihr  Mann  gewöhnlich  das  Kind  am  dritten  Tage  ermorde.  Li 
Oesterreichisch-Schlesien  hei.sst  es,  dasa  die  Hebanune  als  Lohn  von  der  Xixe 
Kehricht  erhielt,  der  sich  in  der  Schürze  in  Gold  verwandelte.  (tdcr.J  Im 
Badischen  erhielt  die  Hebamme,  welche  im  Mnmmelsee  eine  fVau  entband, 
als  Lohn  ein  Struhbilndel,  das  sie  TerScIltlidl  in  das  Wasser  zurückwarf;  als  sie 
jedoch  nach  Hause  kam,  hatte  sich  ein  in  ihrer  Schürze  zurückgebliebener  Stroh- 
halm in  Gold  verwandelt.  (Klüher.) 

Diese  Sagen  haben  wahrscheinUch  einen  thatiichliehen  Hintergrund:  Jene 
Zwerge,  Kuboldo  und  Nixen  sind  vielleicht  die  Ureinwohner,  welche  die  einwan- 
dernden Deutschen  vorfanden  und  unterwarfen:  ein  frinlliches  ansiLssiges  Volk, 
das  sich  viel  mit  Bergbau  und  Erzarbeit  abgab.  Sie  hatten  sich  vor  den  feind- 
'  liehen  Eindringlingen  in  schwer  zugängliche  Schlupfwinkel  znrQckgez(jgen,  und 
sie  werden  ihre  Bedränger  wohl  nicht  selten  durch  Diebstähle  belä.stigt  haben. 
Wenn  sie  aber  in  Noth  geriethen,  .«o  mussten  sie  ihre  Hülfe  suchen,  und  so  wahr- 
scheinlich auch  die  Hülfe  der  Hebammen,  wo  sie  selber  keine  unter  sich  hatten. 

Jene  in  sehr  vielen  Gauen  Deutschlands  Terbreitete  Sage,  dass  Nickel- 
männer eine  Hebamme  zur  Nickelfrau  geholt  haben,  damit  sie  bei  der  Entbindung 
helfe,  taucht  unter  den  FefnL'eschirhten  in  Scliottland  wieder  auf.  Auch  hier 
wird  zur  Nachtzeit  eine  Hebamme  in  die  glünzeud  erleuchtete  unterirdische  Halle 
geholt,  wo  eine  Fee  in  Weben  liegt.  (Fcik-Lore.)  Ganz  Shnliche  Geschichten 
kennt  man  auch  in  Island  TOn  Trollenweibern,  welche  in  Kindesnöthen  sind. 

Solche  Erzählungen  sind  aber  niclit  allein  auf  europäisches  Gebiet  ))eschränkt, 

Landes  berichtet  uns  hierfür  eine  interessante  Soge  der  Anuamiten: 
,Es  war  eiiuaal  ein  Tiger,  deiwen  Weibclien  rieh  in  SndemOthen  befiuid  und  nicht 
entbanden  wwden  konnte.  Da  lief  der  Tiger  zu  dem  Hause  einer  Hebamme,  erspähte  den 
Augenblick,  wo  sie  zu  der  Tbüre  heraustrat,  und  trug  sie  zu  der  Stelle  hin,  wo  sich  die  Tigerin 
befand.  Dort  machte  er  der  Hebamme  durch  Zeichen  verständlich,  daas  man  ihrer  HtUfe  be* 
dflrfe.  Diese  yentand,  da^^s  er  sie  aufgeHUcht  hiibo,  damit  ^io  sein  Woiltchcn  entbinden  >^oUe. 
Sie  sagte  zu  ihm:  ,Sieh  noch  der  Seite,  denn  Dein  Blick  »etzt  mich  in  Schrecken."  Der 
Tiger  kehrte  sich  zur  Seite  und  die  Hobamme  schritt  zar  Entbindung.  AU  alles  beendet  war, 
trug  er  sie  wieder  nach  Hause.  Am  Tage  darauf  ranbte  er  eia  Schwein  nad  brachte  es  der 
flebanmet  um  ihr  aeine  Dankbarkeit  zu  erweisen.* 
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29a.  Der  Unpniig  der  HUlfeleistang. 

Es  ist  wohl  keineswegs  zu  verwundern,  dass  eine  derartig  aufregende  Scene, 
wie  der  Oeburtsvorgang  sie  bildet,  die  Lmgebung  der  leidenden  ^>au  in  die 
gröBste  ünrnhe  venetzt,  zumal  wenn  die  Entbrnduog  sich  ongewöhiilieli  in  die 
Länge  zieht.  Da  werden  die  Umstehenden  naturgemiu  Teranlaart,  in  irgend  einer 
Weise  ihre  Hülfe  anzubieten  und  alles  Möt^Iiche  zu  versuchen,  um  der  Leidenden 
beizustehen  und  den  Procesa  zu  schnellem  Ende  zu  bringen.  Zuerst  wird  das 
Mitgeflkhl  in  dem  Reanm  dieeer  Weiber  rege,  und  dann  BchKeart  sich  sofort  die 
Frage  an,  mt  man  wohl  Hfllfe  zu  bringen  vermochte.  We  immer  aber  Weib» 
angreifen,  rathen  und  anordnen,  da  ]iflcgt  man  nicht  .selten  die  folgerichtige  Ueber- 
legong  zu  vermissen,  besonders  wenn  gieichzeiticr  das  Gefühl  mitspricht.  Die 
Einen  werden  sich  vieUeieht  mit  einer  fireundlidien  Zuspräche  begnUgen,  die 
Anderen  aber  —  gewiss  die  Allermeisten  —  werden  mit  nii)glichster  Vielgeschäftig- 
keit, aber  nnt  höchst  geringem  Verstandnios,  sich  durch  Eath  und  That  natzliai 
zu  macheu  suchen. 

Manche  wird  aua  Mherer  Erinnerung  irgend  an  Hlllfaiuttel  in  Toraehlag 
bringen,  das  angeblieh  sich  schon  mehrmals  l^ewährte.  Ist  dasselbe  wiederum  von 

Erfolg,  so  gilt  es  um  so  mehr  als  probat,  und  diese  von  Neuem  gemachte  Er- 
fahrung lässt  seine  Auwendung  dann  in  immer  weitere  Kreise  dringen,  wo  dann 
die  hier  benutzte  Methode  laut  gepriesen  und  weiter  empfohlen  wird.  So  ent- 
wickelt sich  erst  bei  einer  Familie,  sehr  bald  aber  danach  bei  dem  ganzen  Stamme 
ein  feststehendes,  fibereinatinunendee  Verfahren,  dne  wirkliche  Volks-Ge- 
burtshüife. 

Nicht  der  Instinet  ist  ee  also,  wie  herdta  weiter  oben  entwickelt  wurde, 

^vt-l(ller  die  uns  hier  interessirenden  Methoden  schuf,  sondern  der  Nachahmnnga- 
trieb  hat  zufällig  (lewähltes  befestigt  und  stabil  gemacht. 

Die  allererste  Hülfe  besteht  naturgemass  darin,  dasa  man  der  Gebärenden 
eine  Lagerung  bereitet,  welche  allerdings  je  nach  den  herrschenden  Anschauungen 
und  nach  Jlii  Lebensgewohnheiten  des  Volkes  ausserordentlich  verschieden  aut- 
fallt. Zu  dil'si  r  althergebrachten  Lagerung  und  Stellung  gesellt  sich  dann  eine 
entsprecheude  Stütze,  weiche  durch  die  dargebotenen  Uände  oder  durch  besondere 
^ndhabm  geboten  wird. 

Nun  sdilii  ssen  .sich  die  Methoden  an,  welche  den  Austritt  des  Kindes  be- 
fördern sollen.  Drücken  lunl  Kneten  des  Unterlpil)s,  Umschnürungen  desselben 
u.  s.  w.  spielen  hierbei  eine  grosse  Bolle;  aber  auch  Gebete  und  Beschwörungen, 
um  die  Httlie  der  Oottheit  zu  erlangen  und  die  DSmonen  zu  beschwichtigen,  za 
erschrecken  oder  zu  verjagen,  werden  reichlich  in  Benutzung  gezogen.  Man  xet* 
fallt  sogar  auf  den  Qeduiken,  durch  ein  Schütteln  der  Kreissenden  das  Hermie- 
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kommen  des  Kindes  ermöglichen  zu  wollen,  und  wo  man  glaubt,  dass  der  Embryo 
selbst  an  seiner  Hefreinng  aus  dem  Mutterleibe  mitarbeite,  sucbt  man  ihn  durch 
sympathetische  und  reale  Lockmittel  zu  einem  schleunigen  Austreten  zu  bewegen. 
Man  will  aber  aach  die  Körperthdle,  dnrch  welche  das  Kind  bindwreludilllpfBn 
muss,  hinreichend  weich  und  elastisch  machen;  deshalb  werden  Bähungen,  Salbungen 
und  Bäder  angewendet.  Auch  ist  man  wohl  sam  Schadea  der  Kreiasenden  bemüht, 
gewaltsam  ,die  Thore  weit'  zu  machen. 

Eine  HOlüdeifltiing  bedenklicher  Art  ist  anch  das  Ziehen  an  den  Theilen 
des  Kindes,  welche  zufallig  zuerst  sichtbar  werden. 

Ist  die  Niederkunft  erfolgt,  dann  nimmt  die  Sorge  um  da.s  Xcurrrliorene, 
die  Abnabelung  und  die  Entfernung  der  Nachgeburt^  sowie  die  fernere  1 'liege  der 
WSchnerin  die  hdftnden  Hfinde  noch  liiere  Zeit  in  Ansprach.  Wir  werden  in 
den  folgenden  Abschnitten  uns  eingehend  mit  diesen  Dingen  an  beschSftigen  haben. 


SM*  Die  K5rperliftltiiag  und  die  Lage  bei  der  Niederkunft. 

Wenn  man  die  Batbschlage  der  Qebartshelfer  modemer  Zeiten  erwSgt,  wie 
sich  die  Kreissende  an  bewegen  und  za  lagern  hat,  so  findet  man  eine  grosse 
üebereinstimmnng  darin,  dass  sie  in  der  sogenannten  Eröffnungsperiode  besondere 
Vorschriften  nicht  zu  betolgen  habe,  dass  aber  noch  vor  der  Beendigung  dieser 
Periode  die  Lagerung  in  das  Bett  empfohlen  wird.  Nnn  heisst  es  allerdings,  dass 
da,  wo  die  Widerstande  des  Geburtscanais  sich  nicht  anffallend  •zeltend  machen 
und  nicht  verzögernd  wirken,  die  Art  dieser  Lagenmg  ziemlich  gleichgültig  sei; 
mau  könne  es  der  Gebärenden  überlassen,  wie  sie  liegen  will  {Spkgelberg  u.  A.); 
meist  werde  es  sich  nnr  um  die  Seiten-  oder  Rflckenlage  handeln.  Allein  man 
wird  doch  auch  gat  thun,  solche  Lagen  zu  wählen,  in  welchen  das  Becken  mög- 
lichst tixirt  und  so  gestellt  wird,  da.ss  der  vorliegende  Kindestheil  in  der  Becken- 
achse leicht  vorschreiten  kann,  dass  aber  auch  eiuestheUä  die  unwillkürlichen  Trieb- 
hrifte  der  Natur,  namentlich  die  Gontractionen  der  Oebärmntter,  völlig  fra  wirken 
können,  anderentheils  das  willkfirliche  Mitpressen  der  Gebarenden  in  ergiebiger 
Weise  erleichtert  wird.  Deshalb  wird  von  vielen  Geburtshelfern  ITir  die  EröfVmmgs- 
periode  die  Rückenlage  mit  möglichst  stark  erhöhtem  Überkörper  empfohlen.  Die 
Ereissende  muss  namentlich  in  der  Anstreibungsperiode  die  Wehen  ,  verarbeiten* 
kdnnen.  Da  heisst  es  denn,  das.s  beim  Auetritte  des  Kindes  die  LendenwirbeLsäule 
einen  möglichst  stumpfen  Winkel  mit  dem  Beckeneingange  bilden,  also  stnrk  ge- 
streckt werden  »oll.  Mögen  nun  die  Geburtshelfer  über  manche  Tunkte  nicht 
ganx  einig  sein  {8^ate,  Löhs  n.  A.),  mögen  auch  manche  nationale  Eigenheiten 
dabei  zum  Vorschein  kommen  (z.  B.  die  Seitenlage  bei  den  Engländern),  so  ist 
doch  immerhin  unter  den  deutschen  Aerzteu  darüber  kaum  noch  eine  Meinungs- 
vers(  hiedenheit,  dasa  mau  nach  Maassgabe  des  Fortschreitens  der  Geburt  mit  der 
Lagerung  je  nach  Bedfirfiiiss  in  sweckm&Bsiger  Weise  wechsebi  solL 

Auch  bei  &st  allen  Völkern  findet  man,  daaa  die  Frauen  im  Verlaufe  der  Nieder- 
kunft die  Stellung  und  Haltung  wechseln;  in  der  Periode  der  Vorbereitung 
kann  man  bei  der  Frau  fast  überall  das  unruhige  Gebaren  nachweujeu,  weiciies 
wir,  wie  schon  gesagt,  mit  dem  Tolksthttmüchai  Awdmdc  .Kreissen*  beseichnen. 

Schon  die  englischen  Gebnrtshdfer  WkiU  und  Rig^  beschrieben  das 
Benehmen  der  Kreissenden. 

Der  letztere  sagte,  das«  eine  sich  selUt  überlassene  Frau,  allein  und  auf  dem  Felde 
▼OB  dar  Gelnui  abenaeeht,  «nt  einige  Zeit  nmhergelieii,  daim  rieh  bald  niedenetsen,  bald 
aber  wieder  anfstohen  und  von  neuem  uinherpohon  mv\  damit  i  lun^'o  fortfahren  wird,  bis 
sie  XU  ihrer  eigenen  Erleichterung  und  zur  bicherheit  ihren  Kindeti  nütbig  finden  wUrde, 
neh  wieder  niedenalegen;  so  werde  die  Gebart  vor  rieh  geben,  nod  erat  naeb  Yonendang 
denelb(>n  werde  sie  üch  aufsntzen  und  da»)  Kiiu!  anlegon. 

Dann  haben  Nägele  und  IIoM  in  ihren  Kliniken  entsprechende  Beobachtungen 
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gemaclit,  und  Scliifz  und  Cohm  von  Bacrcn  in  Posen  suchten  dadurch  die 
«uatlirüche"  Haltung  der  Gebärenden  beim  Durchtritt  des  Kindes  nachzuweisen, 
dwi  rie  E%11e  Bammelten,  in  welchen  un^ddiche  MSdchen  im  Geheimen  oder 
Yerbcngoien  niederkamen. 

Rei  einem  Vergleiche  dieser  Alleinpeburten  wies  sich  aus,  das  von  100  Fallen,  die 
CoA«M  auffand,  50  in  ungewöhnlichen  Stellungen  gebaren:  30  stehend,  18  kauernd  oder  auf 
aUen  Yiereii  liegend,  2  kaieesd.  Unter  den  Ton  SdMs  aa4[«BlUi«i  Beitpialen  hatten  82, 
il.  h  mehr  als  die  Hälfte,  aussergewOhnliehe  SteUungen  gewShlt:  14  gebann  siebend,  16 

hockend  oder  kriechend,  2  knieend. 

Hier  verdient  eine  Notiz  von  Hö/lcr  angefügt  zu  werden,  welche  angiebt, 
dass  noch  tot  ungefähr  50  Jahren  die  Jnchenanerinnen  in  Ober-Bayern 

in  hocken d'kauem der  Stellung  gebaren,  und  da»  68  dort  ftÜT  eine  Schande  galt, 

im  Bett  oder  auf  dem  Gebahrstuhle  niederzukommen. 

Wenn  die  Indianerfrau  an  der  Küste  des  Stillea  Oceans  im  Oregon- 
gebiet  an  kreissen  beginnt,  so  benimmt  sie  sich  nach  FielePa  Beechreibnng 
(Engehnann)  ganx  fibnlich,  wie  ihre  weisse  Schwester,  allein  sie  stAhnt  nicht  bei 
jeder  Wehe,  wie  diese,  sondern  sie  st")sst  ein  tiefes  Klagegeschrei,  ein  Winseln 
oder  Weinen  aus.  Legt  sie  sich  aber  dabei  nieder,  so  lehnt  sie  sich  hinten  an, 
nnd  wShrend  sie  die  Oberschenkel  gegen  den  Rumpf  beugt,  zieht  sie  auch  dns 
Unterschenkel  an  sich.  Hierauf  sucht  sie  die  Kückeulage  mit  hochgelagertem 
Kopfe  einzunehmen.  Ihr  I^ger  ist  auf  dem  Boden  bereitet ,  bei  kaltem  Wetter 
nahe  dem  Feuer.  Sie  liegt,  wie  gesagt,  mit  ungezogenen  Beinen,  und  ihre  Kniee 
nnd  Ftiese  werden  jederseits  Ton  emer  Gehülfin  festgehalten ;  sie  selbst  drOckt  ihre 
Hände  fest  auf  die  Oberschenkel  und  bei  lu  füllen  Wehen  gegen  den  Grund  der 
Gebärmutter.  Die  helfende  Frau  lässt  sicli  zu  den  Füssen  der  Gebärenden  nieder 
und  stemmt  ihre  Hände  gegen  die  Hinterbacken,  den  Damm,  die  Scham  oder  den 
Untwleib,  je  nachdem  es  ihr  die  Yorhaltniaae  ein|[eben.  Bei  fortschreitender  Ge- 
burt wird  der  obere  Theil  der  GebSnnntter  TOn  emer  der  Beutehenden  zusammen- 
gedrückt. Zögert  die  Eniltindung,  so  wird  ein  Yer&hren  angeschlagen,  welches 
wir  später  kennen  lernen  werden. 

Anch  die  Gheyennen,  die  Kiowas,  die  Comanchen  nnd  die  Sstlichen 
Apachen  lAwnen  die  Frauen  in  der  Rückenlage  niederkommen  zu  la.ssen,  wie 
wenigstens  in  einem  Falle  Major  Fnrwood  sah.  Dagegen  berichtet  ein  Wundarzt 
Ton  den  Brules,  einem  kleineu  Stamme  der  Sioux-lndianer,  da&s  die  Kreissende 
im  An&nge  sitzt  oder  sich  niederl^;  aber  wihrend  der  Austrribnngsperiode 
sieht  sie  vollständig  oder  nahezu  aufrecht,  wobei  sie  sich  mit  ihren  Armen  an 
einem  starken  Manne  festhält.  Dies  ist  aber  derselbe  Stamm,  i)ei  denen  die  Weiber 
auch  gewohnheitsgemass  stehen,  wenn  sie  Wasser  las.sen,  und  sich  setzen,  um  den 
Dann  m  entleeren,  wiihrend  dies  bei  den  M&nnem  umgekehrt  der  Fall  ist;  dem- 
nadi  scheint  ea,  als  ob  diese  Indianer  Oberhaupt  ziemlidi  abwdchMide  Sitten 
Ton  denjenigen  anderer  Stämme  befolgen.    ( Engelmmm.) 

Wenn  man  dem  Umstände  Itechnung  trägt,  dass  gerade  die  ihrer  eigenen 
Gewohnheit  folgraden  VSlker  einen  rerhlltniasmiasig  günstigen  Geburtsrerhraf 
aufweisen,  ist  die  Frage  wohl  berechtigt,  ob  sich  die  Fiau  der  civilisirten  Nationen, 
welclieii  angeblich  das  Naturgefühl  verloren  gegangen  ist,  das  ursprüngliche  Be- 
nehmen dieoer  Naturmenschen  zum  Muster  nehmen  darf  und  mussi'  Allein  überall 
stoasen  wir  doch  bdi  den  sogenannten  Naturvölkern  auf  VerhSUmsse,  welche  den- 
jenigen nicht  gleichen,  unter  denen  unsere  Frauen  leben. 

Die  natürlichen  Geberden  und  freiwilli<^en  Bewefjimgen  der  kreisaenden  Frau 
scheinen  allerdings  darauf  hinzuweisen,  dass  in  der  That  die  verschiedeneu  Perioden 
des  Gebftractes  ein  Terschiedenes  Verhalten  hinsichtlich  der  Lage  nnd  Stellung 
erfordern.  Leider  findet  man  nicht  immer  in  den  Reiseberichten  genauer  ange- 
geben,  ob  bei  den  Völkern  in  ganz  bestimmten  Geburtsperioden  gewisse  Haltungen 
und  Stellungen  des  Körpers  angenommen  werden. 
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Sobald  in  einem  Volke  das  Streben  zum  Vorschein  kommt,  der  Gebarenden 
eine  bestimmte  Stellung  anzuweisen,  wird  sich  die  Vorliebe  bald  für  die  eine,  bald 
ftir  eine  andere  entscheiden.  In  China  lässt  die  Hebammenpraxis,  wie  es  scheint, 
die  Gebärende  sich  so  zeitig  als  möglich  auf  einen  Stuhl  setzen  und  mitpressen; 
denn  wenn  das  nicht  allgemein  dort  wäre,  so  würden  nicht  die  chinesischen 
Aerzte  in  dem  von  v.  Äfartius  und  Eehmann  herausgegebenen  populär- geburts- 
httlflichen  Schriftchen  mit  so  grossem  Eifer  dagegen  auftreten.  Anstatt  dieser 
Methode  empfiehlt  der  chinesische  Arzt  in  der  jWar^ms'schen  Abhandlung  die 
Rückenlage  mit  erhöhtem  Kreuz,  und  dabei  soll  die  Frau  ruhen  und  schlafen. 
Wenn  es  ihr  aber  nicht  möglich  sein  sollte,  zu  liegen  und  zu  ruhen,  so  erlaubt 
er  ihr,  sich  ganz  so  zu  benehmen,  wie  es  eben  eine  jede  Kreissende  thut.  Das 
Kreis.sen  beschreibt  er  folgendermaassen.  Sie  kann  sich  ein  wenig  in  die  Höhe 
richten  und  niedersetzen;  es  steht  ihr  auch  frei,  in  der  Stube  umher  zu  gehen; 
oder  sie  kann  sich  vor  einen  Ti.sch  oder  Sessel  stellen  und  «ich  an  selbigen  fest- 
halten. Erst  in  einer  späteren  Geburtsperiode  soll  sich  die  Frau  legen  und  da- 
nach erst  soll  sie  sich  auf  den  Stuhl  setzen. 


I 


Fig.  348.   Lagerung  der  KreisNenden  bei  «chwcrer  Oeburi.    (Nach  .SVj/iW  Mtrcurio  und  H'fltck.) 

Etwas  anders  lautet  die  Schilderung,  welche  Herr  Professor  (intbe  im 
Jahre  1898  von  einem  chinesischen  Arzte  in  Peking  erhielt.  Wenn  die 
W^ehen  begonnen  haben,  begiebt  sich  die  Kreissende  auf  das  Ofenbett  und  nimmt 
dort  eine  hockende  Stellung  ein.  Dabei  stützt  sie  den  Kücken  gegen  die  Wand. 
Um  den  Unterkörper  etwas  mehr  von  dem  Lager  zu  entfernen,  wird  ihr  unter 
jeden  Fuss  ein  Ziegelstein  gelegt,  der  ihren  Körper  etwas  erhöht.  Wenn  dieses 
geschehen  ist,  so  wird  unter  die  Genitalien  der  Kreissenden  ein  Becken  geschoben, 
um  die  abflies.senden  Unsauberkeiten  und  die  Nachgeburt  aufzufangen. 

In  ähnlicher  Weise  glaubt  die  Hebamme  Bourgeois  in  ihrem  im  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts  erschienenen  ^Hebammenbuche"  dem  Bedürfnisse  der  kreis- 
senden Frau  am  besten  dadurch  Hechnung  zu  tragen,  daäs  sie  diese  ihrem  eigenen 
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Willen  und  lustincte  völlig  überiSflfll).  Sie  beklagt,  dass  man  die  Gebärende  so 
oft  nicbt  Techt  and  beqnem  lagere;  man  aoUe  ne,  so  lange  sie  wolle,  auf  und 

ab  spazieren  lassen,  dann  würde  schon  die  rechte  Zeit  kommen,  wo  sie  sich  legen 
müsse;  bei  diesem  Auf-  und  Abgehen  mögen  die  Gebärende  zwei  starke  Personen 
unter  den  Armen  untersfcQtsen  und  führen,  damit  sie,  wenn  die  Schmerzen  ein- 
treten,  aufrecht  erhalten  werde;  auch  k&nne  wst.  die  Frau  auf  einen  niederen 
Stahl  vor  einen  Tisch  setzen,  damit  sie  sich  beim  Eintritt  der  Schmerzen  auf  die 
Kniee  (mit  den  Ellenbogen?)  stemmen,  mit  dem  Oberleib  aber  auf  den  mit  einem 
Kissen  belegten  Tisch  lehnen  kann,  danach  aber  dürfe  sie  wiederum  auf  und  ab 

Shen;  manche  Fraaen  jedodi  bdiebten  es,  stell  bald  aaf  das  Bett  zu  legen,  and 
sses  findet  die  Bourtfeois  besser,  als  jene  Art  zu  kreissen,  da  im  Liegen  gewöhn- 
lich die  Niederkunft  nicht  .so  lange  dauert.  Das  Bett  befiehlt  sie  80  xa  machen, 
dass  der  Kopf  und  der  Oberkörper  hoch  liegen. 

In  Wefeefc's  Uebenetzong  von  ScipUme  MerewrWs  Hebanunenbach  finden 
wir  dit'  Kreißsende  im  Bette  in  der  Rückenlage  mit  hochgelagertem  Kreuz  und 
tieferliegendem  Kopfe.  Sie  hält  sich  au  einem  Pflocke  fest,  welcher  an  dem  Bett- 
raude  angebracht  ist.  Die  Hebamme  steht  daneben.  (Fig.  34d.)  Das  soll  aber 
nidit  f&r  alle  FSUe  die  sn  wShlende  Lagenmg  sein,  sondmi  es  ist  «der  Abriss 
der  Stellung  und  des  Lagers  einer  schwangeren  Fraa  in  einer  lasterhaften  and 
unnatürlichen  Geburt*. 


Fig.  319.  Japanerin  auf  dem  Ueburtslager.  (Nadi  einem  japaniicheu  Uolsaehnitt.) 

Es  würde  seine  grosse  Sdbwierigkeit  haben,  die  Völkw  nach  den  bei  ihnen 

gchräuclilichen  Geburtsstelhmgen  nuppiren  zu  wollen.  Dieses  hätte  auch  nur 
dann  einen  Zweck,  wenn  wir  mit  Sicherheit  angeben  könnten,  dass  die  letzteren 
das  Resultat  Ton  bestimmten  körperlidien  Bildungen  seien.  Abgesehen  davon 
aber,  dass  dieses  im  und  fttr  aidi  onwahrscheuilich  ist,  dflifon  wur  nicht  Ter- 

gessen,  dass  sehr  (jft  bei  ganz  nahe  verwandten  Stämmen  ganz  verschiedene, 
andererseits  aber  auch  bei  demselben  Stamme  nicht  nur  eine,  sondern  mehrere 
Gtoburtsstellungen  gebrftaehlich  smd. 

Immerhin  ist  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  insofern  der  Weg 
gebahnt,  als  bereits  mehrere  Aerztc  })t'niriht  g'ewesen  sind,  die  haiiptsächlichsten 
Stellungen,  welche  bei  den  verschiedenen  Völkern  beobachtet  werden  konnten,  in 
entsprechender  Weise  za  analynren  und  zusammenzustellen.  Den  Anfing  madite 
PZos.s  '";  ihm  folgte  im  Jahre  1884  Engdmann  in  seinem  grösseren,  von  Hennig 
ubersetzten  Werke,  und  ein  Jahr  darauf  publicirte  F<lh'n  seine  bekannte  Schrift. 
AUe  drei  Autoren  haben  durch  zahlreiche  Abbildungen  die  betretfenden  Verhält- 
nisse erlSutefi  Die  Stellungen,  weldie  aus  den  von  ihnen  benutsten,  aber  auch 
ans  neueren  Angabsn  zu  entnehmen  sind,  la  sen  sidi  in  die  folgenden  Gruppen 
ordnen,  wobei  man  aber  nicht  verpassen  dart,  dass  hier  auch  manche  verhält- 
nissmässig  selten  vorkommenden  l'ositioneu  ebenfalls  ihre  Berücksichtigung  ge- 
fimden  haben.  •  o 
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295.  L'ebersieht  der  gebräuchlichen  Körperhaltungen  während  der 

Niederkunft. 

Wenn  ich  in  Kürze  eine  Uebersicht  geben  soll  von  den  Kürperhaltungen 
und  Positionen,  welche  auf  unserem  Erdball  die  Frauen  bei  dem  Geburtsacte  ein- 
zunehmen pflegen,  so  muss  ich  acht  Hauptarten  aufstellen,  welche  dann,  jede 
fllr  sich,  wieder  in  eine  Reihe  von  Unterabtheilungen  zerfallen.  Ich  führe  diese 
verschiedenen  Arten  der  Kürze  wegen  tabellarisch  auf: 

I.  Liegend: 

1.  wa(;erechte  RQckenlage  (im  Bett  oder  auf  der  Erde); 

2.  Rückenlage  (auf  dem  Tisch)  mit  heraV*hängenden  Beinen ; 

3.  Räckenlage  mit  erhöhtem  Gesä«»  und  tiefer  liegendem  Kopf  und  Schaltern ; 

4.  wagerechte  Seitenlage; 
h.  wagerechte  Bauchlage. 

IT.  Halbliegend  oder  hintenübergelehnt  sitzend: 

1.  im  bctt,  mit  schräger  Rückenstutze  (Kissen,  umgedrehter  Stuhl); 

2.  auf  der  Krde       ,  .  ... 

3.  auf  einem  Sessel,  in  den  Armen  einer  dabei  sitzenden  Person; 

4.  ,       .         ,      zwiaclitin  den  Schenkeln  einer  auf  demselben  Stuhle  sitzenden 
Person ; 


Fig.  350.   Afrikanerin  von  riti  OoIJkiisie.  im  Ilockeu  uiedorkommeu<l.    GraTirun^  auf  einer  Kale)»aane 
im  Ki>nislich«Q  «tbuographisobon  Uaseum  in  München.   (Nach  einer  Durchpausung.) 


5.  auf  dem  Goburtsätuhl  (mit  schräger  Lehne); 

6.  auf  dem  Schoosse  einer  anderen  Person  sitzend  und  in  deren  Armen  liegend; 

7.  auf  der  Krde,  /.wischen  den  Schenkeln  einer  Porson,  in  deren  Armen  liegend; 

8.  auf  einem  Steine,  sich  an  zwei  Pfosten  im  Gleichgewicht  haltend. 

m.  Sitzend: 

1.  im  Bett; 

2.  auf  der  atrickartig  zusammengedrehten  Hängematte  (wie  in  einer  Schaukel); 

3.  auf  einem  Seeiel,  oder  einem  der  Kissen 

a)  froi, 

b)  angelehnt, 

c)  gegen  eine  dahinter  stehende  Person  gelehnt; 


160 


XLm  Di«  Hal&mittel  b«i  nonul«  0«liiiit. 


4.  mnf  d«r  Erda 

a)  frti, 

b)  M  den  Rücken  einer  anderen  Person  angelehnt  und  mit  dieser  die  Arme 
v«nduftnk«nd; 

5.  auf  dorn  GpUiirtsstuhl. 

IV.  Hockend  (jder  kanernrl: 

1.  frei,  wie  bei  der  Daruientieerung; 

8.  IM,  ab«r  von  einar  dahinter  stehenden  Penon  tan  Kopfe  fohnlten; 

3.  frei.  aVter  mit  den  Händen  sich  an  einem  verticalen  Stricke  haltend; 

4.  frei,  aber  die  H&nde  aof  die  Schultern  einer  vor  ihr  sitzenden  Penon  gelegt; 

5.  g^en  den  Rfteken  «iiMr  andenn  PerMW  geetlltat 

y.  Enieend: 

1.  mit  anfrechtem  OberkOiper 

b)  mit  den  Hftnden  an  «ner  vetticalen  Handhabe  ^trick,  Stab), 

c)  lintci-  ili^n  Ariiten  von  einor  anderen  ¥ttia  gortfitat; 

2.  mit  hintenilbergelegteiu  Überkörper 

a)  eine  wagereehte  Handhabe  haltend, 
Ii)  g^'^tüt/.t  gegen  die  Brnst  oinor  anderen  Penon; 
S.  mit  wagerecbt  hintenübergelegtem  Oberkörper; 
4.  mit  TonrlrtB  geneigtem  Oberkörper  anf  einer  SUttae» 


,  HoliUolae  oder  einem 
Stahle  mhend; 

5.  in  Kaie^nnd-Lage; 

6.  in  Knie-Ellenbogen- 

Lage ; 

7.  in  Knie-Bnut-Lage. 

VI.  Stehend: 

1.  gerade  aufrecht  und 
breitbeinig 

a)  frei, 

b)  von  anderen  Per- 
ionen geetfltit; 

2.  vornübergebeugt; 

Fig.  85t.   cuu^o-Ncg«!  III  iu  dci  liuuciiiatiQ  ui'-'Lci Buiuux'ud.  Naclt  8>  hintendbergelehnt, mit 

•iMT  geschnitzten  Darstt:llung  auf  einem  Elf«n>)>'ii:/!ihn>'  im  BesitM  dM  jI^mm    Pilofcaw  maen 

mute  d'EUiaogmpWo  in  Pari».  (KMh  mtioTvski.)  BaamgeotttetT 

Vn.  Hängend : 

1.  an  einer  wagerechten  Uandhabe  oder  einem  Banmaet  mit  den  Händen  den  Körper 
wie  an  «inMU  Bedt  in  die  Hohe  aiehend; 

2.  eieh  an  einer  grteeerea  stehenden  Penon,  dieee  vmhahend,  in  die  Hobe  aiehend. 

Vni.  Schwebend: 

1.  in  Kückenlage,  die  Schultern  durch  Kiiien  onterBtatst;  an  einem  unter  dem  Ge- 
säss  bindurcbgezogenen  Tuche  wird  von  awei  neben  dem  Bett  stehenden  Geholfen 
der  MittclkOrpor  schwebend  erhalten; 

2.  in  senkrechter  .Stellang  in  einer  unter  den  Annen  bindorcfagesogenen  Striok- 
schlinge  hängend; 

3.  mit  den  erhöhten  Armen  an  einen  Banm  ga1nmd«n  halb  hingend,  BD  dasB  die 

Fussspitzen  noch  ilie  Knie  berühren. 

Der  nächste  Abschnitt  soll  in  gleicher  Kürze  zeigen,  wie  diese  Körper- 
haltungen bei  der  Entbindung  über  die  Erde  verbreitet  sind. 


296.  Die  Yerbreitiug  der  GebnrCastelliiiiKeii  Aber  die  Erde. 

Ein  Blick  anf  die  vorstehende  Zusanunenatdlnng  wird  dem  Leser  klar 
machen,  daes  es  weit  fiber  den  Rahmen  des  TorUegenden  Buches  hinans  gehen 
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würde,  wenn  ich  eine  Analyae  aller  Tölker  der  Erde  in  Bezug  auf  die  bei  ihnen 

üblichen  Geburtssteilungen  pfeben  wolUf».  um  so  mehr,  da  gar  nicht  selten,  wie 
bereits  gesagt  wurde,  derselbe  Stamm  unter  Umständen  mehrere  Öielluugeu  zu 
benntEen  ptlegt. 

Um  aber  wenigstens  einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  wenig  Regelminig^ 
keit  sich  in  diesen  Gebräuchen  nachweisen  lüsst,  so  soll  noch  in  einer  kurzen 
Uebereicht  gezeigt  werden,  wie  die  vorher  augettihrten  acht  Hauptpositiouen  sich 
Aber  die  Tendiiedeiian  Nationen  Tntheilen: 

Die  Fraven  kommen  nudw: 

1.  Liegend  in: 

Swopa:  Deutschland,  Frankreich,   lialion.  Enghind.  Schottlaad,  Sohwadea, 

Herwegen,  Boiaien  und  Horcogovina  (aber  nur  die  Spanioliaaea); 
Afltika:  Ugaada,  Mastaaa,  Congo  (Fig. 851); 

Aiiaii:  Indien,  Birma,  Siam,  China,  Sumatra,  Kei^ar,  Luang-,  8arBiata«IaMla; 
Oeaanien:  Aastralien  (Eingeborene  und  engl.  Ansiedler),  Hawaii; 
Amerika:  Brasilien,  Antillen,  Oregon-Gebiet,  Cheyennen,  Comanchen,  Kiowai, 
Ott'Apaehan. 

2.  Halbliegend  oder  hintenttbergelehnt  aitzend  in: 

llnropa:  Dentsohland,  Italien.  OroiibritannieD,  Irlaad,  Bnisland,  Spanien, 

Griechenland,  Tfirkei,  Cypern; 
AlHka:  Aegypten,  Abystiniea,  Mattaua-,  Bari-,  Madi-,  Kidj-,  Moru',  Scbnli- 

Negerinnen,  Old-Calabar; 
Aaian:  Palästina,  Syrien,  Arabien,  Sfld-Indien, 

China,  Japan  (Fig.  845  nnd  849); 
Ooaanien:  Hawaii,  Andamanen,  Carolinen; 
Amariks:  Chile,  Peru  (altes  und  neues),  Venezuela, 

Mexiko  (Indianer  und  Mestixen),  Californien, 

VareiniKte  Staaten  (WoisHc  und  Indianer), 

Canada  (französische  Ansiedler). 

3.  Sitzend  in: 
£urop&:  Spanien,  früher  in  Deutschland; 
AfHka:  Aegypten.  Abyetinien,  Ost-Afrika,  Hadi 

(Fig. 355),  Niam-Niam.Schuli  (Fig. 821),  Kerrie, 
Old-Calabar,  Canarische  Inseln; 

Aalam:  Palftstina,  Arabien,  Indien,  China,  Am- 
bon-  und  F  1  ia «p- Inseln,  Serang,  Seranglao, 
Gorong,  Keei-Inseln,  Aaru-Inseln,  Luang-Inüeln,  Fi«.  ääS.  ludierin  sus  sikhim,  im 
8ermata-InMln,Kaiiar,Roniang,  Dama,Tena,  StAsa  nlsdsrlwmmeBd.  (Nach  eins« 
Nila.  Serua.  Bali,  Aitraohan;  Udtsohe.  Ts»pelto«oo.) 

Oeaanian;  Aastralien; 

Amarikat  Guatemala. 

4.  Hockend  oder  kauernd  in: 
Xnropa:  Groesbritannien,  Rnsiland; 

Afrika:  Ost-Afriku.  Kafrem,  Wazegua,  Goldküste  (Fi?.  liäOi; 

Aaian:   Arabien,    Persien    (Fig.  858),  Nias,   Buru,   Ambon    und   U liase-lnseln, 

Seranglao,  Gorong,  Aarn-bteeln,  Tanembar-  aad  Timorlao-Inaalnt  Leti,  Moa, 

Lakor,  Entar,  Nord-China; 
Ooeanien:  Mikronesien,  eigentliche«  Polynesien; 

Amarlka:  Guatemala,  Mexiko,  alte  (Fig.  853)  Pernanar  nnd  beutige  Indianer  (und 
Maiiiaan),  Neger,  Indianer  der  Vereinigtaa  Staaten. 

5.  Knieend  in: 

Ihiropa:  GroRsbritanninn.  Italien,  Spanien,  Griechenland,  Bneeland; 
Afrika:  Aethiopien,  Abyssinien,  Niger  (Fig.  330); 

Aalan:  Georgien,  Armenien,  Periian,  Eantacbatka,  Mongolei,  Japaa,  Watu« 
bala-,  Babar- Inseln; 
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Oceanien:  Neu-Soeland; 

Amerika:  Nicaragua,  Mexiko  (Indianer  und  Mestisen),  Taraiaigte  Staaten 
(Weisse,  Neger  nad  fost  alle  Indianer). 

6.  Stehend  in: 

Europa:  Deutschland,  Italien: 

Afrika:  Aethiopien,  Darfur,  Sonmli,  Wakamba,  Bongo  (Fig.  322),  Hottentotten; 
Aaien:  Indien,  Sikhim  (Fig.  831  und  Fig.  352),  Serang  (Fig.  354>; 
Oceanien:  Philippinen,  Neu-Britannien; 

Amerika:  Mexiko  (Indianer  und  Mestiien),  Vereinigte  Staaten  (Weisse  und  In- 
dianer). 

7.  Hfingend  in: 

anropa:  Grossbritannien,  Italien,  Rnssland; 
Anerika:  Indianer,  Apachen,  Irokesen. 

8.  Schwebend  in: 
Buropa:  Deutschland; 
Aalen:  8iam,  Ceram; 

Amerika:  Venezuela,  Indianer,  Neger. 

Wir  werden  einige  Gebort^gebriLoehe  noch  in  den  folgenden  Abechnittea 
nSher  kennen  lernen. 


der  vorhin  gegebenen  Zuaaamienstellnng  der  bei  der  Nieder- 

i  Positionen  in  Kürze  eigentlich  schon  fast  alle  die  Hfilfs-  und 


297.  Die  HQlli^  und  Lagttnmgaipparate  bei  der  Niederkvnft 

Wir  haben  in 
kunft  gebräuchlichen  i  usmouen  m  ntirze  eigent 

Lagerungaapparate  kennen  gelernt,  auf  welche  der  Ertindungsgeist  der  Volker  ver- 
fallen ist,  um  die  Gebartsarbeit  zu  erleichtem 
nnd  zu  verdin&chen;  doch  wollen  wir  hier 
noch  einmal  einen  flüchtigen  Blick  auf  die- 
selben werfen.  Im  We.sentlichen  können  sie 
eingetheilt  werden  in  FixirungsTorrichtungen 
für  den  ganzen  KSiper,  in  Handhaben,  in 
Fu8.sst0tzen  und  in  Unterstützungsgegenstände 
für  das  Gesäss,  die  Kniee  oder  den  Bttcken, 
und  bei  Bauchlagen  lür  die  Brust. 

Als  FIxinmgBTorriohtiuigen  flhr  den  gan- 
zen  Körper  müssen  wir  vor  Allem  die  in 
S  e  r  a  n  <T  gebräuchliche  Methode  bezeichnen, 
die  Kreis^ende  mit  den  über  dem  Kopfe  ge- 
krenzten  Annen  an  einen  Ast  fXL  binden  (Fig. 
354)  oder  ihr  einen  Strick  8(  hlingenartig  unter 
den  herabhängenden  Armen  hindurchzuziehen, 
an  dem  sie  hängt,  wie  in  Siam,  oder  über 
einen  Banmäst  in  die  H8he  gezogen  wird,  wie 
bei  den  C  o  y  o  t  e  r  o  -  A  j  i  a  <  Ii  e  n,  Nächstdem 
sind  die  bei  uufrochtem  Olierkörper  den  Rücken 
stützenden  Bäume,  Pfähle  und  üauswände  hier- 
her tu  reduien  (die  Longo  und  Schali, 
Fig.  321,  die  Kaffern,  die  Nord-Chine« 
8  e  n  und  die  Bewohner  von  Darfur  in 
.  Afrika).  Bei  den  Handhaben  müssen  wir  die 

honzontalen  Ton  den  TcrCicalen  trennen.  Die  letzteren  sind  Stricke,  welche  von 
den  Dachsparren  der  Hütte,  wie  auf  den  Inseln  Serang  und  Keisar,  den 
Watubela-,  Tanembar-  und  Timorlao-Insek  und  im  Babar- Archipel, 


Flf .  »S.   Mesikaaiseh«  Thoafigur, 
sfnelMdwadBiadarkoiiiaMDdeFnv  dantellend. 
tak  Baaltte  dw  H«m  Dmmmir  in  Paris. 
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Fig.  354. 


Ser»ng-I»s«l»ii«Ti>, 
(Haäh.  Sift/mmmm.} 


ulederkoBmend. 


od«r  TOD  einem  sehrtgen  Pfahl,  wie  in  Mexiko,  herabhängen,  oder  ei  sind 
aeidaeeht  in  die  Erde  gesteckte  PfShle  (bei  den  Schal i  [Fig.  321]  und  in 

Unyoro  in  Afrika,  l>t'i  dt'n  Comiinchen  und  den  Schwarzfus.s-In- 
dianern),  oder  die  Stiitz|tfosten  der  Hütte  (in  Kerrie  am  weissen  Nil), 
oder  endlich  ein  schräg  g*-gen  einen  gabeligen  Baum  gestellter  fester  Stock  (bei 
dem  Longo- Stamm  in  Afrika). 

Die  horizontalen  Handhaben  sind 
über  der  hkoplhöhe  angebracht  (ein  Baum- 
Mt  bei  den  Negerinnen  der  amerika- 
nischen SQdstaaten,  ein  auf  zwei  Baum- 
äste gelegter  Querstab,  wie  eine  Reck- 
stange, im  Bongo-District  in  Afrika, 
Fig.  322),  oder  sie  sind  für  die  horizontal 
BQBgesireckten  Arme  greifbar  (z.  6.  die 
ausgestreckten  Hände  gegenübersitzender 
Qehüitinnen  iu  V  i  r  g  i  n  i  e  n  ,  oder  die 
Ellenbogen  einer  Gehülfin,  welche  KQcken 
an  RQcken  mit  der  Kreissenden  sitzt, 
welch  letzti  re  ihr»-  Arme  durch  diejenigen 
der  GehUltin  gesteckt  hat  [Fig.  305) 
lAladi,  Afrika],  oder  Stricke,  die  am 
Funende  des  Bettes  befestigt  sind,  in 
Deutschland  und  V^irginien,  oder 
endlich  eine  wagerechte  dicke  Stange, 
die  auf  erhöhten  Unterlagen  liegt  und 
durch  swei  auf  ihren  Enden  sitzenden 
Personen  in  dieser  Lage  fixirt  wild,  b^ 
den     h  i  p  ]i  e  \v  a  }  - 1  n  d  i  a  u  e  r  n ) . 

Die  FuäSätützeu  bilden  bei  den  meiätc-n  im  Bette  uiederkummenden  Matiouen 
die  Bfidnrinde  der  Bettstellen,  oder  es  sind  dfie  Stuhle,  auf  denen  die  die  Kreis- 
sende  unterstützenden  Personen  dieser  gegenüber  Platz  genommen  haben,  z.  B.  in 
Virginien,  oder  es  sind  besondere  in  die  Erde  getriebene  Holzpflöcke,  wie  bei 
den  Mudi  und  in  Kerrie  um  weissen  Nil,  während  bei  den  Schuli  die  Fuas- 
stützen  gleich  an  den  als  Handhaben  dienenden  senkrechten  Stangen  angebracht 
sind  (Fig.  321). 

Die  Unterst iitzungsgegenstände  für  die 
Kniee,  den  Kücken  oder  die  Brust  und  das 
GesSes  sind  Steine,  UokUOtae,  Stah]e,Wannen, 
Topfe,  Kissen  n.s.  oder  das  oben  erwähnte, 
unter  dem  Gesäss  durchgezogene  Tuch  (in  der 
Gegend  von  Meerane  in  Sachsenj.  Man 
hat  auch  ganx  besondere  Gebirstflble  kon- 
struirt,  Ton  denoi  spiter  noch  aurfllhrlich 
die  Rede  sein  soll. 

Ein  besonderes  Gestell  iür  die  Nieder- 
kunft war  nach  dem  Berichte  Ton  Rauda 
noch  vor  50  Jahren  in  Japan  gebräuchlich,  {ßngdmann.)  Es  macht  den 
Eindruck  wie  ein  grosser,  flacher,  viereckiger  Karton  mit  senkrecht  auf- 
gerichtetem Deckel.  Letzterer  bildete  die  Rückenlehne  für  die  Gebärende.  Jetzt 
werden  hierftlr  eine  Aniahl  T(m  Bettstficken  auf  einander  getbttimt,  ttber  wdche 
sich  die  Unterlage  der  Krossenden  hinfibersehligt.  Ich  werae  später  hiervon  eine 
Abbildung  geben. 

In  einem  populären  Werke  über  üesundheitsptlege,  welches  sich  unter  den 
japanischen  Bflehem  des  Kgl.  Museums  fUr  Völkerkunde  in  Berlin  befindet 

11* 


Fig.  356.  Mftdi-Negsria  (Central-Afrik»), 
bei  d«r  Bntbtadiiac  tu  einer  udena  Fiw 
utanttttal.  (RMh  FHkim.) 
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und  dA8  den  Tild  führt:  »Wie  mau  bei  kranker  Familie  zu  verfahren  hat",  sind 
ebeofUUs  die  Beqninten  m  dem  GebnrlBlager  der  Japanerin  abgebildet  Ei  vnd 

allerlei  Matratzen  und  Kissen.  Bine  andere  Abbildung  desselben  Werkes  fQhrt 
uns  aber  die  Frau  auf  dem  Lager  liegend  vor.  Dieses  Lager  ist  vollständig  anders 
als  das  gewöhnliche  Nachtlager  der  gesunden  Japanerin.  Für  gewöhnlich  näm- 
Udi  strecken  sidi  die  Japanerinnen  znm  ScUaiien  einfach  auf  eine  Ifotie  bin, 
welcbe  auf  dem  Fussboden  des  Zimmers  ausgebreitet  ist.  Wir  sehen  das  nach 
einer  photo^rapliischen  Aufnahme  in  Fig.  365.  Der  Kopf  ruht  dabei  aber  nicht 
auf  einem  Kissen,  sondern  er  ist  durch  eine  hohe  Kackeuätütze  unterstützt,  welche 
an  eine  schmale  Fnssbank  erinnert  Die  Kreiasende  aber  in  Fig.  349  finden  wir, 
wie  gesagt,  in  anderer  Weise  liegend,  aber  nicht  sitzend,  wie  in  der  weiter  oben 
crwiUintou  Abbildung,  sondern  wirklich  liegend  und  swar  mit  stark  erhöhtem 
Oberkörper.   


2«8.  Der  Gebärstuhl. 

Bei  unseren  Besprecliuugen  kann  ich  nicht  umhin,  auf  ein  Unterstützuugs- 
geräth  etwas  nfther  euungehen,  das  von  sehr  alten  Zeiten  her  b«  den  Gnltnrvölkem 
in  dor  Gebartshülfe  eine  sehr  wichtige  Rolle  gespielt  hat:  das  ist  der  Gebar- 
stuhl, dessen  Benutaung  in  vielen  Landern  noch  in  Blüthe  steht;  und  auch  in 

manchem  deutschen  Gau  fristet  er 
noch  verstedrt  sein  Dasein.  Die  filterm 
Schriftsteller  bringen  f&rihn  yerscliieden- 
artige  Bezeichnungen.  Oft  wird  er  kurz- 
weg ,der  Stuel"  genannt.  «Der  W ehe- 
st« el'  heisst  er  bei  Wdsch,  ,der 
Kindsstul'  bei  Jabob  Bneff;  die  Namen 
^  (■  e  l)ärstulil '  uud  , üeburtsstuhl* 
tiudeu  sich  ebeutalis. 

Der  OelArstuhl  in  Deutschland 
war  ursprünglich  ein  niedriger  vier- 
beiniger Sessel  mit  rückwärts  jjeiieigter 
niedriger  Lehne,  dessen  SitzÜäche  von 
vorne  her  einen  so  grossen  und  tiefen 
ovalen  Ausschnitt  enthält,  dass  von  ihr 
überhaupt  nur  noch  ein  schmaler  Rand 
stehen  geblieben  ist,  ,kaum  3,  wann's 
gar  breit  ist,  4  quere  Finger  breit", 
Fi«.  3M.  Deutscher  (i.  i>Hr8tuhi  des  iA.jalw>  {Echif^B  Hebamme.)  Im  Laufe  der 
hoBteto.  (Mmh  7ac*6  jt^.)  2eit  hat  er  mehrfoch  in  seinen  Formen 

gewechselt. 

Jacob  Bueff  bildet  ihn  ab  (Fig.  356)  und  beschreibt  ibn  folgendermaassen : 
«Er  fol  baben  vier  Beyn  oder  FflM,  mit  «iaem  Bflckbiett  fainderuch  gehOldet,  mit  einem 
•chwartzen  wüllenon  Thuch  vmhenckef .  damit  dio  Fraw  bedockt,  vnd  vnden  lipnimb  verborgen 
bleiben  möge,  vnd  die  andern  Weiber,  wo  eä  uöten  würde  sejn,  auch  helfen  köndten,  binden, 
fomen,  vnd  ni  bqrden  eeiteii,  wie  daa  am  geeebiebston  Mjm  rnOoht  Der  «ts  den  Stols  sol 
allenthalben  an  den  enden  mit  linden  tluichlein  viiiVthnnden  vnd  versorget  seyn,  damit  die 
Fraw  lind  sitze,  auii'  daaa  das  Kindt  nicht  verletzt  werde  von  den  Ecken,  acbärpffe  vnd  härte 
dcM  Stids,  ob  lieh  die  Fnmw  sor  seit  der  Botb  stteken  wflrde,  als  viel  geecÜebt,  aidit  oa 
grOMen  schadea.* 

Die  Niederkunft  auf  dem  Gebärstuhle  fiihren  mehrere  Abbildungen  vor. 
Wir  sehen  dieselbe  in  den  Figuren  339,  34U  und  357. 

Nach  der  Aneicht  verscUedener  GMehrter  haben  sich  bereits  die  alten  Juden 
in  Aegypten  eines  Gelnutsstuhles  bedient.  So  deuten  sie  den  Befehl  des  JPftorao 
an  die  hebräischen  Hebammen  (S.Moeiel,  16): 
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«Wenn  ihr  den  ebräischen  Weibern  helfet  und  auf  dem  Stahl  (efnoim)  sehet,  dam  es 
ein  Sohn  ist,  so  tOdtet  ihn;  ist  es  aber  eine  Tochter,  so  laraet  sie  leben." 

Diese  Efnoim,  die  nur  noch  einmal  in  der  Bibel  als  Bezeichnung  der 
Töpferscheibe  vorkommen,  werden  von  den  meisten  Bibelauslegem  und  Sprach- 
forschern als  Geburtsstuhl  erklärt,  während  Redslob  der  Meinung  ist,  dass  man 
nicht  übersetzen  müsse,  »veenn  ihr  auf  dem  Efnoim  sehet',  sondern  ,wenn  ihr  an 
den  Efnoim  sehet,  dass  es  ein  Sohn  ist",  und  das  bedeute,  wenn  ihr  an  den  Steinen, 
d.  h.  an  den  Hoden  sehet,  dass  es  ein  Sohn  ist.  Wir  können  natürlicher  Weise 
in  dieser  Meinungsdittereu/.  nicht  die  Entscheidung  treffen.  Als  feststehend  mues 
es  aber  betrachtet  werden,  dass  mindestens  schon  100  Jahre  vor  Christi  Geburt 
bei  den  Israeliten  ein  Geburtsstuhl  nicht  nur  bei  schweren,  sondern  auch  bei 
ganz  normalen  Entbindungen  im  Gebrauch  gewesen  ist.  Die  Talmudisten  nannten 
ihn  Masch  bar  (d.  h.  Praetor,  a  vires  feminae  fraugendo). 


Fig.  357.   Niederkunft  einer  deutachAn  Fniu  ftuf  dem  GebnrtBstahl. 
Anonymer  Holuclmitt  viim  .Tahre  1513. 
(AüH  Rosiüh:  Der  swangeren  Frauen  and  Uebammen  Koaegarten.  Nach  Hirtk.) 

Ueber  dio  Worte  Efnoim  oder  Abnoim,  mit  dem  sich  die  Ttibelkritik  beschäftigt 
hat,  kann  Folgendes  noch  Aufschluss  geben.  Der  Araber  nennt  Stein  Chadehar,  doch  auch 
Eben,  Abnaim  (d.  b.  Plural);  auch  die  Juden  in  Jerusalem  bezeichnen  Steine  mit  dem 
Worte  Abnaim  («behauene"  Steine).  Vielleicht  muss  daher  die  zweifelhafte  Bibelstelle  über- 
setzt werden,  wenn  ihr  auf  den  Steinen  sehet  u.  s.  w.  Und  hierfür  ist  es  gewiss  von  grosser 
i3e<leutung,  dass  auch  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  semitische  Völkerschaften  gebärende 
Frauen  auf  Steine  sich  setzen  lassen.  Nach  der  Beobachtung  des  französischen  Stabs- 
arztes Goguel  ist  dies  bei  den  arabischen  Grenzbewohnern  Tunesiens  der  Fall. 

Derselbe  wurde  im  Jahre  1858  zu  der  Frau  eines  Scheich  gerufen,  die  seit  40  Stunden 
litt;  von  ferne  Hchon  hdrte  er  das  Klagegeschrei,  welches  dio  assititirendcn  Weiber  bei  jeder 
Wehe  erhoben.  Neben  der  Stange,  welche  in  der  Mitte  das  Zelt  wie  der  Stiel  eines  Kegen- 
Bchirms  hält,  lagen  in  einer  Entfernung  von  15  cm  yon  einander  zwei  flache  Steine,  auf 
welche  die  Gebärende  ihre  Hinterbacken  stützte;  an  die  Stange  war  ein  Strick  gebunden, 
den  sie  wie  einen  Glockenzug  hielt;  zwei  Weiber  hatten  sie  unter  die  Achsel  gefasst;  bei 
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jeder  Wehe  hoben  dieselben  die  LMende  »d  üenen  rie  dann  fallen,  wie  ein  MttUer  den 

Sack  schüttelt,  wenn  er  Mehl  hineinschüttet,  (riyjite}  entband  die  Frau  von  oin*Mu  todten 
Kinde,  wobei  er  narbigo  Verwachäungea  trennen  muwte.  JCr  meint,  dass  jene  beiden  Steine 
wohl  aidit  tAxa»  Bedeutung  fBr  die  fhiglidie  ffibeletdle  lind;  denn  die  J uden  hfttten  in  alten 
Zeit«!  ^ieh  den  Arabern  «nter  Zelten  gelebt 

Wichtiger  jedoch  ist  die  schon  von  Floi»^^  Migttfllhrie  Thatstdie,  daas  ihm 

der  preussische  Consul  Bosm  berichtete: 

,Die  Uebammeu  in  Jerusalem  gebraucbeu  noch  jetxt  den  Geburtutuhl  wie  sonst}  die 
Bauern  hingen  lawen  die  Gebiienden  neh  auf  ein  KiMen  oder  einen  Stein  eetMU.* 

Der  Constil  G»hard  gab  ihm  die  Auskunft,  dass  in  Massana  am  Rothen 

Meer  die  Frauen  WM  nied^reil  StSoden  bei  der  Geburt  ebenfalls  uuf  eiuem  Steine 
sitzen.  So  darf  man  wohl  annehmen,  dass  auch  die  Jüdinnen  während  der  Ge- 
fangenschaft in  Aegypten  zur  Entbindung  auf  Steine  gebracht  wurden  und.  zwar 
auf  zwei  Steine,  aluDilieh  wie  noch  hente  die  Kalmückinnen  nach  M^ftrvm'a 
Angabe  sich  bdm  Kreissen  zwischen  zwei  Koffer  setven. 


nc.8SS.  Persarin  ntoAaikonaMiid.  (Ans  A'm«!».) 


Auch  mOssen  wir  hier  der  Perserinnen  gedenken,  die  nach  Paiak'a  und 
Hänig8<^$  Berichten  bei  der  Niederkonft  die  Kniee  und  Tläude  auf  je  3  Ziegel- 
steine stützen,  welche  in  einem  (ferinpen  Abstände  von  einander  aut'gethiimit  sind 
(Fig.  358).  Es  ist  doch  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  nicht 
auch  die  alten  Jüdinnen  in  Aegypten  auf  die  gleiche  Art  ihre  Entbindungen 
abgdialtMi  haben  können. 

Auch  bei  den  alten  griechischen  Schriftstellern  (Hlppohates)  können  wir 
den  Gebiirstuhl  auftinden,  und  von  hier  eroberte  er  sich  die  antike  und  mittel- 
alterliche wissenschaftliche  Welt.    Soranns  besehreibt  ihn  folgenderuiaassen: 

der  Mitte  moss  ein  balbmondfurmiger,  verbültuiasmiUaig  weiter  Kaum  ausgeschnitten 
sein,  der  weder  m  groes,  noch  xn  klein  sein  darf,  so  dass  man  bis  su  den  Hfiften  Uneineinknn 

kaniL  Ist  er  za  eng,  ho  wird  die  weiblicbe  Scham  ^i^equetscht ,  und  das  i»t  schlimmer,  all 
wenn  die  Oeffnnng  sn  weit  ist,  denn  diese  kann  man  mit  Lappen  ausfüllen,  die  man  daneben 
tteekt.  Die  ganze  Breite  dee  Stuhles  sei  hinreichend,  dass  auch  wohlbeleibte  Frauen  darauf 
Fiats  haben.  Vethältiiisatnässin^  sei  auch  die  Höbe,  denn  bei  kleinen  Frauen  fUlt  eine  unter- 
gesetzte Fassbank  den  toblcnden  Raum  aus.  Die  Seitenwände  des  Stahls  seien  mit  Brettchen 
bedeckt,  die  yordere  und  hintere  Wand  aber  sei  für  den  Gebrauch  bei  Entbindungen  offen. 
Hinten  aber  sei  eine  Lehne,  so  dass  Hüften  und  Weichen  einen  Gegenstand  haben,  denn  wenn 
auch  eine  Frau  liiiiteu  «steht,  so  kann  doch  leicht  durch  eine  widematflrliche  Lage  der  Ge- 
bärenden die  glückliche  Geburt  des  Kinde»  verbindert  werden." 
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Der  Gebärstuhl  wurde  im  alten  Rom  benutzt  und  von  den  alt-arabischen 
Aerzten  Obeniommen.  Durch  diese  kam  er  zu  den  europäischen  Völkern,  bei 
denen  er  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  sein  Wesen  trieb  und  hier  und  da  auch 
heute  noch  sein  verborgenes  Dasein  fristet.  Die  hohe  Wichtigkeit,  welche  ihm 
damals  zugeschrieben  wurde,  ersehen  wir  daraus,  dass  viele  geistreiche  Aerzte 
bemüht  gewesen  sind,  Veränderungen,  welche  sie  ftir  Verbesserungen  hielten,  an 
ihm  anzubringen,  und  Kilian  konnte  nicht  weniger  als  32  verschiedene  Geburts- 
stühle und  8  Geburb^stuhl-Betten  beschreiben.  Und  doch  hatte  bereits  im  17.  Jahr- 
hundert sich  die  Opposition  gegen  dieses  Marterwerkzeug  geregt. 

,Wenn  man  die  Gestalt  des  WeheatuUee  betrachtet,  heisst  es  in  des  getreuen  Eclarth'a 
unvorsichtiger  Hebamme,  so  ist  er  wohl  ein  rechter  Wehestuhl  und  Folter-GerQst.  Wo  die 
Mühselige  ihre  beste  Kuho  haben  soll,  ist  kaum  3,  wanns  gar  breit  ist  4  quere  finger  breit; 
ea  wäre  kein  Wunder,  dass  diese  urmen  l^eute  den  Kflcken  und  Lenden  in  Stücken  zerbrechen, 
und  vor  Grösse  der  Schmerzen  vergingen.  0  verdammte  Invention,  ich  spreche,  die  höllische 
l'roserpina  hat  diesen  Stuhl  erfunden." 

Aber  er  ist,  wie  schon  gesagt,  auch  in  Deutschland  noch  nicht  völlig 
ausgestorben. 

Ein  Arzt  aus  Huelva  im  südlichen  Spanien  hat  Simpson  in  Edinburgh 
ein  grosses  Thongeschirr  geschickt,  wie  es  noch  jetzt  in  Spanien  bei  Entbin- 
dungen gebraucht  und  in  , China-Läden"  verkauft  wird.  Es  hat  die  Form  eines 
hohen,  steilen  Topfes,  mit  breitem,  flach  umgeschlagenem  Rande.  Aus  dem  Rande 
sowohl,  als  auch  aus  der  vorderen  Wand  dieses  Topfes  ist  eine  grosse  Stelle  aus- 
geschnitten, welche  ungefähr  2/3  der  Topfhöhe 
ausmacht.  Simpson  macht  von  diesem  Geräthe 
folgende  Beschreibung: 

,Das  GeiUij.H  iat  aus  starkglasirter  Irdenwaare  ge- 
macht und  gleicht  vollkommen  dem  Kasten  eines  Nacht- 
stuhls, abgesehen  von  dem  Ausschnitt  an  einer  Seite, 
durch  welchen  die  Hand  zu  dem  Kinde  geführt  werden 
kann.  Es  ist  11'^  Zoll  tief  im  Inneren  und  6'h  Zoll 
am  Boden  weit.  Am  Rande  misst  es  10  Zoll  im  Durch- 
messer und  15  1 .,  Zoll  am  äusseren  Rande  der  Aua- 
ladung, aut  welcher  die  Patientin  sitzt,  und  welche 
23,4  Zoll  breit  iit.  Der  Ausschnitt  an  dieser  Ausludung  Fig.  Iim.i  hU  iiei>arsiahl  dieiuml 
ist  5>4  Zoll  breit.    Es  wird  von  den  Eingeborenen  ge-  (Si.*nieu).   <N»ch  .s/«/^..«.i 

wöhnlich  als  ßacin  bezeichnet,  derselbe  Ausdruck,  der 

auch  einem  weiten  Geschirr  gegeben  wird,  das  als  Nachtstuhl  oder  Spilleimer  dient.  Manch- 
mal wird  OrtRecado  genannt,  Geräth  oder  Werkzeug,  oder  Parideras.' 

Der  Einsender,  der  zu  einer  Entbindung  gerufen  wurde,  fand  die  Kreisseude 
auf  diesem  Geschirre  sitzen  mit  weit  gespreitzten  Beinen,  und  vor  ihr  auf  einem 
niederen  Stuhle  eine  Hebamme,  welche  sie  durch  die  Oeffnung  in  dem  Topfe  ei- 
plorirte.  Das  Fruchtwasser,  das  Blut  u.  s.  w.  hatte  sich  am  Boden  des  Geräthes 
gesammelt. 

Das  ruft  uns  die  Angabe  in  das  Gedächtniss,  dass  die  Chinesin  in  einer 
Wanne  niederkommen  müsse;  auch  möchte  ich  nochmals  daran  erinnern,  dass  der 
kreissenden  Chinesin  in  Peking  ein  Becken  unter  die  Genitalien  geschoben 
wird.  Hureau  de  Villcneuve  sagt  allerdings,  dass  die  Chinesinnen  in  knieen- 
der  Stellung  gebären;  es  ist  aber  nicht  ganz  zweifellos,  ob  er  hier  wirklich 
Chinesinnen  meint.  Kerr  in  Canton  erwähnt  die  Wanne,  aber  er  sagt,  dass 
in  dieselbe  ein  Stuhl  gestellt  sei,  den  die  Frau  für  ihre  Niederkunft  benutze,  und 
auch  in  der  chinesischen  Abhandlung  von  v.  Martins  ist  von  einem  Stuhle 
die  Rede. 

Dafür,  dass  ein  besonderer  Gebärstuhl  benutzt  wird,  spricht  auch  ein 
chinesisches  Aquarell,  das  ich  in  Figur  360  wiedergebe.  Allerdings  sieht  man 
hier  nichts  von  einer  Wanne.    Der  Stuhl,  oder  besser  gesagt,  die  kurze  Bank, 
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auf  welcher  die  eben  Entbundene  sitzt ,  macht  den  Eindruck ,  als  wenn  sie, 
ähnlich  wie  die  europäischen  Gebärstühle,  für  den  Mittelkörper  einen  Aus- 
schnitt besässe. 


Ausser  in  China  wird  heutigen  Tages  der  Gebärstuhl  in  Syrien,  Aegypten, 
der  Türkei,  Cypern  und  Griechenland  benutzt.  Es  ist  gewiss  beachtenswerth, 
dass  es  sich  hier  fast  ausschliesslich  um  Völkerschaften  handelt,  bei  welchen  im 
gewöhnlichen  Leben  das  Sitzen  auf  Stühlen  etwas  durchaus  Ungebräuchliches  ist. 


299.  Du  OeUNB  «nf  d«n  BduNWM. 
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890«  Bas  OeMrcn  auf  dem  SehooflM. 


El  ist  die  Ansieht  ansgeeprodien  worden,  den  die  absonderlidie  Sitte,  auf 

dem  Schoosse  einer  anderen  Person  niederzukommen,  die  erste  Veranlassung  zu 
der  Erfindung  des  Geburtsstuhles  abgegeben  habe.  Das  ist  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, und  wir  besitzen  sogar  einen  positiven  Beweis,  dass  wirklich  einmal 
der  meoseUiebe  Gast  in  dieeer  Weise  thätig  gewesen  ist  In  ThQringen  stand 
im  AnCimge  dieses  Jahrhonderts  ein  Zimmermann  in  dem  besonderen  Rufe,  dass 
man  auf  seinem  Schoosse  sitzend  sich  leichter  Entbindungen  zu  erfreuen  hätte. 
£r  wurde  in  Folge  dessen  häufig  in  Anspruch  genommen.  Da  ihm  dieses  endlich 
lEstig  wurde  nnd  er  fand,  ^dass  er  viel  zu  thnn  hltte,  wenn  er  jedem  Narrm 
sitzen  müsste,  der  auf  ihm  kälbern  möchte'S  so  kam  er  auf  die  geniale  Idee,  einen 
Geburtsstuhl  zu  construiren,  obgleich  «t  niemals  ein  derartiges  Geriith  in  seirieju 
Leben  gesehen  oder  davon  gehört  hatte.  {Methler.)  in  gleicher  Weise  mag  man 
anch  wohl  frOher  zu  der  Erfindung  gekommen  sein. 

Der  Oebranch,  den  Sehooss  eines  Anderen  glriehsam  als  Gebnrtsstalil  sa  be- 
nutzen, ist  auch  heute  noch,  wenigstens  rSnmliä,  sebr  ▼erbreitet  nnd  reicbt  bis 
in  die  graue  Vorzeit  zurück.  Schon 
in  der  Bibel  finden  wir  Andeutungen 
dalftr.    So  sagt  JRoAel  zn  Jacob 

(l.Moüis  30,  3): 

.Siehe  da  ist  meine  Slagd  Bilha; 
lege  dich  sn  ibr,  dm  sie  aitf  nsinen 
SchooHse  gebire  und  ich  doroh  sie  erbanak 
werde." 

Allerdings  ist  hier  nicht  von 
der  Hand  zn  weisen,  dass  es  sieb 
bier  um  eine  Geburt  per  procu- 
ra m  handeln  sollte,  dass  auf  diese 
Weise  das  Kind  der  Bilha  gleichsam  i  ^  i  ,  ^  1 
nun  Kinds  der  bisber  nnfirncbtbaren  ^  f^^  ^^i^ 
Sakd  gemacht  wurde. 

Dass  auch  die  Damen  im  alten 
Peru  die  gleiche  Position  für  die 
Niederkunft  gewShIt  haben,  das  ist 
OOS  durch  Engdmaun  bewiesen.  In 
den  alten  peruanischen  Gräbern 
wurde  vor  einiger  Zeit  ein  irdener 
Topf  aufgefunden,  auf  welchem  der 
Qebnrteact  dargestellt  ist.  Engd' 
mann,  der  diese  „Bestattungsume" 
iFig.  3<jl  I  im  Jahre  1H77  erhielt, 
beschreibt  diei^elbe  folgende rmaassen: 

«Die  IVan  litst  im  Scboone  eines 

Helfenden.  Ich  kann  nicht  bestimmen, 
ob  diee  der  Gatte  oder  eine  Wftrierin,  ob 
et  eine  tnftnBliehe  oder  weiblidie  Person 

ist;  jedenfallH  sitst  sie  im  SdUNMM  einer  Person,  deren  Arme  den  Brustkorb  umschlingen, 
wobei  die  ü&nde  fest  auf  den  Fsadtti  'uteri  drQcken.  Die  Hebamme  ütst  aaf  einem  niederen 
flssrol  swisdien  den  geBproizlen  Schenkeln  der  Geb&renden  nnd  ist  eben  im  Begriff',  den  Kopf 
des  Nengeborenea  m  empfangen.  DieHCH  IT  u  a  c  o  genannt«  GeflisH  vergegenwärtigt  eine  6e> 
burts^cene  genau  eo,  wie  lie  bii  auf  den  heutigen  Tag  unter  den  Abkömmlingen  der  Incaa 
zum  Auütrag  kommt,  und  Dr.  Coatts  vortiicbert  mir,  dass  er  während  seine«  Aufenthaltes  in 
Peru  nicht  selten  als  Gebrntsant  in  Uran  hatte,  wobei  stete  der  Gatte  hinter  dsr  dergestalt 
gelagerten  Frau  stand.* 


Fig.  m. 


Alt-peruaniBOhes  Orabgefäss,  eine  Nieder- 
konft  danteUHid.  (NmIi  £mt*immim.) 
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In  der  Oberaus  reichen  Sammlung  alt-peruanischer  Grabgetasse.  welche 
Herr  Dr.  Arthur  Bdssler  sotben  von  seiner  Weltreise  mitgebracht  hat,  befindet 
sich  auch  ein,  allerdings  leider,  zerbrochenes,  das  eine  Niederkunftsscene  darstellt. 
Herrn  Bässler  verdanke  ich  die  gütige  Erlaubniss.  da.ss  ich  dasselbe  photo- 
graphisch aufnehmen  und  an  dieser  Stelle  veröffentlichen  durfte.  Man  ver- 
gleiche die  Figuren  362  und  303.  Die  in  ruthlichem  Thon  ausgeführte  Gruppe 
bildet  den  Deckel  eines  Thongefässes,  das  unter  der  Gruppe  weggebrochen  ist. 
Diesem  Bruche  sind  gleichzeitig  auch  die  Füs.se  der  Gebärenden  zum  Opfer  ge- 
fallen. Die  letztere  sitzt  breitbeinig  auf  der  Erde  und  nicht  eigentlich  auf  dem 
Schoosse,  sondern  zwischen  den  Beinen  einer  anderen  Frau,  welche  gleichfalls  auf 


Fig.  96'J.   Alt-peruanisch«*  Tcrraci)  t  ta-Gruppe,  Deck«!  eines  (irabKufasNes,  «ine  Niederkunft 
damtellend.   Sammluug  A.  B.ttsUr.  Berlin.  (Nach  I'ltoto(;rii|ibie.) 

der  Erde  sitzt,  mit  an  den  Körper  angezogenen  Knieen.  Die  Gebärende,  deren 
untere  Rückenabtheilung  hart  gegen  den  Unterleib  und  Bauch  der  Helferin  an- 
gedrängt ist,  hat  ihre  Arme  nach  hinten  gestreckt  und  hält  sich  an  den  Waden 
der  Helfenden  fest.  Diese  dagegen  hat  ihre  Hände  auf  die  Unterrippengegend 
der  Kreissenden  gelegt,  und  man  erkennt  an  der  Stellung  der  F'inger,  dass  sie 
mit  kräftigem  Drucke  die  Kreissende  festhält.  Beide  Weiber  haben  ein  Tuch 
auf  dem  Kopfe,  das  wie  ein  langer  Mantel  über  den  Kücken  herabfallt.  Im 
Uebrigen  aber  scheinen  sie  nackend  zu  sein;  das  ist  nicht  ganz  deutlich  bei  der 
Helferin,  aber  sicher  trifft  e.s  bei  der  Kreisseuden  zu,  wie  man  an  ihren  Brüsten 
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erkennen  kann.  Die  Niederkunft  ist  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten,  denn  in 
der  weit  geöffneten  Schamspalte  wird  schon  das  Kopfchen  des  Kindes  sichtbar. 
Also  auch  hier  wird  es  mit  dem  Kopfe  voran  geboren;  sein  Gesichtchen  ist  dabei 
nach  oben  gekehrt  (Fig.  363).  Ob  auch  hier,  wie  in  dem  Falle  von  Engelmann, 
noch  eine  dritte  Person  existirt  hat,  welche  sich  vor  der  Kreissenden  befand,  das 
vermag  man  nicht  mehr  zu  unterscheiden;  nach  der  Form  der  Bruchlinie  halte 
ich  das  aber  fßr  unwahrscheinlich. 

Ebenso,  wie  in  der  Gruppe  von  Engelmann,  pflegen  die  Frauen  in  Chile 
und  die  Indianerinnen  und  Mestizen  in  Mexiko  niederzukommen,  obgleich 
bei  den  letzteren  auch  noch  andere  Stellungen  gebräuchlich  sind. 


Fig.  363.   AI  t-peruaniacbe  Terracotta-(i  ruppe,  l>eck«jl  eine«  (Trabgefäwe«,  eine  Niederkunft 
dantelleuJ.   äammlung  A.  Battltr.  Berlin.   (Nach  Photographie.) 

Auch  bei  den  alten  Römern  wurde  in  dieser  Weise  die  Niederkunft  ab- 
gemacht, aber  nur  als  Nothbehelf.  So  äussert  sich  Moschion  darliber  und  ihm 
folgen  später  die  Italiener  Scipione  Mercurio  und  Savonarola  und  der  Deutsche 
lIV/scÄ,  während  der  Franzose  de  la  Motte  sie  wieder  warm  vertheidigte.  So 
lässt  sich  also  flir  diese  drei  Nationen  in  Bezug  auf  diese  Sitte  der  directe  Au- 
schluss  an  das  klassische  Alterthum  nachweisen. 

Um  nun  gleich  noch  bei  den  antiken  Völkern  zu  verweilen,  so  müssen  wir 
erwähnen,  das«  auch  die  alten  Einwohner  Cyperns  den  gleichen  Gebrauch  ge- 
kannt und  geübt  haben.    Das  beweist  eine  im  Louvre  zu  Pari.s  befindliche, 
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von  JP9o88  im  Jahre  1878  daedhet  geftindene,  Torher  nodi  nicht  beschriebene 
kleine  Qroppe  Ton  Thonfiguren.  Sie  ist  in  einem  Saale  des  LouTre,  im  Musee 
Campana  (Museum  yaj)olron  Bonaparte)  aufgestellt  und  ist  bezeichnet: 
M.  N.  B.  IIS.  Ile  de  Chypre.  Dargestellt  sind  drei  menschliche  Figuren,  von  denen 
die  Eine  die  Andere  auf  ihrem  Schoosee  hält,  sie  von  hinten  am£as8end,  wfihrend 
die  Dritte,  die  einen  cylindrischen  Gegenstand  im  Atme  bat,  tot  beiden  hockt. 
Die  Aufstellung  im  Gla.sschrank  lies.«;  zunächst  keine  ganz  genaue  Betrachtung, 
nur  eine  einseitige  Ansicht  zu;  allein  Ploss  glaubte  doch  an  den  flüchtigen, 
fast  roh  gearbeiteten  Figuren  zu  erkennen,  daas  es  sich  bei  denselben  mit  grösster 
Wahrscbeinlicbkeit  um  eine  Geboitssoene  handele,  und  dass  die  Hgur  der  Frao, 
die  er  für  die  Gebärende  halten  musste,  auf  dem  Schoosse  einer  anderen  Person 
sitzt.  Es  musste  hier  eine  Votivgabe  für  eine  glückliche  Entbindung  vermuthet 
werden.  Da  die  Zeit  fehlte,  in  Paris  länger  zu  verweilen,  um  die  Sache  genauer 
zu  erSrtern,  so  bat  PEoM  Herrn  Ftot  Emü  Schmidt  in  Leipzig,  den  bekannten 

Anthropologen,  die  Gruppe  anfensnchen 
und  genauer  zu  beschreiben.  Eine  von 
FI088  aufgenommene  Skizze  der  Gruppe 
leitete  ihn  Midlich  bei  seinem  spftteren  Be- 
such des  louTre  im  Jahre  1879  zur  Auf- 
findung derselben;  auch  gelang  es  ihm,  sie 
näher  zu  betrachten  und  von  mehreren 
8«ten  abseichnen  zu  dfirfim.  Ihm  rerdanktfi 
wir  schliesslich  sowohl  die  beifolgende  Zeich- 
nung (Fig.  364)  als  auch  die  ausnUirliche 
Beschreibung.  Letztere  ist  um  so  werlh- 
ToUer,  als  im  Katal(^  des  Mnsfo  Gampana 
alle  wissenschaftlichen  Angaben,  insbeson- 
dere Nachweise  über  den  Finder,  den  Fnnd* 
ort,  die  Fundzeit  u.  s.  w.  fehlen. 

S^midt  schrieb  als  Ergebniss  seiner 
Untersuchung : 

,I)ifl  Onippe  selbst  ist  bis  zum  Kopf  der 
höchsten  Figur  10  Ctm.  hoch,  ihre  L&nge  (an 
der  Besi«)  betrtgt  10,5  Ctm.,  ibre  Breite  diu«h> 
schnittlich  4 — 5  Ctm.  Sie  ist  tlurchweg  ganz 
aaaserordenilich  nachlftssig  gearbeitet,  so  dass 
lelbtt  die  grObiten  Dinge  (Beine)  oft  gar  nicht 
zu  erkennen  sind,  noch  sind  auch  die  Gesiebter  put  geformt.  Sie  besteht  aus  drei 
Figuren,  von  denen  swei  (A  und  B)  in  einem  Sessel  sitsen  und  twar  so,  daas  A  die  Figur  B 
vor  sieh  anf  dem  Sdioott  h&lt;  die  dritte  Figor  C  kniet  vor  beiden,  mit  dem  Gedebt  ihnen 
angewendet.  Bei  allen  drei  Figuren  sind  die  Hinterseiten  gar  nicht  ausgearbeitet;  sie  sehen 
aus,  als  wenn  sie  mit  dem  Messer  quer  von  oben  nach  unten  durchschnitten  wftren  und  als 
ob  nur  die  vordere  HBifte  stehen  geblieben  wäre.  Alle  drei  Geeichter  haben  etwa«  Weiche«, 
faet  Liabliohee,  Augen,  Nase  und  Mund  sind  bei  Allen  gut  angedeutet,  von  Bart  iat  keine 
Spur  zu  bemerken.  \  und  Ii  sind  biH  zum  Leib  lierab  noch  leidlich  gearbeitet,  weiter  nnten 
aber  fliesst  Alles  in  eine  kurze,  dünne,  breite,  nach  unten  unregelmüssig  gestaltete  und  all« 
mUllieh  in  die  Unterlage  (Sessel)  übergehende  Masse  zusammen.  A  hat  B  der  ganzen  Länge 
nach  vor  sich  sit/.on;  mit  der  nxliten  Hund  greift  A  unter  dem  rechten  Arm  von  B  durch 
iiut  den  Leib  von  H;  der  linke  Arm  von  A  liegt  der  ganzen  Lange  nach  unter  dem  linken 
Arm  von  B.  In  der  Stellung  von  A  ist  ein  gewisses  Sichanstrengen  ausgedrückt,  während  B 
wie  ohnmächtig  den  Kopf  nach  links  heruntersinken  iTuHst.  C  iat  ebenfalls  bis  zum  Becken 
herab  noch  ziemlich  leidlich  gearbeitet;  unterhalb  aber  geht  die  Figur  ohne  Weiteres  in  die 
Bau»  aber}  sie  «ehwut  auf  dem  Boden  selbet  m  «itaen.  In  dem  Armem  hfttt  rie  einen 
«eylindriaeben  Gegenstand',  der  etwa  I  i-  7.nr  linken  Schulter  hinauf,  nach  unten  aber  nicht 
unter  den  reehten  Arm  hinabreicht.  Derselbe  ist  oben  ziemlich  scharf  abgeschnitten,  ziemlich 
regelm&saig  geformt,  und  icigt  inebeaondete  beine  Spur  einer  BiBaobnflrung,  die  man  etwa 
ak  Hai«  deuten  könnte.  Das  seitliche  Profil  vom  C,  das  aof  der  Hiatwamicht  besonder«  gut 


FiK  3«>1.   Antike  TerracottÄ-ii nippe  au.iCypern, 
eine  Niederkunft  lUrHielleud. 
(Im  Mas^e  Campaiia  dea  Loavre  in  Paria.) 
(NmIi  einer  Zeieknung  des  Dr.  Mmü  SeMdt  in 
L«ipzig.) 
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zu  erkennen  ist,  zeigt  eine  schmale  Brust,  eine  fein  eingeschnittene  Taille  und  breit  aus- 
ladende Hüften.  Die  Unterlage  von  A  und  B  ist  ein  Sessel,  wa«  man  bei  der  Vorderansicht 
allein  nicht  erkennen  kann.  Die  Beine  deuelben  sind  recht«  und  links  je  mit  einander  ver- 
bunden, vom  und  hinten  aber  von  einander  getrennt.  Die  Gestalt  des  Sessels  geht  aus  der 
Zeichnung  deutlich  hervor.  Die  Figuren  sind  rOthlich  bemalt  und  zeigen  Spuren  von  schwarzer 
Zeichnung  (an  den  Augen)  sowie  einen  Strich,  der  bei  B  von  Schulter  zu  Schulter  vorn  über 
die  Bruät  l&uft." 

,Wenn  ich  eine  Ansicht  Ober  die  Bedeutung  der  Gruppe  aussprechen  soll,"  —  so  fährt 
Schmidt  in  »einem  Briefe  fort  —  .so  muss  ich  gestehen,  dass  ich  glaube,  dass  sich  bei  der 
so  sehr  nachlässigen  Ausführung  der  Gruppe  kaum  etwas  Sicheres,  Unanfechtbares  darüber 
sagen  lässt.  Man  muss  sich  mit  Wahrscheinlichkeiten  begnügen.  Zunächst  scheint  mir  die 
Gruppe  sehr  wahrscheinlich  drei  Frauen  darzustellen.    Zwar  fehlen  alle  Andeutungen  von 


Fig.  365.   Schlafende  Japanerin  in  der  dir  die  Nachtruhe  gewöhnlichen  Lagerung.    (Nach  Photographie.) 


Mammae,  doch  spricht  die  weiche  Form  der  Gesichter,  da«  Fehlen  von  Bart,  besonder«  aber 
die  Rumpfform  von  C  dafür.  .\uch  sehen  die  breiten,  flachen  unteren  Parthien  von  A  und  B 
mehr  au»  wie  Weiberrocke,  denn  wie  Männerbeine.  Es  fragt  sich,  was  bedeutet  der  cvlin- 
drische  Gegenstand,  den  C  im  Arme  hält?  Der  proportioneilen  Grösse  nach  würde  er  einem 
neugeborenen  Kinde  ganz  entsprechen,  auch  stimmt  damit  die  Haltung;  dass  nichts  vom 
Kopfe  oder  Gliedern  zu  erkennen  ist,  spricht  nicht  dagegen,  dass  ein  Kind  dargestellt  sein 
soll;  es  liUat  sich  leicht  annehmen.  Asm»  solches  Detail  bei  der  übrigen  groben  Ausführung 
zu  fein  war  und  deshalb  ganz  vernachlätwigt  wurde.  (Man  könnte  an  einen  Phallus  denken, 
doch  würde  dieser  mit  der  ganzen  übrigen  Danitollung  sich  schwer  in  Kinklang  bringen 
lassen,  auch  würde  ein  solcher  wohl  kaum  so  zärtlich  im  Arme  gehalten  werden,  wie  ein 
kleines  Kind.)  Handelt  ps  .sich  hier  um  ein  kleines  Kind,  so  dürfte  die  Gruppe  kaum  eine 
andere  Deutung  zulassen,  denn  als  Geburtsacene;  die  auf  den  Leib  von  B  gelegte  rechte  Hand 
von  A,  die  den  Leib  zu  reiben  scheint,  die  augenscheinliche  Erschöpfung  von  ß  würde  dazu 
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tramich  ifeiiimien.  FOr  mleh  Nheint  di«  ErU&ning  die  walmehmaliehtte  su  »mn,  data  m 
■ich  biar  um  ein  Diuikgpschenk  an  die  < iebiirtsj^röttin  für  HQlfe  bei  einer  schweren  Geburt 
hafkdalt.  Solche  Dankeegaben  fOr  Geneaangen  von  Krankheiten  finden  sich  häufig :  das  Museo 
nasiottale  in  Neapel  bediifc,  idt  möchte  ngen  Hnnderte  ron  Brflaten,  Fingern,  Händen, 
Ffiieen,  Augen  u.  8.  w.,  die  diew  Bedeutung  haben." 

Kehren  wir  nun  zu  den  modernen  Viilkern  zurück,  so  haben  wir  die  uns 
beschäftigende  Sitte  bereits  in  Italien,  Frankreich  und  Deutschland  auge- 
troffen^  und  noch  in  diesem  Jahrhundert  fand  sie  sich  in  Thüringen,  im  Voigt- 
lande Qttd  in  Holstein.  In  Holland  hatte  man  im  17.  Jahrhundert  sogenannte 
Shott-Steers,  d.  h.  Weiber,  welche  ihren  Scliooss  filr  derartige  Entbindungen 
herzu£;el)en  pflegten,  (tau  Sofingcn.)  Auch  in  England  und  Russlaud  kommen 
.solche  Entbindungen  vor.    Von  den  Letten  sagt  Älksnis: 

,Oft  liset  man  den  Ehemann  die  Geb&rende  anf  leinen  Sehooes  nehmen,  die  Beb« 
werdpii  rrenOgend  von  einander  entfernt  «ttd  eventiMll  Ton  swei  Ftttonen  an  den  Kaieen  in 
dieser  ausgebreiteten  Lage  gehalten." 

In  Amerika  sind  sie,  ausser  in  den  bereits  genannten  Liaidern,  auch  noch 
in  PennsylTanien,  in  Ohio  und  Virginien  |;w>TSacIiliofa.  In  Asien  finden 
wir  diaaea  Gebrauch  bei  den  Beduinen  und  Kalmftcken.  Aueh  die  Anda- 
manesen  und  in  Afrika  die  Madi-Neger  haben  analoge  Sitten.  Nicht  immer 
sind  es  Frauen,  welche  der  Kreisseuden  diesen  Liebesdienst  erweisen.  In  der  Mehr- 
zahl der  FUle  sogar  noBssen  hiorfttr  HSnner  sich  hereit  finden  lassen.  In  enter 
lünie  sind  es  allerdings  die  Ehegatten,  aber  auch  der  Vater  der  Gebärenden  oder 
Freunde  des  Mannes  können  ftir  diesen  eintreten.  Bisweilen  sind  es  fremde  Männer, 
deren  Scbooss  in  dem  Kufe  steht,  die  Entbindung  zu  erleichtem.  Das  scheint 
auch  hei  den  Kalmfteken  der  FiJl  su  sdn,  hei  wddien  dieser  lehendige  Gehurte- 
stahl zuTOT  von  dem  Gatten  reichlich  hewirthet  w^en  mnss. 


800.  Die  Anwendmig  Ton  anmeilleli  wirkenden  Xltteln  bei  nomuiler 

NiederknnfL 

Wir  finden  die  Ansicht  weit  verbreitet,  dass  von  dem  Augenblicke  an,  in 
"Welchem  die  ersten  Anzeichen  der  beginnenden  Isiederkunft  sich  benierklich  machen, 
die  Kreissende  eine  ganz  besondere  Diät  einzuhalten  hat,  sei  es,  dass  sie  die  Auf- 
nahme von  Nahrung  oder  von  Getranken  überhaupt  gänzlich  meiden  mnss,  sei  es, 
dass  ihr  besondere,  angeblich  die  Geburt  beschleunigende  Medicamente  dargereicht 
werden.  So  durfte  im  1 7.  lahrhunHert  in  Deutschland  die  arme  Frau,  .solange 
sie  auf  dem  Geburts-stulile  zuljringen  musste,  absolut  nichts  zu  sich  nehmen,  und 
in  Eckartlis  unvorsichtiger  Hebamme  wird  von  einem  Fall  erzahlt,  wo  die 
KrdssMide  hmts  14  Stunden  auf  diesem  Stuhle  hatte  zuhringen  mfissen,  und 
obgleich  sie  schon  von  der  Umgebung  aufgegeben  war,  so  gestattete  man  ihr 
doch  nicht,  einen  Schluck  Wein  zu  trinken,  um  den  sie  inständig  flehte,  bis  ihr 
Mann  trotz  aller  liegeurede  ihr  willfahrete  und  hierdurch  die  Wehenschwäche  be- 
seitipfte  und  die  Niederknnft  vollendete.  In  ähnlicher  Weise  mnss  nach  ShorU  im 
südlichen  Indien  die  Frau  während  der  Entbindung  fasten. 

Die  Negerinnen  im  Moru-Districte  in  Centrai-Afrika  dagegen  sucht 
man  dadurch  leistungsfähig  zu  erhalten,  dass  mau,  wie  Felkin  erzählt,  neben  das 
Gebartslager  einen  Topf  stellt,  der  mit  einheimischem,  aus  gemahlenem  Samen 
bereitetem  Bier  gefUllt  ist;  auf  letzteres  werden  Blätter  gel^  und  nun  kann  die 
Frau  mittelst  eines  Trinkrohres  nach  Gefallen  daraus  saugen,  um  sich  zu  er- 
quicken. Sobald  auf  den  canarischen  Inseln  die  Niederkunft  begonnen  hat, 
wird  der  Gebarenden  ein  volles  Glas  Branntwein  zur  Stfirkung  gereicht,  aber  auch 
die  Hebamme  und  die  Gevatterinnen  leeren  dabei  das  ihrige.  {Mae  Gregor.) 

Dagegen  werden  bei  einzelnen  Völkern  manche  der  in  einem  späteren  Ab- 
schnitt anzuführenden  medicamentösen  Hülfsmittel  bei  schwerer  Geburt  von  den 
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HfllfeleistoideB,  «ach  siemlicli  imlmSflsig  bei  normalem  GebnrtsTerlanf  in  An- 
wendung gebracht,  weil  maa  ^aubt,  auch  bei  letzterem  durch  innere  Mittel 
fordernd  Hülfe  leisten  zu  müssen.  So  ist  die  Anwendung  eines  PfefTertrankes  in 
der  Präsidentschaft  Madras  iu  Indien  fast  bei  jeder  Entbindung  im  Gebrauch. 
Audi  auf  der  Insel  Bnra  macht  eine  alte  Fran  der  Kreiasenden  aofort  eine  Median 
zurecht,  welche  daa  £xtract  von  der  Kaempferia  galanga  enthilt,  damit  ihre  ESnt- 
bindung  glücklich  von  Statten  gehe.  Die  Kreissende  auf  Amben  und  den  Uliase- 
Inseln  muss  den  ausgepressten  Saft  der  rohen  Blätter  von  ilibiscus  elatus  und 
HibiaGaa  roaa  onenaia  mit  geweihtem  Waaser  trinken,  worfiber  eine  dessen  kundige 
Person  folgendes  Gebet  an  die  Gottheit  gesprochen  hat: 

,Lass  flie  Kanari-Frucbt  fallen,  laus  dio  Krankhoit  aus  dorn  Kf^rpor  vprschwindcn,  alle 
Krankheiten  wegflie«ien,  auf  daa«  der  Körper  meiner  Tochter  geaund  bleibe,  auf  daM  ihr 
KSrper  erieiehtert  wetde.* 

Andere  trinken  ein  Infaso-Decoct  von  den  Blättern  der  Carica  papaya  oder 
des  l)endrnloliit!m  cfplialotrs.  (7i/W7f7V)  Die  Sandwichs-Insulanerin  trinkt 
vor  der  Entbindung  rei«  iilich  von  einem  aus  dem  Baste  des  Ualo  oder  Uibiscus- 
Baumes  bereiteten  Schleim. 

Wenn  bei  den  Orang  Bfilendas-Frauen  in  Malaccs  die  ersten  Wehen 
eintreten,  so  werden  drei  Pflanzen,  welche  nach  Stevens  Mirian  heissen.  mit 
heissem  Wasser  übergössen,  und  von  diesem  Aufguss  muss  die  Kreissende  reich- 
lich trinken.  (Barteln^.) 

Bd  den  russischen  Frauen  in  Astrachan  wird  die  Geburt  durch  Dar- 
reichen Ton  Zimmtwasser  befördert.  (Mryerson.)  In  Guatemala  giebt  die  Heb- 
amme der  Gebärenden  heisse  Kranterabkochongen  und  dazwischen  ab  und  zu  einen 
Schluck  Branntwein. 

In  Nord- Amerika  trinken  die  Indianerinnen  des  Üintathal-Distrietes 
iHlhri'iul  der  Entbindi  I  iT  •  ine  Menge  heisses  Wasser,  die  Krähen-Indianerinnen 
von  Montana  verschiedene  Arten  von  Wurzel-  und  Blätterthee  {J-jt'irlniinin):  am 
beliebtesten  ist  der  Thee  von  der  E-say-Wurzel ,  welche  einer  dem  Tabak  ähn- 
lichen Pflanze  angehören  solL  HSufig  wird  auch  dort  Branntwein  in  Ueinen 
Mengen  Terabreicht.  Die  Winnebagos  und  Chippeway«  geben  der  Gebärenden 
kurz  vor  dem  Austritt  des  Kindes  einen  aus  einfr  W^urzel  bereiteten  Trank  ein, 
der  iu  dem  Kufe  .steht,  die  Fasern  zu  erschlaö'en  und  die  Niederkunft  zu  er- 
leichtem.  Die  Skokomisch-Districts-Indianer  glauben,  dass  ein  Thee  von 
den  Blättern  der  Bärentraube  die  Triebkraft  der  Wehen  fordere.  Im  alten 
Mexiko  gab  man  die  Abkochung  einer  Wurzel  von  dir  Ptlrm/c  Civapacthi  ein, 
welche  etwas  treibende  Kraft  besass;  wurden  jedoch  die  \\ .  he n  zu  heftig,  so 
musste  eiu  kleines,  sorgfaltig  mit  Wasser  abgeriebenes  Stia  k  vom  Schwänze  eines 
Opossum  genommoi  werden. 

Ausserdem  .spifden  Ekel  erregende  und  Brechmittel  Kei  sehr  vielen  \  idkern 
eine  gros.se  Rolle.  Das  mit  dem  Würgen  verbundene  Zusaiumen/iehen  der  l  nter- 
leibs-  und  der  Zwerchfellmuskelu  soll  die  Austreibung  befördern.  Ekelmittel 
wendm  die  Doekoen  in  NiederlSndisoh-Indien  an:  sie  lassen  die  Slteste  bei 
der  Geburt  anwesende  Frau  ihre  FUsse  in  kaltem  Wasser  waschen  und  geben  dies 
oder  noch  weniger  a|)i)etitliche  Fl(is.sigkeiten  (Urin)  der  Kreissendfu  zu  trinken, 
(van  der  Burg.)  In  Sium  gab  eiu  liofarzt  einer  hochgestellten  Dame  bei  ihrer 
Niederkunft  folgende  Verordnung: 

«Reibe  »uamruon  SpSlne  den  Sapan-Hol/.os.  Nashornldut,  Tigermiloh  (frisch  gesummelt 
als  Fond  auf  beatimmten  ßl&ttem  im  Walde)  und  die  von  einer  Spinne  zurückgelassene 
Bant*  (EngelmaHH.) 

Andere  Medicamente  werden  wir  ipUer  kennen  lernen,  wenn  Ton  den 
StSmngen  des  Geburtsreilaufes  die  Bede  sein  wird. 
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SOI*  Die  Behandlmig  mit  Salbungen,  Bfthangeii  und  Wuehnngvii  bei 

normaler  Niederknnft. 

Der  Gedanke  ist  elgenÜicli  ein  sehr  naheliegender,  da»  die  Gebnrtsw^  dem 
andrängenden  Kinde  um  so  bequemer  den  Durchtritt  ermöglichen  müssen,  um  so 
weicher,  nachgiebiger  und  schlüpthger  sie  sind.  »So  erscheint  es  denn  sehr  be- 
b^raiflidi,  dus  Tiele  Völker  damnf  Teriallen  sind,  die  Geechlechlatheile  der  Ge- 
benden doxnsalboi  und  einsnfetten.   Sdion  Susruta  schreibt: 

.Eine  Hebamme  salbe  die  imMraa  md  lusserea  Gsscfaleehtstiieile  der  EreisBondea  ge- 
hörig ein." 

Auch  Hippokrates  emptiehlt  das  Eiuüieu  der  Scheide.  £benso  liess  Soranus 
warmee  Oel  einreibm;  fismer  ancb  Mos^on,  Ae^us,  Paidus  Aegineta  and  Avieema, 

Ihre  Lehren  ffingen  dann  auch  auf  die  deutschen  Aerate  des  Mittdalten 
über.    So  lesen  wir  bei  Ilueff: 

aZum  letzten  aol  die  Hebamme  für  die  Frawen  niedenitzen,  vnd  der  Frawen  jhren 
fordern  Leib  wol  Hüben  roA  bestrsieben,  mit  weist  GilgenOl,  aflas  MaaddBl,  Tnnd  Hflner- 
schmaltz  vnter  einander  veriuitoht«  das  tlonn  trotflich  wol  ilionet  denen  Weiborn  .  die  feiut 
sind,  vnnd  «inen  engen  Leib  haben,  aach  denen  zu  den  ersten  Kindern,  anoh  denen,  die  einen 
trodEBsn  Lsib  habe«.* 

Soldie  GebrSnehe  haben  sich  nodi  erhalten  und  ASksnia  erwShnt  einen  Fall, 
wo  die  lettiache  Hebamme  der  Kreiaaenden  die  Qeeehleditatheile  mit  saurer 
Sahne  eingt^^albt  hatte. 

Bei  tuauchen  Völkern  glaubt  man  auch,  dass  die  Entbindung  erleichtert 
werde,  wenn  der  Bauch  der  GeUrenden  solchen  Eünsalbungen  unter«^^  wird. 
In  Guatemala  benutst  man  hierzu  Oel,  im  nördlichen  Mexiko  wird  der  Unter- 
leib durch  die  Hebamme  mit  dem  Infusum  eines  adstrinirircmlen  Krautes  einge- 
rieben. Auf  den  Babar -Inseln  wird  der  Leib  der  Kreisäenden  mit  Kaiapamilch 
bestrichen.  Die  Hebamme  in  Galizien  führen  solche  Einreibungen  mit  einem 
Gemisch  von  Fett  und  Branntwein  aus. 

Einen  l^ebergang  zu  den  BähuncTpn  können  wir  in  den  Waschungen  und 
Uebergiehsungen  mit  verschieden  temperirtem  Wasser  erkennen.  Um  die  Ent- 
bindung zu  erleichtem  und  zu  fördern,  reichen  bei  den  Campas-  oder  Antis- 
Indianern  in  Peru  die  helfenden  Frauen  der  Gebfirenden  heisses  Wasser,  mit 
dem  sich  tlies-Hte  wäscht,  ((rrnndidier.)  In  Australien  hingegen  giesst  eine 
Frau  der  Gebärenden  kaltes  Wasser  auf  den  Unterleib.  {Klemm.)  Auch  die 
kreissenden  Papua-Frauen  werden  nach  Müller  mit  Wasser  begossen. 
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Die  Anwendung  der  Bähangeu  tiudeu  wir  in  sehr  weit  von  einander  abge- 
legenen Thellen  der  Erde.  In  Ott-Preneeen  eind  nach  Hüdebrmd  CSamiUenthee- 

Btiinngen  gebrineUich.  Die  Gebärende  wird  dabei  auf  einen  Stuhl  gesetzt  und 
man  stellt  dann  einen  Topf  mit  heissem  Camillenthee  zwischen  ihren  Schenkeln 
auf.  Am  weissen  Nil  unter  den  Kerrie-Negern  ist  es  Brauch,  der  Kreissenden 
ein  Srtlichee  Dampfbad  in  der  Weise  so  maimen,  daae  man  eine  Vertiefbng  in 
den  Erdboden  gräbt,  in  welcher  man  ein  Faner  anzündet;  auf  ktztt  rt  s  wird  ein 
Topf  gestellt,  welcher  eine  Kräuterabkochung  enthält.  Hierüber  hockt  sich  dann 
die  Frau  und  läast  sich  die  Dämpfe  gegen  den  Unterleib  gehen.  Dieses  Mittel 
afcdit  in  dem  Bnf,  die  EntMndnng  ganz  erhebMeli  zn  erleichtern.  Aach  Ton  den 
Schnli -Negern  wird  es  angewendet,  (Felkin,) 

Der  Gebrauch  der  Dampfbäder  ist  bei  den  Völkern  Russlands  sehr  go- 
bräuclilich.  £s  wurde  ja  weiter  oben  schon  von  der  Niederkunft  in  der  Bad- 
atube  gesprochen.  Anch  die  Chinesinnen  wenden  fast  bei  jeder  Entbindung 
eine  Art  von  Dampfbad  an.  Die  Frau  muss  sich  dabei  auf  ihre  Kniee  nieder- 
lassen, welche  auf  einer  Matte  rnlien.  Zwischen  ihre  Beine  wird  darauf  ein  Ziegel- 
stein gelegt,  welcher  in  einem  Uten  erhitzt  wurde,  derselbe  liegt  aber  weit  genug 
nach  hinten,  um  nicht  die  Hantierungen  der  Hebamme  zu  behindern.  Die  Waden 
der  Kreiasenden  sind  Tor  der  strahlenden  Hitze  doroh  kleine  angelegte  Brettcheu 
geadbtttzt.  Dann  giesst  die  (leliülfin  der  Hebamme  auf  den  heissen  Ziegelstein 
reines  oder  mit  aromatischen  Substanzen  vermischtes  Wasser;  die  Wasserdämpfe 
die  hierbei  entwickelt  werden,  steigen  an  die  Vulva,  indem  sie  der  Richtung  der 
angdehnten  Brettohen  folgen.  Ansserdem  verbreitiBt  man  dnreh  mehrere  ange- 
ztindete  Feuer  rings  um  die  Gebärende  eine  Atmosphäre  heissen  Dampfes.  Das 
CostOm  der  Frau,  aus  Cnmisol  und  einem  offenen  Kleide  bestehend,  erlaubt  ihr 
hierbei  völlig  bekleidet  zu  bleiben.  {IJureau.)  In  Cochinchina  wird  in  grosser 
NShe  der  Kreissenden  ein  Feuer  nnterhaltan.  Aach  im  Nordwesten  Amerikas, 
bei  den  Kenai -Völkern,  bringt  man  die  Kreissende  in  eine  Sehwitahfitte,  in  dw 
ein  Mann  durch  heiflse  Steine  eine  hohe  Wärme  unterhalt. 


802.  Dm  Mltpresm  der  Geblradoi. 

Das  durch  die  Sehmenshaftigkeit  der  Wehen  bei  der  Kreissenden  herror- 
gernfene  Stöhnen  ist  naturgemäss  stets  mit  einem  Pressen  rerbunden.  Aber  das 
Pre.ssen  und  Anstrengen  der  Gebärenden  darf  nur  mit  Maass  geschehen,  wenn  es 
nicht  schädlich  wirken,  sondern  wenn  die  Entbindung  in  richtiger  Weise  gefördert 
werden  soll  Dies  sahen  unter  anderm  sdion  die  altindi  sehen  Aerxte  «n.  So 
giebt  schon  Susnäa  an,  in  welchen  Perioden  der  Geburt  man  der  Niederkommen- 
den zureden  soll,  mehr  oder  weniger  zu  pressen: 

sNachdem  man  die  inneren  and  ftiuseren  Gebortfltheile  der  Gebftrenden  gesalbt  hat, 
qmeb«  man  m  ihr:  ,0  Olflekliehe,  itrenge  Dieb  an,  Du  hast  die  Qebnrtswehen 
noch  nicht  überstanden,  strenge  Dich  an!*  Und  wenn  d-.ia  liand  der  Nabelachnnr 
gelöst  ist:  «Arbeite  nnr  langsam  mit  den  scbmersbaften  Lenden,  den  Scham- 
tbeilen  und  dem  Blasenhalse;'  nnd  wenn  der  FOtos  herausgeht :  .Arbeite  mehr!* 
«Bdlich,  wenn  der  Fötus  zum  Scheidenanagaag  gelangt  ist:  ,Arbeite  immer  mehr,  bis 

»nr  gJlnzlich  cn  Kn  t  bi  nd u  n  !* 

Nach  dieser  Uebertragung  VuUer^s  beschränkt  Susruta  die  Anstrengung  der 
Gebfirenden  auf  die  eigentlichen  Geburtswehen  und  schreibt  zugleich,  je  nach  dem 
Yorrfieken  des  Kindes  aus  den  Geburtstheilen,  ein  stärkeres  oder  schwficheres 
Pressen  zur  Unterst  tUzung  der  Wehen  Tor.  Ein  au  frühes  Pressen  erkUbrt  er  für 
schädlich,  dtiin  er  sagt: 

, Durch  unzeitigo  Anstrengung  gebiert  die  Kreidende  ein  taubes,  stummes,  mit  ver- 
kehrt stehenden  Kinnbacken  versehenes,  am  Kopfe  beschädigtes,  aa  Hostoo,  Bespiration  und 
8c)iwiii'lsurht  leidendes,  buckliges  oder  monstrOsee  Kind.* 

Ploss-fisrtels.  Dss  Weib.  6.  Aufl.  U.  12 
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Aach  die  römischen  Aerzte  wussten,  dass  das  Pressen  der  Gebärenden  nicht 
ohne  eine  gewisse  Vorsicht  geschehen  mnss.    Soranus  und  AiHms  schreiben  tot, 

,daM  die  Krei»«eD(lt>n  <U'n  Athem,  ao  lange  die  Wehen  dauern,  nach  den  unteren 
Theilen  dei  KOrpen  preisen  and  nicht  im  Ualso  zuräckhalten  sollen,  denn  in  diesem  Falle 
entstobe  da  nnbeitbarei  üebel,  die  nmnebooele.* 

Bösslin  schreibt  in  seinem  Hebaromenbuch: 

,Anch  soll  die  Frau  ihren  Athem  anhalten  und  unter  sich  drücken.* 

Auch  Fare  warnt  vor  einem  uuzeitigen  Verarbeiten  der  Wehen. 

Bei  den  roheet«n  y&lkem  beschrSnken  sich  die  Hfllfelaiateiiden  darauf,  die 

Gebärende  durch  Zureden  zum  Pressen  anzutreiben.  3o  weodea  in  MassailA 
die  helfenden  Weiber  keine  ^ehurtslordernden  Mittel  iin ,  sondern  gebieten  nur 
der  Kreissenden,  sich  selbst  anzustrengen  und  mit  Macht  zu  drücken,  um  die 
Niederkunft  va  beschleunigen.  (Brthm.)  Bei  den  Hottentotten  abenr  sehlSgt 
der  Ehemann  die  niederkommende  Frau,  um  rie  znm  Pressen  anzutreiben.  Aus 
dem  glf'iclipn  Grunde  erschreckt  bei  den  Chewanren  der  Gatte  die  Gebärende 
durch  unerwartet  abgefeuerte  Flintenschüsse. 

Die  Stellungen  und  Lagerungen,  welche  bei  den  TerseMedmien  Y91kem  ftr 
die  Gebärenden  als  die  gewohnheiti^mSseen  sioli  eingebür^^ert  haben,  scheinen 
besonders  deshall)  gewühlt  worden  zu  sein,  weil  man  (h*r  Meinung  war,  dass  so 
das  Pressen,  welciies  die  Kreissende  ausfuhrt,  ganz  besundors  erfolgreich  sein 
«Brde.  Auch  alle  die  weiter  oben  geschilderten  üandhahen,  die  Stricke,  die 
Querstangen,  die  Pfosten  u.  s.  w.  dienen  sämmtlich  ebenfalls  diesem  Zweck. 

Bei  manchen  Völkern  ist  der  gebärenden  Frau  das  Schreien  auf  das  Strengste 
untersagt,  und  wenn  diese  Nationen  bei  ihrem  Verbote  höchst  wahrscheiulich  von 
ganz  anderen  Beweggründen  geleitet  worden  waren,  so  hatten  sie  doch  hierdurch 
eine  nicht  unerhebuclie  Steigerung  des  Pressens  erreicht,  denn  der  unt^rfiekte 
Schmerzenslaut  ist  mit  einer  starken  Pressbewegung  verbunden.  In  Nicaragua 
darf  die  Gebärende  nicht  jammern  und  schreien,  sie  muss  mit  Gewalt  die  Schmerzens- 
äusserungen  unterdrücken,  um  ihre  Mitwirkung  zur  Ausstossung  des  Kindes  nicht 
sa  stSren.  (Bmikard.)  Wir  sahen  ja  oben  schon«  da«  bei  den  Karau-Bnttn- 
kern  in  Deli  auf  Sumatra  eine  Kreissende  yoa  ihren  Frenndinnen  gescholten 
wurde,  weil  sie  Schmer/enslaute  hören  Hess. 

Da  bei  den  Guinea-Nesern  die  hülfeleisteudeu  Weiber  das  Schreien  und 
StSbnen  Gebärender  ftr  schänfiich  ansehen,  so  halten  sie,  um  dem  Torsnbeogen, 
den  armen  Geschöpfen  den  Mund  zu.  [Monrad.)  Auch  bei  den  Kalmücken 
verstopft  man  bisweilen  der  Kreissenden  Mund  und  Nase  mit  einem  Tuche  und 
erwartet,  dem  die  Anstrengung,  welche  die  dem  Ersticken  nahe  Frau  macht,  die 
Geburt  beschleunige.  {Krd>«i.)  Ebenso  suchen  die  nordamerikanischen  In- 
dianer dadurch  in  schweren  Fällen  die  Niederkunft  zu  befördern,  dass  sie  den 
Weibern  Mund  und  Nase  zuhalten.  {Husch.)  Dasselbe  Mittel  kennt  Hijapokrates 
zur  Beschieuiii^uDg  des  Abganges  der  Nachgeburt. 

Die  gali zischen  HeMonmen  hnsen  es  an  der  wiederholten  Auffordemnff 
nicht  fehlen,  dass  die  Kreissenden  bei  geschlossenem  Munde  kräftig  drängen  und 
pressen  mochten.  Und  so  kommt  es  denn  nicht  selten  vor,  dass  die  armen  Weiber 
schon  völlig  erschöpft  sind,  bevor  noch  die  Blase  gesprungen  ist. 

Auch  in  China  wird  in  dieser  Beziehung  vielfsich  fehlerhaft  vorgegangm. 
Denn  der  chiuesische  Arzt  sagt  in  der  Ton  v.  MaHiu»  herausgegebenen  „Ab- 
handlung i'ilier  Gcburtsliülfe": 

«Leider  geschieht  es  nur  allza  häufig,  dass  dumme  Hebammen  der  Kreiseenden  surufen: 
, Strenge  Deine  Kräfte  an!"  Die  Matter  mnss  das  Heraoikommen  gas»  allem  dem  Kinde 
ilberlasi-en ;  denn  stren^jt  iHi  se  ihre  Kräfte  an,  während  das  Kind  sich  umwflndot,  go  wird  die 
Lage  desselben  unordentlich;  nur  in  dem  Fall,  wo  da«  Kind  beim  Umwenden  seine  Kr&fte  su 
selir  angestrengt  haben  sollte,  so  dam  es  sn  sehr  geschwftdit  ist  und  stecken  bleibt,  ist  es 
der  Fran  gestattet,  am  dem  Kinde  zu  helfen,  einige  Male  ihre  Kräfte  anzustrengen.  Nur  be- 
nehme sie  si<di  ja  hierbei  höchst  vorsichtig  und  behateam,  sonst  richtet  sie  Schaden  an.' 
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Die  japauischeu  Geburtshelfer  lehren: 

«Dm  willkClrliohe  Driogen  von  Seiten  der  Kreiaienden  irt  nataloa  md  eoU  daher  nicht 

besonders  empfohlon  wt-nU?!!;  violniehr  uui^h  das  Drängpn  franz  Yö  sein  und  es  wird  TOIl 
•elbat  stärker  und  acbnell,  indem  das  Vü  sich  oberhalb  der  Frucht  sammelt.*  Zum  Voretftnd- 
nin  dieeer  dunkeln  Stelle  fllft  der  Uebeneiser  denelben  hiniu;  .Bei  i^en  Nntorenohtinnngen 

untrrscheidet  man  Yö  das  männlicho,  iirtivc.  und  In  das  woiMicliP.  passive,  Princip.  Hier  aloo 
ist  gemeint,  dass  die  active,  aastreibende  Kraft  sich  oberhalb  der  Frucht  sammeln  muss,  am 
di«Mlbe  animtoieen.* 


M.  MeehaBiseke  Hülfeleistung  bei  uornialem  Oebnrtorerlaiif  dnreh 
BrflciieD  und  Kneten  des  Unterloibes. 

Es  wurde  oben  schon  von  der  Vielgeschaftigkeik  gesprochen,  welche  die  un- 
geschulte Geburtshülff  s»>br  häutig  auf  die  Gebärende  einwirken  lässt.  Der  An- 
schauung, ,daää  etwa.s  geschehen  müsse'',  daae  mau  nicht  müssig  dabeistehen 
dürfe,  haben  eine  Reihe  von  Manipulationen  ihre  Entstehung  zu  Terdanken,  weichen 
wir  an  dem  Geburtslager  begegnen.  Hier  ist  in  erster  Linie  zu  nennen  das  Reiben 
und  das  Streichfii  iUt  unteren  Korperhälfte.  Ks  Vic^t  hit-rbei  die  Ab^iclit  vor. 
das  Kind  aus  dem  Leibe  herauszustreichen.  Sehr  bald  aber  musste  sich  die  Er- 
^hrung  herausbüdoi,  dass  solche  Fricticmen  des  Unterleibes  in  einer  Reihe  ron 
Fillen  wirUieh  Tortheilhaft  äind,  da  sie  Contractionen  des  Uterus  auslösen.  Da 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  sehr  gern  die  lielfenden  Frauen  zu  diesem  Mittel 
greifen,  das  in  ihren  Augen  noch  den  V^orzug  der  vollständigen  Unschädlichkeit 
besitzt.  Ausserdem  Imsten  sie  auch  noch  dnr^  dasselbe  der  psychischen  Be- 
ruhigung der  Gebärenden  einen  Dienst,  welche  schnell  von  ihren  Leiden  befreit 
zu  werden  hotft,  da  sie  sieht  und  fVihh.  iIush  man  überhaupt  ihr  ZU  helfen  sucht, 
und  dass  mit  ihr  etwas  vorgenommen  wird. 

So  berichtet  Puejac,  der  seine  Beobachtungen  in  kleinen  Städten  Frank- 
reichs machte.  Ober  den  dortigen  Hebammenbranch: 

,M«'s  clientes  exigeuient  quo  jo  los  aidasso  pendant  leur;«  doulpurs,  c'o^t-ä-dire  que 
par  de  nombreux  attoucbement«  et  de  vigoureuses  pressions  aar  le  ptirinue,  je  soliicitasse  aoe 
■orte  d^ezaeerbation  de  la  pnrt  äm  contnetiont  musealaire«  du  planeher  da  baarin,  aararant 
par  ce«  moyons  •*tro  dt'livri'('.-<  phitöt." 

Ant  dem  Babar-Archipel  wird  wälirend  der  ganzen  Dauer  der  Entbindung 
der  Gebärenden  von  der  einen  helfenden  Frau  der  Bauch,  von  einer  anderen  der 
RQcken  mit  Kalapa-Milch  bestrichen. 

Aber  aach  noch  kräftigere  Mani{)ulationen  lässt  man  auf  die  Gebäroide  ein- 
wirken; unter  diesen  hat  das  Zusammendrücken  des  Unterleibes,  bevor  noch  irgend 
ein  Theil  des  Kindes  herausgetreten  ist,  eine  ganz  besonders  weite  Verbreitung. 
Wir  haben  weiter  obm  schon  Fälle  erwlUint,  wo  der  Gatte  oder  eb  anderer  Hann 
den  Leib  der  Kreissenden  umfassen  und  denselben  drttcken  muss.  Auch  der  um- 
gel^te  Gürtel  muss  einem  ähnlichen  Zwecke  dienen. 

In  Old-Calabar  hockt  die  Hebamme  vor  der  auf  niedrigem  ilolzblock 
sitzenden  Oebirenden  und  Qbt  mit  den  be5lten  HSnden  einen  ähekm  sanftm  Druck 
auf  die  Seiten  des  Unterleibes  von  oben  nach  unten  und  Tom  aus,  damit,  wie  sie 
sagti  da.s  Kind  seinen  Weg  nach  abwärts  finde. 

Die  Neger,  die  Indianer  Californiens,  die  Malayen  auf  den  Philip- 
pinen, die  Kalmücken,  die  Tataren  und  Ehsten  bedienen  muh  verschiedetter 
Hfilfsmittel,  deren  Besprechung  ich  auf  die  £r5rterungen  Aber  die  Schwergeburten 
versohiebeti  will. 

Einen  Druck  mit  der  lland  scheint  auch  auf  der  Insel  Bali  der  der  Ge- 
bbenden  beistehende  Mann  auf  ihren  Oberbauch  einwirken  zu  lassen.  Ich  schliesse 
das  ans  der  farbigen  Thongruppe  von  dort,  deren  eine  Abbildung  schon  in 
Fig.  333  gegeben  wurde.  Fi^  .■)Ht)  stellt  dieselbe  von  der  Seite  dar.  Wir  sehen 
die  auf  dem  Boden  sitzende  Kreissende,  unterstützt  von  einem  Manne,  der  mit 
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seiner  Rechten  ihr  Abdomen  reibt  oder  drückt.  Ein  anderer  Mann  hat  den  die 
Entbindung  belauernden  Dämon  Uberwältigt.  Er  hat  sich  auf  dessen  Rücken 
gesetzt  und  presst  mit  den  Händen  seinen  Kopf  gegen  den  Boden. 

Die  Papua-Frauen,  welche  in  der  Niederkunft  begriflen  sind,  werden  Ton 
den  ihnen  beistehenden  Frauen  mit  den  Fausten  über  der  Brust  geknet«t.  (MüUer.) 

Den  kreisseuden  Frauen  der  Orang  Belendas  in  Malacca  wird  nach 
Stevens'  Bericht  in  der  Höhe  der  falschen  Rippen  ein  Tuch  ziemlich  fest  um  den 
Leib  gebunden.  Die  Frau,  welche  zur  Rechten  der  Kreissenden  hockt,  drückt  von 


[ 


Fig.         Männliche  Hülfe  bei  der  Nieilerkuun.  das  Drücken  des  L<-ibe!t  und  die  Ueben\-iiltiRung  des 
laueinden  Dämon  s  auf  Bali  (Niederländ  isrh  Indien).    Farbige  Thongrappe  von  Bali. 
(K{;1.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.) 


oben  nach  unten  auf  den  Unterleib  und  streicht  mit  der  Hand  das  Tuch  vom 
Nabel  abwärts.  Dieses  ,Tanipoo*  genannte  Herunterdrücken  wird  in  der  Weise 
auBgelVihrt,  dass  der  den  Handgelenken  zunächst  liegende  Theil  beider  Hände  ge- 
braucht und  die  Finger  nach  aussen  zurUckgebogeu  werden.  Diese  Manipulationen 
werden  mit  nicht  sehr  gro.sser  Kraft  mehrere  Male  in  geringen  Zwischenräumen 
wiederholt;  sie  sind  sehr  wirkungsvoll.  (B(irf(ls~.) 

üusruia  erwähnt  eine  Compression  des  Leibes  bei  dem  normalen  Geburts- 
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vorgange  nicht.  Aber  die  Uebammen  der  Griechen  cotnprimirteii  der  Gebären- 
den den  Leib  durch  Tücher,  welche  sie  um  dieselben  schlungen. 

MoscJiion  lehrt  den  römischen  Hebammen,  daee  ihre  GtehlÜfinnflii  den  Ans* 
tritt  de.s  Kindes  dadurch  fordern  sollen,  dass  sie  den  Bauch  der  Gebärenden  nach 
unten  drücken.  Auch  noch  ]{<isslin  sagt  in  scinein  Hcbamnienbuche:  «Die 
Hebamme  soll  den  Bauch  über  Nabel  und  Ii  litte  gemacliiich  drücken;"  und 
Boderieus  a  Castro  empfiehlfc  das  Drilckai  des  Banehee  »nt  inftu»  ad  inferiora 
dapellatur". 

In  einem  späteren,  von  den  schweren  Geburten  handelnden  Abschnitte  werde 
ich  noch  genauer  auf  diese  Manipulationen  zurückkommen.  Wir  dürfen  aber 
nicht  Teigeasflii,  daaa  in  den  Aagen  dar  VoUcs-Hebammen  bekannilieh  jede  nur 
nnigermaassen  zögernde  Niederkunft  tu  mner  schweren  wird,  welche  ihrer  Meinung 
nach  eine  Nachhülfe  erfordert.  Man  irreift  deshalb  zu  dem  Mittel,  eine  Vis  a 
tergo  anzubringen.  Und  so  kommen  fa^t  alle  in  dem  bezeichneten  Abschnitte  zu 
erwSlmMidflii  l^rfahrangsweiiaB  aueh  bei  aonat  normalem  Verkofe  «dir  h&ifig, 
bei  ainigan  Völkern  aogar  ganz  regelmSsng  anr  Anwendung. 


804.  Die  künstliche  Erweiterunj?  der  (ieschltchtsl heile. 

Es  wurde  oben  bereits  davon  gesprochen,  dass  man  oft  durcli  Einsalben 
U.  6.  w.  die  Geburtswege  uadigiebiger  zu  machen  bestrebt  ist.  Da  ist  dann  der 
Schritt  nicht  sehr  weit  bis  au  der  Auflassung,  dass  eine  medumisdie  Erweitenmg 
dieser  Theile  von  einer  ganz  besonders  günstigen  Einwirkung  sein  müsse.  So 
hatten  schon  die  römischen  Hebammen  die  Uewohnheit,  den  Muttermund  mit 
der  Hund  zu  erweitern,  iudess  die  Uehültinuen  den  Leib  der  Kreissenden  nach 
unten  drflckten.  Soramte  aber  hBlt  diese  künstliche  Erweiterung  nur  dann  ftr 
angebracht,  wenn  die  Wellen  ohne  Erfolg  bleiben,  nicht  aber,  wenn  der  Uterus 
COntrahirt  ist.    Crlsns  beschreilit  die  Operation  genauer: 

,£x  intervallo  vero  paolum  debisciu  Uac  occasiooe  luas  medicu«,  uactae  maaua  in- 
dieem  digitam  primnm  dabet  uwareie  atqne  tibi  eontinare,  donee  itaram  id  m  apaiiatiur, 
mrsu^que  alterum  digitam  dsmittere  debebit  et  per  «asdem  oooanonw  alios,  donee  tota  eiae 
intus  manus  poHBit." 

Jloschion  spricht  ebenfialls  von  diesem  Eingriff: 

.Digito  manus  nniifacae  oleo  ianneko  vteri  orifidam  Munn  dilataaa  aperiet* 

PttuUta  ron  Aagina  und  Tertuttian  erw&hnen  besondere  Instrumente,  um 

die  Geburt.stheile  zu  erweitern.  Diese  Dilatatoria  waren  wie  ein  Muttwepiegel 
geformt  und  man  kunntf  sie  aus  einander  schraulo'n. 

Die  gan^e  Instrumentalhülte  der  römischen  Aerzte  beschränkte  sich  auf 
die  Anwendung  dieses  Specnlum  vaginae  {dtöjnga),  welches  daau  diente,  die 
Scheide  zu  erweitern,  wenn  sie  durch  Geschwülste  für  djis  Durchtreten  des  Kinde.s 
zu  eng  war.  Dieses  Instrument  ist  in  mehreren  Exemplaren  in  Pompeji  auf- 
gefunden worden.    (Gu/U^  Overbedc.j 

Dia  arabiachan  Aerate  besasaen  ein  dem  jetsigen  Kranioldast  fihnUehes 
Instrument,  Ton  dem  es  bei  Jhulkasis  hmsst: 

»Forma  contasoris,  quo  capnt  foetus  contunditur  *  Ks  wird  auch  abgebildet  in  zwei 
Terscbiedenen  Uröuien;  von  der  längeren  Form  aagt  Abulkasis:  ,£t  quandoque  conticitur 
loagnst  nent  vides.* 

Dieses  Werkzeug  war  nicht  nur  bei  den  Arabern,  sondern  auch  bei  den 
europaischen  Völkern  im  Mittelalter  sehr  verbreitet.    Jricenna  sagt: 

,Et  fortaase,  quandoque  indigebis,  ut  apehaa  vulvam  qjui  cum  imtniiaanto  ob  matrici« 
et  aperiaftar.* 

In  Frankreich  beschrieb  zuerst  Pore  mehrere  hierher  gehörende  Instru- 
mente. De  la  Motu  sagt,  dass  su  seiner  Zeit  die  Hebammen  zum  grossen  Nach- 
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iheil  der  Gebärenden  solche  Betorderuogsmittel  der  Geburt  anwendeten.  In 
Deutschland  empfiilil  ^fuff  dergleichen  Werkzeuge.  Aneh  liees  er  «der  Ge- 
bärenden Leib  von  einander  theilen  und  streifen*,  oder  wie  Büsslin  es  nennt: 
.das  Schloss  der  Gebarenden  mit  den  Iliinden  erweitern".  Rucff  und  Bösdin 
lieseen  diese  Manipulationen  auch  bei  normaler  Entbindong  auaführen. 

Solche  den  Muttermund  erweiternde  Mutterspiegel  weren  Ton  da  an  bis  auf 
Maumceau  im  Armamentarium  der  Geburtshelfer  sehr  gebriiuchlich. 

Noch  jetzt  kommen  ähnliche  Manipulationen  gewiss  nicht  selten  vor,  ohne 
dass  wir  davon  besondere  Kenntniss  erhalten  haben.  In  Guatemala  wird  von 
der  Hebamme,  welche  während  der  Wehen  ihre  Kniee  gegen  das  Kreuz  der  auf 
dem  Boden  sitzenden  Gebärenden  stemmt,  in  den  W^enpansen  mit  den  Händen 
und  Fingerniigeln  die  Scheide  und  der  Muttermund  gewaltsam  erweitert.  Auch 
in  Ooch  in  China  bedienen  sich,  wie  Mondüre  berichtet,  die  Hebammen  eines 
ganz  ähnlichen  VeriuUreus. 

Bei  den  Indianern  Nord  «Amerikas  gehen  die  hdfenden  Weiber  (naeh 
Engdmann)  gewöhnlich  nicht  mit  der  Hand  in  die  Scheide  ein. 

.Höi'hstens  berichtet  man  iu  Bezug  auf  oinipo  wenige  rioispiele  von  dieser  Leistung, 
uütuiich  beliuis  der  Auadebnung  des  ^ ittel fleiecheH  oder  zum  lierausholea  der  vom 
Utenu  snrflokgehalteiMiii  PUwenta.' 

Im  jetzigen  Griechenland  flihreo  die  helfenden  Frauen  die  Hände  in 
die  Scheide  ein,  drücken  die  Schamlippen  nach  hinten,  leissen  das  Perinaeum 
u.  s.  w.    {Damian  Georg.) 

Von  dm  diesbezflglichen  Leistungen  der  lettischen  Hebammen  habe  icb 
oben  bereits  ausführlich  gesprochen,  es  brauchen  ihre  rohen  und  gewaltsamen 
Manipulationen  daher  hier  nicht  noch  einmal  vorgefQiurt  zu  werden. 


805.  Der  Setantx  und  die  IJnterstOtzung  des  Dammes. 

Von  einer  Unterstützung  des  Mittelfleisches  durch  die  Helferinnen  bei  der 
Qebnrt  wird  von  den  Beobaohtem  der  volksthOmliehen  Entbindnngsknnst  im  Gaasen 

nur  selten  etwas  Jx  riehtet.  Eine  desto  grössere  Wichtigkeit  besitzen  daher  die 
positiven  Nachrichten,  welche  zu  unserer  Kenntniss  gelttigen.  So  theilt  TobUr 
aus  Palästina  mit: 

«Die  Hebamme  unienMtst  sorgfältig  das  Mitielfleisch  mit  der  rechten  Hand  dergestalt, 

daas  diese  den  gauSB  Anas  bedeckt,  um  dem  Kinreis-en  des  Dammos  vurzubeuLren.* 

Die  Hebammen,  welche  'len  russischen  Frauen  in  Astrachan  bei  der 
Niederkunft  beistehen,  unterstützen  ebenfalls  den  Damm.  (Meyerson.) 

Auf  den  kleinen  Inseln  des  östlichen  Indonesiens  Ist  die  Gefahr  des 
Dammrisses  wohl  bekannt,  und  die  dort  so  häufig  angewendete  hockende  oder 
knieende  Stellung  bei  der  Entbindung  hat  den  ausgesprochenen  Zweck,  das  Mittel- 
fleisch vor  dem  Zerreissen  zu  schützen.  Aber  auf  Ambon  und  den  Uliase- 
Inseln  muss  ausserdem  noch  eine  der  helfenden  Frauen  darüber  wachen.  Auf 
Seranglao  und  Gorong  drückt  die  vor  dw  Gebarenden  sitaende  Frau  mit  ihren 
Füssen  gegen  beide  Seiten  der  Partes  genitales.  Nach  einer  vom  Missionar  Beier- 
lein  zu  Madras  gemachten  Mittheilung  stecken  an  der  Ostkiiste  Ost-Indiens 
die  helfenden  Weiber  der  Gebäreudeu  eine  Menge  Lumpen  und  Lappeu  „in  den 
After".  Dieses  Verfahren  erinnert  an  die  Methode  der  Trctvia;  die  letztere  sagt: 

aPraeparetur  pannus  in  modum  pilae  oblengSS^  et  {Nmatiir  in  aao,  ad  b' r  ut  in 
quoUbet  conatn  qiciendi  puemm,  illud  &:miter  ano  imprimatur,  ne  flat  h^joimodi  continoi- 
tatis  eolntio.* 

Vielleicht  aber  hat  Beierlein  die  Sache  nicht  richtig  anfgefasst,  und  es 
handelt  sich  hier  nur  um  eine  Unterstützung  des  Perinaeum.  Shot^  sagt  nfimlich: 
,Ia  Süd-Indien  legt  die  Hebamme  Tor  dem  Springen  der  Ethftnte  einen  mit  Aachs 
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g^Ultaa  Saek  unter  den  Dnmm  d«r  Gebbanden  «1»  UntentatsangsmitM  nnd  nm  wn  ver- 
hflton,  dBM  die  Klmdong  der  Fran  boMhinutst  w«rd«.* 

Die  meisten  Völker  scheinen  solche  Voreichtsmaaaswgeln  gar  nicht  zu 
keniK'ii.  In  China  „machen  sich  die  Hebammen  nur  ünnSthipres  zu  thun  und 
lauten  liiu  und  her'',  wie  ein  chinesischer  Arzt  berichtet;  und  auch  in  seinen 
mehrfibch  sdion  erwSbnten  populftren  Abbsodlmigeii  wird  die  UntcratfitBimg  dM 
DnmmeB  gar  nicht  erwähnt. 

Ebenso  wenig  unterstQtzen  n;i(  Ii  I'<ij>if:  die  persischen  Hebammen  das 
Penuaeum  der  in  hockender  Stellung  (gebärenden. 

Aneh  in  Nicaragua  kennt  man  nach  Bernhard  die  UnterstOtzung  des 
Dammes  nicht;  dennoch  sah  derselbe  in  diesem  Lande,  wo  er  lange  Zeit  prakti- 
cirte,  niemals  einen  Dammriss.  Djigegen  kommen  inu-h  IWhuel-Loesrhe  bei  den 
Negerinnen  der  Loango-Küste  öfters  Einrisse  des  Dammes  vor.  Ebenso 
wenig  mögen  die  altindischen,  die  römischen  nnd  die  deutschen  Aente 
des  Mittelalters  mit  dieser  Manipulation  bekannt  gewesra  sein«  denn  in  ihren 
Werken  findet  sich  keine  Anj^abe  Ober  diese  Hülfeleistunf,'. 

Bei  den  Letten  kennt  man  zwar  nach  Alksnis  eine  Art  des  Dammschutzes, 
hindern  man  die  flache  Hand  auf  den  Damm  presst*^  in  sehr  wirksamer  Weise 
•cheint  dieses  ther  nicht  an^pefllhrt  zu  werden;  denn  es  hdsst  nachher: 

.Dammri-se  werden  durchaus  nicht  gewflrdigt,  geidiweigo  denn  vemTiht:  sin  hTitten 
nicht«  zu  bedeuten.  Vielleicht  acbwebt  hier  noch  der  Gsdaaks  vor,  dau  sie  die  nächate  Q*- 
bnrt  «rlsiditeniT  so  data  «e  aoch  als  günstig  aogesehen  werden  koäaten." 

Der  Dammriss  war  den  alten  Israeliten  wohlbekannt  nnd  er  wird  schon 

im  1,  Buch  3Iosis  erwähnt  (38,  28): 

,Und  als  sie  ^'l  hawirj  ^ohar,  that  firli  oine  Hand  heran».  Da  nalini  die  Webemutter 
und  band  einen  rotben  Kaden  durum,  und  nprach,  der  wird  der  erbte  lierauäkommen.  Da  aber 
der  seine  Hand  wieder  hineinsog,  kam  sein  Bmder  heraas,  nnd  sie  «pracb:  «Wamni  hast  On 
Deinetwillen  solchen  Hins  gerissen?   ünd  man  hieis  ihn  Verez.* 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  es  so  lange  den  QebnH?^lieltt  i  n  Europas  ent- 
gehen konnte,  wie  häutig  bei  ganz  regelmässigem  Verlaufe  der  Geburt  der  Damm 
mehr  oder  weniger  onreisst,  und  dass  man  sich  wenig  am  diese  Erentualitit 
hekfimmerte.   Ist  doch  der  im  Jahre  1781  gestorbene  Giff'ard  der  erste,  der 

einen  Fall  beschreibt,  in  welchem  er  die  T'ntfrstüt/iuiL'  'b-  Tbmmies  zur  Ver- 
meidung des  Einreisseus  anwandte;  zunächst  erwuchsen  ihm  jedoch  noch  keine 
Nachfolger. 

Der  ente  Schrifteteller,  welcher  todaan  einen  leichten  Dmek  an  den  Damm  von  hinten 

nach  vorn  gegen  das  Sthamliein  liin  v  u -ihlu).'.  um  >las  Andrinpen  des  Ko|ifes  gegen  den» 
selben  zu  verhindern  und  hierdurch  Dammniuen  Yorsubeugen,  war  Pusot  (getit  175Sj.  Diese 
UnterstOfonng  des  Dammes  wnrde  darauf  anoh  vim  Lewet  eifrig  beftrwortet;  seiner  Em- 
pfehlung verdankt  diese  Methode  im  Jahre  1794  in  Frankreich  Eingang,  während  in 
Deutschland  Oaiander  nnd  Stein  1785(  in  England  Smellie  und  Oaburne  fOr  dieselbe 
sprachen. 

Doch  traten  auch  einige  Gegner  ( W'iefjand,  Mendt  n.  A.)  auf.  Lfifhumn  wirft  ein, 
da««  der  auf  den  Damm  auBgnObto  Druck  CirculationBstörxiiigen  Sur  Folge  habe,  un<l  da<»8 
durch  den  auf  die  mittleren  und  hinteren  Theile  beschränkten  Druck  die  »eitlichen  Partien 
des  Dammes  behindert  werden,  ihren  «obnldigen  Autheil  zu  der  durch  den  andringenden  Kopf 
bewirkten  Dehnung  de«selhen  beizutragen.  Vtaxi  Lachitpelle  meint,  d&sv  durch  Beröhrunp  des 
Damme«  Reäexcontractionen  des  Uterus  ausgelöst  werden,  die  |uian  ja  gerade  z\i  vermeiden 
•neht,  mn  nnr  den  allmihlitiiMB  Dorchtriit  des  Kopfes  in  bewirken:  auch  erwftbnt  Deimatt, 
das«  er  dii^  an- gedehntesten  Zerreissungen  eintreten  sah,  wenn  die  Kr»>is.-*onde  beim  unruhigen 
Uin-  und  llerwerfen  sich  zeitweise  dem  Druck  der  Uände  entzog.  Ferner  erklärt  Goodall 
(Philadelphia)  die  flbliohen  Methoden  anr  Erhaltung  des  Dammes  flir  nnn9fb%,  ja  sogar 
flir  nachtheilig:  er  schlägt  dagegen  eine  neue  vor;  Ilnrt  stimmt  ihm  in  violor  Beziehung  bei. 

Während  sich  noch  die  IJeburtshelter  Europas  über  diese  Antrelcfrenheit 
stritten,  wurde  schon  in  Japan  der  Danunschutz  geübt.    Ueber  den  Oieburts- 
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mechanifflnoB  beim  Austritt  des  Kindes  haben  die  japanischeii  Gebartahelfer 
folgwd«  Ansebsaimg: 

Im  Moment  der  Expolsion  dreht  der  Uterus  seinen  Mond  BSCh  hinten  um  ,  das  Ver- 
eiugnngsbein  ö&et  sich,  das  Sohiunfleiach  (Labia  majora)  ▼amehwindet,  E-in  (das  ist  da« 
PsriiuMWD)  debnt  lich  iiacb  oben  wegen  der  bodnnden,  ternObergebeagten  Stellang  d«r 

Frau,  ilor  After  wird  nach  hinten  herauHi;.'| n  -Ht.  Wenn  nun  das  Kind  aus  dem  rtenis  tritt, 
80  wird  sein  Scheitel  gerade  auf  dem  Poriaaoum  stellen;  durch  gewaltsame«  Umdrehen  und 
Hervortreten  befreit  es  rieb  Tom  Ctobnrtiausgang.  Ein  Danunris«  iit  naob  Kangawa,  dem 
berühmten  japaniBchen  GeburtHhelfor ,  stets  die  Schuld  der  Hebamme:  sie  hat  dann  den 
Damm  nicht  gehörig  ontorstUtit;  die  Hebamme  muss,  wie  er  fordert,  während  sie  hinter  der 
▼omtibergebeugten ,  hookenden  Oebärenden  sitzt,  das  Kind  nach  nnten  (d.  h.  nach  unserem 
Be^'ritr  nach  vom)  heben,  nicht  nach  oben  (d  h  hinten),  wo  sich  weiche«  Fleisch  befindet, 
das  bei  der  Berührung  mit  dem  Knie  leicht  bersten  kann.  Hat  ein  Dammriss  stattgefunden, 
so  wendet  Kangatca  ein  .hautergänzendea'  Pulver  an,  bestehend  aus  AUium  sativurn  ostum, 
Calomel  und  Illicnm  reUgieenm  oitnm,  mit  LeinOl  gemiieht,  an&nMblagem.  Diese  Salbe  wfekt 
offenbar  anti(«eptigch. 

Hier  muss  darau  erinnert  werden,  dass  hier  die  Japanerin  in  hockender 
Stellanff  mit  Tornflbergebeugtem  Körper  mederkommt  In  dieser  Position  ^Leak/t 
der  Tomegetule  KindedEopf  um  leichtesfeea  unter  der  ^mphyse  durch,  ohne  za 
sehr  gegen  den  Damm  zvi  drängen. 

Am  unzweckmässigsten  von  allen  den  verschiedenartigen  Stelloogeu,  welche 
bei  dem  Glebincte  in  juiwndung  kommen,  mass  jedenfalls  das  Stehen  bei  der 
Entbindung  bessichnet  werden.  Iwi  bei  dieser  ist  un  ersten  aof  eine  Verlrtinng 
des  Dammes  zu  rechnen. 


3(M).  Das  Ziehen  an  den  vorliegenden  Kiudestheilen. 

Eine  andere  Manipulation,  welche  leider  bei  den  Volksstämmen  mit  einer 
noch  nnTollkommen  entwickelten  Geburtshnlfe  sehr  gebräuchlich  ist,  besteht  in 
dem  Ziehen  an  den  vorliegenden  Kindestheilen.  Dass  dieses  Verfahren  in  einer 
grossen  Reihe  von  Füllen  nicht  allein  dem  Kinde,  sondern  auch  der  Mutter  nicht 
unerhebliche  Gefahren  bringt,  das  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung. 
Namentlich  sind  es  die  bei  fehlerhaften  Kindeslagen  in  erster  Linie  zu  Tage  ge- 
tretmen,  die  «TorgeüaUenen*  Theile  des  Kindes,  welche  bei  der  hiermit  rerbondenen 
Langsamkeit  oder  dem  absoluten  Stillstande  des  Geburtsverlaufes  die  helfenden 
Frauen  zu  hefti^fen  Tractionen  veranlassen,  in  der  Holhiung,  dass  sie  hierdurch 
die  Entbindung  zu  beschleunigen  und  zu  Ende  zu  führen  vermochten. 

Bei  den  Ehsten  kommt  es  TielfiMsh  vor,  dass  die  Hebammen  an  dem  Kindes- 
theile,  welcher  vorliegt,  auf  äusserst  gewaltsame  Weise  ziehen  und  zerren.  So 
fand  Holst,  wie  oben  gesagt,  bei  Gesicbtslagen  die  Augen  aus  den  Hohlen  heraus- 
gequetscht, den  Unterkiefer  in  der  Mitte  zerbrochen,  den  Mund  zerrissen,  bei 
Querlagoi  dmi  Arm  abgerissen,  ebenso  die  Nabebchnnr  von  ihfer  Insertion  los- 
getrennt, und  sogax  die  Bauch-  und  Brusthöhle  aufgerissen. 

Die  Hebammen  der  Letten  haben  die  Kegel,  bei  Fusslagen  an  den  Füssen 
zu  ziehen,  man  mOsse  aber  vorsichtig  sein,  dabs  man  nicht  etwa  eine  Hand  er- 
greift, denn  an  dieser  dOrfe  niemals  gezogen  werden.  (Älksms.) 

Charakteristiscb  für  die  Rohheit  il»  r  ulten  Frauen,  welche  beim  niederen 
Volke  Russlands  den  Gebärenden  beistehen,  ist  folgende  Beschreibmig  ans  dem 
Gouvernement  Samara: 

,Id<^  ein  anderer  Kindettbeil  vor,  all  der  Eo|>f,  nnd  sie  kOnnen  flm  erreichen,  eo 
serren  und  ziobon  sie  daran  nach  M^glichkoit;  es  Kind  darum  vorgofallene  Arme  häufiger  all 
lonit  wo  zu  beobachten,  ja  es  ist  mir  ein  Beispiel  bekannt,  wo  auf  diese  Weise  ein  Arm 
»bgerimen  wurde.*  (i'cke.j 

Anch  bei  den  Wotjäken  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  in  unsinniger  Weise 
an  den  vorgefallenen  Kindestheilen  zu  ziehen,  selbst  weiui  es  siA  nm  Qoerlagttk 
handelt.    Das  Gleiche  gilt  nach  Leckre  bei  den  Kabjien. 
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Ebeuäo  ueiien  dieAinos  auf  Yezo  an  den  bei  fialscber  Lage  vorgeädleneu 
Kindestlidleii;  aber  sie  bedienen  sieh  dabei  emee  mngeseUangencn  RtemeiM  oder 
Striokeet  und  sobald  sich  ein  Arm  oder  ein  Bein  zur  Geburt  stellt,  so  wird  dsnui 

gesogen,  bis  das  Kind  ganz  oder  stückweise  herausbefiirdert  i-^t.  (Engclmann.) 

Wir  begegnen  aber  auch  diesem  ilerausziehen  des  Kindes  bei  ganz  normalen 
Kindeelagen,  und  hier  wird  es  bieweilen  in  ganz  dnrehdaehter  und  echonmder 
Weise  rin^^n-flihrt. 

Während  die  chinesischen  Aerzte  rathen,  das  Kind  von  selbst  austreten 
zu  lassen,  da  es  hervorkomme,  wie  «eine  reife  Gurke*,  wird  in  Japan  nach 
MimojntHMa's  Aoesage  anch  bei  regelinä.<«sigera  OebarfetTerlanfe  dadurch  geholfen, 
dass  man  am  Kind  mit  der  Hand  zieht,  in  Persien  besteht  die  HOUe  nach 
Pohl):  darin,  das«  die  Hebamme  jeden  Theil,  der  ihr  entgegenkommt,  anzieht. 
Auch  schreibt  JhmUsche  von  der  persischen  Provinz  Gilan  am  Kaspischen 
Meere:  ,Die  helfenden  Frauen  ziehen  am  Kinde  und  fanden  es  in  einem  Lappen 
auf,  wie  es  kommt.*    Ebenso  macht  es  die  Hebamme  in  Massana;  sie  sacht 


Vlg.m.  BekMUM,  dM  Kind  hnaudalmd.  (SUk  7.  Sc»m,rtMfm6fre.) 


das  Kind  sobald  wie  möglich  an  dem  Kopte  aus  der  Mutter  herauszuziehen. 
{Br^m.)  Bei  den  Römern  zog  die  Hebamme,  wenn  das  Kind  in  normalerweise 
kam,  wie  S&ranK.<  sagt,  .niitlielfend  beim  Vortreten  einfach  an*.  Im  Mittelalter 
verfuhren  die  H<'hammen  ähnlich;  aber  Ti'''<slin  empfiehlt,  sie  sollen  nicht  eher 
an  dem  hinde  ziehen,  als  l»is  es  aussen  sichtbar  .sei;  und  Ihuff  sagt: 

,Wo  t<ich  da«  Kind  ansetzen  und  stellen  wolle,  soll  die  Hebamme  dasselbe  der  Gerade 
nach  weiten  and  ftrdera.* 

Im  sldlichen  Indien  unterstützt  nach  Sfiortt  die  Hebamme  den  Kopf  des 
Kindes,  wem  dieser  sich  einstellt,  mit  den  Händen.  Ein  jjleiches  Verfahren  wird 
wohl  auch  uiderwärts  geUbt,  namentlich  wird  dies  aus  Cochinchina  von  Muti' 
dm-e  gemddei  In  Monterey  in  Californien  zieht  gewöhnlich  die  Hebamme 
mit  einer,  oler,  wenn  aie  kann,  mit  beiden  Händen  an  dem  Kinde.  Sie  fOhrt, 
wie  Kin(f  berichtet,  an  diesem  Zwecke  die  Hände  in  die  Vagina  der  Kreis- 
senden ein. 

Dass  aich  in  Dentschland  frtther  die  Hebammen  nicht  selten  recht  roh 
nnd  gewaltsan  an  Werke  gegangen  sind,  das  scheint  aus  der  Schilderung  beryor- 
aogehen,  welcie  uns  der  Veräser  von  des  getreuen  Edcarth's  unvorsichtiger 
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Hebamme  entworfen  hat.  Es  ist  auf  Seite  119  davon  die  Rede  gewesen  und 
Fig.  340  fuhrt  die  Ergebnisse  ihrer  unheilvollen  Thfitigkeit  vor. 

Mail  darf  diese  Manipulationen  aber  nicht  verwechsehi  mit  dem  ganz  un- 
schuldigen Ziehen  au  dem  Kiude,  wenn  dessen  Kopf  und  Schultern  bereits  den 
mütterlichen  Körper  verlassen  haben.  Dann  befordert  es  die  Entbindung  erheb- 
lich, wenn  darch  einen  leichten  Zug  am  oberen  Theile  des  kindlichen  Kampfes 
dessen  untere  TTälfte  aus  der  Scheide  der  Mutter  herausgeleitet  wird.  Das  wird 
von  fast  allen  Hebammen  gemacht,  und  es  ist,  mit  der  nöthigen  Vorsicht  imd 
Schonung  ausgeQbt,  eiu  ToUstüudig  »chudluses  Verfahren.  Auch  im  16.  Jahr- 
hnndert  muss  es  gebiSndilich  gewesen  sein,  wie  ein  Holzschnitt  vom  Jahre  15S5 
lehrt  (Fig.  367X  der  sich  in  dem  Werke  .Der  Teutsch  C'/ccro"  von  Johann 
Freiherr  von  Schicartzenherg  findet.  Die  Krei.ssende,  von  zwei  Frauen  unterstützt, 
sitzt  auf  dem  Gebärstuhle;  die  Hebamme,  auf  einem  niederen  Schemel  vor  ihr 
sitseod,  ist  damit  beeohifibigt,  das  Kind  heranasnzieben.  Von  dem  letzteren  sidit 
man  den  Kopf,  das  rechte  Aermchen  und  die  Brust,  welche  auf  der  linken  Hand 
der  Hebamme  aufliegt.  Uehrigens  ist  dieser  junge  Erdenbürger  Niemand  anderes 
als  Cicero  selber,  dessen  Geburt  sich  der  Maler«  wahrscheinlich  Hans  Burgkmair 
in  dieser  Weise  vorgestellt  hat 
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B07.  Die  Entbindung  bei  den  «Iten  Aegyptern. 

Trli  will  diese  Besjjrechungen  über  die  normale  Geburt  nicht  zum  Abschlüsse 
briugeii,  ohue  auch  noch  über  die  Art  und  Weise  einige  Auskunft  gegt'bou  zu 
haben,  wie  bei  den  Völkern  des  klassischen  Alterthums  die  Entbindungen  gehand- 
habfe  worden  sind.  Einzelheiten  darfiber  wurden  schon  frOher  erwähnt.  Hier  will 
ich  noch  einige  Aufkläning  bringen  nach  antiken  künstlerischen  Darstt  Hungen, 
die  sich  glücklicherweise  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hal>en.  Diese  Kuiistdeiik- 
niäler  gehören  den  drei  wichtigsten  Völkern  des  klaasiscbeu  Alterthums  an,  den 
Aegyptern,  den  Oriechen  und  den  Römern,  nnd  w«in  ihre  Zabl  auch  nmr 
eine  geringe  ist,  ao  fördern  sie  unsere  Kenntnisse  auf  diesem  cultargesdiichtlieh 
80  bedeutungsvollen  Gebiete  dennoch  gar  nicht  unerheblich. 

In  erster  Linie  habe  ich  hier  den  bildnerischen  Schmuck  und  die  Inschriften 
20  nennen,  wie  de  sidi  in  gewissen  TempelrSnmen  des  altoi  Aegyptens  finden. 
Die  ägyptischen  Tempel  besitzen  nämlich  nicht  selten  besondere  Nebe&tempel, 
Typhonien,  wie  man  sie  früher  irrthünilich  nannte,  oder  MamniisI,  wie  ihr 
eigentlicher  Name  ist.  In  diesen  Mammisi  finden  sich  allerlei  Darstellungen  an 
dm  WSnden,  die  sieh  anf  die  Oebnrt  der  Gottheit  beriehen,  welcher  der  Haupt- 
tempel geweiht  wor«len  war.  Nach  der  Besc]ireil)ung  Champdlions  sind  die  Wand- 
gemälde dieser  Tenipelnebenräume  für  die  (icl)urtshülfe  sowohl  als  auch  für  die 
Oulturgeschicbte  des  Wochenbetts  und  der  kmdespflege  hochinteressant.  Leider 
aber  haben  die  Aegyptologen  es  bbher  noch  unterlassen,  um  mit  dies«  merk- 
würdigen Resten  in  genügender  Weise  bekannt  zu  machen.  Aber  aus  den  dflrftigen 
Nachrichten  lassen  sich  schon  einige  llüoksthliisse  machen. 

Den  Uerrscheru  und  Herrscherinnen  Aegyptens  gab  die  Herstellung 
dieser  auf  ihre  Kosten  nnd  Anordnung  errichteten  Mammisi  die  beste  Gelegen- 
heit zur  eigenen  persönlicben  Verhearrfichnng;  indem  sie  ihre  Geburt  mit  den 
Göttern  det<  Tempels  in  Verbindung  und  /nr  Anschauung  brachten.  Einen 
solchen  kleinen  Nebentenipel  hat  unter  Anderen  auch  der  Tempel  zu  Luxor; 
an  den  W^änden  desselben  findet  man  mehrere  Basreliefs  mit  Darstellungen,  wie 
die  Königin  Tmauhemioa,  die  Gattin  des  Thuimö8i$  JF.,  ihre  Schwangerschaft, 
ihre  Niederkunft  und  ihr  Wochenbett  althält;  und  in  dem  Mammisi,  dem  be- 
sonderen üebärzimmer,  sieht  man  im  liilde,  wie  diese  Königin,  auf  einem  Bette 
liegend,  den  König  Amcuophts  zur  Welt  bringt.  Hiernach  mag  es  scheinen,  als 
ob  wenigstens  in  den  Kreisen  höherer  Stftnde  in  Alt-Aegypten  die  Frauen  im 
Liegen  ^{eboren  haben. 

Dieser  Tempel  zu  Luxor  ist  eines  der  ältesten  Bauwerke  Aegyptens; 
ähnliche  Mammisi  giebt  es  aber  auch  als  kleine  Nebengebäude  bei  den  Tempeln 
zu  Hermonthis,  Denderah,  Phila  nnd  Ombi,  nnd  es  scheint  jeder  grosse 
Tempel  mnen  solchm  Neben -Tempel  fOr  die  mythologische  Geschichte  d«r  Trias 
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von  Gottheiten  besessen  zu  haben,  die  man  darin  anbetete.  Zu  Hermonthis 
z.  B.  diente  der  unter  der  Regierung  der  letzten  Cleopatra,  der  Tochter  des 
PtoUmäus  Auletes,  errichtete  Mammisi  zum  feierlichen  GedSchtniss  an  die 
Schwangerschaft  dieser  Königin  und  an  ihre  glfickliche  Eotbindung  TOn  JPtolomältS 

Cäsarion,  dem  Sohne  des  Jidiua  Casar. 

Von  dem  Mammisi  zu  Hermonthis  giebt  ChampoÜion  -  Figeac  die 
folgende  Sdifldening: 

,Dio  ZpIIp  dos  Tpin|iel8  ist  in  zwei  Theile  pethoilt,  in  ein  grossem  HauptgeniacV.  iir.>i 
in  ein  ganz  kleines,  welches  das  eigentliche  Heiligthum  war;  in  letzteres  Gemach  gelangte 
man  dueh  eine  Ueine  Thflr.  Gegen  den  rechten  Flügel  wird  die  ganie  hintere  Mauerwaad 
dieses  kleinen  Gemaches  (in  der  hierogljphischen  Inschrift  der  yEntbindungsort*  genannt) 
von  einem  Basrelief  eingenommen,  welches  die  Göttin  Bitho,  die  Frau  dee  Gottee  Mand»^ 
darstelU,  wie  ne  mit  dem  Ootte  Harphre  niederkommt.  IKe  Oebtrande  wird  ttBienÜllkt 
und  bedient  von  verschiedenen  Göttinnen  ersten  Range«;  die  göttliche  Hebamme  holt  das 
Kind  aus  dem  Leibe  der  Mutter,  die  göttliche  ääugeamme  streckt  die  Hände  aUR,  um  es  anter 
dem  Beistande  einer  zum  Wiegen  des  Kindes  bestimmten  Wartefrau  entgegen  sn  nehmen. 
Gegenwärtig  ist  Ammon  (Ammon-lla),  der  Vater  aller  Götter,  begleitet  von  der  GOttinANMW» 
der  Ilithija,  fi^'y ptischen  Luciud,  Beschützerin  der  Gebärenden.  Es  wird  auch  angenommen, 
die  Königin  Cltopatra  sei  gegenwärtig,  deren  Wochenbett  nur  für  eine  Nachahmung  des 
göttlichen  galt.  Die  andere  Wand  des  Entbindungszimmers  stellt  dar,  wie  der  neugeborene 
jungp  Gott  gestillt  und  erzogen  wird,  und  auf  den  .Soitcnwänden  sir.d  die  /.wClf  Stunden  des 
TageH  und  die  zwölf  ^Stunden  der  Nacht  unter  der  Gestalt  von  Frauen,  welche  auf  dem  Kopf 
eine  Stemseheibe  tragen,  abgebildet  Das  astronominlie  Gemllde  der  Decke  dflrAe  den  Stand 
der  Gestirne  itn  ÄngenUick  der  Gebort  dieses  Anfuhr»,  oder  liehtiger  des  Onemnem  oder 
neuen  Jlar^hre  angeben." 


Fig.  366.   Altägyptische  Entbindangsaceue  ans  der  Pto/*mMr-Z»ii.    Niederkunft  der  Göttin 
JtitA».  Bsareltof  ans  dem  Mammisi  des  Tempels  von  Uermontkls  (Esneh).  <Kaeh  U^t*»»**i.) 

Es  findet  aeh  eine  Gopie  dieses  Reliefe  in  dem  Werke  Ton  WiäsouuM, 

welche  in  Fig.  368  wiedergegeben  ist.  Die  Kreissende  liegt  auf  beiden  Knieen 
und  ruht  mit  dem  Gesä.sse  auf  ihren  Hacken.  Hinter  ihr  steht  eine  weibliche 
Gestalt,  sich  leicht  Uber  sie  neigend  und  ihre  linke  Hand  au  ihre  Unke  Seite 
legend,  wahrend  sie  mit  der  rechten  Hand  den  erhobenen  rechten  Arm  der  Kreis» 
smden  am  Handgelenke  unifa.sst  hält.  Der  ebenfalls  erhobene  linke  Arm  der 
Kreissendcii  herührt  mit  der  Hand  den  Nacken  der  helfenden  Frau.  Hinter  dieser 
Letzteren  steht  noch  eine  Frau,  noch  weiter  als  sie  sich  vorbeugend  und  beide 
Arme  Torsbreekmd,  zum  Zufassen  bereit,  wenn  es  nöthig  werden  sollte.  Dahinter 
sieht  gerade  und  aufredit  eine  menschenki'jpfige  Göttin,  welche  in  jeder  Hand  einen 
sogenanntpn  Nilschlüssel  hält.  Vor  der  Kreisseuden  knieen  hinter  einander  zwei 
Weiber,  deren  hinten  Befindliche  beide  Arme  wie  bewundernd  halb  erhebt,  während 
die  unmittelbar  vor  der  Kreissenden  Knieende  das  Kind  bei  den  Schultern  gefasst 
und  soeben  aus  dem  Leibe  der  Matter  herausgezogen  hat. 

Bei  Wifloicsl-i  findet  sich  noch  eine  zweite  Abbildong,  welche  angeblich 
von  Maspero  stammt  und  ein  Basrelief  des  Tempels  von  Luxor  wiedergiebt,  das 
die  Niederkunft  der  Königin  Mut-em-ivat,  der  Gemahlin  TahiUmes  IV^  vorführt. 
Diese  Darstellu9g  ist  B»dit  identisch  mit  der  oben  bereits  erwähnten,  denn  während 
dort  die  Königin  aof  einem  Bette  liegoid  beschrieben  wird,  sitet  sie  hier  auf 
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einem  Stuhle  mit  niederer  Lehne.  Eine  vor  ihr  knieende  Fnm  hSlt  ihr  mit  beiden 
Hinden  den  TOrgestreckten  linken  Arm,  Hinter  dieser  kniet  eine  zweit«  Frau, 
welche  einer  wieder  hinter  ihr  Knieenden  ein  auf  ilirer  Hand  sitzendes  Kind  über- 
reicht. Hinter  dieser  Frau  kniet  eine  Vierte,  welche  die  Hände  ausstreckt,  als 
ob  aie  ihrer  Nachbarin  das  Kind  abnehmen  wollte.  Hinter  der  Entbundenen  kniet 
in  glachw  Stellung  wie  die  Frau  unmittellMr  vor  der  Letzteren,  d.  h.  nur  mit 
einem  Knie  die  Erde  In  riilireiid,  eine  Frau,  welche  den  rechten  Arm  der  Ent- 
bundenen mit  ihren  beiden  Armen  stützt.  Ihr  schlie»sen  sich  vier  hinter  einander 
etehende  Franen  an.  In  dnem  nnter  dieser  Darstellung  ungebraehten  Bildstreifen 
knieen  jederseits  fDnf  einander  zugekehrte  Göttergest&lten.  Die  beiden  Mittleren 
halten  beide  Hände  gen  Himmel;  die  acht  übrigen  halten  mit  der  einen  Hand 
einen  NilschlUsäel  hoch,  während  die  andere,  ebenfalls  einen  ^ilsclüUssel  haltende 
Hand  auf  ihrem  Schooase  mhi 

Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  Dr.  Steindorff  verdanke  ich  die 
Mittheilung  einer  altägyptischen  Entliindunp'^scene  (sowie  aucli  die  Erlaubnis», 
dieselbe  hier  zu  veröffentlichen),  welche,  wenn  sie  auch  mythisch  ist,  dennoch 
ebenfalls  einen  deutlichen  Begriff  davon  giebt,  wie  sich  in  damaliger  Zeit  die  bei 
der  Niederkunft  helfenden  Frauen  aufzustellen  pflegten.  Es  handelt  sich  nm  die 
Geburt  der  Begründer  der  fünften  Dynastie,  der  drei  Pliaraonen  Usrkaf  Sahurr 
und  Kekui,  welche  in  dem  Papyrus  Westcar  des  Berliner  Museums,  der  jius 
der  Periode  von  18ü0 — 1600  vor  Chr.  Geburt  stammt,  beschrieben  ist:  Die  Frau 
eines  Priesters  wird  Ton  Geburtswdien  befallen.  Verstört  verläest  der  Priester 
sein  Haus  und  begegnet  auf  der  Strasse  den  drei  Göttinnen  Isis,  Nephthys  und 
Seqf.  Diese  fragen  ihn,  warum  er  so  traurig  wäre.  Er  klagt  ihnen  sein  Leid, 
und  darauf  hin  begeben  sie  sich  mit  ihm  in  seine  Wohnung  und  verschliessen 
die  Thflr.  Dann  trrten  sie  zu  der  Kreissenden;  Nephthys  stellt  sich  hinter  ihren 
Kopf  (es  ist  nicht  gesagt,  ob  sie  sie  nnter  den  Armen  stützt),  Isis  stellt  sich 
ihr  gegenüber  (wobei  wir  wieder  an  die  obstetrix  denken  müssen),  und  die 
ll€0  entbindet  die  Priestersfrau.  Da  spricht  Isis  zu  dieser:  .Sei  nicht  stark  in 
ihrem  Leibe,  so  wahr  dn  Starice  heissL*  Darauf  kam  das  Kind  hervor  auf  ihren 
Annen,  als  ein  Kind,  eine  Elle  lang;  dann  wuchsen  ihm  die  Knochen.  Nachdem 
wuschen  sie  das  Kind  und  dann  schnitten  sie  seinen  Nubelstrang  ab  und  h-^ten 
es  auf  ein  Lager.  Es  erschien  darauf  eine  Schicksalsgöttin  und  sprach  eine  W  eis- 
eagong  ftir  das  Kind.  Die  drei  GSttinnen  begaben  sich  danach  von  neuem  aum 
Lager  der  Kreissenden,  stellten  sich  ebenso  auf,  und  unter  derselben  Beschwömngs- 
formel  der  Tsis  wurde  ein  zweiter  Knabe  geboren,  mit  welchem  ebenfalls  so  ver- 
fahren wurde,  wie  mit  seinem  Bruder,  und  in  gleicher  Weise  wurde  dann  noch 
gleich  der  dritte  Bruder  zur  Welt  gebracht. 

Die  eigentliche  Geburtsgüttin,  die  Entbinderin,  ist  also  die  Heqt,  eine 
Göttin,  welche  mit  einem  Frosch-  oder  Krötonkopfe  dargestellt  wird.  H})  sich 
hier  ein  Berührungspunkt  enthüllt  zu  den  oben  besprochenen  Beziehungen,  welche 
auch  heute  noch  nach  dem  Glauben  des  Volkes  zwischen  der  Kröte  und  der  Ge- 
b&rmutter  bestehen,  das  mnss  weiteren  Forschungen  überlassen  bleiben. 

Es  wird  dem  T^eser  schon  aufgefallen  sein,  dass  die  Stellungen  bei  der  Ent- 
bindung, soweit  wir  es  aus  diesen  Darstellungen  ersehen,  nicht  immer  die  gleichen 
gewesen  sind.  Wir  begegnen  der  Kreissenden,  wie  sie  auf  dem  Stuhle  sitzend 
niederkommt,  wir  treffen  die  Niederkunft  anf  dem  Bette,  und  Uer  gesellt  ridi 
noch  die  Hieroglyphe  hinzii,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  die  Geburt  zu  be- 
zeichnen hat;  diese  stellt  die  Kreissende  huckend  dar,  während  das  Kind  geboren 
wird.  Entweder  müssen  wir  nun  also  annehmen,  dass  mit  der  Zeit  der  Gebrauch 
hier  wechselte,  dass  also  in  Terschiedenen  Jahrhunderten  Terschiedene  Hethodoi 
gebrauchlich  waren;  oder  man  konnte  sich  auch  Torstellen,  dass  in  den  vornehmsten 
und  edelsten  Gesclilechtern  in  dieser  Beziehung  iindere  Sitten  herrschten,  als  bei 
dem  gemeinen,  niedrigen  Volke.  Vornehme  Damen  liess  man  vielleicht  auf  ihrem 
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Pnmkbrtte  niederkommen  oder  auf  dem  Stahl,  ganz  wie  sie  selber  es  wünsehen 

mochten.  Bei  dem  Volke  aber  im  Allgemeinen,  dessen  Lagerstätten  auch  gewiss 
ziemlich  dürftige  waren,  wird  wohl  die  Niederkunft  in  hockender  Stellung  stets 
die  gebräuchlichste  gewesen  sein.  So  würde  es  sich  dann  auch  einfach  erklären, 
dass  gerade  «ine  Qeb&rende  in  dieser  SteUong  als  Hieroglyphe  f&r  die  Gebart 
gewfiUt  worden  ist   

3()S.  Die  Entbindung  im  alten  Griechenland. 

Künstlerische  Diirstellungen  der  Niederkunft  aus  der  Zeit  rjps  antiken 
Griechenlands  und  Horns  sind,  soweit  des  Verfassers  und  des  Herausgebers 
Kenntnisse  reichen,  in  ausserordentlich  geringer  Anzahl  auf  ans  gekommen.  Es 
wurde  vorher  schon  eine  plastische  Gruppe  aus  Cypern  wiedergegeben;  ieh  glanbe 
aber  nicht,  dass  dieselbe  griechischen  Ursprunges  i^^t.  Sie  ist  ihrer  ganzen 
Erscheinung  und  Ausführung  nach  mit  grösster  Wahrscheinüchkeit  einer  vor- 
griechischen und,  wie  ich  glaube,  einer  phönicischen  Bevölkerung  zuzu- 
schreiben. Ss  hat  sich  aof  Cypern  aber  noeh  eine  zweite,  unfehlbar  eine  £nt- 
bittdang  darstelleode  Gruppe  gefiuid«!,  deren  ganzer  Habitus  dafür  spricht,  dasa 


Fig.  ans.  NIederksBft  ftaf  dem  Getiarstuhl:  antike  K«ttittlB«anppe  MU  Cypom. 

(HMh  Palma  di  Cetno/a.) 

sie  griechischen  Händen  ihre  Entstehung  verdankt.    Sie  wurde  von  dem  be- 
kannten Erforscber  des  alten  Cypern  Lifi(/i  Pttluui  <li  im  .I.ihre  1871 
in  Agios  Photios  entdeckt,  einer  Localität,  in  welcher  der  glückliche  Finder 
den  berühmten  Aphrodite-Tempel  zu  Golgoi  wieder  aufgefunden  haben  wilL 
In  dem  Werke  di  Cesnokts  heisst  es: 

.Bei  <1pni  n"trillichen  Kingan^e  dos  Teiniiols  zu  Agios  Photios,  zwischen  den  Preten 
und  zweiten  Reihen  grosser  viereckiger  BlOcke  oder  Postamente,  fand  sich  eine  andere  Art 
Ton  Totivopfergaben,  nftmlieli  kleine  steinerne  Orappen  von  Frauen,  welche  kleine  Kinder 
hielten  und  bisweilen  säugten,  von  Kühen  und  anderen  Thieren,  die  mit  ihren  Jungen  ähnlich 
dargenteUt  waten.  £ine  andere  übel  zugerichtete  Gruppe  besteht  aus  vier  Perionen,  von 
denen  die  eine  ein  neugeborenes  Kind  h&lt,  wUirend  die  Mutter,  auf  eine  Art  Stahl  biege- 
streckt  mit  Zagen,  die  notk  Ton  Wehen  Tetsenrt  sind,  am  Kopfe  Ton  einer  Dieaenn  imter- 
•tätst  wird." 

Eine  treue  Copie  dieser  Gruppe  wurde  im  Jahre  1875  durch  Bibb;/  der  Dubliner  ge- 
burt-shülf liehen  Gosellscbaft  gssendet,  welche  dieate  Object  für  so  wichtig  hielt,  dass  sie  es 
durch  eine  bildliche  Darstellung  zuerst  dem  wissenschaftlichen  Publikum  bekannt  gab.  A\ich 
erhielt  die  Edinburger  geburtshUlflicbe  Gesellschaft  im  Jahre  1678,  und  spfttor  die  Londoner 
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gleiche  Ge:>ell!^chaft  Copien.  Ebenso  ßndet  sich  die  Grui>pc  iu  heliotypischer  Darstellung  in 
dem  grossen  Prachtwerke.  «las  <//  Cemola  über  seine  im  Metropolitan  Museum  of  Art 
zu  New  York  befindlicho  Sammlung  verfiffentlicht  hat.  Es  heisst  dort  zu  Vohimo  I,  Plate 
LXVI,  fig.  436:  ,VotiTe  Ottering  of  calcareous  stone,  beight,  ia\j  inches;  leugtb,  11' 4  incbes. 
Foand  in  ilie  temple  (Golgoi).  Woman  in  ehildlmih,  «eated,  or  reoUniog,  on  a  low,  square 
chair,  withoiit  Imrk  (similar  to  those  usod  nt  tho  jiresönt  day  among  the  Cypriotos>.  The 
mother  is  lupported  by  a  female  figure,  of  wlucb  the  bead  i«  broken  off.  Another  feniale 
iignre,  likewiae  hMdlm,  ia  aqnnttad  nt  the  ftat  of  tiM  inTalid,  nnd  holda  the  nev-bom  babe* 
which  has  alao  been  gnattj  defnced.  The  whole  giovp,  thongh  rerj  nradi  woni,  vaa  «eil 
eeolptured.* 

Fig.  369  fQbrt  ans  diese  Gruppe  vor. 

Dass  es  sich  hier  wirklich  um  die  Dantellung  einer  Niederkunft  handelt, 
kann  durchaus  keinnm  Zw.  itV-l  imterlie'fien  unti  das  i>t  auch  von  den  Geburts- 
helfern in  Dublin  und  Edinburg  anerkannt  worden,  während  Seligmann,  sicher- 
lich mit  Unrecht^  diese  Deutung  angezweifelt  hat.  Zwar  ist  die  Gruppe  offenbar 
aiuserordeiitlicb  beecbidigt;  et  föhlan  die  K9pfe  der  beiden  helfenden  Frauen;  sie 
■^ind  in  der  Abbildung  nur  andputmii^sweise  ergänzt.  Allein  das  Bild  des  sich 
ziiriUklebnenden ,  von  einer  hinter  ilir  hetindlichen  Frau  unterstützten  Weibe.s, 
zwischen  deren  Schenkeln  eine  hellende  Frau  mit  dem  Neugebureuen  im  Arme 
nist,  ttaat  nach  meiner  Ansieht  gar  keine  andere  Dentnng  sn,  als  die  einer  so- 
d>en  Entbundenen. 

Wir  ersehen  hieraus,  dass  in  damaliger  Zeit  die  Cypriotinnen  auf  einem 
Stuhle  sitzend  niederkamen.  Ob  dieser  ein  gewöhnlicher  Sessel  oder  ein  Gebär- 
skohl  war,  mon  natürlicher  Weise  nnentsehieden  bleiben.  Interessant  ist  aber, 
daas  di  Cesnohi  schreibt: 

.Die  gegonwärtigen  cypriotiscben  Hebammen  besitzen  ähnliche  niedrige  Stühle,  die 
sie  bei  sich  tragen,  wenn  sie  zu  einer  ?^.ntbindung  gehen :  ich  habe  selbst  die  Nebenumständo 
gesehen,  wie  sie  auf  jener  (Jruppe  sich  zeigen;  sie  xttMU  noch  das  heutige  üebaren  treu  dar. 
Eine  Beifrau  kniet  hinter  der  (lebäronden  und  hillt  deren  Haupt  auf  ihitn-  Schulter;  rlio  Weh- 
frau, welche  vor  der  Hottenden  und  zwi^cben  deren  gespreizten  Scheukein  auf  einem  sehr 
tiefen  Schemel  sitzt ,  bat  eben  das  EUnd  heransgexogen  nnd  fallt  es  aaf  ihren  Armen.  Di« 
Stühle,  welche  ich  gesehen  habe,  und  besonders  der  eine,  welohpn  die  Reli;immc  von  T, iirnara 
nach  dem  Hause  unseres  Freundes  brachte,  haben  keine  Kissen,  aber  zwei  Arme,  und  der 
Sita  ist  swar  nieht  mit  einem  Lodie,  aber  mit  einer  eigMibllmliehen  mittleren  Fittte  ver- 
sehen,  offenbar,  um  die  Schenkel  >■>  weit  als  thunlich  aus  einander  halten  zu  können." 

l'ouqunillc  giebt  aus  Griechenland  eine  Abiiildung.  die  er  als  eine  Oe- 
burtsscene  deutet.  Auf  einem  ziemlich  hochbeinigen  Stuhl  ohne  Lehne  sitzt  mit 
zorOckgebengtem  Oberkörper  eine  Frau,  hinter  der  eine  andere  steht,  welche  sie 
im  Rücken  dnrch  Anlehnen  ihres  Körpers  stützt.  Dabei  scheint  die  Stehende 
die  Entbundene  unter  den  Achseln  zu  halten.  Vor  den  Füssen  der  letzteren  hebt 
die  Hebamme  das  völlig  nackte  Neugeborene  vom  Boden  auf,  während  eine  da- 
neben stehende  Fnra  die  ümhttllang  des  Kindes  bereit  hfilt  Zwei  and«»  Weiber 
beschäftigen  sich  damit,  aus  den  Sternen  unter  Vergleiehung  eines  Himmelsglobns 
das  zukünftige  Schicksal  der  Kindes  zu  enträthseln, 

£s  geht  auch  aus  den  hippokraitschen  Schriften  hervor,  dass  bei  den 
Griechen  die  Kreissenden  unter  gewissen  VerhSttnissen  anf  einen  Stohl  gebracht 
nnd  im  Sitzen  entbunden  wurden.  Ploss^*  hat  hierüber  in  seiner  Monographie 
berichtet.  Schon  Hippn/:rn(rs  si>riflit  davon,  dass  die  Gebärende,  wenn  sie  auf 
dem  Lasanon  nicht  sitzen  könne,  dann  auf  einen  Diphros,  d.  h.  einen  Stuhl  ge- 
braeht  werden  soU,  der  eine  znrfickgebogene  Lehne  nnd  einen  Sitzansschnitt  hat. 
Es  wurde  dort  angeführt,  dass  Lasanon  wahrscheinlich  einen  Nachtstubl  i^edeatet: 
dass  dagegen  Di|diros,  von  welchem  ausser  Ili)>}>(il;rafrs  dann  noch  Arfi  mldorus, 
DcUdianus  und  Moschion,  am  ausführlichsten  aber  iSuranius,  sprechen,  unzweifel- 
haft ein  eigentlicher  Qeb&r-  oder  Kreissstuhl  gewesm  ist. 

Wie  der  Gebftrstnhl  des  Soranus  beschaffen  war,  das  wurde  oben  bereits 
berichtet. 
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Wdcker  ist  der  Ansicht,  dass  die  Frauen  im  alten  Griechenland  auch 
bisweilen  in  knieender  Stellung  niedergekommen  sind,  jedoch  sagt  er  edbet,  dase 

er  dieses  nur  aus  einigen  Mytlien  und  Götterbildern  zu  vermuthen  wage.  Nun 
hat  Ploss  schon  darüber  Bedenken  ausgesprochen,  und  es  ist  allerdings  schwer 
zu  begreifen,  was  Welcker  veranlassen  konnte,  in  der  iSlarmorfigur  eines  knieenden 
Weibes,  weleh«  Blud  enf  der  Insel  Mikoni  entdedcte,  eine  niederkomroende  Ldo 
erkennen  zu  wollen. 


309.  Die  Eutbiudung  im  alten  Ilom. 

Auch  aus  den  Zeiten  der  Hötner  sind  uns  einige  wenige  Darstellungen  der 
Kiederkunft  erhalten.  Welcker  verweist  auf  ein  Bildwerk  in  einem  Colmnbarium, 
das  in  einer  Vigna  des  Cav,  Campana  vor  der  Porta  latina  steht.  Hier  ist 
eine  Gebärende  vorgeführt,  ans  welcher  das  Kind  sich  in  kräftiger  Haltung  herans- 
streckt.  Mit  Recht  fragt  Häser:  .Sollte  nicht  diese  Darstellung  dazu  dienen, 
als  Grabdenkmal  die  Todesart  der  Frau  zu  versinubiidlicheuir'  Das  ist  in  hohem 
Ghade  wshrscheinlieh  und  das  Bildwerk  erlangt  anf  diese  Weise  eine  eolttir- 
gesehichtlidie  Bedeatimg. 


Fig.  870.    Die  Oebart  dea  Kaisen  Titus. 
(DMkangVBiUd«  Im  Palast  dM  Titni  »of  dem  Bsqailia  In  Bon.)  (Ana  PUtt^n.) 


Von  Sichler  und  lieinhart  wird  ein  antikes  Deckengemälde  abgebildet 
(Fig.  370),  welche«  ans  dem  Palaste  des  Titus  anf  dem  Esqnilin  in  Bom  her» 
stammt  imd  die  Geburt  dieses  Kaisers  zum  Gegenstande  hat.    Das  Kind  soll  eben 

von  einer  knieenden  Dienerin  gebadet  werden,  während  ein  alter  Sclave  Wasser 
in  die  kleine  Wanne  giesst.  Die  hohe  Wöchnerin  li^t  halb  aufgerichtet  und  auf 
den  linkmi  Ellenbogen  gelehnt,  auf  ihrem  Bette.  Eine  stehende  Fran  hSlt  ihren 
ausgestreckten  rechten  Arm. 

Die  Copie  einer  ziemlich  s))iiten  römischen  Darstellung  von  der  Geburt 
des  Achilles  giebt  ßaumtibti  r  nach  einer  gewühnlich  als  BrunnenmQndung  be- 
zeichneten Mannortafel  des  capitolinischen  Mnsenms  in  Rom.  Die  uns  intens- 
siren<l>  Srene  zeigt  die  Thetis  auf  ihrem  Bette  sitzend,  die  Fllsse  auf  eine  breite 
Fu.ssbank  gestützt.  Nur  ihre  Hüften  und  Beine  werden  von  einpm  Gewände  um- 
hüllt; der  ganze  Oberkörper  nebst  dem  Bauche  ist  nackt.   Die  imke  Hand  ist 
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auf  das  Lager  gestützt,  die  nohtc  hat  die  linke  Brust  gefasst,  und  zwar  zwischen 
Zeigefinger  und  Mittelfinger,  bereit,  sie  dem  Kinde  darzunMchen.  Dieses  ruht  auf 
den  Armen  einer  kauernden  Magd,  die  es  eben  einer  Badeschale  enthebt  oder  es 
in  dieselbe  eintanehen  wilL 

MorgouUeff  giebt  nach  Visrnnfis  Beschreibung  des  Museo  Pia  Chmentino 
in  Rom  die  Abhlhhmg  eines  antiken  Reliefs,  welches  die  Ni»'<lerkunft  der  Alkmene 
mit  dem  kleinen  IlercuUs  darstellt.    Maryotdkff  schreibt  dazu  folgendes: 

,La  partnrante  wt  sar  nn  Iii,  ooveli^  mir  1«  flanc  prauche,  1«  denx  nuuiu  p«iideat 

«D  dehors  de  1a  coucho ,  (lorri.  ro  eile  est  une  aervante ,  qui  tiont  le  noaveaa-n«'  dans  se« 
ImM.  Vitoomtif  dam  son  commantaire,  fait  Tobservation  suivaate:  ,0n  voit  autour  du  lit 
pIudenrB  fmnmM  daiw  diffiSNOtM  »ttitad««;  quelques-unes  paraiiMiit  dM  Miiet,  qui  lui  rendent 
des  Boiii-  l'  iutres  aemblent  ^mnes  d'an  •entiment  qui  n'oBt  pa»  celui  du  pUuair;  oe  sont  lea 
deux  dornitiree  4  gaache  du  spectateur.  La  demiere  parait  continaer  &  tenir  «es  maine  dans 
une  oartaine  diapoaition  qui  annoncerait  qu'elle  avait  eu  les  doigfts  crois^,  geete  qa'on  regardait 
COmiM  funeste  aux  acoonohementa,  »elon  la  8ui>entition  de«  anciens.' 

,Tci.  il  est  certain  que  raccouchfnient  a  dü  avoir  Heu  dans  le  derul)itu8  lat*'ral  gauche 
et  que  l'enfant  a  et6  retire  par  derriäre,  comme  cela  se  fait  genäralement  en  Angleterre. 
C'flii  ee  qiM  pronve  ]»  pontum  m6me  de  Tenfint  dama  U  gnTiue  qnt  nom  npvodiiisoiis.* 

Wir  ersehen  aus  diesen  Darstellungen,  dass  die  romischen  Damen,  wenn 
auch  der  Gebiirstuhl  bekannt  und  in  manchen  Fällen  in  Anwendung  war.  doch 
gewiss  für  gewöhnlich  in  ihrem  Bette  niederkamen,  was  übrigens  auch  von  vielen 
alten  SchrinetotUem  beungt  worden  ist 
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L.  Die  Trenaung  des  Neugeborenen  von  der  Mutter. 


310.  Giebt  es  einen  Instiiut  in  der  Behandluiij?  der  Nachgeburtsperiode? 

Wenn  irgendwo  bei  primitiven  iStänimen,  die  auf  der  niedrigsten  Stufe 
meoKlilicher  Cultur  sich  befinden,  von  einem  Instincte  bei  der  Niederkunft  die 
Rede  sein  -soll,  ao  mflssie  sich  derselbe  in  der  aogenumten  Nachgeburtsperiode 
documentiren.  Muss  es  (\och  fiir  rohe  Völker  etwas  ausserordentlich  Ueber- 
raschendes  und  YerblüÜ'endes  haben,  zu  sehen,  dass,  wenn  nun  endlich  nach  allen 
Wehenschmeri^en  und  Anstrengungen  das  Kind  aus  dem  Mutterleibe  heraus- 
getreleii  ist,  ee  doeh  noch  immer  im  Znaammenhange  mit  seiner  Mutter  verbüßen 
ist.  Schon  liegt  das  Neugeborene  vor  der  Mutter  auf  dem  Erdboden,  aber  noch 
ftihrt  von  seinem  Nabel  der  so  absonderlich  ausyehende,  eigenthümlich  gallert- 
artige Nabelstrang  in  die  Geschlechtstheile  der  Mutter  zurück  und  liefert  ihr  den 
lunlgnifliGhen  Beweis,  dm  ne  immer  noch  nicht  das  Kind  ToQslftndig  loa  isfc, 
dass  es  immer  noch  innig  mit  ihr  zusammenhängt,  kurz,  dass  die  Niederkunft 
noch  nicht  vollkommen  beendet  ist.  Was  beginnt  nun  die  junge,  von  allen  den 
Ihrigen  verlassene  Mutter,  müssen  wir  uns  fragen.    Wartet  sie  ab,  bis  der  Mutter- 

 .  ^  knchen  Ton  selbst  ihren  KOrper  verlSsst 

^  und  bis  sie  fühlt,  dass  nun  die  Entbin- 

Fig.  371.  Bambus  M.sser  der  oraiig  B.  naa  iu      ^uuff  perfect  ijf'worden  ist,  odersucht 

Malkeca  zum  Durchschneiden  der  Xabelflollllir.         ■    ?      -i.  ü       -i         rj  i_ 

(Aua  ymmt/koH  st^.  BarMs^.)  Sie  bereits  vorher  ihren  Zusammenhang 

mit  dmn  Kinde  gewaltsam  zu  lösen? 

Wenn  wir  in  dieser  Beziehung  bei  den  Volksstammen  niederster  Cultur  «ne 
vollstiinrlige  üebereinstininujng  nachzuweisen  im  Stande  wären,  dann  müssten  wir 
es  natürlicher  Weise  t\ir  erwiesen  betrachten,  dass  hier  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  ein  instinetires  Handehi  Tor  nnserm  Angea  lie|^  Aber  aneh  luer 
müssen  wir  wiedenun  erklären,  dass  eine  solche  Uebereinstimmong  in  den  von 
den  Naturvölkern  in  Anwendung  gebrachten  Maassnahmen  sich  nicht  auffinden 
ifisst  Nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  bedienen  sich  dieselben  sehr  ver- 
schiedener Verfahrui^weisen,  so  dass  wir  Mso  auch  hier  wieder  nicht  berechtigt 
sind,  von  einem  Instincte  zu  reden. 

Allerdings  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  selbst  in  dem  höheren  Tliier- 
reicbe  ein  übereinstimmendes  benehmen  nicht  nachweisbar  ist.  Bei  den  Kühen 
und  Pferden  z.  B.  zerreisst  die  Nahelschnur,  indem  das  Junge  zu  Boden  fallt  oder 
das  Mutterthier  aufsteht;  das  junge  Schwein  tritt  auf  die  Schnur  und  zerrt  daran, 
l)is  sie  zerreisst;  bei  Haubthieren  frisst  die  Mutter  die  Nachgeburt  und  zerkaut 
den  Nabelstrang  bis  in  die  Nähe  des  Nabels, 

Jedenfalb  werden  wir  wohl  das  richtige  treffen,  wenn  wir  annehmen,  dass 
auch  in  diesem  letzten  Theile  der  Niederkunft  bei  dem  menschlichen  Wäbe  nidit 
der  Instinct  das  Handeln  leitet,  sondern  dass  auch  hier  Brauch,  Sitte  und  Ge- 
wohnheit, oder  auch  wohl  die  Noth  des  Augenblicks  die  jßichtschnur  abzugeben 
pflegen. 
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Sil.  Die  Dnrchtrennung  des  Nabelstranges  oder  die  Abnabelung 

des  Kindes. 

FOr  das  Leben  des  Kindes  ansserbalb  des  Mutterleibes  ist  es  nothwendig, 

dass  seine  Abtrennung  von  den  Nachgeburtstheilen  erfolgt,  welche  jetzt  fllr  das 
Kind  nicht  nur  überflüssiV ,  sondern  sogar  höchst  gefahrvolle  Anhänge  geworden 
sind.  Denn  wenn  die  Abtrennung  der  Nachgeburtätheile  unterlassen  wird,  so  kann 
es  einesthells  zn  Iel>ensgefahrliehen  Blutungen  kommen,  anderentheils  aber  wttrde 
sehr  bald  der  Mutterkuchen  einer  fauligen  Zersetzung  unterliegen,  und  die  Producte 
der  Füulniss  würden  als  ein  bedrohliches  Gift  in  den  Organismus  des  Kindes  über* 
geführt  werden. 

Wir  wollen  ftlrs  erste  davon  absehen,  ob  bei  dem  Neugeborenen  der  Nabel- 

strang  vor  dem  Abgange  der  Placenta  aus  dem  Mutterleibs  oder  erst  Linterher 
durchtreunt  wird,  und  ich  uiinlit»'  nur  daran  erinnern,  dass  es  wohl  nicht  sehr  zu 
verwundern  ist,  dass  man  Uberhaupt  dazu  kam,  eine  solche  Trennung  vorzunehmen. 
Musste  doch,  wenn  das  Kind  sowohl,  als  auch  der  Mutterkuchen  geboren  war, 
der  letztere  als  ein  sehr  überflüssiger  und  sehr  wenig  appetitlicher  Anhang  an  dem 
kindlichen  K;>r|>er  erscheinen,  zu  dessen  Abtrennung  der  lange  und  dünne  Nabel- 
strang um  tio  mehr  herausfordern  musste,  als  er  in  seiner  glasigen,  an  eine  Gallerte 
erinnernden  Beschaffenheit  den  Eindrack  hervorruft,  als  wenn  ein  einfitcher  finger- 
druck ausreichen  wflrde,  ihn  zu  zerstören. 

Bekanntermaassen  wird  bei  allen  civilisirten  Völkern  der  Nabelstraug  des 
Kindes,  bevor  man  dieses  von  der  Nachgeburt  abtrennt,  unterbunden,  d.  h.  es  wird 

in  einer  gewissen  Entfernung  von  dem    

kindlichen  KOrper  dn  BSndchen  fest  um  ^»  ^ 

den  Nabelstrang  geknotet,  um  nach  dem     W«.  8J2.  T»pp«r,  Ummt  dw  Orssr  8»m*ag 
i    ,       ]       \       ,  ,  .  ....       ia  MkUcoft,  »w  den  Stiele  dar  BCrtMD-PalBe  s** 

Durchschneiden   des   letzteren   eine    tur  „„j  mm  DunhachBtidM  4w  NalwtoekMr 

dajj  Kind  geluhriiche  Blutung  aus  büiueu         beauut.  (Au  r-w-ir-iu«  st*v*mt.  BmrMti.) 
GeAssen  su  verhindern. 

Das  Unterlassen  dieser  Unterbindung  des  Nabelstranges  vor  der  Dnrrh- 
treunung  würdf  inaTi  bei  den  heutigen  Culturvölkern  ganz  allgemein  der  Hebamme 
als  eine  schwere  Unterlassungssünde,  als  einen  dem  Strafgesetze  unterliegenden 
Kunstfehler  anrechnen.  Um  so  mehr  muss  es  uns  Wunder  nehmen,  wenn  wir  er- 
fahren, daas  dnige  der  wenig  dviüairten  Völkerstämme  von  dieser  Unterbindung 
keine  Ahnung  zu  haben  scheinen.  Bei  anderen  ist  sie  bekannt,  aber  ea  finden 
sich  in  der  Art  ihrer  Ausführung  mannigfache  Verschiedenheiten. 

Es  soll  in  den  folgenden  2mlen  dem  Leser  vorgeführt  werden,  was  wir  naeh 
den  Angaben  der  Reisenden  über  die  Art  und  Weise  wissoo,  wie  Iii  den  ver- 
scliit'denen  Viilkrni  die  Abnabelung  des  Kindes  vorgenommen  wird,  und  hierbei 
werden  wir  erkennen,  dass  häutig  selbst  bei  demselben  Stamme  nicht  stets  die 
gleiche  Methode  befolgt  wird,  sondern  dass  mehrere  Formen  der  Abnabelung  bei 
ihnen  in  gleicher  Weise  gebräuchlich  sind.  Ich  beginne  mit  den  im  Allgemeinen 
als  am  niedrigsten  auf  der  Stufetileitt  r  Tnenschlicher  (.'ivilisation  stehend  betrachtetMl 
Yolksstämmen,  mit  den  Australiern  und  Oceaniern. 


812.  Die  Abasbeiimg  bei  den  Oeeaniem. 

Am  Flinders  River  im  nordlichen  Australien  wird,  wie  Palmer  berichtet, 
von  den  Eingeborenen  die  Nabelschnur  ganz  nahe  an  dem  Bauche  des  Kindes  mit 
einer  Muschelschale  abgeschnitten;  eine  weitere  Pflege  und  Behandlung  derselben 
findet  aber  bei  ihnen  nicht  statt. 

Bei  den  centralanstralischen  Schwarzen  am  Finke  Creek,  nahe  der 
Mac-Donnell-K ette,  bindet  man  vor  der  Entfernung  der  Nachgeburt  um  die 
Nabelschnur  des  eben  geborenen  Kindes  einen  Faden,  sodann  schneidet  man  sie  au 
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der  AbbindiiiigwtflUe  mit  einem  Steine  durch  oder  trennt  eie  mit  den  Fingemägelu 

ab.  (Kempe.)  Diese  Angabe  stiiinnt  fast  ganz  fiberein  mit  den  Berichten, 
wolohe  JlooJcrr  aus  mehreren  Theilen  Australiens  einzog;  einer  seiner  Bericht- 
erstatter behauptet  ausdrücklich,  dass  die  australischen  Wilden  von  jeher  stets 
den  Nabelstreng  etwa  1 — 2  Zoll  vom  Nabel  des  Kindes  entfernt  mit  einem  Strang 
der  Moka  (zugerichteter  Flachs)  unterbanden  haben ;  dann  erst  wurde  der  Nftbd- 
sträng  auf  ein  Stück  Holz  gelegt  und  hierauf  ungefähr  einen  Fuss  vom  Körper 
des  Kindes  entfernt  mittelst  eines  scharfen,  geschliffenen  Steines  oder  einer  Muschel 
durchschnitten.  Derselbe  Berichterstatter  setzt  hinzu:  «Diese  Sitte  ist  nicht  erst 
durch  die  moderne  Civilisation  eingelUiTt,  wie  mehrere  Beobachter  angeben.* 
Die  scharfe  Muschel  (Pipi  oder  Katai)  wird  zu  diesem  Zwecke  besoncli  rs  ausge- 
wählt und  zugerichtet  und  auch  sorgfaltig  aufgehoben.  Der  Stein,  welcher  eben- 
falls zum  Durchschneiden  diente,  ist  ein  Tuhua  (Obsidian);  man  zieht  ihn  einem 
Messer  oder  einer  Seheere  vor.  AUnn  nach  Anaq^mdi  Hoeiher^s  irt  nnler  den 
australischen  Eingeborenen  die  lagator  irenigstens  nidit  aBganon  gebrSncUich; 
derselbe  sagt: 

,Die  Eingeborene  AuBtralieua  besprengt  und  best&ubt  das  Ende  de«  abgeschnittenen 
Nabelfltnngw  mit  ftinem  HolskohlenpolTer;  einige  bringen  an  der  Nabebdurar  keine  Ligatur 

an,  sondorn  roibon  das  Kndo  «lersolben  mit  Asche  und  bestäuben  m  mit  Ilolzkohle;  auch 
sagt  man,  dais  aie  in  dem  abgeichnittenen  NabeUtrangreate  einen  sogenannten  «Oberhand- 

anbruigen.* 

Etwas  Anderes  berichtet  Frejfehiei: 

,Der  Vat«r  des  Kindes,  das  soeben  zur  Welt  gekomnion,  erfas.st  dio  Nalifilsolinut .  die 
ein  anderer  mit  einer  Mnsohelaohale  durchschneidet;  dann  wird  die  Wunde  mit  einem  er- 
biteton  Felikna>  eder  Kftagnrabknoehen  gerieben.* 

Nach  allen  diesen  Beriehten  kennen  also  schon  die  Australier  die  Ter* 

schiedenen  Methoden  zur  Verhütung  der  Blutung:  die  Anwendung  ein&chor  Styptica 
(Asche  und  £oble),  die  Knotenedüingong  und  die  Application  tod  EStsEe  und 

Keibung. 

TJeber  die  Frauen  der  Maori  auf  Nen-Seeland  erfahr  floojber,  dass  sie 
stets  in  der  Einsamkeit  gebiren  und  keine  Hülfe  haben  weder  zur  Durchtrennung 

des  Xabelstrangos  noch  zum  Beseitigen  der  Phicenta.  Auch  Xirkolas  sagt,  die 
Gebärende  schneide  die  Nabelschnur  seihst  und  nach  Bieffenbaclt  geschieht  dies 
dner  Mnsehd;  der  flblen  Behandluugs weise  dar  Nabelsehniir  sebreibt  dearselbe 
das  häufige  VorkoDunen  der  NabdbrQdie  zu.  Nach  Futike  wird  der  Kabd- 
sträng  niemals  unterbunden,  sondern  nur  «reknotet.  Audi  die  Neu-Britannie- 
r innen  knüpfen  nach  Danks  die  Nabelschnur  in  einen  Knoten,  bevor  sie  sie 
durchschneiden. 

Bei  dm  Doresettf  einem  Papua -Stamme  auf  Neu -Guinea,  wird  der 

Nabelstrang  mit  einem  zugeschärften  Stück  Bambusrohr  durchschnitten,  {v.  Bosen- 
herg.)  Ueberhaupt  ist  der  Bambus  in  der  Südsee,  wo  er  so  vielfache  Verwendung 
im  Technischen  findet,  auch  zu  solchem  Zwecke  sehr  allgemein  an  Stelle  des 
Messers  oder  einer  Seheere  im  Gebrauch. 

Solch  Bambusstück  benutzen  auch  die  Hebammen  auf  der  zu  den  Neu- 
Hebriden  gehörigen  Insel  Vate.  Die  Durchtrennung  tindet  3  Zoll  von  dem 
Kinde  statt  und  der  Nabelschnurstumpf  wird  weder  unterbunden,  noch  auch  ein- 
gehüllt. (Jamieson.) 

Ein  Hamlnisstück  dient  auch  in  Neu-Caledonien  zur  Durchschneidung  der 
Nabelschnur,  aher  manche  Hebammen  bedienen  sich  hierzu  auch  einer  Muschel, 
Nach  ViHSüH  S  Angabe  durchtrenuen  sie  die  Nabelschnur,  bevor  noch  die  Tlacenta 
geboren  wurde. 

Auf  den  Marquesas- Inseln  aber  wird,  wie  Karl  von  den  Steinen  kürz- 
lich der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  berichtete,  der  Nabelstrang  nicht 
mit  einem  Bambusstück  durchtrenut,  sondern  mit  einem  Messer  aus  Stein,  weil 
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das  entare  %a  tehr  scliniene.   Bei  den  Kind«rn  der  ffihiptliuge  aber  wird  der 

Nabelstrang  überhaupt  nicht  durchschnitteiit  sondern  der  Qrowinntter  liegt  die 
Verpflichtung  ob,  denselben  mit  den  Zähnen  zn  durchbeissen. 

Aul'  den  Sand  wichs -Inseln  hält  sich  der  Mann  gewohnlich  in  der  Nähe 
der  Entbnidnngslitttto  auf,  in  welcher  aeine  Fran  niederkommt;  sobald  er  beoaeli' 

richtigt  wird,  dass  das  Kind  geboren  ist,  eilt  er  hinzu  und  schneidet  mit  einem 
scharfen  Stein  etwa  einen  Fuss  vom  Nabel  des  Kindes  entfernt  die  Nabelschnur 
ab.  Lattgsdorfl\  weicher  dieses  berichtet,  sah  dort  viele  Menschen  mit  grossem, 
bervoij^ewdlbtein  Nabel,  einem  Nabelbmche  gleidi.  Er  ghnbt,  daaa  dieses  die 
Folge  lat  Ton  der  Art,  wie  man  dort  den  Nabelstrang  liehandelt.  Der  Nabel» 
schnurrest  wird  nämlich  in  einen  Knoten  geschlungen  und  bleibt  an  dem  Kinde 
solange  ungeschützt  hängen,  biä  er  von  selber  abgestossen  wird. 

Wfihrend  man  ftlr  gewöhnlich  eine  zu  kurze  Abnabelung,  d.  h.  eine  Durch- 
schn^dang  der  Nabelschnur  an  nahe  an  dem  kindlichen  Körper  för  die  spStere 
Entstehung  eines  Nabelbruches  verantwortlich  macht,  soll  hier  das  Utberraaass 
im  entgegengesetzten  Sinne,  das  Belassen  eines  besonders  langen  Stückes  der 
Nabelschnur  an  dem  Leibe  des  Neugeborenen  zu  dem  gleichen  Ergebniss  fuhren. 
Das  iat  eine  Hypothese,  die  noch  einer  genaueren  Prttfiing  bedarf. 

Englische  Missionare,  welche  Tahiti  in  den  Jahren  1796 — 98  besuchten, 
sagen  aus.  dass  dort  die  Frauen  allein  niederkamen,  ohne  dass  Jemand  zu  ilirer 
Hülfe  bereit  iät.  Sie  durchtrennteu  dann  auch  selber  die  Nabelschnur  des  Kindes 
nnd  zwar  3  Zoll  von  dem  KSrper  des  Letafeeren;  ▼orber  aber  unterbanden  sie  die- 
selbe. (Moreau.) 

Von  den  Viti-Inseln  berichtet  Blyth ,  dass  die  eingeborenen  Hebammen 
daselbst  mit  der  Durchschneidung  des  Nabelstrauges  zu  warten  pflegen,  bis  auch 
die  Nachgeburt  m  Tage  getreten  ist  Dann  nehmen  m  dui  Dnrdisdineidung  mit 
einer  Mnachelschale  Tor.  Das  fStale  Ende  wird  niemak  unterbunden,  sondern  es 
wird  nur  locker  in  em  Stück  von  einheimiscliem  Zeug  eingewickelt.  Bisweilen 
linden  aus  diesem  nicht  unterbundenen  Ende  Blutungen  statt,  aber  es  werden  keine 
Versnche  gemacht,  dieselben  za  stillen.  Die  EMMmmen  TodasMn  sieh  ein&ch 
darauf,  daas  durch  die  HttUskriifle  der  Natur  diese  Nsbdblutung  Ton  selber  inm  Still- 
stände konmien  würde,  r^K^mmm^^mmmmßmmmmHtmimKmmtmmmmimmmmmmmß^ 
und,  wie  sie  behaupten,    ^^^^^^^^^^^7^^^^  -  '  .wy^^^^v^m.^ 

Imben  derartige  HSmor-  ^  ^  miaunm  Mohw  da  Oraag  Uat^a  in  HaUoca  xiim  Durch- 
rbagien  niemals  einen  «rfMi^—  tmt  M^belMluMtr.  (Au  Vim^kmm  stntm».  SmrM»^.) 

tödtlichen  Ausgang. 

Auch  auf  den  kleinen  Inselgruppen  des  alfurischeu  Meeres  ^i^l^ 
Bambus  bei  der  Durchtrennung  des  Nabelstranges  eine  grosse  Rolle.  Wir  treffen 
ihn  fiut  anfallen  diesen  Inseln  an,  und  von  Bnru,  Eetar,  Ambon,  den  Uliase-, 
Tanembar-  und  Timorlao-Tnseln  und  dem  Habar- Archipel  erfahren  wir,  dass 
dieses  Stück  Bambus  scharf  sein  mu.ss.  Auf  der  Insel  Keisar,  sowie  auf  Romang, 
Teun,  Dania,  Nila  und  Serua  benutzt  man  eine  Bambushülse,  auf  den  Watu- 
bela-Inseln  ein  Stück  Palmenholz,  und  auf  Seranglao  und  Gorong  ein  Stück 
einer  jungen  Gabagaba  oder  die  Rinde  von  Sagu-Kippen.  Di^^  Al)trennnng  sclieint 
hier  meistens  erst  vorgenommen  zu  werden,  nachdem  der  Mutterkuchen  zu  Tage 
getreten  ist;  von  Buru,  den  Watubela-,  Keei-,  Tanembar-,  Timoriao-, 
Lnang-  und  Sermata-Inseln  wird  dieses  direct  angegeben.  Von  einer  Yor- 
herigen  Unterbindung  des  Nabelstranges  erfahren  wir  nur  von  Buru,  Ambon 
und  den  Uliase-Inaeln;  auf  diesen  letzteren  benutzt  man  zu  diesem  Zwecke 
Ananasgam. 

IHe  Abtrernrnng  wird  auf  Leti,  Moa  und  Lahor  8  cm,  auf  den  Keei- 
Inseln  4  cm  nnd  a«  den  Watabela-Insdn  1—2  cm  Tom  kindlichen  Körper 

entfernt  vorgenommen. 

Auf  den  Uiiase-Inseln  nnd  Ambon  legt  man  auf  die  Nabeiwuude  blut- 


Digitized  by  Google 


198 


L.  Die  TNOBoiig  das  NeogeboraiMA  tob  dar  Hattor. 


stillende  Mittel:  Kalk  und  Eang,  wuth  wohl  einen  Unuchlag  von  Curcama  longa 
unrl  Muskatnuss;  auf  den  Luang-Serniata-Inseln  benutzt  man  hierzu  feingekaute 
Wurzeln  und  Blätter,  auf  den  Babar-lnselQ  einen  Brei  von  feingestampften  und 
warm  gemachten  Sirih-Blättem,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  Kalapa-Oel  und  auf 
Eetar  nasses  Sagomehl  mit  verfanltem  Holz. 

Auf  den  Seraiiglao-  und  Gnrong-Tnschi  wird  das  Neugeborene  mit  der 
Placenta  in  lauwarmem  Wasser  gewa.schen.  Auf  den  Aarn-lnseln  wäscht  man 
sogar  ausser  dem  Kinde  auch  noch  die  Mutter  mit  lauem  Wasser,  bevor  man  die 
Drarelitraiurang  des  Nabdstranges  vornimmt.  Auch  hier  wird  die  Durchtrennang 
mit  einem  Stückchen  Bambus  ausgeführt.  {Rihhr  )  Auf  den  Babar- In^^eln  wird 
vor  dieser  Waschung  und  Abnabelung  erst  das  Kind  von  dem  Vater  durch  Auf- 
heben von  der  Erde  anerkannt.  Als  Badewasser  tür  das  Kind  beuutzt  mau  aut 
Eetar  knes  Wa«wr  wm  KakpapSehaleii  oder  ans  Bambiis,  und  auf  Keisar  wird 
es  nach  dem  lanen  Wasserbade  mit  feingekauten  Wurzeln  von  Acorus  terrestris 
bestrichen ;  auf  beiden  Inseln  wird  ebenftüls  erst  nach  diesen  Procednren  der  Nabel- 
straog  durchgeschnitten. 

Ein  eigenthflnüiches  Verfiüuren  herrscht  auf  den  Inseln  Leti,  Moa  und 
Lakor:  wenn  das  Kind  geboren  ist,  so  dreht  es  die  Frau,  welche  es  in  Empfang 
genommen  hat,  dreinjal  links  um  die  Placenta  herum,  in  der  Absicht,  wie  behauptet 
wird,  um  die  Athnuiug  bequem  zu  machen.  Es  li^t  auf  der  Hand,  dass  hier- 
durch eine  Torquirung  der  mbelstrai^blutgefSsse  bewirkt  werden  muss;  wir  haben 
hier  also  eine  unbewusst  ausgeführte  Blutstillungsmethode  vor  uns.  Danach  wird 
das  Kind  gebadet  und  erst  nach  der  Geburt  der  Pkcenta  abgenabelt. 


S13.  Bie  AbnabeliiBg  In  Afliea« 

Die  snletst  genannten  Inselgruppen  haben  uns  schon  nach  Asien  hinfiber^ 

geleitet. 

Von  den  Sulanesen  berichtet  Riedel^  dass  dort  die  Nabelschnur  mit  einem 
Fadea  unterbunden  und  mit  einem  Bambosstfick  abgeschnitten  wird.  Auf  die 
Wnnde  legen  sie  ein  Cataplasma  aus  feingestampftean  Kon  (Gurcuma  longa), 

Bana  (Zingiber  officinale)  und  Bawabote  (Allium  cepa). 

Nach  Melfridi  wird  der  Nabelstraug  in  Kroe  auf  Sumatra  zuerst  mit  einem 
Faden  oder  mit  der  Faser  einer  Harami  genannten  Pflanze  unterbunden  und 
darauf  abgebissen,  bisweilen  aber  auch  mit  einem  Bambusmesser  durchtrsnnt.  Auch 
hier  bedeckt  man  die  Wunde  des  Stumpfes  mit  feingeriebener  Cnrrumn. 

Auf  Java  gebrauchen  die  Hebammen  bei  dem  Durchschneiden  der  Nabel- 
schnur stets  nur  Bambusmesser.  (Koegcl) 

Bei  den  Minkopies  auf  den  Andamanen-Inseln  wurde  die  Nabelschnur 
bis  vor  Kurzem  mit  Hülfe  einer  Cyrene-Muschel  durchschnitten.  NeutTdin'^s  aber 
benutzen  sie  zu  diesem  Zwecke  ein  Messer.  {Man.)  Ein  Brahmanensträtiing,  welcher 
1858  zu  diesem  äusserst  rohen  Volke  floh  und  längere  Zeit  unter  ihm  lebte,  giebt 
ausdrücklich  an,  dass  bei  demselben  der  auf  Fingerlbige  abgeschnittene  Nabelstrang 
nidlt  unterbunden  wird.    Auch  J(ujor  berichtet: 

.Unter  den  Andamaneaen  schneidet  die  der  Gebärenden  helfende  Frau  die  .Nabel* 
■ehmr  mit  «ner  scharftn  Kaate  einer  MnMhelsdiale  ab;  von  der  Nabelschnur  bleibt  ein 
Stock  von  6  Zoll  Länge  loiOcikj  die  üntsdnadnug  geschieht  mit  Bindfaden  * 

Auf  den  Philippinen  nehmen  nach  Schadenberg  die  Etas  die  Nabelschnur- 
durchschneiduDg  mit  einem  Bambusstuck  vor;  die  Negritas  bedienen  sich  ausser- 
dem aber  auch  wohl  einer  Austemsohale  oder  eines  scharfen  Sternes. 

Nach  Jai/or  wird  bei  der  sttdindischen  Sdavenkaste,  den  Vedas.  die 
Nabelschnur  von  der  Mutter  seihst  mit  einem  Rohrmesser  durchschnitten  und  danach 
geknotet.  Bei  der  1' ulajer^tSclavenkaste  in  Malabar  wird  die  Nabelschnur  mit 
einem  Messer  oder  einem  Bambus-Spliss  durchtrennt  und  mii  einem  Faden  unter- 
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banden.  Bei  den  Badagus,  einem  Volke  im  Nilgiri- Gebirge,  wird  die  Nabel- 
sclurar  nit  beliebigen  Faden  gebtuoden  und  mit  eineni  Reeinnener  donsh" 

schnitten.  Die  Naak  oder  Naya-Karumbas  im  Nilgiri-Gebirse  unterbinden 
den  Nabelstrang  und  dnrchachneiden  ihn  mit  einem  Meooer  oder  nüt  einem 
scharfen  Bambuaspahn. 

Eine  andere  Angabe  ans  Sfid-Indien  ohne  nShere  Beseiehnung  des  Volke- 
Stammes,  also  auch  wohl  die  besser  sitnirten  Klassen  dasdbat  betreffend,  Terdankmi 
wir  Shortt: 

,Die  Hebammen  besorgen  dort  das  Abnabeln  erst  nach  dem  Austritt  oder  der  Aus- 
ziehong  der  Placenta :  zuerst  wird  da«  Kind  zur  Vornahme  dieser  Procedar  auf  ein  Maträtzcben 
gelegt,  dann  vier  Zoll  vnni  Nab«l  des  Kindes  entfernt  um  den  Nabelstrang  ein  Läppchen 
gewunden,  hierauf  die  Nubolsi  hnur  an  der  Placonta  -  Seite  mit  einer  Kornsichel  /.erschnitfen 
und  das  bchnitteude  mit  verbrannten  Läppchen,  mit  schwarzem  Papier  oder  mit  Asche  und 
Wewer  bedeekt- 


MarshaU  berichtet  von  den  Todas:  „Der  Kabelstrang  wird  auf  einem 
untergelegten  Stttck  Holz  mit  einon  Messer  dorchtrennt.''  Unterbindung  ist  un- 
bekannt. 

Ueber  die  bei  den  Hindu  herrschenden  Gebräuche  si^  Sintaram  Sttkt- 
hankar:  Der  Nabelstrang  wird  2  Zoll  von  dem  Nabel  entfernt  mit  einem  Messer 
durchschnitten  und  der  Stumpf  wird  dann  mit  etwas  Moschus  eingerieben.  Darauf 
wird  er  mit  einem  baumwollenen  Faden  unterbunden,  und  dieser  Faden  wird  locker 
um  den  ilals  des  Kinder  geschlungen  und  bleibt  hier  liegen,  bis  der  Nabelschnur- 
rest eingetrocknet  ist  nnd  sich  von  dem  K5rper  des  Kindes  losgelOst  hat.  Dieses 
Abfallen  des  Nabelschnurrestes  findet,  wie  bei  den  Kindern  unserer  Kasse,  nach 
.'»-  -7  Tagen  statt.  Dann  wird  der  Nabel  mit  einem  einheimischen  Zahnpulver- 
präparat  bedeckt  und  oben  aut  ein  Kupferstück  gelegt  und  mit  einem  Zeugstück, 
das  rings  nm  den  Leib  gelegt  wird,  befestigt  Dies  geschieht,  nm  Nabelbrfichen 
Tonrabmgen. 

TJeber  die  Abnabelung  bei  den  wilden  Stam- 
men von  Malacca  hat  Utevens  interessante  An- 
gaben gemacht.  Die  Nabelschnnr  wird  so  weit 
entfernt  vom  Körper  des  Kindes  unterbunden,  »liss 
das  stehenbleibende  Stück  bis  zu  dem  Knie  herub- 
reicht.    Die  Durchschneidung  kann  irgend  eine  _ 

FnoL  Tomehmen;  ee  wird  sn  diesem  Zweek  aber  ^m<»MaAAAAamaä:x3SSS3^^ 
eine  Unterlage  von  weichem  Juletong-Holze  ver- 
wendet, weiche  Potong  Pusat  genannt  wird. 
Man  darf  zum  Durchschneiden  kein  eisernes  VVerk- 
seng  benntzen.  Frfiher  nahm  man  eine  weisse 
Schnecke,  jetzt  werd«l  Bambu.smesser,  Seniilow  , 

genannt,  oder  Messer  aus  dem  Blattstiele  der  Ber-  ;^^^^J^^^W^Ä?y^^^^^^2--^ 
tam-Palme,  Tappar  genannt  (Fig.  372),  von  den  Fig.  374.  smee  Kärr.  aisenfömige  o«- 
Orang  Seraang  verwendet.    Anch  die  Orang  rfitbe  von  hou  von  den  HAMMnen  der 
i>  -    .1       i_L     n     1  /cf^ani\      i  L    Orang  Siiiaoi  In  Mal»««» suiDanili- 

benüa  benutzten Bambusniesser  (iTig.dil),  welche  nhnelSen  der  Habeliohnv  «ad  am  Avf- 

die  Form  eines  groesen  Tranchimiessers   haben,  malen  der  Zaobenraitar  auf  die  Bnmbot- 
Aber  auch  grosse  hSherne  Messer  (Fig.  373)  wer-       (^S'XÄ^iSIlS.  aSS».) 
den  von  den  Orang  Kutan  verwendet 

Am  eigenthttnüichsten  sind  die  Lastramente,  mit  welchen  die  Orang  Sinnoi 
die  Nabelschnur  durchtrennen.  Sie  sind  aus  Holz  geschnitzt  und  haben  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  sclnnabMi  Fuchsschwanzsäge  (Fij^.  374).  Das  hölzerne 
SSgenblatt  ist  durch  einen  schmalen  Talon  mit  dem  zierlichen  ünti  verbunden 
nnd  tragt  anf  der  Unterseite  eine  doppdte  Reihe  Ton  Sigeaihnen.  Diese  Ge- 
rftthe  heissen  Smee  Karr  und  sie  werden  von  der  Hebamme  auch  benutzt, 
nm  die  Zaubermnster  auf  die  BambusgefSsse  (Chit-nort)  aufzutragen,  ans  welchen 


Digitized  by  Google 


200 


L.  Die  Trannimg  dM  N«ng«boMBan  tmi  dar  Motiar. 


die  Menstruirenden  gewaschen  werden.  Bei  den  Orang  Laut  misst  die  Heb- 
amme drri  Breiten  des  BambvumoaaerB  von  der  Nabelschnur  von  dm  Kinde  ana 
ab  und  unterbindet  hier;  das  entapriolit  dreimal  der  Breite  ihrea  Ifittelfingeri. 

Nach  der  Geburt  des  Kindes  durchschneidet  das  Weib  auf  Formuäa  die 
Nabelsebmir  eineii  Zoll  vom  KSrper,  mterbnaden  wird  dieselbe  aber  nidii 

Bei  den  Ainos  wird  die  Nabelschnur  nur  dann  von  der  jungen  Mutter  selber 
durchschnitten,  wenn  sie  zufallig  ihre  Entbindung  allein  durchgemacht  hat.  Sind 
weibliche  Personen  um  sie,  so  Ubernimmt  eine  derselben  diesen  Dienst;  womöglich 
aber  eine  der  nldielen  Verwandten,  selbst  wenn  diese  noch  nnverheirathet  sein 
sollte;  Manner  thon  dies  niemals.  Man  bedient  sich  dazu  eines  gewöhnlichen  Messers, 
welches  aber  allein  zu  diesem  Zweck  gebraucht  und ,  da  nicht  jede  Familie  im 
Besitze  eines  solchen  ist,  von  einem  Hause  ins  andere  ausgeliehen  wurde.  (Scheube^.) 
Von  einer  anderen  Seite  erfahren  wir,  dass  die  Ainos  die  Nabebdbnor  bis  anf 
die  Länge  von  4  Zoll  abtrennen;  und  ein  dritter  Berichterstatter  sagt:  ,Nach- 
d  em  der  Strang  durchschnitten  worden,  wird  eine  Schlinge  nm  denselben  gelegt* 
{Engelmann.) 

Nach  den  Anssagen  des  japanisehen  Geburtshelfers  Mumunintu  heiiehtefe 

V.  Siehold,  dass  dort  sogleich  nach  der  Geburt  des  Kindes  der  Nabdstrang  in 
ziemlich  ühiilirbtT  Weise  abgeschnitten  wird,  wie  bei  uns  in  Europa,  aber  man 
ist  im  V  olke  der  Meinung,  dass  Eisen  hierzu  nicht  benutzt  werden  dürfe,  wdl  ee 
einen  schidlichen  Einflnss  ana&be.  Deehalb  bedient  man  sieb  zn  diesem  Zweck 
anderer  seharfer  Gegenstande  aas  Bambus  oder  Holz,  oder  eines  Porzellanscherbens. 
In  reichen  Familien  nimmt  man  auch  Instrumente  aus  edlem  Metall.  Die  Heb- 
ammen biuden  die  Nabelschnur  an  die  Hüfte  der  Gebärenden,  weil  sie  fürchten, 
dass  die  Nachgebart  sonst  wiederum  zurücktreten  könne. 

Kangawa  sagt,  dass  die  Nabelschnur  in  Japan  3—4  Sun  (d.  i.  0,32  bis 
0,44  englische  Fuss)  vom  Nabel  abgeschnitten  werden  solle.  Nach  Scheuhe^^ 
Angabe  geschieht  jetzt  die  Abnabelung  durch  die  Hebamme  folgender- 
maassen:  Eine  doppelte  Ligatur  von  rohem  Hanf  wird,  drei  Zoll  vom  Nabel  ent- 
fernt, um  die  Nabelschnur  gelegt  nnd  diese  mit  einer  Scheere  durchschnitten; 
dieselbe  wird  mit  Galläpfelpulver  bestrent  nnd  in  Papier  eingewickelt. 

In  China  schneidtf  man  iu  der  Regel  die  Nabelschnur  mit  einer  Scheere 
durch.  Wemi  aber  das  Kind  scheintodt  geboren  wurde,  „was  sich,  wie  es  in  der 
Ton  V.  Marthta  Obersetaten  Abhandlung  heisst,  lafnulen  bei  strenger  Winter- 
kalte ereignet*,  so  wird  eine  besondere  Art  der  Nabelsehnnrdarehtrennang  vor- 
geschrieben : 

aMan  wickle  dann  das  Neugeborene  unverzüglich  in  gewärmte  Laken;  hierauf  muas 
man  Flqrfer  sammiiMiUfollen,  MlUgM  in  Hanfitl  tanehan,  m  aaifladen  und  den  Kabel  des 

Kindos  damit  abbrennen.  Durch  diesea  Vorfahren  zieht  sich  dio  Hitze  de.s  brennenden  Papiers 
durch  den  Nabel  des  Kindes  in  dessen  Magen,  seine  Lebensgeister  werden  erw&rmt  und  da« 
EiaA  ftagt  aa  lo  leben.* 

Das  Brennen  des  Nabelstrangendes  wird  hier  in  einer  ganz  anderen  Abeicht 
vorgenommen,  ab  beispielsweise  in  Jerasalem,  wovon  ich  später  zu  be- 
richten habe. 

Der  chinesische  Arzt  in  Peking,  welcher  Herrn  Professor  Grube  Aus- 
kunft ertheilte,  sagte  ihm,  dass  wenn  das  Kind  geboren  sei,  der  Nabelstrang  dee- 

selben  mit  einem  zur  Rothgluth  erhitzten  Stäbchen  von  Eisen  durchtrennt  werde. 
Der  chinesische  Name  für  dieses  Geräth  heLsst  auf  deutsch  rot hgltihendes 
Essstäbcheu.  Nach  diesem  Namen  und  nach  der  von  dem  Arzte  gegebeneu 
Besdurdbnng  hUt  ee  Grube  fttr  sehr  wshrseheinlieh,  dass  dieses  eiserne  GerAlh 
znr  Diircbtrennung  der  Nabelschnur  die  gleiche  Form,  wie  die  Essstäbchen  besitze. 

Nach  der  Geburt  der  Placenta  lunbindHt  in  Cochinchina  die  Hebamme 
mit  einem  trockenen  Faden  (Seide,  Aloe  oder  was  sich  eben  für  Faserstoff  im 
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Haas«  der  Gebärenden  vorfindet),  den  Nabektraug  1  cm  vom  Nabel  entfernt, 
aUerdbgt  nicht  immer  gerade  mSbr  sorgsam,  und  durch  wiederholte  Pression  dringt 
ne  Minen  Inhalt,  da8  Blut  und  die  Wharton'sche  Sohie,  auf  eine  Länge  von 
15  cm  nach  der  Placenta-Seite  sorüok.  Das  Dnrchtrennen  schildert  dann  Mondien 
wie  folgt: 

•Qnaofl  le  d^goigement  du  eordon  Im  Minble  mfBMuit,  eile  le  oonpe  A  petits  conpa  et 

en  sciant,  avec  sa  laoM  do  bainbou,  voir  mt'me  ä  la  ri^ioiir  avt^c  un  tesson  <lo  porcoluine. 
Ell«  pose  alon  ven  la  moitiö  de  la  longueur  de  la  partie  restante,  c'ett-4-dire  4  ti  oa  7  cen- 
timftteei  da  nombril,  vne  Ugatnre  de  ill  neu  oM,  «DtortUle  tont  le  oordon,  18  k  15  ceati- 
metres,  dans  im  tnorceaa  de  papier  cbinois,  cir^  oa  verni,  passe  aatoor  des  nias  de  reniiuit 
une  petite  bände  d't'toffe  qui  »e  noue  par  devant  pour  assujettir  le  tout.* 

Bei  der  ansäsjjigen  Bevölkerung  Ost-Turkestaos  schneidet  mau  die  Nabel- 
Bcluinr  genau  in  der  halben  Körperlänge  des  Kindes  ab.  (SMaginiweit.)  Bei 
den  Mongolen  wird  dieselbe  TMuh  Prschetodtski  mit  einer  dünnen  Darmseite  zu- 
gebunden. In  Kamtschat  ka  wurde  sie,  wenigstens  zu  den  Zeiten  Steiler  Sy  mit 
Zwirn  von  Nesseliaden  unterbunden  und  dann  mit  einem  steinernen  Messer  durch- 
schnitten. 

Von  den  im  Südosten  des  asiatischen  Russland  nomadisirenden  Kal- 
mücken wird  berichtet  (Klemm),  dass  eine  Frau  die  Nabelschnur  auf  einem 
Bretteben  mit  einem  Messer  durchschneidet,  welches  ihr  als  Eigenthum  verbleibt; 
nnd  KnM  sagt  Ton  denselben:  .Sobald  das  Kind  geboren,  wird  die  Nabelschnur 
nnterbnnden  nnd  abgeschnitten." 

Ebenso  kurz  äussert  sich  Mfyerson  über  die  Kalmückinnen  in  Astrachan: 

aEioe  aite  Kalmückin,  die  lich  Hebamme  nennt,  oder  in  Ermangelung  dieser  die 
Motler  lelbik,  lohneidet  die  Nabebehnar  aiit  irgend  euiem  eohaeideBdeB  W^nenge  ab.* 

Von  den  tatftrisehtn  Hebammen  daselbst  sagt  derselbe  Aotor  nnr:  «Ist 
der  Fötus  erschienen,  so  schneiden  sie  die  Nabelschnur  ab.* 

Bei  den  Tataren,  Kurtinen  und  Armeniern  des  Kreises  Schoruro- 
Daralagesk  im  Oonremement  Eriwan  wird  dem  Kinde  nnmittelbar  nach  der 
Öeburt  die  Nabelschnur  mit  einem  wollenen,  bau  tu  w  ollenen  oder  seidenen  Faden 
unterbunden,  und  dann  wird  sie  durchschnitten,  gleich^liltif?.  ob  die  Nachgeburt 
schon  herausgekommen  ist  oder  nicht.  Das  Durchschneiden  wird  bei  den  Tataren 
nnd  Knrtinen  mit  einem  gewShnliehen  oder  einem  RariimesBer,  \m  den  Armeniern 
mit  einer  Scheere  vollzc^(en.  (Organi.yanz.) 

In  Arabien  kommen  die  gemeinen  Franen  allein  nnd  ohne  Hülfe  nieder; 
dabei  fand  d'Arvieux: 

«Cjuelqaee  momoiite  aprte  qa'elle«  sont  delivr^s,  eile«  lient  le  nombril  de  renfiuit, 
COnpent  c«  qu'il  y  a  de  trop*  etc. 

Bei  den  Nomaden  der  Wüste  in  der  Levante  schneidet  ebenfalls  die  in 
ihrem  Zelte  allein  gelassene  Gebärende  oft  selbst  die  Nabelschnur  ab,  wie  v.  Türk 
berichtet. 

Die  syrischen  Weiber  warten  nach  der  Geburt  des  Kindes  20  bis  40 
Minuten;  geht  bis  dahin  die  Placenta  nicht  ab,  so  wird  der  Nabelstrang  durch- 
schnitten und  die  Entbundene  ins  Bett  gebracht.  (Engelmann.) 


314.  Die  Abnabelung  bei  den  Völkern  Amerikas. 

Unter  den  Yolkastämmen  Amerikas  sind  es  namentlich  einige  südameri- 
kanische IndianerTSlker,  von  welchen  nns  gana  besonders  rohe  nnd  primitiTe 
Methoden  der  Abnabelung  berichtet  werden.  Nach  den  Angaben  des  FMnzen 
Ma.r  V.  Wird  und  r.  3farfius'  wird  der  Nabelstrang  von  den  im  Walde  allein 
niederkommenden  Indianerinnen  Brasiliens  abgerissen  oder  mit  den  Zähnen 
abgebissen.  Anck  de  Laet  sagt  Ton  den  brasilianischen  Wilden: 

.Aprte  le  ptes  conpe  avee  dents  on  aTse  qvelqae  caillon  tranohaiit  le  boyaa  da 
nombril.' 
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Wir  sehen  hier  also  aneh  bereits  ein  etwas  dTiHsirtMres  Yer&bxen  sich  Ein> 

gang  verschaffen.  Piso  berichtet  im  Jahre  1686  TOn  den  im  nSrdliehen  Thdle 
ofld'A  merikas  wohnenden  Völkern: 

,Infanti  unibilicum  concba  praociilunt  ot  una  cum  Rocnndinis  coctum  devorant." 

Bei  den  Papudos  in  der  Gegend  von  Kio  .laneiru  trennt  der  Mann  die 
Nabelsehniir  mit  einem  geschärften  Steine  oder  Krystalle.  Nach  Barlaeu»  wird 
bei  den  Ureinwohnern  Brasiliens  der  Nabelstrang  auch  mit  einer  scharfen  Muschel 
durclis( hnitten.  Die  Cari panas-Indianerin  (Brasilien)  durchschneidet  den 
Strang  eigenhändig  mittelst  einer  bereit  gehaltenen  Muschel  mit  geschärftem  Kande 
(KeBer-Leußinger) ,  die  Bonconyenne-Indianerin  (am  Tarj-Blnss)  mittelst 
eines  Stückes  Bambus,  das  wie  ein  Papiermesser  aussieht.  (Creveam:) 

In  den  soeben  gegebenen  Berichten  wird  nicht  erwähnt,  ob  auch  der  Nabel- 
strang dabei  unterbunden  wurde,  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  dies  nicht 
der  Fall  ist.  Von  den  Karaya-Indianern  am  Bio  Araguya  in  Brasilien  er- 
&hren  wir  ansdrticlilich,  dass  es  nidit  geschieht  Ehretureieh  berichtet  von  ihnen: 

pist  das  Kind  zur  Welt,  so  wird  die  Nuclipeburt  Znbig  abgowartot,  sodann  der  Nabel- 
Btraag  comprimirt  und  etwa  3  Zoll  vom  Köqicr  mit  einem  starken  Taqaaraspakm  durch- 
sdmitten.  Das  darin  ntbaltene  Blnt  wird  Korgfultig  au«gepresst.  ,um  den  Slanrkiampf  so 
rerhindem",  und  als  Stypticum  beisse  Asche  und  Pulver  aus  gostossenen  Piranha-Z&hnea  aof 
die  Wundfläche  gestreut.  Da  keine  UnteirbiDdung  angewendet  wird,  ao  iit  ei  nicht  Mlte&i 
dase  das  Kind  aich  verblutet. ' 

Allein  bei  viden  StSmmen  Brasiliens  nehmen  selbst  diejenigen  Völker, 
welche  sich  der  rohesten  Holfsmittel  snr  Trennung  der  Kabelschnur  bedienen, 

auc  h  die  Fnt*'rbindunir  derselben  vor.  Lcrt/  sah  selbst,  dass  ein  Indianer, 
welcher  seiner  Frau  bei  der  ^Wiederkunft  beistand,  nachdem  er  das  Kind  in  seine 
Arme  genommen,  demselben  erst  die  NabeLscbnnr  band  nnd  sie  darauf  mit  seinen 
Zähnen  abbiss.  Die  Warrau-Indianerin  in  British- Guyana,  welche  panz 
allein  in  einer  Hütte  des  Waldes  niederkommt,  lost,  wie  Schomburgk  berichtet, 
den  Kabelstraug  ebenfalls  mit  den  Zähnen  ab  und  unterbindet  ihn  mit  einer  Schnur 
aus  den  Fasern  der  Bromelia  Karatas;  doch  scheinen  die  Indianerinnen  das 
Unterbinden  nicht  recht  sn  verstehen,  und  Schomburgk  erklärt  sich  hierdurch  die 
Thatsache,  da.ss  er  .an  dieser  Stelle  bei  fast  Allen  Verkriippelungen  fand".  Bei  den 
Macuanis  (Stammgenosseu  der  Goyatacas  in  Brasilien)  schlingt  die  Mutter 
den  fest  zugeschnürten  Nabebtrang  um  den  Hals  des  Kindes,  (v.  Martins.)  Bei 
anderen  Garaiben-Völkem  in  Guyana  und  Surinam  (den  Accawans,  Wornws, 
Arrowaueks)  soll,  wie  angegeben  wird,  der  Nabelstrang  nicht  durchschnitten, 
sondern  abtrebraiint  werden.  (Finkv.)  Demnach  ist  hier  das  Verfifehren  gegen 
etwa  drohende  Blutungen  ein  anderes. 

Ueber  die  Stelle,  an  welcher  die  Unterbindung  des  Nabelstranges  vorge- 
nommen wird,  hmseht  unter  den  amerikanischen  VOlkem  keine  Ueber«  in- 
stininiung.  Bald  wird  die  Abnabelung  zu  dicht  an  dem  kindlichen  Körper,  bald 
in  zu  grosser  Entfernung  von  demselben  als  Grund  iUr  das  häufige  Vorkommen 
von  NabelbrOehen  angeschuldigt 

Von  den  alten  Peruanern  im  Jnea-Reielie  wissen  wir,  dass  sie  die 
Nabelschnur,  wenn  sie  abgelost  worden,  .einen  Finger  lang"  am  Kinde  hängen 
liessen.  {Baumgartenj.  lieber  die  halbwilden  Hirten  spanischer  Abkunft 
in  Sttd-Ameriks  bwichtet  v.  Azara: 

,Da  Hohr  viele  Frauen  unter  ihnen  ganz  allein  und  ohne  irgend  fremden  Beialuid 
nii'tliTkoniuion,  aber  nicht  alle  es  verstehen,  wie  «lio  Nabelschnur  unterbunden  werden  nius". 
so  habe  ich  eine  grosso  Anzahl  orwuchsener  Mannü-  und  Weibspersonen  unter  ihnen  geuehen, 
die  einen  vier  Zoll  langen  Nabel  hatten,  den  man  flir  wer  wein  was  hätte  halten  kOnnen; 
er  war  dat)oi  weich  und  bestilndig  geschwollen.* 

Jedenfalls  waren  dies  Nabelbrüche.  Aehnliche  Folgen  von  der  falschen 
Behandlung  des  Nabelschnurrestes  fand  man  in  Mittel-Amerika. 
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Ancli  in  Gnatemsl»  wird  nach  dem  Anstritt  des  Kindes  so  lange  gewartet, 

bis  die  Placenta  geboren  ift  Nur  ausnahinswrist!  wird  gleich  nach  der  Geburt 
des  Fötus  der  Nabelstranp  untorhunden  und  abge-scliintten,  und  darauf  wird  das 
fötale  Ende  desselben  an  einer  Kerzeuflamme  verkohlt  und  dann  uxit  Copaiva- 
BaÜtam  bestrichen.  (BenwvBi.)  In  Nicaragua  wird  nach  Bemkarä  die  Nabd- 
achnnr  nicht  eher  durchschnitten,  als  bis  die  Nachgeburt  zu  Tage  getreten  ist, 
nnd  nur  hei  7.n  \n.r\)^pr  Yor/.nrrfrux)^  des  Abganges  der  Nachgeburt  entschliesst 
man  sich  zu  einer  früheren  Unterbindung  und  Durchschneidung  der  Nabelschnur, 
die  abar  in  Tiel  zu  grosser  Entfernung  von  den  Banchdecken  vorgeuommen  wird, 
so  dass  die  Kinder  einen  starken  Nabel  behalten. 

Uebt-r  das  Verhalten  der  n  o  rda  iti  er  ik  an  Ischen  Indian«'r  hi/i  der  Ab- 
nabelung erfahren  wir  Näheres  durch  Enydmunn-.  Bei  den  meisten  Indianer- 
Stämmen  wird  der  Nabelstrang  nicht  eher  durchtrennt,  ab  bis  die  Placenta  ab- 
gegangen ist.  Bei  den  Kiowas,  Comanches  und  Wichitas  wird,  sobald  die 
Nachgeburt  gekommen  ist ,  die  Nabelschnur  in  die  Hand  genommen  und  das  in 
ihr  bertndliche  Blut  gegen  die  IMacpnta  (nicht  gegen  das  Kind  gestrichen.  Dann 
erst  wird  der  Nabel^^traug  durchschnitten  und  unterbunden.  Auch  die  Blackfeet, 
TJnopapas,  die  Ober-  nnd  Niedar-Tanktons  des  Sionz-Volkes  durch* 
schneiden  den  Nabelstrang  erst  nach  der  Geburt  der  Placenta.  Die  Flatheadi, 
Kootewais,  Crows  und  Creeks  dag^en  schneiden  den  Nabelstrang  sofort  nadi 
der  Geburt  des  Kindes  durch. 

Die  Trennung  der  Nabelschnur  Tollzieht  die  Apachen>Indianerin  (zwischen 
Bio  grande  del  Norte  und  Bio  Colorado)  meist  selbst  durch  Zerklopfen 
derselben  zwischen  stumpfeu  Steinen.  fSrlnnifxr.f  Ueber  die  östlichen  Stamme 
der  Indianer,  die  Che^eunen,  Arrapahoes,  Kiowas  und  Ost-Apachen  (in 
Kansas,  Nebraska  und  Oolorado)  meldete  ein  OfBder:  «Die  Indianer  unter- 
binden den  Nabtdstrang  einmal  und  schneiden  ihn  dann  fast  einen  Fugs  von  des 
Kindes  Nabel  entfernt  durch.*  Die  Caragut-Indianerinnen  unterbinden  nur 
das  totale  Ende  des  Stranges,  ebenso  wie  die  Blackfeet.  Das  kann  nur  heissen 
sollen,  dass  die  Unterbindung  erst  nach  der  Dnrchschneidnng  der  Nabdschnur 
statt  hat.  Die  Blackfeet  quetschen  aber  ausserdem  noch  die  placentare  Schnitt- 
stelh'.  tun  fin  .\iis))Iuten  der  Placenta  zu  verhindern.  Wahrscheinlich  liegt  hier 
wiederum  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  das  Blut,  welches  in  irgend  einer  Be- 
ziehung zu  den  Geschlecbtstheilen  steht,  etwas  henrorragend  Verunreinigendes  hat. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Indianer-StSmme  benutzen  nach  Engelmarm 
in  der  Regel  zum  Durchschneiden  des  Nubelstranges  ein  stumpfes  Instrument, 
so  dass  derselbe  mehr  durchquetscht  als  durclisi bnitten  wird.  Bei  den  Indianern 
von  Alaska  (im  Nordwesten  Amerikas)  wird  der  Nabelstrang,  nachdem  er  an 
zwei  Stellen  unterbunden  ist,  zwischen  denselben  durdischnitten.  (Dali.)  Die 
Eskimos  durchschneiden  nach  Hohn  den  Nabelst  rang  mit  einer  Musclu  Iscliale. 

Bei  den  Shushwap-lndianern  im  Inneren  von  Britisch  Columbia  wird 
die  Nabelschnur  uach  Bona  mit  einem  Öteinmesser  durchtreuut.  Nach  der  Aus- 
kunft desselben  Autors  schneidet  bd  den  Songish  oder  Lkn*ngen  im  sfid- 
östlichen  VancouTer  «n«  alte  Frau  die  Nabebehnnr  mit  einer  zerbrochenen 
Muschel  durch. 

Ueber  die  Entbindung  einer  Feuerländerin  am  Cap  Horn  liegen  Nach- 
richten von  Hfodes  nnd  Demker  vor.  Von  dem  Nabelatruig  berichten  sie: 

,Cette  femme  avait  coupe  le  cordon.  .1  1 1  cm  de  rombilic,  avec  un  fimgmeDt  de  ooqilille 
de  moule  ramasse  sur  lo  sol  de  la  hiitt«  dann  les  debris  do  caisine." 

Am  8.  Tage  nach  der  Entbindiuig  berichten  die  genannten  Autoren: 
,Le  cordon  est  dessecbö  et  ne  tient  plus  ^  l'ombUic  que  par  un  pedonculo  fihforme. 
La  m^re  l'a  ligatar^  aqjoDfd*hm  &  mh  extr^miM  librs  avec  ob  bout  de  ficelle  minoe  qni  est 

uttacht'o  d'iiutro  part  k  une  bandelotto  do  linj^o  fixt'-e  autour  de  la  janbe  droite  de  renfimt, 
On  devait  noua  reniettre  le  cordon  ombilical  apres  sa  cbote:  mais  ea  BOOS  voyant  ce  aoir 
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razamiiMr  attentivement,  Im  fammes,  efe  mtaM  Im  bommes,  pensent  que  uous  voalont  le 
couper  et  protestent  avec  energie  contro  une  teetion  qai,  disent-ello.'^,  entnifnerait  söretnent 
la  mort  de  l'enfant.  EUm  ajoutent  que  le  ootdon  tombera  tout  »eul  la  nait  procbaine  et 
que  Bom  ponnoai  alon  remporter  iMia  iaooiiTflaieni* 


815.  Die  AboAbelung  bei  den  afriltanischen  Yöilierii. 

Die  Völker  Afrikas  scheinen  in  Bezug  auf  die  Abnabelung  des  Kindes 
ebenfalls  auf  mannigfache  Weise  zu  Werke  zu  gehen;  und  selbst  bei  einem  und 
demselben  Volke  befolgen  vrohl  hier  und  da  die  einzelnea  Stämme  ihre  eigene 
Methode.  Ba  der  Mnaieroiig  dmelbeo  begiimen  wir  u  der  WesUcttste  des 
GontineiitB. 

Von  den  Bafiote-Negern  der  Loango- Küste  wird  die  Nabelschnur  doppelt 
80  lau^  als  das  erste  Daumenglied,  oder  bis  zum  Knie  des  Kindes  abgemessea 
und  mit  einem  schürfen  Splint  vom  Wedebehaft  der  Oelpalme  dorehtrennt.  Dum 
setzt  man  sich  um  ein  in  der  Hfitte  angesttndetes  Feuer  und  lasst  das  Neugeborene 
von  Schooss  zu  Schooss  wandern,  während  man  ununterbrochen  mit  den  möglichst 
erwärmten  l*'ingern  der  Hand  die  Nabelschnur  drückt  und  auf  diese  Weise  ihr 
Eintrocknen  zu  bescUennigen  sucht.  Dieser  Zweek  wird  inneriialb  24  Stunden 
erreicht,  der  abgestorbene  Rest  mit  dem  Daumennagel  abgestosaen  und  sofort 
eorgfiütig  in  dem  Feuer  verbrannt.  (Pechitel-Loeschc.) 

Nach  seineu  Beobachtungen  am  Senegal  unter  den  Neger-Völkern  sagt 
Muriim  d^AremamU: 

,La  coupure  du  cordon  ombilical  so  fait  g^näralement  assflz  mal,  car  presqae  toas  Im 
enfants  ont  l'otuViilic  pxcessivpinont  tliiveluppe,  on  pent  presque  diro  qu'ils  sont  atteints  de 
hernie  oiubilicale;  malü  il»  n'^  attachent  aucune  importance:  chez  les  uns  eile  sabsUte,  chez 
d^aolrw  eile  diaparait  avee  1«  temp«.* 

Von  der  Behaiullung  der  Nabelschnur  b«  den  Woloff- Negern  am  Senegal 
berichtet  de  Bochehrune: 

,Le  cordon  avait  et*'  prealablomcnt  lie,  plus  Bouvent  tordu  ou  arrache  par  une  uiatrone.* 

Unter  den  Negern  in  Old-Calabar  wird,  nachdem  die  Nachgeburt  aus- 
getrsten  ist,  die  Nabelschnur  mittelst  eines  Rasirmessers  dnrehsehnittoi;  JBSncmmh 
weldier  dies  berichtet,  sagt  nicht,  ob  hierbei  eine  ünterbindong  stattfindet; 

da  seine  Beschreibung  der  geburtshiilHichen  Loistungen  der  Neger  übrigens 
eine  sehr  genaue  ist,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  sie  keine  Unter- 
bindung machen. 

Zmtgraff  hat  die  Gelegenheit  gehabt,  von  dner  Anzahl  Ton  Bali-Nege- 
rinnen photographi>iche  Aufnahmen  zu  machen.  Sie  sind  zum  Thtil  mit  an- 
sehnlichen Nabelbrüchen  ausgestattet,  was  für  eine  sehr  ungeschickte  Art  der 
Abnabelung  bei  diesem  Volke  spricht.  Fig.  375  zeigt  eine  solche  Negerin  .aus 
dem  Waldlande*. 

In  Massaua  am  arabischen  Meerbusen  schneidet  man  nach  Mit- 
theilungen, welche  I^lo.'^s  <hm  bekannten  Naturforscher  Brehm  verdankte,  die  Nabel- 
schnur ab,  sobald  das  Kind  geboren  ist;  mau  iässt  eine  »Spuuue  laug  am  Nabel 
Stehen;  die  Unterbindung  findrt  erst  statt,  nachdem  die  DurehsdmeMung  ansge- 
Itohrt  ist. 

Bei  dfiiBori  irn  wird  die  Nabelschnur  sehr  lang  abgeschnitten;  das  ^'eschieht 
Termitleist  eines  Messers,  und  zwar  ohne  vorherige  Unterbindung.  (iSchwcinfurth.) 
Die  Wakamba  nehmen  rar  Unterbindung  der  Nabelschnur  Ad«asonia-(AffBnbrod- 
baum-)Fäden,  die  etwa  2 — 3  Zoll  vom  Nabel  nahe  bei  einander  umgeschnürt 
werden.  Die  Nabelschnur  wird  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  durchschnitten. 
Bei  den  Waswaheli  lässt  man  die  Nabelschnur  ebenfalls  sehr  lang  stehen,  und 
sie  trodmet  erst  aUmihlicfa  ab.  (Hüdt^nm^*.) 
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Felkin  und  Emin  Fascha  haben  in  U  n  y  o  r  o  und  an  den  Ufern  des 
Mwutan-Nzige  beobachtet,  dass  man  die  Nabelschnur  mit  einem  scharfen  Rohr- 
splitter sehr  weit  von  dem  kindlichen  Körper  durchtrennt  und  den  hängenbleibenden 
Kest  dann  auf  den  Leib  des  Kind&s  bindet.  Die  Ligatur  ist  völlig  unbekannt. 
Bei  den  Kidj-,  Madi-  und  anderen  in  Central- Afrika  wohnenden  Negern 
wird  der  Strang  vier  Zoll  vom  Körper  entfernt,  mittelst  eines  Rasirmessers  durch- 
schnitten, bisweilen  aber  wird  er  durchgebissen;  sollte  die  Nabelschnur  bluten,  so 
nimmt  sie  eine  helfende  Frau  in  den  Mund  und  kaut  sie  zwischen  ihren  Zähnen, 
bis  die  Blutung  steht;  niemals  wird  sie  unterbunden.  (Felkin.) 


Fig.  375.    Bali-N«geriD  mit  grosMm  Nabelbroch  in  Folge  zu  kurzer  Abnabelung. 

(Nach  Photographie.) 

Ueber  die  Wanjamuesi  in  Centrai-Afrika  äussert  sich  Reichard 
folgendermaa.ssen : 

,In  der  Behandlung  des  Nabels  sind  sie  sehr  ungeschickt  und  ee  kommen  oft 
grosse  NabelbrQcbe  vor,  indem  der  austretende  Nabel  häufig  so  gros»  wie  eine  Weiber- 
brust  wird.* 

Bei  Weibern  beobachtete  er  dieses  merkwürdiger  Weise  häufiger  als  bei 
Männern,  und  die  ersteren  sehen  dann  aus,  al.s  wenn  sie  ausser  ihren  beiden  Brüsten 
an  der  normalen  Stelle  auch  noch  eine  dritte  auf  dem  Bauche  hätten. 

Bei  den  Hottentotten  wird  der  Nabelstrang  mit  einer  Sehne  am  Nabel- 
ringe unterbunden,  so  da8.s  derselbe  abfault  und  dem  Kinde  kein  Schaden  ge- 
schieht. (Kolb.) 

Krojtf  sagt  von  den  Xosa-Kaffern,  dass  die  Gebärende  die  Nabelschnur 
entweder  mit  den  Zähnen  durchbei.sst  oder  mit  einer  Seggebinse  abschneidet.  Um 
den  Stumpf  der  Nabelschnur  wird  dann  ein  Lappen  gewickelt. 


Digitized  by  Google 


206 


Lu  Die  Traairaiig  dM  Neag«boi«neii  von  der  Matter. 


.Dies  Verfahren  ist  die  ümelie  TOD  den  M  hiufig  TOrkommenden  NftbellirtolMii  der 

Kinder,  die  aber  später  verschwinden.* 

Ueber  die  Berber  in  Kabylien  liegt  eine  kurze  Angabe  von  Ledere  vor, 
dass  man  dort  die  Nabelschnur  abschneidet,  und  dasB  deren  Reet  in  8  Tagen  ab- 
ÜJli.    Letzteres  bedarf  wohl  noch  der  Bestätigung. 

Es  ist  bereits  bervorgehoben  worden,  dass  in  Folcrp  der  zu  kurzen  Abnabe- 
longt  d.  ii.  der  Uurchtreuuung  der  Nabelachuur  zu  nahe  au  dem  Körper  dea  Kindeü, 
bei  diesem  letsteren  in  spiteren  Jahren  sehr  oft  ein  siarfcer  Kabelbnidi  rar  Kit- 
wickelung  kommt.  Das  sahen  wir  bei  den  Xosa- Kaffern,  wo  diese  BrtSche 
angeblich  spater  wieder  verschwinden  sollen,  und  bei  den  Wanjarauesi  und  den 
Bali-Negern,  bei  denen  dieselben  aber  bestehen  bleiben.  Auch  bei  anderen 
Völkern  in  Afrika  wird  diese  Missbildimg  häutig  beobaehtet  ond  ee  hat  beinahe 
den  Anschein,  als  wenn  in  den  Augen  dieser  Leute  die  Existenz  eines  Nabel- 
bruches als  eine  besondere  Schönheit  betrachtet  wird.  Auf  einer  grossen  Zahl 
ihrer  Holzschnitzereien  ist  der  Nabelbruch  zur  Darstellung  gebracht.  Der  in 
Gestalt  eines  Weibes  geschmtste  Stahl  der  Bainba,  den  tun  Fig.  75  Torgefthrt, 
giebt  hierfttr  ein  gutes  Beispiel  Auch  Fig.  376  f&hrt  uns  einen  derartigen  Nabel- 
bruch vor.  Diese  Holzschnitzerei,  ebenfalls  ein  Weib  darstellend,  bildete  einen 
Bogenhalter,  welchen  Wissmann  aus  Uguha,  südwestlich  vom  Tanganprika-See, 
mitaebraeht  hat  Er  befindet  sich  jetzt  im  Museum  fftr  Yölkerkande  in  Berlin. 
Aodi  eine  grosse  Zahl  Ton  Fetucfa-Figoren  Iftnt  ganz  Ihnliehe  VeihSlhusse  erkennen. 


U6.  Die  Abnabeiiuig  bei  den  alten  Cnltnrrdlkeni. 

Es  rerlohnt  sich  wohl  der  MQhe,  von  hier  ans  einen  verglochenden  Bliek 

auf  die  alten  Culturvolker ,  auf  die  Aegypter,  Juden,  Inder,  Griechen, 
Römer,  Araber,  zu  werfen  und  zu  untersuchen,  was  für  Sitten,  Gebräuche  und 
Anschauungen  bei  ihnen  in  Bezug  auf  die  Abnabelung  herrschend  gewesen  sind. 

Bei  dien  aUen  Aegyptern  geschah  die  Durchsehneidang  des  Nabelstrangs 
mittelst  eines  Steines,  wie  uns  llerodot  berichtet. 

Die  Juden  der  Bibel  betrachteten  das  Abschneiden  der  Nabelschnur  als 
durchaus  nothwendig,  das  Unterlassen  dieser  liandlung  galt  ihnen  als  äusserste 
Vernachlässigung  dee  Kindes,  welche  nur  bei  yerachtlichen,  fiwt  thieriseh  lebenden 
Menschen  vorkommen  könnte.    Denn  beim  Propbeten  Hesekid  (16,  4)  heisst  es: 

.Doino  (inbiirt  ist  also  pewosen:  Dein  Nabol,  da  Du  geboren  wurdest,  ist  nicht  ver^ 
lehuitteu;  ^o  hat  man  Dich  auch  mit  Wasser  nicht  gebadet,  dass  Du  sauber  würdest*  u.  s.w. 

Die  Dntorbindnng  wurde  vorgenommen,  damit  das  Kind  sich  nicht  Twblnte, 
wie  denn  von  dem  Mädchen  gesagt  wird,  dessen  Nabelstrang  nicht  unterbunden  war: 

,Da  ging  ich  an  Dir  vorüber  und  sah  Dich  s^peln  in  ]>einein  Blute,  und  ich  sprach 
sn  Dir  in  deinem  Blute:  Lebe!* 

Uebrigens  mnss  dies  Alles  ziemlich  kunstgerecht  aosgef&hrt  worden  sein, 
da  der  Nabel,  worauf  schon  Frirdri^ich  aufmerksam  macht,  mit  der  runden  Schale 
eines  Mischkruges  verglicbeu  ytiti^  (Kßidmann)^  denn  im  hohen  Liede  jSaA>moiMS 
heisst  es  bekanntlich: 

«Dein  Nabel  ist  wie  «ia  rander  Beoker,  imi  nianner  Getrilnk  ntafelt.* 

Hei  den  alten  Rabbinern  sind  wir  bereits  mancherlei  absonderlichen 
Anschauungen  begegnet.  Auch  über  die  Abnabelung  des  Kindes  berichten  sie 
merkwürdige  Dinge.  So  erzählen  sie  in  dem  Midrasch  Schemot  Rabba 
von  dem  Befehle  Pharaos,  dass  die  neugeborenen  Judenkinder  von  den  Heb- 
ammen getödtet  werden  sollten.    Da  heisst  es  dann: 

^Jitilthi  .lehudn  >-ngt:  Wor  hat  d»>n  Lobpreis  Gotlos  angestimmt?  Die  S&uglinge,  welche 
Pharao  in  den  Flusa  werfen  lassen  wollte,  weil  sie  Gott  erkannten.  Wieso?  Als  die 
Israelitinnen  in  Aegypten  waren  und  ein  Weib  \'>n  dou  Töchtern  Isratfy  wollte  nieder^ 
kommen,  da  ging  sio  aufH  FoUl  und  gebar  daselbst,  und  als  sie  entbunden  war.  vorliess  sie 
den  Knaben  und  überiie^s  ihn  Gott  mit  den  Worten:  Herr  der  Welt,  ich  habe  das  Moinige 
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Wig.  8iB.   HolsgeMhaltiter  Bogaakalter  wo»  Uciha,  «ine  weiUlehe  GesUlt  ali  gnüMoi  NftbeKmcb 

dantellend. 

(Xasenm  fttr  VSlkerkond«,  Berlin.)  (Kaeh  Photographie.) 
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L.  Die  Trennung  den  Neugeborenen  von  der  Mutter. 


gethan,  thu  Du  nun  das  Deinige.  T*nd  sofort  licuri  f^ott,  nacli  Kalibi  Jochanan,  in  seiner 
Herrlichkeit  sieb  herab  und  schnitt  die  Nabelschnur  ab,  badete  und  bestrich  dau  Kind.  So 
Mgt  anoli  EgeMd  (16,  8):  «Dn  wntdmt  «nft  F«ld  gswwfen  mit  Verachtung  Deiner  Seele,* 
und  dann  heisst  oa  das.  V.  4:  ,rn(1  bei  Deiner  Geburt,  am  Tage,  da  Du  poboren  wurdest, 
wurde  Dir  nicht  der  Nabel  abgeschnitten?*  Femer  das.  V.  10:  ,Und  ich  kleidete  Dich  mit 
BttatwiAeB,«  ferner  du.  V.  9;  »üttd  ieh  badete  Bioh  mit  Wwewr*  und  er  gab  ihm  swei 
Steine  in  seine  Hand,  der  eine  säugte  da^  Kind  mit  Milch  (Oel),  der  andere  mit  Honigi  in0 
es  heisst  (Deut.  32,  13):  ,Er  säugte  es  mit  Honig  aus  dem  Felsen.*  (Wünsche*.) 

Dass  es  sich  hier  um  theologische,  lud  nicht  um  medicinische  Weisheit 
handelt,  das  bedarf  wohl  keiner  Brörterung.  Das  stärkste  leistet  diese  Priester- 
gelehrsamkeit  aber  in  der  Behauptung,  dass  das  Neugeborene  selber  das  für  die 
Abnabehing  nothwendige  Instrument  herbeiholen  musste.  Diese  Angabe  findet 
sich  in  dem  Midrasch  Wajikra  Rabba: 

«Wenn  eine  Fraa  am  Tage  niedergekommen  war,  sprach  sie  zu  ihrem  (neugeborenen) 
Sohne:  Gdie  und  bringe  mir  ein  scharfes  Feldstück,  ich  will  Df>ine  Nabelschnur  abschneiden. 
War  de  des  Nachts  niedergekommen,  da  sagte  sie  zu  ihrem  äohne:  Geh  und  zünde  mir  das 
Lieht  aa,  ich  will  Dir  die  Nabeleehnnr  abeehneideo.  Eine  Fran  war  das  Kaehts  aiedetga- 
kommen  und  sprach  zu  ihrem  Sohne:  Gehe,  zünde  ein  Licht  an,  ich  will  Dir  Deine  Nabel- 
schnur  abschneiden.  £r  ging  und  zündete  ein  Licht  an,  da  begegnete  ihm  der  HauptaafOhrer 
der  bOien  Geister,  trad  wShrend  ne  mit  einander  sa  ihm  hatten,  krftbte  der  Hahn.  Geh, 
erzähle  es  Deiner  Muttor,  sagte  der  Dämon,  und  -a^'o  ihr,  wenn  nicht  der  Hahn  gekrflht 
h&tte,  hStte  ich  Dich  umgebiächt  Geh,  enfthle  es  Deiner  Grossmutter,  sagte  die  Mutter,  daas 
meine  Mutter  maiaa  Mabdsdnrar  sic3it  abgeeehniiten  hat,  denn  Uktte  sie  es  gethan,  so  hitte 
SS  Dir  das  Leben  geikostet,  um  zu  erfüllen,  was  geschrieben  steht  Hi.  21,  9.  (Wünsche*.) 

Warum  nun  der  Dämon-Anführer  Gewalt  über  das  Nengeborene  erlangt 
bitte,  wenn  die  Mutter  der  ^Niedergekommenen  dieser  bei  ihrer  Geburt  die  Nabel- 
Bchnnr  dvrchgetrennt  hStte,  das  ist  allerdings  schwer  einsmehfln. 

Aber  die  medicinisch  aoagebildeten  Rabbiner  des  Talmud  legten  sofort 
nach  der  Niederkunft  eine  Ligatur  um  den  Nabelstrang  und  führten  dann  die 
Durchschneidung  aus.  Israels  spricht  die  Vennuthung  aus,  daas  die  Aerzte  zu 
diesem  Zwecke  sieh  eines  Messers  bedBent  hStten. 

Gehen  wir  nun  zu  den  I  n  d  e  rn  Ober,  so  erfahren  "wir  Ton  Susrtäa  in  der  von 
VuUers  besorgten  Teberset/ung,  dass  er  die  helfende  Frau  anweist,  .sie  soll,  wenn 
das  Band  der  Nabelschnur  gelöst  ist,  der  Gebärenden  zurufen:  Arbeite  nur  langsam 
mit  den  schmerzhaften  Lenden,  den  Schamtheilen  und  dem  Blasenhalse.*  Man 
kann  diese  Stelle  kaum  anders  deuten,  als  dass  die  Abnabelung  des  Kindes  noch 
vor  dem  Austreten  der  Nachgeburt  ausgefl^hrt  worden  wsir.  In  Hessler's  Ueber- 
setzung  wird  dagegen  angegeben,  dass  nach  der  Geburt  des  Kindes  der  Arzt  die 
bchamtheile  der  Gebärenden  mit  Schlangenhäuten  oder  mit  Yaugueria  spinosa 
r&aebeorte  und  eine  Wurzel  der  Goldblume  aufband.  Hier  entsteht  zunächst  die 
Frage,  ob  diese  Räucherung  mit  Schlangenhäuten  etwas  zur  Linderung  der  Schmerzen 
oder,  wie  später  in  Europa  ganz  ähnliche  Häucherungen,  zur  Beförderung  des 
Abganges  der  Nachgeburt  dienen  sollten?    Dann  aber  heisst  es; 

aln  maaibns  et  pedibos  snitentat  pnerperam  valde  splendidani  expartemqne  sagittae 
(embiyonis).'' 

Es  ist  fraglich,  ob  hier  unter  »Sagitta"  die  ganze  Frucht  mit  der  Nach- 

geburt  oder  nur  das  neugeborene  Kind  zu  yerstehen  ist.  Man  gab  bei  den  alten 
kriechen  der  Kreissenden  ja  ebenfalls  zur  Beförderung  des  Austritts  der  Plaeenta 
im  Bett  eine  vom  Kopfende  her  nach  unten  zu  nii)glichst  abschüssige  Lage,  und 
vielleicht  unterstützte  fsustentat)  der  indische  Arzt  dxe  Kreissende  zu  gleichem 
Zwecke  und  in  ähnlicher  Weise.  £&  ist  also  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man 
znnidiBt  nadb  d«r  Gebart  des  Kindes  in  Alt- Indien  den  Abgang  der  Kachgeburt 
abwartete  und  förderte,  bevor  man  xnr  Trennung  des  Kindes  von  letzterer  schritt. 
Hierauf  .soll  man,  nachdem  das  Kind  mit  Butter  überstrichen  worden,  den  Nabel- 
strang acht  Quertinger  laug  vom  Nabel  entfernt  mit  einem  Faden  unterbinden, 
dann  abschndden  und  daraof  das  am  Kinde  befindliche  KabelschnurstOdc  nm  den 
Hals  des  Neageborenen  binden. 
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Bei  den  Grieolien  wurde  /u  Ilippol-rates^  Zeiten  die  Nabelschnur  höchst 
wahrscheinlich  in  der  Re^d  erst  nach  dem  Ahfjanjje  der  IMacenta  durchschnitten. 
Oenn  in  dem  Buche  de  Super foetatioue-  wird  das  Verfahren  geschildert,  das 
man  emr  Bniferniing  der  Nadigebnrt  emmschlagen  hat,  sobald  me  Nabelaohmir 
abgerissen  ist,  oder  sie  Jemand  vor  der  Zeit  durchschnitten  hat;  auch  wird  dann 
der  Rath  ert heilt,  bei  scheintodt  geborenen  Kindern  die  Nabelschnur  nicht  eher 
zu  durchschneiden,  bis  sie  urinirt,  oder  geschrieen,  oder  geniest  haben;  mau  solle 
das  Kind  aber  abnabeln,  wenn  die  Kabebchnnr  pnhirt,  wenn  das  Kind  sich  be- 
y^egt,  oder  wenn  es  schreit  oder  niest.  Zu  Aristoteles'  Zeit  bildete  das  AbsehneideD 
der  Nahelschnur  einen  Theil  des  Geschäftes  der  Hebammen,  wie  auch  au.<«  ihrem 
Namen  Omphalotomai,  Nabelschneiderinneu,  hervorgeht.  Der  Nabfll- 
sfarang  wnrde  aber  zaror  mit  einem  wollenen  Faden  nnterbonden. 

Bei  den  Römern  lehrt  Sarcui  is.  dass  das  Ende  des  Nabelstrangs  mit  einem 
Faden  zusammengebunden  werde,  dannt  nicht  eine  Hämorrhagie  entsttlie.  da  so- 
wohl Blut  als  Luft  aus  dem  Körper  der  Mutter  in  den  des  Kindes  Uberj^nge. 
Bu  dahin  nnterbanden  die  Hebammen  die  Nabebcbnnr  stets  fieet  mit  einem  lemenen 
Faden;  er  selbst  iftth,  hiorsu  lockere,  zusammengewnndene  Wolle  oder  eine  andere 
weiche  Substanz  zu  nehmen ,  da  ein  Leinenfadt-n  durch  Druck  auf  die  weichen 
Theile  unerträgliche  Schmerzen  mache.  Auch  berichtet  er,  dass  einige  den  Nabel 
mit  einem  heissen  Rohre  oder  dem  breiten  Ende  einer  Sonde  gebrannt  haben; 
dies  verwirft  er  wegen  der  hieardnrdi  Terarsacht^n  Schmerzen  and  der  Entzthidung. 
Wenn  die  Nachtreburt  im  Uterus  noch  zurQckbleibt,  so  sollen  zwei  Ligaturen  am 
Nabelstrang  gemacht  und  derselbe  in  der  Mitte  durchschnitten  werden,  damit  aut 
diese  Weise  eine  Hämorrhagie  sowohl  von  Seiten  der  Mutter  als  auch  des  Kindes 
verbotet  werde. 

Mit  Soranus  beginnt  Oberhaupt  erst  eine  rationelle  Methode  der  Abnabelung, 
wenngleich  noch  mit  allen  Mängeln  der  Zeit  behaftet,  welche  der  genaueren 
physiologischen  Einsicht  entbehrte. 

Er  tdirribt  yw,  m^^MA,  aaalidem  rieb  du  Kind  vom  OeborlMMle  «riiott  bat,  rar 

OBphalotoniip,  d.  h.  /n  ilor  Durchschnnidnng  do>  Nu^olstninges  zu  si-lirr-iton.  Pulir'i  soll  dio 
Nabelachnur  vier  Finger  vom  Bauche  entfernt  mit  einem  scharfen  Instrumente  abgeschnitten 
werden  trad  niebt  mit  •i«iiBi»{!Bn  Werkzengen,  am  jede  »Comtanoii*  (Zemmg,  tnpUnmfuvov) 
zu  verhüten.  Dn.^  Cnagiilum  dos  Plutes  soll  man  ans  dsm  turQckgebliebenon  Tlioilo  der 
Nabelschnur  auspressen  und  sie  der  Gefahr  der  Verblutoag  Wfgen  straff  mit  Wolle  umwickeln. 
Den  am  Kind«  hlngeodea  Rett  loll  man  in  gsSlte  Wolle  «mhdlleii,  in  di«  lütte  dM  Körpers 
legen,  und  nach  drei  oder  vier  Tagen,  wenn  er  abgefallen  ist,  das  Geschwür,  welches  sich 
an  dem  Leibe  gebildet  bat,  zuheilen.  Die  meisten  fraaen  in  damaliger  Zeit  bedienten  siob 
bienn  gebrannter  und  ni  Pulver  geriebener  Scbaedwa,  oder  ZwMmIb,  oder  der  Sprungbeine 
von  Schweinen;  Andere  legten  eine  gebiaante  bflUando  Bleimane  auf,  damit  das  GesobwOr 
eine  Narbe  ziehe  und  durch  deren  Schwere  ein  schönes  Nabelcavnm  gebildet  werde. 

Die  arabische  Heilkunde  folgt  im  Allgemeinen  dieser  Methode.  Nach 
der  Anweianng  dea  Ameeima  aoU  die  Unterbindung  der  Nabekdhnitr  Tier  ZoU 
Tom  Kab«]ringe  entfernt  eben&lls  doreh  mne  Idgatar  mit  gwsinigter  WoUe  Tor- 

genomraen  werden  (Lana  munda, 'quae  bene  et  subtilitor  ait  rotorta,  ne  doleat).  Aus  den 
Schriften  des  Abidkaaetn,  welcher  1122  starb,  erfahren  wir,  dass  zu  seiner  Zeit 
in  Spanien  die  Hebammen  den  durchschnittenen  Nabelstrang,  statt  ihn  zu  unter- 
binden, mit  dem  GlQheisen  brannten,  um  eine  Blutuiig  zu  verhüten.  Es  herrschten 
also,  wie  r.  SirhnhJ  Ijcnu  rkt,  damals  sn  gleicher  Zeit  beide  Methoden,  die  Unter- 
bindung  und  das  Brennen. 

Unsere  alten  deutschen  Uebunmieu-LehrbUcher  wurden  bekanntlich  uach  den 
Schriften  früherer  Zdten  sarecht  gemacht;  Rösslin,  Itueff  n,  A.  hielten  sidi  ganz 
einfach  an  Vorbilder  aus  romischer  Zeit;  das  galt  auch  für  die  Behandlung  des  Ab- 
nabelung.->geschiiftes.  So  wurde  von  der  Hebamme,  nach  ll>sslin,  der  Nabelstrang 
Tier  oder  auch  drei  i  iuger  vom  Leibe  des  Kindes  entfernt  unterbunden  und  dann  abge- 
eohoitten;  nach  Bueff  geachah  die  Unterbindung  mit  gweifiwhem  Faden,  und  swar: 

Plost-Bariels,  Ihtf  Wdb.  CA«!.  H.  U 
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»nahe  bey  dem  Kindt,  auff  vier  zwerch  Finger  breit  auff  da«  vielost,  ...  je  näher  aa 
des  Kindts  Leiblein,  je  besser  es  ist,  denn  es  giebt  ein  häbscbes  enggewacbsenee  Mäbelin.' 

FransSsisehe  Aenste  jener  Zttt  antobflaidflii  nnd  dnrchaduiitten  «ftt  den 
Nal>el8trang,  nachdem  die  Nachgeburt  za  Tage  gefördert  worden  war;  wenigsteiis 
lehrte  dies  Ainhroise  Pari-. 

Dann  entwickelte  sich  unter  den  Geburtshelfern  ein  Streit  dartlber,  ob  die 
Trennnng  des  NabelBtnuiges  sofort  naeh  der  Geburt  des  Kindes  erfoIgMi  mttsse, 
oder  ob  man  dasselbe  noch  einige  Zeit  mit  der  pul.sirenden  Nabelschnur  in  Ver- 
liinduiit;  lassen  soll,  damit  es  durch  die  letztere  ihm:-])  einen  Theil  des  Placentar- 
Bluteä  erhalte.  Für  das  Letztere  war  schon  Leieret  emgetreteu;  er  empfahl,  «den 
Nabelstrang  nicht  frOher  zu  durchschneiden,  als  bis  das  Kind  geschrieen  hat,* 
besonders  wenn  es  blass  ist,  damit  ea  noch  der  Hülfe  des  lifntterblutes  geniesse. 
Nach  Biulin  wird  Blut  durch  Ansaugen  bei  der  Athmung  in  den  kindlichen 
Körper  eingeführt,  uud  iSchiickiug  glaubte,  dass  die  treibende  Kraft  in  dem  Druck 
der  sich  contrahireuden  Gebärmutter  liege. 

Im  Jahre  1733  bestritt  in  einer  unter  BehmeVs  Autorität  in  Halle  Ter- 
fassten  Dis.sertation  Joh.  H.  Schulze  die  Notliwendigkeit  der  Unterbindung  des 
Nabelstranges;  er  empfahl  jedocli.  dieselbe  trotzdem  niclit  zu  imterlassen.  Zier- 
mann ging  noch  weiter;  er  verüüeutlichte  im  zweiten  Jahrzehnt  unseres  Jahr- 
hunderts eine  Sehrift,  in  weldier  das  ünterbinden  des  Nabdstranges  als  «Urgrund 
der  häufigsten  imd  gefiihrlichsten  Krankheiten  des  Menschengeschlechts*  bezetohaet 
wird.     Wolfurt  schrieb  das  Vorwort  hierzu. 

In  der  Vorrede  zur  Uebersetzung  von  Ilolbery  a  Lustspiel:  ,Die  Wochen- 
stabe*, welche  im  Jahre  1822  erschien,  erwShnt  auch  der  dinische  Dichter 
OMenschh'i;/'  r  diese  ärztliche  Controverse;  es  heisst  bei  ihm: 

,Die  Doctoren  zanken  sieb  jetzt,  ob  man  den  Nabelstrang  vor  oder  nach  der  Geburt 
abschneiden  soll,  welches  für  eine  arme  Wöchnerin  noch  ärgerlicher  sein  musa,  als  das  Doctor- 
latein  und  den  QuockHulhm-  Meutsr  Bonifacius  anzuhören." 

Bei  den  Volks-Hebammen  im  Knitic  Mcmel  war  es  nach  IlildehrandVs 
Angabe  noch  vor  Kurzem  die  Regel,  dass  »ie  die  Nabelschnur  nicht  unterbanden, 
sondern  sie  legten  nur  lose  ein  Bändchen  um  dieselbe  und  gaben  dann  Acht,  dass 
das  Kind  nicht  verblute;  man  sagte  im  Volke:  «Es  ist  dies  besser,  damit  aller 
ansteckende  Stoff  aus  dem  Korper  entweichen  knnnf." 

Ueber  das  Verfahren  bei  den  Letten  liegt  uns  ein  Bericht  von  AlJcsins  vor: 

.Die  Abnabelung  wird  mit  euem  scharfen  Instmmente  vorgenommen;  das  zum  Kinde 
gehörige  Nadelende  wird  mit  einem  Faden  unterbunden.  War  da^c^on  du.>  Kind  ^ganz  bbkU*, 
■0  ViXmi  man  es  noch  einige  Minuten  nnabgenabelt  zwischen  don  Schenkel u  der  .Mutter  liegen, 
bis  08  auflebt.  Dr.  Blau  schreibt,  dass  einige  Frauen  das*  Kiud  nicht  früher  abnabeln,  bis 
die  Placenta  herausgekommen  sei.* 

Bei  dem  griechischen  Landvolke  wird  die  Abnabelung  des  Kindes,  wie 
Damian  Georg  an  Ploss  berichtete,  erst  nach  der  Geburt  der  Placenta  vorgenommen. 
Dann  wird  aber  zuerst  die  Nabelschnur  durchschnitten,  und  der  am  Kinde  haftende 
Nabelsclurarrest  wird  dann  erst  ontOTbnnden;  sdne  Spitae  wird  daranf  noch  be- 
sonders gebrannt. 

Nach  Gl'irl-  wird  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  die  Nabelschnur  von 
einer  helfenden  trau  mit  einem  Eiidchen  Seide  oder  Wolle  unterbunden  und 
daranf  mit  einem  Hesser  oder  einer  Sichel  abgeschnitten.  Eine  Scheere  ist  ftr 
diesen  Zweck  verpönt  ans  GhrQndai,  Ton  denen  ich  qpäter  noch  sprechen  weide. 


Ueberblick  Uber  die  Methoden  der  Abnabelunsr. 
V^Tonn  wir  einen  recapitulirenden  Blick  auf  die  Reilie  der  soeben  gemachten 
Angaben  werten,  so  muss  ich  bekennen,  dass  man  hier  keineswegs  im  Stande  ist, 
eine  regelmSasige  Stofenfolge  gebartshttlfKeher  Entwickelang  nachzuweisen.  Wir 
können  vielmehr  bei  nahe  benachbarten  und  in  gldch  niedrigoi  Calturstadim  sich 
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befindenden  Völkern  gaaz  Tenchiedenartige  Maassnahmen  erkennen.  Die  einen 
dnrclltrennen  den  Nabelstrang  bereite,  Tordem  die  Placenta  den  mütterlichen 
Körpf'f  verlassen  bat:  andere  wiederom  warten  erst  diesen  Zeitpunkt  ab,  bevor 
sie  die  DurcUscbueidmig  voruelimea.  Aber  auch  diese  let/.tereu  verhalten  sich 
darehana  nidit  gleiehmfiwig.  Ein  Theil  Ton  ihnen  nimmt  eofort  nach  der  Qebart 
der  Placenta  die  Abnabelung  vor;  andere  wiederum  unterziehen  vorher  daa  Nen- 
geborene  und  bisweilen  auch  noch  den  Muttorkuchen  gewissen  Einsalbungen  und 
Wjischungen,  über  welche  natürlicher  Weise  doch  immer  eine  ziemliche  Zeit  ver- 
gehen mnaa,  ao  daaa  alao  daa  Kind  noch  relatiT  lange  mü  der  Naehgebnrt  in 
Verlnndnng  galaaaen  wird. 

Bei  vielen,  auch  sehr  rohen  Völkern  finden  wir  besondere  Methoden  im 
Gebrauch,  um  nach  der  Durchschneiduug  des  Nabelstrungeä  Blutungen  aus  dem- 
selben SU  Terhindem.  Mit  PfianamfiMem  oder  mit  FSden  werden  regnlSre  ünter- 
bindnngen  gemacht:  von  anderen  wird  ein  Knoten  in  den  Nabelstrang  selbst  ge- 
schlungen, oder  das  Kind  wird  in  einer  bestimmten  Rielitung  mehrmals  um  die 
Placenta  herumgedreht,  so  dass  eine  feste  Zusammendrehung  der  Nabelblutgelasse, 
eine  Torquirang,  wie  der  chimigieche  Anedmck  bratet,  eintreten  mnaa.  Daa  Alles 
erscheint  aber  anderen  Völkern  wieder  noch  nicht  sicher  genug;  sie  behandeln 
den  Nabelschnurstumpf  mit  bes(jnderen  blutstillenden  M^dicamenten,  oder  sie  ver- 
kohlen ihn  sogar  in  einer  Flamme,  oder  mit  glühend  gemachten  Geräthen.  Wie 
viele  traurige  Erfahrungen  mögen  vorhergegangen  sein,  bis  diese  uncivilisirten 
Menschen  daa  Einsehen  gewannen,  dass  man  den  le])ensgefahrlichen  Blutungen  vor- 
beugen müsse,  und  bia  aie  es  lernten,  dass  diese  Methoden  au  dem  erwünschten 
Ziele  fuhren! 

Ueberraschend  bleibt  es  immerhin  auf  den  ersten  Augenblick,  dasa  es  doch 
noch  so  viele  VSlker  giebt,  welche  einfach  die  Durchtrennung  dee  Nabelstranges 

vornelimen,  ohne  irgend  eine  Unterbindung  auszuführen,  welche  die  Verhinderung 
einer  Ulutung  beabsichtigt.  Sehen  wir  uns  aber  etwas  genauer  die  Art  inid 
Weise  an,  wie  sie  den  Nabeistrang  durchtreunen ,  so  tiudeu  wir,  duss  sie,  sich 
selber  allerdings  unbewuast,  in  der  gewShlten  Dnrchtrennnngsart  das  BlntatillangB- 
mittel  gefunden  haben.  Wenn  Schlagadern  durchgerissen  oder  entzweige<(uet8cht 
werden,  dann  schnurrt  ihre  innerste  Schicht  wie  ein  geschnürter  Tabaksbeutel 
zusammen  und  verschlie.sst  das  nun  entstandene  Loch  in  der  Arterie  so  voU- 
kommoi,  dass  kein  Blut  aus  ihr  herausfliessen  kann.  Um  solche  Dorchreissungen 
und  Durchquetschungen  handelt  es  sich  nun  aber  bei  denjenigen  Stämmen,  welche 
ohne  eine  vorherige  Unterbindung  den  Nabelstrang  durchtrennen.  Wir  haben 
ja  gesehen,  dass  sie  denselben  entweder  zerreissen,  oder  dass  sie  ihn  mit  den 
Nägeln  durehkneifen,  mit  den  Zahnen  durchbeissen,  mit  Steinen  entzweiklopfen, 
oder  mit  Steinmessern,  Muscheln  oder  Holzstücken  durchadmeiden.  Das  sind 
alles  mehr  oder  weniger  stumptV ,  (|uetschende  und  zerreissende  Werkzeuge. 
Und  so  wird  uns  die  Angabe  jUaliats  über  die  Negritas  der  Philippinen 
woUverstandlich,  welcher  sagt,  dass  die  durch  ihre  Art  der  Dorchschneidmig  des 
Nabelatranges  mit  einem  sdiarf  geschnittenen  Stück  Bambusrohr,  mit  einer  Austern- 
schale  oder  einem  Steine  venirsuchte  Zerrcissnng  der  H'iutr  und  Gef^isse  die 
Blutung  mit  grösserer  Sicherheit  stillt,  als  die  Anlegung  irgend  einer  Ligatur. 

Erst  als  die  Menschen  es  lernten,  sich  für  diesen  Zweck  scharfschneidender 
Gegenatfinde  zu  bedienen,  da  waren  sie  auch  gezwungen,  zu  blutstillenden  Maass- 
nahmcn  ihre  Zufluclif  zu  nehmen,  und  als  solche  haben  wir,  abgesehen  von  den 
Unterbindungen,  die  Knotungen  des  Nabelstranges,  sowie  das  V'erkohlen  des 
Nabelstraugstumples  mit  der  directen  Flamme,  oder  durch  glühend  gemachte 
OegensfönTO,  und  das  Bestreuoi  der  SchnittflSche  mit  blutstillenden  Mitteln  kennen 
gelernt.  Auch  das  Kneten  des  Nabelstrangrestes  muss  hierher  gerechnet  werden, 
weil  hierdurch  ein  rasches  Vertrocknen  desselben  hervorgerufen  wird. 
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S18.  JMe  AnsstoBsniig  der  NaehgelmrtBtheile» 

Aus  GrOnden  der  bequemeren  üeberaieht  habe  ich  der  Abnabelang  des  Neu- 
geborenen ein  besonderes  Kapitel  gewidmet,  obgleich  dieselbe  streng  genommen 
eigentlich  auch  zu  den  «^cburtshülflirhen  llandgriften  gehört,  welche  in  der  so- 
genannten Nachgeburtsperiode  ausgeführt  werden  müssen.  Jetzt  haben  wir  nun 
noch  Ton  der  Anastonimg  der  Placenta,  der  Nachgebart  oder  des  Hatter- 
knchens  zu  sprechen.  Es  wird  ans  nicht  besonders  überniächen,  dass  man  bei 
vielen  Naturvölkern  sich  nicht  Ix-sondcr:^  lilcruni  kümmert,  da  man  ja,  wie  wir 
gesehen  habeUi  auch  mit  der  eigentlichen  Entbindung  sich  nicht  gerade  besondere 
ümslbide  nudbi  In  dem  einen  irie  in  dem  anderen  Prooeiae  wird  eben  wesentilieh 
auf  die  erfolgreidie  ThUtigkeit  der  physioloffiachen  Austreibung^krafte  gerechnet. 

Nur  selten  melden  die  Reisenden  von  ßlutunprcn  in  der  Nachgeburtsperiode, 
die  durch  das  Zurückbleiben  der  Placenta  oder  auch  nur  weniger  Reste  von  Ei- 
haattheilen  bei  Frischentbundenen  der  Nakirtölker  entstanden  wären,  oder  von 
aeptischen  Infectionen  derselben.  Es  ist  wohl  denkbar,  dass  hier  eine  die  spontane 
Austreibung'  hindernde  Atonie  überhaupt  zu  den  ausserstpn  Seltenlieiten  ijehört. 
Und  das  mus^  uns  zu  der  Frage  führen,  in  wie  weit  mau  denn  überhaupt  auch 
den  Gebarenden  bei  den  Culturvölkeru  die  Nachgeburtsperiode  durch  helfende  Ein- 
griffe absnkUrzen  genöthigt  ist. 

Schon  Vof/ler  in  Weilburrr,  der  im  Jahre  1797  seine  Erfahrungen  ver- 
öflfentlicbte,  empfahl  eine  rein  ex^pectative  Methode  und  er  überliess  die  Auß- 
stossuug  der  Nachgeburt  in  den  allermeibteu  i  ullea  der  Natur. 

In  miserer  Zeit  bat  aueh  8ehr9der  den  Nachweis  geliefert, 

.dass  die  Lösung  der  Nachgeljuit  und  ihro  Au-stossung  aus  dorn  Hohlmnikel  (Uteru*- 
körper  hia  zum  Contractionsring)  mit  groiwer  Öicberbeit  uad  in  nicht  zu  langer  Zeit  («^-15 
Ifinnten)  durch  die  Natarkrttfte  goHngt,  dsn  aber  die  Naohgebert  im  ichlaffiMi  DurditritiB- 
scblauch  (unt«reH  rterinsegment,  Mutterhals  Und  Scheide)  bei  gai»  ndugsm  Verhalten  der 

Kreissenden  8»*hr  lange  liegen  bleiben  kann." 

Die  Blutung  ist  hierbei  eine  sehr  massige.  Ein  Aufrichten  der  Gebärenden, 
ein  sanfter  Dmek  auf  dw  Unterleib,  oder  eb  leichter  Zug  an  der  Nabelsdinur 

ist  für  gew()hnlich  ausreichend,  um  die  Nachgeburt  zu  Tage  treten  zu  lassen. 

Man  darf  sich  nicht  verwundern,  wenn  die  Nachgeburtsperiode  gar  häutig 
in  ihrer  Bedeutung  unterschätzt  wird.  Nachdem  das  Kiud  geboren  ist,  scheint 
sonichst  der  Gebarenden  nnd  ihrer  Umgebung  die  Hauptsache  ttbersluiden  su 
sein.  Man  beschäftigt  sich  mit  dem  Neugeborenen,  und  man  hat  nur  wenig  Acht 
darauf,  dass  noch  bedrohliche  Ereignisse  folgen  können.  Unbekannt  mit  diesen 
drohenden  Gefahren,  wartet  man  zunächst  geduldig  ab.  Doch  der  aus  den  6e- 
Bchlechtstheilen  herausbfingende  Nabelstrang  moss  auch  der  Unerfiüurensten  zeigen. 
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daas  noch  nicht  alles  vorüber  ist,  und  da^  führt  duuu  zu  uilerlei  Muuipuiationen, 
um  m^^liebst  hüä  die  jonge  WSchneria  toh  dem  Qberfltteigen  Dinge  stt  befireien. 

Auch  die  Geburtshülfe  unseres  Jahrhunderts  hat  verschiedene  R^elu  und 
Methoden  angegeben,  um  die  Nachgeburt  schnell  und  sicher  aus  dem  mütterlichen 
Körper  zu  entfernen,  jedoch  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  aut  dieselben  ein- 
TOffdieii.  Das  mnas  den  geburtshülflichen  Lehrbfiehem  IlberlMsen  bleiben.  Wir 
biiben  aber  m  nntersneb«!,  wie  sieh  in  dieser  Benehnng  die  NaturrSlker  bendunen. 


$19.  Dm  TerlialteB  der  NatnrrSlker  In  der  Naehgebartsperlode. 

In  der  Frage«  welche  uns  hier  beecbiftigt»  wflrden  ans  gerade  diejenigen 

Volker  die  interessantesten  AufschlOsae  7n  gtben  vermögen,  bei  welchen  die 
Weiber  während  der  Niederkuult  sich  vollständig  selbst  überlassen  bleiben.  Leider 
sind  wir  aber  Ton  diesen  gerade,  da  sie  ja  ohne  Zeugen  gebären,  begreiflicher 

Weise  ohne  nähere  Berichte.  Wie  wir  aber  früher  gesehen  haben,  so  gebären 
nicht  bei  allen  nitdcren  Volksstämmen  di«*  FrHuen  ohne  befreundete  Hülfe;  und 
8(1  sind  auch  Uber  den  Abgang  der  Nachgeburt  vereinzelte  Nachrichten  zu  uns 
gedrungen. 

Wenn  bei  den  Negern  in  Old-Calabar  das  Kind  geboren  ist,  so  Ifisst 

man  es  ruhig  /.wischen  den  Schenkeln  der  Mutter  liegen  und  wartet  geduldig  ab, 
bis  die  Nachgeburt  kommt,  wenn  auch  dieselbe  lange  Zeit  auf  sich  warten 
lassen  sollte. 

Die  Nachgebart  wird  ancb  bei  den  Abyssinierinnen  nicht  kllnstlich  ent- 
fernt.  Die  Frau  gebiert  in  der  Knie-£llenbogenIi^e  und  sie  verbant  in  derselben 

Stellung,  bis  die  Nachgeburt  abgegangen  ist.  (Blanc.) 

Auch  bei  den  Wakamba  und  den  ihnen  benachbarten  Stämmen  wird  für 
gewöbniieb  die  Plaeenta  nicht  anf  eine  kfinstüche  Weise  entfernt 

Nach  HildcbramJt  trinken  die  Somali  nach  der  Entbindung  warmes  Schaf- 
talg. Durch  die  abführende  Wirkong  desselben  wird  der  Austritt  der  Nachgeburt 
befördert. 

Bei  den  Negerselarinnen  in  Surinam  folgt  nach  HüU  die  Naehgebnrt 
gewöhnlich  sehr  schnell  dem  Kinde;  besondere  HOl&nuttel  aar  Entfemnng  der- 
selben scheint'n  bei  ihnen  nicht  nöthig  zu  werden. 

Bei  den  Indianerinnen  scheint  im  Allgemeinen  die  Ausätussung  der  Pla- 
eenta schnell  and  mflbelos  vor  sich  zu  gehen;  sonst  wSre  es  ja  nicht  möglich, 
dass  die  Weiber,  wenn  rie  auf  der  Wanderschaft  niederkommen,  gleich  nach  der 
Entbindiuig  dem  Stamme  nrit  lit'ili'n  und  sich  wieder  mit  ihm  vereinigen  könnten. 
Solche  Fälle  sind  aber  wiederholeutiich  und  in  glaubwürdiger  Weise  berichtet 
worden.  Kommen  msnabmsweise  aber  doch  Verzögerungen  im  Abgange  der 
Nachgeburt  vor,  so  sncbeo  sie  schnell  u'  l  iiergisch  einzugreifen.  Einige  Stämme 
nur,  wie  die  Menomenies  rlit-  Racli-I  udianer  und  tVv  K  rälien-lndianer, 
aber  auch  die  Indianer  in  Mexiko  lassen  sich  nach  den  berichten  von  Kngelmaun 
dadurch  weiter  nicht  in  Unruhe  versetzen,  sondern  sie  warten  geduldig  ab,  bis 
die  Plaooiia  herausgefault  ist.  Das  fuhrt  dann  bisweilen  zu  pyämischen  Er- 
krankungen, denen  die  armeu  \\'eiber  erliegeu.  Es  sind  aber  auch  Beispiele  be- 
kannt, wo  die  Indianer  energischer  eingreifen. 

In  Australien  setzt  sich,  wie  von  Collins  mitgetheilt  wurde,  die  Frau 
nach  Ankunft  des  Kindes  in  ein  kleines,  zu  diesem  Zwecke  bereitetes  Loch  und 
wartet  hier,  bis  die  Nachgeburt  abgeht;  nach  der  Beschreibimg  nimmt  sie  dabei 
eine  Stellung  ein.  wie  bei  einer  Detiication  auf  freiem  Felde.  Das  ist  siclu-rlich 
ein  ganz  zweckeutsprechendes  Verfahren,  da  in  dieser  Körperhaltung  die  Bauch- 
presse ganz  besondws  kriflig  wirken  kann. 

Auf  Neu-Caledonien  durchtrennen  nach  Vluson  die  helfenden  Frauen  vor 
der  Qeburt  der  Plaeenta  den  Nabelstrang  und  biestigen  dann  dessen  au  dem 
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Mutterkuchen  häugenden  Theil  an  der  grossen  Zehe  der  Mutter,  der  Nalmr  die 
Ansstossung  aus  der  Gebärmutter  Überlassend.  Sobald  bei  den  Papuas  auf  der 
Insel  Noefoor  bei  Neu-Guinea  das  Kind  geboren  ist,  Ulsst  man  dasselbe 
licfi'n.  bis  die  N;iohgeburt  folgt,  und  dann  erst  schneiden  die  helfenden  Frauen 
den  Nabelbtraug  mit  einem  scharfen  Bambusmesser  ab.  Oft  stirbt  das  Kind  Yor 
Kalte,  wenn  es  zn  lange  in  solehem  Zustande  anf  die  Nachgeburt  warten  muss. 
Van  Hasselt  berichtet,  dass  einmal  bei  einer  jungen  Frau  nach  tagelangem  Leiden 
die  Nachgeburt  in  Stücken  zum  Vorschein  kam.  nachdem  allerlei  Mittel  ange- 
wendet worden  waren,  um  dieselbe  heraus^^ubefurdern. 

Sekwanß  in  Fulda  Teranlassie  eine  Wnn  aus  Sumatra,  welche  sieh  unter 
seiner  Aufsicht  be£uid,  sich  ganz  so  zu  benehmen,  wie  es  bei  Entbindungen  in 
ihrer  Heimath  gebräuchlich  ist:  Sie  liess  sich  nach  der  Geburt  des  Kindes  den 
Unterleib  mit  etwas  Gel  eiureiben,  machte  sodann  eine  drängende  Anstrengung, 
und  dabei  ging  die  Plaeenta  sofort  ab. 

Auch  die  Tataren  in  Astrachan  Uberlassen  nach  der  Angabe  Meyer son^s 
den  Al^iang  der  Nachgeburt  der  Natur;  das  hond  wird  aber  sofort  abgenabelt 


S20.  Die  Tenogemiigeii  bei  der  Austeenng  der  NaehgetiiirtsttieUe. 

Die  Beobachtung,  dass  ein  zu  lange  Zeit  fortgesetztes  zuwartendes  Vohaltea 
bei  zögerndem  Abgange  der  Plaeenta  gewisse  Gemuen  mit  ach  bringen  kann, 

mag  nun  wohl  auch  unter  denjenigen  Völkern  gemacht  worden  sein,  die  in  ge- 
burtshUlflicher  Hinsicht  auf  einer  niederen  Stufe  stehen.  Wenn  sie  dann  zu 
Hülfsmitteln  greifen,  so  ist  es  wohl  der  naturgemässe  Gang,  dass  zuerst  die  ein- 
fachen ausprobirt  werden.  Man  fordert  die  Entbundene  ai^  eine  andere  Körper^ 
haltung  anzunehmen,  man  sucht  die  Kraft  der  Bauchpresse  zu  steigern,  man 
schüttelt  die  Frau  u.  s.  w.  Solche  Mittel  werden  auch  wohl  combinirt,  um  die 
Wirkung  um  so  sicherer  zu  erreichen.  Manipulationen,  welche  Erbrechen  be> 
wirken,  Mittel,  welche  ein  Niesen  hervomifen,  werden  sehr  gern  in  Anwendung 
gezogen.  Audi  kräftige  Exspirationeii  anderer  Art  veranlasst  man  die  Wöchnerin 
auszuführen. 

Eine  Aenderuug  der  Stellung  lassen  viele  Indianer-Stämme  die  £nt* 
bundeoe  annehmen,  damit  die  Nachgeburt  Ton  ihr  geht.    Die  Grows-India- 

nerinnen  und  die  Creek-Indianerinnen  kommen  auf  dem  Bauche  liegend 
nieder;  aber  sofort  nach  der  Ankunft  des  Kindes  springen  sie  auf  und  stützen 
sich  auf  einen  Stecken»  wobei  sie  die  Beiue  weit  aus  einander  spreizen.  Dies 
geschieht  in  d«r  Absicht,  Amiit  das  Blut  frei  ablliesse  und  damit  die  Plaeenta 
schneller  und  leichter  zu  Tage  trete.  Auch  die  Weiber  der  Cattaranguts 
erheben  sich  nach  der  Niederkunft  aus  ihrer  knieenden  Stellung  und  richten  sich 
auf  ihre  FUsse  auf,  weil  sie  der  Meinung  sind,  dass  hierdurch  der  Abgang  der 
Nachgeburt  befördert  werde.  Solcher  6^^piele  Hessen  sieh  noch  mehr  beibringen. 

Auf  den  Sandwiohs-Insdn  lässt  man  die  IVau,  wdiche  im  Sitzen  nieder- 
gekommen ist,  eine  zusammengekauerte  Stellung  einnehmen;  da  das  Kind  erst 
abgenabelt  wird,  wenn  die  Plaeenta  zu  Tage  getreten  ist,  so  muss  es  dabei  von 
der  Hebamme  gehalten  wevden.  Man  iKsst  dasdbst  abw  audi  die  Entbundene 
nch  auf  die  FUsse  stellen,  um  den  Abgang  des  Mntiorkuchens  zu  erleichtern. 

Zur  Unterstützuiij,'  dieser  Maassnahme  sucht  man  aber  auch  noch  die  Thätig- 
keit  der  Bauchpresse  wirksam  zu  steigern  durch  die  Erregung  von  Uebelkeit  und 
Erbrechen.  Die  Frau  steckt  sich  den  Finger  in  den  Hals,  oder  die  Hebamme 
nebt  ihr  die  Zunge  stark  zum  Munde  heraus,  bis  sie  aufstösst  oder  erbricht. 

So  wird  in  Süd-Indien  nach  Shortt  hei  •/'■■tL'''riidc!ii  Abdränge  der  Phicenta 
die  Gebärende  von  der  Hebamme  angewiesen,  eine  Locke  ihres  Haares  zu  kauen. 
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wodurch  Uebelkeit  uud  Brechueigung  entsteht.  Bei  den  Birmanen  ist  nach 
MamnUgoMMa  tam  g«iiE  Shnlicbee  Verfahren  gebranchlieh. 

Man  benutzt  zu  dem  gleichen  Zweck  aber  auch  noch  viel  unappetitlichere 
Dinge;  z.  B.  steckt  man  in  Argentinien  die  Spitze  einer  Gerte  in  den  Mund, 
die  Yom  Schweisise  eines  rierdea  beschmutzt  ist.  Manttyaiza"  sali  in  Bolivia 
einer  Fnia  in  ennem  Nachtgeeehirr  Wasser  reieheOf  in  welehem  man  anvor  vor 
ihrtti  Augen  schmutzige  Strümpfe  wusch. 

Gleich  nacli  der  Geburt  des  Kindes  bekommt  die  Mexikanerin  gewohnlich 
eine  Korngrutzabkochung  zu  trinken.  Aber  auch  abführende  und  ekelerregende 
Mittel  sind  dort  bekannt,  nm  die  Flaoenta  henrasxabefSrdem.  Die  dortige  India- 
nerin muss  gleich  nach  der  Entbindung  ein  Quart  rohe  Bohnen  geniesaen;  dieae 
aollen  dann  im  Leibe  quellen  und  so  den  Mutterkuchen  zum  Abffehen  zwingen. 

Auch  die  Reflexbewegung  des  Niesens  wird  als  ein  sehr  wirksames  iiülfs- 
mittel  in  Anwendung  gezogen. 

Znr  Krre^aiDg  dea  Niesena  wenden  bei  aSgemdem  Placentaabgange  die 
6ro8-Vent  res -In  dianer  ein  reizend<»s  Pulver  an.  dessen  Wirkung  auf  die 
Contractiou  der  Muskeln  selten  ausbleibt.  Die  Kus  und  Mandans  benutzen 
hiersn  dk  Frttdite  der  Geder,  das  Outorenm  oder  den  Knopf  am  Sdiwanie  der 
Klapperschlange^  wobei  aie  das  Castoreum  in  Brechen  erregenden  Mengen  geben. 

Die  vorher  schon  angedeuteten  ErschlHterungen  des  Körpers  worden  g«r 
nicht  selten  in  höchst  barbarischer  Weise  vorgenommen: 

Wenn  z.  B.  bei  den  Kirgisen  des  Gelnetes  S em i palatinsk  die  Nacligeburt  nicht 
kommeB  will,  so  werden  der  Frau  lederne,  Hehr  weite  Beinkleider  angezogen,  welche  sogleieh 
den  panzen  Kock  iinihiillen,  dann  wird  aie  einem  Kir>ji-on  auf  das  IMord  gosotzt  und  dios^er 
»prongt  mit  ihr  weit  über  Berg  und  Thal,  begleitet  von  den  hinter  ihui  lärmeuden  uud 
schreienden  Einwohnern  de«  Anis.  .Aber  wosu  hilft  denn  das?"  fragte  die  BerichterBtatterin. 
,Nun,  mitunter  hilft  es,  mitunter  slirbt  die  Frnn."  antwortete  ruhig  die  Erzählerin.  Wenn 
die  Fraa  von  die«em  wilden  Ritt  lebend  heimkehrt,  so  ist  sie  zum  mindesten  ohnmächtig; 
dar  «Bakia*  (eiii  den  Scbamanen  Umliefaer  Ant)  reibt  ibr  die  Stirn  mit  den  Hftndeii«  riebt 
ihr  die  Zunge  hervor  und  giobt  ihr  eine  Ohrfeige.  Krwarht  sie  dabei  nicht  aus  ihrer  BchwerSB 
Ohnmacht,  wird  ein  iScbmied  berbeigebracht,  der  auf  seinem  Amboss  glübendeti  £iieB 
tflditig  btumeni  nraH,  dan  Fnnkmi  nach  allen  Seiten  fliegen;  danelbe  wird  der  Kranken 
auch  nahe  ans  fJesicht  gebracht,  dabei  redet  ihr  der  «Baksa*  lu:  .sie  solle  antworten:  ,Ich 
danke,  Herr.*  EndUch  kommt  das  geplagte  Weib  vx  sich  and  itammelt:  a^ch  danke,  Herr.* 
Der  Sdimied  ateekt  ihr  dann  eine  «iaeme  Feile  in  dea  Hund,  damit  sie  dieeelbe  mit  den 
Zlhaen  fettbalte,  dann  bat  dae  arme  Weib  «ndlieb  Rabe.  (K7/obMt^ 

Auch  bei  den  Neu-Griechen  wird  die  Gebärende  sotrleich  nach  der  An- 
kunft des  Kindes  über  den  Gebärstiihl  mehrere  Male  v<ni  der  Gehülfiu  mit 
starkem  Arme  emporgehoben,  worauf  man  sie  wieder  heftig  herabfallen  lässt; 
diese  Ersehtttternngen  wurden  so  lange  fortgesetai,  bis  die  Nachgeburt  waehieii, 
was  auch  bald  geschah;  von  Moreau  wird  hinzugefügt:  •Dieses  Ver&hrai  ist 
allgemein  und  nicht  .«schädlich. " 

So  wühl  die  Indianerinnen  in  Mexiko  als  auch  die  Weiber  des  niederen 
Volkes  kommen,  wie  Engelmmm  berichtet,  in  hoekender  oder  knieender  Stellung 
nieder.  Bei  den  Indianerinnen  folgt  die  Nach^^ehurt  dann  schnell;  die 
Mexikanerinnen  al)er  niü.ssen  meistens  längere  Zeit  auf  den  Abgang  der 
Placenta  warten,  und  so  lauge  müssen  sie  auch  in  ihrer  unbequemen  Stellung 
Terharren.  Bisweilen  Tei^elit  darOber  eine  kalbe  Stunde,  oft  geht  sogar  dne 
ganze  Stunde  hin.  Zögert  aber  auch  dann  noch  die  Nacl^bnrt,  so  erfasst  eine 
der  beistehenden  Frauen  die  junge  Mutter  mit  den  Armen  und  schüttelt  sie 
kräftig  auf  und  nieder.  Solch  ein  Schüttein  ist  in  dem  gleichen  Falle  auch  bei 
den  dortigen  Indianerinnen  tthlich. 

Wenn  bei  den  Indianerinnen  der  Misqually- Agentur  eich  der  seltene 
Fall  einer  IMacentaretention  ereipnet,  so  benutzen  sie  ein  Dampfbad.  Eine  Ver- 
tiefung wird  in  den  Boden  gemacht  und  mit  heissen  Steinen  ausgellUlt,  die  mit 
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Fichtcauuidelii  bedeckfc  werden.  Dann  wird  Wasew  darauf  gegossen  nnd  die  Fma 
setzt  sich  Uber  dieses  Dampfbad  einige  Minntan  lang.  Dieses  einfiusbe  Vei&lirttii 
schlägt  selten  fehL 


821.  Uebernatttrliehe  und  sympathetische  Mittel,  um  die  AiuBtossniig  der 

Nachgeburtstheile  zu  beschleuiiijaren. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  auch  übernatürhcbe  und  sympathetische 
HtUfismittel  in  der  Nachffebnitroeriode  ihre  sehr  wichtige  Rolle  spielen,  nnd  es 
ist  wohl  zu  verstehen,  wie  die  dnndi  den  Glaubtu  an  ihre  Wirksamkeit  bedingte 

Erwartung  und  Spannung  zu  unbewussten  Muskelcontraotionen  führen  und  wie 
auf  diese  Weise  nun  wirklich  der  angestrebte  Erfolg  zu  Stande  kommen  kann. 

Zaubersprüche,  um  die  Nachgeburt  zum  Heraustreten  zu  yeranlassen,  wurden 
sdion  von  den  Aerzten  der  alten  Inder  benutzt.    Stengler  hat  dar&ber  berichtet. 

In  Entrc-Rios  in  Argentinien  legt  man  nach  MantegaM§a  unter  das 
Geburtsbett  eint  n  rtrr^leschädel  in  der  Weise,  dass  das  Maul  dem  Pussende  zu- 
gekehrt ist.  Daä  soll  den  schnellen  Abgang  der  Nachgeburt  bewirken.  Auch 
iSast  man,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  kleingeeehnittene  Stückchen  von  Silber^ 
münzen  und  Scherben  von  Ofenkacheln  ansammen  kochen  nnd  die  Suppe  davon 
trinken. 

Auch  in  Deutschland  kennt  mau  solche  magisch  wirkenden  Tränke  und 
sympathetisdien  Afittel.  In  Sehwaben  muss  die  junge  Mutter  eine  Abkoehung 
von  drei  lebendig  zerstossenen  Krebsen  trinken,  wenn  die  Nachgeburt  nicht  in 
der  Zeit,  wie  man  erwartet  hat,  abgehen  will.  (Bück.)  In  der  Rheinpfalz 
läset  man  die  Wöchnerin  auCsteheu,  einen  Stock  in  die  Hand  nehmen,  ihres 
Munes  Hut  auftetsen,  und  dann  sieh  wieder  niederl^n.  Wir  sehen,  wie  hinter 
dieser  Sympathie  wieder  ein  wirksames  Mittel  steckt.  Das  ist  nämlich  der  Ueber- 
puDg  TOD  der  liegenden  in  die  aufrechte  Stellung,  dessen  erfolgreiche  Wirksamkeit 
leh  ja  früher  bereits  besprochen  habe. 

Hören  wir  durch  Bartsch^  dass  in  Meeklenburg,  wenn  die  Naelwebnrt 
nieht  kommen  will,  der  Ehanann  sieh  den  Bart  rasiren  und  ihn  mit  dem  Saüim'- 
schaum  »einer  Gattin  za  essen  geben  muBs,  so  haben  wir  hiorin  wiederum  eine 
Ekelkur  zu  erkennen. 


B22.  Die  Nabelschnur  als  Handhabe  zur  Entfernunj?  der  Nachijeburt. 

Es  hegt  gewiss  für  ein  Naturkind  sehr  nahe,  den  aus  den  Genitalien  heraus- 
hängenden Nabelstrang  als  die  naturgemässe  Handhabe  zu  betraohten,  um  durch 
einen  krSftigen  Zug  an  ihr  die  Nachgeburt  zu  Tage  /,u  fördern.  Das  ist  ein  Ver^ 
fehren,  welches  uns  in  der  That  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Völkfrn  begegnet. 

So  erzählt  Enyelmann  von  den  Ainos,  dass,  wenn  das  Neugeborene  ab- 
genabelt ist,  die  Frau  ruhig  in  ihrer  Lage  verharrt,  bis  die  Nadigeburt  zum 
Vorschein  kommt.  Für  gewöhnlich  geht  das  schnell  von  Statten.  Zögert  aber 
die  Nachgeburt,  so  zieht  sie  die  als  Hebamme  fungirendo  Alte  an  dem  Nabel- 
strangende heraus.  Dieses  Verfahren  hat  gar  nicht  selten  höchst  gefahrliche 
Blutungen  zur  Folge. 

Auch  bei  den  Chinesen  ziehen  naeh  Kerr  die  Hebammen  die  Plaoenta  mife 
Gewalt  heraus,  was  den  Tod  vieler  Frauen  zur  Folge  hat. 

In  der  persiscben  Provinz  Gilan  wird  nach  Häntssche  ebenfalls  die 
Nachgeburt  durch  Zug  am  Nabelstrange  entfernt. 

In  Unyoro  (Gentral-Afrika)  sterben  viele  Frauen  an  Blutungen,  wihrend 
und  nach  der  Geburt,  welche,  wie  kmin  Paseha  Termnthet,  durch  Zerrungen  an 
der  Placenta  entstanden  sind. 

Nach  Krebel's  Angabe  geschieht  auch  in  Kussland  die  Entfernung  der 
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Nachgeburt  dem  Volkagttlimnebe  gemfin  durch  gewaltsames  Ansziehen,  ,  wodurch 
hSnfig  lüTersionen  and  Vorfälle  erzeugt  werden";  auch  läs-st  man  dort  zur  For- 

dening  des  Geschäftes  warmes  Wasser  trinken.  In  Kriuikrci cli  herrscht,  wie 
FtU'Jac  in  kleinen  Städten  der  Provinz  fand,  der  unter  den  Uebammen  sehr  ver- 
breitete Gebrauch,  dass  die  Nachgeburt  sofort  nach  der  Gebart  des  Kindes  aus- 
gesogen wird,  obgleich  schon  Bmideioc^  nnd  die  Frau  Ladug^eUe  dieses  Yer- 
&hren  energisch  verdammten. 

Au.s  .lerusalem  berichtet  Kosm: 

,\Venn  bei  der  Geburt  die  Nachgeburt  nicht  rudcb  t'olgt,  so  taucht  diu  Uebamiue  die 
Finger  in  OliTenOl  und  legt  die  Hand  an  die  Seheidenmttndung,  um  die  Nadkgebnrt,  wenn 
sie  in  die  Scheide  herabsteigt,  mit  den  Fintjorn  za  fassen.  Wenn  die  Nachgeburt  «ler  Schoidon- 
mündang  nicht  nahe  kommt,  dann  bindet  die  Hebamme  die  Nabelacbnar  mit  einem  liindfaden, 
dsissii  ttidsNs  Ende  aa  dea  ftes  der  Oeblnudsa  gebnaden  wird ;  das  Kind  wird  in  «n  Lein« 
taoh  gewickelt,  bis  die  Nadigeburt  zum  Vorschein  komuit.* 

Bei  den  C'heyenne-  und  Arrapahoes-Imlianern,  deren  Frauen  die 
Rückenlage,  in  der  das  Kind  geboren  wird,  auch  m  der  Nachgeburtüperiode  bei- 
behalten, wird  niemals  abgewartet,  dass  die  Placenta  dorch  die  eigene  Kraft  der 
Gebärmutter  ausgestoasen  wird.  Sie  suchen  sie  vielmehr  sofort  durch  ein  starkes 
Ziehen  am  Nabelstrange  herauszubetordern.  Unter  diesem  rohen  Verfahren  wird 
dann  das  unglückliche  Weib  nicht  selten  das  Opfer  einer  starken  Blutung. 

Awh  bei  den  Dacota« Indianern  wird  gewaltsam  am  Nabelstrange  ge- 
logen, was  häufig  sehr  schlimme  Folgen  hat. 

Die  mexikanischen  Indianer  und  die  ungebildete  weisse  Bevölkerung 
Mexikos  hat  nach  den  Berichten  von  Engdnutnn  und  Harrison  ebenialls  die 
onTeFstBndige  Methode,  stark  an  dem  Nabelstrange  ssu  nehm.  Viele  Frauen 
sollen  dort  aterben,  weil  sie  nicht  von  der  Nachgebart  befreit  werden  könn* n 

Wenn  wir  diese  Bericlite  lesen,  so  muss  es  uns  verwundern,  dass  nicht  doch 
diese  primitiven  Geburtshelieriuueu  sich  von  der  grossen  Gefährlichkeit  ihres  Ver- 
fiihrens  flberxeugen  mussten.  Wahncheinlieh  hat  das  darin  seinen  Grund,  dass 
sehr  häufig  die  Nadbgeburt  bereits  aus  der  Gebännutter  ausgestos.sen  war  und 
schon  gelöst,  aber  noch  ungeboren  in  der  Schei<le  lug<  rti'.  Zit'lit  man  sie  dann 
am  Nabelstrauge  heraus,  dann  ist  das  natürlicher  Weise  eine  ganz  ungefährliche, 
harmlose  Sache.  VerhängnissroU  wird  dieses  Anziehen  nur  in  den  selteneren 
FBllen,  wo  die  Placenta  noch  ungelöst  in  der  Wand  der  Gebärmutter  haftet. 

Dass  aber  auch  manchen  Naturvölkern  (Up  Gefährlichkeit  dieser  letzteren 
Methode  nicht  verborgen  geblieben  ist,  das  erfahren  wir  durch  Engelmann.  Bei 
einigen  Indianer-Stämmen  Nord-Amerikas  findet  allerdings  ein  derartiges 
Ziehen  am  Nabebtrange  statt;  doch  geschieht  dies  ttberall  mit  ganz  ausserordent- 
licher Vorsicht  und  sie  machen  davon  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  Gebraiu  Ii.  So 
werden  beisjtirlsweise  )iei  den  Crow-lndianern  und  bei  den  Creeks  die.se 
Tractiouen  um  Nabelstrange  stet;^  nur  mit  geringer  Krutt  ausgeübt.  Finden  sie 
einen  Widerstand,  so  lassen  sie  lieber  die  Nachgeburt  sarQck,  bis  sie  dnreh 
Fäulniss  ausgestossen  wird.  EMe  Ton  pyanusdier  Infection  sollen  dabei  sehr 
selten  sein. 

Stetige  und  nicht  zu  heftige  Tractiuueu  am  Nubeistraug  machen  auch  die 
Papagos-Indianer.  Bei  ihnm  fand  Smart  Gelegenheit,  einen  Geburts&U 
kennen  zu  lernen,  in  welchem  die  Placenta  3—4  Tage  zurückgeblieben  war: 

Er  fand  die  der  Fniu  bwi.Htohondnn  Weiber  in  grosser  Unruhe.  Die  Patientin  lag  auf 
einer  Seite  mit  heraufgezogenen  Knieeu,  der  Arzt  lies»  .sie  eine  ausgestreckte  T.agp  annehmen 
nnd  esploritte  sie  mit  der  Hand:  ein  Buckskin-Strang  von  der  Länge  einer  i'oit  <  hensclinor 
war  am  al'geschnittonon  Endo  dos  Nabel  st  ran  pl^';  bofestii,'t.  wührond  daa  andere  Ende  des- 
selben um  die  grosso  Zehe  geschlungen  war,  so  denn  beim  Ausstrecken  des  Beines  ein  Zug  au 
der  Placenta  erfolgte.  Der  Ärst  fand  keine  Adhfaion,  und  ei  gelang  ihm  leioht,  durch  Ein- 
ftUuren  der  Hand  in  den  Uten»  die  Plaoenta  sa  entfernen. 
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tV2^t.  Das  HeransdrOckeii  der  Nachgeburtsthelle. 

Es  miisste  wunderbar  erscheinen,  wenn  der  menschliche  Geist  nicht  auch 
darauf  verluUen  sein  sollte,  den  äusseren  Druck  als  ÜOlfsmittel  für  die  Ausstossuug 
der  Naehgebnrl  in  Anwendang  zu  stehen.  Denn  erstens  ist  es  schon  an  Mk 
sehr  wahrscheinlich,  dass  man  bei  den  Völkern  gleichsam  von  selbst  darauf  hm- 
geleitet  wird,  die  noch  im  Uterus  betindliche  Nachgeburt  durch  ein  Zusammen- 
pressen des  Unterleibes  auszuquetschen.  Zweitens  aber  ist  hervorzuheben,  dass 
in  der  Heilknnde  sehr  vieler  roher  nnd  halbeiTilirirter  Völker  hekumtemüassen 
ein  Knetverfahren  ausserordentliches  Vertrauen  geniesst,  so  dass  nmu  es  bei  den 
manniirfaclisten  Störungen  nnd  Leiden  in  Gebrauch  zielit.  Dieses  Kneten,  das  wir 
als  Massage  bezeichnen,  wird  in  ganz  Asien  sowohl  von  den  Arabern,  Indern 
und  Persern,  als  anch  Ton  den  Japanern  und  Chinesen  geflbt  znr  Heilunicf 
und  Kräftigung.  Die  Japaner  haben  das  Ambuk  direct  in  ihre  Geburt^hülfe 
eingeführt,  um  bei  Querlage  die  Wendung  von  aussen  zu  machon.  Auf  den  Sand- 
wichs-Inselu  heisst  das  Kneten  der  ermüdeten  Glieder  .Lome-Lome"  und  wird 
nach  dem  Berichte  Budkner's  kunstgerecht  meist  Ton  den  HSnden  einseboreneir 
Mädchen  als  Theil  der  landesüblichen  Gastfreundschaft  ausgeftihrt.  Es  liegt  nun 
sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  an  vielen  Orten  der  Erde  die  Beobachtung  gemacht 
wurde,  welchen  guten  Ertolg  das  Kneten,  Reiben,  Drücken  und  Streichen,  kurz 
die  Massage,  auf  die  im  Unterleibe  noch  föhlbare  Geschwulst,  auf  den  noch  die 
Nachgeburt  enthaltenden  Uterus  hat;  denn  die  massirende  Person  muss  sehr  bald 
wahrgenommen  haben,  wie  schnell  unter  ihren  Händen  durch  einen  verhältniss- 
mäfisig  schwachen  Druck  die  Placenta  zum  Vorschein  gebracht  werden  kann. 

Wenn  bei  den  australischen  Schwarzen  am  Finke-Creek  die  Nach- 
geburt nicht  von  selber  kommt,  so  wird  der  Leib  der  noch  in  horizontaler  Lage 
befindlichen  Wöchnerin  in  der  Gegend  der  Gebärmutter  mit  den  Hfinden  geknetet 
und  di^e  Stelle  nach  abwärts  gedrückt.  (Krwpr.) 

Bei  den  Longo- Negern,  bei  denen  die  Gebärende  sich  an  einer  schräg- 
stehenden Stange  adbSlt,  legt  sich  dieselbe  in  der  ROckenlage  auf  die  Erde,  so- 
bald der  Au.stritt  der  Placenta  zögert,  und  lässt  sich  von  einer  anderen,  zu  ihrer 
Seite  knieenden  Frau  den  Unterleib  knoten.  (Fclkin.)  Dagegen  stemmt  in 
Unyoro  bei  langsamem  Verlauf  die  Frau  selbst  ihren  Unterleib  auf  das  breite 
Endo  eines  Pfahles,  den  sie  gegen  die  Erde  stfltzt,  nnd  indem  sie  nun  rhythmisch 
den  Körper  vor-  und  rückwärts  neigt,  bewirkt  sie  eine  abwechselnde  Zusammen- 
pressong  des  Gebärmuttergrundes,  um  so  die  Placenta  lieraus/udrängen. 

Bei  den  \\'anika  im  östlichen  Afrika  giesst  man  zunächst  aus  einer  ge- 
wissen  H5he  Wasser  auf  den  Unterleib;  erseheint  dann  die  Nachgebort  nicht,  so 
muss  sich  die  Frau  in  Knie-Ellenbogenlage  begeben;  es  wird  nun  um  ihren 
Unterleib  ein  Tuch  geschlungen,  durch  welches  man  einen  Stock  steckt,  und  in- 
dem man  denselben  w^ie  emen  Knebel  dreht,  schnürt  man  den  Unterleib  durch 
intermittirenden  Dmck  zusammen. 

Aehnlich  verfahrt  man  auch  in  Darfur.  Hier  liegt  die  Entbundene,  der 
die  Placenta  nicht  abgehen  will,  L^eradegestreckt  auf  dem  Rücken.  Ue1>er  den 
Unterleib  kommt,  ihn  ganz  ninias.send.  ein  breites,  langes  Tuch.  Hechts  und  links 
zur  Seite  der  Frau  sitzt  je  eine  Helferm,  welche  das  eine  Ende  des  Tuches  an- 
zieht und,  um  eine  gehörige  Gompression  des  Uterus  zu  erzieloii  mit  einem 
Fusse,  dicht  an  der  Entbunden«!,  auf  das  Tuch  tritt,  es  gleichseitig  mOgfichst 

stark  anziehend. 

lionnar  hatte  Gelegenheit  zu  sehen,  wie  die  Kaffer-Frau  von  der  Nach- 
geburt befreit  wird: 

Die  Hebamme  fasste  die  Entbundene  unter  den  Achteln,  schleppte  sie  bis  in  die  Mitte 

der  Hütte,  wo  sich  letztere  halh  aufgorifhtet  hinHPt7.en  musite,  die  Beine  ausgestreckt  und 
abduciri.    Die  Uebamme  postirte  sich  nun  luuter  sie,  ballte  ihre  Fäuste,  umfaaste  die  Ent- 
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banden«  mit  ihnn  ArmMi  nnd  beubeitete  den  üntorlmb  mit  ihren  Ftnsten,  indem  «ie  den 

Fterus  vom  Grunde  gpgen  dio  Svinphypo  knntt^to.    Nach  drpimaligem  Knoten  trat  die  Nftoll» 

geburt  hervor.    Eine  Nachblutung  trat  nicht  ein  umi  mich  keine  sonstige  Störung. 

Nach  Wossiälo  schnüren  die  Kaf  fern  t  rauen  der  Gebärenden,  nachdem  das 
Kind  zu  Tage  getreten  irt,  an  Tneh  so  fest  am  den  Unterleib,  iam  die  Ent*> 
bnndene  kaum  athmen  kann,  und  dann  bef('>rdem  sie  so  die  Nachgeburt,  olme 
TOrher  die  Nabelschnur  zu  unterbinden  und  das  Kind  abzunabeln,  heraus. 

In  Jatta  wird  nach  l'obkr  der  Gebärenden  nach  der  Niederkunft  ein  Gläschen 
Aquarit  gegeben  nnd  dann  wird  Ton  den  Hebammw  dw  Naehgebart  dnreli  einen 
mit  Anstrengung  ausgeftihrten  Druck  auf  den  Nabel  herausbefördert. 

tu  Cdcli iuchina  unter  den  Annaniiten  beseitigt  die  Hebamme  die  Nach- 
geburt, iudeui  sie  sich  an  einem  Balken  des  Daches  mit  den  Händen  festhält  und 
mit  ilumn  Fnsw  den  Unterleib  der  G^bSrenden  in  der  Gegend  des  Nabels  Mit, 
um  die  Gebärmutter  zusammen  zu  pressen  und  die  Nachgebartsthttle  ans  ihr 
heraos  zu  drücken.  Dieses  Maiiiher  wiederholt  sie,  indem  sie  ihren  Fuss  nach 
und  nach  immer  näher  der  Symphyse  aufsetzt,  so  dass  durch  den  stetig  fort- 
Bcbreitetiden  Dmek  die  Flaoenta  allmählich  heransgedrängt  wird.  Darauf  kommt 
die  Ue1)aniii)«  herab  nnd  sueht  mit  den  üänden  die  etwa  noch  in  der  Scheide 
vorhandenen  Reste  zu  entfernen:  allein  sie  wiederholt  auch  die  Pressionen  mit 
den  Füssen,  sobald  sie  es  noch  für  nützlich  hält  und  sie  noch  immer  Haste  iu 
der  Gebännutter  vermuthet.    Mondiire^  der  dies  berichtet,  setzt  hinzu: 

aCei  premiont  faites  aveo  le  pied  m^oat  pamt  ezoeMiTement  pteiblw  ponr  )a  femme.* 

Bei  den  Birmaninnen  wird  in  schwierigen  Fällen  in  ganz  ähnlicher  Weise 
verfahren.  X'orher  macht  man  aber  den  Versuch,  durch  Schlagen  des  Unterleibes 
zum  Ziele  zu  kommen. 

Das  Drücken  und  Kneten  des  Unterleibes  ist  auch  bei  manchen  Indianer- 
Stämmen  gebrSnchlich,  so  z.  B.  bei  den  dem  grossen  Volke  der  Sionz  an  ge- 
hörigen Uncpapas,  Yanktnnais  und  Schwarzfuss-Indianern.  Wenn  der 
stetige  Druck  von  oben  nach  unten  und  das  Kneten  des  Unterleibes  nicht  zu  dem 
erwünschten  Ziele  führt,  so  wird  der  Bauch  mit  den  geballteu  Fäusten  bearbeitet. 
Aach  bei  den  Kntenais^Indianern  wird  der  Leib  der  jungen  Matter  geknetet, 
um  den  Austritt  der  Nachgeburt  zu  veranlassen.  Bei  den  Brule,  den  Loafer, 
Ogalalla,  Wazahzah  und  mehreren  anderen  Sioux-Stämmen  wird  die  Placonta 
oft  unmittelbar  nach  dem  Kinde  herausbefördert  durch  das  ailmülUicho  Zu- 
sammenschnttren  eines  breiten  LedergürteU,  welcher  nm  den  Leib  geschlungen 
wird,  sobald  dssKind  «schienen  ist.  Von  einer  Sio uz- Frao,  die  T^^Att  entbuid, 
berichtet  er: 

«Kaum  hatte  ich  deo  Nabelatraug  durchschnitten,  so  stellte  sie  sich  aulrocht  auf  ihre 
FflsM,  idilang  sich  einen  5  Zoll  breiten  LedergOrtel  nm  Bflfte  nnd  Baaeb  nnd  wog  ihn  aneh 
mit  aller  Kraft  zusammen;  inzwisclien  war  ilie  Blutving  Mbr  reichlich;  doch  nach  kurzer  Znit 
fiel  die  Placenta  auf  den  Boden,  die  Blutung  stand,  der  Utttnt  war  fest  contrahirt  und  die 
Frau  Mtite  neh  nhig  nieder,  als  ob  niebfei  AmMffgewghnliches  psmirt  eei.  Der  Oflrtel  wurde 
ent  am  nächsten  Morgen  abgelegt* 

Sobald  in  der  Tintah- Valley-Agentur  die  Indianerin  das  Kind  in  der 
dort  üblichen,  knieeuden  Tositinn  tieboren  Imt,  stellt  sie  sich  auf  die  Füsse  und 
1^^  sich  ein  zusammengefaltetes  Tuch  aut  ihren  Unterleib;  dann  lehnt  sie  sich 
fiMT  einen  dicken  Stock  and  stemmt  ihren  Körper  g^en  denselben;  so  ttbt  ne 
einen  ganz  bedeutenden  Druck  auf  die  Unterbauchgegend  aus  und  bewirkt  dorch 
diese  Methode  ohne  allen  Beistand  die  Austreibung  der  Phicenta. 

Die  Makah -Weiber  unweit  der  Neah-Bay  kommen  ohne  Hülfe  im  Sitzen 
nieder.  Wenn  aber  das  Kind  geboren  ist,  dann  «scheint  eine  alte  Fran,  welche 
hierin  Erfahrung  besitzt,  und  dieselbe  sucht  dann  sofort  durch  Pressen  and  Be- 
arbeiten des  Unterleibes  die  Placenta  zum  Anstritt  zti  veranlassen. 

Die  Brule-  und  die  Warm-Spring-Indianerinnen  verharren  auch  nach 
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der  Geburt  des  Kindes  in  der  aufrechten  Stellung,  in  welcher  sie  niederkamen. 
Die  hinter  ihnen  stehende  Oebnrtehelfenn  drückt  dann  zur  Entleerung  der  Nach- 
geburt von  aussen  her  den  Muttergnmd  mit  den  Händen,  und  verbindet  mit  diesem 
Druck  einp  Art  vou  schüttelnder  Bewef^nny.  Solcher  äusserlichen  Manipolatloneii 
bedienen  sicii  auch  die  Chippe way-ludiauor. 

Die  Indianerinnen  in  der  Lagnna  Pueblo  ersielen  den  Druck  anf  den 
Unterleib,  der  die  Nachgeburt  heraustreiben  soll,  dadurch,  das»  sie  heisse  Steine 
auf  denselben  packen.  Auch  heisse  Tücher  werden  aufgelegt,  und  die  Frau  muss 
einen  Thee  von  Kornbiülhen  trinken.  Ausserdem  wird  aber  auch  noch  der  Bauch 
mit  den  Hfinden  gerieboi. 

Die  Pah-Utah,  die  Navajo-  und  die  Apache-Indianer  ftihren  das 
Reiben  des  Unterleibes  nicht  als  ein  eigentliches  Kneten  aus,  sondern  mehr  unter 
der  Form  von  Einsalbungeu.  Hierzu  bedienen  sie  sich  bestimmter  Fette  und  be> 
eonderer  KrSnterablrochungMi. 

Wiederholenflldl  finden  wir  auch,  dass  die  Weiber  die  Tractionen  am  Nabel- 
strange mit  der  Massage  des  Baudies  verbinden.  Bei  den  Pacifi  ('-Indianerinnen 
übt  der  helfende  Mediciu-Mann  einen  sanften,  aber  erträglich  festen  Zug  am  Nabel- 
strange mit  der  einen  Hand  und  Gompressionen  anf  den  Körper  der  GebSnnntter 
mit  der  anderen  Hand  aus.  Zu  derselben  Zeit  presst,  wenn  dies  fQr  nöthig  gehalten 
wird,  eine  Gehnlfin  sanft  d«  n  Unterleib,  indem  sie  beide  Hände  mit  ansgeqsreizten 
Fingern  über  denselben  legt. 

AncH  \m  den  Indianerinnen  der  Skokomish-  Agentur  wird  ein  Dmck 
auf  die  Gegend  des  Uterus  nnd  ein  sanfter  Zug  am  Nabektoange  ansgefibt,  nm  die 
Placenta  herauszubefördem. 

Die  Ries-,  G ros-Veu tres-  und  Man dan-Indian e rinnen  werden  in 
knieender  Position  entbunden,  in  der  dann  auch  die  Placenta  zu  Tage  tritt;  doch 
wenn  sie  nicht  schnell  zum  Vorschein  kommt,  so  zieht  der  Accoucheur,  während 
er  den  Bauch  mit  der  mit  Schildkrötenfett  bestrichenen  Hand  sanft  and  leise  ein 
wenig  reibt,  zart  und  stetig  am  Nabelstrang. 

Die  Cattaranguts-Weiber  stellen  sich  gleich  nach  der  Niederkunft  auf 
die  Fasse.  Wenn  dann  die  Placenta  nicht  sofort  von  ihnen  geht,  so  beginnt  man 
mit  Tractionen  am  Nabelstran irc  und  übt  gleichzeitig  einen  Druck  auf  den  Unter- 
leib von  oben  nach  unten  aus,  während  die  Gebarende  ihre  aufrechte  Stellung 
beibehält. 

Die  Co  manche  sochen  in  Ähnlicher  Weise  dnreh  ein  Kneten  nnd  Zn- 

samraendrücken  des  Leibes  und  durch  leichtes  Ziehen  am  Nabelstrange  die 
IMacenta  zu  entfernen;  aber  sie  stellen  auch  Versuche  an,  die  letztere  mit  der 
Hand  zu  erreichen,  wobei  sich  sowohl  die  Patientin  als  auch  die  Assistentin 
betheiligen. 

Die  Cheyennes  gehen  erst  zu  der  Massage  des  Unterleibes  über,  wenn  der 
Zug  am  Nabelstrange  erfolglos  bleibt.  Umgekehrt  verfahren  die  Chippeway- 
Indianer;  sie  ziehen  die  Placenta  am  ^abelstrange  heraus,  wenn  ihre  äusser- 
lichm  Manipulationen  nicht  die  erhoffte  Wirkung  haben. 


824.  Die  tnnerileiieii  Handgrilfo  zur  Entfernung  der  NiehgebnrtstkeUeb 

Dass  bei  den  Natarrftlkem  unter  TJmstliidMi  amdi  innerliehe  Handgriffe 
ausgeführt  werden,  um  die  xnrfickgebliebene  Nachgeburt  ans  der  Gebärmutter  an 

entfernen,  dafür  liegen  uns  ein/eine  Berichte  vor.  nnd  wenn  dieselben  anoli  nur 
spärlich  sind,  so  besitzen  sie  doch  für  uns  eine  nicht  zu  unterschätzende  Wich- 
tigkeit. 

Hamilton  hat  bei  den  Omaha- In  dianern  TOn  Füllen  70n  schwerer  Ent- 
bindung gebort,  in  denen  W('i))er  als  H(>bammen  functionirten  und  die  ai^e- 
wachsene  Placenta  mit  Geschicklichkeit  entfernten. 
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Auch  die  PapagOS-Indianer  scheinen  die  Placenta  mit  der  eiDgefnhrtai 
Hand  zu  beseitigen,  wenn  sie  nicht  durch  die  Kräfte  der  Natur  schnell  genug 
ausgeetossen  wird. 

Die  Kntenai B-Frau  kniet  bei  dar  Geburtsarbrnt,  und  die  helfenden  Weiber 
kneten  ihren  Bauch  dabei  nach  abwärts,  und  fahre»  auch  nach  dem  Austritt  dee 

Kindes  hiermit  fort,  um  die  Xaohgfburt  zu  entlfrnen.  Geht  dieselbe  alicr  nicht  hier- 
durch ab,  80  Hihren  sie  die  Haud  in  die  Vagina  ein  und  beseitigen  so  die  Placenta. 
Der  Gebärenden  ge))en  sie  eine  unbekannte  Wurzel  ein,  um  die  Blutung  zu  stillen. 
Die  letatere  darf  aber  ihrer  Meinung  nach  nicht  gleich  vollständig  ins  Stocken 
kommen:  deshalb  wählen  sie  dif  I)osi•^  des  Mittels  so,  dass  nach  dem  \'t*rlaufe 
einer  halben  Stunde  von  der  Entbundenen  eine  zweite  (tabe  genommen  werden 
mu88.  Auch  unter  dem  niederen  Volke  Mexikos  sind  Leute,  welche  im  Noth- 
fiül  mit  der  eingeflUirten  Hand  die  Placenta  entfernen. 

Die  Hebammen  in  Indien  sollen  sogar  in  instrumenteiler  Hülfe  ihre  Zu- 
flucht nehmen  imd  unter  Umständen  die  Kachgeburt  mit  einer  Sichel  herauszu- 
befördern  suchen. 

Auf  Ceylon  entfernen  nach  King  die  Hebammen  die  Kachgeburt  augen- 
blicklich nach  der  Entbindung,  und  von  den  Alfuren  aufCelebes  wird  berichtet, 
dass  daselbst  die  Placenta  durch  eine  Priest  rin  entfernt  wird.  Ob  dieses  aber 
durch  Einführen  der  Hand  oder  mit  lm»trumeuten  oder  auf  irgend  eine  andere 
Weise  ausgefährt  wird,  darüber  ist  nicbts  Näheres  angegeben. 

Wir  verdanken  Blyth  den  folgenden  Bericht  über  die  Viti-Insulanerinnen. 
Der  Nabelstrang  wird  erst  durchtrennt,  wenn  die  Nai  hgeburt  geboren  ist,  was 
zeitig  mit  dem  Kinde,  oder  bald  nachher  zu  geschehen  pflegt.  Bei  zögernder 
Geburt  der  Placenta  wird  der  Nabelstrang  am  Schenkel  der  Fran  beseitigt,  damit 
er  nicht  wieder  nach  oben  in  den  Leib  zurückschlQpfen  könne.  Dann  ftthrt  die 
Hebamme  ihre  Hand  in  die  Scham  ein,  um  die  Nachgeburt  zu  entfernen.  Hat 
sie  hierbei  aber  einige  Schwierigkeit,  so  erklärt  sie,  dass  die  Placenta  ange- 
wachsen sei,  und  giebt  ein  Infus  der  in  Fiji  häufig  wachsenden  Ndanindnani. 
Das  muss  in  wenigen  Minuten  helfen,  und  nun  führt  die  Hebamme  Ton  Neuem 
ihre  Hand  in  die  Scham  und  entfernt  die  Nachgeburt.   S^i^  sagt: 

,Hier  ist  nicht  die  RcHe  von  einer  ^'owalt^amon  Tronnnnt,'  der  Narhprolnirt  mit  der 
Hand,  und  zweifellos  üt  daa,  was  die  Fiji- Hebammen  Adhäsion  nennen,  nur  einfach  ein  Fall 
▼oa  RetMtion  oder  von  versOgerter  LosUtauiig  vm  der  Oebirmuttenrand.* 


S25.  Die  Ausstossung  der  Nachgeburtstheile  bei  den  Jaiumern. 

Die  Japaner  hal  tn  es  wohl  verdient,  dass  wir  ihr  Verfahren,  die  Ent- 
bundene von  der  Nachgeliurt  zu  befreien,  in  einem  besonderen  Abschnitte  be- 
trachten. 

Die  Japanerin  kointiit  t,'e\vohnlich,  wie  früher  schon  bericlitet  wurde, 
in  einer  knieenden  Stellung  nieder,  während  ihr  Kücken  durch  Matratzen  gestützt 
wird.  Ist  das  Kind  geboren,  so  legt  die  Hebamme  zwei  Schlingen  an  den  Nabel- 
Strang  und  knotet  sie  zu.  Zwischen  den  beiden  Knoten  schneidet  sie  durch  und 
erwartet  den  Austritt  der  Nachgeburt.  Zögert  ihr  derselbe  zu  lange,  so  übt  sie 
einen  Druck  auf  den  Unterleib  aus  und  zieht  dabei  an  dem  Nabelstrangende. 

Leber  die  Placenta  bemerkt  der  Geburtshelfer  Kangaua,  dass,  wenn  sie  2 
bis  8  Tage  im  Leibe  snrQdcbleibt,  sie  in  f^ulniss  fiberginge.  Vorher  sei  die 
Gefahr  nur  gering;  wenn  aber  diese  Unannehmlichkeit  eintdtte,  dann  mfisse  man 
die  Nachgeburt  durch  entsprechende  EingrifiTe  herausbet73rdeni.  Sollte  jetzt  die 
Wöchnerin  Schwindel  bekommen,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  sterben 
wird,  eine  growe;  nngefthr  wie  5  oder  6  m  10.  Dann  mfisse  man  erst  den 


Digitized  by  Google 


222 


LI.  Die  GeburtthdUe  der  Nadigeburtsperiode. 


Schwindel  heilen,  bevor  man  die  Nachgeburt  zu  entfernen  mcht.  Dauert  der 
Schwindel  4  Stunden  an,  dann  ist  der  tödtliche  Äusgang  unTermeidlich. 

Nun  gieVit  Kaiujatia  die  folgende  Vorschrift: 

aZam  Herausbolen  der  Placeuta  muss  der  Arzt  die  Kückseite  kneten,  wie  den 
Bandi,  denn  bdm  Kneten  des  Bauches  oontrahirt  sieh  die  Flecenta  und  kum  to  starke 
Contractionen  iiiachon,  dasa  das  Schnittende  (des  Nabelstrangs)  in  den  Leib  zurückkohren 
kann.  Der  Grund,  weswegen  der  Mutterkuchen  im  Leibe  zurückbleibt,  ist,  weil  er  die  höchste 
Stelle  emnimmt,  und  deshüb  soll  man  nicht  nanflItB  kneten,  aentt  bekommt  man  ihn  vielleieht 
gar  niclit  heraus.  Der  gewrthnliche  Arrt  sagt,  dass  die  Placenta  sich  durch  den  Eintritt  des 
Blates  vergr08«em  und  dadurch  ihr  Austritt  verbindert  werden  kann.  Dies  ist  aber  falsch; 
denn  die  Flacenta  sieht  rieh  im  Oegentheil  im  Leihe  smammen  nnd  hat  keinen  Grand,  rieh 
zu  vergrössem;  vielmehr  rührt  die  StJ^rung  eher  vom  zu  starken  Anziehen  clor  T-eibbinde  her; 
deshalb  soll  man  die  Leibbinde  nach  der  Gebnrt  verbieten.  £in  anderer  Grund,  weehalb  die 
Fhuienta  2—8  Tage  nidit  kommt,  kann  der  lera,  dan  die  Fhra  lehon  vorher  aehwaeh  war 
und  dass  diese  Schw&che  durch  die  Geburt  noch  gesteigert  worden  ist;  bringt  man  in  solchem, 
Falle  die  Placenta  unrorsichtig  heraus,  so  stirbt  die  Frau.  Man  lasse  sie  im  Gegentheil  ruhig' 
auf  dem  Kücken  und  auf  hohen  Kissen  liegen  und  fhhle  dann  unterhalb  des  Nabels  nach  dem 
Klopfen  der  GefUsse;  igt  dieses  schwach,  80  veranehe  man  las  Herunterbringen  der  Placenta 
nicht,  sondern  gebe  der  Frsiu  Pupalia  geniculata  oder  Aconitum  rariegatum;  nach  zwei 
Stunden  wird  dann  da.--  Klupt'eu  stärker  und  man  kann  die  Extraction  versuchen.  £benbo  soll 
man  nach  einer  künstlichen  Geburt  mit  dem  Herausholön  der  Placenta  etwas  warten,  sonst 
wird  der  mütterliche  Dunst  ruinirt  (d.  h.  die  Kraft  der  Mutter  wird  zu  sehr  angegriffen). 
Man  muss  für  die  il^uttemung  der  schlechten  Flüssigkeit  (des  Wochenäusses)  grosse  äorge 
tragen,  wnat  könnte  groner  Schaden  entstehen.* 

Wir  erfahren  durch  Kangawa  auch,  welche  TTrsaehen  er  für  maassgebend 
hält,  um  eine  Retention  der  Placenta  zu  bedingen: 

.Es  giebt  zwei  F&lle,  in  denen  die  Placenta  schwer  kommt:  1.  Wenn  die  Frau  ganz 
schwach  ut,  ao  ist  dnreh  die  Oehnrt  die  Kraft  erschöpft  nnd  richtet  rieh  nicht  wieder  aof, 
um  die  Placenta  herauszutreiben.  2.  Wenn  die  Frau  zwar  zuvor  ge.sund  war,  aber  ihre  Kraft 
durch  eine  schwere  künstliche  Geburt  erschöpft  ist.  Wird  der  Arst  sa  einem  solchen  Zu- 
stande gerufen,  so  hat  er  den  Pub  su  ffthlen;  ist  er  Udn  nnd  dflnn,  ao  darf  man  die  Naeh- 
geburt  nicht  gleich  herabholen;  man  muss  erst  Panax  (Ginseng)  oder  Aconit  geben,  und  erst, 
wenn  der  Puls  stärker  geworden  iat,  darf  man  die  Placenta  herabholen,  aonat  verliert  man 
richer  die  Kranke." 

Bedauerlicher  Woee  behauptet  Kangawa^  die  Methode,  welche  er  anwende, 

sei  80  schwierig,  dass  er  dieselbe  weder  schriftlich  noch  mündlich  zu  beschreiben 
vermöchte;  das  thiie  ihm  ausserordentlich  leid,  da  nicht  weniger  als  40  bis  50*^/0 
der  Frauen  durch  Nichtherabkommen  der  Nachgeburt  stürben.  Seinen  Schülern 
wolle  er  aber  zeigen,  wie  er  die  Mampnlation  ansfthre,  nnd  er  fordere  dieselben 
ao^  seine  Handgriffe  nicht  in  Vergessenheit  geratheü  /u  lassen. 

f]s  ist  wohl  zu  vermnthen,  dass  Kangawa  mit  wohlberechneter  Absicht  so 
geheimnissvoU  that.  Wahrscheinlich  wollte  er  sein  Geheimniss  uur  auf  den 
ildnen  Kreis  seiner  S5hne  und  Sohfiler  übertragen,  um  diesen  grössere  Einnahmen 
SU  sichern. 

In  welcher  Wfi-jp  die  japanischen  Aerzte  die  Nachgeburt  lösen,  wird  ia 
dem  zwölf  bändigen  W  erke  des  MUsiüiara  auch  bildlich  dargestellt;  dieses  Buch 
ist  im  Jahre  1849  ffedruckt  und  befindet  üch  im  Besitz  Dr.  Sehmbe's  in  Leipzig, 
weldier  Folgendes  berichtet:  Nach  dem  Austritt  des  Kindes  wird  der  Leib  ge- 
rieben, um  die  Placenta  herauszubefordern  (ähnlicli  der  Crede'schen  Methode); 
gelingt  dies  der  Hebamme  nicht,  so  tritt  der  Geburtshelfer,  welcher  bisher,  falls 
Überhaupt  ein  solcher  zugegen  war,  den  blossen  Zuschauer  spielte,  in  Action,  in- 
dem er  mit  der  einen  Hand  den  Leib  rmbt  und  mit  der  anderen  am  Nahelstrange 
zieht.  Folgt  der  Mutterkiichcn  dann  noch  nicht,  so  wird  dieser  mit  einer  beson- 
deren Zange  oder  auch  mit  einer  Fischbeinschlinge  extrahirt 


Digitized  by  Google 


326.  Die  AuastoMong  o.  fiiifamnng  d.  Nachgeburteth«ile  b«i  den  alien  CnlfcnrvOlkern.  228 


320.  Die  Aus8to»8uiig  uuü  Eutferuuug  der  Nachgeburtstheile  bei  eleu  alteu 

Caltnrrdlkeni. 

Wir  wollen  ans  jetzt  den  alten  GaltarrOlkem  suwenden,  um  zn  «eben,  wie 

sie  sich,  (gestützt  auf  eiue  immerhin  schon  aaagebildete  GeburtshQlfe»  in  der  Nach- 
geburtsporiode  verhalten  haben.  So  finden  wir,  dass  auch  bei  ihnen  manclicrlei 
Maassnahmeu  gebräuchlich  waren,  welche  heute  durchaus  nicht  unsere  Billigung 
erfiduen  würden* 

Schon  Hippohrate$  und  seine  Nachfolger  hielten  es  fTir  nüthig,  gegen 
Placentaretentionen  mit  verscliieilpni  n  Mitteln  vorzufiehen;  allein  ihre  Indicationen 
waren  ganz  andere,  als  die  in  den  vorigen  Abschnitten  erörterten.  Sie  trennten 
dm  Kind  nicht  eber  Ton  dem  Mntterknchen,  als  bis  derselbe  spontan  oder  dnreh 
Kuuäthilfe  sn  Tage  getreten  war;  deahalb  suchten  sie  bt.i  der  Anwendung  von 
Beförderungsmitteln  wohl  vorzu<;sweise  möglichst  bald  di^'  Au!<.stossiing  der  Nach- 
geburt zu  veranlassen,  um  die  Abnabelung  des  Kindes  so  schnell  als  möglich  vor- 
nehmen  zn  können.  Wahrscheinlich  war  hierbei  sehr  riel  mehr  die  Rücksicht  auf 
das  Neugeborene,  als  die  Fürsorge  fQr  die  junge  Wöchnerin  maassgebend.  So  bat 
sich  schon  früher  die  Gewohnheit  eingebürgert ,  sehr  sciinell  die  Nachgeburt  zu 
extrahiren.  Ilippokratcs  Hess  hierbei  die  Entbundene  auf  dem  Lasanum  sitzen, 
oder,  wenn  sie  di^es  nicht  konnte,  auf  einer  Sella  recubitoria  perforato,  also  auf 
einem  Geburtsstnble  mit  znrfickgebogener  Lehne  nnd  einem  SitsEaueschnitte  in  der 
Gegend,  wo  die  Scbumthcile  zu  liegen  kommen.  Nur  dann,  wenn  die  Schwäche 
der  Friiu  das  Sitzen  verbot,  empfahl  er  ein  am  Kopftheil  sehr  erhöhtes  l^ett. 

Daun  wemiete  er  bei  zögerndem  Abgange  Errhina,  d.d.  Niosomittel  an,  oder  er  hiingle 
ein  Gewicht  aa  den  Nabelstrnng,  gab  reiKende  Arzneimittel,  wie  Canthariden,  legte  Posui  om- 
menagogi  ein,  reichte  das  Pulver  einer  getrockneten  Placontii.  Tn^tiktM  von  pinom  Pferde, 
Urin  vom  eigenen  Manne,  Eselsklauen,  die  Zunge  eine«  Chamuleons,  den  Kopf  von  einem 
Hahn  n.  n.  w.   An<di  wird  das  lybiiche  8yli»liiiBBi,  Jenas  berflhmte  und  rfttbaelbafte  Heil- 

mitti'l  und  ficwiirz  der  AUrn,  nin  ^littol  nrijifohlen,  UDl  dfn  Abgantr  'lor  Niii'li^'oburt  ZQ 
befördern;  man  liess  eine  Abkochung  de«  Samens  in  der  Menge  einer  halben  Dattel  in  Wein 
einlrodieii  und  trinken.  Ze  demaelben  Zwecke  wnrde  nneh  der  Saft,  bohnengroM  in  Wuier 
golftst,  angewi'ndot.  Ferner  wird  im  Buche  ,Qber  die  joBgfiAnlichon  Kranklioitoif  i  Do  bis 
quae  ad  virgiue«  spectant)  zum  Abgang  der  Nachgeburt  empfohlen:  tiamen  der  gelben  Veilchen 
nnd  PortobÜEMunen  iüvdgazvr-i  gc^towen  nnd  mit  Wein  gemischt.  Auch  empfiehlt  er  ein 
ganz  besonderes  Mittol  zur  sanften  und  ullmäblichen  Entfernung  der  Niichgeburt.  Das  Neu- 
geborene  «oll  ror  der  Matter  auf  mit  Waeaer  gef&llte  Schläuche  gelegt  und  dieae  aoUen  an- 
gestochen werden.  Wftbrend  de  aieb  nun  entleeren  und  mit  dem  Kinde  aenken,  wird  die 
Nachgeburt  diircb  das  Gewicht  des  noch  mit  ihr  durch  die  Nabelschnur  in  Verbindung  be- 
findlichen Kindes  berauagezogen.  Uipjtokrutcs  wnr  nhor  auch  oft  genüthigt,  die  Nachgeburt, 
wenn  ihr  Abgang  sich  allzusehr  verzögerte,  ganz  liegen  zu  lassen,  denn  er  spricht  davon,  das« 
sie  durch  Fäulnis«  aufgelCat  am  aechaten  bia  debenten  Tage  abging. 

Von  vielen  geburtshülf liehen  Schriftstellern,  die  nach  Jlippolcrates  lebten, 
wurden  mancherlei  Mittel  zur  Betorderung  des  ^acbgebartsabgangs  angerathen, 
wie  wir  durch  iSoranus  erfahren. 

Euryphon  empfahl  Dinretica  (Bietamnna,  SrItI«  triloba),  Peari  baemagogi  aua  Struthiotti 
Iris  Illyrica  und  Canthariden,  sowie  Erschütterungen  des  Köq>ors.  Amlero  woriiLni  Hilhungen 
an  aas  Aaphalt,  Menschenhaaren,  Hirschhorn,  Oalbanum,  Artemiaia.  Ütration  Ues«  ein  (Jemtach 
Ton  Narden,  Caaaia,  Prastnm  (Harrubium),  Artemisia,  Oictamnua,  Snrinum,  Rosen  u.  a.  w.  in 
einem  GefäsH  erhitzen,  die  Dftmpfe  aber  durch  eine  Röhre  zu  den  GoHchlechttitbeilen  leiten. 
Mantias  Hess  da.s  Kind  zwischen  die  Schenkel  der  Mutter  legen  und  durch  dessen  Schwere 
und  Bewegungen  die  Nacbgebort  ans  der  Gebärmutter  herausziehen. 

Auch  noeh  bei  den  Römern  galt  es  als  Regel,  die  Nabelschnur  nicht  so- 

f laich  nach  der  G('l»urt  des  Kindes,  sondern  erst  nach  der  Herausbeforderung  der 
Tachgeburt  zu  durchschneiden.  Crlsiis  b'lirtf,  der  Arzt  solle  mit  der  linken  Hand 
ganz  gelinde  an  der  ^sabelschnur  zieheu  und  mit  der  rechten  längs  derselben  hin 
zn  ihrem  Urspnmge  an  der  Nachgeburt  vordringen,  und  indem  er  nun  das  iusserste 
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Ende  anzieht,  lost  er  alle  GefEsse  und  Häntdieii  mit  der  Hand  Ton  der  Gebär- 
mutter ab  und  bcfijrdert  jene  ganz  heraus. 

Soranus  schreibt  dagegen  vor,  dai»  Kiud  mit  der  einen  Hand  zu  balteo, 
wihrend  die  andere  durch  eanfte  Tractionen  am  Nabelstraoge  die  Plaeenia  l5et. 
Gelic^'t  die  Entfernung  der  Placenta  auf  diese  Weise  nicht,  so  soll  man  den 
Nabelstran^  durchschneiden,  dann  die  mit  Oel  bestrichene  Hand  in  das  Oriliciura 
uteri  einfuhren  und  auf  diese  Weise  die  Placenta  herausbefördem.  Findet  man 
sie  angewachsen,  so  soll  man,  ohne  Gewalt  anrawenden,  die  Flaoenta  mit  der  ein- 
gefthrten  Haiul  ullmählich  bald  hierhin,  bald  dahin  wenden  und  dann  erst  durch 
einen  kräftigen  Zug  losen.  Man  darf  die  Placenta  nicht  gerade  ausziehen,  um 
einen  Vorfall  der  Gebärmutter  zu  verhüten.  Findet  man  das  Oriticium  verschlossen, 
so  soll  man  zanüchst  Injectionen,  nöthigenfikUs  auch  warme  Cataplasmen  nnd  Innno- 
tionen, in  >(  lnveren  Fällen  Schnupfyulver  aVA  Pfeffer,  auch  Räucherungen  mit 
Cassia,  Narde,  Artemisia,  Iris,  Sabina,  Dictamnus  u.  s.  w.  anwenden.  Bleiben  aber 
auch  diese  Mittel  erfolglos,  dann  muss  die  Nachgeburt  li^en  bleiben,  bis  dieselbe 
durch  Finhuaa  aibff^t. 

l  ast  ganz  daeeelhe  Yeffiihren  findet  man  hd  UnbmeHm^  JMuis  nnd 
Mosehiou. 

Avicennn  hält  nicht  in  allen  Fällen  das  gleiche  Verfahren  für  angebracht 
Je  nach  den  Umst&nden  soll  man  bald  die  Plaoenta  sofort  entfomen,  bald  ihn 
Herausbefbrdernng  abwarten  und  der  Natur  überlaaseii;  auch  soll  man  mittelst 

Injectionen  die  Anflitsung  der  Placenta  zu  fordern  suchen. 

Die  Talmudischen  Aerzte  haben  nach  Israels  entweder  von  der  Lösung 
der  Placenta  nichts  gewusst,  oder  sie  haben  jedes  künstliche  Einschreiten  ver- 
worfra.    Aber  sie  theilen  Fälle  mit,  in  welchen  die  Placenta  10,  ja  24  Tage 

nach  der  Geburt  des  Kindes  zurückgeblieben  ist.    Kofelmann  dagegen  ist  der 


Ansiclit,  dass  die  Entfernung  der  Nachgeburt  durch  manuelle  lilüfe  bewerkstelligt 
wurde,  da  im  Talmud  dafUr  Ausdrücke  gebraucht  werden,  die  ein  , Herausziehen'' 
andeuten.  Aach  schloss  er  daraus,  dass  die  Placenta  als  .Nachgeburt,  die  zwiBchen 
den  Beinen  hervorgeht",  bezeichnet  wird,  dass  die  Juden  die  Abnabelang  des 
Kindes  vor  der  Entfernung  der  Nachgeburt  Torgenommen  hatten. 


827.  Die  Avsttosmiig  und  Entfernung  der  Naehgebmrtitlielle  bei  den 

heutigen  CnltnrTÖIkern. 

Sollen  wir  unsere  Betracht\ingen  zum  .Ab.schlus.se  bringen,  so  erübrigt  es 
noch,  auch  die  heutigen  Culturvölker  mit  zu  berücksichtigen  und  zu  sehen,  durch 
welche  £ntwickeluugs|)haseu  die  heute  gültigen  Anschauungen  sich  hindurcharbeiten 
mussten. 

Als  Mittel,  um  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu  befordern,  empfahl  Alhcrtttt 
Magnus  im  13.  Julirhundert:  Knoblauch  in  Wein  gesotten  zum  Bestreichen  des 
Bauches,  ein  Dampl  bad  von  Hühnerfederu  für  die  Geburtstheüe ;  innerlich  wurde 
Holzwarz  mit  Wein,  Stich  würz  mit  Eberwurz  gepulvert  in  Regenwaaser  gegeben; 
anch  gelbe  Violblumen  in  Wasser  gekocht,  Zimnitrinde  in  Wasser,  Andorn,  Saft 
vom  spitzigen  Wegerich,  gepulverter  Achat  zum  Getränk,  Polley  zur  Speise  standen 
in  hohem  Ansehen. 

Eudiarws  Rosdnt  stellt  als  Regel  auf,  dass  die  Nachgebort  ohne  besondere 
Knnstiifilfe  abgeht: 

,Da8  sechst  Capitol  sagt,  vrio  man  das  li  isrhlin  <1.  Ii.  die  Nachfrelnirt  von  einer  frawen 
bringen  soll,  ob  es  nit  selbs  mit  der  Gobiirt  koujiueu  wolt."  Kr  giebt  an  :  , Zu  Zeiten  koinpt 
das  Buscbelyn  oder  Nachgeburt  mit  dem  kynd,  auch  ZQ  Zejrten  bleibt  es  da  bynden."  Letsterä 
ist  nach  ihm  der  Fall,  wnnn  dio  Mnttfr  krank  oder  zu  scbwacli  ist,  um  die  Niichpt»burt  aus- 
drücken zu  können,  oder  wenn  die  ^'acbgeburt  , inwendig  in  der  Bermutter  vest  angebunden 
um  geheilt  ist;*  aneb  w«mi  das  Wasser  ans  der  GebBimutter  abgeflossen  oder  der  Aufgang 
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derselben  .ingeatmpffk,  eng  und  von  Hchtnensen  wegen  geschwollen  ist.*  In  diesen  Füllen 
muBB  die  Ilobatnmn  die  Nachgeburt  entfernen,  weil  die  Gebärende  sonst  krank  wird,  weil  die 
nnrBckbleibende  Nachgeburt  leicht  fiuilt.  8|>rt,ter  freilich  r&tb  liönsUn,  wenn  alle  die  von  ihm 
7.ur  Kntfornun^f  der  Nachgeburt  angewandten  Mittel  nichts  fnichton,  über  das  Ziiriickbloibon 
derselben  keine  gro8.se  Sorge  zu  haben,  .dann  in  kurtzen  tagen  zerileurat  e>«  vud  gadt  hinweg, 
alt  ein  fleytchwasser.*  Bei  Nachgeburt^zOgenmg  durah  0«Uhnnvttarv«ncbluM  soll  Oel  und 
Schmalz  innon  «üngerieben  werden;  bei  < »ebürmutterverongting  trinken  sie  Wachholderbeeren 
und  üummi  Galban  in  Weinj  bei  fester  Anhaftung  der  Nachgeburt  sollen  K&ucberungen  mit 
v«Mhi«d«D«B  halBMniidwB,  Mhleoht»  oder  woh]ri«6heiid«B  StolliBii»  s.  B.  mit  Am  üMüdft, 
Bibergeil,  Menschenhaar,  Esolshufen,  vorgenommon  ui  r<ltMi  ,  dann  soll  dio  Frau  aiKih  den 
Athem  anhalten  nnd  Nieeemittel  von  Nieewun  und  i'leüer  nehmen.  Dann  lehrt  HOstUn  aber 
Moh  den  Handgriff  «nr  Wegnahme  der  Naohgebarfe:  «So  eoll  die  Hehamne  HenffUgliehen 
stehen  d.uuii  Ii,  (las  es  nit  abbrech.  Vnd  ob  dei  in  sorg  war  das  es  abbrechen  w  .U.  ho  soll 
4iA  Uebamm  al«  wjl  sie  begriffen  hat,  banden  der  frawen  oben  an  das  beyn,  nit  zu  hart 
oder  sa  IneiCt  beraadcr  ia  reehter  maae«,  Äm  ee  nit  breeh  aneh  nit  wydemmb  hind  rieh  nahe. 
...  Ynd  ob  ee  in  der  Bermutter  vest  geheflPt  wem,  so  soll  die  Hebamm  es  subtilichen  ab- 
ichelen  on  groaeen  schmerzen  der  frawen  mnd  lol  ee  nit  ichlecht  vnder  sich  ziehen,  darumb, 
da8  die  Bermutter  nit  h^renach  gang,  äonder  rie  aoU  M  syttiglichen  ziehen  oder  beeayz 
ziehen  von  eyner  eeiten  an  der  aadem,  je  ein  wenig  «ad  aber  ein  wenig  biet  ee  wol  ge- 
ledigct  werd.* 

Die  Metho'le,  nach  welcher  di»  Fnxi  Bourgeois  die  Nachgeburt  zu  entfernen 
lehrt,  ist  folgende: 

«Nachdem  d<u5  Kind  geboren  ist,  soll  man  dassolbf  gut  bedecken  und  hinlegen  (also 
die  Nabelechnur  nicht  abbinden  und  abschneiden):  dann  soll  man  d«k  Banch  der  Gebärenden 
betasten  und  hicribirrh  erforschen,  auf  wt^lcher  Seite  die  Nachgeburt  lietrt  ;  auf  dieser  Stolle 
soll  man  eine  Uund  halten  oder  auch  einer  erfahrenen  Frau  befehlen,  die  Uaud  dort  aufzn« 
legen;  tollte  rieb  naa,  wie  gewftfaalieh  geeehieht,  die  Naebgebort  feet  ia  die  Seite  geeetat 
haben,  so  soll  sie  mit  der  Fland  sanft  aus  der  Seite  in  die  Mitte  des  Rauches  gef&hrt  und 
geschoben  werden ,  während  man  mit  der  anderen  Uand  den  Nabelstrang  b&lt.*  Zur  Unter- 
itfitaung  des  Abgangs  der  Naebgebort  läset  dabei  die  Bonr^emt  die  Gebirende  in  die  Baad 
blasen,  oder  sie  stockt  ihr  den  Finger  in  den  Hals  zur  Erregung  von  Erbrechen,  oder  sie 
befiehlt  der  Frau  zu  drücken,  als  ob  sie  zu  ätuhl  gehe-  Sollte  dies  alles  nicht  bald  die  ge- 
wflaeehte  Wirknag  haben,  so  giebt  rie  der  Pran  ei»  robee  Bi  zn  enen.  am  Erbreeben  berroi^ 
somfea.  Sollte  das  nicht  helfen,  so  musg  die  Fnm  eine  Tinktur  von  HoIIunderblQthen  be- 
kommen, Dämpfe  Ton  Aia  foetida,  Caetoreum,  auf  Kohlen  verbrannt,  einathmen.  Mit  eolchen 
Mitteln  ist  sie  bei  mehr  alt  aweitaaeeod  Weibern  inm  Ziele  gekommea  nad  hat  aar  ia  swet 
FMlea  nOthig  gehabt,  dnreh  EiafilbraBg  der  Baad  die  Nadigebaxt  hemoeaabelKrderB. 

Während  man  im  Alterthum  bei  ZnrOckhaltung  der  IMacentu  mehr  die  ex> 
spectative  Behandlung  anwendete,  was  die  Aerzte  auch  noch  bis  in  da.s  Iti.  .lahr- 
hundert  befolgten,  empfehlen  Ämbr.  Fari,  Hodenctts  a  Castro,  Scipione  Mercnrio 
die  Herausnahme  der  Placenta  schon  vor  dem  Abnabeln.  Auch  im  17.  Jahrhundert 
blieben  Mawrieeau^  DwenUr^  Pm  u.  A.  bei  dieeem  letasteren  VorfiüireD.  Wenn  man 
durch  Zug  am  Nabelstrang  nicht  zum  Ziel  gelangte,  so  ging  man  mit  der  Hand 
ein.  Hei  sehr  fe.«iter  Adhärenz  emiiriehlt  der  l'ariser  Arzt  Mauriceau  aber,  der 
16Ü0 — 1709  wirkte,  lieber  ein  Ötück  Placenta  zurückzulassen. 

Eine  nene  Periode  in  dar  Oeschiehte  der  GeburtshOlfe  b^ann  mit  der  These, 
welche  der  verdienstvolle  holländische  Anafcon  Rnysch  aufteilte.  Er  glaubte, 
einen  besonderen  Muskel  im  Grunde  des  l'terus  entdeckt  zu  haben,  dessen  Aufgabe 
es  sei,  die  Placenta  nach  der  Geburt  auszutreiben.  Daran  knüpfte  er  die  Lehre, 
dass  man  oiemah  Tersnchen  solle,  die  Placenta  künstlich  m  entfernen,  da  dnrdi 
soldie  Eingriffe  leicht  VorfikU  and  Inversion  des  Uterus  entstehe. 

Vom  Anfang  des  18.  bis  zum  Anfang  des  1^'  .l:ihrhunderts  bestanden  swei 
Parteien;  die  eine  wollte  ein  actives,  die  andere  ein  abwartendes  Verfahren. 

De  la  Motte,  Fried  der  Aeltere,  Utflard,  Smellie,  Mursinna  u.  A.  führten 
sogleieh,  theüweise  Tor  dem  Abnabeln  des  Kindes,  die  Hand  ein,  sobald  der 
Mutterkuchen  dem  Zuge  am  Nabelstrange  nicht  folgen  wollte. 
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Andere,  wie  Hnysch,  Pasta,  Crantz,  Liltmachtr,  J'lcnh.  Arpit,  Oshorne, 
Sajctorph  verhielten  sich  dagegen  passiv.  Diese  letzteren  haben  das  \'erdieDst,  die 
Nachtbeile  eines  gewaltsamen  vernlifeiis  in  das  reehte  lacht  gestellt,  den  Ursaieben 
der  Betention  nachgespQrt  und  den  physiologischen  Vorgang  in  FSUm  des  sehr 
▼eispäteten  Abgangs  der  Nachgeburt  gescbildert  zu  haben. 

Noch  im  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  waren  die  Stimmen  sehr  getheilt. 
BtM",  V,  Sieböldy  Froriep  suchten  wie  Wigand  die  manuelle  Wegnahme  so  viel 
als  möglich  zu  umgehen.  Oslander^  KiÜan,  HohL  Boivin,  Dubais,  sowie  die 
gehurtshnlflifhe  GeselNrIr.ift  zu  Berlin  setzten  den  Zeitraum  flir  die  Tndication 
der  Wegnahm«-  auf  ein  bis  drei  Stunden  fest.  Auf  die  jetzt  gebräuchlichen  Me- 
thoden kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 


Die  £ntferiiuiig  der  Naohgeburtst heile  in  der  eoropälMhen 

Tolks-Geburt^h  Ul  t'e. 

Einem  grossen  Irrthum  wUrde  man  unterliegen,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dass  die  dnrcn  die  wissensehaltlidie  Erfiüinmg  festgestellten  Methoden  in  Bezug 

auf  die  Entfernung  der  Nacbgeburtstheile  non  auch  in  allen  Schichten  der  beutigen 
Culturvnlker  bereits  einen  festen  Boden  ^'ewonneu  hätten.  T'nd  selbst  in  Deutsch- 
land kann  man  noch  mancherlei  Maassnahmeu  zur  Entiemung  der  Nachgeburt 
begegnen,  die  sicli  nur  wraig  oder  gar  nieht  ron  den  Uui^nilatioiieii  uitflndmdeo, 
wie  wir  sie  bei  rohen  Volksstämmen  in  den  vorheigdienden  Afasdbmtten  kennen 
gelernt  haben.    Ich  will  nur  einige  Beisjiiele  geben. 

Wenn  in  öteyermark  die  Nachgeburt  nicht  schnell  genug  zu  Tage  treten 
will,  so  nimmt  die  Hebamme  spirituSse  Einreibungen  am  Unterleibe  der  Ge- 
bfirenden  vor.  Natürlicher  Weise  werden  hierdurch  Zusammenxiehangen  der  Ge- 
bärmutter ans^feK'ist.  Fördert  dieses  Verfahren  nicht  .schnell  genug,  so  Itlhlen  sich 
nach  Fossel  die  Hebammen  auch  berufen,  mit  der  Hand  in  die  Gescblecbtstheile 
einzugehen  und  selber  die  Lösung  der  Nachgeburt  vorzunehmen.  Hierbei  lassen 
sie  nicht  selten  Placentareste  zorOok,  welche  dann  die  Ursache  heftiger  nnd  lebens- 
gefährlicher Entzündungs-Processe  abgeben. 

Wenn  in  der  Pfalz  die  Nachgeburt  zn  langsam  kommt.  >o  la.>^sen  manche 
Hebammen  die  Kreissende  husten  oder  in  die  Hand  hauchen,  andere  dagegen  reiben 
nur  den  Leib  sanft  und  trinleln  noch  zoTor  etwas  Meltssengeist  aal  (PemU,) 
Um  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu  erleichtern,  lässt  man  im  SiebenbUrger 
Sachsenlande  die  Kindbetterin  aus  Leibeskräften  in  ein  Glas  blasen  (Deut.sch- 
Kreuzj,  oder  sie  muss  sich  m  die  linke  Seite  drücken,  oder  die  Hebamme  reibt 
den  Leib  der  Fnm  mit  einem  Besen.  (Hühner,) 

Aus  Griechenland  berichtet  Damian  Gporg,  dass  dort  die  Hebammen  der 
Landbevölkerung  die  Nachgeburt  durch  Druck  auf  den  Unterleib  entfernen.  Will 
sie  diesem  Druck  nicht  folgen,  so  sucht  mau  Würgebewegungen  auszulösen,  in« 
dem  man  der  Frau  die  Fmger,  oder  ihren  eigenen  Zopf  in  den  Mnnd  steddi. 
Auch  lässt  man  die  Entbundene  in  eine  leere  Flasdie  blasen,  um  hierdurch  unter 
der  Wirkung  der  ZwerchfelknwMnmenriehmigen  «nea  intra-abdominellen  Druck 
herbeizufuhren. 

In  Serbien  bekommt  die  Fniii  sofort  nach  der  EnUnndong  ein  Wdn|^ 
▼oll  Oel  zu  trinken;  dadurch  soll  die  LoslSsang  der  Kachgebiut  beschleunigt 
werden.   ( Pefn  >  >c  if  .^'  h .  / 

Ueber  die  Mohammedanerinnen  in  Bosnien  und  der  HercegOTina  be- 
richtet aiüek: 

.Ist  endlich  das  Kind  geboren,  abgenabelt  und  abgewaschen,  und  geht  die  Nachgabntt 
mcbi  gleich  ab,  so  erbftlt  die  Wöchnerin  eine  Schaln  Oel  zu  trinken.  r>der  man  irisst  «ie  in 
eine  Flasche  hlasen;  hilft  das  nicht,  »o  wird  der  Unterleib  massirt,  oder  die  Gebärende  wird 
gebiht.* 
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Im  GouTernement  P  c  r  m  erhSit  die  Kreinende ,  wie  Demic  angiebt.  wenn 
die  Nrtcliirt'hiirt  zotjort,  einten  Tht'e  von  .Tuncus  filiformis  L.  zu  trinken;  in  Klein- 
Ilussland  macht  man  ihr  Uuiäcblüge  von  Asarum  europaeura.  Im  Gouvernement 
Tomsk  benutzt  mau  als  innerliches  Mittel  den  gestossenen  Samen  von  Idtho- 
Spermium  arvense  und  officinale ,  aber  man  giebt  auch  heimlich  der  Qebarenden 
einigt'  Liiu^e  mit  Asche  ein.  Nacli  Lßsnijevic  werden  anderen  Ortes  auch  zwei 
Gläschen  frisch  auspepresster  l't<'rdekn()llen  zum  Trinken  gegeben.  Da  hätten 
wir  also  wiederum  die  Ekelkuren.  In  anderen  Gegenden  versucht  man,  nach 
Demte,  wanne  Bidet  und  EinspritEongen.  I>ie  Entfemnff  der  Nachgeburt  mit 
der  Hand  wird  nur  in  den  seltensten  Fallen  geflbt,  wobei  sach  die  Mueege  des 
Uterus  durch  die  Bauchwand  ausgeführt  wird. 

Au  das  Ende  der  von  der  l'luceuta  herabhüngeudeu  ^Nabelschnur  bindet  mau 
in  anderen  Theflen  RnseUnds  allerhand  Gegenti&de:  einen  LSffel,  einen  Schuh 
oder  auch  einen  Ziegel,  und  lasst  die  Mutter  damit  umhergehen.  Durch  die 
Schwere  dieser  Dinge  soll  die  Nachgeburt  herausgesogen  werden. 

Alksnis  berichtet  von  den  Letten: 

aDamit  die  I'lacenta  aich  rascher  ab!u-o.  UUtst  man  dit)  Frau  in  eine  leero  Flasche  blatten, 
man  liüit  ne  husten  oder  drOckt  aoeh  ein  Wenig  auf  den  Fundus  uteri.  AuBaerdem  wird 
nnch  h5ufip  an  dem  Nabe!  ),;(?7oppn.  In  ib  n  Fällen,  wo  die  Flocentu  sich  nicht  rasch  abliest, 
wird  »ie  auch  von  den  ungelebrlen  üebammea  manuell  durch  einen  inneren  £iugriti'  in  den 
ütemi  gelSet.  Wie  oft  durch  diese  Operation  iofietrt  wird,  dai  iit  eine  andere  Sache.  Bs 
pabo  sehr  \><"<-'C.  Folsjon  t"I5r  <lio  Fninon  '  -:i£rt<^  soino  Hori'  htoriätattprin':,  wenn  ein  Stflckchen  von 
der  Nachgeburt  in  der  Gebärmutter  haften  bleibe.  Doch  seien  auch  F&lle  beobachtet  worden, 
wo  die  Ffoeenta  so  lang«  im  ütenu  geblieben  eei,  bis  sie  sn  faulen  aagefiuigen  habe.' 

Im  Kaukasus  setzt  sich  bei  zurückgehaltener  Nachgeburt  eines  von  den 
gegenwärtigen  Weibern  auf  den  Unterleib  der  Mutter,  und  indem  sie  dann  hüpfende 
Bewegungen  macht,  üV»t  sie  einen  starken  Druck  auf  Unterleib  und  Uterus  aus,  und 
sucht  so  die  iUacenta  herauszudrängen. 
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829.  Die  BenennrnngeM  der  Naehgeburftstlieile. 

Es  wurde  an  einer  frÜhoTMi  Stelle  schoD  darauf  aufinodttam  gemiieht,  daSB 

der  Embryo  im  Mutterleibe  von  einer  liiiutiijen  Umhüllung  umgeben  ist,  welche 
man  im  wissenschaftlichen  äprachgebrauche  als  die  Fruchtblase  oder  die  Ei- 
häute bezeichnet.  Diese  Frachtblase  liegt  nun  aber  nicht  lose  und  unbefestigt 
in  der  GebSnnutfcerliöhle ,  sondern  sie  ist  an  einer  Stelle  beeonden  eng  mit  ihr 
verschmolzen,  t^o  dass  hier  eine  innige  Verbindung  des  Bhitaustmsrhps  zu  Stande 
kommt.  Diese  ätelle  erscheint  rundlich  und  dabei  tiiich,  scheibenfürmig  wie  ein 
Kuchen  oder  , Fladen",  imd  sie  wird  von  Alters  her  der  Mutterkuchen  oder  die 
Placenta  genannt.  Aas  ihm  entspringt,  wie  wohl  allgemein  bekannt  ist,  ein 
langer  Strang,  der  sich  mit  seinem  anderen  Ende  in  den  Nabel  des  Kindes  ein- 
senkt. Das  ist  der  F  u  n  i  c  u  I  u  s  umbilicalis  oder  der  sogenannte  Nabel- 
sträng.  Er  hat  ein  au  Gallerte  erinnerndes  Aussehen  und  in  ihm  verlaufeu  die 
Blatgemne,  wdche  den  Blatkimdanf  der  Mutter  mit  demjenigen  des  Embryo 
Termitteln. 

Da  der  Mutterkuchen  mit  den  Eihäuten  und  mit  dem  an  ihm  haftenden 
Nabelstraug  für  gewöhnlich  erst  nach  der  Geburt  des  Kindes  aus  dem  mUtter- 
lieheo  Uten»  ansgestossen  wird,  so  hat  man  diese  Gebilde  im  Allgemeinen  als 
die  Nachgebnrtstheile  oder  auch  wohl  abgekürzt  als  die  Nachgeburt  be- 
zeichnet.   Scipione  Mfrmrio  hat  daflir  den  Namen  le  seconde  eingeführt. 

Der  deutsche  Name  ist  sehr  alt,  denn  schon  Jacob  Rueff  bespricht  in  seinem 
Hebammoi-Bnoh  ,die  F^ein  Tnterschiedlich,  die  Nach gebnrt  genannt*.  Auch 
bd  Ewsharius  RössHj  .  bei  Jlrrlicius  (1628),  in  der  anonymen  üebersetzung  des 
Maurirean  (1687)  und  in  ,des  getreuen  Eclarth's  unvorsichtiger  Hebamme*  (1715) 
findet  sich  der  Name  Nachgeburt  oder  Nachgeburtb. 

Eekarth  vaad  Wdseh  sprechen  aber  anch  noch  von  der  Affterbflrde, 
Mauriceau's  Uebersetzer  von  dem  Bürdlein.  Rösslin  hat  ffir  die  Nachgebart 
auch  noch  die  Bezeidmung  Büschel  in  eingeführt;  so  beisst  es  bei  ihm: 

«Wenn  din  Frau  in  Arbeit  ist  \-nd  erscbeiut  das  erst  fellin,  jnn  dem  das  Kind  liegt, 
daa  man  nennet  das  BUschelin  oder  Nachgeburt,  so  nahet  die  Geburt." 

In  Schwaben  sagt  man  nach  Buch  das  Nachwesen,  in  Steyermark 
heUBst  die  Nach^feburt  nach  3Ios(  Bucht!  oder  Nestl. 

Für  den  Nabelstrang  ist  auch  der  Name  Nabelschnur  in  gan7  gleicher 
Häufigkeit  in  Gebrauch.  Welsdi  spricht  auch  von  der  Nabelschnüre,  Buefi 
nennt  sie  das  Nabelgertlein,  und  der  Uebersetzer  Mauriceaus  spricht  von  der 
Nabel-Senne  oder  der  Senne. 
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Fflr  die  Unterbindung  und  die  Durchtrennung  der  Nabdsefaniir  hat  sich  ganz 
aUgemein  die  Bezeichnung  des  Abnabeins  eingebürgert.  Bei  Mamu^m  lesen 
wir  dafür  den  Ausdruck  ab  ledigen,  und  bei  Iffrlicius  ledigen. 

Bei  den  Letten  wird  die  Nachgeburt  nach  Älksnis'  Angabe  otru  puse 
genannt,  das  he'mt  wörtlich  die  andere  Hälfte.  Wir  werden  hierdurch  hinüber 
ffdeitet  za  einer  besonderen  Auffassung,  wie  sie  vns  in  dem  nSchsten  Abschnitt 
bei  den  Eingeborenen  der  Insel  Bali  entgegentreten  wird. 


330.  Die  Aulfassung  der  Naehgebnrtsthetle. 

Wir  haben  soeben  in  Erfahrung  gebracht,  dass  die  Letten  die  Nachgeburts- 
theile  als  «die  andere  Hälfte*  der  Frucht  betrachtsn. 

Die  Eingeborenen  der  Itisol  Bali  haben,  wie  Jacobs  berichtet,  den  Glauben, 
dass  die  Nachgeburt  ein  Bruder  oder  eine  Schwester  von  dem  neuge- 
borenen Kinde  sei.  btirbt  Jemand,  so  nehmen  sie  an,  dass  die  Seele  seiner  Nach- 
geburt  ihm  auf  halbem  Wege  entgegenkommt,  um  ihn  nach  dem  Himmel  Indra^s 
zu  weisen. 

Ich  muss  noch  einer  Auffassung  gedenken,  welche  weit  über  die  Erde 
verbreitet  ist.  Das  ist  die  Anschauung,  dass  die  Nachgeburt,  wenn  sie  die  Gebär- 
mutter bereits  Terlassen  hat,  aber  noch  nicht  yöllig  geboren  ist,  selbsttndig  in 
die  ütemshdhie  snrA<^ukriechen  oder  aufeusteigen  Termöchte.  Damit  steht  es 
im  Zusammenhang,  dass  so  häufig  berichtet  wurde,  wenn  die  Nabelschnur  durch- 
schnitten ist,  mUsse  ihr  placentares  Ende  an  dem  Schenkel  der  Gebärenden  be- 
ÜBstigt  worden.   So  ertheüt  Rösdm  den  Rath: 

aVnd  wenn  sich  nu  verleget  (verzögert)  das  BQschelin,  vnd  nicht  soagehet,  so  solttt 
nicht  üast  ntrecken  oder  ziehen,  sondern  binde  ei  oben  an  beide  betne  oder  eonst  etiwaii}  also 
dait  es  nicht  wider  vber  sich  steige." 

Aehnlich  heisst  es  bei  Herlicitts: 

,So  ilann  durch  die  Gnade  Gottes  das  Kind  glücklich  in  die  Welt  kommen,  sol  die 
Hebamme  oder  We  i  aemü  no  das  Kind  bald  ledipen,  den  Nabel  drey  Finger  breit  von  dem 
I^eibe  des  NabeU  der  Frawen  an  jhren  äcbonckel  binden,  auff  dass  die  Nachgeburt 
nicht  hinter  sich  fahre,  vnd  darnach  bei  der  Fravem  ▼erharre,  welches  vmb  der  owruption 
vnd  feule  willen,  die  Frnw  von  jl.ror  vernnnfft  brint^en  möchte,  aintaiwahl  ein  gfOesor  itSllk 
daraus  erfolget,  welcher  das  Heupt  und  Hortze  sehr  beleidiget.* 

Analog  ist  auch  der  Vorschlag  von  Welsch,  welcher  auch  das  placentare 
Ende  der  Nabelschnur  räth  an  das  Bmu  der  Wöchnerin  zu  binden  oder  von  einer 
der  beistehenden  Frauen  halten  au  lassen,  «damit  die  Aiterbflrde  der  Xindermutter 
nicht  entwischen  könne*. 

Obgleich  nun  Mauriccau  an  solch  ein  Zurückkriecheu  in  die  Gebärmutter 
nicht  glaubt,  yermag  er  es  doch  noch  nicht,  sich  von  der  althergebraditen  Methode 
frei  zu  machoi.   Er  giebt  den  Rath: 

«daw  sein  ftbrig  Tramm,  mit  einer  kleinen  Saite  an  des  Weibes -Schenckel  geknfipfft 
werde,  aieht  eo  wol  aus  Bejsorg  sie  möchte  wieder  hinein  in  die  ßeermatter  schlüpSea, 
eis  sn  Teihllteii,  dsM  li«  ihr  nieht  Ungeleganheit  mache,  wenn  lie  ihr  swisoheB  den  Beinen 
hinget." 

Ganz  derartige  Anschauungen,  wie  sie  früher  in  Europa  herrschten,  finden 
wir  auch  bei  anderen  Volksstämnien  wieder.  Mimazuma  sagt  von  den  Japanern: 
Die  abgeechnittene  Nabelschnur  wird  mit  einem  Bande  an  der  Hüfte  der  Ge- 
bärenden befestigt,  damit  die  Nachgeburt  nicht  zurücktritt,  während  man  der  Frau 
einige  Ruhe  gönnt.  Nach  der  Angabe  Katigawas  war  es  bis  zu  seiner  Zeit  in 
Japan  Sitte,  dass 

,die  Alte,  welche  bei  der  Geburt  half,  die  Nabelielmnr  nach  der  Gebort  des  Kinde« 

abschnitt  und  sie  einige  Zeit  lang,  mit  irgend  einem  Gsgeutande  beschwert,  heranahfiagea 
Uess,  damit  sie  nicht  wieder  an&teigen  könne." 
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Kangawa  aber  aagt  in  seinem  Bache  San-ron,  diee  sei  nidit  nothwendig, 
denn  da  die  Schnur  keinen  Grund  xnm  Aufrteigen  liabe^  eo  sei  es  aueh  nicht 
nQtfaig,  sie  davon  abzuhalten. 

Bei  den  Flatheads,  den  bLOotewaiti,  deu  Crowa  und  Creeks  iu  Nord- 
Amerika  ergreift  die  IkitbnndeiM  soforl  nadi  der  Dnrchtrainnnp  des  Nabel- 
stranges dessen  placentares  Ende  mit  der  Hand  und  hftlt  es  sorgfältig  fest,  damit 
es  nicht  wieder  in  den  Uterus  zuriickschlüpfen  könne. 

Die  Clatsops  legen  um  deu  Luterleib  der  l'utieutiu  sutort  nach  der  Geburt 
des  Kindes  eine  Bandage,  ,am  m  Terhindem,  dass  die  Plaoenta  mrOck  in  dm 
K5rper  tritt  \ 

Auch  bei  den  Viti-Insulanerinnen  hab^n  wir  aus  dem  Berichte  von  Bft/fh 
ersehen,  dass  ihre  Hebanounen  nach  erloigter  Abnabelung  den  aus  dem  Körper 
der  Mntter  herrorh&ngenden  Best  des  Nabdstranges  an  deren  Sehenkel  anbinden, 
ans  Fondit  dass  er  wieder  in  den  Leib  zurückschlUpfen  möchte. 

Ganz  besondere  Anschauungen  und  Gebräuche  herrschen  iu  Bezug  auf  die 
Nachgeburt  nach  Modigliani  auf  der  lusel  Nias.  Die  Nachgeburt  führt  dort  deu 
abeonderlichen  Namen  6&'a  nono  oder  awö  nono.  Kono  kommt  ron  ono,  Sohn, 
und  gaa  bedeutet  Bruder  oder  Schwester;  aw6  beisst  Begleiter.  Dieser  Name 
erinnfft  uns  an  den  oben  erwähnten  Glauben  dor  Bali  er.  Sowie  der  Kopf  des 
Kindes  bei  der  Geburt  erscheint,  muss  sich  die  Kreisseude  auf  die  Kniee  legen 
und  in  dieser  Stellung  verharren,  bis  die  Nachgeburt  herausgekommen  isi  Zögert 
dieeelbe,  so  wird  die  Nabelschnur  nicht  durclischnitten,  sondern  das  an  derselben 
hangende  Kind  wird  zwischen  die  Beine  der  Kreissenden  gelegt,  wahrend  diese 
selbst  sich  hintenüber  neigeu  muss.  Sie  bekommt  Salzwasser  mit  Cocosöl  zu 
trinken  und  der  Leib  wird  ihr  fest  mit  einem  Tuche  oder  mit  Baumrinde  um- 
schnürt. Dies  geschieht  aber  nicht  etwa,  wie  bei  anderen  Völkern,  in  der  Absicht, 
die  Placenta  herauszupressen,  .sondern  nur  um  die  Gebärmutter  zu  verhindern, 
dass  sie  wieder  gegen  das  Herz  aufsteige,  und  um  die  Nachgeburt  zu  tödten. 
Denn  sie  halten  diese  für  lebendig  und  sie  sind  der  Meinung,  dass  sie  nur  dann 
den  KOrper  der  Kreissaiden  TerlMsen  könne,  wenn  sie  gestorben  sn. 


331.  Die  Abnabelung  im  Glauben  der  Tolker. 

Die  organischen  Bildungen,  durch  welche  das  neugeborene  Kind  mit  dem 
mlltterlidien  Oiganismns  in  Verbindung  stand,  und  die  ihm  nun  nach  der  Toli- 
endeten  Entwickelung  zu  einem  selbständigen  Individuum  nicht  mehr  zum  Fort- 
leben nöthig  sind,  erhalten  im  Volksglauben  eine  mystisibe  Bedeutung  ftir  das 

Sesammte  übrige  Leben;  mau  hält  sie  für  Symbole  zur  Gewähr  eines  dauernden 
iQckes,  sowie  fllr  einen  sehQtsenden  Talisman  in  Gefahren,  und  in  dieser  Be- 
ziehung schätzt  man  sie  hoch  und  werth.  Das  Auffallendste  dabei  ist,  dass  der 
Aber^'lanbe  in  die.'jer  Hinsicht  sich  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet  findet.  Er 
tritt  beinahe  überall  auf  und  nimmt  hier  und  da  nur  eine  besondere  Gestalt  und 
Form  an,  die  aber  dodi  nur  Variationen  Uber  ein  und  dasselbe  Thema  darstdll 
Säue  Uebersicht  über  dieses  interessante  Gebiet  des  Aberglaubens  gab  Phss  bereits 
in  seinem  Buche:  »Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker*;  ich 
vermag  aber  an  dieser  Stelle  nur  flüchtig  darauf  einzugehen. 

Mjstisdie  Ansehanungen  treten  uns  bisweilen  w^on  bei  der  Abnabelung 
entgegen,  wenn  wir  sehen,  dass  dieselbe  nur  in  einer  ganz  bestimmten  Weise  vor- 
genommen werden  darf,  oder  dass  die  Vertreter  der  Gottheit  es  sind,  die  Priester 
oder  die  Triesterinnen,  denen  die  Durchschneiduug  des  Nabelstranges  vorbehalten 
geblieben  ist.   So  berichtet  Moerenhmä  aus  Tahiti: 

«Kachdem  die  Frau  (geboren  und  mit  ihnm  Kinde  ein  mögliehlt  heistes  Dampfbad 

nommen  bat  und  darauf  noch  zur  Al>kühlung  in  ein  kaltes  Fiad  gegangi^n  ist.  V>egiebt  sie  sich 
mit  dem  Neugeborenen  in  den  Murae  (Tempel),  wo  nach  einem  Opfer  der  Priester  die 
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NabdMhaor  1»t  »nf  «in  Stilclr  ▼on  10  Zoll  Unge  rom  Kinde  nl»idineidet,  <Ue  denn  im  Mame 
begnben  wird.* 

Auch  bei  den  Alfuren  auf  Celebes  wird  nach  T)i<  iJrr  'n  li  die  Uaterbindong 
und  Darchscbneidung  des  Nabelstranses  von  der  l'riesterin  ausgettihrt 

Es  ist  von  dem  Standpunkte  der  Völkerpsychologie  aus  von  einem  ganz 
hervorragenden  Interesse,  dais  wir  bei  manchen  Volksstämmen  besondere  rituelle 
Vorschriften  nachzuweisen  vermögen  über  die  Art  der  Instrumente,  mit  denen 
aliein  die  Durchschneidung  des  Nabelstranges  und  die  Abtrennung  des  Neugeborenen 
von  den  Nachgeburtstheilen  Torg^enommen  werden  durf.  fintspricht  das  Material, 
aus  welchem  diese  schneidenden  Werkzeuge  gefertigt  und,  nicht  der  Gnttaietafe, 
welche  wir  im  Uebrigen  bei  dem  betreflPenden  Volksstamnie  vorfinden,  so  werden 
wir  wohl  keinen  FehigrifT  thun,  wenn  wir  hierin  die  Ueberiebsel  aus  primitiven 
Urzuständen  wiederzuerkennen  versuchen. 

Wir  haben  ja  bereite  geaeben,  wie  s.  B.  dae  ane  einem  Bambnarobre  ffe- 
fertigte  Messer  in  dem  ganzen  indischen  Archipel  für  die  Durchtrennung  der 
Nabelschnur  eine  ganz  hervorragende  Rolle  spielte;  und  doch  würden  manche  der 
Volksstämme,  bei  welchen  wir  dieses  Bambusmesser  vorfinden,  sehr  wohl  im  Stande 

edn,  hieran  aneh  achneidende  Werfe-  ^— — . .  ,   

zeuge  aus  Metall  zu  benutzen.  Auch  bei  ^^aj^^B^a^^^^ii^^^,^,,,,,,,^,^^ 

dem  kraushaarigen  Zwergvolke  der  Ka-  _  ■   —  ^ 

nikar  in  den  Wäldern  des  südlichen  ^■^■'■■■■■■■■■■■■■■■■■■■•■■■■^■^■J 
Indiena  &nd  Jagor^  BambnameaierTor,  i^.      n  ■  i  .  _„  j 

die  zu  dem  genaonteu  Zwecke  dienten,  wmm^^mi^mmmm^mtmmmmmma^^ammm 

Die  Nabelschnur  wird  bei  diesen  Leuten  _ 

niemals  mit  einem  anderen  Instrumente  ^mamm^^mmm^^n^mmmtmmämm^t^ 
ala  mit  einem  derartiffen  Bobimeeaer       Flg.W7.  B»»but-Me.8«r  der  Kanikar 
durchschnitten,  und  andereraeiti  dtlifiBn  diMh  Photo^pu«.) 

diese  letzteren  niemals  zu  einr'm  anderen 

Zwecke  verwendet  werden.  Dieselben  sind  nach  den  im  königlichen  Museum  fUr 
YSlkerknnde  in  Berlin  befindlichen  Exemplaroi  in  Fig.  877  abgebildet  worden. 
Hier  Lst  auch  an  dasjenige  zu  erinnern,  waa  oben  von  den  wilden  Stimmen  ana 

Malacca  berichtet  wurde.  ^Jlarfrls'.) 

Sehr  interessant  in  dieser  Beziehung  ist  eine  Angabe  von  Schomlntrtjh  über 
die  Macueis-Indianer  in  Britisch  Quyana.  Hier  ist  das  Oeschäft  der  Durch- 
schneidnng  dea  Nabelstranges  der  Mutter  oder  der  Schwester  der  Oebireoden  vor- 
behalten, und  zwar  besttht  ein  Unterschied  in  den  benutzten  Instrumenten,  je 
nachdem  das  Neugeborene  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  ist.  Ist  es  ein  Knabe,  so 
wird  zu  der  Durchschneidung  der  Nabelschnur  ein  schartgeschnittenes  Stück  eines 
Bambusrohres  genommen;  wenn  aber  ein  Mfidcben  geboren  ist,  so  muss  die  Nabel- 
schnur mit  einem  Stück  Pfeilrobr  (Gynerium  saccharoides)  durchschnitten  werden. 
In  lieiden  Fällen  wird  dann  hinterher  die  Unterbindung  mit  einem  baumwollenen 
Faden  ausgeführt. 

Sorami»  bericbtet,  daai  an  amner  Zeit  die  Hebammen  die  Nabelecbnnr  mittelat 

eines  scharfen  Rohres,  einer  Hoscbel,  einer  dttnnen,  harten  Brodkruste  oder  mit 
den  Nägeln  durchschnitten,  und  er  setzt  hinzu,  dass  sie  die  Anwendung  des  Eisens 
zu  diesem  Zwecke  Itir  unheilvoll  hielten.  Entweder  war  vielleicht  hierbei  eine 
aberglintriacbe  Baminiscenz  ans  der  Tormetalliaeben  Zeit  (SteiBaeitX  oder  ancb  die 
bewusste  Vorsieht  mau^^^'t  bfnd,  dass  Blutungen  aus  der  Nabelschnnr  besser  ver- 
botet werden,  wenn  dieselbe  durch  stumpfere  \\'erkzeuge  gleichaam  zerquetscht, 
als  wenn  sie  durch  einen  scharfen  Schnitt  getrennt  wird. 

Nach  den  Angaben  des  Japaners  MmaeunMa  bedient  man  sieb  aneh  in 
seinem  Vaterlande  znr  Durchschneidung  der  Nabelschnur  nicht  des  Eisens,  weil 
ihm  das  \ Olk  einen  schädlichen  Einflu8.s  auf  die  Wunden  zuschreibt.  Man  ge- 
braucht dazu  scharfe  Geräthe  aus  Bambus,  Domen  vom  Orangenbaum  und  l'orzeilan- 
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8dierb«n,  bei  Yoraeliiiieii  aber  Meaaer  Ton  Gold  oder  Silber;  nor  die  GebartsbeUiBr 

bedienen  sich  hietf&r  dw  gpswohnlicheii  Messer. 

In  der  Herceijovina  und  bei  den  Bosniakon  wird,  wie  Glück  berichtet, 
die  Nabelschnur  niemals  mit  einer  Scheere  durcbedmitteD,  weil  man  fUrchtet,  dass 
wnti  dM  folgende  fSod  ein  Midebeo  sein  wllrde.  Xfm  «Keeoi  Uebelsland  m  ver- 
meiden, bedient  man  sich  eines  Messers  oder  einer  Sichel. 

Bei  den  N  e  u  -  Se  e  lä  n  d  e r  n  hat  das  Abschneiden  des  Nabelstranges,  wie 
schon  Shortland^  Hooker  u.  A.  bezeugen,  tiefere  Beziehungen.  Auch  Bastian 
(Inselgruppen  Oceaniens)  bat  Näheres  darüber  mitgetheilt:  Fand  n&tnlich  dieser 
Vorgang  auf  einem  Steine  statt,  so  war  die  Bedeutung,  dass  der  kQnfkige  Mann 
als  Kämpfer  ein  Herz  von  Stein  haben  .sollte;  fand  er  auf  einer  Keule  statt,  so 
bedeutete  dies  den  Muth  im  Streite;  bei  dieser  Ceremonie  hielt  der  iViester  den 
Nabelstrang  in  der  Hand  und  sprach  die  Anrufung  über  denselben.  Dagegen 
wurde  in  Samoa  der  Nabdetnu^  des  Ifi&dchens  anf  einem  ZeagUopfer  ab- 

geecbnitten. 

Bei  der  Durchschneidung  der  Nabelschnur  halten  die  Armenier  unter  die- 
selbe eine  Stück  Brod  oder  eine  Münze,  die  Kurdinneu  dagegen  ein  Stück  ge- 
troekneten  Knlinust.  Bas  gesehieht,  damit  das  Kind  wSbrend  semes  Lebens  stets 
Tom  Glück  begleitet  sei,  (Organisjana) 

Wenn  auf  den  Inseln  Ceti,  Moa  und  Lakor  der  Nabelstrang  des  Kindes 
durchschnitten  wird,  so  muss  der  Grossvater  oder  die  Grossmutter  einen  Namen 
flttstem.  Wenn  daim  die  Nabslwnnde  nicht  blntet»  so  irird  dieser  Nsme  fttr  das 
Kind  gewählt;  tritt  aber  eine  Blutung  em,  dann  muss  ein  anderer  Name  gesagt 
werden.    \  Riedel^.) 

Bei  den  Sulanesen  stellt  nach  Biedd  die  Hebamme  unmittelbar  vor  der 
Abnabelung  an  das  Kengeboiene  die  Frage:  «Willst  Du  so  heissen?*  Dabei  wird 
je  nach  dem  Geschlechte  des  Kindes  dn  minnlieher  oder  ein  weiblicher  Name  ge- 
nannt. Giebt  das  Kind  dann  einen  Ton  von  sich,  so  wird  das  als  Zustimmung 
aufgefasst  und  das  Kind  behält  dann  diesen  Namen.  Wenn  es  sich  aber  ruhig 
Ternilt,  dann  wird  ein  anderer  Name  ausgesucht 

DiaJSlisia&l  TOn  mystischen  Anschauungen  müssen  wir  auch  wohl  voraus- 
setzen, wenn  wir  von  folgender  Methode  hören,  welche  auf  den  Aar u -Inseln 
snr  Behandlung  der  Nabelschnurwuude  gebräuchlich  ist.  Hier  muss  die  junge 
Muttor  alle  Tage  einige  Tropfen  Ton  ihrer  Ifileh  anf  die  Nabdsehnurwunde 
fidlen  lassen. 

Bei  den  Agar,  einem  Stamme  der  Din ka- Xecjer,  wird  die  Nabelschnur 
der  Neugeborenen  mit  sieben  scharfen  Strohhalmen  durchschnitten  und  von  dem 
ausfliessenden  Blute  werden  dann  einige  Tropfen  auf  die  Zunge  der  Mutter  ge- 
strichen, damit,  falls  spSter  bei  Streitigkeiten  die  Mutter  böse  Worte  gegen  Wt 
Kind  schleudere,  diese  am  eigenen  Blute  sicli  brechen  (der  Vater  dagegen  mag 
die  Kinder  im  Zorn  selbst  verduchen,  seine  Worte  haben  nach  der  Meinung  dieses 
Volkes  keine  Kraft.  Emin  Hey).  Wenn  wir  hier  die  Nabelschnur  in  eine 
mystische  Beziehung  gebracht  finden  zu  Streitigkeiten  zwischen  Mutter  und  Kind, 
so  stos.sen  wir  später  bei  asiatischen  Völkern  e])enso  wie  in  Buropa  auf  eine 
Beziehung  des  Nabelschnurrestes  zu  Rechtsstreitigkeiten. 

Auch  gegen  bestimmte  Krankheiten  schützt  das  Blut  aus  der  Nabelschnur: 
.qnamobrem  peritoe  obetetrioes  natia  inftuitibiu  es  vena  nmbilid  jao^jam  ressota  gnltM 

ad  minimiHu  tres  statim  per  os  infundunt,  aoauu  pOttsa  et  per  OmiMDl  Titam  MlSm  sb  IS- 

bultibua  epilepticis  libor!im  judicaris."  (MuUita.) 

Das  für  die  Unterbindung  des  Nabelstranges  benutzte  Material  uuterliegt 
bisweilen  ebenfalle  bestimmten  lituellen  Vorschruten. 

In  .lerusulem  unterbinden  die  Hebammen,  wie  Thsst  durch  eine  Mit- 
theilung des  preus si.schen  Con.suls  Rosm  erfuhr,  die  Nabelschnur  erst,  nachdem 
die  Nachgeburt  zum  Vorschein  gekommen  ist.    Sie  lassen  eine  Länge  von  drei 
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Finger  breit  als  Nabelscbnurrest  am  Kinde,  wickeln  das  Ende  in  Baumwolle  und 
Irinoen  darum  einen  Faden.  Dieser  darf  nicht  ohne  Baamwolla  sein;  man  nimmt 
zu  diesem  Behufe  einen  Baumwollen-  und  einen  Zwirnsfaden  zusammen  und  wickelt 
beide  um  die  Watte,  welche  die  Nabelschnur  umhtillt;  dann  wird  diese  abge- 
ächmtteu  und  mit  einem  Lichte  ungebrannt,  um  einer  Blutung  aus  dem  Nabel- 
rtraog^  Tonnbengen. 

Bestimmte  Zustande  an  der  Nabelschnur  haben  ebenfalls  ihre  wichtige 
mystische  Bedeutung.  So  gilt  die  Umschlingung  als  ominös,  wo  die  Nabelschnur 
wie  eine  Schlinge  sich  um  den  lials,  den  Kumpf  oder  eine  der  Extremitäten  des 
Bandes  gelegt  hat.  Ein  mit  der  Nabelschnnr  nnwehlnngenes  neugeborenes  Kind 
wird  bei  den  Igorroten  (auf  Luzon,  Philippinen  ofort  begraben,  da  der 
Glaube  herrscht ,  ein  solches  Wesen  würde  in  spateren  Jahren  den  Eltern  nach 
dem  Leben  trachten.  (Meyer-.)  Wir  haben  ja  bereits  in  den  Kapiteln,  welche 
TOD  der  Sehwangereobaft  bandelten,  allerlei  Maassnabmen  kennen  giBlemt,  nm  die 
Leibesfrucht  vor  dieser  Gefahr  zu  bewahren. 

Noch  jetzt  herrscht  im  Fr;in ken walde  der  Aberglaube,  dass  viele  Knoten 
in  der  Nabelschnur  viele  Kinder  bedeuten,  und  dass  mau  dieselbe  nicht  zu  kurz, 
sondern  lang  genug  absebneiden  mOsse,  damit  die  Weiber  nicht  stockig  oder  eng- 
biÜBtig  werden.  (Flü(frl) 

Es  wurde  oben  bereits  erwähnt,  dass  die  Bambusmesserchen .  mit  wehluu 
die  Kanikar  im  südlichen  Indien  die  Nabelschnur  des  Kindes  durchtreunen, 
niemals  zu  irgend  einem  anderen  Zwecke  in  Gebrauch  genommen  werden  dürfen. 
In  der  Landsdmft  Kro8  aof  Sumatra  wird  nach  ein^  Berichte  ?on  Helfrich 
das  betreffende  Bambusmesser  mit  der  Placenta  zusammengepackt  mid  mit  ihr 
gemeinsam  beseitigt,  wie  wir  später  noch  sehen  werden. 

Wenn  bei  den  Sulanesen  die  Hebamme  die  Nachgeburt  begruben  und  die 
Wöchnerin  gebadet  hat,  dann  giebt  sie  die  Erklärung  ab^  wer  der  Vater  des  Kindes 
ist.  Dieser  oder  einer  von  seinen  männlichen  Blutsverwandten  muss  darauf  das 
Barabusmesser,  womit  dir  Xulielschnur  dunhsclmitten  wurde,  an  einen  Bambus- 
speer befestigen,  wie  mau  ihu  zum  Spiesäen  der  ilaitische  braucht.  Dieseu  Spiess 
steckt  der  Mann  in  einen  Kalapa-Bamn,  dnen  Darian->Baam  oder  einen  Saga^Banm, 
and  durch  diese  Ceremonie  wird  das  Kind  vor  den  Dorfgenossen  von  smnem  Vater 
anerkannt   Der  Baum  bleibt  Eigentbom  des  Kindes.  (Miedel^^,) 


$32.  Der  Mabelschnurrest  im  YolksglaabeB. 

Ein  ganz  be.sonders  grosses  Interesse  knüpft  sieh  an  den  sogenannten  N  iil»el- 
sch  narrest,  d.h.  an  dasjenige  Stück  der  Nabelschnur,  weh  hes  an  dem  kindlichen 
Kr^rper  zurückgelassen  wird,  dort  schnell  einschrumpft  und  vertrocknet  and  um 
den  fünften  Tag  herum  von  selber  abzufallen  pflegt.  Er  wird  dann  in  den  meisten 
Fällen  in  besonderer  Weist-  verpackt  und  auf  da.s  Sorgfältigste  aufbewahrt.  Er 
ist  ein  wirksames  Ainulet  im  Kriege  und  auf  Reisen;  er  erhält  das  Lebeu,  schützt 
vor  Krankheiten  und  heilt  solche,  wenn  er  gepulvert  als  Mediciu  eing^eben  wird. 
Er  sichert  den  gfinstigsten  Ihrfolg  in  Beditsstreitigkeiteii  imi  stftrkt  den  Verstand. 
Nur  bei  wenigen  Völkern  finden  wir  eine  Gleichgültigkeit  gegen  diese  Reliqr.ie 
aus  dem  Mutterleibe,  die  sie  einfach  fortwerfen.  Auf  Leti.  Moa  und  Lakor  wird, 
wie  wir  früher  bereits  angaben,  nur  für  die  Knaben  der  Nabelschnurreist  verwahrt, 
deijenige  der  Haddien  aber  fort^worfen. 

Von  den  Sulanesen  berichtet  Riedel^^: 

„T>en  ip&ter  abgefallenen  Nabolstrang  bewahrt  man  in  einem  Kober,  um  von  dem 
Knaben,  wenn  er  herangewachsen  iut,  am  Baach  oder  am  Halse  getragen  zu  werden ;  der  der 
Mftddien  wird  tofoii  begrabsa.* 

Auf  Serua  begraben  sie  ihn  am  Feuerplatze  des  Hanses.  Absichtlich  ver- 
nichtet wird  er  bei  den  Baiiote-Negerinnen  der  Loango-Küste;  sie  werfen 
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ihn  in  das  Feuer,  um  ihn  zu  Torbrennen,  denn  «wenn  die  Ratten  ihn  firenen,  so 

wild  das  Kind  ein  ganz  sdlledlter  Mensch".    (Peehuel'L'" srlu.) 

In  Liberia  pflej^  man  nach  Biiftikofrr  luiufig  den  abgetrockneten  Nabel- 
schnurreat  in  einem  Leinwandläppcben  als  Talisman  um  den  Uals  zu  hängen. 

Aneh  bei  den  Letten  wird  nadi  ÄOcstda  der  NahelsehnnrreBt  sorgfältig 
bewahrt,  und  geht  er  Terloienf  so  hat  das  flir  das  Kind  eine  nnglQckliche  Vor- 
bedeutung. 

Dagegen  berichtet  Schonhe: 

.Die  vertrockneten  und  abgeftUlenen  NabeUdtBonbllcke  ihrer  Kinder  tilgt  bei  den 
Ainos  die  Hvtfeer  Mitlebeas  in  einem  Sftokdien  auf  der  Bniet  md  nimmt  lie  mit  lidi  in 
daa  Grab  * 

Landes  schreibt  von  den  Anuamiten: 

aQnand  le  oordon  ombiHeal  tomb«^  on  le  ooneenre  aree  loiii.  II  eert  &  oompoear  mi 
remUe  contre  la  fi^rre  qui  atteindrait  l'enfant  dans  ses  premi^res  annc-eii.* 

In  Japan  wird  dor  Nabelstrang  von  dem  Mutterkuchen  getrennt,  dann  in 
mehrere  Schichten  weissen  l'apiers  und  endlich  in  einen  Bogen  Papier  gewickelt, 
welch«r  die  ToUen  Namen  der  Eltem  entiiSlt.  La  dieeer  Verpackung  wurd  er  su 
den  Andiivea  dar  Famifia  gelegt.  Stirbt  ein  Kind,  so  wird  er  mit  demselben  be- 
erdigt; erreicht  ea  das  erwachsene  Alter,  so  träcrt  es  ihn  beständig  bei  sich  imd 
wird  schliesslich  zugleich  mit  ihm  begraben.  (Enyelnumn.)  Auf  diese  doch  immer- 
hin mehr  das  Kind  als  das  Weib  MtrefiSenden  YerUQtinase  kann  ich  an  dieser 
Stelle  iu<  lit  weiter  eingehen. 

Bei  den  Oran^  Djäkun  in  Malacca  wurde,  wie  Stei-rns  feststellen 
konnte,  der  Nabelschnur reüt  au  einen  von  den  Wurtsteinen  des  Vaters  gebunden, 
mit  weldieoi  dieeer  schon  einmal  einen  Feind  getOdtet  hatte.  Das  geschah  aber 
nur,  wenn  das  Neugeborene  ein  Knabe  war.  Dann  wurde  die  Kabelschnur  in 
Seewasser  getaucht  und  gewaschen  und  darauf  zum  Trocknen  in  den  f?auch  ge- 
hfingt Wenn  sie  trocken  war,  so  wurde  sie  mit  dem  Steine  zusammen  sorgfältig 
aufbewahrt,  bis  der  Knabe  erwaohaen  war.  Bei  seiner  Yarheirathnng  wiom  3im 
derselbe  übergeben;  dann  hob  er  ilm  sorgifSltig  auf,  denn  solch  ein  Stein  Terfehlt 
niemals  sein  Ziel,  (ßtu-ttls'.) 

Einer  Absonderlichkeit  muss  ich  aber  noch  gedenken,  wie  sie  sich  bei  den 
Bugis  und  den  Makassaren  auf  dem  südlichen  Celebes  findet.  Hier  wird 
unter  gewissen  Umständen  ein  künstlicher  Nabelstrang  hergestellt.  Er  hat  die 
Länj7e  von  •^/4  Meter,  die  Dicke  eines  yt;irkeii  Daumens  und  ist  aus  einer  blauen, 
einer  rotheu  und  einer  weissen  Schnur  nach  Art  eines  Zopfes  zusammengeflochten. 
Er  hängt  aus  der  Mitte  eines  kleinen  rotheu  Baldachins  herab,  der  mit  Goldflittem 
behängt  ist  Eän  derartiges  Exemplar  besitat  das  Museum  ftlr  Völkerkunde  in 
Berli  n. 

Unter  diesem  Baldachine  nehmen  in  Makassar  die  Leute  Platz,  welche 
unter  deu  EiuÜusö  der  Geister  zu  gelangen  wünscheu.  Das  ist  der  \N  eg,  wie  sie 
au  Bissu  d.h.  an  Zauberprieston  oder  Zanberpriesterinnen  werden  kOnnen. 
Dieser  Nabelstrang  spielt  dann  später  bei  den  Festen  der  Zauberpriester  eine 
<xross»'  Rolle;  er  ist  das  Sinnbild  des  Lebensanfan^s.  der  Rejiräsentant  eines  be- 
giuueuden  Lebens.  Bei  den  Bissu  der  B  u  g  i  wird  er  au  dem  Bette  aufj^ehängt 
an  einem  besonderen  Platase,  weldier  als  «die  Schlafkammer  der  Oeiater* 
beaeidmet  wird. 


M.  Die  Naehgelnirt  Im  Tofksglanlieii. 

Wir  sind  durch  dasjenige,  was  wir  in  früheren  Abschnitten  gesehen  haben, 
bereits  weit  genug  in  die  Anschauunf;en  und  Emjitindungen  niederer  ßevölkerungs- 
schichteu  eingedrungen,  um  mit  B<--tii)uutheit  erwarten  zu  können,  dass  sich  auch 
an  die  aus  dar  Gebärmutter  zu  Tage  getretene  und  von  dem  kindlichen  Körper 
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benitB  abgetnonte  Nachgebart  eine  Reihe  ron  Tenehiedenartigen  und  uns  wunder- 
tiar  nnd  absonderUch  erscheinenden  Qebr&nchen  knüpfen  werden.  Und  dass  auch 
die  Verz()gerungen  in  dem  Austritte  der  Nachgeburt  ])ei  manchen  Völkern  den 
Einflüssen  böser  Geister  und  Dämonen  zugeschrieben  werden,  das  wird  uns  nicht 
gerade  Wunder  nehmen. 

So  berichtet  Demfc  von  den  Kirgisen,  dass,  wenn  die  Nachgeburt  zu  lange 
auf  sich  warten  lÖsst,  sie  sich  licmühen,  den  bösen  Geist,  der  sie  an  dein  FTorvor- 
treten  hindert,  zu  vertroiben.  Zu  diesem  Zwecke  führen  sie  in  die  Kibitka  ein 
Pferd  mit  lichten  Augen,  dessen  Maul  mau  ge^en  die  Brust  der  Mutter  neigt, 
oder  sie  bringen  einen  Uhn  herein  nnd  nQthigen  ihn,  zu  sohreieD,  in  der  Meinung, 
diiss  das  Geschrei  dieses  Vogels  die  bösen  Geister  verscheuche,  oder  sie  bedecken 
den  nackten  Leib  der  Kranken  mit  einem  stacheligen  Strauche  (Tschingil),  um 
die  bösen  Geister  mittelst  Ötichen  auszutreiben.  Wenn  diese  Verfahren  nicht 
nfltzen,  holt  man  d«i  Baksa  (Zanberer);  dieser  wirft  sich  wüihend  anf  die  Kranke 
und  schlägt  sie  mit  einem  Stocke,  nm  die  bösen  Geister  aus  ihr  zu  veijagen.  Nor 
m  den  ausserst«'n  Fällen  entfernen  sie  die  Nachgeburt  mit  der  Hand. 
Von  den  Kreissenden  bei  den  Xosa-Kaffern  sagt  Kropf: 
.Weh«  aber  dar  armen  Fkao,  wenn  dis  Nachgebmi  akiii  gleiÄ  mit  dem  Kinde  tum 
Vorschein  käme  — ,  sie  wOrd«  iogleidi  ab  behert  aageMben,  oluM  Ualfe  gelassen  werden 
und  elendififlich  umkommen.'' 

Auch  zu  besonderen  Zauber-  und  Heilzwecken  verwendet  man  die  Nach- 
geburt. Wir  werden  bei  den  Jaranerinnen  ihre  Befähigung  kennen  lernen, 
innerlich  genoSMli  Fruchtbarkeit  zu  bewirken,  und  Professor  Grvbe  erfahr  in 
Peking,  dass  manclu'  Chinesen  bemüht  sind,  eine  Nachgeburt  zu  stehlen,  weil 
sie  sie  zur  Anfertigung  eines  Medicamentes  verwenden,  das  ,zur  Herstellung  der 
Lebenakraft*  dient.  IKeiea  lelctere  wird,  wie  wir  froher  schon  eaheo,  dm 
Schwangeren  kurz  vor  der  Entbindnng  gegeben. 

Im  russischen  (Touvprnpment  Orenburg  wird  die  Placenta  ebenfalls  be- 
sonders geehrt.  Sie  wird  vorsichtig  in  die  Erde  vergraben.  Wenn  man  sie  aus- 
grilbt  und  die  Nabelschnur  nach  unten  kehrt,  so  wird  die  Wöchnerin  keine 
Kind«r  mdir  bekommen.  Wenn  man  apSter  die  Nachgeburt  wieder  umwendet, 
80  kann  man  die  Zauberei  wieder  unwirksam  machen.  Die  Hebamme  dreht  wohl 
auch  die  Nachgeburt  um,  wenn  die  Eltern  ein  Kind  anderen  Geschlechts  sich 
wünschen. 

Nach  Mo^  gilt  seit  nralten  Zeiten  in  Steyermark  daa  Blut  dee  frischen 

Mutterkuchens  und  Nabelstranges  als  Mittel  gegen  Mutter-  und  Feuermale,  und 
das  Pulver  einer  gedörrten  oder  gestossenen  Nachgeburt  soll  als  Arznei  bei 
Epilepsie,  Fraisen  und  V^eitstanz  wirksam  sem.  Vor  mehr  als  hundert  Jahren 
wurde  die  getrocknete  Nachgeburt  mner  Erstgeburt  in  dm  Apothelran  diapeoairt. 
Hemug  erzählt: 

(Hier  in  Sachsen  bat  noch  vor  wenigen  Jahren  im  Stillen  eine  Person  unter  dem 
SehsJISoite  eines  Verbrechers  eine  Nachgebart  frisch  verzehrt,  um  nch  von  der  FallBocht  sn 
hsilsn.*  {EHgelmatm.J 

Im  Obolensker  Gouv.  glaubt  das  Volk,  dass  dem  Neugeborenen  gewisse 
Krankheiten  angeboren  seien,  welche  man  mit  dem  Sammelnamen  rudimec  (Fraisen) 
bezeichnet;  um  sie  von  den  Fraisen  zu  befreien,  legt  mau  den  Neugeborenen  die 
Nachgeburt  mif  den  Kopf  und  wascht  de  mit  dem  Urin  der  Mutter.  (Dmii,) 

Auch  eine  gewisse  Vorbedeutung  legt  man  der  Placenta  bei.  Z.  6.  glaubt 
man  in  manchen  Gegenden  Deutschlands,  dass  wenn  die  Nachgeburt  gross  ist, 
die  Wöchnerin  sehr  reichlich  Milch  haben  werde,  während  eine  kleine  Placenta 
einen  Hangel  an  Ifilch  Torheraa^ 

Wie  wunderbar  und  gdiemmiasroll  vielen  Volksat&mnen  die  Nachgeburt 
erscheint,  das  vermögen  wir  auch  aus  der  Art  und  Weise  sn  ersehen,  wie  sie  die* 
selbe  zu  beseitigen  pÜegen. 
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Allerdings  fehlt  es  anch  nicht  an  solchen  Nationm,  welche,  gewiss  moiht  in 
Folge  höherer  AufUirong,  sondern  einfach  aus  Indolenz,  die  Nachgeburt  ohne 

Weiteres  fortwerfen.  Doch  wenn,  wie  En(jf'hyuiHn  berichtet,  einige  nordameri- 
kaoische  ludianerstümme,  wie  die  Comanchen,  die  Nachgeburt  im  Geheimen 
bei  Seite  bringen,  so  liegt  hierin  neheilich  schon  der  Keim  zu  mystischen  Be- 
ziehungen verborgen. 

So  muss  bei  den  Bombe,  einem  XiHm-Xiam-Volke,  der  Priester  die 
Placenta  auffangen  und  sie  heimlich  fortschatteu.  (Buchta.) 

Wir  werden  in  den  folgenden  Abschnitten  kennen  lernen,  was  für  Gebräuche 
in  Besng  aof  die  BeseitigaBg  der  Naohgebnrtsthdle  bei  den  Tersehiedbiea  Volks- 
stämmen  herrschen. 


Das  Begraben  der  Nachgeburt. 

Unter  den  Methoden,  die  Nachgeburt  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  erfreut 
sich  entschieden  das  Begraben  dersellten  der  weitesten  Verbreitung  auf  unserem 
Erdkreise,  und  aus  mancherlei  dabei  iu  Auwendung  gezogeneu  Maassuahmen  können 
wir  ersehen,  daas  es  sidi  nicht  nm  eine  einfiMhe  Beseitigung  handdt,  sondern 
dass  sich  ganz  bestimmte  mystische  Begriffe  damit  verbinden.  Das  treffen  wir 
schon  bei  den  Annamiten  in  Cochinchina  an.  Hier  hüllt  nach  Beendigung 
der  Entbindung  die  Hebamme  die  Nachgeburt  und  die  Blutcoaguia  m  die  ab- 
geschnittenen Fetzen  der  BeUeldmig  der  Wöchnerin  nnd  die  bei  der  Entbindung 
besehmntzte  Watte  ein  und  legt  alles  zusammen  auf  ein  wenig  Sand  in  die  Nähe 
ones  am  Fusse  des  Bettes  stehenden  Ofens.  Am  Abend  oder  in  der  Nacht  holt 
sie  dieses  Packet  und  vergräbt  dasselbe  au  einem  Orte,  der  bei  Gefahr  böser  Zu- 
ftUe  fttar  die  Wöchnerin  nur  der  Hebamme  bekannt  sein  darf.  (Mondiere.) 

Aach  bei  den  Negern  der  Loango-KOste  wird  die  Stelle,  wo  die  Mutter 
oder  eine  der  Angehörigen  die  Nachgehurt  begräbt,  geheim  gehalten.  Allerdings 
glaubt  Jfechuel'Loesche^  dass  diese  (ieheimhaltuug  nur  durch  das  AnstaudsgefüM. 
bedingt  wird. 

Auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inäeln  wird  die  Placenta  in  ein 
Körbchen  gepackt  und  in  ein  Loch  unter  dem  Hause  gelegt,  das  mit  einem  Steine 
zugedeckt  wird.  Zuvor  aber  opfert  man  Sirih-pinang.  Hier  herrschen  aber  auch 
noch  andere  Gebrauche,  welche  wir  bald  kennen  lernen  werden. 

Die  Watubela -Insulanerinnen  legen  die  Placenta  in  einen  irdenen  Topf, 
wo  sie  mit  Küchena.srhe  nnd  mit  der  Schaale  derjenigen  Kalapanuss  vermengt 
wird,  deren  Inhalt  zum  Bestreichen  des  neugeborenen  Kindes  benutzt  wurde. 
Dieser  Topf  wird  mit  Baumrinde  oder  mit  Kattun  verschlossen  und  unter  dnen 
grossen  Ficnsbanm,  oder  unter  einen  Kaiapa-  oder  Bfanggabaum  gestellt. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-lnsehi  reinigt  man  die  Placenta  sorgfliltig, 
wickelt  sie  in  w^eisse  Leinwand  oder  Baumrinde  und  thut  sie  in  einen  irdenen 
Topf  oder  iu  eine  Kaiapahülse  mit  drei  Löchern.  Dann  wird  sie  begraben  und 
auf  diesen  Fleck  stdUt  man  sieboi  Damar-Fackebi,  welche  sieben  Nächte  hinter 
einander  angezündet  werden,  während  Deijeiiige,  welcher  das  Anzünden  besorgt, 
Blumen  über  diese  Stelle  .streut. 

Die  Eingeborenen  der  Sula- Inseln  legen  die  Nachgeburt,  nachdem  sie  mit 
Asche  und  PisangblSthen  in  ein  Pisangblatt  gewickelt  worden  ist,  in  eme  Kalapap 
nuss,  welche  dann  mit  einem  Gomutu-Tau  festgebunden  wird.  Eine  der  Geburts- 
helferinnen trägt  sie  dann  mit  bedeektem  Kopfe  hinaus  und  begräbt  sie  dicht  bei 
der  Wohnung.  Unterwegs  darf  sie  kein  Wort  sprechen  und  Niemandem  Rede 
stehen,  sonst  wird  das  Kmd  henlerisdk.  Auf  der  Stelle,  wo  die  Placenta  b^praben 
ist,  pflanzt  man  taaea  Gaga-Baum  und  zQndet  dort  yier  Nichte  hinter  einander 
Damar- Fackeln  an. 

Auch  die  Tanembar-  und  Timoriao- Insulaner  begraben  die  Placenta  und 
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zwar  in  einem  Körbchen  unter  einem  Saga-  oder  Kaiapabaum,  welcher  dadurch 
das  Ei^^enthum  des  Kindes  wird.  Ebenso  b^r&bt  man  aof  Serang  die  Nach- 
gebart unter  einem  Baume.  (Riedel^.) 

Aof  Djailolo  und  Halmahera  begrfibi  die  Frau,  welche  der  Gebärenden 

geholfen  hat,  die  Nachgehnit«  welche  mit  dem  Kinde  gebadet  wurde,  irgendwo; 
die  Mohammedaner  jjflanzen  einen  Kaiapabaum  darauf.  (Riedel.)  In  anderen  Theilen 
Ton  K iederländisch-Indieu  wird  die  >iachgeburt  mit  allerlei  Zuthaten,  wie 
Tamarinden,  Eeng  n.  s.  w.  begraben. 

Auf  Bali  wird  nach  Jacobs  die  Nacfageborfc  nnmittelbar  vor  dem  Hanee 
begraben.  Man  packt  sie  dazu  in  ein»^  Klappemuss.  deren  Mark  herausj^enommen 
ist.  Auf  der  Stelle,  wo  sie  begraben  ist,  wird  vierzig  Tage  lani:^  eine  Palita  ge- 
brannt und  Speisen,  Sirib  und  Waaier  weidea  daMlbeli  niedergesetzt. 

]>•  i  (l);n  Laoten  in  Siiim  besteht  die  Sitte,  die  Nachgeborfe  stets  am  Fusse 

der  IUI  HiiustbÜr  führenden  Treppe  zu  vergraben. 

Bei  den  Marolong  in  Süd-Afrika  wählt  man  hierzu  den  Boden  der  HUtte 
nnd  bestreicht  ihn  dann  dick  mit  Schafdünger.  (Joest.) 

Die  Massai  begraben  die  Nachgebart  unter  der  LagerstStte  der  Matter. 

(Uüdehrandt-) 

Bei  den  Kalmücken  wird  natli  KUmm  die  Nachgeburt  in  der  Kibitke 
tief  in  der  Erde  vergruben.  Auch  in  Kleiu-liussland  vergräbt  man  die  Nach- 
gebarl  antor  dem  Fossboden  in  der  Htttle,  wo  man  tdilBft,  und  bestreat  sie  mit 
Gerste.  (Sumgow^  Ebenso  wird  ne  in  Orenbnrg  begraben.  leb  komme  daranf 
später  noch  zurück. 

Aus  anderen  Theilen  Russlands  berichtet  Demi'c: 

Die  Naohgeburt  wird  sorgfältip  verborgen,  in  ein  oigenee  OsftsB  gelegt,  mit  Erde  be* 
»trout  uml  vorr'iiilion.  sonst  würde  das  Kind  eine  schwere  Krankheit,  someist  einen  Eiterun^r-i- 
procesa  erleiden.  .Ich  selbst  beobachtete  im  Kijewer  Uour.  in»  Kreiie  Radomyael,  wie 
«inmal  etae  Hebamme  nach  der  Entbindnag  die  Nachgeburt  in  den  Hoficaum  trag,  beun  Zaune 
eiae  Grabe  grub  und  etwas  murmelnd  selbe  TSracharrte.  Ich  veraahm  nur  die  Worte:  Geh' 
%n  Onmde,  geh'  zu  Grunde!  Auf  meine  Fiage  erklftrte  mir  die  Hebamme,  daes  aie  «ihn' 
vertreibe i  ol^bar  den  bösen  Geist* 

Von  ämx  Letten  sagt  AJkams: 

.Nirht  soltfn  wird  die  Placenta  im  Stall  im  Dünpcr  bef^riiben  ,  manchnial  al)or  aucli 
in  der  Gartenerde,  damit  aie  weder  vom  Vieh,  z.  B.  von  den  Schweinen,  noch  von  Menseben 
berOhrt  und  entehrt  werde.* 

Aehnliches  berichtet  Kreut;: inihJ  von  den  Ehsten: 

»Die  Niichgeburt  wird  fast  überall  im  ScbafBtall  unter  dem  Dünger  %erpral)on,  wodurch 
die  Schale  betiser  gedeihen  und  bei  der  Schur  woUreicher  worden  sollen.  Aus  demselben 
Grande  wird  daa  bei  der  Gebort  anfgeCuigeiie  Fraohtwasaer  und  etwaige  Blut  in  den  Vieh- 
stall  (fotra^'pn  tin  l  dort  auigegoNen,  wodurch  namentlich  der  MUehertnig  bei  den  Eflhen 

vermehrt  werden  soll." 

Auch  in  Bosnien  and  der  Hercegovina  wird  die  Nachgeburt  in  vielen 
FUlen  ])egraben.  Das  niuss  nach  Glück  aber  so  geschehen,  dass  kein  Thier  und 
namentlich  kein  Hund  oiler  keine  Kat/.e  sie  berühren  kann,  weil  dies  der  Matter 
oder  dem  Kinde  Unglück  bringeu  würde. 

In  Steyermark  wird  nach  Most  die  Nachgeburt  im  KeUer  des  ^ases 
begraben. 

Auch  in  Zwiefalten  in  Schwaben  sagt  man:  Die  Nachgeburt  solle  man 
nicht  im  Freien,  sondern  unter  Dach  im  Hause  oder  Stall  begraben.  {Birliuyer.) 

In  Oldenburg  wird  da»  Begraben  der  Nachgeburt  heimlich  vorgenommen 
nnd  besondere  Sprüche  werden  dabei  gesagt 

Bei  den  Chine.sen  in  Peking  ist,  wie  Professor  (Iruhn  in  Erfahrung 
braclite.  das  Begraben  der  Naeligeburt  eine  Pflicht  für  die  Mutter  der  Wöchnerin. 
Sollte  diese  aber  nicht  mehr  um  Leben  sein,  so  hat  die  älteste  Schwägerin  der 
Entbnndenen  diese  Fnnctaon  za  fibenidiman.  Es  moss  das  am  dritten  Tage  nach 
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der  Niederkunft  gescliehen.  Es  wird  dazu  im  Abtritt  eine  Grulx'  gf^^^raben;  in 
diese  legt  die  betreö'ende  Frau  die  Placenta.  packt  einen  Stein  auf  die  letztere 
uud  überschüttet  diesen  mit  Erde,  aut  welche  dann  abermals  ein  Stein  gelegt 
wird.  Das  geschieht,  damit  die  PhuwntB  nidit  von  dem  Abtrittkefarer  geatohlm 
werde :  denn  sie  wird,  wie  oben  schon  gesagt,  zur  Anfiorl^lllig  des  die  Lebensknift 
herstellenden  Medicamentee  gebraucht,  aber  nur,  wenn  sie  von  einem  Knaben 
stammt. 

Die  Phcenta  eines  Midchene,  das  aber  lebend  geboren  sein  mnes,  wird,  wie 

V.  d.  GoKz  berichtet,  nach  den  Vorschriften  des  chinesischen  Zauberbuches 
Wan-fa-kiu  i-tsnng  ZU  einem  Zauber  benutzt,  um  sich  in  ein  junges  Mädchen 

zu  verwandeln. 

Dieaee  Zanberhoeh,  das  in  Dentioh  .Sammlung  der  10000  Kaniiitfloke*  hsiNt, 

ist  TOD  der  chinesischen  Begieraog  verboten.  Es  soll  aus  dem  Anfange  des  7.  .TahrhttndeEte 
nnaerer  Zeitrechnung  stammen  and  es  steht  auch  jetzt  noch  in  hohem  Ansehen. 

Zn  dem  betreffenden  Zauber  bedarf  man,  ausser  der  lohon  erwühnten,  weiblichen 
Flneenta,  auch  noch  eines  todtgeborenen  Knaben.  .Beide  weiden  gewaschen,  im  Fenar  gn> 
reinigt  (zu  Asche  verbrannt?),  mit  Lehm  Termischl  und  zwei  weibliche  Figuren  daraus  ge> 
fertigt.  Die  Figuren  worden  angekleidet.  Während  dieser  Verrichtungen  sowie  nachher 
äind,  wie  bei  aUen  anderen  Kunststücken,  Zauberformeln  hannngai,  Papier  mit  magischen 
Zeichen  zu  vorbronTien ,  Opfer  iltirzubringen,  mystische  Bewegungen  der  Finger  zu 
und  die  Füsse  aut  i'apier,  das  mit  bestimmten  Zeichen  beschrieben  ist,  zu  stellen.* 

Einige  VSlker  machen  bei  diesem  Begriibniss  der  Nadigebnrt  sogar  einen 

ge.-^clilcchtlic'lien  Unterschied;  sie  Ter&hren  anders  je  nachdem  das  Nengeborme 
ein  Jvnabe  odi-r  ein  .Mädchen  war. 

Die  Nachgeburt  wird  in  Japan  in  einem  Gelüsse  vuu  vorgeschriebener 
Gestalt  ans  der  Stube  gebracht;  g^Srte  sie  dnem  Knaben  an,  so  legte  man  eine 
Stange  indischer  Tusche  und  einm  Schreibpinsel  hinzu,  was  bei  einem  Mädchen 
wegfällt.  In  jedem  Falle  bringt  man  den  Mutterkuchen  tief  in  die  Erde,  so  daas 
die  Hunde  ihn  nicht  ausscharren  können.  {Engdtmnn.) 

Wenn  bn  den  Orang  Bölendas  in  Malaeea  die  fVaehentbundrae  eben 
gereinigt  ist  und  nun  sauber  gelagert  wird,  dann  nimmt,  wie  Stevens  (Basrida^} 
berichtet, 

adie  erste  Gehülfin  antardMien  die  Nachgeburt,  und  wenn  das  Neugeborene  ein  Knabe 
iit,  w  bindet  rie  dieeelbe  in  mn  Tneh  und  hingt  rie  anf  einem  Banme  anf.  Wenn  aber  eh& 
M&dchon  geboren  wurde,  so  wird  die  Nachgolnirt  irgendwo  in  der  Näho  des  llimses  ohne 
weitere  Ceremonie  begraben.  Der  Grund  für  dieee  Unterscheidung  ist,  daia  die  Frauen  im 
Haue  bleiben  mflaeea,  wfthrend  die  Mftaner  im  Oegentheil  nntMr  die  Biame  des  Waldea 
geben,  und  nicht,  wie  die  Frauen,  an  einer  Stell«  bleiben  kOonen.  Ton  dem  Packet  auf  dem 
Banme  wird  spilter  keine  Notiz  genommen.* 

In  Unyoro  (Central-Alrika)  wird  die  Tlaceuta  eines  männlichen  Kindes 
an  der  inneren  linkoi  Sdte  der  Thflr  im  Inneren  der  Hütte  ▼ergraben.  IHe 
Placenta  lebender  Zwillinge  wird  in  dem  Hofe  vier  Tage  lang  aufbewahrt  und 
dann  in  Procession  beseitigt.  (Emin  Bey.)  In  Uganda  bei  den  Madi-  xind 
faLidj-Negern  begräbt  man  die  Placenta  aussen  vor  der  ÜQtte,  auf  der  einen 
Seite  die  der  Knaben,  auf  der  anderen  die  der  MSdchen.  (FeSttn.) 


335.  Anderweitige  Beseitigung  und  IJeisefzung  der  Nachgeburt. 

Bei  manchen  Völkerschaften  treö'en  wir  auf  die  merkwürdige  Sitte,  dass  die 
Nachgeburt  unschädlich  gemacht  und  vernichtet  werden  muss.  So  wird  sie  bei 
den  Indianern  am  Gopperflnss  im  nordwestlidien  Amerika  sofort  nsch  der 
Entbiivlunti  ötVi'nllich  verbrannt.  (Jacohsen.) 

In  ^sorwegen  wird  die  Nachgeburt  von  der  Neuentl»iiiidt'iien  selbst  mit 
einem  Messer  durchstochen  und  dann  von  der  Hebaiume  verbraunt.  Geschieht 
dies  nicht,  so  entsteht  danuu  der  Unhold  CTiE&or,  der  sich  klein  nnd  grois,  anch 
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siebtbar  und  unsichtbar  iiiBchem  kann,  der  greulich  schreit  und  bMonders  seiner 
Mutter  nachstellt,  um  ihr  das  Leben  zu  nehmen.  (Lieltrccht.) 

Auch  bei  den  Zelt-Zigeunern  Siebenbürgens  uiuss  die  ^iachgeburt  und 
aneh  das  Kindspech  Terbrannt  werden,  damit  diembMi  nidit  Ton  b(SMn  ürmem 
(Feen)  weggenommen  werden  können,  die  dann  daraus  Vampyre  erzeugen,  welche 
das  Kind  quälen  und  foltern,    (v.  Wlislocli.) 

Dass  die  brasilianischen  Indianerinnen  die  Kachgeburti  aufessen,  be- 
richtete bereits  der  alte  Piso^  wie  wir  oben  sahen.   Auch  Enffdmann  erzShlt: 

«Die Eingoborenen  Brasiliens  vencdbisn  womöglich  im  Geheimen  das  Organ,  welches 
eben  in  eioMmer  Oeburt  xar  Welt  kam.  Werden  sie  beobachtet,  ao  verbrennen  oder  be< 
statten  sie  ee.* 

Aach  in  Thüringen  Terbrennt  man  die  Nachgebart  im  Ofen,  und  im 

Frankenwalde,  besonders  im  oberen  Walde,  wird  die  Nachgeburt  sehr  häufig 
verkohlt,  indem  man  sie  in  einem  alten  Topfe  wochenlang  am  Feuer  stehen  lässt, 
bis  die  im  Bauche  glänzend  schwarze  Kohle  alhuählich  verschwindet.  {Flügel.) 

Anf  Java  verbrnden  die  eingeborenen  Frauen  mit  der  Nachgeburt  einen 
sonderbaren  Aberglauben;  .sobald  eine  Frau  niedergekommen  und  die  Nachgeburt 
von  ihr  gegangen  ist,  setzen  sich  die  herbeigekommenen  Weiber  in  der  Hütte  in 
eineu  Kreis  zusammen  und  loosen,  welche  von  ihnen  das  Glück  hat,  die  Nach- 
gebart  zn  erhalten;  diejenige,  welche  das  Loos  trifft,  kocht  und  isst  dieselbe,  denn 
hierdurch  erhält  sie  duB  nfichste  Anwartschaft,  ein  Kind  zu  bekommen,  v.  Edi^ 
stedt^  der  dieses  d>^m  verstorbenen  liiMS  mittheilte,  behauptet,  dieses  selber  mit 
angesehen  zu  haben. 

Mon^ano  beridbtet  Ton  den  Ebgeborenen  d«r  Philippinen: 

.D^B  que  raocoochement  eat  termine.  In  mire  conrt  M  ploager  dans  nn  raitweau  voisin 
aTOO  l'enfant,  pratiquo  con-tiinte  qiii  contribiio  yinnr  une  large  ]iart  ii  la  dispnrition  «lo  la 
raoe.  £n  sortunt  de  ce  baiu,  la  nure  bn'ile  la  ]>ht<'»Mita.  eu  recueille  lea  cendren  et  les  avale 
en  les  dtiayaat  dans  an  peu  d'oau,  a6n  d'assurer  uiu>  lionne  sante  ä  8on  enfant.* 

Sehr  weit  verbruitfl  finden  wir  den  Oelnatich .  ili»-  N:icli<^eburt  vor  ihrer 
Beseitigung  in  besonders  sorgt ältiger  Weise  zu  umhülh'n  luul  zu  verpacken,  und 
gar  nicht  selten  ist  ihre  FortJ:>ehatiung  mit  grossen  Feierlichkeiten  verbunden. 
Sie  wird  dann  entweder  im  Hause  an  einem  liwnrorragenden  Platze  verwahrt,  oder 
an  einer  besonders  wichtigen  Stelle  innerhalb  des  Hauses  Tergiaben,  wie  ich 

Letzteres  srlion  iH'sprotlit'n  lial)e. 

Die  Aaru -Insulanerinnen  verpacken  die  Nachgeburt  in  der  BlütheuhilUe 
des  Pinang  und  Terwahren  sie  dann  irgendwo  oboi  im  Hanse. 

Nachdem  auf  den  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  die  Placeata  gewaschen 
worden  ist.  werden  einige  Nachbarskinder  in  das  Haus  gerufen  und  mit  einer 
Kalapanuss  mit  trockenem  ä^u  bewirthet.  Dieser  festliche  Act  heisst  tarlotu. 
Nach  der  Mahlzeit  holt  der  Vater  des  Neugeborenen  etwas  Erde  Ton  eber  be- 
sonderen Stelle,  und  diese  that  die  Frau,  welche  bei  der  Niederkunft  half,  zu- 
sammen mit  der  Nachgeburt  in  einen  irdenen  Topf  und  legt  auch  die  Schale  der 
Kueben  leer  gegessenen  Kalapanuss  dazu.  Diesen  Topf  stellt  sie  neben  den  Koch- 
platz; dort  oleibt  er  40  Tsge  stehen  und  wird  dann  irgendwo  aufgehoben. 
(BiedeLK) 

In  Steyermark  wird,  wie  gesagt,  die  IMacentu  begraben,  oder  auch  unter 
don  Dachboden  in  einem  Gefäße  der  Trocknung  ausgesetzt. 
Alksnia  sagt  von  den  Letten: 

.Auch  die  Placenta  musH  an  bestimmten  Orten  aufbewahrt  werden,  soll  das  Kind 
gedeihen.  Sie  wird  in  einem  Körbchen  irpondwo  aufgehängt,  z.  B.  im  Stall.  Ks  kommt  vor, 
das«  die  Wöchnerinnen,  sobald  sie  aufi<t*'ben  können,  die  Placenta  sehen  wollen ;  dann  wimmelt 
sie  aber  meiiteni  schon  ron  Wflrmcm.'' 

Die  Nachgeburt  wird  auch  be^rabt  ii,  wir  ich  oben  schon  berichtete. 
Von  den  Wakam b.'i-(iel)urt.slieltV'rinaen  in  Ost-Afrika  wird  die  Nach- 
geburt in  ein  Bündel  Gras  gepackt  und  in  den  Wald  getragen. 
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In  Mecklenburg  schüttet  nian  sie  an  die  Wurzel  eines  jungen  Baumes, 
und  in  Pommern  muss  man  sie  nach  Jahn  an  die  Wurzel  eines  Obstbaumes 
graben,  dann  wiehat  daa  Neugeborene  ao  raaeh  nnd  kräftig,  wie  der  Baum. 

Diese  eigenthtUnliidie  Beziehung  zwischen  der  Nadigebnrfc  und  den  Baumen 

finden  wir  bei  manchen  anderen  Volkern  in  der  Weise  ausgesprochen,  dass  sie 
die  Piacenta  nicht  unter,  sondern  auf  bestimmten  Bäumen  beisetzen.  Auf  Buru 
wird  aie  rorher  in  Leinewand  gewii&elt  und  auf  Serang  mit  Kflehenaache  Ter^ 
mischt,  auf  Eetar  aber  ungereinigt  in  ein  Körbchen  gethan  und  auf  allen  drei 
Inseln  von  einer  der  helfenden  Frauen  auf  die  Zacken  eines  der  höchsten  benach- 
barten Bäume  gelegt.  Bei  den  Keei-Insulanerinnen  wird  die  Kachgeburt  eben« 
fisdls  mit  Asche  yemuBcht  und  dann  in  einen  Topf  gepackt,  den  man  auf  dem 
Baume  deponirt,  und  zwar  rauss  diesea  ein  Wawu-Baum  sein  (Picus  altimeraloo 
Rxb.V  Auf  Leti,  Moa  utid  T^akor  muss  sich  der  für  diesen  Zweck  ausgewählte 
Baum  ausserhalb  der  Dortmaiu  m  befinden;  die  Nachgeburt  wird  dazu  in  einen 
Korb  gelegt.  Bei  den  Serua- Insulanern  besorgt  dieses  Aufhängen  ein  Mann. 
Naeh  der  Geburt  wird  auf  dem  Sawu- oder  Haawu-Archipel  (Kiederl.  Indien) 
die  Placenta  in  einem  Körbchen  oder  in  einem  irdenen  Topfe  verwahrt  und  vom 
Ehemaime  oder  dem  Vater  an  einem  Baume  aufgehängt,  (li'tcdel.)  Auf  Keisar  darf 
dieses  nur  ein  hoher  Baum  auf  der  Westseite  des  Hauses  sein.  Die  Nachgeburt 
'friiaebi  man  Twher  und  packt  aie  mit  Äache  Termiseht  in  ein  EOrbchen.  IKe 
Tanembar-  und  Timorlao-Insulaner,  von  denen  wir  bereits  einige  andere  Ge- 
brauche kennen  gelernt  haben,  stecken  die  Placenta  bisweilen  auch  einfach  in  ein 
Gebüsch.  Besondere  Vorschriften  gelten  dagegen  auf  den  Luaug-  und  Sermata- 
Inaehi.  Hier  darf  die  Placenta,  welche  in  heiaae  Leinewand  gepackt  wird,  nicht  eher 
in  den  Zweigen  des  höchsten  Baumes  befestigt  werden,  als  bis  der  Xabelschnurrest 
abgefallen  ist.    Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  muss  sie  im  Hause  aufgehoben  werden. 

Beachtens  Werth  ist  der  Gebrauch  im  Ba  bar- Archipel.  Die  Nachgeburt 
wird,  wie  wir  daa  ja  andi  bereits  anderwftrta  trafm,  mit  Kflcbenascbe  Termiacht 
in  ein  Korbchen  gethan.  Dann  müssen  dieses  aber  sieben  Frauen,  jede  mit  «neun 
Parang  bewaffnet,  in  einem  Citrus  hystrix-Baum  aufhangen.  Diese  Frauen  sind 
bewalfuet,  um  die  bösen  Geister  einzuschüchtern,  damit  sie  nicht  an  die  Placenta 
kommen  und  dadoreb  daa  Kind  krank  maeheo.  Hierbei  mfiaaen  auf  Dawaloor 
die  Frauen,  wenn  daa  Neugeborene  ein  Knabe  ist,  eben  SchamgOrtel  auf  der 
Schulter  tragen. 

Es  bleiben  nun  noch  solche  pälle  zu  erwähnen,  in  denen  die  Placenta  den 
Wellen  fibergeben  wird. 

Sobald  bei  den  Bongo -Negern  die  Geburt  beendet  ist,  baden  Mutter  und 
Kind;  ein  Freundestrupp  begleitet  sie  sins^t-nd  nnd  sclireiend  in  das  Wasser;  die 
Placenta  wird  dabei  von  einer  an  der  Spitze  des  Zuge.s  tanzenden  Frau  getragen 
und  so  weit  als  möglich  in  den  FIuss  geworfen.  (Felkin.) 

Li  Ckartum  (Sudan)  wird  die  Nachgeburt  mit  dem  Gefäss,  in  daa  aie 
Torher  gelegt  wird,  in  den  NU  geworfen  und  jeder  Vorübergehende  mnsa  ihr 
einen  Stein  nachwerfen. 

Auch  in  verschiedenen  Theileu  von  Niederliindisch-Indien  ist  es  ge- 
bräuchlich, die  Nachgeburt  in  die  See  zu  werfen.  Auf  Ambon  und  den  Uliase- 
Inseln  darf  die  Frau,  welche  hiermit  beauftragt  ist,  weder  rechts  noch  links  selien. 
und  um  ihren  Zweck  richtig  zu  erreichen,  muss  sie  rechts  hingehen  und  darf 
mit  Niemandem  reden.  Dass  es  als  ein  Beweis  der  ehelichen  Untreue  von  Seiten 
der  Frau  angesehen  wird,  wenn  die  Nachgeburt  auf  dem  Waaser  trdbt,  das  wurde 
bereita  frOher  angegeben.  Wenn  auf  den  Aaru- Inseln  die  Geremonie  der  Namen- 
gebung  vorüber  ist,  nimmt  diejenige  Frau,  welclie  vier  Tage  lang  das  Kind  ver- 
pflegt hat,  die  Placenta,  setzt  sich  in  ein  Boot  und  senkt  dieselbe,  nachdem  sie 
weit  Tom  Lande  gerudert  ist,  in  das  Meer.  Hierftkr  erhalt  sie  als  Belohnung  «n 
Musikbecken,  einige  Teller  nnd  kupferne  Armbander.  (JRieddK) 
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^1 


Nach  van  der  Burg  legt  mao  in  NiederlSndisch-Iiidien  die  Naehgebnit 

auf  ein  kleines  Bambusfloss,  welches,  mit  Blumen  und  Früchten  geschmlll^t  und 
mit  Kerzen  erleuchtet,  den  Flnss  hinabtreibt,  ein  Opfer  für  die  KttimMWi  weldie 
die  Seeleu  der  Vorfahren  in  sich  beherbergen. 

Hdfrieh  erMli,  Aue  in  der  Luidieheft  Kroe  auf  Sumatra  die  Nachgebart 
gemeinsam  mit  dem  Messerchen,  womit  die  Nabelschnur  dardischnitten  wurde, 
in  eine  kleine  Binsenmatte  j<jewickelt  und  dann  in  den  Flnss  geworfen  wird. 
Diese  Matte  muss  die  Frau  bereits  während  ihrer  Schwangerschaft  Hechten. 

Die  Bosniaken  haben  eben&lls  den  Gebrauch,  die  Nachgeburt  in  «n 
fliessendes  Waaeer  zn  werfen;  aber  sie  b^raben  aie  wobl  auch,  wie  idi  oben 
berichtete. 

In  tiieä£>eades  Wasser  wird  nach  Schleicher  auch  in  Thüringen,  in  der 
Gegend  von  Jena,  die  Nachgeburt  geworfSsn. 


336.  Die  Eihäute  im  Volksglauben. 

Wenn  wir  die  Eihäute  auch  als  einen  eigentlich  dem  Kinde  und  weniger 
dem  Weibe  zugehörigen  Theil  zu  betrachten  haben  und  ich  auf  die  ausftthrlicne 

Besprechung  verweisen  muss,  welche  dieser  Oegeustand  in  der  dem  Kinde  ge- 
widmeten Abhandlung  des  verstorbenen  Ploss  gefanden  hat,  so  will  ich  anderer- 
seits doch  auch  nicht  hier  mit  absolutem  Stillschweigen  über  diese  Angelegen- 
heit hinweggehen. 

Das  Kind  befindet  sich  während  leiBer  Entwickelaog  im  Mutterleibe  nicht  frei  in  dem 
Hohlraum  der  Gebärmutter,  sondern  et  wird  von  feinen,  durchsichtigen  Häuten,  den  Ei- 
häuten, amscblossen,  innerhalb  derer  es  in  einer  wässrigen  Flüssigkeit,  dem  Fruchtwasser, 
schwimmend  wie  in  einer  Blase  liegt.  (Fig.  292.)  Bei  der  Geburt  wird  fQr  gewöhnlich  dieM 
blasige  Umhüllun^^  mit  ihrem  unterstoti  Endo  in  erster  l-inio  au-  der  (iobürmuttor  heraus- 
gedrängt, wobei  sie  ku  plutzun  püegt.  Dubai  fliessi  dann  da«  Kruclitwuii^er  ab  und  das  Kind 
gleitet  allmMitich  au  den  Eihftnten  barani,  die  daan  ent  epAter  gemeiiuam  mit  der  Plaeenta 
geboren  werrL^n. 

Bisweilen  aber  ereignet  es  sich,  dass  die  Eihäute  nicht  platzen  oder  doch  an  dem 
Kinde  Ungen  bleiben  imd  dan  da»  leistei«  noch  von  den  EibSaten  Terbflllt  geboren  wird. 

Man  «iipt  dann,  os  sei  mit  der  (t  I  ü  fk  s  h  iiu  Ii  p .  mit  dor  Wosterhanhe  oder  dem  Woster- 
hemdleiu  geboren,  im  Modenetiiscben  nennt  man  das  la  camisa  ä  la  Madama,  d.h. 
oamieia  della  Madonna  t  das  Mvtfcergotleebemdleb.  Dieser  Zustand  galt  und  gilt  im  Volke 
aach  noch,  &at  in  gaas  Europa,  ah  ein  glQckverheiRHnndcs  Zeichen  fflr  da»  Neugeborene. 
Die  UlUcksbanbe  wird  sorgfältig  aufbewahrt,  in  vielen  Gegenden  sogar  als  Amulet  daoemd 
■iB  Halse  getragen,  und  sie  mnas  jedenfidls  da»  IHufling  beigelegt  werden,  damit  aie  beim« 
lieh  mit^^'etauft  wird.  Sie  bringt  allerhand  GlttdC  Und  schützt  vor  allerlei  Unglück,  und  zwar 
natargem&sB  in  erster  Linie  Deigenigen,  der  in  ihr  geboren  wurde.  Aber  ihre  wirksame  Kraft 
ilbertrilgt  sich  andi  auf  Andere,  wesbalb  sie  nidit  selten  ron  den  Hebammen  gestohlen  ond 
ihren  eigenen  Kindern  gegeben  wurde.  Auch  ein  grosser  Handel  wurde  damit  getrieben, 
namentlich  in  England,  wo  sie  sogar  durch  Öffentliche  Anfragen  in  der  Times  sn  kaufen 
gesucht  wird.  Im  Jahre  1779  zahlte  man  in  England  fSr  solchen  ,Caul*  20  Guineen, 
während  im  Jabre  1848  der  Preis  bis  auf  6  Guineen  gesunken  war.  fiehr  eigenthUinlich  iät 
die  Beziehung,  wolcho  die^^e  (ihickshaube  zn  den  Juriflten  hat.  Man  schrieb  ihr  schon  bei 
den  alten  Kölnern  die  Kraft  zu,  den  Advocateu  glückliche  Beredtsamkeit  zu  verschaffen, 
ond  in  gleichem  Ansdien  Stand  sie  im  17.  Jahrhundert  in  Dänemark  nnd  stsbt  sie  heute 

noeh  in  England. 

Auch  in  der  Provinz  Bari  mum  man  die  Glückshaube  sorgfältig  trocknen  und  m  einem 
Beotel  verwabrea.  Dann  kann  sie  das  Kind,  dessen  Vater  oder  dessen  Matter  oder  anch 
andere  Verwandte  tragen;  stets  wird  ihnen  diese«  Glück  bringen.  fKurusxo.) 

In  der  alfurischen  See,  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inscln,  legt  man  der  Glückij- 
banbe  keinerlei  Bedentang  bei.  Die  in  ihr  geborenen  Kinder  gemessen  keinerlei  Vorsag  tot 
den  trrw.'hnliehcn  Kind*Mn,  und  din  Glin  k-~li.i;ilM'  wird  mit  der  Nachgeburt  zusaiutnei;  in  weisse 
Leinewand  verpackt  und,  wenn  der  l^iabelschuurrest  abgefallen  ist,  mit  diesem  in  den  Zacken 
des  hSobsten  Baumes  beigesetat. 

Ploss-Bartels.  Des  Weib.  «.  Avfl.  U.  16 
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Dagegen  werden  hei  Jon  Suhinfsen  Kinder,  die  mit  dem  ,Helm''  geboren  worden, 
als  glücklich  angeseheD;  die  Eihäute  werden  getrocknet  und  aufbewahrt  und  gelten  als  ein 
wiehtigee  Selrateinittol  im  Kmg«.  (niedeP^.) 

Bei  den  Topantunnas«  iaCelobes  nennt  man  die  niück-haube  elienfalls  den  Holm. 
Auch  hier  wird  sie  vom  Vater  iOigfilltig  getrocknet;  auch  hier  dient  sie  als  ein  schatscendet 
Amnlefc  im  Kriege ;  und  solche  Kiader  nnl  den  Eltoni  sehr  «wDinehk.  fBiedel^yj 

Fisdutrt  nennt  die  Haube  das  ^Kinderpelglin* ;  bei  den  Isländern  aber  fuhrt  nie  den 
Namen  fSflgia,  und  sie  glauben,  in  ihr  habe  der  Schntigeist  oder  ein  Theil  der  Seele  des 
Kindes  seinen  Sitz;  die  Hebammen  hüten  sich,  sie  so  schädigen,  und  graben  sie  unter  der 
Schwelle  ein,  über  welche  die  Mutter  gehen  muss.  Wer  diese  Haut  sorglos  wegwirft  oder 
verbrennt,  entzieht  dem  Kinde  seinen  Schutzgeist.  Ein  solcher  Schutsgeist  heisst  Fi/2^ia  (weil 
er  dem  Menschen  folgt),  zuweilen  auch  Fortjnja  (der  ihm  vorausgeht).  Grimm.) 

Roi  den  Borbdn  heisst  die  Glückshaube  ^KoschilliftMi*,  Hemdlein,  und  ein  mit  ihr  ge- 
borenes Kind  nennen  sie  ,Vidovit''.  Nach  Kraus;'-  nennen  die  Serben  das  .Ohickshemdchen* 
sretna  kosuljica.  Ein  Mädchen  bei  den  Süd-Slavon,  da^  mit  solchem  Ucmdchen  zur 
Welt  gekommen  und  es  getrocknet  als  Amulet  mit  lieh  tilgt,  braucht  damit  einen  Boxeditn, 
der  ihr  gefüllt,  auch  nur  zu  berühren  und  zwar  auf  einer  blosHen  Stollo  des  KOtpeilf  SO  wird 
der  Bursche  wie  wahnsinnig  sich  in  das  Mädchen  verlieben.  (KraussKj 

Yen  den  Boeniaken  heriehtet  Qlüde  folgende  »beonderliebe  Oowohnheit:  «Wird  «n 
Knabe  in  der  Haube  geboren,  so  schneidet  man  die  Haut  desselben  unter  der  Achsel  auf  und 
legt  die  Haube  darauf,  damit  «ie  anwächst  *  Das  Kind  ist  dann  sicher  vor  Verzauberung  und 
ist  kngelftet. 

In  Polen  sagt  man,  nach  demselben  GewihiMiMui,  Ton  einem  Meneohon,  dem  Allee 

gelingt:  ,or  i-it  in  der  liauho  gehören. * 

Höchst  ei^euthüiulich  und,  wie  es  den  Anschein  hat,  ziemlich  vereinzelt 
dastehend  ist  em  Aberglaiibe,  welchen  ülrieh  Jahn  ans  Pommern  hwrid^. 

Wenti  hier  t.iu  Kind  mit  der  Glückskappe  geboren  wird,  io  muB  dieselbe  zu 
Pulver  verlintnnt  und  dem  Säugling  mit  der  Milch  eingegeben  werden;  sonst  wird 
er  ein  Nachzehrer  oder  NeuntÖdter. 


^7.  Die  künstliche  Gebärmutter  und  das  (ieborenwenlen  Erwachsener. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  allerlei  Gebräuche  kennen 
gelernt,  welche  mit  der  Niederkunft  in  Verbindung  stehen,  oder  sich  unmittelbar 
au  dieselbe  anscbliessen.  Es  soll  nun  hier  gleionsam  enhangsweise  auf  einen 
hothst  absonderlichen  Volksbrauch  hingewiesen  werden,  von  dem  W.  Cahind  in 
Bredii  herl(htet.  Man  kann  ihn  am  zutreifendsten  bezeichnen  als  das  Geboren- 
werdeu  Erwachsener.  Da  Erwachsene  nun  aber  nicht  in  den  Leib  ihrer  Mutter 
snrOeli^ehren  können,  so  bedarf  man  sn  dieser  Proeednr  auch  eines  ktlnsüiehen 
Uteras. 

Die  Sache  verhält  sich  nach  (\dand  folgendermaassen.  Die  alten  Inder 
hatten  bekanntlich  den  Brauch,  ihre  Todteu  zu  verbrennen.  Für  das  Seelenheil 
der  Verstorbenen  wurde  dieee  mit  aUerld  Feierlidikeiten  Terbundene  Verbrennnnuf 
für  so  unumgänglich  nothig  betrachtet,  dass  die  Verwandten  es  für  unerlässlich 
hielten,  auch  solche  Angehörige  zu  verbrennen,  welche  fern  von  der  Heimath  ge- 
storben w^aren  oder  von  deueu  sie  es  tlir  zweifellos  betrachteten,  dass  ihr  Ende 
eingetreten  sei  An  StdUe  des  in  der  Ferne  modernden  Leichnams  wurde  dann 
eine  menschliche  Figur  aus  360  Blattstielchen  dargestellt  und  diese  Figur  ver- 
brannt e  man  nun  unter  dem  gleichen  Rituale,  als  wenn  die  Leiche  zur  Stelle  ge- 
wesen wäre. 

Nun  trug  sich  aber  ab  und  an  das  nnbeqneme  Ereigniss  zo,  dass  ein  solcher 
in  seUDtor  Abwesenheit  Verbrannter  überhaupt  noch  gar  nicht  gestorben  war, 
sondern  eines  scbfnien  Ta£?es  ganz  unerwartet  zu  den  Seinigen  zurückkehrte.  In- 
dessen, da  die  Tudteuleier  Uber  ihn  gehalten  war,  so  galt  er  gesetzlich  als  ein 
Todter,  und  um  nun  wieder  als  Lebender  anetkaont  xa  werden,  mnsste  er  Ton 
Neuem  geboren  werden.  Hieran  bedurfte  es  wiederum  neuer  ritudler  Heodlungen, 
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durch  welche  das  Geburenwerden  des  Erwachsenen  möglich  gemacht  wurde.  Es 
wurde  durch  Reibung  ein  Feuer  entzündet  und  nach  den  fl\r  die  häuslichen  Opfer 
geltenden  Vorschriften  brachte  man  dann  gewisse  Spenden  dar.  Westlich  von 
diesem  Opterfeuer,  d.  h.  also  hinter  demselben  fand  nun  entweder  ein  goldenes 
Fast  seine  Aafstellung,  oder  anstatt  dessen  aach  wohl  ein  groeser  irdener  Topf. 
Dieses  Gefass  wurde  darauf  mit  Wasser  und  mit  flüssiger  Butter  gefüllt,  und  nun 
sprach  der  Vater  des  zxi  Unrecht  Todtgeghuibteu  über  das  Gefass  einen  V^eda- 
Spruch,  welcher  aussagte,  dass  das  Getass  als  die  Gebärmutter  zu  lungiren  habe. 
Dann  wurde  Ton  Neuem  ein  Veda-^mch  gebetot  und  indessen  stieg  der,  dem 
das  Lel>en  nun  wiederg^eben  werden  sollte,  in  das  Fass,  kauerte  sich  zusammen 
und  ballte  die  Fäuste,  wie  ein  Embryo,  und  verharrte  nun,  ohne  ein  Wort  zu 
sprechen,  die  Nacht  über  in  der  geweihten  Flüssigkeit.  Am  nächsten  Morgen 
kehrte  der  Vater  oder  dessen  SteUvertreter  wieder  und  vollzog  alle  diejenigen 
CSeremonieo,  welche  vorschriftsmässig  an  einer  schwangeren  Frau  vollzogen  werden 
mussten.  Danach  konnte  dann  die  (.JeVturt  beginnen.  Zu  diesem  Zwecke  rerliess 
der  Pseudo-Embryo  das  Fass  auf  der  Uinterseite.  Aber  nun  musste  er  auch  noch 
die  Kindheit  durchmachen.  Es  wurden  nSmlich  mit  ihm  alle  diejenig«!  Geremonien 
vorgenommen,  die  man  sonst  bei  den  Neugeborenen  ausübte.  Dann  folgten  die 
Feierlichkeiten  der  Tonsur  und  der  Einführung,  und  endlich  niusste  er  auch  seine 
Gattin  noch  zum  zweiten  Male  heirathen.  Darauf  entzündete  er  wiederum  sein  Opter- 
feuer und  jetzt  erst  zSblte  er  wieder  m  den  Lebenden,  war  seinen  Mitmenschen 
gleichgestellt  und  durtte  den  Göttern  wieder  opfern. 

Aber  nicht  bei  den  alten  Indern  allein  herrschte  diese  absonderliche  Sitte: 
auch  von  den  alten  Griechen  wird  sie  uns  durch  Vlutarch  bezeugt,  woraut 
ebenfalls  Caland  aufmerksam  macht.  PltUarch  erzahlt  in  den  Quaestiones 
Roma  n  a  e : 

Diejenigen,  für  die,  weil  man  sie  todt  geglaubt,  die  Ausfahrt  stattgefunden 
hatte  und  ein  Grab  errichtet  worden  war.  hielten  die  Griechen  für  unrein  und 
schlössen  sie  von  den  Tempeln  und  Opfern  aus.    Es  wird  nun  erzählt,  dass  ein 

gewisser  Aristinos^  ein  Opfer  dieses  Aberglaubens,  nach  Delphi  sandte  und  doi 
foit  bat,  ihm  einen  Ausweg  aus  den  UnannehnilichkeitMl  ZU  zeigen,  die  dieser 
Brauch  ilun  verursa«  he.    Die  Pi/fhld  aiitwortcte: 

AUo  HaodluQgeD,  die  im  Bett«  einer  scbwaogoren  Frau  verrichtet  werden,  die  lollst  Da 
wieder  ▼emehten,  mid  dann  (darfit  Du)  den  GOttam  opfbra. 

Anstinos  soll  disses  Orakel  begriffen  haben  und  sich,  wie  Einer,  der  auft 
Nene  geboren  wird.  vf>n  den  Frauen  haben  waschen,  einwickeln  und  säugen  lassen. 
In  gleicher  Weise  sollen  von  da  ab  alle  Ulster 6p otmoi,  alle  aus  dem  Tode 
Znrttckgeksluien,  verfiüiren  sein.  Einige  benchteo,  dass  man  schon  vor  Aristinoa 
die  Hysteröpotmoi  so  zu  behandeln  pflegte,  und  dass  der  Brauch  ans  alter  Zeit 
herrühre." 

Ob  hier  eine  Uebertragung  von  den  Indern  zu  den  Griechen  vorliegt, 
werden  wir  kaum  entscheiden  können;  immerhin  ist  die  Möglichkeit  derselben  nidit 
ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen.  Der  Gebranch  schdnt  mir  aber  merk- 
würdig genug,  um  ihn  an  dieser  Stelle  mitzuteilen. 
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Die  AnfTassang  der  Oebnrtsstorungen  bei  den  NiitiirTollceni. 

Alle  StöroDgeo  des  nornialea  GreburtsTerlaufis  pflegt  mau  ab  fehler  hatte 
QeViirten,  als  Sehwergdbnrten,  oder  ab  Dystokien  au  beaeichneo.  Wenn 

nun  auch,  wie  es  den  Anschein  hat,  bei  den  Naturvölkern  die  Entbindungen  im 
Allgemeinen  leicht  verlaufen,  so  kommen  doch  immerhin  auch  bei  ihnen  bisweilen 
Geburtsstörungen  vor,  und  schon  aus  der  eigenthümlichen  Diätetik,  welche  bei 
verschiedenen  Ydlkem  den  Schwangeren  und  Gebärenden  vorgeschrieben  wird,  lässt 
sich  schliessen,  welche  Ansichten  bei  ihnen  Uber  die  Ursadben  einer  schwierigen 
und  gestorton  Entbindung  herrschen.  Denn  die  von  ihnen  angeordneten  Vorsichts- 
maassregeln  deuten  darauf  hin,  dass  sie  ganz  bestimmte  Störungen  fürchten  und 
zu  vermeiden  suchen.  Ein  genaues  Bild  ihrer  Vorstellungen  über  das  Zustande- 
kommen der  Gebnrtahindemisae  laset  sich  freilich  noch  nicht  entwerfen.  Awk 
mnss  man  annehmen,  dass  den  rohen  Völkern  bei  ihrer  unvollkommenen  Xatur- 
beobachtun<^  meistens  nur  ein  ganz  dunkler  Begriff  von  den  Bedingungen  eines 
regelmässigen  oder  unregelmässigen  Vorganges  vorschwebt. 

In  nater  lome  ab«r  mfissen  die  ftlschen  Kindeelagen  ancb  schon  den  niederen 
Baatm  bei  einigem  Nachdenken  als  vorzügliche  Ursachen  erschwerter  Niederkunft 
erscheinen.  Hierauf  deuten  mit  Sicherheit  die  so  weit  verbreiteten  Manipulationen 
hin,  welche  bei  vielen  von  ihnen  bereits  während  der  Schwangerschaft  zur  Ver- 
beaäemng  der  Kindeslage  angewendet  werden.  Daaa  ihnen  aber  anish  der  ao 
wichtige  störende  Factor  der  WehenschwSche  nicht  unbekannt  ist,  das  ersehen 
wir  daraus,  dass  sie  dem  natUrlirhen  Gebnrtsmechanismus  durch  allerlei  Modifica- 
tionen  eines  künstlich  augebrachten  Drucke»  aut  den  Unterleib  zu  Hülfe  zu  kommen 
auehen.  Bei  manchen  IToIkem  begegnen  wir  aneh  der  Anachaunng,  daet  daa  Kind 
selber  nicht  in  hinreichender  Weise  seine  Scholdigkeit  iline  und  dus  es  sich  nicht 
genügend  anstrenge,  um  den  Mutterleib  7u  verlassen,  und  gar  nicht  selten  wird 
irgend  ein  hindernder  Zauber  für  die  uuerkiärUche  Geburtsverzögerung  verant- 
wortlieh gemacht. 

Die  Aerzte  in  den  Indianer- Agenturen  Nord-Amerikas  berichten,  dass 
die  Indianer  sehr  wohl  eine  gewisse  Vorstelluutr  von  dem  Hergange  bei  Ge- 
burtsstörunffen  haben  und  dass  sie  demgemäes  auch  die  Hülfe  einrichten.  Die 
Papagos-fndianer  steUen  sieh  Tor,  dass  der  Charakter  des  Fötus  einen  guten 
Theil  Schuld  an  einer  etwa  vorkommenden  Verzögerung  bei  der  Entbindung  trage; 
je  bedeutender  die  letztere  sei.  um  so  schlimmer  sei  das  Geiutith  des  Kindes;  daher 
sei  es  für  den  ganzen  Stamm  besser,  wenn  Mutter  und  Kind  sterben,  als  dass 
zum  Sduden  des  Yolka  «ine  aolche  Nachkommenschaft  das  licht  der  Welt  «r- 
blieke.  (Engdmam.) 
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Eb  ist  den  NatnrrSlkeni  aneh  nicht  nnbekannt,  dass  ein  gewisses  Missrer- 

hältniss  in  den  Grossendimensionen  des  Kindes  gegenüber  denjenigen  der  Geburts- 
t}i''iU'  der  Mutter  ein  recht  .rhcMiclifs  llinderniss  för  die  Eiitbindung  abzugeben 
vermag.  Bei  der  Besprechung  der  Mischliugsgeburten  and  der  absichtlichen  Fehl- 
geburten habe  ich  daftlr  einige  Belege  zusammengestellt. 

Dort,  wo  die  Aerzte  nur  wenig  bei  der  Geburtshulfe  praktisdi  betlieiligt 
sind,  wird  es  auch  sehr  ati  ciiier  kbireii  Erkt-nntniss  der  einzehien  I  nsachen  (b'r 
Geburtsstörung  mangeln.  Öehou  die  griechischen  Aerzte  {Iltppokrdt's  u.  A.) 
hatten,  da  die  Behandlung  der  naturgemassen  Gebart  lediglich  den  Hebammen  zu- 
fiel, keine  CMegenheit,  den  regelmiwigen  Verlauf  der  Niederkunft  recht  kennen 
zu  lernen:  sie  wurden  nur  dazu  geruf>n.  wenn  die  Geburtsstörung  schon  einge- 
treten war:  ihre  VorsteUung  vom  unregelmässigen  Geburtsprocess  musste  demnach 
in  vielen  Dingen  eine  unrichtige  sein.  Und  wenn  wir  in  den  geburtähUlt  liehen 
Sduiften  des  Äetiu8  finden,  das  Phüumenos^  welcher  die  Geburtsstörungen  und 
ihre  Ursachen  beschrieb,  seinen  Collegen  empfiehlt,  ,alle  diese  rrsachen  von  der 
Hebamme  zu  erforschen*,  so  erkmiil  man.  wie  sehr  .sicli  auch  <lit*  riuii  isclien 
Aerzte  aui  das  unzulängliche  lieterat  der  Uebammun  zu  verlassen  genöüiigt  waren. 

EinMi  noch  sehUmmeren  Zustand  finden  wir  ia  d«r  arabischen  Periode  der 
Geschichte  der  Geburtshülfe.  Denn  die  mohammedanischen  Frauen  waren  durch 
Sitte  und  Vorurtlitü  völlig  aVigeneitrt.  männliche  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Zu  wie  traurigen  Ergebnissen  aber  dergleichen  Berathungen  führen  zwischen 
Aerzten,  welche  die  GeMrende  nicht  sehen,  und  Hebammen,  welche  die  Gebftrende 
swar  behandeln,  die  Ursachen  der  Geburtsstorung  jedoch  nicht  fanden,  das  kann 
Bum  Schaden  der  unglttcklichen  Weiber  noch  heute  im  Orient  beobachtet  werden. 


189.  HIstortoeliM  Uber  die  Sehwergebvrteii. 

Während  zuerst  unter  den  griechischen  Amten  Jlippokrates  nur  von  der 
ftlsdieii  Kindeslage  als  Ursache  der  Geburtsst&rung  (Dystokie)  spricht,  kennen  die 
späteren  medicinischen  Schriftsteller  schon  mehrere  andere  die  Entbindung  Ter- 

zögemde  Veranlassungen. 

Nach  Aristoteles  leiden  bei  der  Entbindung  besonders  diejenigen  Frauen, 
welche  viel  sitcen  und  k*  ine  gute  Brust  haben,  so  dass  sie  den  Athem  nicht  wohl 
anhalten  können.  Der  gel>urtshült'liche  Schriftsteller  Charystius  Diokhs,  dessen 
Schriften  verloren  gegangen  sind,  meinte,  wie  wir  durch  Soranns  erfahren,  dass 
Erstgebärende  und  junge  Frauen  verhältnissmässig  schwer  gebären,  dass  ein  ver- 
härteter und  yerschlossener  Muttermund,  eine  bedeutende  Grösse,  sowie  der  Tod 
des  Fötus  eine  Oeburtsstörung  abgeben  können,  und  dass  feuchte  und  wanne 
Frauen  schwer  gebären.  Clrnphantns  sagt  in  seinen  ebenfalls  verlorenen  Schriften, 
daas  alle  Frauen  mit  breiten  Schultern  und  engen  Hüften  eine  schwere  Nieder- 
kunft erleiden,  bei  denen  das  Kind  nicht  mit  dem  Kopfe,  sondern  mit  einem 
anderen  Korperthefle  Torliegt.  Ilerophilus  beschuldigt  als  Ursache  der  Dystokie 
den  Gebärstuhl,  wie  Simon  der  Magnesier  oft  gesehen  habe. 

Soranm  theiit  die  Ursachen  ein  in  diejenigen,  welche  von  dem  Kinde,  und 
diejenigen,  welche  von  dem  Organismus  der  Mutter,  oder  endlich  auch  solche, 
W^he  von  den  Geschlechtstheilen  ausgehen: 

Dio  Mutter  kann  «Itirch  pgychiäcbeu  Einilus!<,  durch  (lemiithMatlekt«,  sowie  ans  physischen 
Grflnden  eine  .Störung?  erleiden,  z.  B.  durch  Dyspepsie,  I'vHpnoe,  Hysterie,  za  fette  Beschaffen- 
heit and  zu  bedeutende  GrOsse  des  Köriier^-.  I  reit-'  hultem  und  enges  Becken;  du  Kind 
aber  kann  allgemein  oder  in  einzelnen  Theilen  (Wusnerkopf i  zu  proj!«  sein,  es  kJ^nnon  mehrere 
Kinder  vorhanden  sein;  der  Embryo  kann  ubgeistorbea  »ein  und  unterstützt  dunu  di»  (rcburt 
aidit,  und  endlich  kann  er  eine  falache  Lage  haben,  üeber  die  falschen  Kindealagen  spreche 
ich  spSter  au-führlichor.  I'nter  den  von  den  Oeschlchtstheilon  bomilirfndi'n  I'rsiiilion  Am 
unregelm&sftigen  Geburt»rerlaut'eu  führt  äoramu  an:  Kleinheit  und  iungigkeit  des  .Muttermundes 
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oder  Mutterhabee,  TeneUttea  der  OeMUeehtethefle,  eehiefe  SieUmig  d«r  Gebinnutter  oder 

des  GobrirmuttcrVialsp?,  EntzQndung,  Absresse  oder  Verhärtung  dieser  Theilej  finmer  zu  grosse 
Dicke  oder  Dünne  der  Eih&ate,  vorzeitigen  Abfluw  des  Fruchtwassers;  anöh  Blasensteine, 
KnoelMiiainwIlehM  dee  Beekene,  yeirlm6<äeraiig  der  Sjmpbjeen  nsd  sn  groeee  Weite  des 
BeokeiiB  können  seiner  Angabe  nach  eine  GeburtHtOmng  herbeiführen. 

Sorauus  })espricht  in  einem  ganzen  Kapitel  die  Frage:  Weshalb  die  meisten 
Kinder  in  Korn  un  iiachitis  leiden?  Gleichzeitig  hat  er,  wie  Pinoß  nach  weist, 
snerrt  Uber  die  Boge  eines  difformen  Beekens,  sowie  flW  die  zu  groeee  Weite 
desselben  gesprochen.  Daher  ist  anzunehmen,  dass  im  alten  Rom  racnitische  Ver- 
bildungen  des  weiblichen  Beckens  keine  seltenen  Ersclieinungen  gewesen  sind. 
Auch  tindet  sich  bei  Soranus  eine  Angabe  des  Cleophatiius,  dass  Frauen  mit 
bnitoi  Schaltern  und  scbmaleii  HBften  achwer  gebären,  weil  bei  ihnen  der  Blasen- 
spmng  erst  mit  dem  Eintritt  der  heftigeren  Wehen  erfolge. 

Er.st  bei  Soranus  finden  wir  ein  rationelles  Verfahren,  weiches  sich  auf  MOe 
wirkliche  Erkenutniss  von  den  Ursachen  der  Geburtsstümugen  stützt. 

Bei  zn  groieer  Weite  des  Betreue  lieei  er  die  Pmu  deh  avf  die  Knie«  legen,  damit  die 
GebJlrmutter,  auf  das  Epigastiiuin  gostntzt,  mit  dorn  Goliärmuttorhalse  in  gerader  Richtung 
verharre.  Dieses  Verfahren  schlug  er  auch  bei  fetten  und  fleischigen  Personen  ein;  damlbe 
wurde  Ar  lolobe  Fille  bei  den  Arabern  und  den  Deateeben  dee  Hittelalten  beibehalten. 
Wenn  der  Muttermund  verschlossen  gefunden  wdoi  10  wendete  Soranus  erweichende  Mittel 
an:  Einreibungen  mit  Gel,  Abkochungen  von  Foenum  graecum,  Malven,  Leinsamen;  er- 
weichende  Injectionen ;  Kataplasmen  auf  die  Regio  pubis,  das  Epigastrium  und  die  Lenden; 
wenn  diese  Mittel  nichts  nützen,  so  soll  die  GebKrende  auf  dem  Stublo  nanft  bowegt  werden, 
ohne  dass  man  ihren  Kurpor  starken  ErüchiUtcningen  aassetzt.  Als  p-yc^hiHchoa  Beruhi^'ungs- 
mittel  dienen  dem  Soranus  Tröstungen  und  Ermahnungen,  die  Schmerzen  zu  ortragen.  Hei 
eintretender  Ohnmacht  sind  kratti^'ende  Mittel  anzuwenden.  Wenn  eine  Geschwulst  an  den 
GeachlecUtstheilen  die  Ursache  der  Behinderung  für  die  Entbindung  abfjieht,  so  soll  sie  mit 
den  Fingern  entfernt  oder  ausgeschnitten  werden.  Zurückgehaltene  Fäces  sollen  durch 
Klystiere,  Urin  durch  den  Katheter  entleert  werden;  vorliegende  Blaaensteine  soll  man  mittelst 
des  Katheters  vom  Blasonhalse  nach  clor  Höhle  dor  Blase  bringen.  Das  vorschlosaenG  Chorion 
soll  man  mit  dem  Finger  zerreisseu  und  bei  zu.  frflhem  Abflow  des  Fruchtwassers  £in- 
tpritBongeii  mit  Oel  in  £e  Scheide  naeben.  Auch  Aber  da«  Verfahren  bei  filleehen  Kindee- 
lagen  wird  von  Sornutf  ansfnlirlich  p^^esprochon. 

Einen  antkron  Arzt  jener  Zeit,  PhilHtnoios.  dessen  Schriften,  wie  schon 
gesagt,  leider  nicht  im  Originale  auf  uns  gekotuuien  sind,  lernen  wir  aus  den 
Werken  des  Aetius  kennen,  welcher  sich  wiedeiholeotUch  anf  ihn  beraft.  Er 
unterschied  für  die  Geburtsstorungen  vier  wesentliche  Gruppen,  nämlich  solche, 
die  von  der  Mutter,  solche,  dl«  von  dem  Kinde,  solche,  welche  von  den  Nach- 
geburtstheilen,  und  solche  endlich,  die  von  den  äusseren  Verhältnissen  hervor- 
gerafen  werden. 

Die  von  dor  Mutter  aii'ipohonden  Ursucbon  Rind  mich  ilim:  Leiden  der  Soelenthiltigkeit, 
allgemeine  Schwäche  dee  Körpers,  Kleinheit  der  Gebärmutter,  Enge  de«  Gebartsganges,  Schief- 
lage der  Oeblnnntter,  Fleisdianewaehse  am  Mvttermnad,  Entsttadong,  Abwees,  Verbirtung 
desselben,  zu  feste  Eihäute,  zu  früher  Abgang  des  Ti  iii  Iii  wewoiii.  Harnsteine  und  zu  grosso 
Fettleibigkeit  der  Geb&renden.  Auch  sprach  PhilKtnenon  von  einer  sa  festen  Verbindung  der 
Schambeine,  welche  die  nOthige  Erweiterung  bei  der  Entbindung  nicht  zulassen  kOnne.  Br 
fand  femer  eine  GeburtsstAnug  durch  Druck  auf  den  Uteras,  veranlasst  von  einer  fehlerhaften 
Betchafienheit  der  Lendengegend,  durch  Kothansammlungen  im  Mastdarm  und  Unaretentioa 
in  der  Blase,  oder  durch  zu  hohes  oder  su  jugendliches  Alter  der  Kreissenden. 

Das  Kind  giebt  die  Veranhurang  zu  8t9rangen  dee  GebnrtsverlaiifeB,  wenn 
es  eine  zu  bedeutende  Grösse  besitzt  oder  wenn  es  sich  um  eine  Missgeburt 
handelt.  Aber  auch  eine  zu  grosse  Schwache  des  Fötus  oder  sein  Tod  können  die 
Ursache  für  die  erschwerte  Entbindung  abgeben,  da  dann  die  activen  Bevvegungeu 
dee  Kindes  fehlen,  welche  man  f&r  den  Gebiract  dnrchana  nothwendig  erachtete. 

Eine  StöruTif,'  der  Niederkunft  kann  auch  erfolgen,  wenn  Zwillinge  sich  gleich- 
zeitig am  Muttermunde  einsteUen.  Nicht  minder  hinderlicli  sind  Abweichungen 
von  der  naturgemääMeu  Luge  des  Fötus,  d,  h.  von  der  Kopflage,  bei  welcher  die 
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oberen  Bztremiateii  nach  den  Seh«dEeIn  herobgeBfareekt  liegen.  Von  dieeen 
fdachen  Lugen  der  Kinder  habe  iob  epäter  auBftlhrUeh  xn  sprechen. 

Auch  zu  dicke  oder  7.u  dflnne  Eihäute  können  eine  Geburtsverzögerung 
machen,  und  endlich  schrieb  man  auch  den  Jahreszeiten  und  der  Witterung  be- 
•ondere  Einflfiese  anf  den  Yeilaaf  der  Bntiinndanffen  m. 

Die  Anschauungen  der  alten  indischen  Aente  fÜbex  die  Schwergebarten 
lernen  wir  durch  Susmta  kennen: 

Als  störend  fUr  den  Geburtsverlauf  betrachtet  man  gewi»ge  nervi^so  Zufälle,  Zaeamtnen- 
siflimiig  der  Geburt«itheile,  Ohnmächten,  durch  BlutverloKte  beding,  boi  welchen  sie  auch  die 
Tanponade  erwähnen,  femer  Krankheiten  der  ."^choide  uml  ihrer  Nachbarorgane 

Unmöglich  wird  die  Geburt  durch  dreierlei  Ursachen:  durch  Verunstalfung  des  Kopfes 
bei  dem  Kinde,  durch  Verunstaltung  des  Beckens  der  Gebärenden  und  durch  eine  falsche  Lage 
des  Kindes.  Als  abnorme  Lagen  bezeichnet  Susruta  die  Knie-,  Steiss-,  Schulter-,  Brust-, 
Rilcken-,  Seitenlage,  und  die  Vorlage  zweier  Arme  oder  Fiiase.  Das  Ilauptmittel  zur  Ver- 
besserung aller  dieaer  Lagen  ist  die  Wendung  auf  die  Küsse  oder  (z.  B.  bei  Seiten-  und 
S^ltarisf«)  aaf  dea  Kopf.  A«f  dea  Kopf  mII  aneb  hti  Vorlaff»  der  Araia  gefreadet  wanUa; 
zuweilen  joiloch  gelingt  die  Wendung  auf  ä]o  Fii*=e  leichter  ToiUo  Kinder,  welche  nicht 
auf  normale  Weise  geboren  werden,  sollen,  je  nach  dem  vorliegenden  Theiie,  mittelst  scharfer 
lastrataeote  senifldkslt  werdea.  Sie  werdea  ab  eiae  fremde  Sabstaaa  befcnMshtet,  welehe 
ans  dem  Körper  «ntfiBBt  werdea  man,  vad  Sutruta  beseiehiiet  na  mit  dem  Worte  Sagifcta 
oder  Pf  ei  1. 

Susruta  erwähnt  die  loigeudeu  operativen  Eingrüfe  bei  schweren  Entbindungen, 
anf  die  iob  spiter  nodunel  znrOckkommen  mnss: 

bei  der  Faatlage  die  Extiaeliea;  bei  Tovlage  tliam  Fasses  das  HarabfSlireii  des  sweitea 

und  die  Flxtraction  :  bei  Steisslage  die  ^Vcndung  auf  flie  Fünse  und  die  Extraction;  bei  Quer- 
lage, wie  es  scheint,  die  Wendung  auf  den  Kopf.  Die  ächulterlage  (Einkeilung  der  bcbulter)  und 
die  Yorlftge  beider  Sehnltera  w«rdeB  fUr  aabeObar  aritllrt.  ladass  soll  der  Ant  Tersoehea,  die 
vorgelagerten  Theiie  zu  reponiren  und  die  Kopflage  herbeizuführen.  Im  schlini nisten  Falle 
soll  das  Absterben  des  Kindes  abgewartet  aad  daan  dasselbe  durch  Abschneiden  der  Arme, 
doreh  Eatbinrang  a.  s.  w.  antferat  werdea.  Bei  dem  plStsliehaa  Tode  aiaar  in  der  letxtan 
Sehwanganeliafts- Periode  Verstorbenen  soll  der  Kaiserschnitt  zur  Anweadang  kommen. 

Die  :ira Machen  Aerzte  des  Mittelalters  haben  in  Bezug  auf  die  Erkennt- 
ni.s8  der  GeburL^atörungcn  kaum  eiuen  Schritt  vorwärts  gethan.  AhnUc(tsc»i  unter- 
scheidet als  Ursachen  für  die  Erschweruug  des  Gel^urt^vurgungeä  solche,  welche 
der  Mutter,  solche,  welche  der  Fmebt,  8ol<£e,  welcbe  dem  Fmebtwasser,  der  Nach- 
geburt oder  scbsidlichen  Aus.sendingen  zur  Last  Relegt  werden  mlissen;  es  können 
aber  auch  mehrere  derselben  conibinirt  zur  Wirksamkeit  gelan^'en.  Dass  auch 
ein  Terengies  Becken  ein  Geburtshinderniss  abzugeben  vermöge,  duü  ist  Abulkusem 
noch  niebt  sam  BewnsstsMn  gekonunen.  Die  Kopflage  des  Kindee  gilt  ihm  als 
die  einzig  richtige,  und  in  dieser  Beziehung  steht  er  also  auf  einem  niedrigeren 
Standpunkte  als  seine  Vorgänger  im  Alterthum.  welche  die  Fusslage  des  Embryo 
doch  wenigstens  als  eine  der  natürlichen  ähnliche  Lage  anerkannten. 

Aoi^nna  qE>ricbt  anter  den  Hindernngsgründen  fttr  eine  noimale  Entbindung 
ancb  TOii  der  parva  matrix,  and  ausserdem  erwähnt  er  noeb  die  Tia  constricta 
valde  in  creatione.  Schon  r.  Sirhohl  hat  darauf  hingewiesen,  dtM  Avicetma 
mit  diesen  Ausdrücken  wahrscheinlich  das  verengte  Becken  meint. 

Bhaxes  scbliesst  sieb  in  der  Eintiieilung  der  OebnrtsstQrungen  ToUsttndig 
den  Lehren  des  Aetnts  an,  aber  auch  er  erwähnt  die  parvitas  matris  und  er 
erkennt  neben  der  Kopflage  auch  die  Fusslage  als  normale  Kindeslage  an. 

Die  deutschen  Aerzte  des  Itj.  .lahrhunderts,  Jiiisslin,  Reiff,  Rucff  u.  s.  w., 
fnssen  ganz  auf  den  Ansichten  der  römischen  Schriftsteller.  In  seinem  Heb- 
ammenbnehe  lehrt  Biisslin,  dass  die  Hebamme  die  Blaee,  wenn  sie  nicht  von  selbst 
■pringen  will,  zwischen  ihren  Fingern  oder  mit  Me.sser  und  Scheere  offne.  Hat 
tue  diese  Oetirumg  zu  frlih  gemacht,  so  soll  sie  die  Scheide  mit  (tilgenöl  oder 
Schmalz  schlüpfrig  machen.   Ist  der  Kindskopf  gross,  so  wird  gerathen,  die  Vagina 
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und  den  Eingang  der  Gebärmatter  mit  der  gewölbten  Hand  sanft  zu  erweitern. 
Bei  Geburten  mit  einem  anderen  Theile  als  dem  Kopfs  voran  wird  eine  ep&ter 

zu  beäclireibende  manuelle  Hülfe  empfuhlen. 


Die  AuBiditen  der  Chinesen  nnd  Japaner  ttber  die  Sdiweigebnrton. 

In  den  populären  Schriften  der  chinesischen  Aerzte  werden  die  Ursachen 
der  Anomalien  des  Geburtsverluufes  in  ziemlich  ausführlicher  Weise  besprochen. 
In  der  von  Eehmann  übersetzten  Abhandlung  ist  der  Verfasser  bemüht,  dem  in 
China  weitverbreitelen  Aberglanboi  en^pegmzatreton,  daes  die  Entbindung  sieh 
bisweilen  über  zwei  Jahre  hinziehen  könne.  Er  hebt  dagegen  ganz  besonders  her- 
vor, dass  nichts  die  Niederkunft  verhindern  könne,  wenn  der  rechte  Zeitpunkt  fiir 
sie  gekommen  sei.  £s  gäbe  aber  doch  gewisse  Zustände,  welche  verzögernd  auf 
den  Oebnrtsrerlanf  einzuwirken  Tennöehten,  z,  B.  wenn  es  dem  Kinde  an  KfSften 
fehle.  In  diesem  Falle  müsse  man  die  Frau  im  Bette  schlafen  lassen,  damit  sieh 
das  Kind  stärke.  Ueberhaupt  könne  das  Liegen  der  Mutter  nicht,  wie  die  Meinung 
unter  den  Chinesen  sei,  die  Geburt  stören,  auch  selbst  dann  nicht,  wenn  das 
Kind  schon  mit  dem  Kopfe  nadi  nnten  liege.  Nach  des  VerSusers  Meinung  ist 
es  auch  irrig  annmehmen,  da.ss  ein  Acngstigen  des  Kindes  ftir  die  Entbindung 
8t(>reji(l  sei,  denn  auch  während  der  Schwangerschaft  habe  das  Kind  sich  nicht 
geängstigt.  Ferner  meine  man  im  Volke,  dass  die  Gebärende  die  Schmerzen  der 
Wehen  nicht  gut  aushalten  könne,  doch' solle  man  daran  denken,  dass  die  Freuden- 
mädchen die  Schmerzenslaute  beim  Gebären  unterdrücken,  um  die  Niederkunft  xtt 
verheimlichen,  (lemnarli  würden  wohl  auch  andere  Frauen  die  Qebartsschmeraen 
mit  Geduld  ertragen  können.  ' 

Eine  Störung  des  Geburtsverlaufes  verursache  aber  eine  falsche  Lage  des 
Kindes,  wie  sie  durch  Anstrengung  der  Gebärenden  entstehe.  Qmz  besonders 
hemmend  ist  es,  wenn  das  Kind  mit  den  Händen  oder  Füssen  oder  mit  dem 
Rücken  hervorkomme.  In  diesem  Falle  sollen  die  Hände  und  Fiisse  santt  zurüok- 
gebogen  werden  und  die  Gebärende  soll  mau  nöthigeufalls  zur  Sammlung  der 
Kräfte  schlafen  lassen.  Femer  kOnne  bei  ttbermftssiger  Anstrengung  der  Gebärandmi 
ein  ,Darm*  heraustreten,  womit  der  Verfasser  wahrscheinlich  andeuten  will,  dasi 
übermassiges  Pressen  die  Veranlassung  zu  einem  Bruchschaden  werden  könnte. 

Unregelmässigee  Verhalten  und  Krankheit  iu  der  Schwangerschaft,  schlechte 
Kost,  hitziges  Fieber,  Beisehlaf,  hitzige  Speisen  und  Getränke,  sowie  auch  Er- 
kältung können  eben&lk  die  Ursache  werden,  dass  die  Entbindung  abnorm  verläuft. 

Bei  den  Japanern  giebt  Kangawa  als  ein  sehr  gewöhnliches  Geburts- 
hinderniss  die  Anfüllung  des  Mastdarms  mit  trockenen  FUcalnuis-sen  an.  Man  er- 
kennt sie  bei  der  Digitaluntersuchung  durch  die  Scheide.  Er  empfiehlt  in  solchem 
fiUk,  den  mit  Honig,  oder  auch  mit  Leim,  Zuckerwasser  oder  Fett  bestriehenen 
Finger  in  den  After  einzuführen,  um  die  Kothballen  zu  entfernen. 

Gegen  die  Annahme  der  älteren  japanischen  Geburtshelfer,  dass  die  Um- 
schlingung der  Nabelschnur  die  Entbindung  hindern  könne,  spricht  sich  Kangawa 
entschiede  aus.  Er  si^^,  dass  das  Gebnitshindemiss  immer  durch  Kothmassen 
▼erursaeht  werde,  denn  er  habe  gefunden,  dass  stets  die  Geburt  unbehindert  Tor 
sich  ging,  wenn  auch  die  Nabelschnur  \\m  die  Schultern  des  Kindes  geschlungen 
war.  Er  erklärt  es  auch  für  eine  irrige  Meinung  seiner  Vorgänger,  dass  der 
Gmnd  daftlr,  dass  die  Nabelschnur  sich  um  den  HaL  des  F5tns  schlinge,  in  einem 
Fl  fallen  der  Mutter  während  der  Schwangerschaft  gesucht  werden  müsse.  Denn 
da  die  UTn.-chlingung  so  häufig  vorkomme,  dass  sie  unter  10  Geburten  7 — 8  mal 
beobachtet  werde  (1),  so  dürfe  man  doch  nicht  annehmen,  dass  die  Mutter  jedes- 
mal umgefallen  seL 
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841.  Die  fehlerhafte  Gebort  durch  die  Korperbeschaffenheit  der 

Ctobirenden. 

Wenn  wir  von  der  Kdrperbeschaffenheii  der  Geb&renden  als  Ursache  fehler- 
hafter Geburten  zu  sprechen  haben,  so  wird  der  folgende  von  Stammler  ansge- 
sprocheut'  Satz  wohl  dasjenige  zum  Ausdruck  bringen,  was  TOn  vielen  Seiten  auch 
heute  noch  geghiubt  wird.    Dieser  Satz  lautet: 

.Sdiwieriges  OebKren  nnd  OebflnmvenBOgeii  miuitea  vor  der  Entwiekelang  der  Onlttir 
doH  Menschengoschleclites  zu  den  Seltenheiten  gehören,  untl  erst  mit  doin  Vorschrciton  der 
Qblen  Seiten  der  CiTihsation  und  der  an  dieselben  sich  knüpfenden  Krankheiten,  Krankbeita- 
anhgon  nnd  Krankheitoerwerbimgeii  konnte  »ndi  krankhaflee  Oebftren  eeiiieo  Anfang  nehmen 
und  Bo  häuSg  werden,  (Uik-  unter  den  civiKditea  Velkero  dn  vOUig  gOnstigee  Ntederkommea 
snr  seltenen  Ausnahme  wurde.* 

Entspricht  da.s  nun  den  thateächlichen  Verhältnissen,  oder  ist  es  nur  der  Aus- 
flnas  der  landläufigen  VorsteUungt  daas  die  Wilden  doch  bessere  Menschen  sind? 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  mtissen  wir  in  erster  Linie  im  Auge  be- 
halten, dass  bei  der  geringen  Pflege,  welche  wilde  Völker  ihren  Kindern  ange- 
deihen  lassen,  die  schwächlichen  unter  denselben  einem  Iriiheu  Tode  verfallen  sind. 
Die  Veberlebendem  Iiaben  dasu  insgemein  eine  TerhSltnissmanig  kraftigere,  von 
früh  an  in  dem  Kampfe  nms  Dasein  gestählte  Constitution,  durch  welche  sie  so- 
wohl in  der  Jugend,  als  auch  namentlich  in  dem  Alter,  wo  die  Frauen  gebären, 
jede  Unbill  leichter  ertragen.  Sehr  richtig  heisst  es  in  einem  Berichte  des 
Missionars  Casidi:  «Was  bei  den  Basnthos  die  ersten  Jahre  überlebt,  mnss  an 
sich  kemgesnad  sein.'  Es  Hesse  sich  das  Gleiche  andi  von  vielen  anderen 
Völkern  sagen. 

Ein  fernerer  Uruud  für  die  grOssere  Leiclitigkeit,  mit  welcher  die  Frauen 
wildw  Völkerschaften  den  GebSracfc  Qberstehen,  liegt  wohl  darin,  dass  flberhaupt 

die  Körperentwickelung  der  Frauen  bei  jenen  Völkern  durchschnittlich  mehr  in 
normalen  Verhältnissen  bleibt,  als  bei  den  durch  eine  unzweckniässige  Leliensweise 
von  Generation  zu  Ueueration  immer  schwächer  werdenden  und  minder  gut  sich 
entwickelnden  weiblidien  Kindern  in  den  Gultnrlftndem. 

Der  chinesische  Arzt  Rehmann's  äussert  die  Meinung: 

.Khedem  war  e<  eine  leichte  Sache  zu  geboren,  die  Menschen  haben  dieselbe  aber 
aelbst  schwer  gemacht;  es  war  vordem  dieses  ein  gewöbnlicbea  und  santtes  Gescbätt;  jetzt 
hat  vuui  dawelbe  »bor  filreliterlioh  gemaebt,  nnd  eben  dadurch  und  nnglflcUiobe  Gebarien 
entbanden.  * 

Auch  der  Chinese,  dessen  Schrift  r.  Martins  Übersetzte,  beschuldigt  die 
Lebensweise  für  die  Erschwerung  der  Geburt,  und  er  weist  darauf  hin,  dass  un- 
glUddiche  Entbindungen  bei  den  niederen  Volksklassen  (Banerfranen)  viel  seltener 
vorkommen  als  bei  den  Vornehmen. 

Es  verdient  eine  besondere  Be.achtung,  dass  die  Weiber  uncivilisirter  Völker 
selbst  die  unzweckmässigsten  Manipulationen  bei  der  Entbindung  wider  Erwarten 
gut  anshalten.  So  macht  McMtxt  Uber  das  gewaltsame  Verfithren  bei  der  Nieder- 
kunft der  Malayinnen  die  Remerkong: 

,Wie  oft  hat  mich  nicht  die  Beobachtung  aller  dieser,  dem  Anscheine  nach  bar- 
barischen Yerfahrungsweiiea  mit  Yeracbtong  und  mit  Foreht  erfüllt,  während  mir  oft  genug 
der  Ausgang  bewiea,  daas  die  von  diesen  Natnrfasten  angewendeten  Mittel  von  vollem  Erfolg 
gekrOnt  wurden.* 

Engelmann  schreibt: 

«Die  thfttige  Lebensweise  der  Indianerin  neu  erklärt  die  Leiebtigkeit,  mit  der  rie 

niederkommen;  sie  verrichten  obon  jei^'licho  Arbeit,  daher  Knochengerü-t  und  .Muskeln  gleich* 
mässig  ausgebildet  werden;  die  Frucht,  unabliiasig  geschüttelt,  wird  wahrscheinlich  in  die 
Lage  getrieben,  in  weleber  sie  lieh  den  mfitterlichen  Theilen  am  besten  anpasst,  and  wird, 
einmal  im  langen  DurclunoHsor  angelangt,  von  den  strammen  Bauchwänden  der  Mutter  fost- 
gduüten  —  so  mau  die  Jiditbindang  gut  ausgeben.  Ausserdem  beirathet  das  Mädchen  nicht 
aaa  ihrem  Stamms  hsrnm^  didisr  pawt  das  Köpfchen  der  Ftvdit  auf  das  Becken,  welches  «e 
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verlftMen  soll.  Sobald  von  dieser  Regel  abgewichen  wird,  giebt  e«  auch  Störungen  (Misch- 
lingsgeburten  bei  Umpqua-Indianern  verliefea  schwer).  Demnach  hftogt  die  leicht«  und 
schnelle  Gebort  solcher  Frauen  von  drei  Umständen  ab:  erstens  heirathen  sie  nur  ihres 
Gleichen,  daher  die  FrfiditA  einen  den  tnüttorlicben  Geburt« wegou  entsprechenden  Umfim^ 
behalten;  zweitens  giebt  es  nur  gesunde,  kräftige  Körper;  drittens  läast  die  thfttige  Lebena- 
weise,  welche  nie  führen,  nur  Kopf-  oder  Steisslage  zu.* 

Nach  diesen  AnsfBlimngen  kdimte  es  den  Anseliein  haben,  als  wenn  der 

von  Stammler  aufgestellte  Satz  in  Wahrheit  das  Richtige  getroffän  habe.  Aber 
schon  Eniielmann  schliesst  seine  Angaben  mit  den  Worten: 

, Sollte  einmal  die  Lage  fehlerhaft  »ein,  au  ist  e»  um  die  Mutter  ge- 
schehen; oder  sie  macht  eine  insserat  beschwerliche  Niederkunft  dareb.  Daa 
qnerliegende  Kind  kaut  ebenso  gat  als  nickt  gebeten  werden  und  erliegt  mit  seiner 
Mutter." 

Durch  diesen  Ausspruch  wird  es  doch  in  Frage  ge8t«llt,  ob  bei  allen  so- 

genannten  ürrölkem  gtlnstige  Bedingungen  zum  regelmässigen  Vorkommen  leicliter 
Entbindungen  herrschen.  Sehr  wichtig  ist  in  dieser  Beziehung,  was  F^kin  über 
seine  Erfahrungen  äussert: 

,Man  ist  nemliob  allgemein  der  Ansicht,  dass  die  InxariOsen  Gewohnheiten,  welche  dl« 
Civilication  mit  sieb  bringt,  einen  hOchst  schädlichen  EinOus«  auf  die  Entbindung  ausfiben. 
Nachdem  ich  jedoch  unter  etwa  40  central-  und  oatafrikanischen  Stämmen  Unter* 
snehungen  annutellen  Gelegenheit  gehabt  habe,  bin  ich  su  der  üebeneugung  gekommen,  dass 
schwere  Geburten  unter  uncivilisirten  Rassen  viel  häufiger  vorkommen,  als  man  bis  jetzt  an- 
genommen hat.  Ich  war  anfangs  der  Meinung,  dass  die  Neigung  des  Beckeneingangs  bei  der 
Wahl  der  Lage  der  Kreisienden  von  Einflus«  wäre ;  ich  habe  mich  aber  flberxeugt,  dass.  trotx- 
dem  Qs  in  di<>>»i  Ncif^ung  ml  ünterHchiede  giebt ,  sie  dodh  TOB  keiner  Wiohtigkeit  und,  da 
der  Unterschied  im  Ganzen  nur  etwa  4*^  beträgt. 

Wir  dürfen  allerdings  nicht  verkennen,  dasu  es  sich  bei  diesen  Angaben 
J*d%m*«  doch  nur  um  annihernde  SeUltenngen  handelt  und  nicht  um  «zakte, 
statistische  Thatsacheu. 

Bei  einer  Anzahl  der  Volksstämme  Afrikas  müssen  wir  in  dem  früher  aus- 
führlich erörterten  tiebrauche  der  V'eruähung  ein  üinderniss  für  den  Geburta- 
▼erlauf  erkennen.   Das  wurde  auch  durdi  v.  Seuermarm  bestätigt.    Das  gleiche 

filt  nach  Brehm  von  Massaua;  aber  hier  kommt  auch  noch  ein  zweiter  störender 
actor  hinzu,  das  ist  das  sehr  jnt^fndHrlip  Alter,  in  welchem  dort  die  Frauen  ihre 
erste  Eotbiodiu)^  durchzumachen  pÜegen.  Mindestens  30  Procent  der  Erstgebären- 
den sollen  dabei  zu  Gründe  gehen. 

Bei  den  Negerinnen  wird  nicht  selten  durch  die  Elephantiasis,  welche 
auch  die  weibliclien  Genitalien  befällt,  eine  Erscliwerung  für  die  Entbindung  her- 
vorgerufen. Gerade  die  Beschneidung  der  Mädchen  soll  für  das  Auftreten  der 
Elephantiasis  an  den  Geschlechstheilen  eine  Geleffenheitsursache  abgeben. 

Von  den  Indianern  Sfld-Amerikas  hat  ^c):ioti  Alexander  v,  Htmibciit 
das  seltene  Vorkommen  Missrjestalteter  hervorgehoben,  und  auch  r.  Martius  con- 
statirt  bei  ihnen  eine  grosse  Stärke  und  Festigkeit  des  Knochengerüstes  und  die 
ausserordentliche  Seltenheit  von  Rückgratsverkrümmungen.  Auch  in  Chile  findet 
sich  nach  J/oImu»  kerne  Rachitis,  und  Berth.  8«mann  macht  auf  das  seltene 
Vorkommen  Ton  I>iffi)miitftten  bei  den  Eskimos  der  Behring-Strasse 
aufmerksam. 

Wie  es  nun  trotzdem  mit  den  Entbindungen  steht,  das  hat  schon  Engel- 
mann  aasgesprodhen.  Nach  der  Aassage  Ikhriekoffer's  sollen  die  Abiponerinnen 

in  Paraguay  ausserordentlich  schwer  geliärcn.  Er  sucht  die  Ursache  hierfür  in 
ihrem  liäufigen  Reiten,  und  er  behiuiptet,  das«  die  Weiber  aller  berittenen  Nationen 
schwere  Entbindungen  durchzumachen  hätten.  Hierbei  beruft  er  sich  auf  die  Er- 
kUbrang  des  Leibarztes  Yi^etüwug  in  Wien,  dass  bei  jungen  Weibern,  welche 
viel  reiten»  durch  das  lange  Sitzen  und  Rütteln  das  Steissbein  zusammengedrückt 
und  hart  werde.  Eine  weitere  Bestätigung  hat  diese  Angabe  noch  nicht  gefunden, 
und  gegentheilige  Ansichten  wurden  von  mu-  früher  schon  angeführt. 
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Naeh  Prashw^  -  welcher  mehrere  Jahre  hmg  in  Galif  ornien  prakÜdrfee» 

sind  zu  Moniere y  Krankheiten  der  Qesehlechtsorgane,  natiunitlich  LeakorrhSe, 
Prolapsus  uteri  und  Menstruationsstörunfjpn  hiiuHtr:  .die  heidi  n  erstfrenannteo 
Uebel  verdanken  ihre  Entstehung  ohne  Zweifel  der  überaus  rolieu  Behaudlungs- 
weise,  welcher  die  Gebfirenden  der  Sitte  des  Ortes  gemäss  onterworfen  werden.* 
Unter  den  Indianern  Californiens  ist  die  Gebärende  nach  dem  Beiieiits  dtos 

»Statistical  Report  on  Ihe  si(  kno--^  and  mortality  in  the  T'nited  States  iirniy  from  1T)5  l''^60* 
(Washington)  denselben  Lebein  und  Zutällen  ausgesetzt,  wie  unter  den  civilisirten 
Völkern  Europas.  Engehmnn's  Angaben  sind  schon  oben  berichtet  worden; 
dersdbe  setst  hirnn: 

,Von  den  Indianorn  wird  ^'olpt;pntlich  die  Härte  und  Fnnacb^ebif^keit  des  soge- 
nannten Mittelfleiscbe«  als  Geburtshiaderniiw  erwähnt,  was  die  Hebammen  zu  manuellen  Er- 
weiteniDgeD  der  GdmrtitlMile  TenuilMet" 

Auch  anf  den  Inseln  des  malayischen  Archipels  nnd  der  Süd-See  hat 
man  Fälle  von  schweren  Geburten  l)eobachtet,  und  wo  uns  directe  Narhrieliteu 
fehlen,  da  geben  bisweilen  gewisse  Maassnahmen,  welche  man  mit  solchen  1'  rauen 
macht,  die  während  der  Enwindnng  starben,  den  Bewen,  dass  es  bei  der  Nieder- 
kunft dieser  Natorröllnr  doch  nicht  immer  so  glatt  abgeht,  als  man  ursprfing- 
lich  glaubte. 

In  der  Türkei,  wie  in  einem  grossen  Theile  dee  Orients,  ist  es  Gebrauch, 
die  Kinder  während  des  ersten  Halbjahres  in  Bandi^|aii  ftst  einznachnttren;  die 
Folge  daTon  ist: 

,que  hl  phipart  des  Orientaux  sont  de  petite  taille  et  que  leurs  menibres,  prcsontaiit 
lue  courbure  tres-consid^rable,  font  res^euibler  leur  marcbe  ^  l'allure  ridicule  du  cunani.* 

Xach  RigUr  ist  in  Constantinopel  Rachitis  häufig  und  daher  finden  sich 
auch  oft  Difformitäten  des  weiblichen  Beckens,  in  Folge  deren  unr^elmässige 
Entbindungen  unter  türkischen  und  arnienisrheii  Fratu-n  häufi<;er  als  unter 
europäischen  sind.  Trotzdem  wird  nach  den  Erfahrungen  einer  in  Constan- 
tinopel vielbeschäftigten  Hebamme,  Mde  J\Iessani,  die  Wendung  wegen  einer 
Querlage  des  Kindes  selten  ndthig.  Eis^  meint,  dass  hieraitf  die  siteende 
Lebensweise  nnd  die  Enthaitang  der  Schwsngeren  von  jeglicher  Arbdlt  Einflnss 
haben  mag. 

Dahingegen  macht  Damian  Georg  für  die  bisweilen  vorkouuueuden  Schwer- 
gebnrten  in  dem  beatigen  Grioehenland  gerade  die  sitaende  Lebensweise  der 
Frauen  yerantwortlich.    Ausserdem  beschuldigt  er  aber  auch  noch  die  unzweck« 

massige  Auswahl  der  Speisen  während  der  Schwangerschaft  nnd  bestimmte 
Manipulationen,  welche  die  Hebammen  an  den  Schamlippen  und  in  der  Vagina 
▼omdimen. 

Bin«  Angabe  von  Montano  Uber  den  Einflusa  des  tropischen  Klimas  auf 
die  eingewanderten  Europäerinnen  der  Philippinen  möge  hier  noch  ihre 

Stelle  finden: 

„L'immnniti  relatiTe  deeEarop^ena  &  l'^gard  dn  dimat  ae  «meerne  qne  leehommes; 

Igs  ferutnes  europäennes  sont  loin  de  presenter  la  im  me  rt'-ihtance.  L'an^^mie  survisilt  ohSB 
elles  beaaoonp  plus  rapidement  et  ne  tarde  pae  etre  aggravee  par  des  leacorrfa^  et  par 
dei  mwMtraaäooi  d*oae  sbondaoo«  «xeearire.  La  f<ieoodiM  n'eat  paa  atteinte,  matt  les  aeeoor 
chements  sont  souvent  difficiles;  ils  sont  rendus  fort  longa  par  rioertie  de  rotfou,  et  da- 
viennent  sooTent  mortels  par  les  h^morragies  inooercibles  qoi  les  raiTeat.* 


S48.  Die  fUilerluifte  Geburt  wat  nngewdhiillelieiii  Wege. 

Bevor  wir  das  Kapitel  ron  den  schweren  Gebarten,  welche  durch  die  kdr> 

perliche  Beschaffenheit  der  Gebarenden  bedingt  sind,  verlassen,  moss  ich  auch 
noch  der  Entbindungen  gedenken,  welche  auf  ungewöhnlichen  Wegen  zu  Stande 
kommen.    Hier  steht  natürlicher  Weise  obenan  die  Entbindung,  welche  durch  die 
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Banchdecken  der  Mutter  hindarchgeht,  oder  mit  anderen  Worten  die  Entbindung 

durch  eleu  Kaiserschnitt.  Da  ich  dersellien  aber  bei  ihrer  grossen  Wichtigkeit 
und  bei  dem  hohen  culturircschichtlicheu  Interesse,  welches  sie  darbietet,  ein  ganz 
besonderes  Kapitel  zu  widmen  gedenke,  so  kann  ich  sie  au  dieser  Stelle  über- 
geihen.  Auch  einige  andere  Strassen,  welche  das  Eind  bei  der  Entbindung  ge- 
nommen haben  soll,  will  ich  eben  nur  kurz  hier  erwähnen,  da  aie  nur  in  den 
phantastisch -mythologischen  Anschauungen  einiger  Völker  eine  Rolle  spielen. 
Hierher  gehört  die  Geburt  der  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  die  Geburt  des 
Baeduia  ans  Jupiters  Seite,  die  Gebart  des  Buddha  Bvm  der  AehaelhShle  seiner 
Mutter,  und  die  Gebart  der  Eskimos  durch  die  Bauchdecken  ihres  Vaters,  der 
durch  den  Genuss  des  mystischen  roggenen  Härings  schwanger  geworden  war. 

Es  können  aber  nicht  die  Geburten  durch  den  After  mit  Ötiilschweigen 
fibergangen  werden,  da  sie  einstmals  eine  grosse  Aufregung  in  Frankreich  und 
in  Born  heraafbesdiworen  haben.  Hier  mag  jedoch  zuvor  daran  erinnert  werden, 
dass  man  bisweilen  im  Volke  von  ganz  normal  gebauten  Frauen  erzählen  hört, 
dass  sie  ihr  Kind  durch  den  After  geboren  hätten.  In  der  Mehrzahl  dieser  Fälle 
handelt  es  sich  hier  am  Erstgebärende,  welche  wShrend  der  Niederkanft  bd  dem 
Hindurchtreten  des  Kindes  durch  die  natürlichen  Geburtswwe  eine  hochgradige 
Z'Treissnng  des  Dammes  erlitten  haben.  Solch  ein  Dammrisa  kann  nun  durch  die 
vordere  Mastdarmwaud  hindurch  biä  in  den  After  hineinreidien,  und  auf  diese 
Wene  wird  dann  allerdings  d«r  Alter  mit  in  die  Geborliwege  hkteingezogen,  so 
dass  es  eine  gewisse  Berechtigang  hat,  wenn  man  hier  von  einer  Gebort  durch 

den  After  sprechen  will. 

Aber  in  seltenen  Fällen  kann  bei  bestimmten  Missbildungen  der  Geschlechts- 
theile  nun  wirklich  eine  Entbindung  durch  den  After  m  Stüde  b)mmen.  Der- 
jenige dieser  Fälle,  welcher  die  grösste  Berühmtheit  erlangt  hat,  wurde  von 
Loiii.'i  in  Paris  beobachtet.  Witkmski  schildert  d«iselben  nach  Lefort  folgender- 
maassen: 

,Une  joune  fille  avait  d«s  organes  de  la  g^n^ration  cacbi-s  p^u  une  imperforation  qni 
ne  permettait  aucune  introduction.  Cette  femme  fat  riglio  par  TaDas.  8on  amant,  devcnii 
tr&«  pressant,  la  supplia  de  ß'unir  ä  lui  par  la  i^eule  voie  qui  fut  praticable.  BientÖt  «lle 
ddvint  möre.   L'accouchement  ii  terme  d'un  enfant  bien  conforme  eut  lieu  par  l'aQQs.* 

Loms  stellte  darauf  eine  These  auf:  De  partiini  «2160181:1101  g«n«mtioBi  imer^ 
Tntiam  in  mnliaribna  etc.  und  schloss  derselben  die  Erzählung  dieses  Falles  an.  ,Le 
Parlement,  fahrt  WttkoirsJci  fort,  rendit  un  arret  par  lequel  il  defendait  de  sou- 
tenir  cette  th^.  La  Sorbonne  iuterdit  Louis  ä  cause  de  cette  questiou  qu'il 
adressait  aax  casuistes:  hi  more,  ne  dlapomta,  nti  ISw  ät  Tel  non  jvdieent  fheologi 
mofales?' 

Der  Pajist  Benedict  V.  nahm  sich  der  Sache  an  und  ertheilte  Louis  die 
Absolution,  worauf  seine  These  im  Jahre  1754  gedruckt  wurde. 

,Ce  pape  pensait  arec  Iss  P.  P.  Oumfe  et  Twrnemmt  qu'une  fille,  privfo 
de  la  vulve,  dcTait  trouTer  dans  Tanus  le  moyen  de  remplir  le  Toen  de  la  re- 

production." 

Aehuliche  Fälle  sollen  sich  auch  in  Brahant's  Traite  d'accoucbements 
citirt  finden.   Derselbe  war  mir  nicht  zugänglich. 

Wenn  ich  später  von  dem  Kaiserschnitte  zu  sprechen  hal)e,  dann  werden 
wir  sehen,  dass  möglicherweise  bereits  den  Babbinem  des  Talmud  Geburten 
durch  den  After  bekannt  gewesen  sind.  - 

343.  Oeburt.sstörungen  durch  die  Nachgebnrtsthelle. 

Es  wurden  weiter  oben  bereits  die  HülfehMstungen  erwähnt,  welche  man 
unter  den  Naturvölkern  bei  zögerndem  Abgänge  der  Nachgeburt  in  Anwendung 
bringt.   Man  thut,  wie  wir  dort  sahen,  mäst  zu  TieL  Dass  auch  bd  ihnen  in 
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■eltenen  Fallen  die  Nachgeburt  ilurcb  Knmpf  der  Gebärmutter  oder  durch  Ver- 
wachsnniT  mit  derselben  wubl  bisweilen  zurü(k<;e]i:ilteii  wcrilfti  könne,  da.^  soll 
natürlicher  Weise  nicht  geleugnet  werden.  Allein  in  der  Heitel  existiren  diese 
Störungen  nur  in  der  Vorstellung  der  hfilfeleistenden  Weiber.  Merkwürdig  genug 
ist,  da«  weder  die  alten  Hebräer  des  Talmud,  noch  die  alten  Inder  von  der 
We</n:i1inie  der  Nachgeburt  bei  normaler  £ntbüidnngt  ^MOSO  wenig  aueh  TOn 
einer  Verzögerung  ihres  Abganges  sprechen. 

Als  eine  erhebliche  Störung  und  Verzögerung  der  Qebort  haben  die  Japaner 
▼or  Ktmgawa  die  Umschlingung  der  Nabeladmnr  betrachtet  Gegen  dieee  An- 
ncht  macht,  wie  wir  oben  edhen,  KoMffowa  aber  in  aemem  Buche  San-ron 
enexgische  Opposition. 

Wenn  auf  den  Viti-luseln  bei  der  Xiederkuntt  nicht  schnell  die  lierstung 
der  Bihiote  vor  sich  geht,  so  setzt  die  Hebamme  ihre  Finger  in  die  Ohren  des 
Kindes  und  zieht,  oder  sie  .stösst  gegen  die  Schultern  der  trau,  um  sie  zur  Be- 
schleunigung der  Geburt  anzutreiben,  und  ruft  ihr  gleichzeitig  zu:  , strenge  dich 
an,  unterstdize  uns.*  Innere  Beschleunigungsmittel  werden  aber  nicht  ange- 
wendet. (Myth.) 

Von  dem  künstlichen  Sprengen  der  bei  dem  Qeburtsacte  in  den  Muttermund 
hervorgedrängten  Frucbthliusc  sprechen  die  altindischen  Aerzte  nicht.  Galen 
erkannte  bereits,  wie  nachtheilig  der  zu  frühe  Abgang  des  Fruchtwassers  sei. 
Aber  hei  den  alten  Römern  (Aethts)  wurde  die  Blase  wahischmnlieh  oft  genug 
mittelst  eines  Scalpells  oder  des  Fiiiir*-rnagela  von  den  Hebammen  zu  früh  ge- 
sprengt. Der  Araber  lihazes  räth  (l>ii  Hebammen,  da,  wo  es  noth  thut,  die 
Eihäute  mit  den  Nägeln  oder  mit  einem  kleineu  Messer  zu  üünen.  Dasselbe  lehrt 
auch  AhuOtasem.  Die  deutschen  Aerzte  zu  BSsdin's  Zeit  kennen  ebenfalls  das 
Sprengen  der  Eihäute  mit  den  Fingern,  sowie  mit  Messor  oder  Scheere. 

Audi  heute  noch  in  Deutschland  wird  dieser  sogenannte  künstliche 
Blasensprung  sehr  häufig  ausgeführt,  und  nicht  selten  kann  mau  bemerken, 
dass  SU  diesem  Zweelre  ein  Fingernagel  besonders  lang  zugespitzt  getragen  wird. 

Bei  doD  Ehstinneu  ist  nach  JI"l.>f  dieses  frühzeitige  Sprengen  der  Frucht- 
blase ein  ganz  gewöhnlicher  Gebrauch  der  hellenden  Frauen,  und  in  der  Meinung, 
die  Blase  vor  sich  zu  halten ,  trennen  sie  bisweilen  mit  den  Fingernägeln,  mit 
Messern  und  sonstigen  .Apparaten  die  Schädelbedeckungeu  bis  auf  die  Knochen. 

Die  VoUcshsbiimmen  der  Letten  dagegen  warnen  nach  Alksnis  davor,  «die 
Eihiinto  vorzeitig  zu  sprengen,  weil  dadurch  die  ErweitiTunfi  der  Geburtswege 
)H'euUrii(  litigt  werde.  Man  lässt  die  Blase  lieber  selbst  springen,  oder  zerreisst 
sie  eventuell  mit  dem  Fingernagel." 

In  Sfid-Indien  werden  die  Eih&ute  nicht  gesprengt;  dies  wird  der  Natur 
überlassen,  und  man  wadTtot  nadi  ShorWs  Berieht  geduldig  ab,  bis  dieses  von 
selbst  geschieht. 
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344.  Die  ttbematürliclie  Uttlfe  bei  schweren  Entbindungen. 

Durch  die  Aeusseriingcn  von  Schmer/,  durch  das  Stöhnen  und  Winden, 
durch  die  Bemühungen,  sich  der  Frucht  zu  entledigen,  das  Fressen  und  Stemmen, 
Erscheinungen,  die  an  der  Gebärenden  fast  immer  in  höherem  oder  geringerem 
Orade  wahi^raommen  werden,  ist  die  Niederlnmfb,  zumal  bei  niedrig  stehenden 
Vdlkem,  ein  fl\r  die  Umgebung  in  hohem  Grade  aufregender  Vorgang.  Das 
Angstgeftihl  sucht  und  findet  einen  gewissen  Trost  und  Halt  in  dem  Glauben, 
duüs  übernatürliche  Mächte  und  Kräite  hier  helfen  vermögen;  und  dieser  Glaube 
gewShri  eine  Hfllfe,  die  nach  geistiger  Richtung  hin  auch  in  der  Tfaat  nieht  un- 
wirksam ist.  Dies  geschieht  nach  Zweck  und  Form  in  mehrfacher  Art:  bald 
wird  die  mystische  Behandlung  beruhigend  auf  die  Gebärende  wirken,  sei  es  durch 
Gebet,  sei  es  durch  Zaubersprüche,  durch  welche  man  die  übernatürliche  Kraft 
der  Geister  und  DSmonen,  je  nachdem  es  gute  oder  b(toe  sind,  herbeiznmfen  oder 
xa  bannen  hoSt.  Bnld  wird  man  aber  auch  die  Psyche  der  Kreissenden  antreiben 
zu  selbstthätiger  Mitwirkung,  indem  sie  durch  Schreck  zu  plötzlicher  Anstrengung 
ihrer  Kräfte  genöthigt  wird.  Bald  sind  es  sympathetische  Mittel,  die  durch  das 
ihnen  geschenkte  Vertrauen  die  Gebfirende  zu  einem  geduldigen  Ausharren  Ter- 
anlassen.  Bald  aber  kommt  auch  die  eigenthüraliche,  bei  vielen  Völkern  herr- 
schende Vorstellung  zur  Geltung,  dass  das  Kind  im  Mutterleibe  selhstthätig  zum 
Austritt  mithilft,  und  dass  man  es  daher  sympathetisch  zu  grosserer  Thätigkeit 
durdi  das  Vorhalten  eines  guten  Beispiels  anspornen  muss,  wenn  man  bei  ihm 
den  Mangel  an  sdidier  selbstthStigen  Mithülfe  voraussetsoi  kann.  Solch  sym- 
pathetisches Verfahren  aber  wirkt  gcduld-  und  hoffirangerregend  und  denuüch 
psychisch-beruhigend  auf  die  Gebärende. 

Wenn  wir,  was  in  den  nSchsten  Abschnitten  statthaben  soll,  diese  fiber- 
natürlii  li(  !i  Hülfsmittel  kennen  lernen  werden,  so  finden  wir  die  verschit  Ini  irfigsteil 
und  auf  den  ersten  Anblick  nicht  selten  in  hohem  Grade  absurd  und  smnlos  er- 
scheinenden Gebräuche  bei  den  verschiedenen  Nationen  durch  einander  gewürfelt. 
Bei  niherer  Betrachtung  lassen  sich  abw  auch  in  diesem  scheinbar  unentwirrbaren 
Chaos  ein  paar  Grandanschauungen  herausfinden,  welchen  alle  diese  absonderlichen 
Ifaassnahmen  untergeordnet  werden  können  und  auf  welche  ich  jetzt  etwas  näher 
eingehen  muss.  £s  sind  drei  grosse  Gruppen,  in  welche  wir  diese  Hülfsmittel 
einzutheflen  rermSgen.  Die  erste  Gruppe  umfasst  die  Einwirkung  der  Götter 
nnd  der  bösen  Geister  und  Dämonen  auf  die  Gebart;  der  zweiten  Gruppe  gehören 
die  sympathetischen  und  allegorischen  Handlungen  an,  welche  man  mit  der  Ge- 
bärenden vornimmt,  und  in  die  dritte  Grup])e  endlich  haben  wir  solche  Vor- 
nahmen zu  rechnen,  welche  in  einer  directeu  Beziehung  zu  dem  noch  ungeborenen 
Kinde  stehen. 
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In  der  Gruppe  von  Hindlongen,  welche  den  Glanben  an  eine  Einwirkung 
der  Götter  oder  (k-r  Dämonpn  zur  GruiuUa^o  haben,  nimmt  selbstverständlich  das 
Vertrauen  auf  die  helfende  Macht  einer  gütigen  Gottheit  und  das  hiermit  im  Zu- 
sammenhang stehaide  Vorgehen  die  erste  SfceUe  ein.  Oewöhnlieh  ist  es  der  obwsl» 
Gott  llberhaupt,  der  hier  nur  zu  helfen  vermag,  jedoch  hat  sich  bei  nicht  wenigen 
Völkern  allmählich  auch  der  Ghiubf  an  bestimmte  Gottheiten  der  Gebnrt 
herausgebildet,  von  denen  wir  ja  bereits  die  wichtigsten  in  einem  früheren  Kapitel 
kennen  gelernt  haben.  Sie  mtlesen  dnreh  Gebete  angefleht  oder  doreh  Opfer  oder 
Qelfibde  gewonnen  werden.  Beides  ist  aber  nieht  selten  nur  durch  die  MithtÜfe 
von  besonderen  Mittelsperj^onen,  vorzö^lich  natürlicher  Weise  durch  die  Priester 
und  Prieäterinnen  zu  ermöglichen,  liisweileu  muss  auch  eine  aufrichtige  Beichte 
aller  auf  den  Geschlechteact  bezüglichen  SOnden  nicht  nur  von  Seiten  der  Kreis- 
sendeu,  sondern  auch  von  Seiten  ihres  £hegatten  vorangehen.  Hilft  dann  die 
Gottheit  nicht,  d.  h.  nimmt  die  (icbtirt  einen  un^rliicklichen  Anagang,  dann  ist 
diese  Beichte  eine  unvollständige  und  unauirichtige  gewesen. 

Ganz  anders  muss  man  natürlich  mit  den  feindlichen  Gewalten  der  Dämonen, 
der  Geister  nnd  Gespenster  verkehren.  Allerdings  sucht  man  anch  sie  bisweilen 
durch  Gebete  und  Opfer  zu  beschwichtigen;  allein  ftir  wirksamer  hält  man  es  doch, 
sie  durch  Zuubersprüche  zu  bannen  und  sie  durch  Anmiete  fern  zu  halten.  Man 
verschlieisst  auch  wohl  alle  Eingänge  des  Hauses,  um  ihneu  den  Eintritt  zu  ver- 
wehren, oder  man  hindert  sie  durch  einen  abgrensmden  Faden  oder  Kreidestridi, 
der  Kreissenden  nahe  zu  kommen.  Nicht  selten  auch  wird  der  Versuch  gemacht, 
mit  Gewalt  die  bösen  Dämonen  von  dem  Hause  oder  Zelte  fernzuhalten.  Das  ist 
für  gewöhnlich  das  Amt  de»  Ehegatten  und  seiner  Freunde,  die  mit  Geschrei  und 
Gdienl  nnd  mit  Tiden  LofthiebeD,  oder  auch  wohl  mit  SchOssen  die  Dfimonen 
ans  der  Nachbarschaft  dar  Gebirenden  fort  zu  jagen  bestrebt  sin  l 

Manche  Gfbräuclie  vermögen  wir  nicht  anders  zu  deuten,  als  dass  man  durch 
sie  bestrebt  ist,  die  verfolgenden  Dämonen  auf  eine  falsche  Fährte  zu  fuhren. 
Dahin  muss  man  wohl  die  Sitte  rechnen,  die  Kreissende  nicht  in  der  eigenen, 
sondern  in  einer  fremden  Wohnnng  niedtj'rkommen  zu  lassen.  Vielleicht  ist  zum 
Theil  auch  auf  solche  Anschauungen  der  Gebrauch  d'-r  (lebiirliütten  zurückzutiiliren: 
Die  Dämonen  belagern  das  Wohnbaus,  um  sich  der  Gebärenden  oder  ihres  Kinder 
sn  bemächtigen,  und  sie  finden  das  Hans  leer,  die  Kreissende  ist  Tor  ihren  gierigen 
Blicken  versteckt  und  kann  ihnen  auf  diese  Wei-^e  entgehen.  Auch  giebt  es  noch 
ein  anderes  Mittel,  welchem  wohl  iüuiliohe  Aiischauunp^en  zu  Grunde  liegen:  Die 
Dämonen  dringen  in  das  Gebärzimmer  ein,  aber  sie  tindeu  dort  nicht  die  vou 
ihnen  verfolgte  Frau,  sondern  einen  Mann,  der  natttrlidier  Wose  ihre  Gelttste 
nicht  reizt.  Dieser  Mann  aber  ist  die  Kreissende,  welche  die  Kleider  ihres  Ehe- 
herrn angelfiff  hat. 

Die  sympathetischen  Mittel,  welcher  man  sich  bedient,  sind  ebenfalls  sehr 
mannigfacher  Art.  Obenan  steht  hier  aber  die  Auffassung,  dass  der  Schooss  der 
Mutter  sieh  nicht  zu  öflh«i  vermSge,  wenn  nicht  Alles  in  ihrer  Umgebung  los 
nnd  ofl'en  ist.  Daher  vermag  man  durch  Uebereinandt  rlegen  der  Kniee  oder 
durdi  Falten  oder  gar  Verhaken  der  Hände  die  Geburt  des  Kindes  unmöglich 
zu  machen.  Auch  müssen  alle  Schlösser  und  Deckel,  ja  bisweilen  alle  Thüren 
des  Hauses  geöflbet  werden,  und  vor  Allem  muss  die  Kreissende  in  feiMiidier 
Weise  des  haiq>tsadilich8tett  Zwanges  ihres  Leibee,  nimtich  ihres  Gflrtelfl,  sidi 
entledigen. 

Es  kommen  dann  gewisse  allegorische  Handlungen  hinzu:  Der  Ehemann,  der 
doch  eigentlich  die  Schuld  IrSgt  an  der  die  Frau  besehwerenden  Bürde,  spricht 

sie  durch  eine  SSanberformel  von  derselben  los,  oder  hilft  ihr  durch  gewisse 
mystische  Berührungen.  Die  Frau  muss  bestimmte,  ihr  sonst  unErewohntc  Wege 
machen,  oder  durch  bestimmte  Engen  hindurchkriechen,  wahrschemlich  weil  auch 
das  lÖnd  sokhe  Enge  passiren  boS.  Aus  dem  Schoosse  der  Kreissenden  muss  ein 
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Thier  firenen,  oder  ein  Mensch  Nahrung  entnehmen,  wahrscheinlich  um  dadorek 
zu  bewirken,  dass  auch  das  Kind  mit  der  gleichen  Leichtigkeit  dem  Mutterschoosse 
entnommen  werde.  Hieran  reiht  sich  die  allegorische  Uebemahme  der  Geburts- 
Bchmenen  daieh  beUiende  Weiber,  welche  mcb  entweder  «irUich  kdrperlidie 
Schmerzen  berdten,  oder  dorch  Mitetöhnen  oder  Mitklegan  dieedben  sn  empfinden 
eich  den  Anschein  geben. 

Diesen  sympathetischen  Mitteln  sind  auch  diejenigen  zuzuzählen,  welche 
am  Körper  getragen  oder  mit  ihm  in  BerShrung  gebracht  werden  mfissen,  die 
aber  nicht  im  Sinne  eines  Amulets  wirken;  und  es  schliessen  sidi  ihnen  die 
rein  psy(  laschen  Mittel  an,  der  Gesang,  die  Musik  und  das  Ecschrecken  der 
Kreissenden. 

Auch  die  Mittel,  wdche  das  noch  ungeborene  Kind  reranlassen  sollen,  sein 

altes  Heim,  den  Mutterleib,  zu  verlassen,  sind  verschiedenartig,  sie  kommen  aber 
doch  immer  daniui  hinaus,  das  Kind  hervnrzulnc  ken.  Man  klimpert  ihm  mit 
Geld  etwas  vor,  man  lüsst  ihm  etwas  vortauzen,  damit  es  sich  zu  ähnlichen  Tanz- 
bewegungen veranlasst  f&hle  und  auf  diese  Weise  zum  Mutterleibe  hinaustanze. 
Vielleicht  sollen  auch  die  Schläge,  welche  bei  manchen  Völkern  der  Ehegatte 
gegen  die  Kreuzgegend  der  Kreissendei)  führen  nniss.  dem  Kinde  gelten  und  das- 
selbe zu  euergischen  Bewegungen  anregen.  Bisweilen  niuss  der  Vater  sich  dem 
Schoosse  der  Kreissenden  nähern  und  dann  entfliehen,  damit  das  Kind  suchen 
soll,  ihm  zu  folgen.  Als  Lockmittd  fttr  das  Kind  1^  man  auch  wohl  der  Ge- 
barenden die  Kleider  des  Ehegatten  vor  oder  man  staffirt  eine  Puppe  mit  den- 
selben aus  Da-s  Alles  sind  im  Glauben  der  Völker  untrügliche  Mittel,  und  mau 
muss  auch  hier  wieder  erstaunen,  wie  man  im  Stande  ist,  die  gleichen  Ideen- 
combtnationen  m  ▼erfo^(en  bei  Nationen,  welche  dnxch  weite  Meere  und  Gon- 
tinente  Ton  einander  getoennt  sind. 


345«  Die  ttbernatürlicheu  GeburtshUlfsmiltel  bei  den  alten  GaltarTÖlkern 

und  ihren  Epigonen. 
Bei  den  alten  Hebräern  galt  die  Läiih  als  ein  ganz  besonders  ge&hr- 

bringender  Däiuon  f&r  die  Gebärenden  nnd  Wöchnerinnen.  (Landau^  Berget.) 
Sie  wiisste  der  Sage  nach  die  Trennung  des  ersten  Menschen paares  schlau  zu  be- 
nutzen und  Adam  an  sich  zu  fesseln.  Bald  darauf  aber  eotflob  sie  dem  ihr 
OberdrDssig  gewordenen  LiebesrerhlQtnisse  nnd  wollte  nicht  wieder  zn  Adam  zn- 
rQckkehren.  Auf  JeJunah's  Befehl  wurde  sie  jedoch  von  den  drei  Engeln  Send, 
Satiscnni  und  Samtmyilof  aufgesucht  und  ihr  der  Befehl  ertheilt,  sich  wiederum 
mit  Adam  zu  vereinen.  Weigere  sie  sich,  so  solle  sie  täglich  hundert  ihrer 
Kinder  durch  den  Tod  yerlieren;  sie  wählte  das  letztere.  Um  den  Verlust  ihrer 
Kinder  zu  rächen,  sn^^t  sie  immerwährend  neugeborene  Menschenkinder  in  ihren 
ersten  Lebenstagen  zu  erwürgen;  nur  da,  wo  sie  die  Namen  jener  drei  £ngel 
findet,  wagt  sie  keinen  feindlichen  Angriff. 

Dieser  uralte  Glaube  hat  sich  erhalten,  und  noch  heute  hängen  orthodoxe 
Juden  an  den  Wänden  des  Geburtszimmers  Zettel  anf,  auf  welchen  diese  Namen 
geschrieben  sind.  Schon  in  der  Bibel  (lesaias  3  t.  11)  kommt  dieses  Gespenst  vor. 
lu  Deutschland  lassen  jetzt  noch  manche  ■!  u d e n t'amilieu  einen  Kreidestrich  um 
die  Kreiäseude  ziehen  und  schreiben  au  die  Thür: 

.Gott  kiM  das  Weib  «inen  Solm  gebSran  und  dietem  ein  Weib  weirden,  die  der  Eea 
nnd  nicht  der  l.Uiih  ploicht.* 

Auch  ruft  Ulan  sechs  Männer  aus  der  Synagoge,  welche  m  dem  Gebärzimmer 
beten  mQssen.  Die  Jüdinnen  im  bayerischen  Franken  beissen  zur  Erlangung 
einer  leichten  Entbindung  die  Stiele  der  Paradiesäpfel  ab.  (Majer.) 

Von  den  .lüdinnen  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  berichtet  Gh'icl': 

,Bei  den  Spaniolionen  wird  gleich  bei  dem  Eintritte  der  ersten  Weben  ein  kleiner 
Betrag  alt  Almosen  gespendet  nnd  eine  Schale  Oel,  nachdem  aich  die  KraiMende  in  dnnselben 
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wie  in  einem  Spiegel  angeschaut  hat,  in  den  Tempel  geschickt.  Zieht  sieh  die  Gebart  in  die 
Länge  ond  flirchtet  man,  daes  die  Gebirende  m  Grande  gehen  kOnoe,  so  TergrAbt  man  ihn 
Kopfbedeckung  im  Onbe  eines  Tcntorbeoen  AsTerwandten,  liest  vor  ihr  den  WochenabschBitt 
aus  dem  Buche  der  Propheten,  Öffnet  die  Bundeslade  im  Tempel,  oder  Itisst  schliesslioli  Aber 
ihrem  Bette  den  sogenannten  Schofar  Mason  fein  abgeplattetes  Widderhorn,  «las  man  am 
langen  Tage  bl&st,  um  die  Barmherzigkeit  (Jottes  auzurufenj.  Ausser  diesen  specifisch  ipa- 
Biolitch«a  IGltoln  werden  MlbsiTenUtndlieh  «Mb  die  Mittel,  w«leb«  bei  asdecegliablgtB 
Rnnen  gebraucht  wrrden.  angewendet.* 

Wenn  bei  den  kaukasischen  Juden  die  JSiederkunft  nicht  erfolgen  will, 
80  mmmt  man  Erde  ▼om  Onb«  einer  Person,  welehe  im  Yerbnife  der  letzten 
vierzig  Tage  gestoben  ist,  thut  die  Enlo  in  ein  Glas  uit  Wasser  und  giebt  davon 
der  Kreisseudcn  zu  trink'u;  hilft  dieses  Mittel  niclit,  so  holt  man  noch  einmal 
Erde,  aber  tiefer  aus  dem  Grabe,  und  verfahrt  wie  frUber.  Aber  dies  geschieht 
Alles  ohne  Wissen  der  Rabbiner,  welche  ein  derartiges  Yer&hren  nicht  billigen. 
Die  Juden  in  Griechenland  halten  Gesehrai  in  der  Nahe  der  Gebirendsn  ftat 
gebnrtsbefördernd.    (Damian  Georg.) 

In  dem  alten  Griechenland  wendeten  die  Hebammen,  wie  wir  durch  Flato 
im  Theaitetos  erfahren,  ausser  gewissen  Arzneien  auch  das  Anstimmen  von  Ge- 
Angm  Ml,  «nm  die  GebnrtsschmerMn  zu  erregen,  aber  auch  zu  besänftigen,  wenn 
sie  wollen.*  Liditenttädt  ist  ebenso  wie  SMeiermacher  und  Wdvher-  geneigt, 
bei  inä()f  n'  an  blosse  ZaubtTsprüclie  zu  denken.  Auch  r.  SkhrAd  ntinmit  ilit'ser 
Ansicht  zu.  Thierfelder  sen.  hat  zn  beweisen  gesucht,  dass  hier  ein  wirkliches 
Absingen  gewisser  SprCtehe  und  Worte  Ton  religiöser  oder  mystischer  Bedentong, 
aber  ohne  Zanbermanipulationen  stattfand.    Er  sagt: 

.Theils  aus  dem  Verfahren  des  Trakischen  Orpheus  und  seiner  Anhänger,  der 
Orphiker,  welche  durch  OeH^nge  Krankheiten  heilten,  theils  aus  dem  früheren  Tempeldienste 
dss  AAlepios  zu  Trikka,  Kpiduuros,  Melos  und  an  mehreren  anderen  Orten,  thflila  WM 
der  noch  zu  l'Jatcm'it  Zeit,  hpsonders  aus  den  Orten,  wo  Orakel  sprachen,  wie  «u  Harma 
oder  Knopia,  und  bei  grossen  Festen  vorgekommenen  Heilungen  kannte  man  allgemein  die 
grosse  Wirksamkeit  dse  rsilglfleen  Gesanges  und  hing  mit  Vertrauen  an  go wiesen,  mit  reli- 
piksen  Weihen  ausgesprochonen,  vielleicht  oft  un%erstlindlichen  mystischen  Worten,  die  ur- 
sprünglich ein  Gebet  zu  einem  lieilgott,  späterhin,  als  der  ursprüngliche  Sinn  verloren  ge- 
geagen  ond  Abergbuibe  an  die  Stelle  des  Glaubens  getreten  war,  eine  magisebe  Forint  eeiB 
mochten,  robrigens  wird  kein  Kenner  psychischer  Heilkräfte  die  Möglichkeit  der  den  heiligen 
und  magischen  Gesängen  {.inatbui)  su  Heilzwecken,  die  orsprfloglich  immer  Worte  mit  Gesang, 
im  spittTM  Gebranebe  wobl  aneh  geesagloM  Worte  (a^yo«)  wtcen,  w^rsiebriebeiien  Wixknngwi 
Isvgnen.* 

Die  ffri^-chischen  Frauen  hielten  während  der  Wehen  einen  Ptilmenzweig 
in  der  Hand;  da  die  Palme  das  Zeichen  des  Sieges  war,  so  glaubten  sie  auch, 
dass  ein  soldier  Zweig  die  Knft  besitse,  die  Besäwerden  der  Bntbindnng  Über- 
winden zu  helfen. 

Da.ss  das  Lo.sen  des  Gürtels  fiir  einen  die  Entbindun«^  f(>rdern(len  Zauber 
ffalt,  und  dass  deshalb  die  griechischen  Dichter  die  Eüeithyu  auch  als  LysieönS^ 
die  Gfirtellösende,  beiMtcnneten,  ist  schon  weiter  oben  angefahrt  worden. 

In  W  o  ni  richteten  die  Gebärenden  an  die  Göttinnen  Lucina,  Postversa^  Mena 
XX.  8.  w.  Gelübde.  Ginj;  die  Niederkunft  schwer  von  Statten,  ho  glaubte  man  sie  zu 
erleichtern,  wenn  der  Ehemann  unter  Gebeten  seinen  Gürtel  um  die  Frau  gürtete, 
dann  aber  ihn  wieder  abnahm  nnd  sich  selbst  omlegte.  Aach  warf  man  Aber 
das  Haus,  in  welehsiB  die  Gebarende  lag,  einen  Wurfspiess,  dordi  welchm  schon 
ein  wildes  Schwein  nnd  ein  Bär  getödtet  worden;  noch  besser  sollte  dazu  eine 
Lanze  benutzt  werden,  die  aus  dem  Körper  eines  Menschen  gezogen  worden  war 
and  den  Erdboden  nicht  berOhrt  hatte.  In  Rom  galten  us  kniete  ftr  Ge- 
bärende die  Gebärmutter  der  Maulesel  und  der  Schmatz  aus  deren  Ohren;  Soraniis 
sagt,  diese  Din^e  sollen  (Uirt  h  Antijiathie  wirken,  aber  ihre  Wirkunp  sei  trüffen'sch. 

Es  war  im  Aiterthum  ein  weitverbreiteter  Aberglaube,  dass  böse  Menschen 
im  Stande  wftren,  dnreh  einen  geschidct  aasgeftthrten  Zaaber  die  Entbindung  an 
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st&ren  oder  gar  tn  Terttldn.   Nanmiliieli  war  «•  das  Falten  der  HSnde  auf  dem 

Knie  des  einen  Beines,  das  Uber  das  andere  Übergeschlagen  war,  welches  eolek 
einen  hemmenden  Zauber  verursachte.    Flinius  spricht  bereits  davon: 

«Neben  Schwangeren,  oder  wenn  sontit  Jemand  operirt  wird,  zu  sitzen  und  die  Finger 
wechselseitig  in  einander  zu  fQgen,  ist  ein  Zauber.  Man  lagt,  dies  sei  zuerst  bei  dar  Niader» 
kunft  der  All-meur  mit  dem  Hercules  im  den  Tag  gekommen.  Noch  schlimmor  ist  e»,  wenn 
man  die  (bo  gefalteten)  Hände  um  ein  oder  beide  Kniee  schliesat;  femer  wenn  mau  das  eine 
Bern  flbar  das  andere  schlägt,  so  dass  Knie  auf  Knie  liegt  Daram  baben  «naara  Vorfidixen 
diese  Stellung  in  allen  Versammlungen  in  Krieg  und  Frieden  untersagt,  weil  sie  alla  Gaiddfta 
hindere.   Auch  verboten  sie,  dass  Jemand  bei  Opfern  oder  Gelübden  sie  so  zeige.* 

Aber  aobon  in  H<m»'8  Biaa  (19.  114)  wird  anf  dieaen  Zauber  angespidt. 
Es  beuBt  dort  Ton  der  kreiaaenden  JJhmene: 

aJano  trug  ein  Kniibloin  und  jft^.t  war  der  sielionto  Monat. 

Diai  nun  zog  sie  (die  Hera)  ans  Licht  unzeitig  annocb  und  hemmte 

Dort  dar  AlOtmm»  Oabnit,  dia  EOeithyia  entfenand.' 

J7ere  flbte  bier  der  Sage  nach  dieaen  geacbilderton  Zauber  aoa,  bia  GäUmihia 
als  Wiesel  in  das  Gebärzimmer  lief  und  Uere,  durch  dasselbe  erschreckt,  die 

HSnde  aus  einander  nahm.  Nun  war  der  Zauber  gelost  und  Hrralhs  war  geboren. 

In  Schwaben  glaubt  man  auch  heute  noch  an  den  Zauber,  daas,  wenn 
Einer  seine  Udnen  Fhiger  einhakt,  Weiber  nicht  gebSren  lätnnen;  dedialb  mnaa 
man  dies  ebenso  vermeiden,  wie  die  BSmer  daa  Falten  der  Binde  im  Gebnrla- 
zinuner  unterlassen  mussten. 

Vielleicht  ist  es  ein  missverstandeuer  Nachklang  dieses  Aberglaubens,  wenn 
in  Nieder-Bayern,  wie  Pünger  berichtet,  die  Hebammen  den  Ehegatten  einer 
adiwer  niederkommenden  Frau  Teranlasaen,  ihre  Kniee  an  einander  /.u  drücken. 

Bei  den  alten  Indern  gab  man  nach  Susruf as  Ayurvedas  der  Kreissenden 
die  Fr&chte  von  der  Myristica  moschata  in  die  liand,  um  ihr  die  Niederkunft  zu 
erldchtem;  auch  wurde  sie  Ton  Knaben  umgeben  und  mit  Segenssprüchen  und 
GlflckwUnschen  begrüsst.  Konnte  daa  Kind  nicht  auagesogaDi  werden,  ao  q»radi 
der  Arzt  eine  Beschwörungsformel: 

aAmbrosia,  Mond,  Sonne  und  Indra'»  Pferde  mögen,  o  schmerzensreiche  Ueb&rende, 
in  Daraam  Haiiaa  wohaan!* 

Hierbei  wurde  von  ihm  insbeaondere  Änah^  der  Gott  dea  Feuers,  Pavana^ 
der  Gott  der  Winde,  die  Sonne  und  Vasaira  (Tndra),  sowie  die  Gotter,  denen 
Salz  und  Wasser  gehört,  um  Linderung  llir  die  Kreissende  gebeten.  £r8t  wenn 
dieiea  erfolglos  blieb,  adixitt  man  sur  Zeratllekelnng  dee  Embryo. 


Die  ttberuatürlickeu  Creburtshülfsmittel  bei  den  Deutschen 
ud  Ihren  Stannnesgenossen. 

Von  den  Zaubermitteln  der  alten  Germanen,  welche  die  Entbindung  be- 
fördern sollten,  habe  ich  bereits  gesprochen,  als  ich  von  ihrer  Geburtmülfe 

handelte.  Sicherlich  hat  es  lan<re  gedauert,  bi,*;  da.s  Christenthum  dieses  Zaubers 
Herr  geworden  ist.  So  wurde  im  Hennegau'schen  zu  Leptinae  im  Jahre  734 
ein  Concil  gehalten,  auf  welchem  nicht  weniger  als  30  heidnische  Bräuche  und 
altgermanische  Sitten,  die  nun  plötdich  zu  Unsitten  geworden  waren,  anathe- 
matisirt  wurden.  Unter  diesen  verbotenen  Gebräuchen  heisst,  wie  RochhoU  her- 
vorhebt, der  neunzehnte:  ,Von  de  tu  Stroh  bündel".  Zur  Erklärung  dient 
Folgendes:  Es  ist  bekannt,  dusa  die  germanische  ireya,  die  blüthenreiche  Mutter 
der  Erde,  die  Göttin  der  Natur,  nicht  allein  als  ScbutsgOttin  der  üebenden,  aondem 
auch  der  Ehen  und  ebenso  als  Schützerin  der  gebärenden  Frauen  galt.  Ihr 
war  das  Labkraut  (Galiuni  veruini  })esonders  heilig,  ein  Kraut,  welches  noch  heute 
im  Volke  als  ,  Unserer  lieben  Frau  Bettstroh"  bezeichnet  wird.  Ein  Strohbündel 
davon,  eben  daa  in  jenem  Gondle  Terurtheilte,  wurde  adiwangeren  Frauen  in  daa 
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Bett  gelegt,  um  die  Entbindung  zu  erleichtern.  Wenn  nun  nach  dem  Glauben 
unserer  heidnischen  Vorfahren  die  Götter  nicht  selten  in  Gestalt  von  Aehreu  und 
Halmen  die  Betten  der  Storbliehen  hcsnunehten,  so  dachte  man  eich  in  diesem 
StrohbQndsl  woU  die  hohe,  helfende  Gottin  selbst  gegenwärtig.  Und  als  nach 
dem  Einzüge  des  Christenthums  in  Germanien  die  heilige  Jungfrau  Maria 
die  Erbschaft  der  altgermanischen  Güttin  autrat,  wurde  der  alte  heidnische,  den 
christliehen  Priestern  natOrlich  verhasste  Braach  trots  aller  Verbote  nnd  Gonoile  noeh 
lange  beibehalten,  nun  freilich  unter  ihrem  Schutze,  und  man  nannte  das  Labkraut - 
Bün«h'l  fortan  das  Bettstroh  Unserer  Lieben  Frauen,  oder  auch  das 
.Marieu-Büudel".  Dass  man  übrigens  auch  ganz  im  Einklänge  mit  dem  Gesagten 
noch  in  Tiel  spSteren  Jahrhunderten  ans  dem  Krante  ein»  mnk  bereitete,  .um 
der  kindenden  Frau  Nachwehen  an  heilen*,  sagt  uns  Brüser*»  handschriftliehes 
Bee^tirbUchleiu. 

Aber  auch  ttbematdrliche  Hlillbmittel  anderer  Art  sollten  die  Entbindung 
erleiehtem.   Mneff  fllhrt  in  dem  Kapüd  snnss  Hebammenbuehes,  welches 

.lehret  etliche  sonderlidie  ynd  natflrliche  Stfick  md  Artzneyen,  to  die  natörliche  Ge- 
burt fördern .  leicht  Tiid  ring  nuMhsa  toQsB,  w  ne  wider  den  gsmeinan  Braach  der  Natur 

gehindert  werden* 

unter  anderen  Mitteln  auch  an: 

,Item,  der  Adlerstein,  wie  da  weint,  gebraucht  md  angebanden  an  die  Unoke  Hfifft 

Auch  der  Jaspis  i^t  darzu  prohirt  " 

Dieser  Adlerstein  oder  Aetites  wird  schon  von  Plinius  und  später  von 
dem  Bischof  Marbodius  als  Hülfe  bringend  bei  der  Niederkunft  erwfihnt.  Nach 
FUnms  wurd  er  im  Neete  der  Adler  gefunden,  und  ein  altes  Flugblatt  sagt 
▼on  ihm: 

.inwendig  ist  er  hohl  und  hat  einen  kleinen  Stein  oder 
Kern  in  »ich,  welcher,  ao  man  ihn  schüttelt,  einen  Klang  von 
sich  giebt.    Es  seynd  ilieso  Steine  von  maadisriei  Geitelt» 

etwelche  rund,  otwelcho  lan^^licht  u.  s.  w.* 

In  dem  mittelalterlichen  Steinbuche  aus  der 
Kosmographie  des  Zakarijd  ibn  Muhammad  ihn 
Mahmud  al-Kazwhu  heisst  es  von  dem  Stein  «Geburts- 
helfer* oder  Mushil  alwilädat: 

f,Ari»MeUs  sagt:  Dies  ist  ein  indischer  Stein.  Wenn 
man  ihn  schüttelt,  hurt  man  im  Innern  das  Goräuscb  eines  an- 
dCNIB  Steins.  Seine  Fundgrube  '\st  im  Lando  Hind  in  oincm 
Berg  /.wischen  der  Stadt  Kumi*l^  uml  dein  Meere.  Man  lernte 
Heine  Eigenschaft,  die  Entbindung  zu  erieicbtern,  durch  den 
Oeier  kemnen.  Wenn  n&mlich  für  den  Oeier  die  Zeit  deaEier-  1 t>  a  n  r^t  in  lei 
legens  herannaht,  gerfilh  er  in  Fok'e  der  übermässigen  An-  Reicheuhall  a),  Hulf.sMutt«l  bei 
•  „  .11  i-  u  L         1      \   \L        schweren  Entl.iinluug.!n  Rebnimeht. 

atrengung  m  dte  ausserste  Leuensgetanr,  ja  bisweilen  stirbt  er  ^«oli  jPhotogmplii*.) 

Tor  Sehmets.   Unter  dieieo  üinitiUlden  fliegt  der  atmliebe 

Oeier  zu  jenem  Berg,  nimmt  von  dieHem  Stein  und  letrt  iHn  unter  das  Weibchen.  Dies  lernten 
nun  die  Leute  von  Uind  Tom  (ieier,  und  wenn  also  einer  Frau,  welche  die  <teburtswehen 
prinigen,  von  diesem  Steio  ontergelegt  wird,  lo  erieiditert  er  ihre  Entbindung,  und  ebeoao 
bei  jedem  Thier."    (BtuikaJ  ' 

Nach  demselben  arabischen  Autor  giebt  es  am  h  noch  mehrere  andere 
Steine,  welche  die  Kiederkunft  erleichtern,  wenn  man  sie  der  Kreisseuden  au  den 
Sehenkel  bindet  Das  thut  s.  B.  der  Onyx,  die  Meerbntter,  und  der  Smaragd. 
Der  letztere  schQtzt  die  Gebfirende  zugleich  Tor  der  Fallsucht,  also  vor  den 
während  der  Entbindung  bisweilen  vorkommenden  eklamptischen  Zuliillen.  Der 
Magnet  beturdert  ebenfalls  die  Geburt,  wenn  «ihn  eine  Frau,  welche  in  Wehen 
li^,  an  ihre  rechte  Brust  hängt*.  (Ruska.) 

Ein  schönes  Exem])Iar  eines  Adlersteines,  welches  ricfa  in  dem  Besitze  eines 
«Banemdoctors*  in  der  Nähe  von  Beichenhall  in  Bayern  befand,  und,  wie  der 
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Augenschein  lehrt,  viel  in  Gebrauch  gewesen  ist,  hat  Herr  von  Chlingen^erg-JBerg 
in  Kirchberg  bei  Reichenhall  dem  Museum  fQr  deutsche  Volkstrachten 
und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  in  Berlin  als  Geschenk  überwiesen. 
Dieser  in  Fig.  378  fast  in  natürlicher  Grosse  dargestellte  Stein  Imt  eine  tiach- 
gedrückte  Birneniorm;  seine  Oberfläche  ist  uneben  und  hockerig,  und  an  einzeluea 
Stelloi  bemttkt  man,  daaa  von  derselben  etwas  abgesdiabt  wordmi  ist^  TerrnntUidi, 
um  es  als  innerliches  Medicament  zu  rerabreichen.  Es  ist  ein  braungelber  Thon- 
eiseustein  mit  einem  lockeren  Kern  in  der  Mitte,  ein  sogenannter  Klapperstein. 
Ein  schmaler,  ausgezackter  Streifen  von  Messingblech  umgiebt  seineu  Hand,  und 
dersdbe  beritct  oben  einen  Ring,  so  dass  dw  Stein  ab  AnnSnger  getragen  werden 
kann.  Auch  er  wmde  also  wahneheinfidi  mit  HOlfe  dieeor  Oeas  auf  die  linke 
Httfte  gebunden. 

Bei  Tabernaemontanus  heisst  es:  Natter  würz  auf  die  Dieche  (Hüfte)  ge- 
bnnden  soll  behtllflieh  sein  den  Webern,  welchen  das  Getören  hart  ankommt. 
(Orimm.) 

Aus  einer  Wolfst hurner  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  veröffentlicht 
Oswald  von  Zingerle  folgenden  S^en: 

,Das  ain  fraw  ringklich  nider  ohOm. 

Das  ein  fraw  riogklicb  oder  leichtlich  nider  komm,  SO  aoU  man  diese  Wort  schreiben 
an  em  sedel  vnd  lege  sie  der  frawen  auf  den  bauck:  De  viro  vir,  de  virgine  virgo,  vicit  leo 
d«  tribu  Juda,  Maria  peperit  Christum,  Elizabeth  sterilis  Johannem  baptistam. 
Ad^joro  to,  infans,  per  patrem  et  filium  et  ipiritam  aaBctem,  n  maacnlai  es  Tel  fennaa,  nt 
enas  de  wulua.    Exinanite,  exinanite! 

Ynd  wann  das  kint  geboren  ist,  so  soll  manu  al^balde  die  zedel  von  der  ft-awen  leyb 
neminni  mit  den  gescbrilmaBB  werten.* 

Man  würde  einem  grossen  Irrthume  yerfallen,  wenn  man  glaubte,  dass  solch 
ein  Aberglaube  heute  in  Deutschland  unmöglich  wäre.  In  Bayern  fand 
J.  B.  Schmidt  bei  schweren  Geburten  unter  dem  Kopfkissen  der  Frau  ein  Tuch, 
welches  dn  Oebetbndi  enthielt,  betitelt:  .Geütliche  Schildwacht*.  Oedrackt  im 
Jahre  1840  bei  Louis  EnsUn-,  darin  steht: 

.Wor  dies  Gebet  bei  sich  trü^i^t,  dor  stirbt  nicht  plötzlich  etc.,  und  jede  schwangere 
Frau  wird  leichtlich  gebären  und  das  Kind  vor  Gott  und  Menschen  angenehm  sein.'^ 

In  meinem  Beritae  befindet  sich  ebenfalls  «In  derartiges  BflcUein,  dessen 

HShe  11  cm,  dessen  Breite  nur  6  cm  misst.  Man  kann  es  daher  bequem  bei  sich 
tragen.  Es  ist  gedruckt  in  Maynz  im  Jahre  1G47  und  führt  den  Titel:  , Geist- 
licher Schild,  gegen  Geist-  und  leibliche  Gefährlichkeiten  allzeit  bey 
aieh  zu  tragen."  Darin  findet  sich  ein  «Gnadenreiches  Gebet*,  Ton  dem 
ea  heisst: 

„Dia  Gebet  ist  gefundon  worden  auf  dem  TT.  Grab  zu  Jerusalem  von  Ilprrn  Oerhard, 
Biscboft'en  su  Comerach,  und  von  Papst  Marcello  II.  bestätigt;  wer  dasselbe  bey  sich  tcfigt. 
und  tiglieh  mit  Aadadit  betet,  der  erisofet  folgende  Gnaden.  Er  wird  nidit  sterben 'ohne 
Beioht.  Er  wird  niclit  iinsinnitr,  noch  mit  dem  Teufel  besessen  werden.  Er  wird  nicht  vom 
Sdilag  noch  vom  Blitz  geirotfen  werden.  Kr  wird  für  dem  seithchen  Gericht  und  für  seinen 
Feinden  neher  eejm.  ünd  so  nane  emen  geUtaenden  Weib  anfe  Hanpt  legt,  eo  wird  sie 

glflddioh  gobrihn-n." 

In  demselben  Bändchen  befindet  sich  auch  „Kin  scliöner  und  wol  appro- 
birter  H.  Segen  Zu  Wasser  und  Land  Wider  Alle  seine  Feinde  so  ihm 
begegnen  anf  allen  seinen  Wegen  und  Stegen.   Erstlich  Gedruckt  zn 

Prag.*    Darin  heisst  es  dann: 

„so  aljer  oin  '^chwanperof  Weib  diet^en  TTeil.  Seegen  boy  sich  tr5.gt,  und  mit  Andacht 
betet,  wie  vorgemeldt,  die  erlanget  absonderliche  HUlf  und  Beystand  in  ihrer  Geburts-btund.' 

Dann  findet  sich  in  demselben  Buche  noch: 

„Ein  sehr  nfitiKches  Gebet,  weldiee  der  Papst  Leo  seinem  Bruder  Carolo  wider  aeine 

Feind  geschicket  hat,  mit  solchem  Ablass,  wer  Holchoe  gehencket  oder  bey  sich 
tragen  wird,  stirbt  nicht  gähhch,  und  weder  Wasser  noch  Feuer,  auch  kein  Feind,  kan 
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ihme  llieU  eeiMdeii.  Und  in  welchem  Haus  diu»  Gebet  ist,  dem  schadet  kein  Feuer,  und  jede 
schwanprero  Frm  wird  leuhtiidi  gebben  und  dM  Kind  tot  Gott  und  Meuchen  iehr 

genehm  seyn." 

Wir  sdien  also,  daas  es  in  allen  diesen  Fallen  das  gläubige  Sprediea  des 
Gebetes  allein  nicht  that.  Das  letxtere  mnss  sich  vielmebr  im  Hause  befinden, 
man  mnss  es  hol  sich  tragen  oder  es  rauss  angehängt  sein,  oder  endlich  es  miiss 
der  Gebärenden  auf  das  Haupt  gelegt  werden.  Somit  wird  alao  dieses  gedruckte 
Gebefc  zn  einem  echten  Amoletimi,  nnd  entfidtet  als  ein  soldies  seine  übematQr- 
lidie  Wirk.samkat 

In  Bayern  mnss  niiin  auch  nach  Hoe/lrr  etwas  von  einem  FrauenÜialer 
abschaben  und  dieses  einnehmen,  um  schwere  Entbindungen  zu  erleichtem. 

In  Schwaben  rufen  die  Schwangeren  den  heil.  Christophorus^  die  Kreissen- 
den den  heil.  B4>chu8  an,  wenn  sie  vergebens  natürliche  Mittel  angewendet  habm« 
Aach  legt  man  Gebärenden  Geierfedem  unter  die  Füsse. 

Vor  Allem  aber  wird  die  heilige  Margarethe,  die  den  Drachen  an  ihrem 
Gürtel  tlihrt,  angerufen.  Diese  heilige  Margarethe  (es  giebt  mehrere  Heilige  dieses 
Namens)  ist  die  in  Antiochia  in  Pisidien  geborene  Toebter  eines  Tomehm«! 
GStsenpriesters,  die  im  Jahre  275  den  Ittrtyrertod  erlitt  und  die  am  20.  Juli 
gefiBiert  wird.  Als  sie  ihres  Glaubens  wegen  im  Kerker  schmachtete,  .d:i  nahte 
Sur  ein  entsetzlicher  Feind;  es  erschien  ihr  der  Versucher  in  der  grässlicheu  Gestalt 
eines  feurigen  Drachen  nnd  stürzte  zisehend  anf  sie  los,  als  wollte  er  sie  rer- 
scblin^en.''  {Bifschnau)  Sie  aber  setzte  ihn  den  Fuss  auf  den  Nacken  und  band 
ihn  mit  ihrem  Gürtel.  Darum  also  hat  Sancta  Margaretha  den  «lösenden  Gürtel". 
Mau  nimmt  zu  dieser  Ceremonie  eine  Schnur  oder  ein  Schnupftuch,  bindet  es 
der  Kreissenden  in  den  drei  höchsten  Namen  nm  die  Httften  nnd  Ifisst  sie  unter 
Anrufung  der  heil.  Margaretha  pressen.  Dies  erinnert  an  den  Gürtel  der  Jioio 
Lmuna  und  an  den  StSrkegürtel  der  dridur,  (irdli  oder  (iraith:  auch  wallfahrtet 
man  in  Schwaben  zur  Erleichterung  der  Geburt  nach  «Maria  Schrei*'  bei 
Pf  Ullendorf.  (Bück.)  Dieser  Gürtel  der  Gebirenden  aus  halbzollbreitem  Hirsch- 
leder mit  einer  Schnalle  zum  Schnüren  ist  noch  in  der  Gegend  von  Aulendorf 
in  Schwalten  allgemein  im  Gebrauch;  und  auch  anderwärts  in  Sehwaht-n  werden 
gegen  Krämpfe  und  wilde  Wehen  aus  Werg  oder  Hanf  gedrehte  Bänder  um  den 
Leib  je  ein  bis  zwei,  und  um  die  Beine,  die  Arme  und  den  Kopf  je  eins  gelegt;  man 
darf  sie  nicht  an- oder  abstreifen,  man  soll  sie  ^unverdanks*  verlieren.  (Birlinger.) 

In  Schildturn,  wo  die  drei  heiligen  Jungfrauen  Ainhefh,  Barheth  und 
Widbeth  verehrt  werden,  erlangen  unfruchtbare  Kheleute  Kinder  und  gebärende 
Frauen  eine  glückliche  Entbindung,  wenn  sie  die  dortige  silberne  Wiege  in  Be- 
wegung setsen.  (Fanser.) 

Auch  in  Steyermark  giebt  es  viele  sympathetische  Büttel  anr  Srlsidtterung 
der  Niederkunft.  Beim  Herannahen  der  Wehen  le^^t  man  gewisse  Gegenstände 
unter  das  Kopfkissen,  betet  zur  heiligen  Margaretha,  uder  zum  heil.  Rochus,  oder 
trinkt  »Jobanniswasser*  (das  am  Tage  Johann,  Evang.^  d.  b.  am  27.  Deoember 
geweiht  wurde).  Auch  kleben  sich  Kreissende  Heiligenbilder  auf  den  Leib,  halten 
ein  Gebetliuch  in  den  Händen,  z.  H.  die  vorher  schon  erwähnte  , Geistliche  Schild- 
wacht".  Gegen  schwache  Geburtswehen  wird  eine  Gemsrose,  das  ist  eine  zur 
Bronstzeit  beim  Gemsbock  dicht  hinter  der  Kniekehle  angeschwollene  Drüse  Ton 
penetrantem  Gerüche,  der  Kreissenden  in  die  Hand  gegeben.  Die  Drüse  wird  zu 
diesem  Zwecke  von  den  Jägern  ausgeschnitten  und  getrocknet.  Bei  verzi>gerter 
oder  schwerer  Niederkunft  lässt  die  Hebamme  die  Kreissende  dreimal  um  einen 
Tisch  herumgehen,  bindet  ihr  einen  „Frauenbindthaler*  oberhalb  des  Handgelenks 
auf  oder  lässt  sie  abgeschabte  Theilchen  von  einem  solchen  Thaler  einnehmen  (  /u 
Nebelbach).  Zur  Erleichterung  der  Entbindung  legen  sich  im  Ennsthale 
Frauen  einen  Natternbalg,  einen  Hasenbalg  oder  die  Haut  eines  zwischen  den 
Frauentagen  geschossenen  Hirsches  um  den  Leib.    Weibermilch,  heimlich  der 
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Kreissenden  eingegeben,  liilft  die  Wehen  verkürzen.  Eine  Mannsperson  muss  ein 
Stück  unvollständig  gespaltenes  Brennholz  regelrecht  spalten  (in  Köflach),  und 
im  £nnsthale  muss  Jemand  eine  Schindel  auf  dem  Dache  umwenden  und  ver- 
kehrt wieder  hineinstecken. 

Im  Harz  muss  eine  Schwangere,  wenn  sie  über  die  rechtmässige  Zeit  hinaus- 
geht, Hafer  in  ihre  Schürze  thun  und  denselben  einem  Schimmel  zu  fressen  geben 
imd  ihn  dabei  bitten,  für  ihre  baldige  Entbindung  zu  »orgen.  Dieser  Gebrauch 
findet  sich  schon  in  der  «Geskriegeltmi  Roeken-Philoeophie*  (von  Fräiarius)  vom 
Jahre  1709,  einem  Buche,  welches  die  Thorheiten  des  in  Deutschland  grassiren- 
den  Aberglaubens  zu  bekämpfen  suchte.  Sicherlich  klingt  hier  noch  das  alte 
Ueideuthum  nach,  denn  der  Schimmel  galt  den  Germanen  als  des  Wodan  heihges 
Thier  und  ein  Pferdehaupt  schütsste  sie  tot  dem  bOsen  Zauber  üebelwoUender 
und  vor  den  Dämonen. 

Im  Voigt  lande  Hessen  sich  früher  die  Kreissenden  von  dem  Nachtwächter 
ein  geistliches  Lied  vorsingen,  der  ungeheissen  sich  zu  diesem  Zwecke  bei  ihnen 
einstellte.  Jetst  maeht  man  alle  SehlSsser  im  Hanse  an^  reicht  der  Frau  Kttanmdl, 
der  zu  Johanni  um  die  zwölfte  Stunde  g^>flfi(^  wurde;  auch  räuchert  man  sie 
mit  Zwiebeln,  propelt  und  legt  den  Segen  auf  die  Brust  der  Mutter."  (Köhler.) 

Wenn  in  Pommern  eine  Frau  nicht  gebären  kann,  so  muss  mau  nach  Jaim 
auf  einen  hSkemen  Teller  schreiben: 

.Mit  Gott  dem  Vater  auch'  ich  Dich, 

Mit  Optt  dem  Sohn  find'  ich  Dich, 

Mit  Gott  dem  heiligen  Geist  Tertreib'  ich  Dich.* 

Danaeh  muss  man  es  mit  Wein  abwaschen  und  der  Frau  zu  trinken  gehen. 
Auch  gewisse  mystische  Buchstaben  schreibt  man  auf  und  lässt  sie  in  gleicher 
Weise  trinken,  oder  legt  es  zu  der  Gebärenden. 

Bei  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  soll  kurz  vor  der  Entbindung  die 
schwangere  Fmu  von  einer  Truhe  springen,  in  eine  gläserne  Flasche  blasen,  oder 
mit  den  Füssen  an  die  Thfire  stossen,  dann  geht  die  Geburt  leichter  von  Statten. 
ißdiurosch,)  Sobald  die  Niederkunft  beginnt,  werden  alle  Schlösser  au  Thüren 
und  KSeten  im  Hause  sofort  an%esehlossen. 

In  Rosenau  legte  man  vor  50  Jahren  der  Gebärenden  einen  Silberzwanziger 
und  etwas  Dillkraut  in  das  Bett  und  sie  sagte  dann:  ,Ech  läien  äf  Sälver  och 
Däll,  men  kan'd  sol  sen,  wä  ech  wäll.''  Wenn  die  Gebärende  vor  dem  Herde 
medeilmiet,  so  geht  die  Entbindung  leichter  von  statten  (Deut  seh  •Kreuz). 
Geht  die  Gehurt  schwer  vor  sich,  so  wSscht  man  die  Glocke  auf  dem  Kirch- 
tburm  ab  und  giebt  der  Kreissenden  von  dieemn  Waseer  zu  trinken.  (St.  Georgen. 
imner.) 

Audi  in  Norwegen  werden  nach  LUibr^M^  wenn  die  Entbindung  bevor^ 

steht,  alle  Knoten,  die  sich  im  Hanse,  z.  B.  an  Kleidern  u.  s.  w.  befinden,  auf- 
gemacht. Wenn  es  den  Anschein  hat,  dass  die  Niederkunft  eine  schwierige  sein 
würde,  so  muss  der  Ehemann  einen  Schlitten,  einen  PÜug  oder  etwas  der  Art 
entzwei  hauen. 

Ebenso  darf  bei  den  Lappen  nach  Fritmtet  keine  GebKrende  einen  unanf- 
gdmüpften  Knoten  an  ihrer  Kleidung  haben. 

Äsbjömson  sagt,  dass  das  schon  den  Alten  bekannte  Zusammenfügen  der 
fflbide  um  die  Kniee,  um  die  Entbindungen  zu  hindern,  auch  norwegischer 
Aberglaube  sei.  Grtindvig  meint  aber,  dass  dieser  Zug  doidi  unwiUkttrUehe 
Schulreminiscenz  in  die  Sage  des  Volkes  hineingekommen  wäre. 

In  Holland  werden  die  witte  Juffers  von  den  witteu  Wibern  uuter- 
schiedmi,  die  einen  ganz  entg^engeeetzten  Charakter  haben  sollen;  irithrend  die 
ersteren  oft  Gebärende  und  Kmder  entführen,  stehen  die  Witten  Wiber  den  Kind- 
hetterinnen  hiUfreich  zur  Seite.  {Wolff.) 
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Bei  der  t lämi sehen  BeTÖlkening  Ton  la  Campina  (Kempen)  in  der 

belgischen  Provinz  Brabant  werden  bei  der  Niederkunft  ängstlich  alle  Aus- 
gange des  Zimmers  geschlossen,  in  dem  sich  die  (iel)!irende  befindet,  damit  eene 
kwade  hand  nicht  unter  irgend  welcher  angeuummeuen  Gestalt  heimlich  herum- 
Bchleiehen  könne.  Ist  die  Entbindung  schwer,  so  hängt  man  der  Kreissenden  ein 
geweihtes  Band  mit  einer  Reliquie  an  den  Hals,  welclif  fast  jede  Familie  besitzt 
und  als  Schatz  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  bewahrt.  Soll  die  Uebamme  oder 
ein  Arzt  geholt  werden,  t^o  geht,  wenn  es  spät  Abends  oder  Nacht  ist,  der  Bauer 
aicherlieh  nicht  allein,  sondern  nimmt  sich  emen  oder  swei  Begleiter  mit,  die  rieh 
gldeh  ihm  mit  tüchtigen  Stocktti  bewaffiien,  am  rieh  g^en  jeden  Zanber  achfltcen 
an  können,   (v.  Düringsfeld,) 


S47.  INe  ttbenatttrliekeB  Qeliiirtslilllllniilttel  bei  den  romaBisehen 

Talkern. 

Uebernatürliche  Hülfsmittel  zur  Beförderong  der  Niederkunft  sind  schon  in 
dem  mittelalterlichen  Italien  gebräuchlich  gewesen.  So  empfahl  Trofuhi  dus 
Halten  eines  Magnets  in  der  rechten  Uaud,  Korallenschnnre  um  den  üals  zu  legen, 
das  , Album  quod  invenitur  in  stercore  accipitris',  einen  im  Bauche  oder  Neete 
der  Schwalbe  gefundenen  Stein  zu  tragen  n.  s.  w.  Von  Fratui  von  Piemont, 
Lehrer  zu  Neapel  (um  1310),  werden  mit  grossem  Vertrauen  «ils  geburtsffirdernd 
gerühmt:  Magnesia  mit  Esels-  und  Pterdeklauena«che  bestreut,  in  die  linke  Hand 
genommen;  der  Psalm  «Miserere  mei  Domine*  bis  zu  den  Worten  «Domine  labia 
mea  aperis*  wurde  von  der  Gebärenden  getrunken,  indem  derselbe  erst  mit  Feder 
und  Tinte  nii^lerj^t  s«  hrielien .  dann  mit  Weisser  abpesplilt  und  nun  eingegeben 
wurde.  In  das  rechte  Ohr  wurde  ,Memor  esto  Domine"  u.  s.  w.  nebst  drei 
Paternoster  ge.sprochen;  oder  es  wurde  das  ,Dixit  Dominus  Domino  meo*  auf 
«Charta  non  nata*  ges<-hrieben,  von  einer  Jungfrau  mit  einein  wollenen  Fadoi 
durcbzof^'en  und  um  den  Hals  der  Gebärenilen  t,'r}i;iiiirt. 

Vielfach  wurden  bei  getahrlichen  Entbindungen  geweihte  Heiligenbilder  oder 
Reliquien  umgehängt  oder  verschluckt,  (v.  Siebold.)  In  dem  Buche  «Lilium 
'  medicinae'  führt  der  Lehrer  zu  Montpellier,  Semard  van  Gordan  (128'.),  unter 
den  geburtsfördernden  Mitteln  besonders  aucli  .sujierstitiosa*  auf;  und  der  Lehrer 
zu  Oxford,  Johannes  Gaddeshen  (i:iüO),  rühmt  in  seiner  .^^sa  anglica'  ebenso 
wie  die  Trotula  Magnete  und  Korallen. 

Bri  den  heutigen  Italienern  sind  nach  yiroldi  die  eogeoannten  Concep- 
tionszettel  von  Itesonderer  Wichtigkeit  fiir  die  Knipftingiiiss  und  für  die  Ent- 
bindung, wenn  die.selben  mit  dem  heiligen  Dreiköuigt>- Wasser  benetzt  worden 
sind,  und  wenn  nachher  ein  Gebet  zu  Ehren  der  Geburt  ChrUH  und  der  nn- 
befleckten  Empfangnisa  Jforto,  oder  drei  Vaterunser,  drei  Ave  Maria  und  dreimal 
«Sei  Gott  dem  Vater  u.  s.  w."  saninit  einem  , Glauben'  und  darauf  ein  volles 
Amen  gefolgt  sind.  Wenn  die  Frau  kurz  vor  der  Niederkunft  einen  solchen 
TeiBchlbgt,  80  soll  das  Kind  denselben  öftere  mit  auf  die  Welt  bringen,  indmn 
er  entweder  an  der  Stirn  oder  zwischen  den  Uppen  oder  zwischen  den  fingern 
dee  Neugeborenen  sitzt.  {F/Hl.r.) 

lu  Bologna  benutzt  man  nach  v.  Heinsberg- Dürings/ eld  bei  schweren 
Entbindungen  die  Rose  Ton  Jericho  (Anastatica  Hierochuntina),  welche  man 
dort  la  rosa  della  Madonna  nennt.  Sie  wird  beim  Eintritt  der  ersten  Wehen 
in  vertrocknetem  Zustande  in  Wasser  gestellt  und  man  ist  davon  überzeugt,  dass 
die  Schmerzen  in  der  Zeit  vergehen  werden,  welche  die  Pflanze  nothig  hat,  um 
sich  in  erneuter  Frische  auszudehnen.  In  der  Rh  ein  pf  alz  lässt  man  die  fixeinende 
an  der  «fiiech  aufgeblflhten*  Boee  Ton  Jerieho  riechen,  um  ihr  die  hdtagen 
Sdunersen  zu  lindem. 


Digiiizea  by  Google 


264 


UV.  IN«  8ehweig«biixt«B  im  Yolk^glMibaB. 


Im  Modenesisclien  muss  man  nach  Riccardi  bei  schwerer  Entbindang 

geschwind  eine  schwärze  Henne  schlachten,  sie  ausnehmen,  halb  durchtheilen 
und  der  Kreissenden  nach  Art  einer  Uaube  auf  den  Kopf  setzen,  dann  wird  alles 
gut  gehen. 

Aus  den  Provinzen  Belluno  und  Treviso  herichtet  Bastami,  dass  muk 
zur  Erleichterung  der  Geburt  am  Bettpfosten  ein  Bildniss  von  S.  Libero  befestigte, 
so  dass  es  den  Kopf  der  Kreissenden  berührt,  perche  la  paziente  possa  al  piü 
presto  liberarsi.  Auch  das  ümgQrten  der  Gebarenden  mit  dem  geweihten 
Strick  des  heiligem  t^nciscus  beschleunigt  die  Entbindung.  Ein  ferneres  Mittel 
bt'steht  darin,  dass  man  in  eine  mit  glühenden  Kohlen  ^fetüllte  Wärmpfanne  wirr 
durch  einander  am  Ostertage  geweihte  Oüvenblätter,  Wachskerzen,  Heiligen-  und 
Ibdonnenbilder  aus  Papier,  Hühnerfedern  und  Haare  von  dem  Ehegatten  wirft 
und  damit  die  Kreissende  von  unten  nach  oben  räuchert  Als  sehr  wirksam  wird 
es  auch  betrachtet,  wenn  man  der  Frau  ein  Crucifix  auf  den  Magen  legt. 

In  Frankreich  glaubt  man  die  Niederkunft  zu  erleichtern,  wenn  man  den 
Gtirtel  der  Frau  an  die  Qlockw  der  Kirche  bindet  und  diese  drei  Schläge  läuten 
lässt.  (Boddin.)  Es  soll  aneh  in  der  Meinung  des  französischen  Volkes  die 
Entbindung  sehr  befördern,  wenn  die  Ehefrau  die  Hosen,  die  Strttmpfe  oder  die 
Stiefeln  ihres  Mannes  anlegt.  (Thiers.) 


S48.  Die  übernatürlichen  Geburtehülfomittel  bei  den  Völkern  fiosslands 

«nd  den  SlftTea. 

Bei  den  Völkern  Rasslands  herrschen  noch  vielerlei  mystische  Gebrfiache 
zur  Erleichterung  der  Niederkunft.  Im  Gouv.  Wilna  z,  B.  hält  die  Hebamme 
der  Krcissetidcn  ein  angezündetes  Wachslicht  vor  da.s  Gesicht;  ausserdem  klopft 
sie  mit  einem  Beseu  an  die  Zimmerdecke;  sie  wendet  sich  damit  au  den  Haus- 
geist, den  Beschützer  der  Familie.  In  ähnlicher  Wmse  klopft  die  Kreissende 
während  der  Wehen  dreimal  mit  der  Ferse  an  die  Schwelle  der  Hfltte.  In  Klein- 
Russlaiul  beobachtet  man  die  Sitte,  die  Kreissende  über  eine  OfenbrOcke  und 
eine  Schaufel  zu  führen.  In  einen  Aermel  des  Hemdcheus,  welches  dem  Neu« 
geborenen  angezogen  wird,  bindet  man  ein  Stückchen  Ofenlehm,  einige  Kohlen 
und  etwas  Kleingeld.  An  einigen  Orten  in  Süd-Russland  führt  man  bei  scliweren 
Geburten  die  Kreissende  an  einen  Tisch,  dessen  W'.mA  mit  Salz  bedeckt  ist.  Man 
ist  aber  bemüht,  den  Zeitpunkt  der  Geburt  vor  deu  Verwandten  zu  verheimlichen. 
(Sunjsow.)  Im  Gkrav.  Poltawa  ftthrt  man  die  F^a  ttber  einen  rothen  Gürtel. 
In  den  CK>nT.  Charkow  und  Perm  erheben  die  Hausgenossen  einen  &lichen 
Larm  und  «clireien  Feuer!  An  vielen  Orten  Russlands  und  Serbiens  SflFhet 
man  im  ganzen  Hause  alle  Schlösser,  bindet  alle  Knoten  auf  und  löst  den  ge- 
flochtenen Zopf  auf.  Hdst  sucht  die  Fraa  mch  ta  verbergen,  nm  dem  ,böeen 
Bück"  zu  entgehen. 

Wenn  im  Stawropoler  Oonvernement  eine  Frau  zu  kreissen  beginnt,  so 
erscheint  die  ihr  als  Hebamme  dienende  alte  Frau  im  Hause  und  betet  vor  den 
Heiligenbildern.  Darauf  ftthrt  sie  die  Kreissende  durch  das  Zimmer  und  durch 
das  ganze  Gehöft  und  sagt  zu  ihr:  ..Betracht«  dir,  meine  Liebe,  d«i  Ort,  wo  da 
gebären  sollst.*  Obtjleitli  der  Gebärenden  bereits  die  Füsse  versarren,  muss  sie 
doch,  von  noch  einer  anderen  Frau  unterstützt,  weiter  umhergehen,  und,  um  eine 
schwere  Entbindung  zu  erldohtem,  legt  der  Mann  sieh  mit  dem  Oiesichte  auf  die 
Erde  und  die  Frau  mu.ss  über  ihn  hinwegsteigen  (Fig.  379).  Dieser  (it  brauch 
des  HinwefX'^rlu'  itens  über  die  Füsse  des  Ehegatten  oder  :inph  über  die  Thür- 
schweüe  findet  sich  nach  Barsow's  A\xsa&ge  auch  im  Rjäsauskischen  Gouverne- 
ment! Im  WiStkai sehen  Gouvernement  ftthrt  man  nach  der  Angabe  Osaoikm's 
die  Kreissende  ebL-nfalls  luuher  und  legt  ihr  snr  Erleichterung  der  Entbindung 
das  Krummholz  des  Pferdegeschirrs  in  das  Bett  (Fokrows^.) 
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Im  Dorfe  Korablenko  (Gouvernement  Rjasan)  werden  bei  schweren  Ge- 
burten Trauungslichter  angezündet;  man  giebt  der  Gebärenden  Hafer  zu  trinken 
und  lost  ihr  die  Haarzöpfe  auf.  Am  Flusse  Orel  (Russland)  werden  nach 
Barsow  die  Schlösser  aufgemacht  und  die  Sacke  geöffnet;  hilft  das  nicht,  so 
wird  der  Geistliche  um  den  , Kirchengürtel*  gebeten,  damit  die  Kreissende 
mit  demselben  umgürtet  werde.  Der  Gürtel,  dessen  wichtige  Bedeutung  in  allen 
Regionen  des  Ostens  bekannt  ist,  spielt  auch  heute  noch  eine  grosse  Rolle.  Ohne 
Zweifel  lässt  sich  dieser  Brauch  auf  folgende  Thatsache  aus  alter  Zeit  zurückführen : 

In  dem  Buche  von  Herber sheim,  Rerum  Moscovitarum  Comentarii  (Basi- 
leae  1556),  findet  sich  in  dem  Abschnitte  ,de  feris*,  welcher  vom  Unterschiede 
des  Ur  und  Bison  handelt,  folgende  Stelle,  nachdem  zuvor  die  Rede  von  dem 
ür  war,  dem  Stammvater  unseres  zahmen  Rindes,  dessen  feste  Haut  gerühmt  wird; 

,Hoc  certum  est,  in  precio  baberi  cingalos  ex  uri  corio  factos  et  persuauum  eat  vulgo 
horum  praecinctae  partum  promoveri.    Ätque  hoc  nomine  regina  Bona,  Sigisviundi  Angusti 


Kig.  ;t7H.   Kreissnnde  Russin  (Strawropoler  Gouvernement), 
zur  Erleiobterang  der  Entbindung  über  die  Fü&He  ibre»  am  Boden  liegenilen  Outten  fort!4cbreiU$nd. 

(Nach  /\?i-rou'iky.) 

mater,  duos  hoc  genus  cingulo»  mihi  dono  dodit:  quoruui  alterum  serenissima  domina  mea 
Romanorum  Regina,  sibi  a  me  donatiini,  cletuenti  anitua  accepit." 

Das  Anzünden  der  Huchzeit^skerze  vor  dem  Muttergottesbilde  ist  auch  in 
Orel  gebräuchlich,  aber  ausserdem  wird  dort  auch  noch  tler  Pope  gebeten,  das 
Hauptthor  der  Kirche  zu  öffnen. 

Im  Gouvernement  Archangelsk  trinkt  die  Frau  Wasser,  über  das  Zauber- 
formeln gesprochen  sind,  in  denen  es  heisst:  die  Mutter  Gottes  möge  herunter- 
steigen vom  himmlischen  Throne,  sie  möge  ihre  goldenen  Schlüssel  nehmen  und 
bei  der  Dienerin  Gottes  N,  N.  das  fleischliche  Thor  öffnen  und  das  Kind  auf  die 
Welt  herauslassen.    Mit  demselben  Wasser  wird  die  Kreissende  gewaschen. 

In  Ehstland  mus^  nach  Deinih  die  Krei.ssende  eine  Schüssel  auf  ihren 
Knieen  halten,  aus  welcher  die  anderen  essen  müssen.  Auch  giebt  man  dort  dem 
Ehegatten  des  Abends  viel  Bier,  das  mit  Ledum  palustre  gemischt  ist,  zu  trinken, 
und  wenn  er  dann  fest  eingeschlafen  Lst,  so  kriecht  die  Kreis-sende  heimlich 
zwischen  seinen  Beinen  durch. 


266  Sehwwflebortoa  im  VolkagiMib«ii. 

Bei  den  Letten  spielen  Beschwörungen  bei  zögernder  Entbindung  eine 
grosse  Rolle.  Allsuis  hat  uns  einige  derselben  niitfretheilt.  Auf  die  £röffiinn|f 
dee  Muttermundes  bezieben  sich  wahncheinlich  die  tolgenden: 

,Wander«r,  Wuid«Mr,  «tohe  wif,  wtee  dich  in  den  Wagw*  numn  die  Lebe  in  di« 
Hand,  fahre  nach  Hansel  Eilefc,  eOet,  die  Ffwte  so  OffiMnl  Jetet  fthran  Ede]l«ote,  wie 
Fisehe  in  der  Dttn»!" 

Oder: 

«BehUfl«»  mI,  Jmuy  die  Bergpfortol  Der  ReiaeBde  steht  sehoti  eof  dem  Wege,  damit 

er  hiBdurchschreiten  kann!" 

Auf  das  Hervorwölbeu  der  Fruchtblase  spielt,  wie  es  scheint,  die  folgende 
Beschwörung  an: 

.Schiflsse  hervor,  grüner  Heeht,  am  dem  Beel  Herren  fhhren,  Heuen  fidiran,  die 
goldenen  Sepol  wBlben  sich!* 

Der  grüne  Hecht  sowohl  als  auch  die  Herren  sollen  das  auf  der  ^Vanderuuß 
in  das  Leben  befindliche  Kind  bedeuten,  während  die  goldenen  Segel  die  Ei- 
häute rind. 

Um  vernilnftifje  Kinder  zu  haben  und  leirlit  zu  <?ebiiren,  bindet  bei  den 
Serben  die  braut  schon  vor  dem  Gange  in  die  Kirche  zur  Trauuugalle  Knoten 
an  den  Kleidern  auf.  Bei  der  Niederkunft  werden  ebenfalls  an  den  Kleidern  aHe 
Knoten  angebunden,  und  selbst  das  f^eflocbtene  Haar  wird  aufgelost.  Vor  dem 
Gebären  muss  die  Frau  aus  den  Schuhen  ihres  Mannes  Wasser  trinken.  Auch 
wird  durch  die  Hemdbrust  ein  £i  auf  den  Boden  geworfen,  nachher  wird  das 
Hemd  von  oben  nach  unten  zerrissen,  lieber  die  Frau  wird  ein  Gewehr  loa^pe- 
schossen,  um  das  Kind  im  Mutterleibe  zur  Bewegung  ansuspornen.  Oder  es  wird 
ein  Sack  auf  die  linke  Seite  umgekehrt  und  aus  diesem  muss  die  Frau  Wasser 
trinken.  Auch  wird  durch  das  Hemd  ein  wenig  Pulver  auf  das  Feuer  geworfen. 
Femer  trägt  der  Serbe  seine  Frau  bei  der  Niederkunft  eine  Zeit  lang  im  Zimmer 
herum,  wobei  er  spricht:  ,lch  gab  Dir  die  Last,  ich  will  Dich  aurh  von  der- 
selben befreien."  Dann  bläst  er  ihr  auch  dreimal  in  den  Mund  und  die  Frau 
thut  dasselbe  ihrem  Manne;  dieses  muss  aber  so  angestellt  werden,  dass  der  Mann 
sich  nicht  erinnert,  warum  sie  dies  thui  Zu  demsdben  Zweck  zieht  man  die 
Frau  durch  einen  Reif  hindurch,  welcher  TOD  sdbst  m  einem  Fass  gesprungen 
ist.  Wenn  die  Wehen  anfangen,  stark  zu  werden,  so  muss  die  Gebärende  in  ein 
Rohr  blasen;  auch  muss  sie  aus  dem  Munde  ihres  Mannes  Wasser  trinken.  Die 
gebärende  Frau  wird  mit  einem  Stocke,  durch  welchen  man  einen  Frosch  Ton 
einer  Schlange  befreit  hat,  auf  ihre  Kreuzgegend  geschlagen.  Dies  Mittel  wird 
als  besonders  günstig  betrachtet,  nicht  nur  fl\r  die  Frauen,  sondern  auch  für  die 
gebärenden  Thiere.  Der  Mann  stellt  sich  in  die  Mitte  des  Zimmers  und  die  Frau 
muss  zwischen  seinen  Beinen  hindurchkriechen,  während  er  sie  mü  dem  Hochzeita- 
Uttd  auf  die  Kreuzgegend  schlägt.  {Pffrowitsch.) 

Dieses  Schlagen  auf  das  Kreuz  der  Kreissendeu  als  psychisch  wirkendes 
Hülismittel  bei  einer  zögernden  Niederkunft  ist  auch  den  Bulgaren  bekannt. 
Wir  vermögen  das  aus  einem  von  Stratise  veröffentlichten  bulgarischen  Epof 
Bu  ersehen.  Darin  heint  es: 

«Die  Fraa  Königin  lieget  whwer  m  Kindeniöthen. 

Seit  neun  Tn^on  liegt  sie,  seit  nenn  schweren  Tagen. 

Alte  Frauen  neuiie  stehen  um  ihr  Lager, 

Von  den  alten  Frauen  ist  die  neunte  Türkin, 

Türkin  lost  den  (Gürtel  ab  von  ihrem  Leibe, 

Schlägt  sie  auf  das  Kreuzlein.  Königin  gebar  ein 
Xmd  Mgleieh,  ein  SOhnteui.* 

Unter  den  Zaubermitteln,  welohe  die  sOdslavtschen  HebammMi  in  Bos- 
nien, in  der  Hercegovina  u.  s.  w.  nach  dem  Bericht  von  KroitSS^  aairandeD, 
ist,  ausser  den  hier  sdion  angeführten  Mitteln  und  dem  Beten  dnes  Yateninsers, 
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Folgendes  m  meUen:  rie  kocbai  10  Eier  so  lange  in  aiedendera  Waaser,  bis  die 
Eier  ganz  zerspringen;  dann  ppl>en  sit>  der  Gebärenden  das  Wasser  zu  trinken; 
maa  löst  jeden  Knoten  au  ihren  Kleidern  und  flicht  ihr  Haar  aus  einander;  man 
berSoohert  dM  Kreiasende  mit  ger(')steten  Meerzwiebel-Schalen;  man  lässt  sie  ans 
ihres  Bfaiinn  Hemd  onbeHIhrtes  und  sonst  zu  gar  nichts  gebrauchtes  Quellwasser 
trinken;  auch  lasst  man,  wie  in  Serbien,  ein  Ei  durcli  den  Busen  fallen  und 
zerreisst  ihr  das  Memd  vom  liusenlatz  bis  zum  Eandsaum.  klier  tritt  auch 
wiederom  ein  Brauch  auf,  der  an  einen  ähnlichen,  im  Harz  heimischen  erinnert 
(daes  ein  Pferd  aus  dem  Schoosse  Kreissender  frisst):  Wenn  das  Weib  zur  Zeit 
ihrer  Schwangerschaft  weidende  Stuten  sah.  beflirchtet  man,  sie  könnte  wie  eine 
Stute  elf  Monate  schwanger  gehen.  Damit  dies  nicht  geschieht,  lUhrt  man  ihr 
ein  mannliches  Füllen  zu,  dem  sie  in  ihrem  Schoosse  Uber  die  Haasschwelle  Salz 
va  lecken  giebt. 

(iliick  fnhrt  Ton  den  Gebraochen  in  Bosnien  noch  die  folgenden  ab  ge- 

bortsfbrdernd  an: 

.VenOgart  neb  die  Gebart  aas  irgend  einem  Omnde,  >o  heist  man  Tor  Bllem  das 
Zimmer  and  befiehlt  der  Knistenden,  sich  in  der  Nähe  dei  warmen  Ofens,  respectiv«  des 
Feuers,  Bewegung  zn  machen,  mit  einer  Hokbacke  in  der  rechten  und  einer  Spindel  ta  der 
linken  Hand.  Diese  Maassregel,  welche  ich  selbst  seiner  Zeit  in  Foca  gesehen  habe,  wurde 
mir  dahin  gedeutet,  daas  man  das  Kind  anlocken  will.  Ist  es  nämlich  ein  Knabe,  so  wird 
es  der  Hacko,  ist  es  ein  Mädchen,  so  wird  es  der  Spindel  nacblauTen.  Oder  es  wird  der  Praa 
anversehens  ein  rohes  Ei  auf  den  Nucken  gelegt,  damit  es  Ifinga  des  Kückenn  hembrolle.  Von 
sympathetischen  Mitteln  seien  hier  noch  einige  erwähnt:  das  Aufreissen  des  vordereu  Hemden» 
Hcblitzes,  das  Lf^sen  aller  Km"ij>t'e  an  •Icn  Kleidern  und  der  Haarflechten  der  Kroi-senden, 
das  Bestreichen  des  Unterleibes  uut  den  Zipfeln  der  Tücher,  welclie  sieh  Frauen,  die  bereits 
geboren  haben,  um  den  Leib  gebunden  haben,  ein  leichter  Sc  lilag  mit  dem  GUrtcl  eines 
Mädchens  auf  da-^  Kr^iiz  der  Gebärenden  [wobei  eine  besondere  Formel  zu  sprechen  ist],  das 
Lösen  der  Zupfe  eines  Mädchens  über  der  Kreist^enden ,  das  Auflegen  eines  Kammes  auf  den 
Unterleib,  ein  Schluck  Wasser  aus  der  Beichnhang  des  Mannes,  das  Lecken  der  Asche  Toa 
einer  Ilolzschau fei  und  schlieBsHch  das  Streuen  von  Nüssen  zwischen  die  Heine  der  GebfaendMIt 
wahncbeinlicb  als  Lockmittel  für  da«  Kind,  welches  mit  denselben  spielen  soll." 

,Iflt  die  Noth  eehr  groM,  eo  llmt  man  bei  den  Mohammedanem  beide  Thflren  der 
nächsten  D/atuia  (Moschee)  öffnen,  giebt  den  Armen  Almosen  und  fiUtert  berrenli".i>  Hunde. 
Von  den  ausserordentlich  vielen  Amuleten,  die  angewendet  werden,  kenne  ich  leider  nur  zwei, 
die  aber  sehr  wirkeam  mn  sollen,  und  swar  die  ernten  Tier  SAIae  der  84  Sure,  welche  auf  den 
Unterleib  gebunden  werden,  und  da^  folgende  Amviet,  TOn  welohem  der  KreiMendsn  je  ein 
Exemplar  in  die  Hände  gegeben  wird: 
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,Ein  Schluck  Wasser--  vom  heiligen  Brunnen  Abuzemzcm  (es  soll  das  derselbe  Brunnen 
sein,  den  ein  Engel  der  vertriebenen  ILujar  in  der  Wüste  zeigte,  als  ihr  Sohn  Ismael  dem 
Verschmachten  nahe  war;  jeder  Mokka-Pilger  bringt  bekanntlich  wenigstens  eine  Flasche 
dieses  wun<ierthätigen  Wassers  nach  Hause,  um  gegen  alle  Eventualitäten  damit  versorgt  zu 
•ein),  und  ein  Stückchen  angesandeter  Kerze  vom  Ghrabe  JlfoftaaMied's  aind  die  ultima  tefagia 
in  Geburt^-niHhen  bni  Mohammedanerinnen  • 

»Wenn  eine  Slaviu  in  Istrien  flihltf  dass  ihre  £ntbindung  nahe  sei,  so 
eilt  «ie  in  die  Kirehe,  nm  zn  beichten,  zn  comnranidren  und  eine  Meaae  an  Ehren 
dar  heiligen  Jnngfran  zu  hören,  deren  Schutz  sie  sidli  anbefiehlt;  dann  geht 
■ie  naeh  Hause,  um  zu  gebaren."    (v.  Diirinysfchl.) 

Bei  den  Polen  um  Krakau  glaubt  man,  dass  Kreissende  von  den  Nixen 
angegriffen  werden;  man  edhUint  eie  durah  die  Glod[enblnme.  (KopemUM.) 
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349.  Die  übernatürlichen  Ctoburtäliüifsiuittel  bei  den  Magyaren,  Zigeunern 

vnd  Nengrieehen. 

In  Ungarn  glaiiM  die  junge  Frau  schon  bei  dar  Tnraimg  etwas  aar  Ver- 

bOtttng  schwerer  Geburten  thun  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  springt  sie  nach 
der  Copulation  beim  Verlassen  des  Wagens  auf  ein  mit  Mehl  gefülltes  Säckchen. 
Durch  diesen  Zauber  sollen  die  Entbindungen  so  leicht  werden,  wie  das  Aus- 
schfitteln  des  Mehles  aas  dem  Sacke,  (v,  Cwj^/oüka,) 

Von  den  Zelt-Zigeuuern  in  Siebenbürgen  berichtet  v,  Wlislocki:  So- 
bald die  Geburtswehen  eintreten,  löst  man  jeden  Knoten  an  den  Kleidern  der 
Frau  und  an  ihrer  Umgebung.  Der  Mann  zerl^  die  Axt  oder  den  Hammer  und 
l&Bst  dann  vennittelat  eines  Sohüfrohres  oder  eines  Strohhslmes  ans  seinem  Monde 
einige  Tropfen  Wasser  in  den  Mnnd  seiner  Gattin  laufen.  Bei  schweren  Geburten 
kommen  die  Stammesgenossinnen  der  Oel)Hrenden  zu  Hülfe  und  jede  von  ihnen 
lässt  ein  £i  zwischen  den  Beinen  derselben  hindurchialien,  wobei  folgender  Spruch 
gemnnnelt  wird: 

Eichen,  Eiefaen  ist  nmd, 
AUm  ist  mnd, 

Kindidran  komm  herror  geaandl 
Gott  der  Herr  mft  dich  hervor! 

Bei  den  Neu-Griechen  öflFnet  die  Hebamme  alle  Schlosser  des  Hauses,  der 
Thüren,  der  Kisten  und  Koffer,  denn  man  erlaubt,  dass  mir  dann,  wenn  Alles  ge- 
öffnet ist,  die  Geburt  gut  vor  sich  gehen  küuue.  Auch  durfte  Sonnini^  als  er  bei 
«ner  Gtebart  anwesend  war,  vor  fieendigoi^  derselben  das  Zimmer  nicht  ver- 
lassen, und  nieiuund  dtirfle  in  das  Zimmer  hineingehen,  denn  man  fürchtet,  dass 
dadurch  die  Entbindung  gestört  werden  könne,  f Morcau.)  Wenn  trotzdem  die 
Geburt  nicht  vor  sich  geht,  so  muss  der  Ehemann  der  Gebärenden  alle  liinder- 
niese  glücklich  beeeitigen,  indem  er  der  Frau  drei  Schläge  mit  seinem  Schuh  auf 
den  Rücken  giebt  und  dabei  mit  lauter  Stimme  ruft:  ,lch  bin  es,  der  dich  be- 
lastet hat,  jetzt  entlaste  ich  dich!"  Also  auch  hier  haben  wir  wieder  die  Schläge 
auf  das  Kreuz,  wie  in  Serbien  und  in  Bulgarien.  Zur  Erleichterung  der 
Niederkunft  wird  während  des  Kreissens  das  Hans  mit  einer  Pflanze  bestreut, 
welche  von  der  handähnlichen  Form  ^oi  mivnQln^  genannt  wird.  Das  ist  wohl 
auch  eine  symbolische  Handlung,  ohne  dass  man  eine  arzneiliche  Wirkuug  von 
dieser  Pflanze  erwartet. 

Nach  der  Mittheilung  von  Böser  in  Athen  wird  hier  nnd  da  in  Griechen- 
land nach  altem  Brauch  in  dem  Augenblicke,  wo  das  Kind  durchtreten  soll, 
einem  Hahn  der  Kopf  abgeschnitten:  Röscr  meiute,  man  könne  dabei  vielleicht 
an  das  Opfer  für  den  Asklepios  denken,  dem  der  Hahn  bekanntlich  heilig  war. 


350.  Die  übernntfirUchen  Geburtehttlfsmittel  bei  den  Japanern  nnd 

Chinesen. 

Es  wird  uns  nicht  überraschen  können,  dass  wir  auch  bei  den  Japanern 
nnd  bei  den  Ohinesen  auf  übernatürliche  Gebnrtsbefördemngsmittel  stossen. 

In  J  a  p  a  n  verschlucken  Schwangere  vor  der  Entbindung  ein  Stückchen 
Papier,  auf  welchem  der  Schutzpatron  der  Gebärenden  abgebildet  ist,  in  der 
Hoffnunff,  so  einer  leichten  Entbindung  entgegen  zu  gehen;  Andere  trinken  in 
dieser  Absicht  eine  Abkochung  von  ungeborenen  Hins^ikilbern,  die  getrocknet, 
serstossen  und  dann  gekocht  werden.  In  manchen  Tempeln  werden  auch  Papiere 
unter  dem  Namen  Set/.u  Bun  verkauft.  Diese  Worte  sind  in  chinesischen 
Zeichen  auf  ihnen  geschrieben.  Wenn  die  Gläubigen  das  Geld  in  den  Kasten 
geworfen  haben,  werdet^  diese  Papiere  an  «nun  erhöhten  Orte  aufgehängt,  aber 
dnrch  einen  Priester  mit  einem  FScher  in  bestindigw  Bewegung  gehalten,  so  dass 
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€•  schwer  ist,  «n  solehes  Fspier  erhaselieii.  Hat  num  eins  bekommen,  so 
schneidet  man  beide  Schriftzeichen  aus  einander,  und  darauf  wird  die  eine  Hälfte 
in  ganz  kleine  Stückchen  geschnitten  und  heruntergeschluckt;  das  befördert  die 
Niederkunft.  Das  Wort  Setzu  Bun  selbst  bezeichnet  den  Gebrauch,  dass  man 
■Dl  Vonbend  des  neoen  Jthrst  Brbsen 
streut,  um  die  bösMi  Gdster  xa  ver- 
treiben. (Miyake.) 

In  der  früher  schon  erwähnten  ja- 
panischen  Enejclopidie  derWahr- 
.sagekunst  (Yedo  1856)  befindet  sich  die 
Darstellung  einer  Kreissenden,  Yor  der 
eine  Frau  kniet  und  in  den  Händen 
einen  Gegenstand  UOt,  der  wahrsi^ein- 
lich  ein  zusammengefaltetes  Papier  be- 
deuten soll.  (Fi^r.  380,1  Hrrr  Dr.  F.  W. 
K.  Müller  hatte  die  Freundlichkeit^  mir 
den  dasn  gehörigen  Text  folgendennaassen 
EU  fibenetsen: 

»Zauberforniol,  zu  gebrauchen,  wonn  die 
Frau  nicht  gebfixen  kann.  Man  schreibt  diese 
Formal  niader  trad  fiiltet  tothss  und  wdsMi 
Plifier,  f^loich  der  Form  dioNT  Zaabsrformel. 
Dana  lAwt  man  es  venchlucksB,  snr  Zeit,  da 
die  Fran  meht  gsbKrsa  kaim.  Sehnell  wird 
dann  die  Geburt  vor  sich  gehen." 

Tins  in  der  Form  der  Zauberformel 
zusammengefaltete  Papier  ist  in  Fig.  ääl 
dargestellt.   Von  den  mit  Sehriftzeichen 

markirten  Stellen  desselben  müssen  die 

beiden  Zipfel  roth,  die  beiden  kleinen  Bezirke  weis.s  sein.  Die  Ziuiberformel  endet 
mit  den  Worten:  akjü  kjrü  uyo  ritsu  rei*,  was  nach  JlepOurn  ungefähr  bedeutet: 
«Das  mag  so  sioker  sein  als  das  Geists*;  eine  Formd,  wdche  allen  geschriebenen 
ZanbenprOdben  nnd  BeaohwSrangen  angehingt  wird. 

Sowohl  bei  leichten,  als  auch  bei  schweren  Entbindungen  spielen  in  China 
Amulette  eine  grosse  Rolle.  Zauberer  und  Zauberinnen  müssen  den  bösen  Gei.st 
bannen;  die  Gebärende  zieht  besondere  Strümpfe  an,  welche  bei  dem  Dalai  Lama 
bestellt  nnd  Ton  ihm  Torher  gew«iht  worden  sind;  oder  sie 
verschluckt  Pillen  von  Papier,  auf  welche  beeondere  Zauber- 
sprüche geschrieben  stehen.  (Staunton.)  Ein  chinesischer 
Arzt  rath,  das  in  China  während  der  tieburt  gebräuchliche 
Beten  zn  nnterlaesen: 

.Man  hüte  neh,  daHs  man  in  ifaisr  Gegenwart  ra  beten  anfange,  Fig.  :m.  Zu»ammeDge- 

oder  den  üimmel  nnd  die  Ileilicen  anrufe;  oooh  weniger  schicke  man  ^Hctes  Zauberpapier  nur 

  TiL  i  Bttfcirüerung  einer  9chwe- 

gar  nach  einem  Hochang.«    (c.  Mariuu.)  ^  Niederkunft.  (Nseb 

Viehnehr  soll  sich  die  Kreissande,  wie  der  Ant  Ter-    «iuem  japanischen 
langt,  ruhig  Terhaltsn,  geduldig  sein,  nnd  man  soU  ihr  Trost  Hoi.«»hiütt.} 
zusprechen. 

Die  Miaotse  in  der  Provinz  Canton  bettu  l)ei  schwerer  Niederkunft  zu 
den  Dämonen,  denn  nur  diesen  wird  eine  Störung  des  Geburtsverlaufes  zuge- 
schrieben. Daher  rind  Medicamente  in  diesem  Falle  nicht  in  Oebranch.  Um  die 
Dämonen  zu  versöhnen,  wird  bei  dieser  Qelegenhat  ein  Hohn  Tom  Priester  ge- 
opfert (Krusceyk,) 


Fic.3ä0.  Kreissende  Japanerin,  der  sin« Fna 
la  Uner  sehwsna  Miederkanft  mit  elaei 
forael  Hau«  bilDct. 
(Nedl  elBMi  Japaalsebea  Heteehaitt.) 
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LIV.  Die  Schwergeburten  im  YolksglaabMi. 


851.  Die  flbeniatftrlichen  Oeburt^hillfsmittel  bei  den  TorcolnmblBelieii 

Bewohnern  von  ülexiko. 

Uebor  die  Gebräuche,  welche  die  mexikanischen  Indianer  vor  der  Zeit 
der  spanischen  Eroberung  bei  den  Niederkünften  der  Frauen  beobachteten^ 
liegen  die  Beriobie  einestbeils  Yon  Ferdinand  Cortes,  anderentheila  tod  Diego 
Gareia  de  Palacio  vor,  welcher  letztere,  ein  hoher  Regierungsbeaniter  in  Centrai- 
Amerika,  ir)7()  über  die  Provinzen  Ho ndaraa  und  San  Salvador  dem  £ön^{e 
von  Spanien  Nachricht  gab. 

Wenn  die  Gebizende  die  Hebamme  gerufen  hatte  nnd  nioht  niederkonunen 
konnte,  so  musste  aie  ihre  SOuden  beichten,  namentKch  ob  sie  sich  eines  I3ie- 
bruchs  schuldig  gemacht  habe.  Ging  die  Geburt  nxm  nicht  von  Statten,  so 
holte  man,  sobald  die  Frau  den  Namen  des  Ehebrechers  genannt  hatte,  aus 
dem  J^Miee  des  letsteren  die  Decke  nnd  Beinkleider  desselben  nnd  uragOrteto 
damit  die  B^reiBende.  Konnte  sie  hierauf  nodi  nicht  gebären,  so  rief  man  den 
Mann  und  Hess  auch  diesen  beichten,  nnd  wenn  auch  dieses  nicht  helfen  wollte, 
so  nahm  man  dessen  Mantli  (eine  Art  Unterhose)  und  die  Beinkleider,  die  er  trug, 
nnd  legte  sie  der  Gebftrend«!  auf  den  Leib,  und  der  Mann  opferte  Blut  von  den 
Ohren  und  der  Znnge.  Beförderte  anch  dieses  die  Niederkunft  noeh  nicht,  so 
opferte  die  Hebamme  von  ihrem  eigenen  Blute.  Dabei  spritzte  sie  es  nach  allen 
Windrichtungen,  wobei  sie  Gebete  und  Zauberformeln  sprach.  (Hack.) 

Bancroft  berichtet  ansserdem: 

«Wenn  die  Entbindung  einer  Fraa  schwierig  and  gef&hrlich  zu  werden  ecbien,  so  sagte 
die  Hebamme  zu  der  Frau:  ,Soi  atark,  nioino  Tochter,  wir  kSnnen  nicht«  fttr  Dich  thun.  Iiier 
sind  zugegen  Deine  Mutter  und  Deine  Angehörigen,  aber  Du  allein  musst  dieses  (ieschüft  zu 
£ttdo  führen.  Sieh  zu,  meine  Tochter,  meine  woblgeliebte,  dass  Du  ein  starkes  und  muthiges 
und  niiinnhaftes  Weih  biHt ;  sei  ploich  ilor,  die  zuorst  Kinder  geboren  hat,  gleich  Cioacxitl, 
gleich  ijuilaztlu*  Und  wenn  dann  nuch  einem  Tilge  und  einer  Nacht  die  Frau  das  Kind 
nicht  herausbringen  konnte,  so  Dahm  sie  die  Hebamme  von  allen  anderen  Personen  abseits 
und  brachte  sie  in  einen  abgeschlossenen  Kaum  un<l  sprach  viele  Gebet«}  indem  sie  die 
Göttin  Cioacoall  anrief  und  die  Göttin  YoalticiÜ  und  andere  Göttinnen." 


8S2.  Die  ftbenuitttrlieheii  Oebnrtshttlflniilttel  bei  den  IndlaiieTB  Amerikas. 

Wenn  wir  in  den  vorigen  Abschnitten  bei  manchem  Aberglauben  an  analoge 

Gebrauche  bei  den  alten  Culturvölkem  erinnert  wurden,  und  wenn  sich  die  An- 
nahme nicht  von  der  Hand  weisen  liess,  dass  es  sich  hier  um  eine  directe  Ueber- 
tragung,  um  unbewusste  Erinnerungen  an  frOhere  Zeitperioden  handelt,  so  werden 
wir  auch  bei  den  zum  Theil  auf  recht  niederer  Stufe  befindlichen,  aussereuro- 
päischen  Völkern  Aehnliches  finden,  ohne  da.s8  hier  vcm  flerarti<Ten  Keminiscenzen 
die  Rede  sein  kann.  Wir  können  hier  nur  annehmen,  dass  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen der  menschliche  Geist  zu  den  gleichen  Gedankengängen  nnd  zu  ähn- 
lichem Handeln  reranlasst  worden  ist. 

Der  PayafT u a- 1 n (1  i an erin  in  Süd-Amerika  hilft  bei  der  Niederkunft 
in  der  Kegel  Niemand;  wenn  sich  jedoch  die  Geburt  verzögert  oder  ihre  Nach- 
barinnen sie  dabei  stöhnen  hören,  so  kommen  diese  mit  kleinen  Schellen  oder 
Klappern  in  der  Hand  herliei  und  schütteln  dieselben  eine  kurze  Zeit  so  stark 
sie  können;  hierauf  gehen  sie  wieder  fort  und  überlassen  die  Gebärende  ihrem 
Schicksale.  Auch  von  den  Mbayas  in  Paraguay  wird  durch  v.  Aaara  das 
Gleiche  berichtet. 

Bei  den  GHlibi-Indiunern  in  Onjana  sammeln  sich  diejenigen,  welche 

die  ül)ernHtürlirhe  Hülfe  bringen  wollen,  nicht  um  flie  Kreissende,  sondern  um 
den  Gatten,  und  während  die  Frau  drausseu  niederkommt,  füllt  sich  die  Hütte  des 
Ehemannee  mit  Freundinnen  in  geräuschvoller  Weise  an,  und  ein  eingeborener 


Digitized  by  Google 


858.  Die  fthMtnatOrliolMn  GflbnrtdiaUbimtlai  b«  dm  »finkMUMfaeii  YSlk«».  271 


Medidn-Mann  iBsrt  dabei  eine  Trommel  ertSnen,  um  den  bösen  Geist  anssntreibeii. 

(Boussmard.) 

Ueber  die  Hülfsk'istung  bei  schwerer  Entbindung,  welche  bei  den  östlichen 
ludianerstämmen  heimisch  ist  (in  Kansas,  Colorado  und  Indianerland^, 
d.  h.  bei  Gheyeanen,  ArrapahoeB,  Ktowas,  Comanchen  nnd  Ost-Apaehen, 
machte  ein  Arzt  folgende  Mittheilungen: 

(Unterdess  machte  der  Oberarzt  de«  StammeH  in  einer  benachl-iirton  Hiltto  ^'owaltipe 
AoBirfln^ngen,  der  Kreissenden  durch  Mittel  zu  helfen,  welche  ich  nicht  sehen  durito.  deren 
InswerkHctzung  man  jedoch  deutlich  Temehraon  konnte.  Die  Csremonie  wurde  aliHeits  in  einer 
geschlossenon  Hütte  iil>>?ohii]ton  und  hestand,  so  viel  ich  ermittelte,  in  Trommeln.  .Sinj^en, 
Jauchzen,  Tanzen,  um  du»  Feuer  laufen,  darüber  springen,  uiit  Mensern  hantiren  und  anderen 
Ponen.  Diese  Art  ärztliche  Hülfe  ist  bei  den  ladianern  sehr  gebräuchlich  und  wird  stet« 
mit  Emst  und  feierlich  und  mit  vollem  Vertrauen  auf  ihre  Wirksamkeit  gohandhabt.  I>er 
leitende  Gedanke  int  der.  daäs  Krankheit  ein  in  den  Kranken  einkehrender  böser  Geist  ist 
und  aas  ersterem  durch  magische  Krtfte  oder  dnreh  Sdimeiehelworte  aosgetrieben  oder  Ter» 
■eheocht  werden  ninss.'    f  Kih/f  lrna»)).  ) 

£in  andermal  wurde  der  Krei^sendeu  vom  Zauberer  scheinbar  etwa»  in  den 
Mnnd  geblasen,  nm  ihr  Mnth  einznfiSssen  tmd  sie  Tor  Unheil  zu  bewahren. 

Bei  den  Indianern  Nord-Amerikas  musa  bisweilen  auch  eine  Geniuths- 

erschütterung  der  zögeriulen  Natur  zu  Hülfe  komme»,  Ein  Arzt,  der  einer  Co- 
mauche-Frau  beistand,  berichtet,  dass  bei  derselben  die  Wirkung  des  Schreckens 
die  Entbindung  beschleunigen  sollte: 

«Sie  warde  heraus  aus  dem  Lager  gebracht,  und  Eissehaby,  ein  bekannter  Kriegsheld, 
bestieg  ein  flinke-  Pferd;  kriegsgemäsa  bemalt  und  ausgerüstet,  sprensrte  er  auf  sie  !o«  und 
parirte  ernt  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  erwartete,  durchbohrt  und  zerstampft  zu  werden. 
Wie  berichtot  wird,  erfolgte  aaf  diese  fllrcliterlidie  Hnthpiobe  «nmittelber  die  AuslireibiiBg 
der  Frucht."    / Knijelmatiu.) 

Schon  ältere  Autoren  erzählen  von  einem  ähnlichen  Verfahren;  so  sagt 
de  Chetrlevoix:  Wenn  bei  den  Indianern  Nord-Amerikas  die  Niederkunft  einer 
Frau  langwierig  ist,  so  versammelt  sich  die  Jugend  des  Ortes  vor  der  Htttle  der 
Gebarenden  und  erhebt  ein  jdötzliches  furchtbares  Geschrei : 

,et  la  surprise  lui  cause  un  saisissement ,  qui  lui  procure  sur  le  champ  sa  df^livrance." 

Schodcraft  veröffentlicht  einen  Bericht  über  die  Dacota-lndianer,  in  dem 
es  heisst: 

.T'x  i  ->'hworen  Entbindungen  wird  der  Gebrauch  von  zwei  bi«  drei  gepulverten  Gliedern 
der  Klapperschlange  als  sehr  wirksam  gerühmt.  Nach  dem  Grunde  gefragt,  sagte  der  Hedicin- 
Uaim:  leh  nehme  aa,  dasa  dae  Kind  die  Klapper  hlVrt,  und  dan  et  denkt,  die  SeUange 

konunt,  und  sich  beeilt,  ihr  aus  dem  Wege  zu  gehen.* 

In  der  ar^'entinischen  Republik  macht  man  bei  schwerer  Niederkunft  aut 
dem  Bauche  der  üeburenden  ein  Kreuz,  und  zwar  mit  dem  Fusse  eines  Menschen, 
der  Johtmneg  heisst.  {Mantegagza.) 


853.  Die  ftbeniatflrUeliMi  OebartshUfemittel  bei  den  afHkudteheB 

YSIkeni. 

Von  den  Bombe  in  Gentral-Afrika  berichtet  Richtet,  dass  sie  bei  schweren 

XSntbindungen  die  Hlllfe  der  Zauberer  anzuruft  ii  pflco^en. 

Auch  bei  den  Niam-Niam  wird,  wnnn  die  Geburt  schwierig  zu  werden 
b^{innt,  der  Zauberarzt,  der  zugleich  Wahrsager  ist,  gerufen.  Bevor  er  der 
Kieusenden  seine  Unterstützung  angedeihm  liest,  theilt  er  ihr  mit,  welche  Ant- 
wort über  ihr  Geschick  ihm  die  Vorzeichen  gegeb''n  Imben.  Ausser  diesem  flihrt 
Piafffjin  auch  noch  an,  dass  auch  die  Ehemänner  eint'  Art  Auguriuni  anwenden, 
um  über  den  Verlauf  der  Entbindung  etwa.s  zu  erfahren,  wenn  ihre  Frauen  von 
Gebnrtssohmer&en  befallen  werden.  Sie  tauchen  dann  einen  Hahn  mit  dem  Kopfe 
nninr  Wasser  nnd  setsen  ihn  so  eine  Zeit  lang  der  Qe&hr  dea  Ertrinkens  aus. 
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Kommt  derselbe  noch  lebend  zum  Vorschein,  so  ist  dies  ein  gutes  Zeichen  (ftr 

die  Zukunft,  ist  er  jedoch  todt,  so  bedeutet  dies  UuglQck.  Nach  Fdkin  trommeln 
und  TOusicirea  die  Weiber  bei  der  Entbindung  der  Xiam-Niam-Frauen  (Fig.  382), 
und  ivährend  der  Niederkunft  einer  Kidj- Negerin  ertönt  lauter  Gesang  der 
Freundinnen  fort  und  fort,  und  sie  thun  Alles,  um  ihr  Muih  einznflSssen. 

In  Abyssinien  wird,  nach  Blanc^  während  die  Qebmrt  vor  sich  geht,  von 
den  die  Frau  umgebenden  Personen  fortwährend  geschrieen;  auch  .Sympathiseurs" 
stehen  in  grosser  Anzahl  rings  umher.  Ist  dort  die  Entbindung  eine  schwere,  so 
zieht  der  Vater  seine  Sandalen  aus,  umschreitet  barfuss  das  Hans  und  fthrt  mit 
der  Breite  seines  Schwertes  Hiebe  auf  die  Aussenwand,  während  im  Inneren  des 
Hauses  die  helfenden  Frauen  ein  Gebet  an  die  heilige  Maria,  die  Sehütserin  der 
Mütter,  anstimmen.  {liheinisdi.) 

Nimmt  bei  den  Somali  die  Niederkunft  nicht  den  gewShnliehen  Vedtnf 
und  ftrehtet  man  Gefahr  fnr  Mutter  und  Kind,  so  wird  irgend  ein  Amnlet  oder 
«n  Rosenkranz  aus  den  Zähnen  des  Halicore  über  dem  Eingange  des  Haoaes  anf- 
gidlSngt.    (Haggenmacher.)    Paulitsclike  berichtet  von  demselben  Volk: 

.Naht  die  Stunde  der  Niederkunft,  80  leisten  der  Kreissenden  Freundinnen  Hülfe,  indem 
sie  Sur  v&hrend  der  Oeburtaweben  emimtenide  Worte  und  Segeuqiirltdie  snflttateni,  «ohl 
aneh  ehimrgticbe  IMenste  leiitaa.* 

Kreissenden  äenuarierinnen 
bindet  man  nach  Hartntann  ein« 
ScUangenhattt,  besonders  von  der 
Riesenschlange  f Python),  um  den 
Laib,  spricht  religiösen  Segen  über 
sie  und  behängt  sie  mit  Amnleten. 
Letzteres  ist  auch  bei  vielen  Neger- 
Sl&nmen  gebräuchlich. 

Das  Beichten  eines  etwaigen 
Ehebmchs  bei  der  Niederkunft  wird 
nach  Sue  auch  in  Madagascar  ge- 
übt, und  man  glaubt  fest,  dass  die 
Gebärende  sterben  müsse,  wenn  sie 
dem  Gatten  nicht  wahrheitsgerniv 
berichtet,  ob  rie  aneh  mit  anderen 
Männern  Umgang  gepflogen  habe. 
Wenn  dort  eine  Gebarende  stirbt,  so  ist  man  überzeugt,  dass  sie  etwas  verheim- 
lidit  hat. 

Wie  es  in  Marokko  unter  den  Zeltbewohnern  bei  schweren  Entlnndnngen 
xngeht,  hat  RoMfs  durch  Befragen  in  Erfahrung  gebracht 

.Zuerst  l&Mi  man  za  der  Kreisaenden  einen  Fakih  kommen,  der  durch  Weihranoh  und 
fromme  Sprüche  den  Teufel  sn  bannen  Temicht,  denn  der  Teufel  ist  auch  in  Marokko  die 
Uisacbe  allen  üebel»,  und  Bomit  aneh  der  ziigornden  Niederkunft.  Hilfl  das  nichts,  so  schreibt 
man  EorentprOcbe  auf  eine  hOlaeme  Tafel,  wäscht  sie  dann  ab  und  Iftsst  die  Kreissende 
dieeet  Spülwasser  trinken.  Bleibt  aneh  dieses  Verfahren  ohne  Erfolg,  so  werden  Soransprüche 
anf  Va^Mt  geschrieben,  zerstampft  und  mit  Wasser  gemiadlt  der  Leidenden  eingegeben. 
Aber  roancbmal  hat  der  Satan  das  Weib  derart  in  Besitz  genommen,  dass  er  selbst  durch 
das  heilige  Buch  nicht  ausgetrieben  wird.  Dann  werden  allerlei  Anmiete  angeordnet,  z.  B. 
die  in  ein  Ledersäckchen  eingealbten  Haaie  eines  granen  Heiligen,  die  man  der  Kreissenden 
auf  die  Brust  legt,  oder  Wassor  vom  Brunnpn  Sornsem  (der  in  der  llitte  des  heiligen  Tempel- 
gebiete«  von  Mekka  sich  befindet  und  nach  Smtiuk  Hurgrotxje  ein  leichtes  Bitterwa^aer 
entliiiUi,  welches  man  ihr  zu  trinken  giebt.  Ks  wird  der  Kreissenden  auch  etwas  Staub  ant 
dem  Ti-m]'>'1  in  Mokka  auf  ihr  Ruhebett  gelegt.  Dann  Ifisst  bisweilen  der  Teufel  Mine 
Beute  tahren  und  die  Entbindung  geht  glücklich  zu  Ende. 

Es  kommen  aber  aneh  genug  Falle  Tor,  wo  der  Iblie  (der  Teolel)  derart  sich 
des  Weibes  bemSehtigt  hat^  dass  er  keinem  Bfittel  weichen  will;  die  HOUbweiber 
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nehmen  dann  selbst  den  Kampf  mit  ihm  auf.  Unter  Beschwörungen  und  fort- 
während rufend:  Khamek-Lah!  (Gott  erbarme  sich  Deiner!)  nehmen  sie  dann 
mechanische  Handgriffe  vor,  die  an  späterer  Stelle  besprochen  werden  müssen. 

In  Aegypten  wenden  die  Hebammen  Beschwörungen  an,  aucl»  lassen  sie 
ein  Kind  zwischen  den  Schenkeln  der  Kreissenden  hüpfen  und  tanzen,  um  den 
Fötus  zur  Nachahmung  zu  reizen.    (Clot  Bey.) 

An  der  Loango- Küste  werden  bei  schweren  Entbin- 
dungen die  Nachbarhütten  rücksichtslos  geräumt,  die  Kinder 
aus  dem  Dorfe  fortge-schickt ,  und  die  Assistirenden  erheben 
ihre  Stimme,  um  durch  allgemeinen  Lärm  die  Klagelaute  der 
Kreissenden  zu  übertäuben.  (rcchud-Locsche.)  Kommt  dort 
eine  Königin  nieder,  so  muss  ein  ganz  Unbetheiligter  einen 
Keinigungseid  auf  die  Treue  der  Gebärenden  trinken. 

Bei  den  Woloff-Negern  mus8  jedes  Weib,  welches  der 
schweren  Stunde  entgegensieht,  den  Erzeuger  des  Kindes  nennen, 
widrigenfalls  sie  in  ihren  Nöthen  ohne  jegliche  Hülfe  bliebe; 
ja  Mutter  und  Kind  Hesse  man  zu  Grunde  gehen,  wollte  sich 
erstere  gegen  jene  Sitte  auflehnen.  (Hö/ler.)  Der  von  ihr  an- 
gegebene Name  wird  dann  auch  dem  neugeborenen  Kinde  bei- 
gelegt. Dabei  pflegen  die  Eltern  und  Nachbarn,  welche  in 
einem  Gemache  der  Hütte,  oder,  wenn  dieselbe  aus  einem  ein- 
zigen Uaume  besteht,  auf  der  Schwelle  der  Thür  niederzu- 
hocken, einen  monotonen  Gesang  anzustimmen  und  dazu  in 
regelmässigen  Zeiträumen  in  die  Hände  /u  klatschen. 

Aus  einer  grossen  Zahl  von  Talismanen,  welche  Dyhotcshj  von  seiner  Sendung 
nach  Fernand- Vaz  aus  Dahome  mitbrachte,  beschreibt  Delafosse-  einen  der- 
selben, der  bestimmt  ist,  die  Niederkunft  zu  erleichtern.  Wahrscheinlich  ist  dieser 
»Harz",  dieser  Talisman,  wie  alle  die  Übrigen,  von  den  Haussa-Marabuts  her- 
gestellt und  er  ist  mit  arabischen  Formeln  beschrieben;  ausser  den  Schriftzeichen 
befindet  sich  auch  die  Darstellung  einer  weiblichen  Figur  darauf  (  Fig.  383),  welche 
früher  bereit«  (Seite  646  Bd.  Ii  erwähnt  wurden  ist: 

Der  Talisman  .represento  une  ne>7res>fl  enceinte,  dotöo  de  tous  les  apanagen  de  son 
sexe  et  de  son  etat,  tols  qu'iU  apparaissent  d'babitmle  aur  le»  dame»  du  continent  noir:  seins 
long»  et  tombants,  ventre  gonfle  on  furme  d'outre,  rieo  ne  manque  ^  cette  peu  e^th^tique 
Silhouette.* 


/-  > 

FiR.  -MG.  Dar8t«naiiff 
einer  Schwan  geren  auf 
eiuem  TaliHman  au« 
Daliome,  zar  Erl«icb- 
leiung  der  Niederkunft. 
(Nach  Dtla/ottr*.) 


Fig.  :Ui4.   ü.<.ii:,.:.ii'.h'.  ii.ui.;.^..;;...!.;.,  ..-v..;.-  .:-  u- '-  .  1       '         i  n-iör  Niaderknnft 

vor  dejii  Dorf«;  aufgesteUt  wenlen. 
(Unsenm  für  Völkerkonde  in  Berlin.)  (Nach  Photographie.) 

Delafosse  giebt  von  der  daneben  geschriebenen  Zauberformel  folgende  Ueber- 
eetzung : 

,C'e«t  Lui  (Dieu)  dont  noas  implorons  le  sccours:  Eiplication:  Tu  ecriras  4  la  femme 
enceinte,  qui  portera  un  fruit  dans  un  ^tnt  avance,  ce  qait  suit: 
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,Qa'  IlClaJ  prot^,  Dieu,  Dieu,  Dieu,  Diea  le  Diligeni,  leDiÜgent,  le  Dili- 
gent,  Celui  qui  entend  tont,  Celui  qui  entend  tont,  Celui  qui  cntend  tont,  le  Constant, 
le  Constant,  le  Constant!  Dis:  C'eat  Lui  le  Dieu  unique,  le  Dieu  eternel:  II  n'a 
pM  enfuiM,  «t  D**  pM  ^  «ttfant^:  II  n'a  point  d'igtA.  Saint,  talat,  aalut,  lalat,  nlot, 
uiut,  lalat,  Saint  ^nr  le  sceaa  d«  Eof^fom.  Sob  beureu  en  Diaa,  qa'ä  «oit  ealUl 

^Margam  Hayifoua. 

.8ow  heorenx  en  Dien,  qo*  II  toit  «nlUI* 

Mit  Recht  bedauert  Delafosse^  dan  nicbt  angegeben  ist,  womit,  und  an 
welcher  Stelle  ilires  Körpers  der  Srhwangfpren  diese  Formel  aufgeschrieben  werden 
muäs.    Die  Scbriftzeicben  sind  in  kabbalistischer  Weise  gesetzt. 

Bei  Agitome  im  Togo- (Gebiete  fiind  JEItn^  kleine  mensebfiebe  Figürcben 
Am  Thon,  welche  bei  einer  bevorstehenden  Entbindung  vor  dem  Dorfe  aufgestellt 
werden.  Sidifrlich  sollen  auf  diese  Weise  die  Weiber  bei  der  Niederkunft  ge- 
ichützt  und  beschirmt  werden.  Ob  diese  Figuren«  die  von  unglaublicher  Kohheit 
sind,  Wachtposten  weia  sollen  gegen  andnngende  DSmoneo,  oder  ob  sie  den 
letzteren  als  Ersatzmänner  für  die  Niederkommende  dargeboten  werden,  darüber 
steht  bis  jetzt  noch  nichts  fest.  Das  Museum  filr  Völkerkunde  in  Berlin  ist 
durch  Kling  in  den  Besitz  solcher  Figuren  gekommen,  welche  in  Fig.  384  vor- 
l^efllhrt  werden. 


INe  ftbenfttllrlieheii  Gebnrtalilllltailttel  bei  den  TSlkern  Igieis. 

Wenn  bei  den  Türken  eine  Frau  in  Kindesnöthen  ist,  so  begiebt  sich  der 
Ehemann  mit  seinen  Freunden  in  die  öflentlichen  Schulen;  dort  machen  sie  dem 
Schulmeister  ein  Geschenk  und  bitten  ihn,  den  Schülern  Urlaub  zu  gewähren; 
das  soll  die  Niederknnit  erleichtern.  Auch  kaufen  zu  gleichem  Zweck  die  Vfiter 
einen  Vogel  und  geben  ihm  die  Freiheit.  (Turpin.)  Damian  Georg  berichte 
ausserdem,  dass  die  in  das  Gebärzimmer  Eintretenden  ein  Stürk  aus  dem  Koran 
niederschreiben  und  dieses  in  eine  Stubenecke  legen,  um  die  Entbindung  zu  be- 
scbleuui^L'n. 

Eine  Entbindungsscoae  bei  einer  samaritaniscben  Dame  in  Jerusalem 

beschreibt  Türk  folgendermaa«5sen : 

aAm  Abend  vor  meiner  Abreise  von  Jerusalem  baten  mich  einige  Personen,  unver- 
sflgHeh  naeh  der  Wohmnig  einer  lamaritanischen  Dame  m  eOen.  bnitten  eine«  weiten 
Saales  erbückto  ich  dort  in  oinon.  altinodischon  Lehnstuhlo  oino  loidondo  Miitronc.  pin^iOmllt 
in  eine  Masse  von  Uewändem  und  umgeben  von  nahe  an  fänfzig  Frauen,  tbeils  bekannte, 
theOe  Dienerinnen.  Sie  reidite  mir  den  Pnls,  er  ging  voll  und  stark;  die  Haut  war  kalt  imd 
feucht.  Ich  wollte  einige  Fragen  an  sie  richten,  als  ein  Theil  der  Anwesenden  mich  mit 
Iftrmender  Ungeduld  zur  TbOre  sog  und  mich  um  meinen  unverzagUchen  Beistand  beschwor. 
Aug  ihren  yerwirrtea  Worten  hatte  ich  niehto  entnebmea  kOnnen,  als  daw  das  Uebel  noeb 
neu  war,  ihre  Gcberden  diigegen  Hessen  mich  auf  ein  Unterleibattbel  ■ehiiwiiwiD,  Eanm  war 
ieh  aber  auf  dem  Uaiuflor  angelangt,  als  sieh  ein  plötzliches  Freudengesobrei  Temehmea  Uees. 
Man  bettflmite  nkdi  mit  Danksagungen  für  den  gflnstigen  Erfolg^  meines  Beenehes,  nnd  m 
gleicher  Zwt  erfuhr  ich,  d&es  man  mich  herbeigerufen  hatte,  <la!iiit  ich  durch  Anwemlung  von 
lledieia  einer  schweren  Entbindung  zn  HQlfe  komme.  Schon  der  Lehnstuhl,  der  bei  anderen 
Gelegenheiten  nur  hOchst  selten  gebraucht  wird,  h&tte  mich  mit  dem  eigentlichen  Sachverhalt 
bekannt  m:ichen  müssen,  v&re  nicht  in  diesen  Klimaten,  wo  die  Entbindungen  mit  einer 
solchen  Leichtigkeit  geBchehen,  dass  die  Udlfe  der  Kunst  fast  nie  in  Anspruch  genommen  an 
werden  braucht,  die  Anwesenheit  eines  Arr.tes  und  überhaupt  einer  männlichen  Person  bei 
einem  solchen  Art  htrnn^  nntorsugt.  Seihst  die  Hebammen  sind  überfitoig  md  der  gewOhn« 
liehe  BeiHtand  ist  die  Mutter  oder  eine  hejahrte  Dienerin." 

Vambtry  sagt  von  den  mittelasiatischen  uomadisirenden  Türken: 
,Da  die  Pran  der  Nomaden  wKbrend  der  ganzen  Schwangerschaft ,  ja  selbst  in  den 
letzten  Tii^jen  mit  teiner  .Arbeit  und  Anatrenj^uiiü'  ver-chont  wird,  so  wird  sie  von  den  ersten 
Weben  bisweilen  inmitten  ihre«  Tagewerks  aberra^icht.  Die  erste  Hülfe  wird  selbstverständlich 
von  den  älteren  F^nen  des  Auls  gleistet»  die  darauf  bedacht  sind,  mittelst  Zanbermittel  die 
Lndande  vom  scbftdliehen  Einflnn  des  Attosti  (wOrUieh  Scbehiidraok),  dieees  Unheil  bringenden 
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GeiitM  ta  b«(M«n,  w  vilehMB  Bthnfb  (Ke  toh  fl«r  icbwang«t«a  Vom  lehon  IfLnf^t  am 
Halse  getragenen  TiUMn  (Anmiete)  zurechtgelegt  und  angehaucht  werden.  Konini)>n  di« 
Wehen  heftiger,  so  wird  eine  beliebige  in  Bereitschaft  gehaltene  Nuszecba  (Talisman)  in 
W&Bser  getaucht  and  der  Gebärenden  zum  Trinken  dargereicht,  in  der  Annahme,  dass  die 
geistige  Wunderkraft  des  Wortes  auf  die  sdiwuie  Tinto  flbttgegangen  sei  und  diese  nun 
unmittelbar  wirken  werde.  An  anderen  Orten  rersacht  man  es,  den  bfieen  Alhasli  mittelst 
L&rm  zu  verscheuchen,  indem  man  an  die  äusseren  Wftnde  des  Zeltee  mit  Stäben  klopft,  wild 
zu  schreien  und  zu  beulen  anflingt,  oder  wo  Schußwaffen  zur  Verf&gung  stehen,  fortwährend 
F'linten  nhfpuert:  wrihrond  man  dort,  wo  der  l»lam  noch  nicht  feste  Wurzel  gefasst,  als  Ueber- 
bleibsel  uus  deiii  alten  .Schamanonglauben  dem  Ujkarasi  (der  büse  Geist  des  Zelte«)  ins  lodernde 
Feuer  geworfene  Fett.stücke,  und  zwar  vom  beliebten  Lammfett,  opfert,  und  hilft  Alles  nichts, 
so  wird  sicblioHälich  das  Zuuborband  (ba^i  angewendet,  indem  die  in  Kindesnitthon  Liegende 
von  starker  Manneshand  an  einen  ."^trick  gebunden  wird,  so  zwar,  doHS  die  Arme  noch  lange 
nachher  StriMnen  aufweist:  denn  hiermit  soll  nach  uralter  TQrkensitte  dem  bOieii  Gebt 
die  Kraft  genommen  uml  sein  Kinflucs  un-cbudlich  gemacbt  werden." 

Die  Soongaren  schreibeu  schwere  Geburten  dem  £influsse  böser  Geister 
zn;  in  soldien  Fälen  geht  dann  «in  Maxm  sdmeül  um  die  Hfltte  hemm  nnd  solureit 
aus  allen  Kräften,  mit  einem  Enfittel  iechtend:  „Garr  Tchetkürr",  d.  h.  «Teufel 
fort*':  dabei  beten  die  Anwesenden  zn  den  fiötterii ,  während  die  Weiber  ihre 
Kunst  au  der  Leidenden  versuchen.  Die  Geistlichkeit  hält  sich  möglichst  fem 
and  dient  den  Vornehmen  hSehstens  mit  gewissen  Amnleten ,  woranter  geweihte 
Strümpfe,  Ablasszettel  u.  8.  w.  eine  Rolle  spielen.  (Klemm.) 

Wenn  bei  den  K  al  inückeii  die  Entbindung  nahe  ist,  so  wird  ihr  Götze 
aufgestellt  und  demselben  eine  Lampe  angezQndet.  (Krebel.)  Zögert  aber  die 
IKMerininft,  so  ruft  man  einen  Zanberarzt;  dieeer  hingt  der  GebSrenden  ge- 
sehriebene  Gebete  und  Zauberspruche  um  den  Hals  und  am  den  Leib,  damit  durch 
diese  der  Teiifel,  welcher  die  Entbindung  liindert,  vertrieben  werde.  Gleichzeitig 
wird  der  Leib  der  Gebärenden  durch  einen  hinter  ihr  stehenden  Mann  zusammen- 
gepresst.  (Meyerson.) 

PaKa«  ei^; 

,Wenu  bei  den  Kalmücken  ein  ^otur-ines  Weib  gebähret,  ?:<)  wird  ein  Geistlicher  ge- 
rufen, welcher  die  gehörigen  tangu  tischen  Gebete  bey  dem  Zelte  verlesen  muss.  Der  Mann 
der  Cieblhrnrin  epanat  iadeeeen  um  aeia  Zelt  ein  Nets  auf  nad  man,  bis  das  Kiad  gebohrea 
i«t,  mit  einem  Knüttel  in  der  Hand  ein  beständiges  Taift^ofi^cht  um  das  Zell  her  machen  und 
rufen  Gart  Tschetkirr  (fort  Teufel),  um  nemlich  den  sataniuchen  Boten  absubalten.  13«jr  Vor» 
nebmea  wetdea  so  ▼iele  beteade  Pfaffen  anf  die  Hat  gestellt,  dsss  diese  Waobt  scboa  bia> 
reichend  ist,  um  die  bösen  Geister  zu  vertreiben.* 

Bei  den  Baschkiren  und  Kirgisen  wird  für  die  Niederkunft  fast  immer 
ein  Teufelsbeschwörer,  Wahrsager  oder  Zauberer  hinzugeruteu.  {KnbeL) 
Zaieshi  berichtet: 

,Lea  femmes  des  Kirghises  reehUBUlt  sonvent  na  pröient  des  voyagenn  qn'elles  ren- 
contrent.  On  amdne  volontiers  des  ^trangers  pr6«  de«  femmes  en  couche«,  dans  Vid6e  qae  lenr 
pf^ence  facilitera  la  venue  au  monde  de  l'enfant;  ils  font  un  tapago  extraordinaire,  ooa" 
vaiacus,  que  Teffroi  aide  i  la  dölivranee  de  la  min* 

Frau  AfllnsoHy  welche  mehrere  Jalire  unter  den  K  i  rg  i  s  e  n  -  Stämmen  des 
östlichen  Sibiriens  lebte,  sagt,  dass  man  die  Kreissendeu  mit  Stöcken  schlägt, 
um  den  Teufel  von  ihnen  auszutreiben. 

Wenn  bei  den  Kirgisen  im  Gebiet  Semipalatinsk  die  Niederkunft  nicht 
von  St.itten  gelit ,  so  werden  zuerst  alle  Weiber  aus  der  Jurte  der  Gebärenden 
verjagt,  weil  mau  annimmt,  dass  nnt*'r  ihtitii  ein  W  eib  böse  und  vom  Schaitan 
(Satan)  besessen  sei.  Innen  aber  vtrhauimulu  sich  die  Männer  und  um  die  Jurte 
herum  stellen  sich  alle  flbfigen  Einwohner  des  Anis  anf.  Man  schreit,  Iftrmt, 
schiesst,  sdilägt  mit  Peitschen  um  sich,  ja  mitunter  schlägt  man,  jedocii  nur  zum 
Schein,  auf  dii-  Gebärende.  Nun  ruft  man  einen  ,Dargon''  d.  h.  einen  mit  der 
Wirkung  der  Arznei  vertrauten  Mann,  also  eine  Art  Arzt,  häutiger  aber  einen 
.Baksa*  («ine  Art  Schamane).  Dieser  spidt  anf  einem  Saiternnstrumente,  »kobysa*, 
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geräth  hl  Venflckungeii,  und  in  dieflem  Zustande  kann  er  heflen.   In  amnahnis- 

weise  schweren  Fällen  holt  umn  sogar  zwei  Bakaen  herbei  Es  können  aacli 
Frauen  liaksen  werden,  doch  findet  man  das  solteii. 

Die  vom  Bäks»  geübte  Ceremonie  gebt  in  folgender  Weise  vor  »ich:  ,Ällea  Feuer  wird 
▼erlSeehl  bia  auf  das  in  der  Mitte  anf  dem  Herde  liefliidliehe.  Die  Kranke  wird  bei  dieaem 
letzteren  niedergelegt,  während  der  ßak^a,  in  ein  weisses  langet  Hemd  gekleidet,  niederkniet 
and  seine  Kobysa  (ein  dreisaitiges,  mandolinenartiges  Instrument)  tot  sieb  stellt.  Zuerst  be- 
gimit  er  langaam  sich  hin-  und  hemeigeiid  anf  dem  Iititram«aite  sn  tpielen:  von  Zeit  in  Zeit 
■difltteli  er  es,  dii?s  die  metallischen  Anhänge  an  demselben  klinpen;  dann  singt  er  mit 
uttemder  ätimme  eine  wilde,  fremdartige  Melodie.  Äb  and  zu  wird  der  Gesang  durch  an* 
artikniirte  laute  flchrde  unterlnodieB;  ab  und  sn  httrt  die  Begleitung  des  Instnnnentee  wat 
Endlich  ist  Alles  still,  ulicr  nur  einen  Moment:  der  Baksa  spriii«,'!  mit  rollenden  Augen  and 
▼erzerrtem  Gesiebte  auf,  wirft  das  Instrament  von  sich  und  fangt  an  im  Kreise  um  die  Jurte 
SU  gehen;  offenbar  ist  er  seiner  Sinne  nidit  mftchtig.  Er  geht,  er  strauchelt,  er  fUlt  auf  die 
Umstehenden,  er  erhebt  sich  wie  in  Krilmpfen,  dann  sj. ringt  er  in  die  Hübe,  ergreift  irgend 
ein  Kissen  mit  den  Zähnen  und  schleudert  es  fort;  kurz  er  rast.  Wenn,  wie  es  vorkommt« 
gar  xwei  Bakwn  herbeigezogen  worden  dad,  eo  ist  das  Raten  ent  redit  toU;  rie  snehen  da« 
ander  zu  Oberbieten ;  sie  beisnen  sich,  werfen  sich  mit  glQhonden  Fewrhtladen  u.  s.  w.  and 
hören  nieht  früher  auf,  als  bis  der  schwächere  Baksa  kraftloi  sneMameorinkt.  Unterdessen 
■oll,  nadi  der  Meinung  der  Kirgisen,  in  Folge  dioM  Baiene  die  Geburt  vor  eich  gehen.* 
(GUbu$  1881.) 

Um  die  Entbindung  zu  erleichtern,  nehmen  die  S  a  m  o  j  e  d  e  n  zu  folgenden 
Mitteln  ihre  Zuflucht:  Die  leidende  Frau  muss  einem  alten  Weibe  beichten ,  ob 
sie  vor  der  Heirath  gegen  die  Keuschheit  gesündigt,  oder  ob  sie  später  dem  Manne 
untreu  gewesen  ist,  und  awar  muss  sie  die  Anzahl  der  Fälle  aufzählen.  So  Tiel 
mal,  ab  dies  stattgefunden,  so  viel  Knoten  bindet  die  Alte,  irrlicirnnissvoll  etwas 
dazu  murmelnd,  in  eine  dUnne  bchnur.  Einer  ähnlichen  Beichte  unterwirft  sich 
der  Ehemann  zu  gleicher  Zeit  einem  alten  Manne  gegenüber,  der  ebenfalls  Knoten 
bindet  und  neu  Ii  besonders  den  Gatten  befragen  muss,  ob  er  nicht  vielleicht  seine 
Gelüsto  an  Hündinnen  und  Rennthierkilhen  befriedigt  hat,  worüber  auch  Knoten 
geljunden  werden,  wenn  es  der  Fall  gewesen  ist.  Hiernach  wird  die  Zahl  der 
Vergehen  der  Ehegatten  veiglichen,  die  Differenz  von  der  grösseren  Knotenzahl 
abgeschnitten  und  das  Stückchen  Knotenschnur  der  in  der  Entbindung  Bedbadliehoi 
auf  den  Unterleib  txelpfj;t.  Wenn  beide  Theile  niclits  verhehlt  haben,  so  muss  bei 
Auwendung  dieses  Mittels  die  Entbindung  leicht  von  Statten  gehen;  wenn  sie  aber 
trotzdem  noch  stockt,  so  hat  wahrscheinlich  eine  der  Ehehälften  etwas  verheimlicht, 
also  fehlen  ein  oder  auch  wohl  mehrere  Knoten,  die  aufgebunden  werden  mtlssten. 
Die  I^eiden  sind  die  Sühne  fiir  die  Sünde,  die  der  Schuldige  nicht  gebeichtet  bat; 
nur  das  aufrichtige  Eingestäuduiss,  die  Reue  gleichsam,  kann  die  Strafe,  die  Leiden, 
erleichtern,    {v.  Strme.) 

PaUas  mgt  Uber  diesen  G^^entUuid: 

,Ja  die  übelste  von  allen  Gewohnheiten  bej  der  Niederkunft,  wowider  die  europäischen 
Schönen  ejfem  würden,  ist,  dass  die  Samojedinnen  alsdann  in  Gegenwart  einer  Gehülfin 
und  des  Mannes  beichten  müssen,  ob  und  mit  wem  sie  eine  kleine  Liebeseflnde  begangen 
haben;  welches  sie,  aus  1  ui  lit,  durch  die  geringste  Zurückluiltiing  eine  schwere  Geburt  an 
leiden,  treuherzig  thun  sollen.  .Sie  haben  auch  von  dem  Bekunntnisa  keine  üblen  Folgen  zu 
befürchten,  sondern  der  Mann  geht  nur  zu  demjenigen,  auf  welchen  das  Bekünntniss  der  Ge- 
liürerin  nUlt,  und  läts^t  sich  vor  die  nnerbetenc  Hiyhiilfe  eine  kleine  Entschädigung  zahlen. 
Ist  der  Thäter  ein  naher  Verwandtor,  so  verschweigt  das  Weib  nur  den  Nahmen,  und  der 
Mann  weiss  alsdann  »chon,  vun  wem  er  die  Schuld  einzufordern  hat." 

Führen  diese  gegenseitigen  GestSndnisBe  nicht  die  IHederkonft  herbei,  so 

muss  ircrend  etwas  verschwiegen  sein  und  dann  wird  der  ScfaMnane  (Tadibe)  ge- 
rufen, der  die  f^chuldiu'fn  Häupter  nennt.  (Krrhcl.) 


Bei  den  Golden  fand  Adrian  Jacobsen  ein  hölzernes  Götzenbild  in  der 
Geaialt  einer  Frau,  auf  deren  Banohe  mh  die  Figar  eines  Kindes  befindei  Das- 
selbe lastet  HQlfe  bm  erschwerten  Entbindongen  und  va  diesem  Behufe  wird  es 
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der  Kreissenden  auf  den  Leib  gelegt.  Man  kann  es  wohl  begreifen,  dass  diese 
Methode  nicht  ohne  gUnstige  Einwirkung  ist,  denn  erstens  wird  es  wohl  durch 
seine  Kälte  wirken,  andererseits  hat  es  aber  auch  bei  einer  Länge  von  73  cm 
das  nicht  unbeträchtliche  Gewicht  von  beinahe  9Vi2  Kilogramm;  und  dass  eine 
solche  Last  auf  den  Leib  gelegt  den  Uterus  zu  starken  Zusammenziehungen  an- 
zureizen vermag,  das  lässt  sich  wohl  leicht  begreifen.  Dieses  Idol  befindet  sich 
jetzt  in  dem  kgl.  Museum  fiir  Völkerkunde  in  Berlin:  es  ist  in  Fig.  385  abge- 
bildet, und  es  hat  bereits  früher  seine  Erwähnung  gefunden  j(S.  671  Bd.  I). 

Wenn  bei  den  Altajern  eine  Frau  gebären  soll,  so  versammeln  sich  die 
weiblichen  Verwandten  in  der  Jurte  der  Mutt«r,  während  die  Männer  sich  in  der 
Nähe  letzterer  aufhalten.  Die.se  haben  offenbar  die 
Aufgabe,  die  bösen  Geister  zu  vertreiben,  denn  sie 
erheben,  sobald  die  Wehen  beginnen,  ein  furchtbares  Ge- 
heul und  Geschrei,  laufen  um  die  Jurte  herum  und 
feuern  Flintenschü.s.se  ab.  Dieser  Lärm  währt  bis  zur 
Geburt  des  Kindes.  (Radloff.) 

Bei  schweren  Entbindungen  werden  von  den 
Ainos  in  Japan,  ebenso  wie  bei  allen  Vorkommnissen, 
wo  menschliche  Hülfe  nicht  ausreicht,  die  ,Inawo"  und 
kleine  Opfer,  aus  Hirse  und  dergleichen  bestehend,  den 
Kamoi  vorgesetzt.  Die  Kamoi  sind  Hulfsgeister  und 
die  Inawo  sind  Stäbe  aus  Ahornholz,  an  deren  Ende 
dQnne,  zu  Büscheln  sich  kräuselnde  Spähne  geschnitzt 
sind,  sie  gelten  als  Symbole  der  Schutzgeister,  Ausser- 
dem wird  der  Leib  der  Kreissenden  mit  getrocknetem 
Bärendarm  umwickelt.  Dieses  Mittel  ist  auch  den  Ja- 
panern bekannt,  (r.  Siebold.) 

In  Persien  bittet  man  gewöhnlich  während 
der  Entbindung  auf  den  Dächern  Allah  um  die  Voll- 
endung des  Geburtsactes.  Auch  legt  daselbst,  wenn 
der  Kindskopf  lange  in  der  Krönung  .stecken  bleibt,  die 
Hebamme  schöne  Sächelchen,  Süssigkeiten  und  Wäsche 
in  den  Schooss  der  Mutter  und  dann  ruft  sie  dem  Kinde 
im  Mntterleibe  zu:  ,So  komm,  so  komm!"  [Volak.) 

In  Kazwin  im  westlichen  Persien  schiesst  man 
Flinten  ab,  wenn  eine  Frau  in  den  VV'ehen  liegt,  um 
die  Dämonen  zu  vertreiben,  während  die  Weiber  zu 
gleichem  Zwecke  einen  Säbel  neben  die  Kreissende 
legen  und  auf  dem  flachen  Dache  des  Hauses  eine 

Reihe  als  Soldaten  angezogener  Puppen  durch  Fäden  ^^nden'.uf  den  Leib  gelegt  w\tA. 
in  Bewegung  setzen.  Will  trotzdem  das  Kind  nicht  er-  im  Be.-<itzu  de»  kgi.  Miweum«  fUr 
scheinen,  so  lässt  der  Ehemann  einen  Schimmel  von       ^  fSThoto^phil)"' 
der  nackten  Brust  seiner  Frau  Gerste  fressen.  Manche 

Pferde  haben  durch  ihre  glückliche  Einwirkung  auf  die  Geburt  einen  ganz  be- 
sonderen Ruf  erlangt,  und  es  kommt  vor,  dass,  wenn  in  einem  Dorfe  zwei 
Bauerinnen  gleichzeitig  von  Geburtswehen  befallen  werden,  ihre  Männer  sich  um 
das  heilbringende  Thier  prügeln.  {Dieuhtfoy.) 

Bei  den  jetzigen  Parseu  muss  während  der  Wehen  drei  Nächte  lang  ein 
grosses  Feuer  brennen,  um  die  Daeva,  die  bösen  Geister  zu  vertreiben  (Duncker); 
dieser  Gebrauch  ist  durch  Zoroaster's  Religionsgesetze  bestimmt,  und  er  kehrt 
auch  bei  den  nomadisirenden  Zigeunern  in  Siebenbürgen  wieder.  Bei  diest-n 
letzteren  soll  aber  das  Feuer  die  Dämonen  weniger  von  der  Kreissenden,  als  viel- 
mehr von  dem  neugeborenen  Kinde  abhalten,  wozu  auch  noch  besondere  Be- 
schwörungsverse zu  singen  sind. 


Fi«:.  -1H"».    Il(>]/. ern«a  Idol  der 

•  ioldeti  rSi  bi  rieii) .  ilmt  tiei 
§chweroii  Kntbindahgen  der  Kr«i8- 
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Die  jeizig«o  Hindus  lassen  bei  herannahender  Entbindong  einen  fener- 

anbetenden  Fakir  kommen,  welcher  Gebete  an  den  Gott  Sieh^  Schiwa  oder  Chetca 
vor  dem  Hause  der  Gebärenden  richten  muss,  um  eine  glückliche  Niederkunft  zu 
bewirken.  (lienouard  de  St.  Croix.)  Bei  schwierigen  Geburtsfallen  wird  bisweilen 
ein  Magier  zu  Hälfe  gerufen,  der  damit  beginnt,  den  Unterleib  dw  Krdssenden 
mit  einem  Stecken  zu  bearbeiten,  um  den  Teufel  auszutreiben.  (Arnofh.) 

Lässt  sich  bei  den  Chewauren  das  Stöhnen  der  Niederkommenden  längere 
Zeit  vernehmen  und  liegt  eine  Schwergeburt  vor,  so  naht  sich  der  Gatte  vor- 
sichtig dem  Orte  und  «»ehreckt  sie  durch  Flintenschüsse.  (Radde.) 

Bei  Aea  Psehawen  hat  man  ganz  dasselbe  Mittel.  Die  Frau  muss  dort 
ganz  allein  in  einer  entlegenen  Hütte  niederkommen.  Geht  die  Entbindung  schwer 
von  Statten,  und  man  erkennt  das  an  dem  kläglichen  Gewimmer  und  Geschrei 
des  armen  Weibes,  so  schleichen  sich  Männer  in  die  inihe  der  Hatte  und  feuern 
dort  ihre  Gewebre  ab,  um  die  Leidende  zu  erschrecken  und  dadurch,  wie  sie 
glauben,  die  Entbindung  zu  erleichtern.    (Fürst  Eristow.) 

Bei  den  kaukasischen  Völkern  christlichen  Bekenntnisses  betrachtet  man 
die  Jungfrau  Maria  als  Schutzgöttin  der  Gebärenden.  Unter  den  Onriern  wird 
am  Kopfende  des  Geburtsbettes  das  Bild  der  beilij^cn  Maria  aufgestellt,  und  ein 
Priester  liest  das  Evangelium,  bis  die  Entbindung  vor  sich  geht.  {Krebel.)  Bei 
den  Georgiern  versammelt  sich  während  der  Niederkunft  einer  Frau  eine  Menge 
ihrer  Anverwandten  und  betet  bei  bremmideii  Idchtera  vor  einem  Mnttergottes* 
bilde.  Um  die  Niederkunft  zu  erleichtern,  umwindet  man  das  Bett  mit  einem  aus 
dem  Haare  einer  schwarzen  Ziege  gedrehten  Faden. 

Das  Herauslocken  des  Kindes  aus  dem  Mutterleibe  ist  auch  in  Nieder- 
lindisch-Indien  bekannt.  Hier  mnss  sich  der  Ehegatte  zwischen  die  gespreizten 
Bone  der  Krei.s.srndeii  stellen  und  dann  fortlaufen ,  damit  das  Kind  nach  seinem 
Vater  verlange  und  ihm  schleunigst  zu  fdlgen  versuche.  Ist  der  Vater  abwesend, 
so  wird  sein  Kopftuch  auf  einer  Stange  befestigt,  um  durch  diese  Puppe  das 
Kind  zu  täuschen.  Auch  sucht  man  das  letztere  durch  Klappern  mit  Geldstücken 
in  einem  Kupferbecken  oder  durch  Einbringen  von  Geld  und  einem  Töpfchen  mit 
ßeis  vorn  in  die  Genitalien  der  Mutter  hervorzulocken.    {van  der  Burg.) 

Bei  mühsamen  Geburten  wird  auf  den  Sula-Inseln  durch  Spalten  von 
Pinang  oder  durch  Schneiden  der  Lagwerwurzel  nachgeforscht  oder  Beth  gepflogen, 
was  die  Ursache  davon  sein  könnte,  und  danach  werden  die  Maassregeln  genommen. 
Wenn  z.  B.  die  Kreissende  Uneinigkeiten  mit  ihren  Eltern  gehabt  hat,  dann  müssen 
diese  Gesicht  und  Hände  in  einem  Becken  mit  Wasser  waschen  und  dabei  geloben, 
nach  günstigem  Verlauf  der  Geburt  den  Nüu  oder  Niaba  ein  Opfer  zu  bringen. 
Ein  Theil  diesi-s  Wassers  wird  der  Kreissendeii  zu  trinken  gegeben,  während  das 
Uebrige  über  ihren  Kopf  geschüttet  wird.  Bei  gutem  Verlaufe  werden  die  nächsten 
Blutsverwandten  und  der  Geistliche  bewirthet,  welch  letzterer  vorher  vor  dem 
Sirih-pinang-Trog,  welcher  in  der  Mitte  des  Hauses  oder  bei  dem  Hauptpfeiler 
stellt,  ein  (iebet  spricht.  Auch  wird  liei  dii  ser  Gelegenheit  das  llaus  mit  dem 
von  dem  Geistlichen  geweihten  Wasser  besprengt,  wofür  letzterer  ein  tieschenk 
Ton  40  bis  150  Cents  bekommt.  (Riedel*^.) 

Als  ein  die  Niederkunft  störender  Geist  gilt  auf  den  Inseln  des  Sawu-  oder 
Haawn- Archijiels  in  Niederländisch-Indien  der  Wango,  den  man  durch  Dom- 
gebOsch  vom  Eindringen  in  das  Haus  abzuhalten  sucht.  (Riedel.) 

Dass  auch  die  Eingeborenen  der  Insel  Bali  an  Dämonen  glauben,  welche 
bei  der  Niederkunft  schädigend  einwirken,  das  habe  ich  früher  bereits  erwähnt. 
In  Vvj;.  H^'t'i  ist  eine  Gruppe  in  farbit;etn  Thon  wiedergegeben,  welche  diese 
Insulaner  gefertigt  haben.  Sie  betindet  sich  in  dem  Königlichen  Museum  für 
V5lkerkunde  in  Berlin.  Die  Kreissende  hat  sich  auf  die  Erde  gesetzt,  und  sie 
wird  in  ihrer  Gebnrtsarbeit  von  einem  Mann  und  einem  Kinde  unterstützt,  wie 
wir  das  in  Fig.  332  bereits  gesehen  haben.    Der  Kopf  des  Kindes  ist  schon 
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geboren  und  die  Schultern  sind  gerade  .im  Durchschneiden*  begriffen.  Aber  ein 
Dämon  hat  sich  schon  neben  der  Kreiäsenden  niedergekauert  und  mit  lüsterner 
Gefrässigkeit  leckt  er  mit  der  weit  herausgestreckten  Zunge  seine  rechte  Vorder- 
tatze. Ob  er  nur  das  Neugeborene,  oder  auch  die  Kreissende  fressen  will,  auf 
deren  linken  Unterschenkel  er  bereits  die  linke  Vordertatze  gelegt  bat,  das  ver- 
mag  ich  nicht  zu  unterscheiden.  Wie  aber  ein  Mächtigerer  ihn  Oberwältigt  und 
ihn  mit  Gewalt  zur  Erde  niederzwingt,  das  haben  uns  die  Figuren  33l.{  und  366 
bereits  vorgeführt. 


Fig.  386.    KrcUMuUL-  Ualineiin  (Niederländisch  Indien)  vun  einem  Manne  und  einem  Kinde  Imsi  der 
Mimlerkanfl  unterstützt  und  von  einem  Dämon  belan«rt.   (irupp«  iu  farbigem  Thon. 
(Uuseam  für  Volkerkandp  In  Berlin.)    <Nach  Pbotogrmphie.) 


Auf  Nias  hat  man  bei  der  Kreissonden  ein  Idol  Namens  Adit  Fangola  oder 
Adit  Ono  aläve  in  der  Form  eines  schwangeren  Weibes  stehen.  Diese  Gottheit  schützt 
das  Neugeborene,  sie  bewahrt  aber  auch  die  Scliwangeren  vor  den  Nachstellungen 
des  Dämons  Bichu  maiiana.  \Moditßiani.) 

Die  Ureinwohner  der  Philippinen  (die  Aötas  und  Negritos}  fürchten, 
wie  de  Kiemi  berichtet,  den  Patiamih.  Das  ist  ein  Dämon,  der  der  Schwangeren 
und  dem  Kinde  nach  dem  Leben  trachtet.  Um  diesen  unschädlich  zu  machen, 
verschliesst  der  Mann,  wenn  die  Geburtswehen  am  heftigsten  sind,  sorgfältig  die 
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Hütte,  zündet  ein  grosses  Feuer  an,  entäussert  sich  der  wenigen  Kleider,  die  ihn 
bedecken,  und  schwingt  wUthend  den  Kampilan.  bis  seine  Fna  entbund«!  iak. 
Auch  der  Osuang  oder  Asnang  ist  ein  ähnlicher  Üämon. 

Den  Patiaiiak  schildern  die  Tugalen  von  zwerghafter  Gestalt,  der  Osuang  erscheint 
bald  als  Hund,  bald  als  KatM  oder  Küchenschabe,  bei  den  Tagulen  und  Pampangos  auoh 
in  Vogelgestalt.  Dio  Nahrung  beider  besteht  ans  Monscbenfloisch.  Wenn  in  einem  Hause 
eine  Niederkunft  statt tinden  soll,  dann  erscheinen  die»e  beiden  Dämonen,  begleitet  von  dem 
Vogel  Tictic,  der  ihnen  als  Spion  imd  Wegweiser  dient.  Der  Oeaang  dieaes  Vogels  in  der 
N&hc  einer  Hütte,  in  der  eine  Schwangere  oder  Kreissende  wobnt,  palt  daber  al'^  eine  böse 
VorbedeutoDg.  Der  Osuang  flog  herbei,  setste  sich  auf  das  Dach  des  Nachbarhauses,  und  Ton 
dort  au  «traekto  «r  laiiie  Zunge  bii  in  dai  Hau  der  W5oliiieiriii  und  sog  darcb  die  Hastdara- 
öffnunp  dem  neugeborenen  Kindo  die  Gedärme  heraus,  so  dass  es  eines  elenden  Todes  sterben 
musste.  Der  Patianak  will  weniger  den  Tod  des  Kindea  herbeifahren,  obwohl  er  dies  auch 
mitunter  tiint,  «r  liebt  ee  Yielttehr,  die  Geburt  au  ereebweren  oder  uamltgliob  an 
machen,  und  ist  viel  mehr  der  W(Tchnprin  ul:^  dem  Kindo  gonibrlich.  GowOhnlicb  aotz.t  er 
■ich  auf  einen  Baum,  der  in  der  unmittelbaren  Nähe  eines  Hauses  steht,  in  welchem  die  tie- 
bftrende  weill,  und  llaak  eiiieii  monotonen  Oeeeng  enwfaallen,  wie  ibn  die  Sebiffinr  beim  Rudern 
singen,  üm  dem  verderldicben  l^pi^innen  iler  Unholde  entgegenzAiarbeiten,  bedienen  eich  diese 
Leute  veiecbiedeaer  Mittel,  bo  schleppen  sie,  um  die  Dämonen  zu  aberlisten,  die  Schwangere, 
wenn  die  Gebertewdien  eiutretnn,  in  ein  ftemdee  Han«.  GewSbnlidi  Tentopft  man  Tbilren 
und  Fenster,  um  das  Eiindringen  des  PatvinnV  und  Osuang  zu  verhindern,  so  dichte  ,dass  vor 
Hitze  und  tieatank  Geeonde  krank  werden  und  Kranke  schwer  geneaen*.  Dieaer  Gebrauch 
bat  aoeb  aelbst  in  jenen  Gegeoden  eibalten,  wo  der  Aberglaube  selber  edosciien  ist,  Uer  «bat 
man  in  der  Furdit  WC  Zoglnft,*  wie  Jttgor  haA,  »eine  aeoe  ErUimng  flr  einen  alten  Bnneb 
gefunden." 

,Da  beeonden  der  Patianak  tot  allem  Naekten  eine  groaie  Beben  beaitst,  eo  bestngt 

der  Ehegatte,  bei  dessen  Weib  die  Geburtswehen  eintreten,  vollständig  nackt,  oder  nur  mit 
einem  Scbnne  bekleidet  daa  Dach  seines  Hauses;  er  ist  mit  ächwert,  Schild  und  Lanze  be- 
walfiiet;  Shnlicb  auagerüstete  Fteonde  stellen  sieb  nm  nnd  unter  die  (auf  FAblen  inbande) 
Hfitte;  alle  beginnen  mit  rasender  Wuth  in  die  Luft  zu  hauen  und  zu  stechen;  dadurch  werden 
nach  ihrem  Glauben  die  Unholde  in  Angst  versetzt  und  ziehen  sich  wieder  surflck.  BuMtla 
nnd  Brmo  enriUmen,  desa,  wenn  bei  den  Tagalen  die  Geburt  schwer  von  Statten  ging,  sie 
mit  reichlieiier  Pulrerladung  versehene  HArser  in  unmittelbarer  Nabe  der  WOchnerin  wieder- 
holt abfeuern;  yielleicbt  geschieht  dies  aneb  in  der  Absicht,  den  Patianak  und  Osuang  zu 
verscheuchen.  Nacb  St.  Croix  sachten  frflber  die  Tagalen  durch  rings  um  die  Hütte  er- 
riditefee  Feuer  sich  vor  den  Ungeheuern  zu  schützen.  Erst  durch  die  Taufe  wird  naob  Maa 
das  neugeborene  Kind  vor  jenen  hiSnen  Geistern  gerettet,  deshalb  pflegen  sie,  wenn  sie  daa 
Kind  zur  Taufe  tragen,  R&uchnrwerk  anzuzünden,  um  den  Osuang  zu  verscheuchen.  Wenn 
auch  besondere  in  der  rmgebung  >i>lcher  Orte,  wo  die  Indier  vielfach  mit  Weissen  in  Be- 
rUbrunp  kommen,  dieser  (Jlaube  erloschen  zu  sein  scheint  (oft  aber  nur  vorheiinlicht  wird  aus 
Furcht  vor  dem  Pfarrer),  su  sind  doch  viele  der  an  denselben  anknüpfenden  lirUuche  erhalten 
geblieben,  und  in  entlegenen  DOrftm  treiben  der  Patianak  nnd  Ouumg  immernooh  nageetOrt 
ihr  Wesen.*  CBlttmentritt.) 

Von  tleii  Annamiten  bericiitet  Landes: 

,Dans  un  accouchement  ditäcile,  lorsquo  la  temmo  est  en  grand  peril,  le  p^re  se  pro- 
aterne  en  «ippelant  renfknt  et  le  ooignraat  de  naltre.* 

Also  anoh  hier  rocht  wieder  der  Vater  den  FSins  snm  Austritt  %a  ver- 
anlassen. 


855.  Die  ttbematarlicken  Gebartshfliflbmittol  bei  des  TSllieni 

Oceauiens. 

Aul"  dem  Festlande  von  Australien  begegen  wir  znr  Erleichterung 
schwerer  Entbindungen  einem  eigenthOmlichen  Verfahren,  das  als  ein  Öympathie- 
Zauber  durch  Schmerafibertragung  auf  andere  Personen  angesehen  werden  nrass. 
Coüins  berichtet  nämlich,  da.'is  eine  Frau  der  GebSrenden  ein  kl(>ines  Bändchen 
um  den  Hals  bindet  und  mit  dessen  Ende  ihre  eigenen  läppen  reibt,  bis  sie  bluten; 
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ne  glatiben,  da»  daduroh  der  Schmen  Ton  der  KrauseodeD  abgeleitet  wird.  Bine 
zweite  helfende  Fnul  gieast  der  letsfeeren  ausserdem  Ton  Zeit  an  Zeit  kaltes  Wasser 

auf  den  Leib. 

In  Nett-Britaonien  ist  nach  Danks  im  üauäe  bei  der  Niederkunft  stets 
ein  Zanbermittel  anfgebfingt,  um  die  CMrartsm^eii  mOgHehst  milde  m  macheo, 
and  das  Kind  vor  bü:>eu  Geiätern  /.u  schdbten. 

Auf  den  Neu- Ilebr iden  bedient  man  sich  bei  scbwon-n  Entbindungen 
gewisser  Beschwurungsceremonieo.  Da  aber  auch  directe  geburtdhülfliche  iiand- 
grifPe  mit  densdLben  Terbnnden  sind,  werde  ich  erst  qpiter  auf  sie  sturückkommen. 

Wenn  anf  Samoa  die  Gebnrt  sich  Terxt^ert,  so  wird  dem  Ehemanne  die 
Schuld  beigeme^en: 

,man  T«nDOtbet,  dass  er  anderen  Frauen  nachlief,  während  seine  Frau  schwanger  war; 
wenn  aber  all  dai  ZOmen  auf  den  zerknirschten  SOnder  nichts  hilft,  so  beginnt  man  ^ich  zo 
«riuen,  dam  die  Wöchnerin  manchmal  unurtig  g@K*'ii  ihre  Schwiegereltern  war;  x'ic  war 
geizig  mit  Nahrang  oder  unsinnif^en  Mundes.  Alle  dergleichen  V«rgeh«n  w«rd«a  nach  der 
Meinung  des  Volke«  bei  der  Niederkunft  bestraft."  (Kubary.J 

Turner  sagt,  dass  bei  der  Entbindung  einer  Samoanerin  ihr  Vater  oder 

ihr  Ehemann  anwesend  ist  und  den  Hiiusgott  Moso  um  einen  gUic klicken  Yerlaof 
anfleht.  Dabei  verspricht  er  ihm  Opfergaben,  welche  entweder  in  Matten,  einem 
Canoe  oder  in  Lebensmitteln  bestehen. 

Die  Maori  aaf  Nen-Seeland  wenden  bei  renSgerter  Niederkonlt,  neben 
Searificationen  des  Unterleibes,  Beschwörungen  und  Zaubermittel  an.  Auch  bei 
ihnen  herrscht  der  (ilaube,  dass  bei  einer  langwierigen  Entljindung  irgend  eine 
Schuld  die  Kreissende  belaste.  Sie  muss  irgend  eine  PÜichtverletzung  auf  ihrem 
Gewissen  haben,  sei  es,  dass  sie  dem  Ariki  (Hanpt  der  Famflie)  geflucht,  das 
Tabn  nüssachtet  oder  Ehebruch  getrieben  habe.  Sie 
wird  nach  ibr^-r  Schuld  befragt,  und  wenn,  wit-  difs 
gewöhnlich  der  Fall  ist,  sie  eine  solche  bekennt,  so 
sammelt  man  Krinter  von  den  heiligen  Gründen  ihrer 
Voreltern,  und  nachdem  man  dieselben  über  »inem 
Feuer  gerostet  hat,  legt  man  sie  auf  des  W.  ilifs  Knpf, 
nnd  ihr  Zauberpriester  (Tolunga;  stimmt  während  der 
ganzen  Daner  ihrer  Niederkunft  Gesänge  und  Gebete  an. 
(Parris. ) 

Auf  den  kleinen  Inseln  im  Ost»>n  dfs  in.i lay- 
ischen Archipels  sind  schwere  Entbmdungeu  durch- 
aus nicht  nnrokannt.    Anf  der  Inssl  Bnru  benutzt 

man  die  Furcht  vor  denselben  zum  allgemeinen  Schutze. 
Man  hiit  nätiilich  auf  diesf>n  Inselgruppen  eigenthnnilicbe 
Verbotszeichen,  sogenannte  Matakau's,  welche,  unter 
Zauberceremonien  angerichtet,  dem  üebertreter  be- 

stimmte  Leiden  bringen,  welche  meist  m  lion  ihre  Form 

versinnl.il.ilu  ht.  Martin  fand  nun  in  dem  Dorfe  Wabloi     f« «  ^-  «»t^^au  (Verbou- 
„  I  1        »i    1    1  1  II  z»tich»!ul  von  der  IbbcI  Burn,  du 

aut  iiuru  solches  Matakau  vor  der  geschlossenen  d«r  Uebmreterin  «In«  Mhw«i« 
Thflre  eines  Hauses  hängen,  das  ich  in  Rg.  887  wieder-  nieteiwaftiierdtet  (AvMMmrtimß^ 
gebe.    ,E.s  bestand  ans  dem  eingekerbten  Blattstiele 

einer  Cocospaltne,  sowie  aus  zwei  roli  geflociiteneii  Ketten  von  Rottang;  alle 
drei  Gegenstände  waren  an  einem  horizontal  über  der  Thüre  ausgespannten  Tau 
beflsstigt  und  zwar  der  Blattstiel  inmitten  der  Ketten."  Diese  Ketten  bedrohen 
eine  Frau,  welche  liier  widerrechtlich  eindringen  wollte,  mit  einer  schweren  Xieder- 
kunft.  Der  Blattstiel  in  der  Mitte  gilt  einem  Manne,  der  dann  den  Arm  nicht 
mehr  aufheben  kann. 

Aber  nmn  hat  auf  diesen  Inseln  andh  fibematOrliehe  Httlfonittel  bei  schwerer 
Entbindung. 
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Auf  Ambon  und  den  Uliiise- Inseln  werden,  um  die  Niederkunft  zu  er- 
leichtern, auf  den  Platz,  wo  die  kreis.seude  Frau  hockt,  alte  Kleidungsstücke  des 
Mannes  gelegt,  damit  das  Kind  die  Transpiration  des  Vaters  bemerken  und,  hier- 
durch angelockt,  sohneller  heraustreten  soll  Bei  schweren  Entbindungen  auf 
Serang  werden  alle  Kisten  und  Körbe,  die  verschlossen  und  festgebunden  sind, 
geöffnet  und  aufgebunden,  und  die  Fatalima-Männer  stecken  ein  trookenes  Stück 
eines  Piaan^blattes,  worin  Tabak  eingerollt  ist,  in  das  Dach  der  Wohnung  und 
sagen  dabei: 

.Kommt,  Viter,  kommt,  Croflseltern,  kommt,  Matter!  Seht  Alle  nieder  auf  Eure  Toditer, 
die  niederkommen  mus«;  hubt  Mitloiilen  mit  ihr  und  hellt  ihr  ra>ch  * 

Auch  wird  auf  erschreckliche  Weise  auf  die  Tiha  geschlagen,  um  die  bösen 
(Jeister  m  verjagen. 

tH»  der  KreiaMDden  helfenden  Frauen  auf  den  La»ng-  nnd  Sermata- 
Iiisein  wimmern,  um  ihr  Mutli  einzuflössen.  Alle  Thüren  werden  geöft'nt^t.  atich 
diejenige  des  Gebärzimmers;  aber  ausser  dem  Ehemanne  hat  niemand  das  Kecht, 
einzutreten.  Bleiben  die  Wehenschmenen  lange  ans,  dann  hat  die  Mutter  der 
Gebarenden  früher  Terboteoen  Umgang  gepflogen,  und  sie  muss  sich  dann  ihre 
Füs.se  selbst  mit  Wasaer  waschen  und  dieses  ihrer  kreissenden  Tochter  zu  trinken 
geben.  Wenn  aui  den  Watubela-Inseln  die  Manipulationen  der  bei  der  Nieder- 
kunft helfenden  Frau  erfolglos  bleiben,  dann  bringt  der  Gatte  dem  Sobosobo 
einige  kostbare  Zierrathen  und  andere  Geschenke  und  ersocht  Üm,  die  Hülfe  vom 
„Grossvater-Sohn"  zu  erbitten,  unter  dem  Versprechen,  diesem  eine  Mahlzeit  zu 
opfern,  bestehend  aus  je  einem  Teller  mit  gekochtem  Heis,  mit  gekochtem  Djagong, 
gekochtem  Pisang,  gekochtem  Katjang,  Sagu,  Sirih-Finang,  einem  gerösteten  Huhn 
nnd  einem  Bambusgliede  mit  Tua,  dem  Safte  des  Kaiapa- Baunies.  Nach  glücklich 
erfolgter  Entbindung  bringt  er  das  Gelobte,  stellt  es  vor  dem  llauvc  unter  freiem 
Himmel  auf,  nimmt  etwas  von  jedem  Gericht  und  wirft  es  auf  die  Erde,  während 
er  den  Rest  mit  dem  Sobosobo  Terzehrt,  nm  die  Gemonschaft  mit  dem  «Groas- 
vater-Sohn*  zu  bekräftigen.  Auch  hier  werden  während  der  Niederkunft  alle 
Kisten  und  K'orhe  geöfi&iet  und  der  Frau  die  Kleider  des  Mannes  unter  die 
Kniee  gelegt. 

l^e  Aaru-lbsnlaner  und  die  Einwohner  ron  Eetar  veijagen  die  die  Ent- 
bindung störenden  und  das  Kind  zorfickhaltenden  bösen  Geister  durch  Trommel- 

lärni.  Ist  auf  den  Insi'ln  Leti,  Moa  und  Lakor  die  Niederk'int>  schwer  \vnd 
bleibt  das  Kneten  des  Unterleibes  ohne  Erfolg,  dann  wird  durch  einen  in  dieser 
Kunst  er&hrenen  alten  Mann  „die  Thfir  geöftiet*,  d.  h.  das  Angurinm  eines 
jungen  Huhnes  um  Rath  gefragt.  Er  nimmt  zu  diesem  Zwecke  Sirih,  Ptnang 
und  Reis  und  legt  dieses  Alles  auf  ein  Blatt.    Darauf  betet  er: 

aO  Upulera,  habt  Mitleid  und  macht  die  Thür  auf,  damit  das  Segel  heruntergelaMen 
und  der  Stehi  gelOet  werden  kann.' 

Dann  sdineidet  er  dem  Huhn  ein  Stück  vom  Kamm  und  etwas  Fleisch  unter 
den  Flügeln  ab  und  legt  dieses  mit  auf  das  Blatt.  Das  Huhn  wird  darauf  auf- 
geschnitten und  das  Herz  untersucht.  Läuft  die  Ader  inwendig  fleckenlos  durch, 
dann  ist  das  ein  gutes  Zeichen,  werden  aber  weisse  Punkte  daran  geaehen,  dann 
niuss  die  Probe  noch  einmal  gemacht  und  im  Nothfalle  sogar  zum  dritten  Male 
wiederholt  werden.  Ist  auch  dieses  dritte  Orakel  uncrOnf^tig,  dann  glaubt  man, 
dass  die  Frau  sterben  müsse,  was  übrigens  in  W  irklichkeit  nur  sehr  selten  vor- 
kommt {BieddK) 
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LY.  Die  natürlichen  Hfllfsmittel  bei  fehlerhafter  Oebnrt 


Die  Arten  der  HflllSrieistniig  bei  scliwereii  Geburten. 

Als  in  einem  früheren  Kapitel  die  HQlfsmitiel  bei  der  normalen  Gelbart  be- 
sprochen wurden,  da  musste  ich  Ix  rrits  darauf  aufmerksam  machen,  dass  manche 
derselben  der  normalen  und  der  fehlerhaften  Kiederkunft  gemeinsam  sind  und 
dauB  von  den  nnciyilisirten  Völkern  jef^^liche  Entbindung,  die  nicht  mit  einer  ihren 
\Vüns(  hen  entsprechenden  Schnelligkeit  und  Schmerzlosigkeit  verlfiuft,  sofort  als 
eine  fehlerhafte  betrachtet  wird.  Dann  ^'luulien  sie  glei^,  dass  es  nöthig  sei,  ZU 
allerhand  Hülfsmitteln  ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 

Manche  dieser  Mittel  sind  nun,  wie  wir  nicht  leugnen  können,  durchaas 
nicht  unzweekmässig  erdacht,  und  dieses  gilt  besonders  von  den  meclianischen 
Httlf^ileistunpen.  Hierbei  spielen  die  Mas«!i<je,  die  Knetuntjen  und  die  Erschütte- 
rungen des  Körpers,  sowie  die  UmachnUruugen  und  die  Belastungen  des  Unter- 
leibee  eine  ganz  hervorragende  Rolle.  Aber  auch  mancherlei  Arzneien  werden 
wir  kennen  lernen,  welche  hei  verlangsamtem  Geburtsverlaufe  mit  grosserer  oder 
geringerer  Berechtigung  der  Kreissendi  ii  eingeflösst  werden.  Es  scheint  ganz 
unzweifelhaft  zu  sein,  dass  einigen  derselben  eine  ganz  specitische  Wirkung  auf 
die  Muskulatur  der  Gebärmutter  zugeschrieben  werden  muss.  Andere  dagegen 
mögen  vielleicbt  mehr  indirect  durch  Erregung  von  Uebelkeit  oder  durch  Steigorung 
der  Darmbewegungen  auch  deu  Icterus  zu  stärkeren  Zu8ammen/ielnin<;en  veran- 
lassen und  die  Thätigkeit  der  Bauchpresse  steigern.  Das  Gleiche  gilt  wohl  auch 
Ton  der  Mehrzahl  der  äasserlich  angewendeten  Medicamente,  und  namentUcb  von 
den  Rtiucherungen ;  doch  mögen  diese  auch  als  nerrenstfirkende  oder  als  Niese* 

mittel  ihre  Wirksamkeit  entfalten. 

Von  einer  sehr  wichtigen  Gruppe  der  Beförderungsmittel  bei  einem  stocken- 
den Gebnrtsverlaufe  habe  ich  bereits  in  ausführlicher  Weise  in  dem  Torigen 
Kapitel  den  Leser  unterhultt  n.  das  sind  die  [»sychisch  wirkenden  Mittel.  Da.s8 
auch  rlie-c  ilnrrh  ein  .-tarkes  l'esseln  der  Aufmerksamkeit  und  die  hierdurch  l)e- 
diugte  gesteigerte  Anspannung  der  gesammten  Muskulatur  sehr  wohl  ein  die  Ge- 
bort beförderndes  Moment  abzugeben  im  Stande  sind,  das  wurde  bereits  hervor- 
gehoben. Diese  psychisch  wirkenden  Mittel  gewährten  uns  aber  auch  einen 
tiefen  Einblick  in  das  Fühlen  uiul  Detikoü  der  Völker,  und  sie  gaben  uns  von 
Keuem  den  Beweis,  wie  oft  die  gleichen  Ideeugünge  bei  verschiedenen  Nationen 
«iftreten  und  wie  lange  Zeit  hindurch  ein  einmal  gefasster  Aberglaube  bei  dem- 
selben Volke  mit  Ziihigkttit  haften  bleibt,  wenn  auch  seine  eiüturelle  Entwiokdnng 
eine  ToUstftndig  andere  geworden  ist 
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857.  Die  Darreichung  innerliclier  Arzneien  bei  sehwereu  Entbindungen 

uter  den  enropUMta  TSIkern. 

In  einem  firttheren  Abschnitte  haben  wir  bereits  eine  grosse  Reihe  von 
Medicameuten  kennen  gelernt,  welche  theils  in  ilusaerlicher,  theils  in  innerlicher 
Anwendung  dazu  bestimmt  sind,  die  £ntbindung  zu  unterstützen  und  zu  be- 
sohlennigen.  Und  dieses  finden  wir  nicht  allein  bei  solchen  Nationen,  welche  in 
der  Cultur  schon  relativ  grosse  Fortschritte  gemacht  hatten,  sondern  auch  bei 
noch  ziemlich  tief  in  der  Entwickelunj^sscala  stcheudi'n  V^ölkern.  Es  ist  daher 
begreiflich,  dass  auch  für  solche  Fälle,  in  denen  der  üeburtsTerlauf  erheblichere 
StSrangen  imd  VerBögeruiigen  erleidet,  derartige  Arzneimittel  za  Hülfe  genommen 
werden.  Machen  wir  uns  die  Wirkungen  dieser  Mittel  klar,  so  sind  dieselben 
ganz  ähnliche,  wie  die  früher  besprochenen,  und  manches,  was  bei  dem  einen 
Volke  unter  allen  Umständen  bei  jeder  Entbindung  in  Gebrauch  gezogen  wird, 
kommt  bei  dner  anderoi  Nation  ent  dann  zur  Anwendung,  wenn  der  Gebnrts» 
▼erlauf  eine  Stockung  erleidet. 

Die  innerlich  angewendeten  Mittel  kann  man  eintheilen  in  diätetisch-arznei- 
liche zur  Stärkung  und  Hebnng  der  Kräfte,  in  Schmerzen  beruhigende  und 
Underade  nnd  in  die  Wehen  zu  grösserer  Energie  anregende  Mittel.  Die  anaser- 
licben  Mittel  zerfallen  in  Einreibungsmittel,  Räucherungsmittel  und  Pessarien. 

Die  Anwendung  von  Medicamenten  zur  Erleichterung  einer  schweren  Ent- 
bindung finden  wir  schon  zu  Flatos  Zeiten  in  Griechenland  im  Ciebrauch, 
allerdings  nodi  noterstützt  durch  Zauberspruche.  Die  Hippokratiker  sdiitzten 
das  Silphium  sehr  hoch,  das  später  ganz  vergessen  wurde;  es  wurde  erbsengross 
in  Wein  i^enommen.  {Wdrk<r.)  Die  Homer  wendeten  zu  dem  gleichen  Zwecke 
die  Granatäpfel  an,  und  bei  ihnen  spielten  auch  Abkochungen  von  Foeuum  graecum 
eine  grosse  Rolle. 

Bei  den  arabischen  Aerzten  des  Mittelalters  wuchs  die  Zahl  der  geburts- 
fordernden  Mittel.  Ich  kann  hier  nicht  näher  auf  dieselben  eingehen.  Der 
arzneiliche  üeberfluss  häufte  sich  aber  ganz  erstaunlich  in  dem  mittelalterlichen 
Bnropa.  Von  den  Medicamenten,  welche  Trottda  rtthmt,  sei  hier  ausser  dem 
Foenum  graecum  der  Theriak  und  die  Artemisia,  in  Wein  genossen,  hervorgehoben. 

In  Dt'utscliland  nahm  man  im  13.  Jahrhundert  innerlich  Honigwasser, 
Myrrhen,  l^oenum  graecum  und  dergl.  mit  Wein  oder  liier,  auch  Bilsenkraut, 
Natterwurz  oder  Bibergeil  mit  Pfefferwasser,  sowie  Cassia  fistala  in  Wein,  dann 
auch  noch  Pillenmischnngen  mit  balsamischen,  ätherisch- öligen  und  scharfen  Mittdn 
(Zimmt,  Sevenbaum,  Raute,  T'tVller  n.  s.  w.i  in  grosser  Zahl. 

Auch  in  der  Haus-Apotheke  der  heutigen  europäischen  Völker  finden 
wir  manches  absonderliche  gebuitshtOfliche  IfitteL  So  nehmen  die  Neu-Grieehen 
nach  Damian  Georg  zur  Beförderung  einer  sdiworen  Entbindung  zwei  Unzen 
Mandelöl  innerlich. 

In  Bosnien  und  der  Hercegovina  hat  man  ausser  den  ürüher  schon  be- 
sprochenen ttbematBrlichen  Mitteln  auch  noch  Medicamente  filr  die  kreissende 
Frau,  deren  Niederkunft  ins  Stodnn  gerath.    QUuik  schreibt: 

,Zuni  Trinken  bekommt  sie  entweder  Wii^sor,  welches  Pulver  von  gebranntem  und 
gereinigtem  Hanf  enthält,  oder  ein  Dococt  von  Gartenmuize  mit  iionig,  oder  schliesHÜch  oin 
Gemenge  von  geschabter  Seife  and  Oel,  welches  mit  euMm  BibiichwurzolabBud  verdllnnt  und 
theilweise  gelöst  ist.  Sieben  Körner  vom  Mutt«rknrn  in  schwarzem  Kaffee  werden  sehr  gelobt, 
aber  recht  selten  gegeben.  Geschabter  Meerschaum  im  Wasser  wird  bei  den  Mohammedanern 
bftoflg  gebnuieht' 

Die  Danen  wendeten  in  früherer  Zeit  Basilicum  an,  welches  Simon  PauUi 
in  seiner  Flora  Danica  deshalb  ,IIerba  parturientium"  nennt;  ferner  waren  auch 
Lavendel,  weisse  Lilien,  Lothospermum  l'ulegium  (ein  Löttel  voll  in  der  Speise  zu 
nehmen),  sowie  BemsteinSl  oder  die  getrocknete  Leber  eines  Aales  nach  l%oma8 
BarthoUnm*  Angabe  im  Gebrauch. 


Digilized  by  Google 


857.  Di«  Damieliiiag  iiuMilklier  Axtanam  ttfli  idiwtrwi  Bafbiadoiigan  ä»  Europftcr.  285 


In  England  pflegten  die  SohwuigereD  firflher  in  den  leisten  Wochen  der 
Gfsviditfit  getrocknete  F^gen  zn  enen,  um  sich  vor  einer  schweren  Entbindong 

zn  echützen.  (Liti)tr.) 

Eine  grosse  Reibe  von  innerlich  zu  nehmenden  Medicauienteu  wird  un^  von 
PaUas,  Demfc,  Krdtd  nnd  Anderen  als  in  Rassland  gebräuchlich  aufgezählt. 

Nach  Pallas  ist  bei  den  Russen  geschabter  und  mit  Wasser  getrunkener 
Belugenstein  ein  behebtes  lliuismittcl  zur  B<-fr»r(lernn^  schwerer  Geburten.  Er 
iindet  sich  im  Hinterleibe  der  grossen  Störe  des  Caspischen  Meeres.  Ebenso 
gebraucht,  aber  noch  höher  geschützt,  ist  der  Kabannoi  Kamen,  der  Harn» 
blneenstoin  der  Wildschweine. 

Femer  spielen  auch  Artominia  vnlparis  (Wladimir,  Wologod),  Haufsaraenöl  als 
Brechmittel,  Tbee  von  Aconitum  napellus  (Kiew),  äamen  von  Litboitpermium  off.  (Perm, 
Tatarinnen),  Seeale  oomninm  oder  Tinctnren  oder  AnfgOsse  von  Zimmet  (Samara), 

Seifenwasser  oder  Oel  mit  Biberpoil  oder  mit  ScliieH^juilvor  als  Getrünk  eine  prosse  Rolle. 

In  Ehstland  trinken  die  Kreiss^nden  Baldrianthee,  Bier  oder  auch  Kirchen- 
weiu,  in  anderen  Theilen  Kassian  da  auch  das  Decoct  einer  iiaadvoll  Artemisia 
abaynthii  aof  2  Oliaer  Wein,  wovon  aie  dann  jede  halbe  Stande  ein  Viertel 
Weingla'^  verbrauchen.  Die  Abkochung  von  Chenopodium  botrys  L.  wird  in 
Klein-Ilnssland  als  Sedativum  bei  srlnvercn  (Geburten  ancrewendet.  Höchst 
originell  ist  der  von  Demic  berichtete  (Gebrauch,  dass,  um  die  Entbindung  zu 
be^pdem,  an  maadien  Orten  der  Ehegatte  ein  Gemenge  von  Senf,  Pfeflfer, 
Meerrettig,  Salz.  Hirsebrei  und  Zncker  zu  essen  verpflichtet  ist. 

Die  Letten  ^'eben  nach  Atksuis  der  Kreissenden  zur  Beschleunigung  einer 
zögernden  Miederkuntt  einen  mit  Spiritus,  Wein  oder  Bier  hergestellten  Auf- 
gnas  Ton  Birkenknospen  zu  trinken.  Auch  soll  biewolen  dae  Mutterkorn  An- 
wendung finden. 

Ein  altes  deutsches  Volksraittel,  das  als  geburtsbefordemd  galt,  ist  Wein, 
worin  iieblaub  gesotten  wurde.  (Apoteck.)  Bcckhcr  erwähnt,  dass  eine  Abkochung 
Ton  Wacholderbeeren  in  Wein,  mit  Honig  Termiseht,  die  Entbindung  beschleunigen 
soll.  Von  einem  Aufguss  der  Poleymin/.e  wird  Gleiches  gerObmt.  (Heuffsfmauu.) 
Ein  anderes  »lentsrheH.  auch  noch  ISHi'i  trebraurbtes  Volksniittel  ist,  dass  die 
Kreissende  einen  Tassenkopl  voll  von  dem  Lriu  ihres  Mannes  trinkt;  dieses 
Mittel  hatte  schon  1649  Kunrath  empfohlen.  (Suehier.)  Das  ist  natOrlich  eine 
Ekelkar. 

Manche  der  auch  heute  noch  im  Volke  gebräuchlichen  Medicanieutc  lassen 
sich  auf  die  Anweisungen  der  mittelalterlichen  Hebammenbücher  zurücklühreu. 
Wir  können  dae  hier  meht  im  Einzelnen  Terfolgen.  So  sind  in  Sehwaben  und 
auch  noch  in  manchen  anderen  Landestbeilen  die  Niesemittel  noch  iiu  Gebniucb. 
Die  schwäbischen  Volkshebamnien  geben  ausserdem  der  Ki-eissenden  Frauen- 
milch zu  trinken;  wenn  dieses  heimlich  geschiebt,  dann  wird  sie  leicht  gebären 
können.  (Bude.) 

In  der  Pfalz  wendet  man  als  wehenfordemd  Thee  von  rbiujiillen  und 
Kümmel  an  und  giebt  auch  Klystiere  von  diesen  Substanzen;  die  Kreissende  be- 
kommt Wein  und  Kaffee,  besonders  letzteren;  „wenn  das  Kind  in  die  Welt  ächeiut**, 
d.  k  wenn  ee  in  der  Krönung  steht.  (PotfJt.)  Kurz  vor  der  Entbindung  trinkt 
in  der  Rheinpfalz  die  Schwangere  Branntwein,  um  sich  zu  betäuben.  In  der 
Göttinger  Gegend  galten  als  Anregnngsniittel  der  AVehen  einii^'e  Tassen  starker 
Katfee  oder  etwas  Wein  oder  Branntwein,  auch  nahmen  die  iiauerirauen  zuweilen 
ein«i  Eialöffd  voll  zerquetschten  Brannkohlsamene  mit  Kaffee  ein,  oder  ein  Glas 
voll  lauen,  trtiben  W'assers,  worin  Hühnereier  hart  gesotten  worden  sind.  (Osiander.) 
Im  nordwestlichen  Deutschland,  in  Oldenburg  u.  s.  w.,  wenden  die  Land- 
hebammen gleichiuils  Branntwein  imd  Kaffee  als  geburtsbeschleunigend  an.  {Gold- 
schmidt.) im  SiebenbOrger  Sachsenlande  eueht  man  die  Gebarende  durch 
Wein  oder  Branntwein  zu  stirken,  dem  häufig  Salraa  zugesetzt  ist  (HiUner.) 
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t58tt  Die  Darreichung  iimorl icher  Arzneien  bei  schweren  Entbindungen 

unter  deu  ausserearopäischen  Tölkern. 

Voll  manchen  Volksstiimmen  ausserhalb  Europas  liegen  uns  ebenfalls  Be- 
richte vor  über  die  Darreichung  inuerhcher  Arzneien,  durch  die  sie  eine  stockende 
EntlnnduDg  wieder  in  Gang  zu  bringen  und  zu  Ende  zu  fuhren  yersudien. 

Von  den  Viti-Inseln  erzählt  de  Rienzi^  dass  die  als  Medicln-M&mer  fim- 
girenden  Priester  den  Gebärenden  während  der  Wehen  die  Al)ko(lninfT  eines 
bestimmten  Holzes  zu  trinken  geben.  Die  Caraiben  reichen  bei  einer  schweren 
Niederkunft  der  Kreinenden  &n.  ausgepressten  Saft  Ton  der  Wuml  etaee  be- 
sonderen Schilfes;  «wenn  die  Frauen  daron  getnmlran,  werden  sie  angenbliddidh 
entbunden.  •  {Banmgartcyu) 

Wie  weit  bei  diesen  Medicamenten  die  Wirkung  auf  Kechnung  der  Sug- 
gestion KU  schieben  ist,  das  yermogen  wir  snr  Zeit  noeh  nicht  xu  entscheiden. 
Immerhiu  ist  es  ja  aber  doch  nicht  ausgeschloeeen,  daas  diesen  TCgetabiltBohen 
Stoffen  in  AVirkliclikeit  Heilwirkungen  innewohnen. 

Bei  den  Kio wa-indianern  in  Nord-Amerika  blast  nach.  Etigdmann  die 
Hebanune  der  Kraineaden  ein  Bradunittel  in  den  Mnnd.  Hg.  388  Ittbrt  uns 
diese  Seena  Tor  nach  der  Zeichnung  emea  Eingeborenen. 

In  Venezuela  wird  die  gepulverte 
Wirbelsäule  des  Zitteraals  (Gymnotus 
eleetricns)  als  ein  die  Geburt  befSraerodea 
Mittel  verabreicht,  angeblich  stets  mit 
gutem  Erfolge.  Man  bringt  dort  die  ge- 
heimnissvoile  elektrische  Wirkung,  deren 
Sita  man  fiÜacblich  in  den  Nerren  dea 
Rückenmarks  sucht,  mit  dem  Nervensystem 
überhaupt  in  Verbindung.  (Sachs.) 

Allein  es  siebt  in  Amerika  auch 
vegetabübche  Ydlcsniittel/  die  als  wehen- 
treibend gelten.  So  erhalt  z.  B.  in  Guate- 
mala schon  bei  beginnender  Niederkunft 
die  Kreissende  Kräuterabkochungen  zu 
trinken;  laaaan  ihre  KrSfte  nach,  so  giebt 
man  ihr  Branntwein,  und  wenn  die  Ent- 
bindung zu  zögern  scheint,  so  werden 
der  hLreissenden  von  allen  Seiten  die  ver- 
achiedontai  Mittel  eingegeben,  als  Oel 
mit  Zwiel)elu,  spanischer  Pfeffer  mit  Knoblauch,  grosse  Stücke  Lehm  oder  Mörtel, 
Wein  oder  Branntwein  u.  s.  f.  CBcrnonUi.)  Ein  nordamerikanisches  Volks- 
mittel  ist  die  Abkochung  der  Kinde  von  IJlmus  fulva  (slip^erj  Elm).  {(Jsiatider.) 

Wenn  noh  die  Entbindung  einer  Omaha-Indianenn  2 — 3  Tage  hmziebt, 
so  wird  ein  Medicin-Mann  gerufen,  der  ihr  eine  sehr  Inttcre  Medicin  eingiebt  und 
sie  verlä-sst,  sowie  sie  dieselbe  getrunken  liut.  Es  sind  ungefähr  2  bis  8  Oniahas, 
welche  dieses  Medicament  kennen;  es  beisst  Niaci"  ga  maka",  Menschen 
bringende  Aranei  Hat  der  Medicin-Mann  dieselbe  2  bis  3  mal  TetnebUeh 
gegeben,  ao  lagt  er,  schickt  au  emem  anderen.  Der  andere  giebt  dann  cueedbe 
Medicin. 

Bei  Entbindunsen  gebrauchen  die  Abyssiuier  eine  dort  sehr  gewöhnliche 
Saftpflanze,  die  Endimolla  (Ealanchoe  glandul.  Höchst.),  deren  Frucht,  zerquetscht 

und  mit  Honig  gemischt  genoesen,  Contractiouen  des  Uterus  erregen  soll.  (Courbon.) 
In  Nubien,  im  Sennnar  und  dem  Sudan  ])Oiuitzt  man  Märt'-h  (Maghreb), 
Wurzelstücke  von  Andropogon  circinnatuä  (Cymbogon  arabicum),  besonders  bei 
Bögemden  Wehen  der  ^euaenden.    (Harttnann.)   In  Oberägypten  wird  die 


Fig.  38S.  Niedei'komiDeDde  Kiova-Indianerin 
vornübergebeugt  stehend,  auf  einen  Stock  gf-itutzt 
Die  HebMUM  blist  Uur  ein  BnohnUiel  in  d«n  Mau<l 
Nadi  der  ZHUbaxakg  eiaee  Ktowa-lBdianerä 
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sehwierige  Geburtsarbeit  durch  Umhängeu  oder  Essen  von  Opium  zu  erleicfaiam 
gesucht.  {Khtmingcr.)  Bei  schwacher  Wehenthätigkeit  verordnet  man  in  Faisan 
eine  Maceration  von  Meluchia-Blättern  in  Oel.  {Xarhtitfnh) 

Eine  noch  ganz  jugendliche  Ni am- Niam- Prinzessin,  Mutter  zweier  Kinder, 
hfttto,  wie  Machtcood  nach  Frau  Petherik  berichtet,  1858  eine  sehr  schwere 
Miednkanft;  hierbei  gaben  ihr  ihre  Leute  zu  reratehen,  daas,  wenn  sie  ihres 
Ehemannes  Blut  trinken  wUrdr,  dli-  Cit-hurt  gut  von  Statten  gehen  würde.  Der 
Ehemann  ött'nete  sich  sogleich  eine  Ader  und  die  junge  Kannibalin  sog  mit  Gier 
das  fliessende  Blut. 

Von  den  Hottentotten  erzählte  Kolby  dass  sie  zur  Ermoglichung  einer 
stockenden  Entbindung  der  Kreissenden  eine  Abkochang  T(m  Tabak  in  Kuh-  and 
•Schafmilch  zu  trinken  geben. 

Bei  den  alten  Chinesen  sammelten  die  Frauen  das  Kraut  Feu-i,  das  ist 
nach  La  Charme  der  Wegebreit,  welcher  den  Frauen  die  Niederkunft  erleiehtem 
soll.  \P((iffi.)  Die  jetzigen  Chinesen  benntzpn  bei  unregelmä.ssigpn  und 
schweren  Geburten  ausser  dem  Ning-kuen-tschi-puo-tan,  womit  sie  überhaupt 
sammtliche  Franenladen  bekämpfen,  auch  noch  als  Getränk  die  Abkochung  einer 
Apiom-Axi  (Schwort,) 

In  der  cbinesiscken  Abhandlung,  welche  v.  Martins  übersetzt  hat,  heisst  es: 

.Frage:  hat  man  denn  nicht  Ar7npion,  die  man  einnehmen  kiinn.  um  die  Kntbindong 
SQ  erieichtero?  Antwort:  Nein,  alle  und  jede  Arznei,  wäre  sie  auch  die  älteste  und  seltenste, 
ist  seUUttidi:  so  wie  bei  dar  Geburt  etwas  üagewShiiliehei  and  AnsMrordantliehei  rieh  leigt, 
■o  ist  Sdilaf  die  ente  and  vorzflgHchste  .\rznei.'' 

Wie  sehr  man  sich  aber  dort  auf  die  Wirkung  von  Medicamenten  verHess, 
beweist  eine  Angabe  von  du  Halde,  der  sogar  eine  bei  ihnen  gebräuchliche  Medicin 
inr  Verbeeeerung  von  frischen  Kindedagen  anfifUirt. 

In  der  Provinz  Karazan,  westlich  von  West^Tfinnan,  giebt  es,  wie 
Marco  Polo  {J/arfwanu')  erzählt,  grosse  Schlangen,  deren  Galle  man  tm  Be- 
schleunigung der  Entbindung  der  Kreissenden  eingiebt. 

Von  geburtsbeschleunigenden  Medicumenten  benutzte  mau  in  Japan  die 
folgenden: 

Eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Levisticum  ofrtcinale.  Levisticum  senkin,  Citrus 
fiuca  und  Angelica  im  Infua;  oder  ein  lafusum  von  gleichen  Theilen  Amygdalao  persicae 
tostae^  Faeoni»  rubra,  Faeonia  montaiia,  Padqrma  Cooo«  aad  (SnBamomam. 

IMese  Arzneimittd  rerwirft  Kangaim. 

.Die  Zeit  der  Geburt  int  von  der  N:it>ir  lio-tin.mt  und  kennen  wir  nicht**  thun,  um  sie 
SU  bescUeonigen ;  die  togenannten  Geburtabeschleunigungsmittel  beruhen  daher  auf  hrthum 
oder  TlnsdiaDg,  nad  es  hat  hOebsteni  einen  Sinn,  wenn  wir  doreh  Stilrlniag  der  Mntter  die 
Daner  der  Qebnrt  abkOnen  woUen,* 

Die  Golden  in  Sibirien  litrciten  fiii.n  Trank  aus  Wurzeln,  welcher  der 
Kreissenden  zu  einer  schnellen  Entbindung  verhellen  soll. 

Die  Färsen  wenden  zu  gleichen  Zwecken  nach  du  Perron  ebenfalls  allerlei 
TrSnke  an. 

In  der  Präsidentschaft  Madras  in  Indien  benutzt  man  zur  Hefönb-ruiiL?  der 
Niederkunft  den  Pfeffer.  Er  wird  dazu  in  einem  irdeiitu  CJefässe  über  einem  Feuer 
gebrannt,  gepulvert,  mit  heissem  Wasser  übergössen  und  getrunken.  (Beierlein.) 

In  Aleppo  in  Syrien  wird  ein  mit  Tabaksranch  darchsogener  braunlicher 
Letten,  eine  Erdärt,  Terebat-hülebieh,  von  den  Kreissenden  znr  Erleichterung  der 
Entbindung  gegessen;  EhrciOt^nj  fand  darin  einen  geringen  Kalkgehalt  und 
keinerlei  organische  Beimischungen.  Das  erinnert  an  den  Lehm,  welchen  die 
Kreissenden  in  Guatemala  bekommen. 
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859.  Ammerllelie  AmieleB  bei  sehweren  EBtbMiiageii. 

Nicht  minder  groBB,  wie  sn  dem  ianeiHehen  Oebraiieli«  too  Anaentoffni, 

finden  wir  das  Zutrauen  zu  der  äusserlichen  Wirkung  derselben.  So  benutzten 
die  Griechen  und  Römer  medicamc'nti)se  Bougies  oder  Pessi ,  welche  man  in 
die  Scheide  und  auch  lu  den  Muttennuud  einlegte.  Serapion^  welcher  ein  Buch 
Uber  schwere  Gebarten  schrieb,  giebt  dne  Formel  rar  Bereilriiiiif 
an  ans  gleichen  Theilen  Myrrhen,  Hellobon»  niger,  Opoponax,  Fei  taui  Von 
dieaem  Sief  sagt  er: 

,Quem  supponat  ipsum  uiulier;  descendet  enim  tuiic  eiiibryo,  aive  sit  vivus  sive 
mofftuas." 

Das  Wort  Sief  lautet  im  Arabisehen  Schlaf  mid  wurde  nach  Folak  noch 

jetzt  in  Persien  oft  gehört. 

Auch  die  alten  Araber  besassen  einen  grossen  Arzneiachata  auBserlicher 
Medicamente.   So  empfiehlt  Ali  bm  Äbbas:  Oelemreibnngen,  Bider,  doi  Gebrauch 

des  Diptam,  aber  auch  den  von  Schwalbennestern,  Riincherungen  von  Manlesel- 
hufen  u.  s.  w.  Wietzes  und  Abidkasem  riethen  au:  Oeleiureibungen,  Scheideniiiiiec- 
tionen,  Dampfbäder,  Niesemittel  u.  s.  w. 

Alhertm  Maf/nus  nennt  ala  Mittel  zum  leichten  Gebären,  die  zu  seiner  Zeit 
(im  13.  Jahrli.i  im  Schwange  waren:  Bilsenkrautwurzel  an  die  linke  Hüfte  oder 
das  gesottene  Kraut  von  Itothbuck  au  die  rechte  Weiche  gebunden;  zerriebene 
Lorbeerblätter  anf  den  Nabel  gelegt,  während  die  Beine  in  Aschenwasser  gesetzt 
flind;  Holsworz  mit  Wein  und  Baumol  auf  den  Bauch  gestrichen.  Variguana 
(Prof  zu  Bolgona  t  1302)  empfiehlt  als  gt:'burtsf(')rdernd  Rebhiihnereier  in  die  Scheide 
zu  legen.  Solche  absonderlichen  Verordnungen  wiederholten  sich  bei  den  Ver- 
fassern der  ältesten  deutschen  Hebammenbücher  {Rösslin,  Bueff  u.  s.  w.), 
welche  ausser  Niesemitteln  BauchernngNi  mit  stinkenden  Stoffen  (Qalbanum, 
Bibergeil,  KohwoUe,  Schwefel,  Opoponaz,  Taabm-  od«  Habichtamiat  n.  a.  w.)  rer- 
ordneten. 

In  Bosnien  und  der  Hercegovina  legt  man  der  Kreiaaenden,  deren  Nieder- 
konft  xögert,  frische  Edelraute  auf  den  Unterleib.  (GUidt.) 

Bnncroff  berichtet  von  den  Meewoc-Indianern  in  Central -Californien, 
dass  sie  bei  schweren  Entbindungen  der  Frau  ein  Ptiaster  von  heisser  Asche  und 
nasser  Erde  auf  den  Leib  legen. 

In  England  war  es  frtther  Gebrauch,  dass  man  der  Gebärenden  geatoaaene 
Lorbeeren  mit  Oel  vermischt  auf  den  Nabel  legte  {I)enman\  oder  ein  paaaend  ge- 
formtes Stück  Knoblauch  in  den  After  applicirte.  {Osiiinder.) 

In  Ober-Aegypten  steckt  man  bei  achwacher  Wehenthätigkeit  der 
Frau  ein  kleines  Stückchen  Opium  in  die  Genitalien.  In  einigen  G^enden  be* 
kleben  sie  den  Bauch  der  Kreiaamd«!  mit  den  zarten  Hänichen  ana  den  Utlhner^ 
eiern.  [Bemic.) 

Muralt  in  Zürich,  der  als  erster  in  der  Schweiz  in  den  Jahren  1671  und 
IßTf)  je  eine  Leiche  obducirte,  zog  die  Haut  derselben  ab  und  liess  aie  gerben. 
Bei  wiu  hseudem  Mond<>  mit  einer  Salbe  eingerieben,  hielt  er  die  Letztere  ftir  ein 
besonders  wirksames  Beturderungsmittel  bei  zögerndem  Geburtsverlaufe,  wenn  sie 
der  Kreissenden  als  Leibbinde  umgelegt  wurde. 

Bei  den  heutigen  Griechinnen  aoll  nach  JOamüxn  6^eor^  der  Glaube  herrachen, 
dass  ein  Aderlass  an  der  Muttervene  eine  achwere  Entbindung  erleichtwe;  ea 
ist  damit  eine  Blutader  au  der  grossen  Zehe  gemeint. 

Unter  den  äusserlich  anzuwendenden  Hülfsmitteln  zur  Beförderung  der 
Niederkunft  spielen  Ränoherungen  und  Dämpfe,  Einreibungen  mit  Salben  u.  s.  w. 
bei  vielen  Völkern  »  ine  grosse  Kollo.  Sclion  die  altm  Araber  (J'lidys.  Ahulldscni) 
benutzten  Räucherungen.  Wenn  eine  Australierin  bei  der  Entbindung  ohn- 
mächtig wird,  so  räuchern  sie  ihre  Stammesgenossen  über  dem  Hangi,  einer  Art 
Ton  OfoL  (Hooher,) 
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Dampfbäder,  gewohnlicli  mit  arotiuitischeii  Substanzen,  t^fbrauchcn  sowohl 
die  Russinnen,  als  auch  die  (iebärendea  in  Cochinchiua,  wenn  die  Eutbioduag 
nicht  fortschreiten  will. 

Medicamentöse  KäucheraDgen  sind  aaoh  in  Guatemala  gebräuchlich;  dort 
wird  die  nebürende  über  ein  Kohlenbecken  gestellt,  in  welchem  Weihrauch  und 
dergleichen  verbrunut  wird.  {BtrnouUi.)  Das  liäucheru  des  Unterleibes  geschieht 
in  Galizien  bei  allen  schweren  Entbindungen. 

In  Bosnien  nnd  der  IlercegOTina  wird  bei  einer  erschwerten  Niederkunft 
ein  Stein,  erwärmt  und  mit  Gel  begossen,  in  die  Nähe  der  Genitalien  gelegt,  auch 
wird  ein  Topf  mit  warmem  Wasser  in  dieselbe  Gegend  gestellt.  {Glück.) 

Von  früher  Zeit  her  ist  Aehuliches  in  Deutschland  Brauch.  In  Ulm 
sah  van  Hdmont  die  todte  Frucht  nseh  Käucherungen  mit  ÜBulen  Weintrauben 
abgehen;  und  noch  jetzt  glaubt  man  nach  BkcT;  in  Schwaben,  dass  man  das 
abgestorbene  Kind  abtreiben  kann,  wenn  mau  die  Frau  mit  Küssschmulz  von  unten 
herauf  räuchert.  In  der  Pfalz  stellt  man  nach  Paxdi  bei  Krampfwehen  mitunter 
einen  Eimer  toU  heissen  Waisen  mit  Quendel,  Camillen  und  Zwiebeln  unter  den 
Gebiirstuhl,  und  giebt  davon  auch  Klvstiere;  hier  und  da  schüttet  man  dabei 
Branntwein  in  einen  irdenen  Teller,  zündet  ihn  an  und  lässt  den  Dunst  davon  in 
die  Schamtheile  gehen. 

Warme  Bäder  und  Einreibungen  mit  warmem  Gel  gehören  zu  den  ältesten 
Hfilfsmitteln  der  Entbindung  (Ai'fius  u.  s.  w.);  in  Tyrol  soll  man  den  Unterleib 
mit  Murmelthierfett  einreiben  {Oslander);  auch  in  Galizien  spielt  das  Bestreichen 
des  Leibes  mit  einer  Mischung  von  Fett  und  Branntwein  eine  grosse  Rolle.  Bei 
Indianer- Stämmen,  z.  B.  den  Pawnies,  blä^it  ein  «Arzt"  den  Tabaksrauch,  den 
er  aus  einer  Pfeife  zieht,  mit  .seinem  Munde  unter  die  Kleider  oder  unter  die 
Decke  der  Gebärenden.  {Etigdmann.)  Hierbei  spielen  wahrscheinlich  aber  mystische 
Anschauungen  ihre  Rolle. 

B&der  werden  bei  schweren  Entbindungen  auch  von  den  Hokschanen  im 
Pjensker  Gouvernement  in  Hussland  angewendet  nnd  swar  wird  denselben 
Comarum  palustre  L.  zugesetzt.  {Demic.) 

Schliesslich  kommt  auch  hier  und  da  eine  Wasserbehandlung  zur  Anwendung; 
z.  B.  sind  bei  den  Parsen  zur  UnterstQtzung  bei  schweren  Entbindungen  allerlei 
W'a-schmittel  im  Gebrauch.  Unter  den  Pampas-Indianern  in  Peru  reichen  die 
der  Gebärenden  helfenden  Frauen  dieser  heissee  Wasser,  mit  welchem  sie  sich 
wäscht,  um  die  Entbindung  zn  befördern. 

In  Sttd-lndien  reibt  die  Hebamme  die  Kreissende  mit  Gel  ein  und  wischt 
den  Rücken,  die  Lenden  nnd  die  unteren  Extremitäten  derselben  mit  warmem 
Wasser.  {Shortt.) 

Zu  Doreh  auf  Nen-Guinea  wird  die  Gebärende  von  iwei  anderen  Weibern 
gehalten  und  von  einer  dritten  so  lange  mit  kaltem  Wasser  begossen,  bis  das  Kind 
geboren  ist  (de  Bruijnkops.) 


WO,  Die  mechaniHch  wirkenden  Hülfsm Ittel  bei  schweren  Entbindungen. 

Der  Gedanke,  durch  nieclianisrlie  Einwirkung  einen  abnormen  Zustaml  (b's 
Körpers  zu  bessern  und  zu  beseitigen,  ist  ein  .sehr  nahe  liegentler  und  hat,  wie 
die  von  den  verschiedenen  Völkern  geübten  Methoden  der  Massage  beweisen,  eine 
ausserordentlich  weite  Verbreitung  gefunden.  Dass  nun  dies  so  beliebte  Volks- 
lieilniittel  schon  ausseronb  iifli«  ])  früh  auch  in  der  (ifluirtvliülfe  Kingang  fand,  i.st 
mindebteus  recht  wahrscheinlich.  Denn  e.s  wird  wohl  überall  dort,  wo  von  den 
Helfenden  zur  Linderung  der  Schmerzen  der  Unterleib  der  Gebärenden  gerieben 
und  gdmetet  wurde,  beobachtet  sein,  dass  durch  Erregung  der  Nerven  kräftigere 
Zusanimenziehungen  der  T^terusmu.skeln  und  hierdurch  erfolgreiche  Steigerungen 
der  Wehenthätigkeit  hervorgerufen  wurden.  Man  musste  ferner  auch  leicht  auf 
PlosB-BarteU,  Hu  Weib.  C.  Aufl.  II.  19 
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LY.  Die  Datürlicben  Uülfäuiittel  bei  fehlerhafter  Geburt. 


die  Idee  kommen,  dass  man  das  Kind,  welches  von  seiher  nicht  d-Mi  Muth^rlt-il> 
verlassen  wollte,  gewaltsam  durch  einen  Druck  von  aussen  aus  dem  Uterus  heraus- 
schieben könne. 

Die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Druck  von  den  verschiedenen  Volksstämmen 
angewendet  wird,  ist  dnrchuus  nicht  eine  ühprcinstinmicnde.  Der  Druck  kann  ein 
santt  beginnender,  ailmiililich  aber  sich  steigernder  sein,  er  kann  aber  auch  von 
vornherein  mit  einer  gewissen  Gewaltsamkeit  ausgeübt  werden.  Der  Dmck  kum 
femer  ein  regionärer,  d.  h.  nur  eine  engumschriebene  KSrperstelle  treffender  sein; 
er  kann  aber  auch  als  ein  circulärer,  den  Körper  rings  umgreifender  in  Anwen- 
dung kommen.  Endlich  kann  er  ein  continuirlicher  sein,  der  auf  andere  Körper- 
stellen hiniiberwandert.  In  dem  letzteren  FaUe  iSsst  man  ihn  dann  g«irfiliimch 
von  der  GHtrtelgegend  auf  den  Unterbauch  übergehen. 

Einen  Gegenstand,  der  in  seinem  Behälter  zurückgehalten  wird,  kann  man 
nun  aber  auch  noch  auf  andere  Weise  zu  entfernen  suchen,  nämlich  dadurch,  dass 
man  den  Behälter  heftig  schüttelt,  um  den  Gegenstand  hainnraiehleadem.  Diese 
Methode  finden  wir  nun  ebenfalls  als  ein  Hülfsmittd  ha.  enehwerten  Entbin- 
dun<;eii  von  verschiedenen  Nationen  in  Anwendung  gezogen.  Die  Schüttelbe- 
weguuf^en,  welche  man  dabei  mit  der  Niederkommenden  vornimmt,  sind  entweder 
Schwingungen  in  seitlicher  Richtung  oder  von  nnten  nach  oben,  während  die 
Kreiaeende  sich  in  einer  horizontalen  lAge  befindet;  oder  die  Schwingungen  werden 
derartitr  ausgefiihrt,  dass  die  in  vertikaler  Stellung  befindliche  Kreissende  nach 
oben  gehoben  wird.  Die  Qedankeni^'ünge,  welche  diesen  Methoden  zu  Grunde 
liegen,  sind  natürlicher  Weise  nicht  ganz  die  gleichen.  In  den  ersteren  F&Ilen 
nämlich  glaubt  man  zweifellos  durch  die  Schüttelbewegnngen  das  Kind  in  eine 

r tigere  Lage  zu  bringen.    In  dem  zweiten  Falle  dagegen  hofft  man  den  in 
Gebärmutter  stillli^enden  Fötus  gewaltsam  aus  dem  Mutterleibe  herauszu- 
schleudern. 

Sehen  wir  die  besprochenen  Httlfsmittel  an,  so  ist  es  das  Streichen  und 
Drücken  rlcs  Leibes,  die  künstliche  Ersetzung  der  vis  a  tergo,  welches  die  weiteste 
Verbreitung  gefunden  hat.  Auch  schon  die  griechischen,  die  römischen  und 
die  arabischen  Aerzte  haben  solche  Susserlichen  Handgriffe  empfohlen.  Ebenso 
waren  dieselben  auch  den  Aerzten  des  16.  Jahrhunderts  bekannt. 

So  empfiehlt  llodcricus  a  Castro  1594  den  Ilettammen,  den  Bauch  sn  drücken, 
nnd  Jacob  Jtiueff'  schreibt  in  seinem  Uebammenbuche: 

.Doch  soll  eilt  geaebielEte  Franw  su  diewr  sjt  hinter  Iren  der  leliwaDgeni  firooweii 
•ton,  sy  mit  beiden  Armen  uiu^ebcn  un  hart/  gescliicklich  vnd  hoflich  trocken;  das  Kind  mit 
lieh  striffen  vnd  »irjehaal  vnd  nit  ob  noh  tringen  noch  f&chten  lassen/  so  lang  bia  dem  Kind- 
leia  von  der  not  rnd  statt  geholffim  wird.* 

Einigwmaassen  methodisch  scheint  Johann  van  Howm  die  äosaeren  Ebud- 
griffe  zu  diesem  Zwecke  ausgebildet  zu  haben;  er  sagt: 

,Weil  aie  aber  innerhalb  einiger  Stunden  mit  ihrer  Arbeit  nichta  ausrichten,  so 
itiseliteto  man  die  Gebart  mit  answirtiger  Hfllfe  so  befOrdem.  Haa  legte  sie  auf  «n  be- 
quemes Kn'i>-liotte,  unter  denen  Hüften  wurde  eine  HiUidqnehle  geschoben,  worboi  zwei  Per- 
sonen sie  in  die  Uöhe  heben  könnten,  wann  es  nOthig  war,  und  die  Wehe  ankam,  schöbe 
die  in  der  Seite  liegende  Qebbmntter  mitten  in  dem  Leibe,  mit  der  flachen  Hand  auf  dem 
Bauche  geleget,  stiesa  man  nach,  wau  die  Wehe  kum.  und  dtM  L'l^'i  lion  mehr.  Welche  Haml- 
griffe  ich  oftermalen  habe  gesehen,  dsss  sie  gar  viel  zu  der  liintbindung  beigetragen  und  ge- 
holflbn  babem.* 

Spftter  kamen  diese  Methoden  wieder  in  Vergessenheit,  nnd  erst  wieder  im 
Jahre  1812  fand  Wir/and  in  Hanibur'^.  dass  map.  rlnrch  äusseren  Druck  die  Lage 
des  Kindes  verbessern  könne;  allein  seine  Entdeckung  wurde  anfangs  weui^  beachtet. 

Die  Expression  des  Kindes  fthrte  dann  im  Jahre  1867  Krist^Ur  m  Berlin 
in  die  gebnrtshfilfUche  Praxis  ein,  um  durch  äussere  Handgriffe  bei  Wehenschwäche 
die  Vorwärtsbewegung  des  Kindes  zu  bewirken.  Die  in  der  heutigen  wissenschaft- 
hchen  Geburtshilfe  gebr&nchiichen  Methoden  kann  ich  hier  nicht  weiter  verfolgen. 
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361.  Mechanische  Hülfe  bei  schweren  Knibiiulungeu  in  Japan. 

Den  Japanern  waren  schon  lange  Zeit  die  günstigen  Wirkungen  äusserer 
Handgriffe  bekannt  und  durch  einen  derselben,  den  Saitay,  versuchten  sie  .sogar 
die  Wendung  zu  machen.  Wenn  bei  normaler  Lage  des  Kindes  durch  den  Mangel 
von  Wehen,  durch  Kothansammlungen  im  Mastdarm  oder  ein  ähnliches  Ilindemiss 
die  Entbindung  keine  Fortschritte  machte,  dann  empfahl  Kangaua  ein  Verfahren, 
welches  er  als  «das  Sitzen  auf  der  Matte*^  bezeichnet  hat: 

.Man  l&«8t  die  Kreuzgegond  von  den  Umstehenden  ohne  Unterlass  reiben:  der  Schmerz 
steigt  dann  allmählich  herab ,  es  entsteht  Drang  zur  Kothentlcening.    Nun  macht  man  den 


Fig.         Das  Sitzen  auf  der  Matte.    MaaA&KO  des  Leibes  zur  Ri^rorderang  der  Rutbindung  in  Japan. 

(N'ach  einem  Japanischen  Holzschnitt.) 

(»ehr  breiten)  japanischen  <iilrtel  los  und  lä8Ht  die  Frau  sich  so  setzen  (japanisches 
Hocken),  da«8  die  Ferson  zu  beiden  Seiten  der  Hinterbacken  liegen  (der  aufgerichtete  Ober- 
körper ruht  demnach  auf  den  unter  dem  ."^toiss  gekreuzten  l'ntorscbenkeln).  Der  Arzt  sitzt 
vor  der  Frau,  läast  dieselbe  sich  nach  vom  neigen,  ihre  Arme  um  seinen  Nacken  schlioasen 
und  sich  auf  seine  Schultern  stützen.  Er  umwickelt  dabei  seine  rechte  Hand  mit  einem 
Tuche,  schiebt  sie  zwischen  die  beiden  Schonkol  der  Frau,  stützt  mit  der  Handtlitche  da« 
Steissbein;  so  ISUst  man  nun  die  Frau  sitzen,  umfasst  mit  dem  linken  Arm  ihren  KCrper,  und 
bei  jeder  Wehe  hebt  der  Arzt  snine  rechte  Hand,  während  er  gleichzeitig  mit  dem  linken 
Arm  den  Körper  der  Frau  etwa«  hebt.  Nach  einigen  Wohen  nimmt  er  Jus  die  rechte  Hand 
umwickelnde  Tuch  ab  und  führt  den  Zeige-  und  Mittelfinger  in  die  Scheide  ein,  und  zwar 
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LY.  Dia  natllrlidien  Httlftmtttel  bei  faUafaaAar  Gebort. 


■o,  itm  die  Finger  TOm  After  aus  nach  roni  and  eben  gehend  eindringen,  um  die  Lage  dee 

Kirir^o>  7.11  (»rfcrselion  Man  fQhlt  dann  den  Muttermund  nach  innen  confrahirt;  der  noch  mit 
Membran  bedeckte  Kindskopf  fühlt  sich  an  wie  ein  feuehtee  Tuch.  Ist  der  Kopf  schon  ausser- 
halb der  GebAimniter,  lo  innw  der  Geblmrattennmid  eehen  geBflbet  aein  nnd  der  aoeh  mit 
Haut  bedeckte  Kopf  ist  leicht  zu  fühlen  Vor  <1fiii  Wassersprunp  strntzt  die  mit  Wasser 
gefällte  Membran;  ist  sie  dann  zum  Platzen  bereit  und  macht  dies  der  Frau  heftige  Schmerzen 
im  Kreon  nnd  in  den  SehenVebi,  ab  ob  lie  senreiiien  wollten,  io  rnnm  der  Ant  wUuead  der 
Spannung  mit  dem  Fingernagel  krateen.  Itt  der  AbllnM  Tom  Waieer  gentigend,  ao  nut  aidi 
die  Frau  um  die  Hälfte  erleichtert' 

«Der  Wastersprung  ist  da«  Zeidien  iBr  die  Gebmi,  je  kriUtiger  die  FMut  ist,  um  desto 
schncllor  wir>l  die  Geburt  vor  sich  gelion.  l>or  Arzt  «oll  auf  einer  kleinen  Bank  sitzen,  mit 
beiden  Knieen  den  Leib  der  Mutter  festhalten,  so  dass  das  Kind  keinen  Kaum  hat,  sich  auf 
die  Seite  «n  neigen.  Die  üntemchung  mit  der  rechten  Hand  nnd  das  ümflusen  dee  Leibea 
mit  der  linken  geschieht  ?o,  wie  oben  ankro^'fliiMi  i-t  * 

.Sobald  die  Frucht  aus  der  Gebärmutter  herausgetreten  ist,  etöest  der  Scheitel  gegen 
den  Damm  der  Mntter,  der  Anna  wölbt  sich  ans,  der  Sebmen  erreieht  seinen  bOdisten  Otmd, 
der  Puls  verlegt  sich  von  der  Radialarterie  in  die  Fingerspitsen  (?),  die  Frau  sieht  Feuer  im 
Auge;  plötzlich  springt  der  Kopf  mit  einer  gewaltsamen  Drehung  ans  der  QebArmutter  beraoa. 
Das  Zerreiaaen  dee  unteren  TbeOs  d«r  Scheide  (Dammriss)  geaebiebt  in  dem  Homent  der  ge- 
waltsamen Drehung,  wenn  die  Hebamme  den  Anus  nicht  gedrückt  hat;  sie  hat  also  Schuld 
daran.  Deahalb  ist  auch  die  UnteratQtznng  mit  der  rechten  Hand  ein  aehr  nothwendiger 
Beatandtheil  des  «Sitzens  anf  der  Matte*;  aber  auch  daa  ümf aasen  mit  dem  linken  Arm  md 
daa  lieben  der  Frau  ist  ebenfalls  sehr  wichtig,  und  endlicb  soU  der  Ant  mit  aeiiier  Sofanltar 
nnen  Druck  auf  die  Pr&cordialgegend  ausflben.* 

^Eine  andere  Metbode  besteht  darin,  dass  man  den  Anus  der  Frau  ron  hinten  durch 
die  Hebamme  nntecstBlMBi  lässt;  hierbei  sitzt  der  Ärzt  ebenfalls  vor  der  Frau,  hillt  den 
Leib  zwischen  seine  Kniee  und  streicht  mit  seinen  Handseiten  verschiedene  Male  vom  Rücken 
bis  zum  Nabel.  Kommt  nun  das  Kind  gegen  den  Anus  hin,  »o  lässt  man  die  Hebamme 
ihre  Finger  kreuzen  (wie  zum  (Jebet)  und  damit  von  bittten  den  Anus  atOtian;  gegen  den 
Bauch  wird  ein  leichter  Druck  anageflbt;  iat  der  Schmerz  an  stark,  dann  mnm  etwaa  fester 
gedrückt  werden." 

Hiermit  wird  demnach  ausser  dw  mSgliebst  ensinisch  wirkenden  Damm* 
unteratfitmng  und  der  durch  Beibuug  Teranlassten  Wehflnaregungen  mm  Axt 

von  Expression  der  Frucht  angewendet. 

Dieses  Sit/en  auf  der  Matte  stellt  zweifellos  eiu  Uolzächnitt  vor,  welche 
nch  in  einem  japanischen  Werke  Uber  hSnslidie  G^esundheitspflege  findet  Der- 
selbe ist  in  Fig.  389  wiedelgegeben  worden. 


862.  Die  Anwendung  des  äusseren  Druckes  als  UülCsmittel  bei  schwereu 

Entbindungen. 

£s  wurde  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  was  fijr  eine  hochwichtige 
Rolle  der  Dnck  von  aussen  in  der  BeUhnpfung  von  eisehwerten  Entbindungen 

spielt.  Auch  habe  ich  .schon  auseinandergesetzt,  dass  er  durchaus  nicht  immer  in 
gleicher  Weise  zur  Anwendnn«;  kommt.  Wir  begegnen  einer  ganzen  Kcihe  von 
Uebergüngcn,  von  der  leisen  Berührung  mit  deu  Fingerspitzen  uud  dem  sanften 
Streichen  an,  bis  zu  dem  ftsten  UmscUingen  mit  den  Armen  nnd  seihst  bis  xa 
Stossen  mit  Fäusten  und  Knieen.  Auch  besonderer  mechanischer  Vorrichtungen 
zu  der  Austibxmg  des  Drucke«  wird  nicht  selten  Erwähnxing  gethan.  In  den  fol- 
genden Angaben  sollen  einige  bemerkenswerthe  Beispiele  folgen. 

Die  chinesischen  Hebammen  ftboi  nach  Hureau  de  ViUeneuve  das  so- 
genannte Kong-fu  aus,  das  in  einem  leisen  Kitzeln  xmd  Streicheln  und  Drücken 
mit  den  Fingerspitzen  besteht.  Die  Hebamme  nimmt  diese  Manipulationen  zugleich 
mit  den  Zusammeuziehuugen  der  Gebärmutter  vor,  sie  berührt  dabei  aber  nicht 
nur  den  Unterleib,  sondern  auch  die  Leastm,  diB  Weichen  nnd  die  Unterrippen- 
g^end.   In  Folge  dieser  bald  regelmtorigen,  bald  unerwartet  sich  folgenden  Be- 
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rührungen,  und  unterstQzt  durch  regelmässige  und  abgemessene  AthemzQge  der 
Gebärenden,  soll  die  Kreissende  fast  keine  Schmerzen  bei  der  Niederkunft  em- 
pfinden. 

Nach  Häntesche  führen  die  persischen  Hebammen  in  der  Provinz  Gilan 
zur  Beschleunigung  einer  erschwerten  Entbindung  streichende  Bewegvmgen  am 
Bauche  aus,  auch  pflegen  sie  dabei  die  Kreuzgegend  zu  reiben. 

Schon  die  alten  Araber  (lihazes)  riethen,  den  Unterleib  zu  streichen;  und 
auch  bei  den  Tscherkessen  suchen  die  Hebammen  durch  Herunterstreichen  am 
Leibe  die  Gebärende  von  dem  Kinde  zu  befreien. 

In  der  Speelmans-Bai  auf  Neu-Guinea  wird  die  Gebärende  von  den 
helfenden  Frauen  unausgesetzt  auf  Bnist  und  RCicken  gerieben.  Auf  Ambon  und 
den  Uliase-Inseln  massirt  man  der  Kreissenden  die  Lenden  und  den  Klicken. 
(RiedelK) 

Auch  in  dem  südlichen  Indien 
ist  solche  Massage  der  Kreissenden  Sitte. 
Energischer  ist  schon  da.s  Kneten  und 
Drücken,  das  sich  einer  weiten  Aus- 
breitung erfreut. 

So  drücken  nach  Uasskarl  die 
Hebammen  in  Java  der  Gebärenden 
den  Unterleib.  Bei  den  A  1  f  u  r  e  n  - 
Weibern  auf  Serang  sucht  man  auch 
durch  Pressen  und  Drücken  des  Leibes 
erschwerte  Entbindungen  zu  ermög- 
lichen. Auf  Nias  wird  der  Bauch  der 
Kreissenden  von  oben  nach  unten  ge- 
knetet, um  die  Entbindung  zu  er- 
leichtem. 

In  Monterey  in  Californien 
muBS  sich  zur  Beschleunigimg  der  Ent- 
bindung ein  starker  Mann  hinter  die 
Kreissende  setzen,  welcher  mit  seinen 
Händen  auf  den  Hauch  greift  und  bei 
jeder  Wehe  einen  kräftigen  Druck  aus- 
übt in  der  Absicht,  durch  äussere  me- 
chanische Kraft  die  Wirkung  der  Gebär- 
muttercontractionen  zu  erhöhen.  Wenn 
die  Gebärende  und  die  den  Unterleib 
drückenden  As-sistenten  ermattet  sind, 
so  wird  jene  auf  ihre  Kniee  auf  den 
Erdboden  gelegt,  doch  ohne  ihr  eine  jener  vermeintlichen  Nachhülfen  zu  er- 
lassen. {King.) 

Engelmann,  dem  ich  die  Fig.  390  entnehme,  macht  von  dem  in  Mexiko 
gebräuchlichen  Verfahren  folgende  Beschreibung: 

.Die  Kreissende  kniet  aul'  der  ihr  unterbreiteten  Decke  B,  welche  aus  einem  mit  bäum- 
wollenen  Zeuge  ('  und  einer  Zarape  Z  belegten  Scbaffcllo  besteht.  Auf  daü  eine  Ende  wird 
ein  Kissen  //  gelogt,  worauf  die  Frau  in  der  Räckenlago  nach  der  Entbindung  ihren  Kopf 
legt.  Die  iStellung  der  Frau  ist  die  knieendo.  wobei  »ie  sich  an  den  Strick  oder  Lasso  L 
hält,  welcher  vom  Balken  W  herabhängt.  Zwei  GohaKiDnen  verricbt^m  die  üblichen  Hand- 
griffe. Die  Partora,  die  Erfahrenere  und  ältere  von  jenen,  kniet  vor  der  Kreisfiondon;  ihre 
Aufgabe  ist,  den  l'terua  /u  behandeln,  desnen  Grund  /.u  drücken  und  zu  reiben:  zeitweise  die 
Hand  auf  die  Scham  zu  legen  und  das  .Steissbein  geschmeidig  zu  machen.  Die  Jüngere  (Tena- 
dora)  kniet  hinter  <ler  Frau,  drängt  ihre  Kniee  an  deren  Hüften  und  übt  durch  Falten  ihrer 
Hände  Uber  deren  Magen  einen  Kroisdruck  aus,  während  die  kundigere  Partera  knetet.  In 
schwierigeren  Fällen  übernimmt  dio  Tenedora  eingreifendere  Obliegenheiten.    Da  erhebt  sie 


Fig  3W.».    Nit'tlerkuiift  ciinr  iiiex ikan ischen 

IlKÜftDOriU  . 

knieeml  nml  !$ii:b  »n  einem  vom  Balken  herabhanecnden 
La«<u  haltend ,  vun  zwei  belfeu<ien  Frauen  geknetet. 
(Nach  Ei^elmaHn.) 
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die  Geb&rend«  an  den  Annen,  schüttelt  sie  wü  «inen  Sack  und  l&sst  sie  fallen,  unterwegs 
föngt  sie  sie  theilweise  wieder  auf,  wobei  der  MuUerkOrper  während  dee  Kneten«  einen  Bock 
und  plötzlichen  allaeitigen  Druck  erfUirt.* 

In  einigen  mexikanisclien  Familien  erhSlt  man  die  Frau  aufrecht  mit 
leicht  gebugenen  Knle^  und  Hüften,  wobei  s'w  die  FUsse  weit  aus  einander  spreizt, 
während  sie  sich  an  zwei  herabhängenden  Tauen  hält.  Carson,  der  dies  an 
Engelmann  berichtet,  lügt  hinzu,  dass  auch  vom  Kneten  Gebrauch  gemacht  wird ; 
das  Anlegen  einer  Binde  kommt  aber  nie  in  Anwendung. 

Da»  Kneten  des  Leibes  ndmien  nach  Ker.-^trn  auch  die  Hebammen  der 
Szuaheli  in  Ost-Afrika  vor,  sowie  auch  die  Wakamba  \ind  Waswalieli. 

In  Oid-Calabar  wird,  wie  es  scheint,  auch  schon  bei  jeder  regelmässigen 
Kiederkunft  der  Bauch  der  sitzenden  Gebärenden  durch  die  Tor  ihr  hockende 
Hebamme  von  oben  nach  unten  und  vom  mittelst  der  beölten  Hände  xurammeil- 
gepresst,  damit  das  Kind  seinen  Weg  nach  abwärts  tinde.  (Hewati.) 

Haben  bei  einer  Kirgisin  des  Gebietes  Semipalatinsk  die  Wehen  be- 
gonnen, so  Tersammeln  sich  alle  anderen  Frauen  des  Auls  bei  ihr,  um  ihr  be- 
h  Ulf  lieh  zu  sein.  Kurz  bevor  die  Niederkunft  erfolgen  soll,  giebt  man  der 
Kreisaenden  ein  an  der  Wand  befestigtes  starkes  Band  in  die  Hand,  damit  sie  sich 
daran  halten  kann.  Sie  kniet  dann  nieder,  zwei  Weiber  unterstützen  sie;  eine 
Dritte  umfasst  sie  von  hinten,  stemmt  das  eine  Knie  in  das  Kreuz  und  drttckt 
mit  beiden  Händen  auf  ihren  Leib. 

Die  kreissende  Kai  in  tick  in  kauert  am  Fussende  des  Bettes  und  hält  sich 
an  einer  von  der  Decke  herabhängenden  Stange  fest.  £ine  hmter  ihr  stehende 
Frau  ttmfiwst  mit  beiden  Armen  ihren  Leib  und  Qbt  auf  denselben  emen  Druck 
SOS.  Buweilen  versieht  den  gleichen  Dienst  ein  kräftiger  Mann,  den  der  Ehegatte 
vorher  reichlich  bewirthet  hat.  Dann  wird  die  Kreissende  von  diesem  Blanne  auf 
seine  Kniee  gesetzt.  (Krebel.) 

Nach  meyerson  setzt  sich  die  Kalmückin  von  Astraehan,  sobald  ihre 
Krüfte  beim  Kreissen  nachlassen,  zwischen  /wei  Koifer,  während  ein  robuster  liann 
▼on  hinten  her  ihren  Leib  umfasst  und  denselben  kräftig  zusammendrückt. 

Der  kreisseudeu  Lappen-Frau  leistet  der  Ehemann  Hülfe.  In  der  letzten 
Geburtsperiode,  sobald  der  Kopf  sidi  in  der  Gtnitalspalte  zeigt,  stellt  die  Kreissende 
sich  auf  die  Füsse  und  stützt  sich  mit  der  Achselgrube  auf  einen  ausges])annten 
Strick  oder  auf  eine  dünne  Stange.  Der  hinter  ihr  stehende  Gatte  stützt  das 
Kreuz  mit  den  Knieeu,  umfasst  mit  beiden  Händen  den  Leib  und  drUckt  ihn  zur 
Zeit  der  Wehen.  (Drduwehfhi.) 

Man  würde  sich  nun  gewaltig  täuschen,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass 
dieses  Drücken  innner  auch  mit  der  nöthigen  Vorsicht  geschieht.  Von  den  Ein- 
geborenen von  Neu-Caledonien  schreibt  MocJias^  dass  sie  zur  Beschleunigung 
schwieriger  Entbindungen  einen  heftigen  Dmck  auf  den  Unterleib  ausQben  und 
ihn  sogar  mit  den  Fäusten  traktiren.  Auch  die  Gebärende  in  Neu -Guinea  wird 
von  Weibern  des  Dorfes  dadurch  unterstfitzt,  dass  diese  sie  über  der  Brust  mit 
den  Fäusten  kneten. 

Aber  nicht  nur  mit  den  VHusten  allein  werden  die  armen  W^ber  bearbeitet, 
SCmdern  sogar  mit  den  Knieeu  und  Füssen.  In  Australien  pflegt  nach  Hooker 
ein  Medicin-Mann  (Tolunga)  der  Gt:'l)ärenden  zu  hellen.  Er  presst  seine  Kniee 
gegen  deren  Brust,  und  lässt  den  Druck  immer  weiter  nach  unten  einwirken,  bis 
das  Kind  geboren  ist  Dabei  sitzt  die  Kreissende  aufrecht  und  die  belade 
Person  umschlingt  ihren  Unterleib  mit  den  Händen.  Nach  Marston  ihv^i-^^vn 
helf<'n  bei  schwierigen  Entbindungen  zwei  Frauen,  die  sich  mit  der  Gfbiireiiden 
niederlegen  und  sie  dabei  in  ihre  Mitte  nehmen.  Die  Eine  legt  ihre  Kniee 
hinterwSrts  der  Kreissenden  in  das  Kreuz,  die  Andere,  an  der  Vorderseite  der 
Gebärenden  liegend,  wartet  den  Eintritt  einer  Wehe  ab  und  stSsst  dann  mit  ihren 
Knieen  den  Unterleib  der  Gebärenden. 
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Wenn  bei  den  Noefoorezen  die  Niederkunft  nicht  schnell  genug  von 
Statten  geht,  so  kneten  die  Tersammelten  Weilter  den  Unterleib  der  Gebärenden 
und  treten  denselben  mit  ihren  Füssen:  fn)i  }I(i-!Sflt  sah  mehrere  gefährliche 
Gebortsfälle,  die  hierdurch  höchst  ungünstig  verliefen;  in  der  äussersten  Noth 
wnrde  er  um  Rath  gefragt. 

Bei  den  Alfaren  aut  8 e rang  legt  man  in  solchen  schwierigen  FUlen  die 
Niederkommende  auf  den  Bauch  and  tritt  ihr  auf  dem  Rücken  herum. 

Bei  den  ausnahmswei.se  schwer  yerlaufenden  Geburten  der  Frauen  der  Etat 
(Negritos  auf  den  Philippinen)  wird  eine  ältere  Frau  des  Stammes  herbei- 
geholt, die  den  linken  Fuss  auf  den  Leib  der  Gebärenden  setzt  und  mit  dem- 
selben drückend  mittdet  der  rechten  Hand  das  Kind  an  das  Tageelicht  befSrdoi. 
(Schadenberg.) 

In  Siam  legt  man  die  Gebärende  auf  den  RUcken  nnd  zu  jeder  Seite  ihres 
Bettes  befindet  .sich  eine  helfende  Frau,  welche  abwechselnd  den  Bauch  der 
Kreissemlen  nach  abwärts  und  rückwärts  pressen.  Führt  dieses  innerhalb  8—5 
Stunden  nicht  zum  Ziele,  so  gehen  sie  zu  folgender  Methode  über:  Eine  Frau 
steigt,  auf  ihre  Freandinnen  sich  stützend,  auf  den  Unterleib  der  Gebärenden  and 

feht  auf  demselben  auf  und  ab,  ihre  F&sse  so  einsetzend,  dass  sie  immer  etwas 
öher  als  ih  r  Fötus  zu  stehen  kommen.  Lusst  auch  dieses  Verfahren  im  Stich, 
dann  wird  als  letztes  Mittel  die  Gebärende  mittelst  einer  Binde,  die  unter  den 
Armen  hindnrchl&uft,  aufgehängt,  an  diese  klammem  sich  mehrere  Weiber  —  und 
dies  führt  immer  zum  Ziele,  d.  h.  entweder  das  Perinaeom  wird  durch  den  vor- 
treteiid«  II  KDpf  zerrissen,  oder  der  Kopf  g^t  in  TrOmmer,  wie  Hutchinson  bei 
mehreren  .Neugeborenen  fand. 

Bei  den  Annamiten  in  Cochinchina  überläset  die  Hebamme  in  den  ge» 
wÖhnlichen  GeburtsfUlen  die  ganze  Arbeit  der  Ausfereibang  des  Kindes  der  Gebär- 
mutter. Stockt  aber  ausnahmsweise  die  Entbindunir.  so  drückt  sie  mittelst  ihrer 
Füsse  auf  den  Uterus,  wie  sie  bei  Beseitigung  der  Flacenta  stets  zu  machen 
pflegt.  Mondiere  fand  in  einem  solchen  Falle  die  Gebarende  gestorben,  den  Utems 
gerissen  nnd  das  Kind  in  der  Bauchhöhle  liegend.  Er  durfte  den  Bauch  nicht 
eröffnen,  um  den  wahrs(  ln'inli(  Ii  noch  lebenden  Fötus  zu  Tage  zu  fördern. 

Auch  in  Afrika  besteht  der  Gebrauch,  die  Kreis-sende  zu  treten,  und  zwar 
bm  denWaswaheli  und  den  Wakamba.  Dieses  findet  nach  HUdehrandt  statt, 
indem  sich  das  helfende  Weib  auf  den  Brustkasten  der  auf  den  Kücken  liegenden 
Kreissenden  stellt  und  mit  den  Z»  li.  n  auf  den  Unterleib  drückt.  Bei  den  (iuinea- 
Negern  suchen  nach  Morand  die  ii«  Itenden  Freundinnen  und  verwandten  Frauen 
durah  Stösse  und  Fasstritte  in  die  Magengegend  den  Geb&ract  abankfinen. 


868.  Bm  BeMen  det  VBterleilMe      HtUtaiittol  bei  seliwmn 

Entbindmig«]!. 

Es  war  wohl  nicht  sehr  schwer,  darauf  zu  koninu  n,  dass  man  den  Druck 
auf  den  Bauch  der  Gebärenden,  welcher  die  stockendt^  Kiitl)indung  betVinleni  soll, 
anstatt  durch  die  Einwirkung  der  ilände  und  Füsse,  auch  durch  aufgelegte  Lasten 
ansflben  könne.  Den  Uebergang  hierzu  finden  wir  in  West -Afrika  bei  den 
Negern  am  i^enegal  und  bei  den  Einwohnern  von  Kabylien.  Wenn  bei  den 
letzteren  die  Nit'di'rkunft  langsam  von  Statten  geht,  so  legt,  wie  Lalrrc  berichtet, 
eine  Frau  ihren  Kopf  auf  den  Leib  der  Gebärenden  und  drückt  auf  diese  Weise 
den  Baach  derselben  zusammen,  um  so  den  Austritt  des  Kindes  zu  {Ordern.  Bei 
den  Senegal- Negern  setst  sich  zu  gleichem  Zweck  die  helfende  Fran  der 
Kreis8«lden  auf  den  Leib. 

In  Algerien  legt  man  nach  Bertherand  der  Kreissendeu  eine  grosse, 
aohwera  Holzplanke  auf  die  Nabelgegend,  und  die  helfenden  Weiher  stellen  sich 
anf  die  letstere,  nm  das  Kind  heraosanpreesen. 


Digiiized  by  Google 


296 


LV.  Die  nfttBrliohen  Hfllftnittol  1>m  feh1«riiftfter  0«1>iiri 


Bei  den  Tatarinnen  in  Astrachan  packt  bei  zögernder  Entbinduag  die 
U«^inme  der  Vnai  «schwere  Lftston*  auf  die  Nsbelgegend.  {Meyerson) 

Der  Alfnrin  in  Serang  wird  nach  SrhuUe^,  wenn  sie  nicht  niederkommai 
kann,  der  Leih  mit  grossen  Steinen  und  ähnUchen  Dingen  beschwert. 

Die  malayiachen  üebammen  auf  den  Philippinen  legen  der  Gebärenden 
naek  Mättat  warme  Backsteine  auf  den  ünterldb^  die  rie  mit  aller  Kraft  drfickea. 

Die  Greek-Indianerinncii  in  Nord-Amerika  belasten  den  Lrib  der 
Kreissenden  mit  einem  drückenden  Polster, 

Es  muss  hier  auch  noch  daran  erinnert  werden,  dass  die  Golden  in 
Sibirien,  wie  oben  besproclwn  wurde^  der  Kroinenden  mr  Bef8'rdenm|f  der 
Niederkunft  einen  holzgeschnitsten  Götzen  Ton  grosser  Schwere  (Fig.  385)  anf 
den  Bauch  zu  pack^'n  pflegen. 

Bisweilen  wird  auch  der  nüthige  Druck  mit  Hülfe  eines  Stockes  aaseeQbt. 
MaHat  sagt  von  den  Kegritas  nnd  Honteseas  anf  den  Philippinen,  denen 
bei  ihrer  Niederkunft  keine  helfende  Freundin  zur  Seite  steht,  dass  sie  im  Stehen 
niederkommen  nnd  dabei  ihren  Unterleib  stark  drflekend  auf  ein  Bambusrohr 
stQtzen. 

Die  Indianerinnen  in  Alaska  nehmen  bei  schweren  Entbindungen  die 

Knie-Ellenbogenlage  ein,  wobei  sie  sich  mit  dem  Bauche  anf  einen  Stock  legen, 
dessen  eines  Ende  eine  Gefährtin  festhält,  um  sie  im  Drängen  zu  unterstützet^.  (DaU.) 

Bei  den  Winnebagos  und  den  Chippewaj- 
Indianern  wird  der  Banch  der  knieenden,  mit  dem 
Gesicht  abwärts  vorgebeugten  Gebarenden  anf  ein 
Querholz  oder  Tau  gelegt,  und  dann  wird  sie  durch 
mehrere  üelfeude  langsam  über  dieses  Holz  oder  Tau 
Flf.SM.  InttriiiDeDt  znr  Mas-  geschoben. 

'äSa!SlLi£''tfhM^  an  eine  Maassnahme  der  Ehsten, 

(Mkoh  mtUwJu.)  die  nach  Holst  die  Kreis.sende  Uber  ein  stufeuartig  eon- 

struirtes  Lager  herabzerren. 
Ganz  besondere  Erwfihnnng  rerdient  noch  eine^tte  Ton  den  Philippinen. 
Dort  wird  bei  schweren  Bntbindungen  der  Leib  der  Kreissenden  mit  einem  In- 
strumente aus  Backstein  massirt,  weh  lies  die  Gestalt  eines  Fische.s  hat.  Solche 
Instrumente  besitzen  die  ethnographischen  Museen  von  Paris,  München  und 
Berlin.  Das  Spedmen  ans  dem  pariser  Musenm  ist  in  Flg.  891  dargestellt. 
Wie  mir  Ma.r  BuclnuT  inittheiltf,  werden  diese  Instrumente  inManilla  auf  dem 
Topfmarkt  verkauft.  Man  hat  ihm  dort  aber  niitgetheilt,  dass  sie  zur  Beflirderung 
der  Entbindung  der  Kreissenden  in  die  Genitalien  gesteckt  würden.  Wenn  diese 
Angabe  den  Tmitsadien  entspricht,  dann  wflrden  sie  also  den  Maassnahmen  znzn- 
rechneu  sein,  dnrch  welche  die  Gehurtswege  gewaltsam  erweitert  werden.  Ihre 
Anwendung  zu  äusserlichem  Druck  will  mir  bei  ihrer  grossen  Dicke  allerdings 
plausibler  erscheinen. 


364.  Dm  Umsdiiiaren  des  Ijiterleibes  als  Httlftmittel  bei  scliwereii 

Entbindviigen. 

Wir  haben  schon  mehriache  Belege  dafür  kennen  gelernt,  dass  die  hei  der 
Niederkunft  helfenden  Personen  die  Arme  um  den  Leib  der  Kreissenden  schlingen, 
um  so  durch  einen  circulären  Druck  den  Austritt  des  Kindes  zu  befördern.  Die 
Arme  werden  aber  allmfthKch  erlahmen,  wenn  die  Entbindung  sich  in  die  LSnge 
sieht,  nnd  da  mosste  es  denn  einfacher  erscheinen,  dass  man  sich  in  solchen 
Füllen,  wo  der  circuläre  Druck  auf  den  T'nterleib  zur  Beendigung  der  Geburt 
erforderlich  erschien,  gleich  von  vorne  herein  eines  umschlingenden  Gürtels,  eines 
iUeraens,  eines  Tnches  odw  fihnlicher  Dinge  bediente.   Au<m  hierfür  stehen  nns 
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«nige  Beispiele  zur  VerTüguDg,  und  eines  derselben  haben  wir  schon  bei  den 
Orang  Beiendas  in  Malacca  kennen  gelernt.  (B.  180.) 

So  wird  auch  bei  den  Nez-perc^s-  und  den  Gros-Ventres-Indianerlnnen 
in  Nord- Amcrikii  der  Leib  der  Gebärenden  mit  einem  breiten  Gurt  umwunden, 
welchen  die  an  beiden  Seiten  stehenden  liehiiltiunen  bei  jeder  Wehe  te»t  anziehen 
und  ihn  etwas  abvrilrt«  gMten  UMsen.  (Engdnumn.)  Auch  die  Pa-Utah  legen 
einen  LedergUrtel  oberhalb  des  Gebärrauttergrundes  an,  und  drei  bis  vier  Frauen 
streifen  denselben  je  nach  dem  Fortschreiten  der  Wehen  immer  tiefer  herab, 
damit  die  Frucht  nicht  /urUcküchlüpfe. 

In  Moniere  j  in  Californien  sitst  die  Niederkommende  and  hilt  sich  an 
einem  Seile  fest,  das  vom  Querbalken  des  Daches  zu  ihr  herabhängt.  Rings  nm 
ihren  Ijeib  wird  ein  breites  Handtuch  gewunden,  die  Enden  desselben  wprden 
hinten  gekreuzt  und  den  atwistirenden  Weibern  Ubergeben,  weiche  angewiesen 
werden,  das  Tuch  snsammen  zvl  schnfiren,  wenn  die  Ansdiwellnng  des  Leibes 
wfihrend  der  Wehen  hwabsteigt,  and  es  fiest  an  halten  bis  an  dem  Eintritte  der 
nächsten  Wehe,  um  zu  verhüten,  dass 
die  Geschwulst  des  Bauches  in  der 
Wdienpaose    wiedenun  annimmt. 

Bei  den  Eingeborenen  an  der 
mexikanischen  Grenze  der  Ver- 
einigten Staaten  besteht  die 
Hnlfeleistung,  welche  eine  als  Heb- 
amme fungirende  Frau  mit  einer 
Assisteutin  der  Kreisseudeu  leistet, 
in  einem  Znsammendrlh&en  des 
ünterimbes  mittelst  eines  seilartig 
zusammengedrehten  Linnens.  Gleich- 
zeitig wird  der  Bauch  mit  den 
Armen  umsdhlnngen  nnd  die  Gtobar- 

imitter  anf  diese  Weise  zusammen-  ^  8ehw«n  NladMkanft  ein«r  Vn»  ia  Kerri»  «m 

,  walasen  Nil. 

gepreSSt.  WaUninJ  sie  auf  einem  T^pf«  »itr«^!.!  .Stutzpunkte-  für  HKnd« 

In  Guatemala  wird  sogleich  nutlFusse ^t^übt  ein  am  lUxWa^  liegeader  Mann  mit  eiUOl 

bdm  ersten  Auftreten  der  Wehen 

oberhalb  des  Uterus  eine  schmale 
Leil)binde  so  fest  als  möglich  angelegt,  damit  das  Kind  nicht  nach  oben  aus- 
weichen könne. 

FeVcin  sagt: 

«Biiae  besondere  Oebotintellung  nebst  Bfllfeleutaog  eines  Manne«  babe  ich  xu  Kerrie 

am  weissen  Nil  gesehen.  Sio  wird  ungowf mint ,  wenn  die  Geb&rende  sehr  lange  fiehurts- 
welien  ohne  Erfolg  gelitten  bat  (Wig.  'd'd'l).  Zwot  Pflöcke  werden  in  den  Fuseboilon  innerhalb 
dar  Tbfir  der  Hlltte  getrieben.  Die  Kreinende  »etat  rieh  swiaehen  den  TbBrpfosten  anf  einen 
QUgekabrten  Topf,  indem  »ie  ihre  Fuf<He  ffepon  die  PflOcke  stenimt  und  »ich  mit  den  Hfinden 
aa  den  Thfirpfosten  feethalt.  Dann  wird  ein  breites  Tacb  rings  um  ihren  Unterleib  ge- 
■dilnngen  nnd  ia  knner  Entfenrang  biat«r  lie  legt  aich  ein  Maan,  Mtst  seine  Fttne  feit 
gegen  ihre  Beckenknochnn  und  zieht  in  wecbnelnden  Thuitionon  am  Tudi.  Efaie  FrSvndia 
nimmt  zum  Empfangs  ilo-  Kindes  zwischen  ihren  Schenkeln  IMatz.* 

Auch  in  Java  kommt  die  Umschlingung  der  Kreissenden  vor.  Wie  Floem 
daselbst  dem  Botaniker  KunUe  berichtete,  weisen  die  Kreissendm  dort  manchmal 
bekniet  nnd  mit  TOchem  u.  s.  w.  nmschnfirt,  um  dnen  b^Ssen  Geist  zu  vertreiben, 

der  das  Kind  zurHrkbält. 

Die  Kirgiüeu  wickeln  um  den  Leib  einen  Ötrick  and  ziehen  ihn  so  lauge 
an,  bis  die  Qeonrt  vor  sich  geht. 

Ans  Sftd'Dentschland,  nnd  swar  aus  Aulendorf  in  Baden,  giebt  Bir- 


:   uai.   UUb  OIU   ULU  l)l#i|t;u    llt?f^VUUCf  dB 
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Unger  «n,  due  d«r  Oebfirend«!  ein  GMIrtel  ans  Zoll  bnitom  Hinchlader  mit 
einer  Schnalle  mm  Sdinfirea  om  deo  Leib  gelegt  wird,  mn  die  Kiederkonft  m 
beaohleanigen. 


865.  Di8  Auflittiigen  und  das  Schütteln  der  Kreissenden  als  HälliBmittel 

bei  schworen  Entbindungen. 

Bei  der  allgemeiaen  Besprechung  der  mechanitich  wirkenden  Hülfsmittel, 
welche  die  Niederkonft  zu  beedüennigen  bestimmt  sind,  worden  die  EreehOtte- 
rongeii  des  Kdrpers  der  Kreissenden  schon  erwähnt.  Ich  komme  auf  dieselben 
in  dem  Folgenden  sogleich  noch  etwas  ausführlicher  zurück.  In  den  ^deichen 
Ideenkreis  gehören  auch  bestimmte  Manipulationen,  welche  man  als  das  Aufhängen 
der  Gebftranden  beseichnen  kann.  Offimbar  soll  bei  dem  hSngenden  KOiper  der 
Frau  das  Kind  durch  die  Wirkung  der  Schwere  gezwungen  werden,  sich  nadi 
unten  in  die  0«'l)Hrts\vpge  herabznsenken.  Ist  dieses  dann  erst  glücklich  erzielt, 
dann  hoüt  man,  dass  das  Kind  nun  auch  femer  uuter  geeigneter  UUifeleistung 
den  natürlich«!  Ausgang  dee  mOtterliehen  Unterleibes  pasnren  werde. 

80  ist  es  in  Nord -Amerika  hei  den  Coyotero-Apachen  nach  Enffdi' 
mann  gebräuchlich,  fast  bei  allen  Entbindungen  die  Kreissende  in  Bändern  auf- 
zuhängen, welche  ihr  unter  den  Armen  hindurchgezogen  sind.  Die  Helfenden 
frssen  sie  dum  in  ihre  Arme  and  streichen  ihr  mit  betrichtlieher  Kraft  den  Ldb 

in  der  Richtung  nach  unten  zu.  In  Fig. 
'693  ist  eine  solche  Entbindung  nach  der 
von  Etigdmann  gegebenen  Abbildung  dar- 
gestellt. 

Auch  bei  den  Indianerinnen  der 
mexikanischen  Grenze  wird  bisweilen 
ein  Seil  unter  den  Armen  hindurchge- 
sehlmigen,  das  dann  an  einem  QaerbaUcen 
befestigt  wird;  so  kommen  sie  also  hängend 
nieder. 

Wenn  bei  den  Zeltbewohueriuuen 
in  Marokko  die  Entbindung  trots  der 

angewendeten  abergläubischen  Mittel  nidlt 
von  Sfatteii  gebt,  so  wird  die  Kreissende 
von  den  helfenden  Weibeni  unter  Beschwö- 
rangen  des  Teufels  ergriffen,  ein  starkes 
Band  wird  ihr  uni  den  Rücken  und  unter 
Flg.  38S.   Scbwre  Entbindung  einer  Coyotero-  die  Achseln  hiudurchgesclilungen  und  so 

Utegoid  Büt  au^Lm°Druck  uf  den  lidb.       ^ieht  man  sie  dann  in  die  Luft.  Dadurch 
<NMh  Emfftmimm.}  woUen  sio  dic  Wehen  beschleunigen,  und 

zeigt  sich  ein  Theil  des  Kindes,  entweder 

der  Kopf  lulcr  die  Filsse.  so  versuchen  yio  diese  Tbeile  zti  ergreifen  und  durch 
starkes  Reisseu  und  Ziehen  das  Kind  zu  Tage  zu  fordern.  Nur  selten  gelingt  das, 
meist  wird  das  Kind  zerrissen,  und  fast  immer  ist  der  Tod  der  Mutter  die  Folge 
dieses  barbarischen  Verfahrens.  (liohlfs.) 

Nach  Jirrdnrawi's  Bericht  hängt  man  in  M'jerien  zur  Beschleunigung 
der  Entbindung  die  Kreissende  an  ihren  Armen  zwischen  den  Stangen  des  Zeltes 
auf,  presst  ihr  den  MittelkSrper  zusammen  und  drQckt  den  Bauch  Ton  oben 
nach  unten. 

Auch  bei  den  Tataren  in  Astrachan  hängt  man  nicht  selten  die  Nieder- 
kommende an  ihren  Armen  auf  und  schnürt  danach  den  Leib  mit  Handtüchern 
znsammoi.  Jlf^yemm,  der  dieses  berichtet,  sagt  auch,  dass  wenn  der  Hebamme 
die  Geburt  r^;elwidrig  erscheint,  sie  angeblich  die  Kreissende  auf  der  Erde  herum 
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dreben  oder  an  den  Füssen  aufhingen  soll.   Er  hat  diese  Procednr  nie  sdbst 

mit  angesehen  und  schenkt  diesem  Bericht»^  wt  ni^'  Glauben. 

Der  landesfÜrätlicbe  Arzt  Grigorjev  kam  eines  Tages  in  einem  russisrhen 
Dorfe  mit  drei  Hebammen  zusammen,  welche  beriethen,  wie  mau  einer  Kreisüenden 
helfen  könnte,  die  schon  drei  Tage  sich  marterte;  sie  beschlossen,  sie  in  einem 
Bsi^ofen  heiss  zu  wannen  und  dann  mit  dem  Kopf«'  abwärts  aufzuhängen. 

Bei  dem  russischen  Laudvolke  hängt  sich  nach  Holst  die  Gebärende  an 
eine  Querstange,  die  an  Stricken  wie  eine  Schaukel  befestigt  ist,  und  sucht  auch 
wohl  in  dieser  halb  liegenden,  halb  sitzenden  Stellung,  dural  Sprünge  die  Gebort 
zu  beschleimigen  und  das  Kind  izlcicbsam  aus  sich  herauszuschütteln.  Halx'i  er- 
eignet es  sich  nati'irlich  nur  zu  olt,  dass  das  Kind  l)eraii.stHilt,  ehe  es  die  iiebamme 
auffangen  kann,  oder  dass  die  Nabelschnur  abreisst,  oder  der  Uterus  nach  aussen 
gesogen  wird. 

Auch  bei  den  Ehsten  hält  man  die  Frau  in  der  Schwebe  und  schiittclt  sie, 
und  presst  ihren  Leib  zusammen.  Hier  Huden  wir  also  bereits  Uebergäuge  zu 
dem  Schütteln  der  Kreissenden. 

Einige  andere  Berichte  haben  wir  von  Demic: 

Im  Wolo^oder  Gonv.  ergreifen  rie  die  Kretneode  bei  den  HSnden  vnd  Füssen  und 

schaukeln  sie,  oder  man  logt  sio  niif  dorn  Kücken  auf  eine  I?ank,  hobt  sie  mit  den  Hi'inden, 
die  man  unter  das  Becken  und  die  Oberachenkel  führt«,  in  die  Höhe  und  achflttelt  sie  krftfiig. 

Im  Nordoeten  von  Rniiland  fUnt  man  die  Kreinende  nm  den  Tisch  hermn,  der 
Mann  legt  sich  auf  d'-n  Fussbodfii  un<l  man  liast  tie  über  ihn  hinwegspringen:  oder  ein 
starkor  Hann  nimmt  die  Fran  auf  seinen  Kücken,  sie  bei  den  Händen  festhaltend,  läuft  mit 
ihr  im  Zimmer  herum  and  scbQttelt  sie,  so  viel  er  kann;  oder  man  legt  sie  aaf  den  Boden, 
bindet  die  Pässe  mtsr  den  KnOeheln  mit  Feteen  ineammen  und  rieht  den  K<^f  abwftrts,  die 
FOaee  aufwärts. 

Die  £rschUtteruugeu  der  Kreissendeu  waren  im  alten  U r iechenlaud  al.s 
Beechleunigungsmittel  der  Entbindung  sehr  beliebt.  Man  schlug  ein  Tnch  um 
die  Oehirende  und  schütt*  he  sie  dann  wenigstens  zehn  Mal  tOehtig  durch;  dann 
lehnte  man  die  Gebärt'iide  itn  Hftt«>  /urnek.  so  dass  ihr  Kopf  abwärt.s,  die  Beine 
aufwärts  lagen,  und  die  hülfeleiHtenden  Weiber,  welche  nunmehr  die  Beine  der 
auf  die  Schultern  gestellten  Kreissenden  hielten,  schQttelten  dieselbe  im  Bette 
wiederholentlich  hin  und  her.  (Hippokraies,) 

Bei  den  Geburtshelfern  der  alten  Römer  waren  diese  Muniiiul;itioii»'n  nicht 
beliebt;  Soranus  widerrieth  diese  t'on(iua.s.satiouen  der  Griechen;  auch  l^iulus 
Äegineta  verwarf  in  dieser  Beziehung  die  Hathschlä^e  des  Ilippokrates  und  rieth 
daa  Tragen  in  einer  Sänfte  als  ein  weit  milderes  Mittel  an. 

Auch  in  dem  heutigen  Indii-n  wird  nach  S/iurff  die  Krei>isen(b'.  die  nicht 
niederkommen  kann,  am  Ünterleil)  mit  Ijauipenöl  eingerieben  und  dann  geschüttelt. 

Im  westlichen  Amerika  wird  bisweilen  die  Gebärende  in  einer  wollenen 
Decke  ebenfalls  geschfittelt,  die  an  den  Tier  Bnden  Ton  starken  Männern  gehalten 
wird.  (Kvffrlviann.) 

Die  Indianerinnen  an  der  Grenze  von  Mexiko  fassen  bisweilen  die 
KreisBende  an  den  Lenden,  und  versuchen,  das  Kind  herauszuschfitteln. 

In  Nive,  einer  in  der  SUdsee  gelegenen  In.sel,  soll  die  bed»  nkliche  Sitte 
geherrsclit  haben,  dass  die  bei  der  >siederknnft  helfenden  Weiber  den  Icterus 
der  Wöchnerin  vermitteist  eine»  Rohres  mit  Salzwasser  ft\llten,  und  dann  die 
Kreissende,  den  Kopf  nach  unten,  möglicb.st  heftig  hin  und  her  schwenkten,  an 
▼deher  Procednr,  wie  leicht  hegreif  lieh,  nicht  wenige  Frauen  gestorben  sein 
sollen.  (Ilood.) 

Eine  besondere  Art  von  Erschütterungen  hat  der  im  .lalire  1466  in  Padua 
▼erstorbene  Professor  Johann  Michael  Smotiarola  vorgeschlagen.  Die  Gebirende 
soll  tanzen,  abwecl).selnd  bald  auf  einem,  bald  auf  dem  anderen  Fasse;  sie  soll 
schreien,  die  Wehen  aber  sollen  im  Stehen  oder  im  Knieen  abgewartet  werden, 
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wihrend  die  Frau  aa  dem  Halse  eines  starken  Weibes  bin^;  dabei  soU  die  Heb- 
amme den  Baacb  drQeken  und  mit  der  beölten  Hand  die  Gebnrtstheile  ni  er- 
weitem sucheu. 

,lm  Kijewor  Gour.  l&ast  man  die  Kreissonde  eine  Bank  übenphngen  oder  schwere 
Gegeutliide  heben,  mid  so^eieb  moM  lio  ikarken  BiamitirMB  mit  PMbr  trinken.* 

Auch  das  Prellen  finden  wir  als  geburtsbefördemdes  Mittel  im  Gebraaeb. 

Die  Kreissende  wird  dazu  auf  ein  Leintuch  gelegt,  das  von  vier  starken  Munnem 
gehalten  wird.  In  Italien  ist  diese  Manipulation  schon  von  der  Trotula  vor- 
geschlagen, allerdings  erst  wenn  der  Tod  des  Kindes  bereits  erfolgt  war.  Bei 
diesem  Prellen  soll  der  Kopf  der  Ctebirendm  bald  hierhin,  bald  oDTthin  etwaa 
erhüben  und  das  Tuch  an  den  entgegengesetzten  Zipfeln  stark  angezogen  werden. 
Vielleicht  ist  dies  auch  das,  nach  Back,  in  Schwaben  herrschende  Verfahren, 
wo,  wenn  das  Kind  «viereckig "  lie<rt,  die  Kreissende  «über-  und  Qbertrolet*  wird; 
eine  nähere  Beschreibung  fehlt.  In  einem  Districte  des  sächsischen  Erzge- 
birges fand  Leopold,  dass  man  ein  Tiicli  unter  der  Kreuzgeg»'nd  der  Frau  hin- 
durchgezoseu  hatte  und  diese  letztere  durch  zwei  Personen  je  nach  dem  Ein- 
tritt der  Weben  bald  beb,  bald  senkte,  um  ihr  das  Verarbeiten  der  Wehen  zu 
erleichtern. 

In  Eni^re  ff  i  n  <  in  der  argentinischen  Republik  wird  die  Krcissende 
auf  einen  Poncho  gelegt,  um  sie  gehörig  schtitteln  an  können.  (Mantcgaeza.) 
Aach  das  vorher  nach  Engdmawn  aus  Nord-Amerika  aogeflibrte  Verfahren  ist 
▼ielleidht  hiwber  an  rechn«i. 
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Sd6.  Die  Anschauungen  Uber  die  Ursachen  der  fehlerhaften  Klndeslagen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Kenntnis»  von  den  falschen 
Kindeslagen  sich  ^chon  frühzeitig  entwickelt  hat.  Und  wenn  die  AaSassong  der- 
selben  audi  gewiss  noch  eine  sienilieh  Terwonrene  war,  so  sprechen  doch  viele 
der  ISaaflenahmea,  welchen  sich  die  Weiber  oft  noch  recht  niedrigstehender  Vdlker 
wahrend  der  Gravidität  unterziehen  müssen,  mit  voller  Deutliclikcit  dafür,  dass 
man  damit  die  Absicht  verbindet,  fUr  den  £mbryo  im  Mutterleibe  die  richtige 
Lege  herbeisafthren.  Das  wurde  früher  bereits  Msprochen,  und  wir  haben  ge- 
sehen,  daas  auch  hier  sich  vielfach  Mystisches  mit  untermischt 

SteUer  berichtet  aus  Kamtschatka,  dass  dort  eine  Frau  drei  Tage  lang 
in  Qeburtsschmerzen  \&u  und  dass  das  Kind  endlich  doppelt  gebogen,  nämlich 
nut  den  Httften  zuerst,  uso  durch  mne  Selbstentwiekelun g,  wiederKnnst> 
ausdruck  heisst,  auf  die  Welt  kam.  Die  Zauberer  sehrieben  die  Ursache  dieser 
Tinnaturlichen  Lage  des  Kindes  dem  Vater  zu,  der  zu  der  Zeit,  als  da.s  Kind 
geboren  wurde,  einen  Schlitten  machte  und  das  Holz  über  seinen  Knieen  ge* 
bogen  hatte. 

In  der  Bibel  wird  schon  im  ersten  Buche  Mosis  (38.  27)  von  einer  fiJadien 
Kindeslage  berichtet:  Vnn  dem  einen  ZwilHngskindo  der  Thamar  war  das 
Händchen  voigefallen,  duä  die  Hebamme  mit  einem  i^adeu  umwand.  Dm»  Kmd 
zog  das  Hfin&hen  wieder  znrttck,  und  der  andere  Zwilling  wurde  vor  ihm  ge- 
boren. Hier  finden  wir  die  filteete  Beobachtung  einer  Selbstwendung  auf- 
gezeichnet. 

Die  talmudischen  Aerzte  scheinen  die  spontane  Wendung  eiues  iu  falscher 
Lage  befindlichen  Kindes  ebenfiiUs  gekannt  zu  haben,  wenigstens  deutet  Israels 
eine  Stelle  des  Tdbnud  so.  Spätt  r  hat  auf  dieses  seltene  Vorkommen  erst  im 
Jahre  1785  der  englische  Qeburtshelfer  Denmm  die  Aufmerksamkeit  der  A«rzte 
gelenkt. 

Die  altinditchen  Aerzte  nahmen  rier  feisehe  Kindeslagen  an,  welche  sie 

aJa  ,Keil",  , Klaue*,  ,Citroiit  uiid  , Stock-  1. /.  i,  Imeten;  dies  waren  Querlagen; 
nur  die  Kopflage  und  wohl  auch  die  l  usslay;«  ilt»  n  ihnen  als  normal.  Si(sntta 
stellte  dagegen  acht  uuregel massige  Kiudesiageu  auf,  je  uach  dem  Kindestheil,  der 
dem  Muttermunde  zunlchst  gelagert  ist.  Nach  der  Vorstellung  der  Inder  war 
eine  aolche  Lage  nur  dadurch  miögUeh,  da^s  ein  im  Muttcrleibe  umherziehender 
Vayu  (Luft  )  den  Fiitus  in  Verwirrung  gebracht  hatt»'.  Doch  könnt»-  nach  Susnda 
auch  durch  falsche  Einstellung  des  Kopfes,  sowie  durch  Vorlagerung  der  Schulter 
und  des  Beekens  die  Oeburt  ungünstig  und  kflnstliche  Hfilfe  ndthig  werden. 

Soranus  erkannte  nur  die  Kopflage  als  die  normale  an.  Als  falsdu-  La^r«  n 
waren  ihm  bekannt  die  Scbi^"  oder  Querlage,  die  Yorlagerung  eines  oder  beider 
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Arme,  sowie  die  Spreixung  der  Sdienkel  des  Kindeai  Die  FuMlege  ist  zwar  auch 

abnorm,  aber  weniger  bedenklich;  von  den  Querlagen  ist  diejenige  die  günstigste, 
in  der  die  Seite  des  Kindes  vorliegt;  sie  gestattet  die  Weudung  auf  den  Kopf 
oder  auf  die  Fttese.  Dagegen  ist  die  doppäte  Lage  die  schleebteste,  besonders 
wenn  die  Lendenwirbel  vorliegen,  während  bei  der  Vorlagerung  des  Bamilies  die 
Entfernung  der  Eingeweide  (Evisceration)  nnd  dann  die  Extraction  ansgeftthrt 
werden  könne. 

Die  altarabiscben  Aerzte  Bkages,  ÄU^  Ävieeima,  AhuBbasem  n.  s.  w. 

fussten  im  Allgemeinen  faat  glin/.Iich  mit  wenig  Abweichunirin  auf  den  Lehren 
ihrer  griechischen  und  römischen  Vorgänger.  Ausser  der  Kopflage  waren 
ihnen  alle  übrigen  Kiudeslagen  ebenfalls  widernatUrUch;  sie  suchten  sich  dabei  auf 
mannigfiiche  V^ise  za  he\mL 

Auch  die  deutschen  Aevste  des  IC.  Jahrhunderts  hatten  noch  recht  un- 
klare Begriffe  von  den  abnormen  Kindeslagen.  In  ihren  Werken  wiederholen  sich 
fast  immer  die  gleichen  absonderlichen  Abbildungen.  Man  ersieht  daraus,  was  für 
eine  geringe  Torstdlnng  selbst  die  gelehrten  Leute  der  damaligen  Zeit  Ton  den 
realen  Verhältnissen  besassen. 

Nach  der  v.  ]\I<irf iits' sehen  Abhandlung  eines  chinesischen  Arztes  sind  die 
Ursachen  einer  schlechten  Kindeslage  in  den  unzeitigen  Anstrengungen  der  Ge- 
bftrenden  und  in  dem  fidschen  Benehmen  der  Hebamme  zn  saobeo,  wdche  letalere 
durch  Betasten  und  Drücken  des  Bauchts  und  des  Kreuzes  der  Kreissmden  das 
Kind  beunruhigen  und  ängstigen.  In  solchen  Fällen  komme  zuweilen  zuerst  ein 
Fuss  oder  eine  Hand  zum  Vorschein,  oder  das  Kind  stemme  sich  im  Mutterleibe 
in  die  Quere  und  bleibe  solebergeetalt  auf  der  dnen  oder  der  anderen  Seite  in 
den  Knoduii  der  Mutter  sti-cken. 

Die  japanischen  Aerzte  kannten  schon  im  vorigen  Jahrhundert  sowohl  die 
Fuss-  und  äteisslageu,  als  auch  die  Querlagen  des  Kindes,  und  zwar  weit  besser, 
als  die  ebinesiseben  Aerzte.  Sie  Terstanden  ee  aueh,  in  solchen  FSUen  operative 
Hillfe  zu  leisten.  Sie  lenkten  auf  eine  falsche  Kindeslage  schon  während  der 
Schwangerschaft  ihr  Augenmerk  und  sucliten  ihr  durch  bestimmte  Manipulationen 
vorzubeugen.  Der  oft  genannte  Kangaiva  und  seine  Öchüler  nahmen  au,  dass  die 
Qaerlage  des  Kindes  durch  die  in  Japan  damals  wSbrend  der  Sebwangersebafl 
äo  gebriudilidie  Ldbbinde  entstehen  könne*  aber  auch  durch  Krümmungen  der 
Schwangeren  und  ausserdem  durch  Druck,  sowie  femer  durch  den  fibermSssigra 
Geuuss  von  Speisen  und  durch  psychische  Eintiüsse. 

Zum  Schlüsse  möge  noeb  eine  beacbtenswertbe  Notiz  aus  dem  Torigen  Jahr- 
bundert  folgen,  aus  der  hervorzugehen  scheint,  dass  an  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Häutigkeit  von  fehlerhaften  Kindeslageu  die  Lebensweise  der  Schwangeren 
nicht  ohne  Eiufiuss  ist. 

,In  einigen  Gegenden,  tagt  Finke,  %.  B.  in  der  Ormfcchaft  Teeklenbnrg  nnd  im 
Hocll^tift  ORnabrQck,  wo  sehr  viel  tjeinwanfl  lioarbnitrt  wiri.!.  und  wo  fast  in  jciloni  Hauso 
ein  Weberstuhl  vorhanden  ist,  und  wo  die  Frauenspersouen  das  Woben  allein  verrichten,  be- 
merkt man  lehwere  Geburten  olt  nnd  die  Wendung  irird  hier  nicht  selten  erftHrdert;  wenigstene 
taml  ich  10  Mal  die  Wendung  nOtbi^.  wenn  einmal  eine  Zan^'onentliinrlunp  vorfiel.  Ich  pebo 
dein  Druck  die  Schuld,  den  der  schwangere  Leib  vor  dem  Webütuhl  erleidet,  —  wenigstens 
weise  ieh  Iraine  andere  ünache.  Denn  hier  im  Lingenschen  ist  es  umgekehrt;  aber  hier 
webt  man  nicht.' 

Aehnliche  Berichte  kommen  jetzt  auch  aus  manchen  anderen  Fabrikdistricten. 


867.  Die  Erm^Uchniig  der  Geburt  bei  feUerhafler  Klndeslage 
durch  Susserllclie  HMidgrilfo. 

Wie  man  bei  vielen  Völkerschaften  bereits  während  der  ChravidiULt  sich 
bemüht,  durch  Kneten  und  Drücken  des  Leibes  dem  Kinde  die  richtige  Lage  zu 
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verschaffen,  so  fjiebt  man  auch  bei  manchen  Nationen,  selbst  wenn  bei  der  Nieder- 
kunft sich  das  Kind  als  auer  im  Mutterleib«  lie^eud  erweist,  die  Uot)hun>,'  noch 
nieht  auf,  dnreli  iotwilMDe  Handgriffe  dassdbe  in  du»  ftr  die  Geburt  günstigere 
La^e  liineinzuzwingiNL   Und  wie  es  den  Anschein  hat,  aind  diese  Veraoche  tns- 

weilen  wirklich  von  dem  gewünschten  Erfolge  gekrönt. 

l>a  selten  eine  sdiwangere  Frau  im  Damara-Lande  nicht  Gelegenheit  nimmt, 
noh  ans  irgoid  einem  Qrnnde  maariren  tn  lassen,  so  werden,  wie  Büttner  be- 
hauptet, alle  fehlerhaften  Lagen  der  Frucht  bald  entdeckt;  und  im  Allgemeinen 
scheinen  diejenigen  Frauen ,  welche  sich  dort  mit  der  GeburtshüHe  ablieben,  ein 
beneidenswerthes  GlUck  zu  besitzen,  die  Wendung  auf  den  Kopf  durch  rein  äusäerc 
HandgriJb  an  roHsiehen,  wie  Melgger  mehrere  Bfale  gefunden  zu  haben  glaubt. 
Darum  sdienten  ^ieh  auch  die  Frauen  der  Weissen  durchaus  nicht,  die  eingeboraien 
Hebammen  zu  Hülle  zu  rufen.  Im  Daiiia ra- Lande  sind  es  übrigens  nieist  sehr  vor- 
nehme Frauen,  welche  als  Hebammen  tungiren.  Die  Keuntniss  der  Massage- 
Handgriff»  pflanzt  sieh  tradttionsl)  von  der  Matter  anf  die  Todbter  oder  auf  eine 
andere  jüngere  Verwandte  fort.  Zuweilen  massiren  auch  wohl  einzelne  Mfinner, 
doch  wird  dann  kein  (Jeheinmis-s  mit  der  Sache  getrieben. 

In  schwierigen  üeburtstallen  soll  bei  den  Wotjäken  (ßuciij  ein  in  solchen 
Dingen  erfahrenes  Weib  durch  die  Bauchdeeken  hindurch  die  Lage  des  Kindes  zu 
Twbessern  suchen. 

Bei  Erstf^'t^biirenden  und  bei  schweren  Geburten  mit  natürlichen  und  wider- 
natürlichen Kindesiagen  suchen  sich  die  Naturwehemütter  in  Galizien  durch 
wiederholtes  Schmieren  mit  einer  Mischung  von  Branntwein  und  Fett  zu  helfen. 
Eigentlich  ist  diases  ab»  r  ein  gewaltsames  Kneten  des  Unterleibe-s. 

Auf  der  zu  den  Neu-Hebriden  u^'-hnrenden  In.sel  Vate  stehen  Zuulter- 
priesterinnen,  sogenannte  Mitimauri,  der  Gebärenden  bei,  wenn  die  Entbindung 
sn  aOgem  beg^i  Zu  dieson  Zwecke  gieest  die  Mitimaurt  Wasser  in  ein  Oeföss 
und  mischt  die  Milch  «ner  jungen  Cocosnuss  hiozu.  Darüber  macht  sie  magische 
Ceremonien,  die  man  ,.na  koroen*  nennt.  Nachdem  sie  Zaubersprüche  über  das 
Wasser  gesprocheu,  bläst  sie  ihren  Athem  auf  dasselbe;  dies  heisst  das  Wasser 
«koroen*.  Auch  die  Milch  der  Cocosnuss  wird  «korot*.  Dann  sind  Wasser  und 
Mich  zur  Anwendung  fertig.  Einen  Theil  davon  muss  die  Patientin  trinken;  ein 
andt  rt'r  Theil  dient  z\i  f<>li;t'iidem  Gebrauch:  Die  Mitimauri  komt  zuerst  ihre  Hiinde 
imd  reibt  dann  das  korote  Wasser  mit  der  t'ocosmilch  über  den  Unterleib  der 
Patientin  mit  der  Absteht,  die  Haut  desselben  weicher  und  geschmeidiger  zu 
machen.  Hierauf  bemOht  sie  sich,  durch  sanftes  Reib»  u  und  Stessen  das  Kind  zu 
heben  und  zu  drehen,  so  dass  die  Füsse  sich  nacli  obi  n,  das  Köpfchen  aber  nach 
unten  wendet.  Sie  vergewisaert  sich  mit  ihren  Händen  über  die  I^age  der  Füsse 
nnd  des  Kopfes.  Der  ^uberspruch,  der  bei  der  Koro-Ceremonie  gesprochen  wird, 
lautet  nach  der  Angabe  des  Missionar  Madoncid  etwa  folgendermaassen: 

, Natur,  Natur,  tr-Mb  es-  Für  wen  soll  es  aus^otiioht^n  wonlon '?  Es  <.(A\  fiir  A  (der 

Patientin  Name)  ausgethebea  worden!  Es  »oU  das  kleine  Kind  für  Ii  (der  Name  des  Kbe- 
mamiM)  ausgetrieben  werden,  damit  e«  herab  anf  den  Boden  kommet  Was  ist  das  für  ein 
Koro?  Es  i  '    i:i  gatar  (oder  wirksamer)  Koro!" 

Ist  das  .Vlies  ^'eschflien.  «  >  wiederholt  die  Mitimauri  das  Anblasen  (!•  s  Wassers 
und  der  Cocosmiich,  und  ebenso  korot  sie  ihre  eigenen  Hände,  mit  weichen  sie 
das  Kind  wendete;  auch  blfist  sie  auf  den  Unterleib  der  Patientin.  Die  Einge- 
borenen glauben  fe.st  an  die  Kraft  dieses  Koro  Jidiücsoh.) 

In  Klein-Asien  versucht  man  das  Kind  dadurch  in  die  richtige  Lüge  zu 
bringen,  dass  man  die  Kreisseude  in  ein  lietttuch  l^t,  das  von  vier  Frauen  ge- 
hoben und  geschaukelt  wird. 

Der  Italiener  Antonio  Crrm/ssonr,  welcher  1141  starb,  gab  bei  falschen 
Kindeslagen  den  Rath,  dass  die  HebainiH''  die  l'eine  der  Kreissenden  ülier  ihre 
Schultern  nehmen  solle,  so  dass  die  Kniekehlen  der  letzteren  auf  den  Schultern 
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auf  Herren :  in  dieser  Haltung  8oU  dann  die  Hebamme  saolte  SchUttelbew^giugen 
mit  der  Frau  vornehmen. 

Wenn  bei  den  altgriecblseben  Aerzten  ihre  Mittel,  eine  febleriiifte 

Kindeslage  zu  verbessern,  nicht  zum  Ziele  gefülirt  hatten,  so  wurde  die  Gebärende 
auf  dem  Bette  festgebunden  und  letzteres  entweder  am  Kopfeutle  oder  am  Küss- 
ende in  die  Höhe  gehoben  und  dann  tUchtig  geschüttelt,  um  dem  Kinde  eine 
beasere  Lage  zn  sdianen. 

In  Algerien  wird  im  gleichen  Falle  die  Frau  an  ihren  Bönen  in  die  H5he 
gehoV)eu  oder  man  wälzt  si»'  auf  der  Erde  bin  und  her. 

War  bei  den  Chinesen  die  falsche  Kindeehige  diagnosticirt,  so  schreibt 
die  ▼OQ  «.  JfMtw  ftbersetete  Abhandlung  vor: 

«Man  man  die  Matter  in  di«Mm  SUIe  betratiaa  anf  ihr  Lager,  auf  den  Rfldmi  Imog 

binlepen  und  die  hervorstehenden  Thoiln  dos  Kinclp«  vorsichtip  zuriicbbiegen.  Der  Mutter 
aber  mues  man  durch  kanan  Schlommer  Zeit  vergönnen,  neue  Kräilte  zu  sanunebi;'  sie  darf 
aber  aidit  sn  Hast  einielilafto.  Gelingt  das  Zarflekbringen  der  ▼oTgefklleafln  Eindeitheile 
nicht,  80  Ifisst  der  chinoi^ische  Ar/t  der  Gebärondon  pine  Schale  von  der  D.schurura-Frucht 
reichen  and  sie  alsdann  mit  dem  Unterloibe  recht  hoch  legen,  bis  das  Kind  von  selbst  zum 
Tfflrsebein  kommt.  In  dem  FaH«  aber,  dass  rieh  die  Kreimende  niebt  aiederlegea  will,  aagi 
der  Chinese:  ,Dann  weiss  ich  selbst  kein  Mittel  mehr.* 

Du  Halde  erwiihnt  noch  eine  andere  chinesische  Vorschrift: 

aPour  lea  femme«,  lorsqu'ellaa  enfantent  leur  froit  de  travers,  ou  quo  lee  pieds  de 
renfiuit  «ortent  Im  aae  draehme  de  Ginseng,  uutaat  pnlrMs^,  da 

mineral  appell^  Tan-cha,  lo  poids  d'une  demio  once.  Brovoz  le  tout  ensemblo:  i)uis  detalez 
le  aveo  un  blano  d'oeul'  et  du  jai  de  gingembre  verd,  environ  une  demie-cuiller,  et  donnez-le 
froid  a  la  peraonne  malade.  La  mire  et  raafaat  stcoat  aairitOt  aoulagcs;  le  realde  opira 
rar  le  ohamp.* 


868.  Bie  Ennügliehiiiig  der  Oelnirt  bei  MlerhAfter  Kindeslage  dnrek 

innerliehe  HandgriIRB. 

Sehr  frfihzeitig  schon  scheml  man  die  Ü6b«nii|^g  gewonnen  zu  haben, 
dass  die  äusserlicben  Handgriffe,  wie  wir  sie  im  vorigen  Abschnitte  besprachen, 
doch  sehr  oft  nicht  ausreichend  sind,  die  normale  Lage  des  Kindes  herbeizuführen. 
Und  so  kamen  die  bei  der  Entbindung  hfllfireiehe  Hand  leistenden  Personen  all- 
mShlich  dazu,  durch  das  Zurlkkschiebeh  der  vorgefallenen  Theile  des  Kindes  in 
den  Mutterleib  und  durch  die  Einftihrung  der  Mand  in  die  Geschlechtstheile  der 
Kreissenden  das  Kind  zurecht  zu  rQcken  und  aus  seiner  abnormen  Stellung  in  die 
natnrgemiMe  amsnwenden.  Anf  diese  Weise  wurde  dann  echlieBdich  dodi  nodi 
die  Entbindung  möglich  gemacht. 

Es  ist,  wie  Israels  annimmt,  in  hohem  Grade  wabrscheinlirb .  dass  bereits 
den  talniudischen  liabbinern  die  Wendung  des  in  fehlerhafter  Lage  befindlichen 
Kindea  bekannt  gewesen  ist  Er  beruft  aidi  hierbn  auf  die  SteUe  des  Traetat 
Kidduschin,  wo  Rabbi  Eleagar  sagt: 

.Ponoxit  dominus  manum  suam  in  intestina  servae  suae  et  coecavit  foetimi,  (|ui  est  in 
utero  eju>;  libor  cRt.    (jini  re?  ijula  lex  dixit:  et  corrupit,  donec  intcndat  corrmni>oip.'' 

l'iiio/f  hält  es  für  zweifelhaft,  ob  hier  von  einer  Wendung  die  iiede  ist; 
er  hilt  ee  nicht  ftlr  auegeschloasen,  dass  es  sieh  hier  um  eine  fVnchtabtreibung 
handelt. 

Die  alt-indischen  Aerzte  verstanden  sieb  bei  Querlagen  auch  bereits  auf 
die  W^enduug,  die  sie  je  nach  den  vorliegenden  Uniständen  auf  den  Kopf  oder 
auf  die  FOsse  machten.  Bei  Steissgeburten  führten  sie  beide  Beine  herab  und 
eztrahirten  dann  an  diesen  das  Kind.  Bei  der  einfachen  Fussgeburt  holten  sie 
das  binnufge>;cblageiie  FUsscben  herunter,  um  dann  ebenfalls  an  beiden  Beinen 
die  Extraction  des  Kindes  vorzunehmen. 
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Aach  die  alt-grieehisohen  Aerzte  versucht«]!  bei  Steias-  und  Quer- 
lage, sowie  bei  Yorlagemiig  der  BztremitfttMi  die  Wendung  aaf  dm  Kopf  zu 
machen. 

Ana  den  HittheilangeD  tob  Miyake  erseben  wir,  daas  die  japaniseben 

Aerzte  sehr  genaue  Kenntnisse  von  der  Wendung  besitzen.  Kangaua  giebt  Obw 
die  fTir  dieselben  nothwendigen  Handgriffe  die  allereingehendsten  Yorscliriften. 
Die  £xtraction  dea  Kindes  mit  einem  Haken  war  bekannt  Da  dieser  aber  am 
Halse  des  FStas  eine  Marite  mrllekliess,  so  durfte  er  bei  Printen  nidit  aiuitwwidel 
werden.  Deshalb  construirten  der  GrossTftter  und  der  Vater  des  jetzigen  Kanffowa^ 
sowie  dieser  selbst  besondere  Instniniente.  um  das  Kind  im  Muttt^rleibt^  zn  wenden 
nnd  darauf  zu  extrahiren.  Es  waren  sinnreiche  Vorrichtungen,  um  eine  lauge 
Fiscbbeinschlinge,  ein  seidenes  Tacb  oder  eine  Fadenseblinffe  am  den  FStos 
hemmznlegen  und  ihn  dann  dureb  geeignete  Handgriffe  aus  dem  Hutterleibe  sa 
entfernen.  Alle  diese  Operationen  sollen  möglichst  verdeckt  gemacht  werden, 
um  das  ScbamgefUhl  der  Kreissenden  zu  schonen.  Der  Arit  sitzt  am  Fussende 
des  niedrigen,  ans  Steppdecken  auf  der  Hatte  gebildeten  Bettes,  auf  welchem  die 
Krenaende  in  der  Rttckenlage  mit  ausgestreckten  Beinen  liegt,  den  unteren  Tiieil 
ihres  Körpers  bis  zur  Zehenspitze  mit  einer  Decke  verhüllt.  Nun  streckt  der 
Arzt  seine  Beine  zwischen  den  beineu  der  Frau  derartig  aus,  dass  seine  Fuss- 
soblen  sich  ^egen  ihre  Hinterbacken  stützen,  so  daas  er  die  Beine  der  Gebärenden 
mit  den  seinigeii  aoaeinanderbalten  und  alle  Ifan^nlationen  unter  der  Deeke  ver^ 
riohten  kann. 

£s  heisst  dann  weiter: 

«GtewObnlicb  verweigern  die  Laien,  besonders  die  Eltern  der  Frau,  die  An- 
wendung der  Instrumente,  weil  sie  dieselben,  die  noch  nicht  allgemein  gebraucht 
worden,  nicht  kennen  nnd  sich  davor  furchten.  Wenn  daher  der  Arzt  irgend 
welche  Instrumente  benutzen  will,  so  steckt  er  sie,  bevor  er  in  den  Geburt.sraum 
tritt,  in  sein  Gewand,  dessen  weite,  auch  Ton  innen  zugängliche  Aenuel  als 
Taacben  benutzt  werden;  so  erwärmt  er  sie  und  kann  aie  unter  der  Decke  un- 
bemerkt herausnehmen  und  anwenden:  ancb  nach  vollendeter  Entbindung  hat  er 
die  geschehene  Anwendung  der  Instrumente  geheim  zu  halten.* 

£ngelmann  giebt  die  Nachbildung  eines  japanischen  Holzschnittes,  welcher 
die  mit  angesogenen  Knieen  breitbeinig  nnd  anrfickgeleläit  daliegende  Kreissende 
seigt,  welcher  mit  einem  complirirten  In.strumente  der  neben  ihr  hockende  Ge- 
bartshelfer den  Fötus  auszuziehen  bestrebt  ist,  während  eine  alte  Hebamme  den 
Pols  der  Kreissenden  untersucht. 

Es  scheinen  aber  auch  manche  im  Uebrigen  noch  sehr  rohe  Völker  mit  den 
Handgriffen  für  die  Wendung  des  Kindes  innerhiiU)  des  Mutterleibes  durchaus 
nicht  unbekannt  zu  sein.  So  sollen  z.  B.  die  Kalmücken  schon  seit  langer 
Zeit  die  Wendung  bei  schweren  Entbindungen  auszuführen  verstehen. 

Die  helfenden  Weiber  bei  den  heutigen  Griechen  wenden  sich  in  Fällen  von 
fehlerhaften  Kindeslagen  an  Schafhirten  um  Hülfe.  Auch  bei  den  Lesgiern  im 
Thale  von  .lairnbly  im  Kauka.sus  werden  nicht  selten  in  schweren  Fällen 
iSchafhirteu  zur  Eiitbmdung  herbeigerufen.  Nach  v.  Seydlite  sind  dieselben  sehr 
gaaehickt  im  Entbinden  der  Schafe  und  sie  bedienen  sich  au  dem  letzteren  Zwecke 
sogar  besonderer  zangenartiger  Instrumente. 

Emin  l'ascha  fand  in  Unyoro  in  Afrika  Männer,  welche  im  Stande  waren, 
bei  dem  Vorfall  der  Arme  die  Ueposition  und  die  Wendung  auszuführen. 

Nach  Br^m*9  mündlichen  Mittheilungen  gehen  die  helfenden  Frauen  in 
Massaua  (Ost-Afrika),  wenn  sie  eine  falsche  Kindeslage  finden,  mit  der  Hand 
in  die  Geschlechtstheile  ein  und  drehen  die  Frucht  um.  Auch  heisst  es  von  den 
Hebammen  in  Algerien,  dass  einige  von  ihnen  es  verständen,  selbst  noch  nach 
dem  Abgänge  des  Fruchtwassers  die  Wendung  aussnftthien. 
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369.  Die  Tödtung  und  Zerstückelung  des  Kindes  während 

der  Geburt. 

Wir  haben  weiter  oben  bereits  gesehen,  dass  durch  ein  rohes  und  unver- 
ständiges Ziehen  au  den  vorgefallenen  Kindestheilen  aicht  selten  diese  von  dem 
Idndliäen  RnmpfB  al)geri88en  werdra.  Dergldcben  nnUfibsame  Vorkommnine 
^«■bhelifln  nalttrlicher  Weise  unbeabsichtigt.  Aber  die  Oeburtshülfe  sieht  sich 
in  seltenen,  besonders  un^nstigen  Fallen  auch  bisweilen  genöthigt,  mit  vollem 
Vorbedachte  das  Kiud  im  Mutterleibe  zu  tödten  und  zu  verstümmeln,  so  dass  es 
sdüieeBlieh  «Wckwaae  geboren  wird.  Es  sind  dies  gewöhnlich  nnr  eoldie  FSUe» 
in  denen  die  Grossenyerhiltniaae  des  Kindes  und  vor  allen  Dingen  seines  Kopfes 
so  ganz  erheblich  diejenigen  der  mütterlichen  Geburtswege  übertreflFen,  dass 
ein  Hindurchtreten  des  Kindes  durch  die  letzteren  zu  einer  physischen  Unmög- 
lichkeit wird. 

Wollte  die  Wendung  nicht  gelingen,  so  schritt  man  in  Indien,  wie  Sttsruta 
TOTBchreibt,  zu  der  Zerstückelung  des  Embryo.  Lag  der  Kopf  vor,  so  perforirte 
num  den  Schädel,  euthimte  ihn  und  zog  das  Kind  danach  mittelst  eines  Hakens 
aas;  wenn  jedoch  die  Schalter  Torlag,  so  wurde  die  Zerstdckelmig,  die  Bmbxyo- 
tomie  ansgeillhrt.  Zur  Eröffnung  des  Schadeis  benutzte  Susrufa  besondere  In- 
strumente, des  Mantahigra  (krummes  Messer)  und  des  Angulisastra  (Fiugermesser^ 
vielleicht  schneidender  King,  ähnlich  dem  Simpson' sehen  Ringscalpell).  Zur  Zer- 
stSckelong  diente  des  speeironnige  Sankn.  Nnr  ein  in  der  Anatomie  bewanderter 
Arzt  soll  naeh  Susntta  diese  so  leicht  die  Mutter  gefährdenden  Instrumental- 
Operationen  vornehmen.  Eine  .sorgfiiltige  diiitetische  und  nrzneiliclie  Nachbehand- 
lung der  Wöclmerin  folgte  danach,  deren  Betinden  der  Arzt  noch  vier  Monate 
lang  beanftichtigte. 

Auch  die  altgrieehisehen  Aerzte  kannten  bereits  die  Embryotomie,  sie 
ftthrten  dieselbe  aber  nur  aus,  wenn  das  Kind  schon  abG;estorben  war.  Bei  dem 
Vorfall  der  Extremität  eines  abgestorbenen  Kindes  schnitt  luau  diese  ab  und 
suchte  die  Wendung  auf  den  Kopf  auszuführen.  Wenn  dieses  nicht  gelang,  so 
sehritt  man  zur  ZersMckelung  des  Kindes.  Hierzu  wurden  als  Instrumente  das 
Machairion  (gekrümmtes  Messer,  vielleicht  ähnlich  dem  Maiitalagra  der  Inder), 
das  Pie.'^tron  (zum  Zerbrechen  der  Kopfknochen)  und  der  Ülkl^ster  (ein  Haken 
zum  Ausziehen  des  Kindes)  benutzt 

Soranua  schrieb  ebenfiills  vor,  dass  vorge&llene  Extremitfiten  abgeschnitten 
werden  sollten,  selbst  wenn  das  Kind  noch  am  Leben,  das  Lebw  der  Mutter  aber 
gefährdet  war.  Diesem  Abschneiden  folgte  die  Embryotomie,  und  zum  Ausziehen 
bediente  er  sich  eines  spitzen  Hakens,  welcher  Embryulkos  hiess.  Die  ver- 
sehiedenen  weidien  Theile  des  Kindes  worden  angebohrt,  worüber  gewisse  Regeln 
gegeben  werden.  IKeser  Operation  folgte  eine  anfinerksame  Naohbehaadlung, 
wie  schon  vor  Sornni(<i  die  Geburtshelferin  As2)a~<fia  und  später  Af'tius  ange<^eV>en 
haben.  Auch  das  operative  Verfahren  bei  Wasserkopf  des  Fötus  ist  von  i:>oranus 
genau  beschrieben. 

Die  Juden  nach  Chr.  Geburt  durften  nach  Tertitllian  das  Kind  tödten, 
wenn  des.sen  Kopf  noch  nicht  sichtbar  war  und  das  Leben  der  Matter  in  Gefahr 
schwebte.  So  lange  das  Kind  noch  sich  völlig  im  Mutterleibe  befand,  wurde, 
ihrer  Ansicht  nach,  jede  Verzögerung  der  Niederkunft  nur  durch  das  Kind  sdber 
veranlasst;  denn  sie  glaubten,  dass  dasseltie  zur  Geburt  mithelfen  müsse;  in  diesem 
Falle  bedrohte  das  Kind  das  Leben  seiner  Mutter  und  man  opferte  es  also,  \^m 
die  Mutter  zu  retten.  War  jedoch  der  Kopf  des  Kindes  als  der  grüsste  Theil 
desselben  geboren,  so  gaben  die  Aerzte  des  Talmud  nicht  mehr  dem  Kinde  die 
Schuld  der  Gel )urt.s Verzögerung,  sondern  sie  sahen,  dass  das  Hindemiss  in  der 
Mutter  liege  und  dass  das  Kind  in  diesem  Falle  nicht  geopfert  werden  dflrfe. 
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Btt  der  Zent&«k«liing  selmitt  man  die  Torliegendeii  ExtremitStai  ab  and  sachte 
dann  die  inneren  Organe  des  Kindes  herauszuschneiden. 

Nach  Krfhcl  föhren  auch  die  Heilkflnstler  der  Soongaren  die  ZefSfcQekelang 

eines  Kindes,  das  nicht  gehören  werden  kunn.  mit  dfm  Messer  aus. 

Von  den  Dacota-Indiauera  berichtet  ^cJwolcra/t  einen  Fall,  in  welchem 
die  Hand  dee  Kindes  Torgefallen  ww.   Nach  20  Standen  warde  angenommoi, 

das  Kind  sei  todt,  und  um  das  Leben  der  Mutter  zu  retten,  wurde  der  Arm  ab- 
geschnitten und  das  Kind  in  Stücken  heraus^jobracht.  Diese  Operation  führten 
Weiber  aus,  welche  nichts  von  diesem  Geschäfte  verstanden,  aber  der  Tod  wäre 
so  wie  ao  erfolgt;  so  daas  an  dem  Kinde  niehta  an  verdolMn  war. 
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$70.  Dm  Herausehneldeii  des  teilenden  Kindes  nseh  dem  Tode  der  Mutter* 

Man  sollte  meinen,  dass  der  Gedanke  ein  sehr  iiabeliegender  wäre,  dass  wenn 
die  Mutter  während  der  Xiederkunft.  ohne  ihr  Kind  geboren  zu  haben,  in  Folge 
Tou  Ueberaustreugung  und  ii^utkrättuug  oder  aus  ähnlichen  Gründen  stirbt,  doch 
immer  noch  nieht  andi  glmchxeHig  Sa»  noch  Ungeborene  tod  dem  Tode  ereOt 
zu  sein  braächt,  und  dass,  wenn  mau  es  schnell  aus  seinem  organischen  Gefangniss 
zu  befreien  sich  bestrebt,  sein  zartes  Leben  noch  erhalten  werden  könne.  Aber 
eine  solche  Einsicht  hat  sich  doch  nicht  gerade  bei  sehr  vielen  Völkern  Bahn 
gebrochen.  Auch  heute  noch  sacht  man  in  PalEetina  nur  durch  einen  an  den 
Mund  der  Todten  gehaltenen  Schltissel  das  Kind  zu  entfernen.  {Tohlcr.)  In  Japan 
wird  vom  Volke  niemals  der  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode  gestattet  \r.  Siebold), 
in  Persien  ebeutalls  nicht  (nur  ausnahmsweise  tiihrte  ihn  Polak  einmal  aus). 
Unter  den  heutigen  Mohammedanern  ist  die  AmAbung  dee  KasurMshmUs  nach 
dem  Tode  durch  Sidi  Khelif  untersagt,  dessen  Autorität  für  jeden  guten  Musel- 
mann vollwichtitr  ist.  .la.  dies  Gesetz  geht  noch  weiter,  denn  es  verordnet,  dasa, 
wenn  durch  einen  ungehorsamen  Arzt  ein  Kaiserschnitt  ausgeführt  werden  und 
dabei  ein  Kind  lebend  su  Tage  kommen  sollte,  man  das  Neugeborene  al^ald 
tödten  müsse,  denn  dasselbe  sei  kein  Geschöpf  Gottes,  sondern  des  Teufels,  denn 
, Leben  könne  nicht  von  Todten  geboren  werden*.  {Eique.)  Der  Koran  verbietet 
ausdrücklich  das  Oefifuen  der  Leichen;  der  Körper  soll  selbst  dann  nicht  geöffnet 
werden,  «wenn  der  Todte  die  kottbaräte  Peile,  die  ihm  nieht  gehSrte,  feiMiluekt 
gehabt  hätte".  Aber  es  dringt  doch  wohl  allmählich  auch  hier  die  Civilisation 
durch,  und  es  werden  bereits  Einschrfinkungen  dieses  strragen  Gesetzes  zugelassen. 
Denn  Oppeiüteim  giebt  an: 

.Nur  in  dem  Falle,  dan  dne  8«liwasg«re  «tirbt,  md  das  Kind  Zeidun  des  Lebens  tob 
sieh  giebt,  ist  es  erlaubt,  den  Kaiserschnitt  zu  marhcn.* 

Es  unterliegt  aber  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  einzelnen  Nationen  bereits 
in  sehr  hohem  Alterthume  dieser  Kaiserschnitt  an  der  Verstorbenen  zur  Kenntuiss 
gekommen  war.  Rosenbaum^  ist  sogar  der  Meinung,  daas  der  Ursprung  dieser 
Openition  bereits  bei  den  alten  Aegyptern  gesucht  werden  müsse.  Wenn  er 
für  diese  Ansicht  nun  auch  den  directen  Beweis  zu  erbringen  nicht  im  btaude 
gewesen  ist,  so  spricht  es  doch  tUr  seine  Anschauung,  da.Hs  den  ägyptischen 
Balsamirers,  deren  regehnisnges  Oesehaft  es  ja  war,  den  Leib  der  Todten  zu 
öffnen,  die  etwaige  Anwesenheit  eines  noch  lebenden  und  sich  bewegenden  Kindes 
doch  kaum  entgangen  sein  kann,  und  dass  sie  dasselbe  dann  doch  ganz  sicherlich 
aus  der  Gebärmutter  herausgeschnitten  haben  werden. 

Ob  wir  berechtigt  sind,  anzunehmen,  dass  auch  die  Griechen  den  Kaiser* 
schnitt  an  der  Verstorbeneu  auszuführen  verstanden,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Dass  ihnen  die  Sache  selbst  aber  nicht  unbekannt  war,  das  beweist  der  alte 
Mythus  vou  der  Geburt  des  Dionysos,  welcher  aus  dem  Leibe  der  von  dem  Blitze 
getSdteten  Semde  geschnitten  und  in  den  Leib  des  Zeut  Tersetzt  wurde,  der  ihn 
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darauf  mit  Hfllfe  der  Athene  and  der  EüeUhyia  gebar.  Auch  Aaklepios  soll 
nac  h  J'imlar,  und  Ljfehos  nach  Vürgü  aus  dem  Leibe  der  Matter  geechnitien 
worden  sein. 

•  Kacb  SumOa  nehmen  die  indiechen  Aente  den  Kaieenehnitt  vor,  aobald 
lie  Kosserlich  um  T  iiterleibe  der  plStslieh  Tersiorbenen  Qebiranden  Bewegongen 

▼Om  Kinde  heinerkten. 

In  liom  hatte  schon  Suma  l^ompütiui  die  sogenannte  Lex  regia  gegeben, 
welche  lantek: 

Mailar  qoae  piaegnaM  morlna  ne  hamari  antequam  partna  ei  exiddatair  qaei  Mea«  fiudt 

•peei  animatitis  cum  f^rida  occi^<tie  rpu**  esto.  fMarceUu-t.) 

Ob  diesem  Gesetze  nun  aber  auch  Folge  gegeben  wurde,  vermögeu  wir 
nicht  SU  beweisen.  Jedenfalls  sieht  ee  aber  fest,  dase  der  Geeetzcreber  von  der 
MSglidikeit  der  Hettung  dee  noch  lebenden  Kindee  dner  hoehewwanger  Ter» 
ifcorbenen  Frau  vollkommen  Oberzeugt  gewesen  sein  muss. 

Später  scheint  in  dem  kaiserlichen  Horn  die  Sectio  caesarea  in  Vergessen- 
heit geraihen  zu  sein,  und  vielleicht  ist  die  Annahme  Ton  Schwarz^  zutreffend, 
deee  ent  mit  der  Ausbreitung  des  Christenthums  und  mit  der  Einführung  des 
Sacraments  der  Taufe,  welches  dtin  L  ben  des  Kindes  einen  höheren  Werth  und 
ihm  die  Seligkeit  verlieh,  der  Kaiserschnitt  wieder  Aufnahme  fand.  Papst  Benedict 
gab  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  VorBchrift,  in  welcher 
der  Zweck  der  Operation  nnd  die  bei  dendboi  anxnwendenden  VorsichtnuMe»- 
regeln  genau  angegeben  worden  sind. 

Die  Rabbiner  des  Talmud  wussten,  dass  der  Fütus  nicht  immer  zugleich 
mit  der  Matter  stirbt.  Sie  führen  ein  Beispiel  auf,  wo  man  bemerkt  hatte,  dase 
des  Kind  im  Leibe  der  verstorbenen  Mutter  sich  dreimal  bewegte.  Allein  sie  be- 
trachteten einen  solchen  Fötus  für  nicht  erbHihl}^',  denn  sein  Leben  und  seine 
Bewegungen  seien  gleich  denjenigen  des  abgeschnittenen  und  sich  gleichfalls  noch 
bewegenden  Schwanzes  einer  Eidechse.  £ine  zum  Tode  verurtheiite  Schwangere 
wurde  ohne  RQcksicht  anf  ihr  Kind  hingerichtrt;  sass  die  Schwangere  aber  adion 
in  der  Oeburtsarbeit  auf  dein  Kreissstuhle,  so  wurde  ihr  Kind  zuvor  t;etödtet  und 
eie  selbst  dann  hingerichtet;  denn  man  nahm  an,  das.s  das  Kind,  weiui  es  lel)on 
blieb,  noch  nach  dem  Tode  der  Mutter  geboren  werden  könne,  und  solch  ein 
Ereignim  hielt  man  für  etwaa  SehfindUcheree,  ab  daa  Tödten  dee  reifsn  Kindes 
im  Leibe  einer  verurtheilten  Mutter.  Wurde  eine  Frau  auf  dem  Krelssstuhle 
wälirend  der  üeburtsarbeit  vom  Tode  überrascht,  so  wurde  mach  Ausspruch  der 
liahhiner  yachvuin  \xiid  SchemKtl)  der  Kaiserschnitt  vorgenommen;  mau  schritt  zu 
dieeer  Operation  selbst  an  einem  Sabbath,  trotz  der  Gefahr,  ihn  dadurch  zn  ent- 
heiligen. Sie  verletzten  den  Sabbath  in  dieser  Hinsicht  sogar  dann,  wenn  Leben 
oder  Tod  der  Mutter  noch  zweifelhaft  war,  denn  sie  glaubten  nicht,  bis  zum  Ab- 
lauf des  heiligen  Tages  warten  zu  dUrfen,  um  des  Kindes  Leben  zu  reiten,  in 
diesm  Falle  holten  eie  ein  Messer  von  einem  Sffentlichen  Orte,  (hrads*) 

In  dem  Mi  drasch  Wajikra  Raltba  werden  cbenfilUs  dorch  den  KaiiSr- 
echnitt  geborene  Kin<li'r  erwähnt.    Es  heisst  daselbst: 

,DeuD  es  ist  gelehrt  worden :  Auf  einer  Geburt,  die  durch  Operation  aus  der  Seite  ge- 
BOBUDeB  wird,  losleii  nJelit  die  ▼orgeechriebenen  Tftge  der  üarshdieit  nad  Rriaheit  nnd  bmui 
ist  auch  nicht  schuldig?,  dafflr  ^in  opfer  <1:ir7,ii))rin(fen.  R.  jKmeim  jedoch  betrachtet  eine 
solche  Gebart  wie  ein  natürlich  tn-burcnes.*  (WunsdH.^) 

Bemard  v<m  Gordon  (1285)  und  Gity  de  Chatdiac  (1863),  beide  in  Mont- 
pellier, lehren,  daas  an  einer  schwangeren  Verstorbenen  der  Kaiserschnitt  ge- 
macht wi  rdeti  solle;  sie  glauben,  dass  der  Fötus  noch  einige  Zeit  nach  dem  Tode 
der  Mutter  tortleben  könnte,  und  suchten  de.shalb  den  Mund  und  die  Gebärmutter 
derselben  offen  zu  erhalten,  damit  die  Luft  zu  dem  Kinde  dringen  könne. 

Dieee  sonderbare  Meinung  herrscht  noch  jetzt  anter  dem  Volke  im  Franken- 
walde.  Wenn  dort  eine  Hochschwangere  stirbt,  so  soU  man  Uir  den  Mand  mit 
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einer  Spanne  oder  Spreize  offen  halten,  damit  die  Luft  zum  Kinde  kommen  kann 
und  dieses  nicht  erstickt,  bis  der  Doctor  kommt  und  hilft.  (FlügfJ.) 

Der  Kaiserachuitt  nach  dem  Tode  der  Mutter  spielt  auch  in  dem  deutschen 
Epot  seine  Rolle.  ^V^r  yerdanken  JMi»  Sdu^*  ebe  Schilderung  des  höfischen 
Lebens  zur  Zeit  der  Minnesinger.  Darin  citirt  er  ein  Epos:  Tristan,  das  von 
Eilhard  gedichtet  ist.  Die  Stelle,  welche  fiir  uns  Interesse  bietet,  schildert  die 
Niederkunft  der  Blancheflür,  als  sie  den  Tristan  unter  dem  Herzen  trug.  Die 
Niederiranft  war  eme  derartig  Mdnrete,  daia  die  arme  MeoMiießitr  in  der  ^burls- 
arbeit  ihren  Geist  an^b.   Der  Di<&ter  schildert  das  mit  fblgwden  Worten: 

,D6  wart  ir  also  rehte  wö 
Das  sie  nemen  mamte  den  tod: 
Von  dem  Idnde  quam  flir.  die  nA^ 

Do  sneit  man  dem  wtbe 
Einen  son  üz  ihrem  libe." 

Eine  Erinnerung  an  den  altindischen  Kaiserschnitt  fand  Niebuhr  bei  den 
Hindus.  Sie  fahrten  ihn,  wenn  die  Kreissende  gestorben  war,  ans,  weil  das 
Geseta  Torschreibt,  dass  Kinder  in  einem  Alter  von  weniger  als  18  Monaten  be- 
graben wOrden,  die  Mütter  hingegen  der  üljüdien  Verbrennung  anheimfielen. 

Anch  in  Mala  bar  muss  man  nach  Speerschneider  das  Kind  aus  dem  Leibe 
der  Terstorbenen  Mutter  herausschneiden,  damit  es  neben  dieser  begraben  werde. 

Aus  UnyoFo  berichtet  Emin  Pascha,  dass  man  hier  ebenfalls  den  Leib  der 
Frau,  welche  in  der  CJeburtsarbeit  ihren  Geist  autpiebt,  mit  dem  Messer  eroffnen 
müsse,  um  das  Kind  daraus  zu  entfernen,  gleichgültig  ob  es  noch  lebe  oder  bereits 
abgestorben  sei.  Die  Unterlassung  dieser  Vorschrift  wird  von  dem  Häuptling 
schwer  geahndet,  da  sie  Ton  bdser  Vorbedeutung  ftkr  das  Dorf  ist.  Ziegen, 
Binder  und  selbst  Frauen  werden  dem  Schuldigen  als  Strafe  abgenommen. 

Ich  muss  hier  noch  einer  entsetzlichen  Art  des  Kaiserschnittes  gedenken, 
wie  er  nach  Krauss^'  in  verbrecherischer  Absicht  zur  Ausführung  kommen  soll. 
Krau»  sagt: 

Jn  TJopnien  pfle(,'en  Dielte  und  Einbrpclior  am  liebtton  ein  im  siebenten  Monat 
schwanger  gehendes  Weib  abzuschlachten,  aufzutrennen  imd  das  aus  dem  Matierleibe  aua- 
geweid«to  l^d  in  lang«  sdunale  Streifen  m  idiiieiden  und  diese  Stfldra  gut  su  dUmn. 
Wollen  sie  dann  wo  nächtlicher  Weise  ein  Haus  ausplündern,  so  zflnden  sie  eins  von  den 
gedörrten  Fleisdutücken  als  Kerze  an,  und  räumen,  glaubt  mau,  ungestört  daa  Haus  aus; 
dem  alle  Hansbewolmer  sehlafini  banmfaiti  wie  amgettorben,  vad  Niemand  kann  enraohen, 
bevor  nickt  die  K&uber  abgezogen  sind.* 

Dieser  furchtbare  Aberglaube  war  im  Jahre  1889  noch  in  Kraft. 


S71.  Dm  HenuBsehneideii  des  lebenden  Kindes  mis  der  lebenden  Mntter, 

Es  war  sicherlich  kein  kleiner  Entschluss,  der  in  früherer  Zeit  dazu  geführt 
hat,  das  Kind  aus  dem  I^ibe  der  Verstorbenen  herauszuschneiden.  Um  wieviel 
Staunenswerther  aber  ist  der  Muth,  welcher  in  dem  Herzen  chirurgisch  ungeübter 
Völker  aufkeimte,  die  Hand  auch  an  die  lebende  Mutter  xn  1^^.  War  der 
Kaiserschnitt  an  der  Todten  einmal  gefondoi,  dann  konnte  allerdings  auch  der 
Gedanke  aufkeimen,  dass  man  durch  einen  kühnen  operativen  Eingriff,  mit  scharfem 
Schnitte  die  Bauchdecken  der  Mutter  und  die  Wandung  des  Uterus  spaltend,  die 
noeb  am  Leben  befindliche  aber  dem  schweren  Gebnrteaete  beinahe  erliegende 
Erossende  von  dem  Kinde  befireien  und  auf  diese  Weise  die  bis  dahin  unmögliche 
Entbindung;  auf  blutifreni  und  unnatürlichem  Wege  zu  Ende  führen  könne. 

Zu  dieser  kühnen  blutigen  That  scheinen  sich  schon  die  alten  Rabbiner 
entschlossen  zu  haben.  Matm^dä  hat  auf  eine  Stelle  der  Misehna,  des  Sltesten 
Theiles  von  dem  Talmud  hingewiesen,  wo  von  dem  Joze  Dofan  die  Rede  ist. 
Das  bedeutet  nach  Manmfdd  den  .Wände-Schnitt*,  welcher  an  der  Lebenden 
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«ugeführt  worden  sei.  Gegen  die  Opposition  von  Fidda  und  C.  J.  v.  Siebeid 
trat  Israels  dieser  Ansicht  bei;  nach  ihm  ist  Joze  Dofan  unswcifelhaft  .ein  Kind, 
welches  durcli  die  iSeite  der  Mutter  geboren  worden und  er  sucht  zu  zeigen, 
dftN  nach  den  Commentaren  der  Mischna  die  Juden  des  Alterthums  den  Kaiser« 
schnitt  Mif  zweifache  Methode  aoffthrten;  wenn  die  Talmudisten  keine  Thatsachen 
erwähnen,  so  ist  nach  Isntrls  danu»  noch  nicht  ZQ  achlieeaen,  daa»  n»  nicht  mit 
solchen  bekannt  gewesen  seien. 

Ohne  die  bis  dahin  gefQbrten  Verhandlungen  zu  berücksichtigen^  kam  Beich 
auf  diese  Talmudstelle  mrOck. 

,Bei  einem  Jozo  Dnfan.  d  Ii.  bei  einem  durch  die  Seitenwand  Heraasgekomtneneu, 
galten  für  die  Frau  keinerlei  üe»timinangen  der  Reinigung  und  Nichtreinigung,  auch  ist 
rie  kdn  Opfer  edroldig.* 

Dieser  Ansspmcli  wird  Ton  swei  Gommentatoren  erUirt:  Basehi  (nm  lOM 

bis  1097  n.  Chr.)  sagt: 

aDoroh  Saut  wurden  ihre  Eingeweide  geöü'net,  daa  Kind  herausgezogen  und  die  Frau 
gehefll* 

Ueber  die  Bedeutung  des  ^Sam"  wurde  gestritten,  ob  dies  Wort,  welches 
eigentlich  eine  , geistige  Sub.stanz"  heisst,  als  InntruincDt,  Mpdieament  oder  Aetz- 
miitel  aufzufassen  sei.  Dann  sagt  an  anderer  Stelle  MatmuHides  (um  1135  bis 
1204  n.  Chr.): 

,Die  Tuenden  der  Frau  wurden,  wenn  di«  Gebort  ihr  schwer  fiel,  geqialten,  so  dsM 

daa  Kind  von  da  herauf^in^.* 

Eine  dritte  Stelle  der  Mischna  lautet: 

.Der  Jose  Do&n  und  der  nadi  ihm  kommt  (d.  h.  der  qrilter  geboren  wird),  sind  bttde 
keine  ErHifeborenen,  weder  in  Bezug  auf  Erbsehafti  nodi  aof  Pnestorthnm.* 

Hierzu  bemerkt  Mdivionidcs: 

«Dies  ist  nur  so  möglich,  das«,  nachdem  bei  einer  zwillingstchwangeren  Frau  die  Seite 
geqMlten  worden  vnd  ein  Kind  beraugegangen  ist,  die  Fran  aaehher  das  sweite  gebar  nnd 

starb;  was  aber  einip«  behaupten,  da.s<<  hier  eine  spittt«  Oobort  gemeint  SSI,  dafllr  woiss  ioh 

keine  Erklärung  und  es  i»t  mir  sehr  befremdend.* 

Später  machte  Rawitzhi  auf  eine  Stelle  aufmerksam,  in  welcher  ^hhi 
J,  Lewi  unter  Joze  Dofan  ein  Neugeborenes  verstand,  welches  «aus  dem  After 
zur  Welt  kam*.  Hierdurch  hielt  siili  Ihnrit-li  f\ir  hereclitigt.  an/iinelinien,  dass 
überhaupt  bei  Joze  nicht  an  einen  Kaisersi  hnitt  gedacht  werden  dürle,  sondern 
daäs  damit  Geburten  gemeint  seien,  bei  denen  das  Kind  durch  einen  Riss  im 
hinteren  oberen  Tbeile  der  Scheide,  durch  einen  bis  an  den  After  reichenden 

Centralriss  (h's  sn^^'enannten  Mittelfleisches  geboren  wurde.  Ks  wurde  von  solchen 
Fällen  früher  schon  gesprochen.  Sicinschwiän-,  ^idt</mann,  Kotdmaun  und  Israels- 
verwerfen  aber  diese  Ansicht,  und  sie  blieben  dabei,  dass  Joze  Dofan  sich  auf 
den  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  beziehe.  Andere  Aatoren  erwähnten  Stellen 
des  Tahuud,  in  welchen  von  trächtigen  Thieren  die  Rede  ist,  bei  denen  durch 
Aufreissen  der  Flanken  das  Jun^'e  zu  Tage  gefördert  wurde.  Hiermit  sei  be- 
wieeen,  dass  die  Juden  auch  au  Thieren  eine  dem  Kaiserschnitt  ähnliche  Ope- 
ration Tomahmen. 

Der  verstorbene  Furst  in  Leipzig  schrieb  an  Flau  auf  dessen  Anfrag» 

folgenden  Bericht: 

, Flanken-Geburt  oder  Kaiserschnitt?  Fürs  erste  ist  zu  merken,  dass  die  Miaehaa 
(150  Chr.)  nicht  von  einem  Bauch-  oder  Qebftnnuttenchnitt  spricht,  sondern  von  einer 
Flanken-  oder  Seitengeburt,  wio  Ir'"'"'  ü'^'"'  oder  auch  1r"~  TT?  ^^is^t.  Die  Hauptstellen 
über  die  Wäude-Oeburt  bei  Menachen  und  Thieren  finden  sich  Nidda  cap.  iV  Anfang,  und 
Becberot  cap.  VIIT,  wo  Ton  Jose  Dofen  oder  einer  Flankengebot  bei  Mensdien  oder 
Thi-rt'n  verhandelt  wird.  Weil  in  der  Bibel  bei  dor  (Joburt  iininor  Fetter  Kachem,  d.  h. 
Uefinuug  der  Gebärmutter  ateht,  ao  warfen  die  Traditionslehrer  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  die  Frage 
auf,  ob  eine  Gebort,  die  nicht  dmroh  die  Oebiimntter  (BacbemX  sondern  durch  die  Flaidce 
gesiebelien,  als  legale  Gebort  in  Besag  auf  Rebigaag ,  Erstg^rart,  Opfer  n.  dgl.  biblisch  so 
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betrachten  sei.  Dass  die  Mischna  eine  Flankengeburt  nicht  nur  fSr  möglich,  sondern  auch 
für  thatsAchlicb  vorgekommen  gehalten,  dass  auch  eines  der  Zwillinge  ao  geboren  werden 
kann,  daM  man  Thiere  geschlachtet,  um  die  lebende  Geburt  herauszuholen,  da«  sieht  man 
auH  dem  Zusammenhang  der  weitläufigen  Diacussion.  Der  Talmud  bei  seiner  Erläuterung  der 
Mischna  führt  zu  vielen  in  der  Mischna  erwähnten  Abnormitäten  von  Geburten  selbst  erlebte 
That«achen  an.  So  z.  B.,  dass  bei  Zwillingsgeburten  das  zweite  erst  83  Tage,  einmal  erat 
3  Monate  nach  der  ersten  Geburt  gekommen  u.  s.  w.,  und  es  scheint  nur  zufällig,  dass  zur 
Flankengeburt  kein  Factum  angeführt  ist  Wie  aber  eine  solche  Flankengebart  be- 
wirkt wurde,  darüber  steht  nichts  in  der  Mischna  und  im  Talmud,  und  was 
die  späteren  Commentatoren  darüber  sagen  (Kfschi,  Mannsfeld,  Bertinoro  u.  A.), 
bat  keinen  Werth,  da  sie  nur  ihre  subjectire  Ansicht  aussprechen." 

Wann  in  Europa  zum  ersten  Male  der  Kaiserschnitt  an  einer  Lebenden 
ausgeftlbrt  wurde,  das  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Einen  solchen  soll 
bereits  Nicolaus  de  Falkonüs  (geb.  1412)  berichtet  haben,  jedoch  hat  schon  v.  Siebold 
dargethau,  duss  diese  Angabe  nicht  stichhaltig  ist.  Auch  soll  um  das  Jahr  1500 
der  Schweineschneider  Jacob  Nuffer  seine  Frau  und  das  Kind  durch  die  Sectio 


Fig.  384.    Die  Ausfttbruug  des  Kaiserschnittes  an  der  lebenden  Kreissendeu,  in  der  Mitte  des 

17.  Jahrhundert«.   (Nach  Scunelut.) 

caesarea  gerettet  haben.  Man  nimmt  aber  jetzt  allgemein  an,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  einen  Kaiserschnitt  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  um  eine  EröfiFnung 
der  Bauchhöhle  bei  einer  Extrauterinschwangerschaft  handelte. 

Der  Kaiserschnitt  wird  aber  schon  in  einem  Landrechte  vom  Jahre  1389 
aus  Ybach  im  Canton  Schwyz  erwähnt: 

«Ein  eheliches  Kind,  so  von  siner  Mutter  geschnitten  wird,  erbt  sin  Vater  und  sin 
Matter,  so  es  sie  überlebt  und  menschlich  Gestalt  bat,  und  das  Kind  erben  sind  nächste  Fründ 
von  der  väterlichen  March.  Wenn  man  aber  nit  glauben  weit,  diws  das  Kind  gelebt  hat, 
oder  menschliche  Gestalt  batt«,  mu£s  man  durch  zwei  ehrliche  Kundschafter  Manns-  oder 
Weibspersonen  beweisen  kOnnen,  die  es  bei  ihren  Kiden  bethüren.'  (FdSHbind.j 

Wenngleich  ein  Fall  von  Kaiserschnitt,  der  zu  jener  Zeit  im  Canton  Schwyz 
wirklich  ausgeführt  worden  wäre,  nicht  bekannt  ist,  so  beweist  doch  immerhiu 
die  Existenz  die.ses  Gesetzes,  dass  die  Gesetzgeber  den  Kaberschuitt  nicht  allein 
kannten,  sondern  dass  sie  auch  voraussetzten,  diese  Operation  würde  vorkommenden 
Falles  mit  Erfolg  ausgeübt  werden  können.  Und  dass  es  nicht  das  Heraus- 
schneiden des  Kindes  nach  dem  Tode  der  Mutter  sein  soll,  das  ersehen  wir  aus 
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don  Pmsos  dos  GewtxMt  dan  das  Kind  auch  die  Hntter  beerlMn  kann,  falls  es 
dieselbe  fiWlebt. 

Wie  erst  im  Jahre  1581  diese  Operation  von  Fran'ois  Roxssi  f  l)t'rtirwortet 
wurde,  und  wie  sie  von  da  ab  Eingang  fand,  will  ich  hier  nicht  au^tUhrlich  be- 
spittchen.  Jedenfidls  ist  die  erste  ^  b^^bijto  Kaiseraohnittoperation  ron  dem 
Chirurgen  TratUmann  am  21.  Apnl  1610  zu  Wittenberg  Tolliogen  nnd  Ton 
Daniel  Sennert  beschrieben  worden.    ( Wachs.) 

Auch  in  Tölz  wurde  nach  Hö/ler  im  Jahre  1673  ein  Kind  «todt  von  der 
Mutter  Kaiharma  HohenleÜner  geschnitten*. 


Vtg.  M6b  Die  OpwratlOM StellMg  tür  den  Kaiserschnitt  bei  «iaer  ■rafhlfoi  KidsMBdni. 

(Ana  Stißitmt  MtrcmrU.) 

In  mehreren  Werken  des  17.  Jahrhunderts  finden  sich  Abbildungen  von 
dem  Kaiserschnitt  an  der  lebenden  Mutter,  von  denen  ich  zwei  nach  Seipione 
Mercurio  ond  eine  nach  Scultetus  hier  wiederj^ebe. 

,Da«  Bild  des  :Scultetu$  (Fig  394)  neigt  die  Frau  bekleidet  im  Hetto  liegend;  nur  ihr 
Baach  aUein  ist  entblOnt.  Zwn  Aanstenten  halten  ihre  Arme;  ein  dritter  hat  «in  Brett  mit 
Verband zeti^j:  soloht^s  lio^jt  aticli  auf  einem  niederen  Schemel.  Der  Operateur  steht  an 
der  rechten  Seite  des  Bettes  und  hcbneidet,  wie  ea  Kheint,  mit  einem  Kasirmesäer  den 
Leib  der  Sehvangeren  linkieeitig  rem  Nabel  in  der  LKagirichtang  ein.  Zar  Zeit  aber  bat  er 
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nur  einen  oberfläoUiclMa  Sebaitt  douHx  die  Hautdeeke  gdUurt  Weibliehei  HlUbpenoiiRl  iat 

nicht  zugegen. 

Die  Figureu  39ü  uud  3U6  siud  dem  Sapione  Mercurio  entnommen.  Wenn 
die  Patientin  tapfer  iet^  so  mll  tie  aaf  dem  Bettrande  eifoen,  wie  es  in  Fig.  395 
dargeetellt  iat. 

Vier  unorschrockcnf  liinglinge  oder  Jungfrauen  sollen  dem  Operateur  helfen:  drei  der- 
selben halten  die  Gebärende  an  dem  Oberkörper  und  den  Armen  fest,  und  zwar  von  den 
Seiten  und  von  hinten  her.  Der  vierte  GMifilfe  aoll  am  Boden  knieen  zwischen  den  Schenkeln 
der  Gebarenden,  aad  er  boU  die  letateren  tob  der  flintorfliehe  her  iixiren.    Die  Schnittlinie. 


Fig.  886.  Lef>nu>8  Ar  ^  K»l8«raohnit(  bei  «Inair  schwMiMa  KrtiaaeadMk 

(Ans  SHf{»me  Mtreurt«.) 


rechter  llriin!  vom  Nabel,  entsprechend  dein  äusseren  Rande  des  geraden  RauchmuskeU,  soll 
sich  der  Arzt  mit  einer  guten  Tinte  vorzeichnen,  damit  »ein  Meä^er  nicht  abweiche;  auch 
soll  er  mit  der  Tinte  drei  bii  fünf  Qaerlinien  si^en,  um  die  Stellen  «i  markirant  wo  er  die 
Näthe  anlegen  muss. 

Ist  die  KreissiMi  le  aber  schon  schwach,  dann  aoll  man  sie  in  die  Lage  bringen, 
wie  sie  in  Fig.  39ü  dargcätcllt  ist. 

Man  bringe  die  Patientin  «i  Bett  und  lagera  eie  dnreh  vntergel^fte  Büaeea,  daae  eie 
•eine  halbaitaieDde Stellang  einümmt.  Dieie  PoeitioD  lei  aneh  flUr  eelcbe  gv^  welche  eioli  vor 
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dem  Blnte  fürchten,  üeber  die  Anifllhning  der  OpeniiOB  imd  Aber  die  notbwendige  Yoibe* 
nttoDg  dpr  Siliwanperpn  werden  crenaue  Vorschriften  gegeben. 

Scipiutie  Mercurio  giebt  aber  deu  Itath,  mit  gröaster  Vorsicht  erst  zuvor  dea 
KrftftezQStand  der  OebErendeo  zu  prüfen,  ob  n«  Aach  noob  im  Stande  sei,  einen 
solchen  Eingriff  zu  überstehen.  Üält  er  sie  hierfür  nicht  mehr  f&r  geeignet,  so 
soll  er  lieber  von  der  Operation  Abstand  nehmen  und  sich  mit  ehrenvollen  Ent- 
suhuldigungeu  zurückziehen.  Denn  wenn  die  Frau  während  des  Kaiserschnittes 
storbeo  sollte,  so  wflrde  man  sicherlich  gana  allein  diesem,  und  nicht  der  schweren 
Entbindung  die  Sdnild  zuschieben. 

Bei  der  Gebärenden  in  Fig.  395  sieht  man  di»'  Si  Imittlinien  vorgezeichnet; 
in  Fig.  396  ist  bereits  der  Uterus  eröffnet,  und  der  Operateur  ist  eben  im  Begriti, 
das  Kind  ans  denselben  heransznbefördem* 

Als  besondere  Curiosa  mögen  die  folgenden  Falle  ihre  Erwähnung  finden. 

Im  lalire  1880  schrieb  die  Wiener  medicinische  Wochenschrift  auf  Grund 
eines  angeblich  durch  die  Polizeiorgane  amtlich  erörterten  Berichtes  des  JJr.  V. 
Gjorgjeurie  ans  Belgrad: 

, Unweit  der  »erbischen  Grenze  in  Pritschtina  konnte  eine  Tagelöhnerin  trotz  drei- 
tägiger  '|H!ilvollpr  Welion  nicht  irehiiron ;  in  der  Vorzweiflung  ergriö"  sie  das  Rasinneaser  ihres 
Mannes,  voUfälirto  mit  doniüolben  un  i-ich  den  KuLserscbnitt  und  liess  sich  die  Wunde  durch 
eine  Nachbarin  wieder  zunähen.  Nach  einigen  Monaten,  als  der  BeGueofc  den  Fall  besprach, 
befiunden  sich  Mutter  und  Kind  vollkommen  wohl* 

Ueber  ein  ganz  ähnliches  Vorkommniss  berichtet  r.  (iiujijmhrry.  Ks  handelte 
sieb  um  eine  37  Jahre  alte  Frau  zu  Uiela  bei  Bodeubach,  welche  deu  Kaiser- 
sdinitt  an  rieh  selber  machte. 

,Am  Ende  ihrer  achten  Schwiingorschaft  traten  die  Wehen  rechtzeitig  ein,  hörten  aber 
nach  24  Stunden  wieder  aof.  Dann  folgten  iüampfanfiiUe,  groMO  Schmenen  und  eine  colossale 
Anftreibnng  dee  Banehei,  wlhrend  die  Kindeebewegungen  Tencbwanden.  IMe  Vrau  glaubte, 
dass  «ie  sterben  mflise.  Da  ergriff  sie  ein  Ra8irniß«i8cr  und  schnitt  Hich  langsam,  ^^chicbt  (ftr 
Schicht,  die  Baochdecken  und  die  Wand  der  Gebärmutter  durch.  Dann  zog  sie  da«  abge* 
itorbene  Kind  au«  der  Wunde  hervor,  schnitt  die  Nabelicbaiur  ab  und  hob  schliesslich  die 
Nachgeburt  heraus.  Der  hinsugemfene  r.  (hittgenherg  vemlhte  die  Wunde  vad  legte  einen 
Verband  an-,  die  Vr.in  ^yona^  nach  kiuTeiu  Krankpnliijjor." 

Harris  hat  neuerdings  noch  drei  andere  i'älle  aus  der  Literatur  zusammen- 
gestellt  Nnr  in  einem  dersdben  starb  die  betreffende  Person  an  den  Folgen  des 
operativen  Eingriffs.  Mehrmals  aber  wird  von  schweren  Verletzungen  berichtet, 
welche  diircli  das  Mes.ser  dem  Kinde  im  Mutterleibe  beige})racht  wunleji  -in<l 

Die  ungeheuren  Fortschritte,  welche  unter  dem  se^^ensreichen  Schutze  der 
antiseptisch«!  Verbandmetbode  die  operatiTc  Ojnfikologie  in  den  letsten  Jahr- 
zehnten zu  yerarichnen  hat,  sind  auch  dem  Kaiserschnitt  zu  Gute  gekommen. 
Namentlich  war  es  der  Italiener  J'ornK  welcher  es  gelehrt  hat,  fast  schadlos 
das  Kind,  dessen  Geburt  auf  dem  gewiUmlicheu  Wege  unmöglich  ist,  aus  dem 
Mntterleibe  heraosznschneiden  nnd  gleichzeitig  die  Gebftrmntter  mit  den  Eierstöcken 
nnd  ihren  übrigen  Anhingen  zu  entfernen,  so  dass  die  Mutter  nicht  später  durch 
eine  erneute  Schwangerschaft  von  Neuem  in  Lebensgefahr  versetzt  werden  kann. 
I^orro's  Methode  hat  bereits  in  einer  grossen  Anzahl  glticklich  verlaufener  Fälle 
den  an  sie  gestellten  Erwartungen  in  ToUbtindig  befriedigender  Weise  an  entsprechen 
Termocht 

S72.  Der  KnisersehniU  an  der  Lebenden  liel  den  NatarrSlkeni. 

Der  Versuch,  durch  den  Kaiserschnitt  die  in  der  Geburtsarbeit  fa.st  unter- 
liegende Frau  von  dem  Kinde  zu  befreien,  und  auf  diese  Wei.se  womöglich  die 
Mutter  und  das  Kind  am  Leben  zu  erhalten,  ist  nicht  das  ausschliessliche  Eigen- 
thnm  der  Oaltnrrölker.  Wir  finden,  dass  einaehie  siemlich  rohe  Nationen  auf  die 
gMis  gleiche  Idee  gekommMi  rind. 


« 
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LVU.  Dflr  KMwrw.hnitt 


Em  Seitentttick  su  dem  im  verirren  Abschtiitte  beschriebenen  FUl  Ton 

V,  Gnffffftiherg  wurde  von  Mosely  aus  West- Indien  berichtet: 

£ioe  äclavin,  die  nicht  gebären  konnte,  fährte  an  «ich  selber  mit  einem  schlechten 
d«B  KaiNndhnilifc  wm.  Hü»  Opentimi  lief  glOddidi  ab,  vnd  «le  die  SebTia  wieder 
Schwani^erschaft  Tolleodet  hatte,  wollte  eie  die  OperataoB  wiederholen. 

Hiinti^  besprochen  wurde  ancih  die  Geschichte,  wo  ein  Chippeway- In- 
dianer an  seiner  Frau  den  KaisBlBChnitt  machte,  Kind  und  Mutter  rettete  und 
beide  in  «einem  SebKtten  nteb  seinem  Dorfe  em  Sonlt  gebnebt  hat.  Sehoolcrafl 
hat  dort  oft  den  Mann  und  die  Frau  gesehen.  Da  dieser  Operation  selbst,  soviel 
bekannt,  keine  zuverlässigen  Zeugen  beiwohnten,  so  ist  es  noeh  immer  die  Frage, 
ob  hier  ein  Fall  von  wirklichem  Kaiserschnitt  vorliegt. 


flcW.  Ol 


r.  In  Kahara  (Oentral-Afrlka) 


Unzweifelhaftere  Nachrichten  besitzen  wir  aber  aus  Uganda  in  Central- 
Afrika  durch  Felkin,  weleber  berichtet,  dass  dort  durch  besondere  Operateure 

und  zwar  bisweilen  mit  gfinstigeni  Erfolge  der  Kaiserschnitt  !iiisgefi\hrt  wird. 
Das  Messer,  welches  dabei  im  Jahre  1878  zu  Kahura  benutzt  wurde,  hatte  die 
Form  eines  convexen  Bisturi  (Fig.  397).  Felkin  wohnte  selbst  einem  solchen 
Falle  bei,  den  er  aoeb  bUdlieb  dargesteUt  bat  (Fig.  398). 

,Dio  Fni'j.  eine  2(>jrihripe  Krstgebftrende,  lag  auf  einem  etwas  geneigton  Bette,  dessen 
Kopfiraite  an  der  Uüttenwand  stand,  tiie  war  dorch  Banana-VVein  in  einen  Zustand  von  Halb- 
beÜUibung  venetst  worden.  TMlig  naekt  war  aie  mit  dem  Thorax  durah  ein  Baad  an  da* 
Bett  befestigt,  während  ein  anderes  Band  von  Baumrinde  ihre  Schenkel  nieder-  und  ein  Mann 
ihre  Knöchel  festhielt.  Ein  anderer  an  ihrer  rechten  Seite  stehender  Mann  fixirte  ihren  Unter» 
leib.  Der  Operateur  sn  d«r  linken  Seite  hielt  das  Maeier  in  leiner  leebtan  Hand  nnd  arannelte 
eine  Incantation.  Hierauf  wusch  er  seine  Hftnde  «owie  den  Unterleib  der  Patientin  mit 
Banana-Wein  und  alsdann  mit  Wasser." 

aNaehdem  er  dann  einen  ecbrillen  Sebret  antgeetoasen,  der  Ton  einer  anaserhalb  der  Hfltte 
Menge  erwidert  wurde,  machte  er  plötzlich  einen  Schnitt  in  die  Mittellinie,  ein 
wenig  oberhalb  der  i>)chambeinverbindung  beginnend,  bis  kurs  unter  den  Nabel.   Die  Wand 

sowohl  des  Baucbei  all  auch  der  GebSrmotter 
war  durch  diese  Incision  getrennt  und  da« 
Fruchtwasser  stürzte  hervor;  blutende  Stellen 
der  Bauchwand  wurden  von  einem  Assistenten 
mittelst  eines  rothgluhemlen  Eisens  touchirt. 
Der  Operateur  beendete  zunächst  schleunig  den 
Schnitt  in  die  Uteruswand;  sein  GehQlfe  hielt 
die  Bauchwände  bei  Seite  mit  beiden  Händen, 
und  sobald  die  ['terinwand  p'trennt  wiir,  hi»kte 
er  sie  mit  zwei  Fingern  aus  einander.  Nun 
wurde  das  Kind  schnell  herausgenommen,  und 
nachdem  es  einom  Assifitenten  übergeben  worden, 
durchschnitt  mau  den  NabeUtrang." 

,Dflr  Operateur  legte  dae  Mener  weg,  rieb 
den  Uterus,  der  sich  zu^aniiuenzog,  mit  beiden 
HSjiden  und  drückte  ihn  ein  oder  zwei  Mal.  Zunächst  führte  er  seine  rechte  Hand  durch  die 
Incision  in  die  UterinbSble,  und  mit  swei  oder  drri  Fingem  erweiterte  er  den  Gebirmntter* 
Cervix  von  innen  naL-h  -ati-son  Dann  reinigto  er  den  Uterus  von  Geritui-olti,  und  die  Placenta. 
die  inzwischen  gelost  war,  wurde  von  ihm  durch  die  Bauchwunde  eutlerut.  Der  Assistent 
bemfibte  neh  ohne  rechten  Erfolg,  den  YorfoU  der  Dinne  durch  die  Wunde  sn  yeibflten.  Daa 
rothgli'ihendo  Ei«en  benut^'c  man  noch  zur  Sfilliinp  d-T  Blntiiiit,'  an  der  Bauchwunde,  doch 
wurde  dabei  sehr  schonend  vertahren.  Während  dem  hatte  der  üauptarzt  seinen  Druck  auf 
den  üteraa  Ui  snr  feeten  Zusammennehung  deeaelben  fortgeeetst;  Nftihe  wurden  an  die  I7tenii> 
wunde  niebt  angelegt.  Der  Änistent,  weleber  die  BaucbwBade  gehalten  hatte,  Uen  dieeelben 


Fig.  JÖ6. 


Kaiserschnitt  in  Uganda  (Centrai- 
Afrika).  (Nach  /-«Mm.) 
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UVB  lot.  und  msa  legte  ein«  poiOaa  Otaa-Matte  auf  die  Wunde.  Die  Bande,  welche  die  Frau 

riton.  wurden  ifplöst,  sie  selbst  auf  den  Hettrand  gewendet  and  dann  in  don  Armen  eino« 
Boten  aufgerichtet,  to  daes  die  FlüMigkoit  aus  der  Bauchhöhle  auf  deo  Fowboden  ab- 
konnto.  Dann  wurde  de  wieder  in  ilm  frSbere  Lage  frebracht^  mid  naebdem  man 
die  Matte  hinweggtinommon,  die  iivif  der  Wunde  I;ig,  wurden  die  Hundor  der  Wunde,  d.  b. 
der  Baachwand  an  einander  gelegt  und  mittelst  sieben  dünner,  wohlpolirter  eiserner  NAgel, 
die  den  AeapreHor-Nadelu  glichen,  mit  einander  rerbonden.  IMeMlben  wurden  mit  ftaten 
Fäden  «na  Bindenstoff  umwunden  (Fig.  399).  SehlieMlioh  legte  man  ttber  die  Wände  alt 
dicke«  Pflaster  eine  Paste,  die  doreh  Kaaen  von  swei  reraobiedenen  Wnneln  und  Ansepnoken 
der  Pulpa  in  einen  Topf  bergeeteltt  war,  bedeckte  das  Ganze  mit  einem  erwärmten  Bananen- 
Blatte  und  vollendete  die  Operation  durch  eine  feste,  aus  Mbugu*Bait  bestehende 
Während  des  Anlegen!«  der  Nadeln  hatte  die  Patientin  keinen  Schrei  amgestoeeen.  nnd 
Stunde  nach  der  Operation  befand  sie  sich  ganz  wohl." 

Die  Temperatur  der  Kranken  stieg  in  den  nächsten 
Tagen  nicht  bedeut«nd  (in  der  zweiten  Nacht  101  F.),  der 
Puls  auf  108.  Zwei  Stunden  nach  der  Operation  wurde  da« 
Kind  aagdegt.  Am  dritten  Morgen  wurde  die  Wunde  verbunden 
und  man  entfernte  einige  Nudeln,  die  übrigen  am  fünften  und 
sechsten  Tage.  Die  Wunde  sonderte  wenig  Eiter  ab,  den  man 
mittelst  einer  schwammigen  Pulpa  entfanite.  Am  dften  Tage 
war  die  Wunde  geheilt. 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitte  schon  gesehen, 
clan  meh  die  Mythen  der  alten  Orieeben  den  Kaieer-  .  ^ 

scliuitt  erwähnen,  jt-doch   nur  denjeiiitren    nach  dem  l  ^^jj'" 

Tode  der  Mutter.   Nucli  der  Lf^eiide  soll  auch  liuddalt  V_  Jv_. 

durch  die  rechte  Seite  oder  durch  die  Achselhöhle  seiner  Fi«,  .m.  Vemäht«  BanchwanJe 
Mutter  geboren  worden  sein.  Die  heOige  Sage  der  eintraf? a?u»  "  wsii^ 
Mandaeer  kennt  aber  auch  den  Kaiaerminitt  an  der  «^'^Kaisersoknitt^MiisfUiit 
Lebenden. 

.Die  Gemahlin  des  Königs  Säl  worde  schwanger,  konnte 
aber  daa  Kind,  weil  es  so  grosi  war,  nidit  mr  Welt  bringen; 

sie  war  dem  Todo  n:ihe.     Da  erschien   dem  die  Snnurtj 

und  rftth  ihm,  seiner  Gattin  eine  Medicin,  aus  liyoscjamus  bestehend,  einzugeben,  wodurch  sie 
in  einen  TodeneUaf  6el  nnd  gefllbllca  wnxde.  Ak  diaa  geaebeben,  wurde  ihr  der  Lmb  anf* 
geschnitten,  und  der  groaee  kriftige  Sohn,  weleber  den  Namen  Ittmtt'tn  erhielt,  herausge- 
nommen. Darauf  nfthte  man  den  Soboitt  wieder  sa;  Simurg  legte  ihren  Flügel  darüber  und 
bald  war  die  Wnnde  gebeilt.  Man  hielt  aneh  der  WOebaerin  etwas  vor  die  Nase,  dureh 
demen  Geruch  sie  wieder  erwachte.*  {l'etermann.) 

So  interps.«ant  diese  Mythe  auch  i^t,  so  «Hr»'  es  doch  wohl  voreilig,  daraus 
den  Schlusä  ziehen  zu  wollen,  dass  von  diesen  Jjeuten  iu  ähnlicher  Weise  solche 
Operationen  auch  an  gewöhnlichen  Weibern  ihres  Stammes  ausgeführt  worden  sind. 


(Naeh  Mkim.} 
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338.  Die  physiologische  Bedeutung  des  Wochenbettes. 

Man  ksnn  Tmi  einem  Wocheabette  eigentlich  logischer  Weise  bei aoloben 
Vidkern  nicht  sprechen,  wo  die  Franen  sofort  nach  ihrer  Niederkunft  ihre  ge- 
wobute  Beschäftigung  wieder  aufnehmen,  wo  sie  also  gar  nicht,  wie  das  bei  den 
Gnltarrölkeni  die  R^el  ist,  eine  bestimmte  Anzahl  yon  im  Bette  sn» 

bringen.  Im  mediclnischen,  im  physiologischen  Sinne  aber  bedeutet  die  Wochen- 
bettsperiode,  das  Puerperium,  wie  der  fachmännische  Ausdruck  lautet,  einen 
ganz  bestimmten  Zeitabschnitt  in  dem  Leben  des  Weibes,  ^anz  gleichgültig,  ob 
sie  sieh  in  demselben  eine  Pflege  angedeUien  Usst  oder  nicht.  Diese  Wochen- 
bettsperiode beginnt  in  dem  Augenblick,  wo  nicht  nur  das  Kind,  sondern  aneh 
die  Nachgeburt  den  mütterlichen  Körper  verlassen  hat,  und  diese]l>o  ist  in  anai- 
tomischer  Beziehung  charakterisirt  durch  den  Kückbildungsprocess  der  Qe> 
bnrtsthefle. 

Dass  die  QebSrmutter,  in  welcher  wiihrLiid  nenn  langer  Monate  das  Kind 
sich  entwickelte,  wuchs  und  zur  Reife  gelangte,  sowohl  in  ihrem  anatomischen 
Bau,  alä  auch  in  ihrer  Form  und  Grösse  recht  erhebliche  Veränderungen  erleiden 
mnsste,  das  wird  anch  fttr  den  Niehtmediciner  leicht  verstindlich  sein.  Knn  wird 
die  Wochenbettsperiode  bis  zu  dem  Augenblick  genchnet,  wo  alle  durch  die 
Schwangerschaft  und  den  Geburtsact  veränderten  Abtheilungen  der  Geschlechts- 
organe wieder  zu  ihrer  normalen  Gestalt  zurückgekehrt  sind.  Zu  diesem  Behufe 
mnaa  in  aUerertter  Linie  die  GebBrmutter  ridt  stark  aosammensiehen  nnd  sich 
ganz  erheblich  verkleinern;  ihre  Höhle  muss  einen  neuen  Schleimhautüberzug  ge- 
winnen, und  diejenige  Stelle  in  ihrem  Inneren,  an  weichte  der  Mutterkuchen  ge- 
sessen hat,  muss  sich  vernarben  und  verheilen.  Dabei  wird  von  dieser  Stelle  eine 
blutig  geförbte  WnndflOsri^keit  abgesondert,  welche  spater  einen  schleimigen 
Charakter  annimmt.  Das  Sind  die  Lochien  oder  das  Lochialsecret,  welches  durch 
die  (Teschlechtstheile  sein»^n  Ausgang  nimmt  und  gewfjhnlich  als  Wochenfluss 
bezeichnet  wird.  £r  dauert  so  lange  an,  bis  die  geschilderten  liQckbildangs- 
processe  innerhalb  der  GebSrnmlterhShle  ihren  Absd^tös  gefunden  haben. 

Auch  der  Muttennund,  der,  wie  der  Leser  sieh  erinnern  wird,  während  der 
Entbindung  sich  weit  eröffnen  musste,  wobei  der  ganze  Sclieidentheil  des  Uterus 
verstrich  und  verschwand,  mubs  sich  ebeusu  wie  dieser  letztere  in  alter  Weise 
wiedeiherstdien.  Nicht  minder  haben  die  Mutterscheide  und  die  äussere  Scham 
wahrend  der  Schwangerschaft  und  der  Niederkunft  sehr  beträchtliche  Veränderungen 
erlitten.  Durch  den  Druck  d»  Kindes  auf  di^'  grossen  Blntfefüsse  des  Hauches 
war  der  Blutkreislauf  in  diesen  Theileu  gehemmt,  Schwellungen  und  Auflocke- 
rungen bildeten  sich  aus  nnd  ihre  Durchmesser  wurden  erheblich  erweitert.  Auch 
sie  mflssen  sich  wieder  xnsammenaiehen ,  an  Straffheit  und  Festigkeit  gewinnm, 
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bedeutend  kleiner  und  enger  werden  und  wieder  eine  geregelte  Blatoircalation 

erbalten.  Dies  alles  nmss  zu  Stande  koranien  und  vollendet  sein,  bevor  man  die 
Wochen bettsperiode  im  physiologischen  Sinne  als  abgeschlossen  betrachten  darf. 

Da  hierüber  aber  einige  Wochen  vergehen,  wenigstens  bei  den  Frauen 
nnaerer  Rasse  (bei  den  ttbrigen  Frauen  wahrscheinlich  auch,  doch  fehlt  ee  hier 
noch  an  Untersuchungen),  und  da  bei  uns  die  Neuentbundenen  den  ersten  Abschnitt 
dieser  Periode  im  Bette  zuzubringen  ptlegen,  so  hat  sich  für  diese  Zeit  der  Name 
Wochenbett  und  für  die  Frau  diu  Bezeichnung  als  Wöchnerin,  Puerpera, 
herausgebildet   


874.  Die  prinlreii  Oefkhm  4er  WedMnbettsperiode. 

Die  in  dem  Torigen  Abschnitt  geschilderten  Veränderungen  und  X  juwälzungeu, 
wdche  in  dem  Körper  der  jungen  Mutter  vor  sich  gehen,  sind  so  erhebliche  und 
eingreifende,  dass  bei  allen  civilisirten  Nationen  mit  vollem  iiechte  die  letztere 
ab  eine  der  Sehonung  BedSiftige.  gleiebsam  eis  eine  Kranke  betrachtet  wird. 
Wir  finden  aber  auch  ba  Tiden  immerhin  n  ii  h  recht  rohen  Völkern  eine  ganx 
analoge  Anschauung.  Eine  ganz  besondere  Ptiege  und  Aufmerksamkeit  von  Seiten 
der  WOclmerin  und  ihrer  Umgebung  erfordert  aber  die  allererste  Abtheiluug  der 
Woehenbettsperiode;  denn  sie  ist  es,  welche  bei  einiger  ünaehtaamkeit  und  bei 
unverständigem  Verhalten  nicht  selten  die  grOasten  Gefahren  ftlr  die  Gesundheit 
und  selbst  llir  diis  Leben  der  Neuentbuudenen  mit  sich  bringt. 

In  erster  Linie  sind  es  die  (iebärmutterblutungen,  die  Metrorrhagien,  welche 
kurze  Zeit  nach  der  erfolgten  Entbindung  eintreten  können.  Sie  ffiana  schwere 
Ohnmächten,  oder  selbst  den  Tod  durch  Verblutung  herbei.  Wenn  aber  die  Frau 
den  starken  Blutverlust  überlebt,  so  bat  s'u-  nicht  selten  auf  lange  Zeit  in  Folge 
der  Biutarmuth  mit  schwerem  Siechthum  zu  kämpfen.  Die  Quelle  der  Gebär- 
mutterblutungen ist  an  der  Plaoentarstelle  ra  suchen.  Hier  standen  die  Blutgefiisse 
der  Mutter  in  offener  Communication  mit  demjenigen  des  Mutterkuchens,  und  wenn 
der  letztere  sich  abli>it,  um  geboren  zu  werden,  so  offnen  sie  sich  frei  in  die 
Höhle  der  Gebärmutter.  Normaler  Weise  ist  nun  mit  der  Loslösung  der  Placeuta 
eine  starke  Zusammenziehuug  der  Gebarmutterwaad  verbunden,  wodurch  die  er- 
wibnten  Gef&ssmfindungen  anm  Verschlusse  gebracht  werden.  Treten  diese  Zn- 
sainmen/iehuni^en  nieht  in  normali  r  Weise  ein,  SO  bleiben  die  Qefassmttndungen 
offen  und  dann  erfolgt  die  bedrohliche  Blutung. 

Eine  fernere  Oefahr,  welche  ebenfalls  in  nnregelmässigen  oder  mangelhaften 
Contractionen  der  Uterusmusculatnr  ihre  Ursache  hat,  erwächst  dadurch,  dass 
bestimmte  Theile  der  Gtli;irinutt»'r  ihn'  normal»'  K.  stiu'k<'it  nicht  wieder  erhalten 
und  dass  hierdurch  der  Lterus  in  euie  fehlerhutte  Lage  geräth.  Aus  diesem 
Grunde  finden  wir  bei  manchen  Völkern  die  Sitte,  bald  nach  der  Entbindung 
durch  Drücken  und  J^ieten  die  Gebfirmutter  wieder  «auf  ihre  richtige  Stelle* 
m  bringen. 

£in  zu  weites  Klatlen  des  Muttermundes  und  der  Scheide  kann  einen  Vor- 
fall  der  GebCrmutter  herbeif&hren,  darnm  sehen  wir,  dass  auch  diese  Theile  ihre 

sorgfältige  BerQcksichtigung  Huden.  Durch  solches  Klafi'en  kann  aber  auch  ein 
Eiiidrin<;en  von  Luft  und  ii;uiiit  von  Fäulni.ss-  und  Krankheitserregern  in  die 
Geburtstheile  zu  Stande  kommen,  wodurch  die  schreckliche  Gefahr  des  Üindbett- 
fiebert  bedingt  werdm  kann.  Bs  hat  aber  den  Anschmn,  als  wenn  die  umeiTili- 
sirten,  auf  einer  niederen  Culturstufe  lebciulen  ^'ölker  einen  hohen  Orad  von  Im- 
munität rrt'gen  diese  gefahrliehe  Erkrankung  besit/t'n.  iBartels^K) 

Allerdings  nicht  gefährlich,  aber  llir  die  Entbundene  recht  schmerzhaft  und 
beunruhigend  sind  die  sogenannten  Nachwehen.  Auch  gegen  dieee  weiss  die 
Volksmedicin  wirksamen  Rath.  Wir  werden  uns  mit  allen  diesen  Dingen  in  den 
folgenden  Abschnitten  noch  eingehend  zu  beschäftigen  haben. 
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375.  Die  Blutflüsse  im  Wochenbett. 

Die  prituären  Gefahren  des  Wochenbettes  sind  in  ihren  Erscheinungeu  der- 
mumea  aaflfSlHg,  dasB  es  uns  nü^t  Tenrundern  kum,  wenn  wir  ihn  Erkenntnlss 
aadl  bei  niederen  Bevölkenmgsieluchten  weit  Terbmitet  finden.  Von  ganz  be- 
sond»'rf5  Itpdrohlicber  Bedeutung  sind  die  Blutungen,  vrelche  kurz  nach  der  Ent- 
bindung die  W^öchnerin  befallen.  Vuüers  berichtet,  dass  die  alt-indischen 
Aenste  Tersehiedene  Mittel  dagegen  braaicten. 

Sie  polverisirten  ein  Stückchen  Erde  aas  dem  innersten  Gemacbo  des  Vorrathshauses; 
auch  machten  sie  ein  Pulver  Ton  Babia  maigith,  Qrislea  tomentosa,  der  Blüthe  der  doppelten 
Jasmine,  der  Reeina  von  Shorea  robntta  und  dem  CoUyriom  Basandschana ;  dieses  Hessen  sie 
mit  Honig  aufleolmi.  Ein  Pu1v>>r  aiu  dsr  Rinde  Ton  Fieoi  indica  oder  aus  Korallen  moMte 
mit  Milch  getrunken  werden.  Das  Pulver  der  Nymphaea  caerulea  oder  des  Scirpus  Kysoor- 
Graaes,  der  Trapa  btspinosa  und  der  Radix  Nymphaeae  gaben  sie  mit  gekochter  Milch,  oder 
mit  eittttn  Decoct  der  Blätter  Ton  Ficus  glomerata  und  frischem  Äram  campanulatnm.  Es 
wurde  auch  Roismphl  mit  Zucker  und  Honig  getiftnkt  and  mit  Ficni  indioa  g^geban.  Glaiah» 
zeitig  steckt«  man  ein  Tuch  in  die  Scheide. 

Quinius  Serenus  fibmomms,  wdcher  212  n.  Cbat.  in  Rom  gestorben  ist, 
lieiS  bei  ßlutüQssen  im  Wochenbett  Schröpf  köpfe  an  die  BrQste  setzen. 

Ein  russischer  Arzt  aus  Hakodade  schreibt  von  den  Japanern,  dass 
sie  bei  starker  Blutung  nach  der  Geburt  die  Scheide  mit  Watte  (nach  v.  Siebold 
mit  Leinwand)  tunponirai;  danseh  binden  sie  die  Unten^enkd  didit  nntsrhnlb 
der  Hüften  mit  dnem  Tnehe  fest  und  lassen  one  Abkodinng  von  der  Bosa 
rugosa  trinken. 

Nach  lohler  kommen  in  Palästina  starke  Blutmigen  nach  der  Entbindung 
reebt  häufig  Tor  und  zwar  von  einer  solchen  Heftigkeit,  dass  sie  nicht  selten  zum 

Tode  führen.  Rosen  schrieb  an  Ploss,  dass  zur  Verhütung  solcher  Zufalle  die 
Hebammen  der  Wöchuerin  einen  breiten  Gürtel  fest  um  den  Leib  legen  und  sie 
so  zwei  Stunden  nach  der  Entbindung  im  Bette  aufrecht  sitzen  lassen,  «damit  das 
Blnt  nicht  mehr  komme*. 

In  Deutschland  hat  die  Volksmedicin  sehr  verschieden- 
artige Maassnahmen  und  Heilmittel  bei  den  Gebärmutter- 
blutangen  im  Wochenbett.  So  giebt  man  in  Schwaben 
einer  GebSrenden,  weldie  eine  BMtrorrhagie  b«kmnmt,  «n 
paar  Löffel  des  eigenen  Blutes  ein,  das  sie  verliert.  In  der 
Rheinpfalz  wird  eine  Axt  oder  ein  Beil  unter  die  Bett- 
stelle gelegt,  ,  damit  das  Herzblut  nicht  entfiiesse'';  oft  wird 
aneh  Ton  einer  alten  Pran  ttber  den  blossen  Leib  der  Ge- 
bärenden gestrichen  unier  Nennung  der  drei  hflchsten  Namen 
Fig.  40»^ii Lern.  ""d  ontcr  Hersagung  des  Spruches: 
Kopsel.    einen    Blut-  .WOst  Blut,  geh  fort,  UerzgeblÜt,  an  deinen  Ort.* 

dH.i'fVsuzr  !^n/.w  HauH^rn^  I™  Fraukenwaldc  und  auch  in  verschiedenen  anderen 

dottnr^-  ,11  St  7..-ui)  bei  Gegenden  Deutschlands  ist  ein  ziemlich  crewöhnlicheryolk8> 
(M^  notofn^.)      gebranrli  das  Binden  der  Anne  und  Beine  am  Ellenbogen 

und  am  Knie  bei  Gebärenden,  in  der  Absicht,  eine  Blutung 
oder  eigentlich  eine  Verblutung  zu  verhindern.  Man  hört  oft  eine  zu  geringe 
Geburtablutung  als  Ursache  späteren  Brkrankens  beschuldigen. 

Von  den  Zeiten  des  Alterthnms  und  des  .Mittelalters  hat  sich  noch  in  ein- 
aelnen  Gegenden  Deutschlands  der  Glaube  an  die  heilwirkende  Kraft  gewisser 
Steine  bis  in  die  Neuzeit  hiuübergerettet.  Wir  haben  den  Adlerstein  bereits 
kennen  gelernt,  aber  auch  der  Blutstein  gehört  hierher.  Derselbe  braucht  nur 
von  der  Mutenden  Frau  fest  mit  der  Hand  umschlossen  zu  werden,  selbstver- 
ständlich unter  gehöriger  Anrufung  Gottes  und  der  Heiligen,  so  wird  die  Blutung 
sofort  zum  Stehen  gebracht  werden.  Auch  vorbeugend  muss  die  Kreissende  in 
Oberbayern,  wie  H^er  berichtet,  einen  Blntstein  in  der  Hand  halten,  damit 
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SM  «ich  Tor  dem  «üeberkiifni  d««  Henblutes*  adilltse.   Das  Umhingen  dM 

Blntsteines  hatte  ebenfalls  mit  den  gleichen  Gebeten  die  gleiche  Wirkung. 

Das  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des 
Hausgewerbes  in  Berlin  hat  solchen  blutstein  von  Herrn  von  Chlimjmspery- 
Berg  in  Kirch  berg  bei  Reiehenball  zam  Geschenk  eriuklten.  Derselbe  hatte 
sich  längere  Zeit  in  dem  Besitze  eines  »BanenidoctoTS*  in  St.  Zeno  bei  Reiehen- 
ball befunden.  Er  ist  platt,  her/formig,  und  winl  von  einer  silbernen,  el)inifalls 
herzförmigen  Kapsel,  welche  Fig.  400  last  in  OritrinalKrösse  darstellt,  derartig 
miiseUossai,  dass  seine  eine  Breitseite  nnd  der  Rand  ▼oUstSndig  Tordeckt  bleiben, 
wÜurend  die  andere  Breitst  it«.  t  juur  gefasst,  frei  zu  Tage  liegt  (Fig.  401). 

Der  Stein  ist  platt,  unduichsichtig  und  rötblichgelb 
und  mit  einer  Anzahl  von  ganz  kleinen  unregelmässig  ein- 
gesprengten, blntrotben  Pvuikten  dnrebsetzi  Bin  rundes 
Bohrloch,  das  durch  ihn  geföhrt  i.st,  vermuthlich  zum 
Zweck  des  Anhanpens,  als  er  noch  nicht  trefa>!st  war,  «t- 
scheint  gleichmässig  grau.  Die  von  tachmäunischer  Seite 
vorgenoDunene  üntermichung  hat  ergeben,  dass  der  Stein 
(  in  künstliches  Gemenge  ist,  eine  Paste,  wie  sie  in  ähn- 
licher Weise  die  Qoldarbeiter  zu  Unterlagen  nnd  Einlagen 
benutzen. 

Bei  starken  Blutungen  ans  dem  Utem«  Uisst  man  auch  1^^^ p^r;raem 

in  Steyermark  die  Gebärende  den  Blut.stein  in  der  Hand  Baaitie    einej«  .BauHrn 
halten;  das  ist  aber  ein  Rntheisenstein     Hier  benutzt  man  ,Y" 
aber  auch  noch  andere  Methoden.    Die   \\  üchnerin  niuss     (^Mb  Photognpiii«.) 
z.  B.  eine  PetersUienwnrzel  in  die  Hand  nehmen,  oder  man 

fangt  das  Uterinblat  auf,  trocknet  es  über  Feuezglnth,  pulvert  es  und  giebt  davon 
der  Kreissenden  ein.  Auch  ^reiten  gestossene  ,Gams -  Krikeln"  (Genisenhörner), 
sowie  die  Abkochung  von  Tüächelkraut  (Caps.  burs.  past.j  als  blutstüieud. 

In  manchen  ¥^len  umwickelt  man  auch  den  linken  kleinen  Finger  nnd  die 
rechte  grosse  Zehe  mit  einem  Hanfzwirn,  reibt  den  Unterleib  mit  gewärmtem 
Schnaps  ein  und  legt  auf  den  , kleinen  Bauch*  ein  Säckchen  voll  Kellererde; 
dann  verbietet  man  der  Entbundenen,  die  Arme  Uber  den  köpf  zu  erheben,  weil 
man  dann  eine  hauptsächliche  StQrung  der  Nachwehenthfitigkeit  erblickt 

Auch  Segenssprfiche  und  Beschwi'ruii^^en  sollen  in  Steyermark  den  Blnt- 
floBB  der  Entbundenen  sistiren.    Eine  solche  Beschwörungsformel  lautet: 

«Idh  N.  y.  stohe  dir  X.  X.  bei. 
Was  Gott  geredet  hat,  bleibt  ewig  wahr, 
Dein  BUit  soll  stehen  gans  and  gar. 
Dein  Blut  wird  tteheii  gant  gewiss, 

So  wie  Jetii$  Chritttu  am  Stamme  des  heiligen  Krtnizt^o  getstorben  ist, 
So  wird  dfin  Blut  auch  stebeo  gewiis. 

Ks  ist  vollbracht,  es  \<{  vollbrncht.  es  ist  vollbraclit.' 

Hierauf  sind  drei  Vaterunser  und  Ave  Maria  und  der  „Qbubengott'^  zu 

sprechen.  (FosscL) 

Die  Hebammen  in  Oalizien  suchen  solche  Blutungen  durch  die  KSlte  zu 

bekfimpfen,  die  sie  in  der  Form  von  I^mschlSgen  auf  den  Lflb  anwenden. 

Di«^  Lt'tten  sind  nach  AIIshIs  nitblcK  1mm  -olchen  Blutungen;  höchstens 
nehmen  sie  zu  Beschwürungen  ihre  ZuÜucht;  z.  B.: 

.Die  Sohne  Gottes  machten  «ine  Klete, 

Sie  legten  goldene  Sparron ; 

leb  will  die  kupferne  Pforte  verschlieuen  — 

Nicht  dn  Tkopfen  wird  mehr  flieasea.* 

Hiemach  wird  neunmal  Amen  gesagt 


Pless-Bartels.  Das  W«lb.  «.  Aull.  O.  21 


Digiiized  by  Google 


822 


LVni.       Fhjiiologi«  und  die  Phihologis  d«  Woelwnbottei. 


876.  INe  BekSmpfiing  der  Blntflüsse  Im  Wochenbett  be!  den  Natarvölkern. 

Auch  die  Naturvölker  haben  uiuncherlei  Mittel,  um  deu  BlutÜUsaeu  nach  der 
Enfbindung  ▼orzubengen  od«r  lie  tn  bokimpfiBn.  Die  Hebammm  der  Annamiten 
benutzten  dazu  eine  besondere  Art  der  Massage.    Mondiere  berichtet  darüber: 

,I2n  promier  lieu,  la  patiente  coacb^e  sur  le  doa,  la  Ba^femme  appoia  aaiai  Ugteemeat 
«B  ^ed  anr  la  poitrine ,  puis  «11«  dHoend  pen  &  peu,  et  qaand  alle  est  Tondn«  h  la  haatenr 
du  nombril»  «Ue  monto  tdota  aar  le  vintre  de  la  femtne  aveo  Ioh  doux  pinds,  ae  8a>p«Dd  de 
nouveau  &  la  poatrelle  par  1«6  deax  mams  et  pi^tina  le  ventro  de  Tuccoucb^ß  4  pou  prte 
comme  un  TigneroD  foule  ea  vendage.  Ces  preanons  dnergiqueä,  dirigees  de  haut  en  bas, 
pmdant  leeqoelles  le«  deux  pieds  se  maintiennent  rapprochäs  et  a'avancent  lentement  aans 
ceBser  de  se  toucber,  font  contracter  Tut^rus  et  le  vident  du  »ang  et  dos  d^bris  qu'il  pourrait 
conteoir.  Ce  pent  etre  une  bonne  cbose,  mais  les  luanoeuvrea  sout  d'une  violencn  excessive. 
Puia  l'accoucb^e  s'ütend  sur  le  venire,  et  le  m^me  massage  est  pratiq[n4  avec  les  pieds  depnia 
\p<  e]uiulefl  jmqa'^  niveau  de«  vertebrea  lombaite«,  oü  le  foulage  avee  le«  denx  pieda  m 
renouvele." 

Auf  den  Philippinen  legen  nach  MaUat  die  malayieehen  Hebammen 

der  Entbundenen  den  Biguis  auf  den  Leib,  einen  Tampon,  der  durch  starke 
Corapression  in  seiner  Lage  erhalten  wird.  Stellen  sich  aber  trotzdem  Qebär- 
mutterblutuugen  ein,  so  werden  die  Frauen  mit  aller  Kraft  von  den  Hebammen 
an  den  Haaren  gezogen. 

Auch  auf  den  kleinen  Inselgruppen  im  alfurischen  Meere  trifft  man  Vor- 
sorfje  für  etwaige  Gebärmutterblutungen.  Hauptaäcblich  soll  hier  die  Wärme  ein- 
wirken, durch  die  man  daä  Blut  zur  Gerinnung  bringen  wilL  Zu  diesem  Behufe 
lagern  aieh  die  WSehnerinnen  derartig,  dass  sie  mit  den  Geeehlechtetheilen  direet 

fegen  das  Herdfeuer  gekehrt  sind.  Auf  den  Luang-  und  Sermata- Inseln  liegt 
ie  Frau  dabei  mit  ihrem  Hintertheile  dem  Feuer  so  nahe,  dass  nicht  selten  Ver- 
brennungen vorkommen.  Auch  auf  den  Ba  bar -Inseln  nähert  sich,  die  Wöchnerin 
dem  Feuer  eo  a^r,  dass  ihre  Schamhaare  Yemmgea,  Bei  manehen  dieaer  Insulaner 
sind  aus  ähnlichen  Gründen  auch  Räucherungen  im  Oebrsneh,  auf  die  ich  in  einem 
späteren  Abschnitt  ziiriickkoniinen  werde. 

Die  Einwohnerinnen  der  Tauembar-  und  Timorlao-Inselu  suchen  den 
Metrorrfai^^en  durch  den  Genuis  des  Saftes  Ton  Aroan-BIättem  Tonubengen. 
Ebenso  wird  auf  den  Keei-Inseln  eine  Abkochung  ron  Carica  papaya  getrunken. 

Auf  Keisar  und  den  Aaru-Inseln  wird  es  aber  gerade  gewünscht,  dos  Blut 
etwas  in  Fiuss  zu  bringen,  um,  wie  sie  glauben,  die  unreinen  StoÜ'e  dadurch 
schneller  su  entfnmen.  Zu  diesem  Zwecke  isst  auf  den  Aaru-Inseln  die  Ent- 
bundene nichts  als  Reis  mit  Kalapamilch  gekocht;  auch  brauchen  viele  ti^ieh 
den  ansgepressten  Saft  von  Carica  papaya.  Die  Kaisar- Insulanerin  nimmt  nach 
der  Entbindung  aus  dem  gleichen  Grunde  ein  Bad  in  einem  Wasser,  welchem 
fein  geknetete  Blätter  von  vitez  pobeseens  beigemischt  sind,  und  danach  trinkt 
sie  etwas  Arae  mit  der  beiamiden  üruh,  der  Frucht  einer  Pfefferart.  {RieddK) 
Die  einlieimischen  Hebammen  auf  den  Viti- 1  ns  ein  sind  ebenfalls  mit  den 
Mutterblutungeu  im  Wochenbette  wohlbekannt.  Sie  haben  ßlyth  darüber  Folgendes 
mitgetheilt: 

,Wenn  nach  der  Geburt  eine  Mutterblutung  eintritt,  was  bisweilen  vorkommt,  so 
werden  die  Gerinnael  aus  der  Vagina  und  vom  Muttatmande  entfernt  und  die  Wöchnerin  un- 
mittelbar TO  einem  Fluite  geftthrt,  wo  lie  baden  und  ihre  imeeren  Theile  wasdien  mnsa. 
I*t  die  Fcaa  ra  schwach,  um  zu  einem  Bache  geführt  zu  werden,  «o  wird  das  Verfahren  im 
Hanse  auigeflUirt.  Die  Application  von  kaltem  Wasser  wird  in  manchen  Fällen  in  Zwischen- 
tftumen  von  vier  Tagen  naidi  der  Geburt  ausgefahrt  und  stet«  bat  sie  die  Blutstillung  zur 
Folge.  Der  Hebamme  war  kein  Fall  Itekannt,  wo  eine  lolcbe  Blutung  zum  Tode  gefllhrt 
hätte,  und  je  mehr  Blut  verloren  geht,  für  deito  beiaar  wird  ee  gehalten." 

Pallas  sagt: 

alfam  anAhlt  von  avmea  Ostjaken,  den  sie  ihren  Weibern,  wenn  sie  anf  der  Reise 
an  einem  Ort  niedetlcommen,  wo  sie  wegen  Mangeb  an  Lebeetmitteln  nicht  verweilen  kOnnea, 
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eine  gut«  Portion  f^ekochten  Fischleim  eingeben,  «rovon  sieb  der  BlatjgUIg  gMChwiad  itopfeiB 

•oU.    Ich  steho  iilier  nicht  för  difl  Wahrheit  dieser  Erzählung  * 

Nach  Hamilton  hört  der  Blutduss  bei  den  Omaha-lad  ianerinuen  in  Folse 
des  Oebranchas  von  BSdern  in  wenig  Tagen  aof  und  danert  selien  Unger  w 
10  Tage.  La  Fiidke  giebt  an,  dase  die  WQchnerin  Tor  dem  Aufhören  d«a  Blai- 
flnonoo  nicht  sprechen  darf. 

Bei  den  Santees  sucht  nach  Engdtnann  die  Eutbuodeue  dadurch  einer 
Blntang  Tonubeagen,  daai  sie  dch  selber  ein  Douehebad  masht.  Zu  diesem 
Zwecke  füllt  sie  ihren  Mund  mit  Wasser  und  blist  es  mit  sller  Kiaft  gegen 
ihren  Hauch,  bis  die  Blutung  zum  Stehen  kommt. 

Bei  den  Negersclarinnen  iu  Surinam  sind  nach  iiiUc  Blutungen  nach  der 
Gebart  sdir  selten,  nnd  wenn  rie  doch  einmal  Torkommen,  so  sind  sie  dann  ge- 
wöhnlich noch  gans  onbedentend. 


>4  4. 


Der  CiebärinutterTorfall. 


Die  rohen  Manijxilationen.  welche  hei  vielen  Völkern  mit  der  Krei^senden 
vorgenommen  werden,  pehen  nicht  immer  schadlos  vorllber,  in  iiicl)t  gar  zu 
seltenen  Fällen  i^t  die  Entbindung  von  einem  Prolapsus  oder  selbst  von  einer 
Umstülpang  der  Oebarmntter  gefolgt.  So  hat  Mae  Gregor  mS  den  eanarischen 
liisi  ln  Gt'hürnuittervnrnnie  hiinfig  beobachtet  und  SWar  TOr-  ^ — - 
nebmlich  unter  den  Frauen  dt-r  höheren  Stande.  )  ^ 

Auch  in  der  Türkei  sind,  wie  Oppenheim  berichtet,  Vor- 
fille  der  Gebarmatter  nnd  der  Scheide  in  Folge  schwerer  nnd 
QberstQrzter  Entbindungen  keine  seltenen  Vorkfjiumnisse. 

Die  Woloff-Neji;erinnen  sollen  ebenfalls  häutig'  am  L.ftf  \  »,,  Uli 
ProlapsuH  uteri  leiden,  während  sich  derselbe  bei  den  daselbst  ''•A/yjjf .tyjVjl 
lebenden  Europfterinnen  nnr  selten  findet 

Bei  der  Landbev5lkeruiip  in  Russland  werden  nach  Krrhd 
▼on   den  Ilohanimen  Vorfall  oder  Uinstlilpunff  der  Gehiirmiitter  \  ^  j 

während  der  Entbindung  häutig  verursaciit.    Hieran  ist  ihr  ge-  J  I 

waltsamee  Vorgehen  sebnld,  der  Kreissenden  im  Hingen  das        <  ^ 
Kind  gleichsam  ausziischfitteln  oder  durch  heftigen  Zug  an  der  \^ 
Nabelschnur  die  Nach^fflMiri  herauszuzerren.     Ist  auf  solche        '/.//;'' J  fr 
Weise  der  Uterus  hervorgezogen,  so  bringt  man  die  arrae  Frau       ^' i*  ' '  •  i '  V 
In  die  Badstabe,  legt  sie  anf  ein  Brett  nnd  stellt  dieses  so  viK.m.  Honi  G.  rHthe 
auf  die  Stufen  der   Dampfbank,  dass  sich  die  Flisse  höher      J ^^"3^* •  »Va" 
als  der  Kopf  befinden.    Dann  senkt  und  hebt  man  das  Brett  (MaUeeal  «am  Aaf. 
mit  der  Unglücklichen  schnell  mehrere  Male,  damit  ihr  Körper  JJ^fSa^wSiSISSr 
in  derselben  Riehtnng  geechfittelt  werde.    Anf  diese  Weise  in»oefliaw). 
glaubt  man  die  Gebärmutter  wieder  in  den  Leib  hineinschfltteln  t^"  vmmgkam  summu, 
zn  können,  un«;enihr  wie  ein  Kissen  in  seinen  Ueberztipr.  Bmruh  .) 

Nicht  selten  scheint  zu  der  Zeit,  wo  die  pseudohippokratischen  Schriften 
rerfiust  worden,  im  alten  Griechenland  durch  das  sinnloee  Verfahroi  der  Ge- 
burtshelfer ein  Vorfilll  der  Gebärmutter  herbeigefllhrt  worden  zu  sein.  Denn  in 
einer  dieser  Schriften,  ,De  flmectione  foetin*.  wird  auch  Uber  den  während  der  Ent- 
bmdung  zu  Stande  gekommenen  Prolapsus  uteri  gesprochen.  Auch  die  Zer- 
stllckelang  des  Kindes  im  Mnttsrleibe  scheint  eine  Gelegenheitsursache  für  den  Ge- 
härnnittervorfall  abgegeben  zu  haben;  Sunn/ns  nämlich  behandelt  in  seinen  Werken 
den  .Vorfall  der  Gebärmutter  nach  der  Embr\ utomie"  sehr  ausliihrlich.  Es  war 
schon  vor  ihm  manches  Geburtshelfers  Auge  aut  diesen  Gegenstand  gerichtet, 
denn  wir  erfiihren  von  ihm  die  Ansichten  und  Methoden  des  HerophUm,,  Ettry^ 
jpAoN,  Eueaor^  Diodes  und  Strahn,  die  er  zum  grössten  Theil  verwirft.  Er  selbst 
lieas,  wenn  eine  Blutung  bei  Prolapstis  uteri  vorhanden  war,  kalte  Umschläge 
maehen  und  versuchte  dann  die  Reposition.    \^Vinoff.)  2|* 
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Bei  den  Japanern  erUbrfe  Kangawa^  dass  der  Prolapeus  nteri  wilureod  den 

Entbindung  stets  die  Folge  eines  unvorsichtigen  Vorgehens  sei.  Es  rQhrt  diee,  wie 
er  sagt,  davon  her,  dass  man  7,11  früh,  bevor  der  FiHus  in  seine  richtige  Stellung 
gekommen  ist,  die  Kreissende  hat  pressen  und  drängen  lassen,  so  dass  das  Ver- 
einigungsbein (Symphytis)  noh  nicht  Öffiiet,  wie  es  doch  geecheben  mOarte,  wenn 
der  Uterus  sich  umgedreht  hat;  das  Kind  ist  dann  noch  mit  dem  Uterus  bedeckt, 
und  wenn  ph  heruntertritt,  so  drängt  es  den  Gebärmuttermund  mit  herab.  Aber 
auch  wenn  das  Kiud  schon  geboren  ist,  könne  noch  ein  Gebärmutter  Vorfall  eut- 
stdieUf  wenn  bei  don  HenrasbefSrdem  der  Naehgebnrt  die  Fran  au  unnfitEem 
Drangen  veranlasst  wird. 

Die  Reposition  des  Uterus  nahm  Kanqmva  in  folgender  Weise  vor: 
,Man  läsbt  die  Frau  die  Rückenlage  oiiuiehmon;  dann  setzt  sich  der  Arzt  yai>iinihcli 
niederhockend)  auf  die  rechte  Seite  der  Frau,  indem  er  seinen  linken  Fuss  anf  die  lioden* 
fl&che  aufsetzt  und  den  Scbonkel  gegen  die  rechte  Hüfte  der  Fniu  stützt;  dana  mim  die  Frau 
mit  beiden  Armen  den  Nacken  des  Arztes  umtast>en,  wodurch  sie  etwa»  vom  Boden  erhoben 
wird;  jetzt  achiebt  der  Ani  eeiiie  rechte  Hand  swischen  beide  Oberschenkel  der  Frau,  welche 
diesp  schon  aus  einander  gehalten  hat.  und  während  er  die  Frau  mit  der  linken  Hand  von 
hinten  stützt,  fasat  er  mit  der  rechton  den  vorgefallenen  Theil,  legt  ihn  auf  den  Handteller, 
MdiliiMtUöh  hebl  er  dch  etwas,  wodmob  die  IVaa  ehenfitU»  gehoben  wird;  hierdarch  bengt 
die  Fran  den  Kopf  hintenüber,  die  I.onden  worden  gestreckt»  der  Leib  ges|>annt;  diesen 
AngenbUck  benutzt  der  Arzt,  um  die  (iebärmutter  zurückzaBdueban."  in  iihnlicber  Weise 
veifthrt  Km^awa  bei  dem  Vorfall  dea  Derma,  ,1m  Falle  jedoch,  dam  die  Frao  ichon  vorher 
an  einem  Prolapsus  mii  gelitten  hat  und  dieser  nach  der  Heburt  mit  grofliem  Schmerz  vor- 
gefallen ist,  lasse  man  die  Frau  sich  gegen  die  Wand  oder  gegen  den  Balken  so  stellen, 
dam  Kaaenspitse,  Braithein  nnd  Zehen  ffrleiehmlaiijf  «te  berflhren.  Kann  aie  nicht  allein  atehen, 
gn  la.-se  man  sie  ilurch  .Tonianden  unferntützen.  Der  Arst  tritt  nun  hinter  sie.  knetet  mit 
beiden  üänden  die  Hinterbacken,  bedeckt  dann  mit  der  Hand  den  Prolapsuü  und  schiebt  das 
Rectum  aUmBhHeh  ein,  waa  achnell  nnd  gut  gelingt.* 

Anaser  diesem  Gebärmuttenrorfall  können  dnroh  die  rohen  Manipulationen, 
welclie  man  mit  den  Kreissenrlen  vornimmt,  ihnen  auch  noch  anderweitige  Srhä- 
diguugeu  zugefügt  werden.  Oppenheim  berichtet  aus  der  Türkei,  dass  dort 
▼ielfach  Zerrdssangen  der  MuttOTseheide  nnd  des  IfittelfleiaeheB  beobachtet  werden. 
Von  Monterey  in  Califoruien  hören  wir  durch  King.,  daas  die  armen  Weiber 
nach  der  Entbindung'  ott  vullknmmen  erscliöpft  daliegen  und  dass  der  hinge 
dauernden,  rohen  Behandlung  der  weichen  Theile  gewöhnlich  Entzündungen  und 
Eiterungen  folgen.  Anch  aus  andenn  Theflen  d«r  Erde  würden  nek  wdil  ihn- 
liehe  Beobachtungen  herhabringen  laaeen. 


S38.  Die  Niehweheii. 

Die  oben  bereits  erwähnten  Zusammenziehungen,  welche  nach  der  Aue- 
stossung  des  Kindes  und  der  Nachgeburt  die  Gebärmuttermu.skulatur  au.'^führen 
mass,  um  den  Uterus  möglichst  schnell  zu  contrahiren  und  zu  verkleinem,  werden 
Ton  der  WSchnerin  als  wehenartige  Schmerzen  empfunden  und  werden  mit  drai 
Namen  der  Nach  wehen,  oder  wenn  sie  ganz  besonders  schmerzhaft  sind,  als 
Krampfwehen  bezeichnet,  in  manchen  Gregenden  Deutsrblands  nennt  maii 
sie  auch  , wilde  Wehen*  oder  , wilde  Wasser".  Man  besitzt  dagegen  allerlei 
kram|>fttillende  Volksmittel.  Auch  gegen  die  bbweilen  wihrend  oder  gleich  nach 
der  Entbindung  eintretenden  Krämpfe  wird  in  ähnlicher  Weise  TorgQgangeil.  Im 
nordwestlichen  Deutschland  wenden  die  Landhebammen  dagegen  die  80ge> 
nannten  , Terminmittel **  an. 

Mit  dem  Worte  .Termin*  oder  .Tramin*  werden  alle  ,Kraiui>iv  -  heieiehnet;  es 
küuunt,  wie  (riildfchmiJt  mointt  wahracheialich  von  dem  Worte  Tormina  (ur^iirfinglich  Hauch- 
grimmen) her,  da«  schon  0/.<m«  gebrauchte  nnd  das  dann  aus  der  wissenschaftlichen  Medicin 
hl  den  Hand  des  Yolkea  überging.  Zu  den  Terminmitt^  gehOrsn  rot  Allem  aWinmh* 
(Rente),  als  iHsob  augepremtw  &ifl,  oder  als  Theo,  Rohlei  oder  Rohlegg  (Sdmfgaxbe,  Adiillea 
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miUflf.),  Rvm  od«r  Fnuitbruiatw«!!!  mit  Znekw,  oder  mit  SehiMipolTW,  r<m  Zi«gel< 

steinen;  odpr  man  holt  ein  ^ "froniinntes  Tram injinl vor  von  einenn  Quiirk^ialbor.  das  <,'<".%■  reinlich 
au«  Ziegelmebl  und  aas  kuochen  von  angeborenen  Hasen,  Maulwürfen  und  blindgeborenen 
)Diig«D  Thitmi,  t.  B.  IttiiMB,  iMiteht;  oder  maa  lehiekt  iiaeh  einem  Mittel  ia  die  Apoliieke, 
wie  Kortillonjuilvor,  Hir'rhhurn  u.  a.  w.;  und  in  manrlicn  Aj  otliokon,  dip  solche  Trainiiij)ulver 
führen,  bestehen  dieselben  aus  den  wuoderbartten  Mischungen;  riele  enthalten  (iold,  auch 
Miitd  (Viieom  albnm),  die  den  alten  Kelten  nnd  Oermanen  lieiUg  war,  und  Fkeooin. 
Anch  wenlen  iillo  Mittel,  die  .for  de  Winne*  sind,  d.  b.  CarminatiTe,  all  Tkaminmittel  ge> 
geben,  z.  B.  Kümmelöl,  Anissamen,  Wermuth,  FencheUamen. 

Schmerzhafte  Nachweben  bekämpft  man  in  Steyermark  durch  Ein- 
reibongen  des  Unterleibes  mit  Glegorbniimtwein,  Melissengeist  oder  Hoffmanns-' 
tropfen,  worauf  der  Li'ib  mit  Tin  lu  rii  festgebunden  wird.  Anch  giebt  man  der 
Neuentbuudenea  ein  (ilätichea  Öchwarzbeerschnaps  mit  warmem  Wasser  gemengt 
zu  trinken. 

Um  die  Nachwehen  zu  verhüten,  werden  in  Franken 
der  Gebärenden  3  mal  je  drei  Tropfen  ihres  l  itrenen  bei 
der  Entbindung  abtliessenden  Blutes  in  einem  LöHel  voll 
Wasser  gegeben.  Auch  in  Schwaben  musa  die  Wöchnerin, 
welche  Metrorrhagie  bekommt,  hierg^en  ein  paar  Löffel 
des  Blutes  einnehmen,  das  sie  verliert.  iUnih.  l'cnier 
legt  man  zu  diesem  Zwe<ke  ihr  die  noch  warme  Placenta 
oder  in  Schmalz  gebackene  Eier  auf  den  Unterleib.  Dies 
ist  der  Jlfaurtceati'Bche  Eierkuchen,  welchen  auch  noch 
Schmitt  empfahl.  Oder  man  legt  der  Frau  die  Uoeen  ihres 
Jähegatten  auf  den  Unterleib.  (Majcr.j 

In  der  IM  alz  werden,  wie  Pauli  berichtet,  gegen 
heftige  Kachwehen  gewirmte  Deckel  anfgdegt,  auch  wendet 
man  Chamillen  innerlich  und  in  Klystieren  an,  reibt  Mohnöl 
oder  Bilsenkrautöl  ein  und  ^iebt  zuweilen  Mobn.sajnenöl 
zu  trinken.  Auf  dem  Lande  binden  die  Hebammen  deshalb 
ausserdem  auch  noch  den  Leib  der  Neuentbandenen. 

In  Georgien  bekämpft  man  die  Xacbwehen  dadurch, 
da^^A  die  umgebenden  Weiber  die  Wöchnerin  zu  schrecken  j- 
feuchen. 

In  Rttssland  wird  nach  Demic  im  Oout.  Woron- 

jes  Safran,  im  Gouv.  Tomsk  Veronica  bfcculunLia  gegen 
die  Narhwt'hen  angewendet.  Mnlirriibfii  sind  im  Kiewer 
Gouvernement  gebräuclilich  und  man  nimmt  auch  dos 
Pnlrer  Ton  Alchemill»  Tulgaris  in  Wasser,  »damit  die  Oe- 
binnntter  nicht  .schwach  werde". 

Bei  den  Eli*»ten  glaubt  man,  diuis  es  auf  die  Xaebwelien  beruhigend  wirkt, 
wenn  man  der  Wöchnerin  einige  Tropfen  von  dem  Blute  innerlich  giebt,  welches 
bei  der  Unterbindung  der  Nalwlsehnur  abgetropft  war. 

Bei  dem  Eintritt  der  Nachwehen  wird  bei  einten  ZigeunerstSmmen 
?^ iebenbOrgens  die  Kitidlietterin  mit  verfaultem  Weidenhok  geiSndbert,  zu 
welchem  Behufe  dasselbe  angezUndet  und  der  Qualm  oder  liauch  unter  die  Decke 
der  Leidend«!  hingeleitet  wird.  Gldchseitig  pflegen  die  dabei  beschäftigten  Frauen 
den  Spruch  hensnsagen: 

Rasch  und  rasch  flippt  der  I.'iueh 

Und  der  Mond  der  fliegt  auchl 

Haben  meh  gefanden, 

Dil  -oll-f  dnitii  po-tinden; 

Wenn  der  liauch  vorbei, 

Sei  Ton  Sebmersen  frei, 

Sei  Ton  Sefamerzen  freit  Wlulodtfl.J 


Fig.  400.  Abg«roHt«s  Muster 

itm  Cbit-Nort  (Bkniba»-Oe- 

fassi,  iius  welchem  ilii-  llel>- 
anuii'-  ili  T  O  rang  n<  1  H  II  il  as 
in  M  .1 !  11 1  ,  a  ilj.-  Clin  -  N  iris 
für  die  Wöchnerin  füllt.  iAuh 
Km/Am  SU»*m»,  Srnrisläf.) 
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379.  Das  Khidhettfleber. 

Die  erheblichste  aller  Gefahren,  welchen  die  arme  \N  ikhnerin  ausgesetzt  ist, 
bleibt  unbesintten  das  Kindbettfieber.  Es  ist  eine  Blutvergiftung,  welche 
durch  das  Emdringen  Ton  niederen  Organismen,  Ton  sogenannten  pathogenen 
Mikrokokken  in  die  Blutbahn  der  Frischentbundenen  hervorgerufen  wird.  Mit 
Hülfe  einer  auf  das  sorgfältigste  durchgeführten  Antisepsis  hat  mau  es  bei  den 
milisirten  Nationen  gelernt,  diese  in  früheren  Zeiten  so  enorme  Geissei  des 
MenscbengeschlechiB,  welche  mehr  Opfer  forderte  als  die  Cholera,  auf  einen  fest 
vprscbwindnnden  Procentsatz  heninterzudrücken.  Bei  den  uncivilisirten  Nationen 
scheuit  gegen  alle  septischen  Erkrankungen,  zu  denen  ausser  den  accidentellen 
Wuudkrankbeiten  auch  das  Kiudbetttieber  gehört,  ein  hoher  Grad  von  Immunität 
TO  bestehen.  Daas  diese  Immnnitftt  keine  gans  ToUkommene  wfc,  das  werden  wir 
in  einem  späteren  Abschnitte  kennen  lernen.  Wir  werden  daselbst 
sehen,  dass  sich  bei  manchen  der  sogenannten  Naturvölker  ganz 
bestimmte  feststehende  Maa^snahmeu  ausgebildet  haben,  wie  mit 
solchen  nnglOcUichen  FVauen  yerfahren  wnäea  rnnas,  welche  im 
Wochenbett  gestorben  sind.  Eine  Erkenntniss  der  Infections- 
gefahr  für  die  VVik'luierinnen  haben  wir  vielleicht  auch  schon 
darin  zu  erblicken,  wenn  wir  durch  Fardo  de  Tavera  erfahren, 
dass  auf  Lnzon  die  Hebammen  soforl  nadi  der  Geburt  dee  Kindes 
ihren  Fuss  auf  die  äusseren  Geschlechtstheile  der  Entbundenen 
setzen,  um  das  Eindringen  von  Luft  in  die  inneren  Genitalien 
zu  verhüten. 

Als  Ursache  der  g^en  das  Fener  gekehrten  Lage  der 

Serang- Insulanerin  nach  der  Entbindung  geben  die  Eingeborenen 
an,  dass  man  auf  diese  Weise  dem  Kindbeitfieber  vorbeugen 
könne.  (Eiedd^.) 

Ueber  die  Franen  aaf  den  Fiji^Inseln  erfiihren  wir  das 
Folgende  durch  Bhjth: 

»Äccidentelle  Wocbenbetterkrankungen  kommen  bei  den  Fiji- 
Frauen  nicht  vor;  der  einsige  unerwartete  Zustand  von  einiger  Bedeu- 
taug,  dem  sie  unterworfen  sind,  ist  oin  Aufhören  des  Wochenflu^^sos  un- 
gefUir  ein  oder  zwei  Tage  nach  der  Entbindung.  Das  giebt  die  Ver- 
anlaasang  sa  einem  Anfall  von  FrOiteln,  welchem  Fieber,  Kopfschmeis, 
Durst  und  iihnlicho  Symptome  wie  bei  europäischen  Kruuon  asoh  der 
ploirhon  T'rsache  folpon,  während  eine  Empfindung  dadurch  verursacht 
wird,  uIh  ub,  um  deu  Aufdruck  der  einheimischen  Ilebummen  zu  benutzen, 
eine  Oran^'o  im  Ma<;en  herumrollte.  Diese  Empfindung  wird  wahnehoui'» 
lieh  durch  die  in  der  GobärnnitttT  zurückgehaltenen  Lochien  verursacht. 
Die  sofort  eingeleitete  Behandlung  besteht  darin,  dass  die  Hebamme 
«rateu  ein  oder  swei  Feuer  aosflndet,  welche  das  Lager  der  Wöchnerin 
eiDscblieaseii,  und  du^s  sie  ferner  der  Kranken  heiise  BamuMublfttter  aaf> 
legt,  bia  der  VVochentius«  «ich  wieder  einstellt.* 

Zum  Schutse  im  Wochenbett  wird  bei  den  Giljaken  am 
<lla«ii Pkotcgraphto.)  unteren  Amur  em  besonderer  Talismun  aufgehängt,  welcher  in 
Fig.  404  nach  einer  photographischen  Aufnahme  dargestellt  ist. 
Wenn  sich  unter  den  Ainos  in  Japan  bei  der  Wöchnerin  ein  sehr  starkes 
^eber  einsteUt,  so  giebt  man  ihr  2 — 8  Mal  täglich  eine  Abkochung  von  der 
Kin^Wurzel  ein.    (v.  Siehold.) 

Die  Talmudisten  hatten  die  Auffassung,  dass  die  Leiden  und  Schmerzen 
eines  Frommen  andere  Menschen  vor  Krankheit  und  Tod  zu  bewahren  vermöchten. 
Das  geht  aus  einer  Stelle  des  Talmud  henror,  aber  auch  aus  dem  Midrasch 
Bereschit  Rabba.    Dort  lesen  wir: 

, Unser  Jinhhi  litt  13  Jahre  an  Zahnschmerzen;  während  dieser  Zeit  starb  keine 
Wöchnerin  im  Laude  Israel  und  kein  V\'eib  hatte  eine  Fehlgeburt  im  Lande  IstmI.    Am  Endo 


Fig.  404.  Talisman 

der  niljaken  am 
nnteren  Amor  zum 
Sebatze  lies  Klad^ 

bette« 
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d«r  18  Jahr»  war  tuuer  Rabbi  anf  Rabbi  Ch^a  im  Qrtmm  tornig;  da  kam  EHa  seligen 

Andenkens  zu  unserin  liabbi  in  Oestiilt  dos  Rabbi  fViijd,  lepto  spine  Hund  auf  -.  iiipn  Zahn 
und  er  war  sofort  geheilt  Am  andern  Tage  kam  Kabbi  Chya  su  ihm  and  tragte  ihn: 
Bahbi,  was  macht  Daiii  Zahn?  Er  «ntwortoto:  Saitdnii  Do  geetern  Deim  Haad  Auf  ihn  ge- 
lebt hast,  bin  ich  gebeilt  worden.  Da  ipraflli  Rabbi  Chija:  Woho  Kuch,  Ihr  Wödmeriniien 
und  ächwangeren  im  Lande  Israel !  iob  hab«  meine  Hand  nicht  auf  Deinen  Zahn  gelegt.  Nnn 
wiiMta  noMT  BMi,  daea  ee  Klia,  deeaen  indcnlceB  tum  Outen  lei,  geweeen  eei,  und  von  dem 
Angcnblidk»  Mi  erwies  er  dorn  Rabbi  Vhija  Ehre."  (Wünadl»^^ 

Wir  sebpn  also,  duss  der  Kubln  i'hija  vollkommen  davon  Uberzeufft  ist, 
dass  jetzt  nach  der  wunderbaren  Heilung  des  liabbi  die  Schutzwirkung  flir  die 
Wöctmerinnen  Ternichtet  sei. 

Ich  kann  es  mir  nicht  veraageil,  hier  auch  noch  den  Bericht  von  SchneegatU 
über  eine  eiirenthamliche  AuffitfBimg  des  Kindbefetfieben  bei  den  Sicilisnern 
folgen  zu  lassen: 

.In  oonereter  Weise  leben  wir  ftbrigens  die  alten  myfliologieebeii  üeberlieferungen 
baute  noch  unter  dem  Vi  Ik'  -puken  In  der  nüchsten  Nähe  von  MosKina  erbebt  lieh  eine 
▼OB  einer  Kappel  gekrOnte  Kirche;  man  nennt  üe  la  Grotta;  hier  «oll  in  beidaiacher  Zeit 
ein  Tempel  der  Düma,  oder  aaeb  ein  Heiligthnm  der  Nymphen  oder  Sirenen  gestanden 

beben.  Von  Odifsseus  wi^ncn  die  Schiffer  dieser  KQstengegend  natQrlieh  nichtH-,  was  und  wer 
die  Siretun  waren,  das  haben  sie  längst  vergessen;  und  doch,  wenn  sie  som  Fischfang  aos- 
gefkbren  dnd  nnd  wenn  die  wettergebrftnnten  Seeleute  snrfickkebren,  bOrt  man  sie  bisweilen 
nachdenUicb  sa  ihren  Weibern  sagen:  «Die  Sirene  bat  wieder  gesungen!*  Und  hat  die 
Sirene  gesungen,  so  bedeutet  diee  was  ganz  besondere«;  dann  kommt  nämlich  eine  Seuche, 
die  namentlich  den  sich  in  guter  Hoffnung  befindlichen  Frauen  gefährlich  ist;  Wöchne- 
rinnen und  Neugeborene  sterben  in  diesem  Jahre.  Nicht  nur  unter  dem  Schiffer- 
volkn  ist  der  (ilaube  an  den  .s» rt'n«! gesang  verbreitet,  er  dringt  bis  in  dio  Stadt,  und  heisst 
es  eines  Morgens,  die  Sirene  habe  gesungen,  so  kann  man  sicher  daraul  zählen,  da»8  eine 
Antahl  Frauen,  die  aieb  eben  unter  die  Hedrohton  rechnen,  uuh  Messitte  in  ein  hOher  ge- 
legenes Stiiiitchf'n  ;iii-w!U)dort,  wo,  wie  sit»  ijluuVien.  dor  Fluch  do^  .SVrm^wgesanges  sie  nicht 
erreichen  kann.  Wu.s  die  Schitler  eigentlich  unter  dem  iSingen  der  Sirene  verstehen,  Imbe 
icb  nicht  su  ermitteln  vermocht;  die  Antwort  lautet  einftab:  wir  haben  ea  gehört.  Die  Sirene 
singt  auch  nicht  ^'orade  bei  stürniin  hi  rn  Wetter,  so  das«  man  annehnioTi  kannte,  es  sei  ein 
besonderes  Pleiten  des  VVindes  oder  Kauschen  der  tobenden  Weilen  —  nein,  dieses  sonderbare 
Singen  ertOnt  meistens  bei  ganz  ruhigem  Wetter,  und  keine  Macht  des  Himmels  oder  der 
Krde  würde  im  Stunde  sein .  den  Sobifforn  auszureden,  dass  aie  es  geh<^rt  haben.  Da-^s  dieser 
Aberglaube  ein  Ueberbleibsel  der  alten  griechischen  Zeiten  ist,  wird  wohl  niemand  be> 
«traiteo;  wober  anders  Urne  dem  ungebildeten  liaobarvolk  der  Oedankie  an  ^aa  S'^vneitgasaBg 
aln  .ins  di<n  rpberlicferungen  der  pr  i  e  r  h  i « t  h  »mi  Mvf  linlnpio?  Sonderbar  bleibt  es  jedenfalls, 
dass  gerade  diese  ganz  untergeordneten  Halb-  oder  Viertekgötter  »icb  durch  die  Jahrhunderte 
im  Munde  des  Volkes  erbielton,  wkhrend  Zetu  und  PoeeitUm  und  sogar  Aphrodite  fingst 
denuis  ver'^chwunden  ^ind." 

SchlUf't/iuis  nimmt  hier  wohl,  wie  mir  sclieiiit.  i'intu  zu  ausjje.sprochenen 
Uaesifich-^riechischeu  Standpunkt  ein.  Nach  meiner  Meinung  bandelt  es  sich 
hier  vm  ein  hSchst  intarassentes  Ueberlebeel,  welchee  um  Vieles  alter  ist,  als  das 
Griechentlium  in  Sicilien.  Ganz  sicherlich  gehören  auch  die  Snrufn.  wie  so 
viele  ändert-  halbthierähnliche,  halhmenscheiiähnliclie  Gottheiten,  einer  Jahrhunderte 
hindurch  vor  der  griechischen  auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres  herrschenden 
Calttnr  an,  Toa  der  nne  ihre  anf  Qemmen  dargestellten  Bildnisse,  die  sogenannten 
Ins.  ! steine,  Zeugniss  abl^en.  Es  scheinen  dieses  alles  verderbenbringende 
Gottheiten  gewesen  zu  sein,  di»!  der  gr i ech i ><cbe  Oli/tn/iirr  mit  seiner  Schaar  in 
unbedeutende  Nebenrollen  zurückgedrängt  hat.  Von  ilirem  Wesen  wissen  wir 
leider  sehr  wenig.  Wahrscheinlich  steht  es  mit  der  einst  herrschenden  Anschauung 
von  der  dämonis<  ben  Wirkung  der  Sirmm  im  Zusammenbange,  dass  die  alten 
griechischen  Mythologen,  welche  sie  zweifellos  aus  einer  früheren  Religion  über- 
nommen hatten,  sie  als  die  Gespielinnen  der  I'erst^hoiw^  also  der  Todesgüttin, 
anfgefiMit  habra. 
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880.  Das  Znrechtlegeii  der  GenlUUen  im  Woehenbett. 

Die  ausserordentliche  Grössenzunahme,  welche  die  Gebärmutter  während  der 
Schwangerschaft  erleidet,  und  die  plötzliche  Formveränderung,  welche  darauf 
durch  die  Entbindung  hervorgerufen  wird,  konnte  sehr  leicht  zu  dem  Uedanken 
ftthren,  data  nmi  etwas  Besonderes  geschehen  mDsse,  am  die 
yerachobenen  und  gezerrten  Oebnitetheile  in  ihre  richtige  Lege 
und  Form  zurückzubringen. 

Susruta  lehrt,  dass  der  Uterus  während  der  Geburtsarbeit 
*  herabgefaneten  sei;  nm  ihn  an  seinen  alten  Platx  zu  schieben,  soll 
man  den  Finger  mit  Haaren  umwickeln  und  das  Collum  Uteri 
abwischen,  oder  mit  der  geölten  Hand,  deren  Nägel  gut  be- 
schnitten sind,  die  Gebärmutter  reponiren.  Zu  dem  gleichen 
Zwecke  wurden  andi  die  HSnde  und  FOsse  dw  Wöchnrnn  mit 
der  gepulverten  Wurzel  von  Cocus  nucifera  bestrichen  und  ihr 
Kopf  mit  dem  Milchsaft  einer  Euphorbia  besprengt. 

Auch  in  Palästina  herrscht  die  Anschauung,  dass  man 
nach  einer  Niederkunft  die  Geschlechtstheile  wieder  in  Ordnung 
bringen  mOsse.  Zu  diesem  Zwecke  begleitet  die  Hebamme,  wie 
Tohler  berichtet,  die  Wfichnerin  auf  ihrem  ersten  Gange  in  das 
üöeutliche  Bad;  dann  wird  die  Frau  auf  den  Boden  gelegt  und 
die  Hebamme  ftlbrt  ihr  darauf  einen  festen  Körper,  dessen  Zu- 
sammensetzung ihr  Geheimniss  ist,  in  die  Scheide  ein,  und,  um 
denselben  recht  hoch  hinaufzutreiben,  stemmt  sie  ihren  Fuss 
gegen  die  Genitalien  der  Wöchnerin  und  zieht  deren  Füsse  ge- 
widtsam  an  sich. 

Auf  Ambon  und  dem  Üliase-Inseln  wird  sofort  nach 
der  Entbindung  der  Uterus,  wie  sie  sagen,  ,an  seinen  Platz 
FiK  ^'i.s.  chit  Nort  gestellt".  Man  glaubt  damit  einen  Vorfall  der  Gebärmutter  zu 
'iiIlk'h?uT  db^'£bili^  verboten.  Auch  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln  wird 
me  der"orang*  Bf"  der  Uterus  „gehörig  zurechtgelegt*  und  dann  die  Wöchnerin 
lendaa  in  UaUcca  zehn  Tage  lang  mit  feingekauter  Kaiapa  eingerieben.  Eine  ähn- 
der  TäcIwaStoBdi^  Massage  ist  aus  dem  gleichen  Grunde  auf  den  A  a  r  u  -  Inseln 

B«!  Tonimni.  (Aw  und  auf  den  Inseln  Leti,  Moa  und  Lahor  gebrauchlich.  (SieddK) 
'*"S»Y*^''7""*  Unter  den  Galela  luid  Tobeloresen .  weldie  auf  Djailolo 

und  den  benachbarten  Inseln  Niederländisch -Indiens  wohnen, 
muss  die  Wöchnerin  zehn  Tage  hinter  einander  mit  warmen 
Steinen,  welche  mit  Kalapanuss  in  ein  Tuch  gewickelt  sind,  gedrQckt  werden, 
um  das  sogenannte  weisse  Blut  auaKupreasen.  (MiedeL) 
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Mkmis  berichtet  Folgendes  von  den  Letten: 

.Nicht  Helten,  wenn  irRoiulwelcho  AbnoriniCit- n  izii  Wochenbeitwlailf  tieb  einstellen, 
erklären  die  alten  Hebammen,  .das»  die  Geb&rmutter  aufgeblaaea  wi*»  «dMi  ne  nicht  an 
ihrem  Orte  liege*,  .da»  lie  rieh  emporgerichtet  habe*,  ,dam  rie  auf  das  Hen  noh  begehen 
habe*  n.  w.,  und  erbieten  »ich,  diesem  Zu'^tande  dadurch  absohelfen,  dusn  gie  ,dio  durch 
die  Gebart  verlagerten  inneren  Oigane'  wiederum  manuell  «zoreohteteUen  und  an  einander 
{Qgcn*  wollen.  Dein  dienen  veieehiedene  Mantfnilationen,  welche  dem  aStrrichen*  nahekommen 
un<l  gewine  Handgriffe  der  Massage  des  Abdomens  repräaentiren;  eie  werden  nicht  selten  in 
der  Badeetnbe  ausgeführt.  Dr.  BUtu  schreibt,  das»  hierbei  auch  die  verwoodeten  Geschlechts- 
tlieüe  berahrt  wflrden,  das«  somit  auch  innere  Eingriffe  in  den  Geichlechtskanal  stattfinden, 
weldie  leider  «llsnott  Woohenbettfieber  im  Gefolge  hatten.* 

Auch  gef^^en  die  Erschlaffung  der  Scheide  sind  eine  Anzahl  von  Maaee- 
nahmen  gerichtet.  Sn.triifa  lies  Einspritzungen  maoh^-n  von  einem  höchst  com- 
plicirten  Medicament.  Dasselbe  wurde  hergestellt,  indem  man  einen  Liqueur  mit 
rfeffnr,  weiesem  Senf,  Goetoe,  Gocue  nncifera,  Eaphor- 
hien-Milchsaft  und  Hefe  mischte;  da.s  musste  dann  eine  \  /A  ^ 
Zeit  lang  stehen  und  vor  dem  Qebrftuche  wurde  noch  (j^^ 


Oel  mit  weissem  Senf  hinzugesetzt. 

Auf  Ambon  nnd  den  Uliaee-Inseln  gebraucht  man, 
um  die  Muttencheide  xu  Teinig<-n.  <  <1<'r.  wie  sie  sich  Sassern, 

dieselbe  zusammenzuziehen,  die  Al)kochnng  von  einifren 
bestimmten  lilütteru  (Chuvica  betle,  Öjgyzium  .lumbo- 
lanum  und  Psidium  guajava).  Die  Tanembar-  und  Ti- 
morluo- Insulanerinnen  werden  nach  der  Kntl  indang  an 
den  Genitalien  mit  einem  lauen  Auszug  von  Vitex  pubes-  pf| 
cena  gewaschen.  Aut  £etar  benutzt  man  fUr  diese  ^i] 
Waaehnng  den  Saft  der  gekochten  Blätter  tou  der  Ghavica 
betle.  (niedelK) 

Um  die  Vagina  nach  der  Entbindung  zu  rontnihiren,  ^ 
schmieren  die  Somali  in  Ost-Afrika  halbgelüschten 
Kalk,  die  Waswaheli- Frauen  snweilen  Gitronensaft  in 
die  Vagina,  f  llildehrauilf'-.)  Bei  den  Loango-Negern 
reinigt  und  reibt  die  WiK-hnerin  die  Genitalien,  bis  jede 
Absonderung  aufhört,  mit  Blattbüscheln  von  Itictuus  com- 
munis unter  Anwendung  von  Wasser.  (Pediud'Loesehe.) 

Eine  Reihe  von  anderen  Maaesnahmen,  welche  Shn- 
liehe  Zwecke  verfolgen,  namentlirh  die  Hfincbertintren  nnd 


Vig.  406.  Ab<(eroUtM  Za«b«r- 
innKtur  das  ChH-Nort  der 

Ha. 


die  Umschnuruugen  des  L  nterieibes,  werden  wir  in  spateren  *?1 
».     u  «II.  tu  I  Ucca  (Flg.  40&).  (A' 

Abecnnitten  noon  kennen  lernen.  yamgham  suvhu,  ß»rM*'.) 


Die  Käucbermigeii  im  Wochenbett. 

Wir  begegnen  bei  einer  Anzahl  ?on  Völkern  der  eigenthümlichen  Sitte,  die 
Frischeutbundenen  einer  regulären  K&uchening  auszusetzen.  Der  diesem  Gebrauche 
va  Orunde  liegende  Gedanke  wird  uns  durch  die  Einwohner  yon  Ambon  und 
den  Uliase^Inseln  verständlich,  welche  es  geradezu  aaseprechen,  da.s9  sie  hierdurch 
die  Blutung  aus  der  (iebärnnitter  zu  stillen  und  auf  die  während  des  Geburts- 
actes  gedrückten  und  gequetschten  Theile  der  äusseren  Scham  lindernd  einzuwirken 
beabsichtigen.  Die  Wöchnerin  Terharrt  hierbei  in  derselbm  Stellung,  welche  sie 
fSac  die  Niederkunft  eingenonmien  hatte,  knieend  mit  gespreizten  Beinen,  und 
dann  wird  unter  ihre  Genitalien  ein  mit  Essig  gefiillter  irdener  Topf  ge>tellt, 
in  welchen  man  drei  heisse  Steine  legt,  die  nun  euien  erheblichen  Dampl  ent- 
wickeln. Auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Insdn  stellt  sich  die  Wöchnerin 
breitbeinig  Uber  einen  Feuemapf,  ftlr  den  der  Ehemann  das  Brennhoh  bringen 
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muss,  um  so  den  Rauch  gegen  ihre  Genitalien  gehen  zu  lassen.  Auf  den  Inseln 
Romang,  Dama,  Teun,  Nila  und  Serua  bettet  man  die  Entbundene  auf  ein 
«rböhtes  Lager,  unter  welchem  der  Gatte  ein  Feuer  unierhalten  mutw,  damit  die 
Lochien  aufhören.  (Riedel^.)  In  Tahiti  wird  nach  Wilson  und  Moerenhont  die 
eben  entbundene  Frau  nebst  ihrem  Kinde  in  ein  möglichst  heisses  Dunstbad 
gebracht  und  gleich  darauf  kalt  gebadet.  Nach  Anderson's  Angabe  ist  dieses 
Dunstbad  dazu  bestimmt,  die  Frau  vor  lüstigen  Nachwehen  zu  schützen.  Bei  den 
Tobeloresen  sitzen  die  Wöchnerinnen  täglich  einige  Stunden  mit  den  entblössten 
Genitalien  über  einem  steinernen  Gelass  mit  Wasser,  in  welches,  um  eine  Art 
Dampfbad  zu  erzeugen,  glühende  Steine  geworfen  werden.  (Riedel.) 

Zn  Dorei  auf  Neu-Gninea  werden  die  Wöchnerin  und  ihr  Kind  alsbald 
nach  der  Entbindung  gebadet  und  darauf  neben  ein  so  starkes  Feuer  und  so  nahe 
an  dasselbe  gesetzt,  als  die  Mutter  immer  auszuhalten  vermag,    (de  Bruijnkops.) 

Den  Chinesinnen  {Hureau)  legen  die  Hebammen  zwischen  die  Schenkel 
einen  beissen  Ziegelstein,  mit  dem  sie  aromatische  Dämpfe  erzeugen.  Nachdem 
die  Annamiten-Frau  in  Cochinchina  entbunden  ist,  wird  sie  von  der  Hebamme 


Flg.  407.  Wocbenlag«r  der  Si»iii«»in.  (Nach  FiiotograpU«,  »w  ••.) 


mit  einem  in  Wasser  (von  der  Temperatur  der  umgebenden  Luft)  getauchtes 
Linnen  umhüllt. 

8io  mas«  sich  auf  den  Rflek«n  legen}  man  schneidet  von  der  Matte  und  von  ihren 
Kleidern  Alles  ab,  va«  von  Blut  verunreinigt  und  dorchnftsst  worden  ist;  man  setst  di«  Oefen 

mit  Holzkohle  in  ThRtij^keit,  welche  auf  oder  unter  die  Hörde  gestellt  werden,  die  der 
Wöchnerin  als  Bett  dient;  und  auf  diesem  Bett  und  in  derselben  Uiltte  muss  die  B^rau,  ohne 
sich  TO  waschen,  als  höchstens  an  den  äusseren  Ge9chlecht«theilen,  unausgesetzt  während 
20  bis  30  Tagen  liegen.  Jene  beizenden  Oefen  unter  dem  Bette  venirsachen  oft  an  den 
Hinterbacken  der  Frau  Verbrennungen  ernten,  bisweilen  »ogar  zweiten  Grades,  aber  die  W&rme, 
welche  sie  entwiokehi,  trocknet  nach  Mondiire  die  Locbien-Äbsonderung  bis  tn  einem  solchen 
Grade  aus,  dass  sich  vielleicht  minder  häufig  Wochenbotts-Erkrankungen  entwickeln. 

Eine  nähere  Beschreibung  des  siamesischen  Verfahrens,  von  dem  schon 
Marco  Roh  berichtete,  und  durch  welches  die  Wöchnerin  30  Tage  lang  einem 
Vahren  Fegefeuer  ausgesetzt  wird,  liefert  Uouse: 

aAnf  dem  Boden  der  Wochenstobe  wird  eine  herbeigeholte  oder  eitemporirte  Feoerstatt 

aus  einem  flachen  Kaaten  errichtet,  oder  ein  einfaches  Gestoll  auH  Bohlen  oder  Stammen  des 
Bananenbaumea,  viereckig,  etwa  3  Fuss  lang,  4  Fus»  breit,  im  Inneren  6  Zoll  hoch  mit  Erde 
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gefüllt.  Hierauf  werden  nahezu  handgelenkbreite  Holzscheite  zum  Feuer  angelegt.  L&ngH 
der  einen  Seite  dieses  länglichen  Viereck»  und  dicht  daran  in  gleicher  Höbe  mit  dem  Feuer 
wird  ein  ß  bis  7  Fusa  lange»  Brett  und  auf  dieoes  eine  rohe  Matratze  gelogt;  auf  dieser  oder 
dem  blanken  Brette  kommt  das  unglückliche  Weib  gunz  nackt  zu  liegen,  abgerechnet  einen 
»chmalen  Tuchstreifen  um  ihre  Hüften,  weiter  t<ch(itzt  äie  nicht«  gegen  das  Feuer,  an  welchem 
eine  Ente  braten  würde  (Fig.  407).  Darauf  setzt  sie  als  Solbstbratenwendor  Vorder-  und 
Hinterleib  dieser  ausserordentlichen  Bitze  aus.  So  bringen  einen  Monat  lang  die  Wöchnerinnen 
nicht  nur  in  .Siam,  wo  auch  nur  heisses  Wasser  den  Durst  der  Leidenden  ](^Bchen  darf, 
sondern  auch  fast  alle  StAmme  der  indochinesischen  Halbinsel  und  des  Bangkok  zu. 
Die  Cambodjanerinnen  bringen  oh  noch  zu  höherer  Ausbildung,  denn  sie  bnngen  ihr 
Ruhelagcr,  die  Hank  aus  Bambu.sKtaben,  worauf  sie  liegen,  nicht  entlang  dem  Feuer,  sondern 
wirklich  über  demselben  an,  so  da^s  Hauch  und  Hitze  mit  voller  Wirkung  aufsteigen.* 

Die  mohammedani-schen  Malayen  beobachten  diese  Sitte  gerade  so,  wie 
die  buddhistischen  Siamesen;  sie  scheint  also  nicht  religiösen  Ursprungs  zu 
sein.  Bowing  nimmt  an ,  dass  ihr  der  unbestimmte  Gedanke  der  Reinigung  zu 
Gnmde  liege,  und  wir  können  ihm  hierin  wohl  beistimmen.  Nach  IJouse  hat  der 
Brauch  den  einzigen  Nutzen,  dass  die  Frau  sich  wenigstens  einen  Monat  lang  von 
den  häuslichen  Geschäften  fernhalten  muss. 


Fig.         Wöchnerin  der  Uoucouy en ne-Indiane r  (SüJ  Amerika)  im  D»inpfl)t<le.  (Nach  Cmamj:.) 

Schlaghiitceit  berichtet,  dass  in  Birma  die  Wöchnerin  sogleich  nach  der 
Geburt  des  Kindes  mit  Gelbwurzel  eingerieben  und  dann  durch  heisse  Steine, 
durch  Wärmpfannen,  sowie  durch  warme  Zudecken  zum  Schwitzen  gebracht  wird, 
unter  ihrem  Lager  wird  ein  Kohlenbecken  augezündet,  auf  das  man  stark  riechende 
Kräuter  wirft.  Nach  einem  anderen  Berichte  muss  sie  mit  völlig  entblö.sstem 
Körper  5 — 10  Tage  hinter  einander  unausgesetzt  auf  der  Seite  am  Feuer  liegen 
und  zwar  so  dicht,  dass  oft  durch  die  Hitze  auf  ihrer  Haut  ein  Ausschlag  entsteht. 
Schlag  int  weit  giebt  femer  an,  dass  die  Wöchnerin  schon  am  7.  Tage  einem  Dampf- 
bade ausgesetzt  werde.  Ein  grosser  Topf  mit  kochendem  Wasser  wird  unter  einen 
Sitz  gestellt,  auf  welcliera  die  Frau,  in  Matten  und  Tücher  gehüllt,  eine  volle 
Stunde  ausharren  muss.  Am  8.  Tage  geht  sie  dann  wieder  an  ihre  gewohnte 
Beschäftigung. 

Auch  die  Ko ucouyen ne-Indianerin  am  Yary-Fluss  in  Süd-Amerika 
muss  gleich  nach  der  Niederkunft  ein  Dampfbad  nehmen.   Zu  diesem  Zwecke  legt 
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de  ridi  in  eine  H&agematte,  unter  welcher  glQhend  gemachte  Steine  »nfgeschichtefc 
werdon.  Die  letzteren  werden  dann  mit  kaltem  Wasser  übergössen,  wodordl  eine 
starke  Entwickelung  Ton  Wasserdämptea  veraniasst  wird.  {Via.  408.) 

Nach  Ried  muss  sieh  die  Indianerin  Ton  Loe  Ang elea  in  Galifornien 
ebeufalls  gleich  nach  ihrer  Entbindung  einer  Bftnclienuig  unterziehen.  Diese  Vor- 
imbme  hat  die  Bodeutuurr  einer  Reinigun<7sceremonie  fOx  Matter  ond  Kind.  Daa 
hierbei  eingeschlagene  Verfahren  ist  folgendes: 

Mitten  in  dem  Ftusboden  der  Hlltte  wird  ein  Looh  ausgegraben  nnd  darin  ein  Fener 
entsflndet,  in  welchem  grosse  Steine  bis  zur  Rothglutfa  erhitzt  werden.  Ist  das  Ilolz  zu  Asche 
Terbnmnt,  so  wirft  man  Bdechel  von  wildem  Farrenlorattt  darauf  und  deckt  da«  Ganse  mit 
Erde  tu,  so  dass  nur  eine  klebe,  «dionitteinartige  Oeffinung  erhalten  bleibt.  Üeber  diese 
mnas  sidl  die  Mutter  »teilen,  mit  ihrem  Kinde  auf  dem  Arm,  dicht  von  einer  Matte  umhüllt. 
Dann  gfieest  man  Wasser  durch  die  Oeffnung  und  verursacht  dadurch  einen  ungeheuren  Dampf. 
Durch  die  Hitze  wird  die  Frau  zuerst  gezwungen,  zu  hapfen  und  su  springen,  und  dann  folgt 
eine  reit  b1i(  [i<>  l  i  an>|>iration.  Ist  kein  Qualm  mehr  hervorzurufen,  dann  legt  «ich  die  Wöch- 
nerin mit  dem  Kindn  auf  den  Erdhaufen  nieder,  bia  die  Pkocedur  von  Neaem  wiederholt  wird, 
was  3  Tage  lang  Morgens  und  Abends  geschieht. 

Bei  den  Ooroados  in  Sfid-Amerika  wird  nach  v.  8pix  nnd  v.  Martkts 

die  Wöchnerin  mit  ihrem  Kinde  durch  einen  Priester  mit  Tabak  geräuchert.  Wir 
dürfen  hierbei  nicht  Tergesseo,  dass  bei  den  Indianern  Amerikas  ein  feier- 
liches Tabakrauchen  zu  Ehren  der  Gottheit  bei  keiner  rituellen  Handlung  zu 
fehlen  pflegt. 

Von  den  Wöchnerinnen  in  Abyeeinien  berichtet  JSZanc,  der  Gefangener 
des  Königs  Tlicodor  in  Magdala  war,  dass  sie  sich  gleich  nach  der  Entbindung 
auf  ein  hölzernes  Buhebett  legen,  unter  dem  man  aromatische  Kräuter  aufhäuft 

und  diese  in  Brand  Tenetzt  Dichter  Qaaba 
hOllt  dann  die  TTnglQckliche  ein,  die  von  kraf- 
tigen Männern  auf  ihrem  I^ager  festgehalten  und 
am  Knttlieben  gehindert  wird.  {Bechtinger.) 

In  Algerien  r&nchert  man  die  Genitalien 
der  Wöchnerin  mit  Kuhnuet,  den  man  anf 
glühende  Kohlen  wirft. 

Auch  die  Bogos  in  Afrika  räuchern  die 
WOehnerin,  nnd  zwar  aas  rttodlen  Grfinden, 
um  sie  einem  Proceaae  der  Reinigung  za  onter- 
ziehen. 

Im  Seunaar  werden  nach  Uartmann 
EUhicherungen  der  Genitalitti  ba  der  Wöch- 
nerin durch  mehrere  Tage  angewendet.  Uan 

bedient  aich  dazu  der  Acacia  ferruginea.  von 
welcher  man  glaubt,  da.ss  sie  eine  stärkende 
Einwirkung  auf  die  Oesehleohtatheile  habe. 

Bei  den  Somali  wird  nach  Patditsekh! 
.ilio  Wöchnerin  über  und  übor  mit  Decken  nnd  Matten  verhüllt,  unablässig  mit  riechen» 
den  Hölzern  und  Weihraucli  auBgerfiuchert,  gewaschen  und  mit  rührender  Zärtlichkeit  be- 
bandelt. Indessen  erhebt  sie  aich  nach  fünf  bis  sechs  Tagen  bereits  aus  dem  Wochenbette 
und  trachtet  ihren  'toorhäfton  wieder  nachzusuchen,  doch  meidet  sie  MAonergeeellaobaft»  daa 
Neugeborene  in  einem  Baumwollenwust  auf  dem  Kücken  tragend.* 

Aach  bei  den  Samojeden  wird  die  Fran  durchi€ncbertt  doch  erst  am 

Schlüsse  des  Wochenbettes.  Bei  den  letzteren  Hegt  diesem  Verfahren  ebenfalls, 
wie  bei  den  Bogos  nnd  den  ('ornados.  der  Bcgrifi"  der  Kfinitjang  zu  Grunde. 

Den  gleichen  Zweck  hat  bei  den  Hindus  die  Durchräucberung  der  Wöchnerin 
nnd  der  Wochenbettsbfitfce.  Ans  therapeutischen  Rficksichtett  wuroe  aber  bei  den 
alten  Indern  die  Entbundene  durchräuchert;  sie  benutzten  hierzu  Echitea  anti-^ 
dysenterica,  Gurcurbita  lagenaris,  Sinapia  dichotoma  und  Schlangenhäute. 


FJg.  409.   BiiDcherauf;  einer  deutschen 
WQebnerin  des  Iri.  Jahrhunderts. 
(Nach  VrjrtiHäer.) 
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In  Irtlheren  Zeiten  waren  aneh  in  Dentsehland  Bfiacherangen  der  Wöch- 
nerin (nnd  auch  der  Menstruirenden)  sehr  gebräudilick.    üeber  ein  Kuhlenbecken 

wurde  ein  Trichter  gesetzt,  oder  der  A]iparat  war  so  constniirt.  dass  der  Trichter 
mit  dem  Becken  ein  einziges  Stück  bildete.  Diesen  Apparat  stellte  man  unter 
einen  Sfcohl,  auf  den  die  Wöchnerin  sieh  setzen  nraaste.  Sie  wurde  ganz  in 
Decken  eingehOllti  so  diuss  nur  noch  ihr  Kopf  au  sehen  war.  Fig.  409  zeigt  solche 
Yerhnllte  nach  einer  Abbildung  in  Joatmes  Drjfonder's  Artsenei-Spiegel  vom 
Jahre  1Ö47. 


882.  Bas  Baden  der  Wöchnerin. 

Wir  haben  bereits  einige  Beispiele  kenneu  gelernt,  dass  mit  den  Bäuche- 
rangen  der  Begriff  der  Reinigong  der  soeben  Niedergekommenen  Terbandoi  ist. 
Die  allerschnellste  und  einfachste  Reinigung,  allerdings  lur's  erste  im  realen  und 
nicht  in  dem  übertragenen  religiösen  Sinne,  ist  aber  unstreitig  das  Bad.  Und 
dasä  wirklich  die  Weiber  vieler  halbcivilisirter  >iatiuueu  suturt  nach  der  Nieder- 
kunft im  ersten  besten  Wasser,  das  sieh  ihnen  darbietet,  ein  Beinigungsbad 
nehmen,  das  haben  wir  berrits  in  einem  froheren  Abschnitte  er- 
iahren. 

Die  Reinigung  der  Wöchnerin  bei  den  Völkern  Ost- Afri- 
kas, den  Wakamba  und  ihren  Nachbarn,  den  Wakikuyu  n.8.w., 

geschieht  gewohnlich  nur  durch  Waschungen  mit  warmem  Wasser. 

Bei  den  Loango-Negern  nimmt  die  junge  Mutter  an 
einem  gegen  Neugierige  geschützten  Orte  neben  der  Hütte  zalil- 
reidie  BSder.  Zu  diesem  Behufe  setzt  sie  sich  in  eine  Vertiefung 

in  der  Erde,  welche  mit  Matten  ausgekleidet  ist,  und  dann  lässt 

sie  sich  mit  den  hohlen  Händen  abwechselnd  kaltes  und  warmes 

Wasser  auf  den  Leib  schütten,  der  danach  auch  noch  gedrückt 

und  geknetet  wird. 

Bf'/'li  sagt  von  den  Viti-Insulanerinnen: 
,Dio  Kindbtitterin  badet  im  Hause  an  dem  der  Entbindung  folgoo- 

den  Tage,  sowie  auch  am  zweiten  uod  dritten,  aber  am  vierten  and  an 

den  folgenden  geht  sie  /.um  Flusne  sam  Baden.* 

Die  Wöchnerin  bei  den  Igorroten  auf  Luzon  mnss  nach 

31  f  ff  er  die  ersten  10  Tage  hindurch  mit  ihrem  Kinde  täglich 

mehrmals  baden. 

Zweimal  täglich  badet  auch  bei  den  Badagas  im  Nil-  Sf^^t-o'iV^r^ 

giri-Gebi rge  dli'  \N  Tit  hnerin,  aber  nur  während  2  bis  3  Tagen. 
Bei  den  Naya- k urum bas  in  dem  gleichen  (iebirgslande  wird 
nach  Verlauf  eines  halben  Tages  die  Mutter  und  das  Kind  mit 
warmem  Wasser  gewaschen.  (Jogar.) 

In  Ost-Turkestan  nimmt  nach  Srhlm/inticf  if  die  Wöch- 
nerin erst  am  14.  Tage  ein  Bad;  dann  legt  sie  auch  neue  Kleider 
an  und  .sie  darf  nun  Besuche  euiptau^en. 

Bei  den  Omaha-Indianern  wird  die  Wöchnerin  im  Sommer  mit  kohlem, 
im  Winter  mit  lauem  Wasser  gewaschen  und  täglich  zweimal  nniss  sie  baden. 

Eine  Wöchnerin  bei  den  Feuerlündern  am  CapUorn  konnte  JJyades 
beobachten.    Er  berichtet  darüber  Folgendes : 

,Le  jour  mfime  de  raoooucbement,  la  m^re  est  alUe  seole  prendre  dlieore  en  henre 
quatre  bains  de  nier,  le  premicr  quatre  heuroH  apiis  sa  delivrance.  Noua  avon»  assiste,  \ 
5I>  du  Boir,  au  dornier  de  ses  bains.  qui  a  dure  un  quart  d'heure  et  »  oKt  \>üssi  comme  suit. 
La  mer  est  haut«^  ä  ce  moment:  sur  l.i  plage,  la  nouvelle  aoooocMe  f>e  di/ohabille  rapidement 
(son  coMfiniu'"  rmi-i-tait  en  nn  vioux  gilet  do  cha-^-f,  pur-.lfH'iii-  uno  vieillo  rliemise),  en  tour- 
naat  le  dus  .i  la  iame:  eile  untre  ä  reculons  dans  la  mcr,  do  manuro  .l  avuir  de  l'eau  josque 
•OOS  les  seias.  Elle  se  lare  alon,  avec  loe  deaz  mains,  tont  la  oorps,  ek  spteialemenk  le  eon, 


welc'hi'in  cli>'  Hebam- 
me der  OranK  Bi-- 
I  endan  in  M  a  1  ao c a 
die  W<i(lin>-nn  nach 
erfolpt'T  erster  Hciui- 

(  Au»  i  .irti^iun  Strvtn*. 
barttit 
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Im  uflselleB,  la  poifaine  et  Im  paitioi  genitales.  Cd»  fait»  eile  m  1^«  efc  Tieot  t'aeeroupir, 

tonjoura  sur  ses  talons  ot  lonrnant  lo  dos  Ti  3a  lame.  TUl  peu  plua  pri's  du  bord  do  la  plage, 
de  mani^re  ä  avoir  de  l'eaa  jusqu'aux  geooax.  Elle  reste  une  minute  dans  cette  position  et 
ne  m  lare  plus  qne  les  partiea  genitales,  et  moii»  qa'auparavant.  Elle  le  lire  encore  pottr 
aller  s'aceroupir  dans  la  inOme  position,  tout  au  bord  de  la  plape,  n'ayant  de  Teau  quo  jus- 
qu'aux cheviUes  au  moment  de  rarriTee  de  la  vague:  il  ea  r^aulte  une  espice  de  donche 
vaginale.  L*aoeoiieb<e  leito  dant  eette  position  plunenn  miirates,  saae  se  larer.  Elle  noat 
dit  alora  qne  c'est  aoD  quatri^e  et  dernier  bain  de  la  .iournee,  que  len  bains  pr^cMents 
etaient  identiques  ä  celui-ci,  et  qne  les  joun  suivant«  eile  en  prendra  deux  par  jonr;  eile 
ajoute,  que  toutes  lea  femmes  fn^giennes  en  font  antant  aprki  lenr  aooouchement." 

,La  teinptjratur«  de  l'air  6tait  allow  +  2,7",  celle  de  l'eau  de  mer  -{-  4,70;  ]e  vent 
etait  vif :  N.-N.-O.  5m  par  seconde.  Le  pouls  de  raccouoh^  aa  eortir  de  son  bain  etait  ä  84- 
(juelqueä  minuten  avant  le  pain,  eile  ^taii  alläe,  comme  d^abitnde,  puiser  de  l'eau  ü  100» 
da  sa  huttp,  avcc  denx  autrea  femrae»  qui,  d'ailleurs,  no  ^'occupaient  pas  d'elle.' 

Am  II.  Tage  nahm  sie  ihr  letztes  Bad  und  am  13.  Tage  brachte  sie  den 
ganzen  Tag  in  ihrer  Piroge  beim  Fischfange  zu. 

Auch  die  Weiber  der  Orang  Lftnt  in  Malaoea  waaehen  sich,  wie  Steven» 
hmebMkf  schon  <üne  halbe  Stunde  nach  der  Niederkunft  in  der  See  und  sie  geheo 
edion  nadi  wenigen  Tagen  ihrer  gewohnten  Beschäftigung  nach.  (.Bortote^.) 


888.  Das  Waschen  und  das  Sehwttieii  der  WSehnerfai. 

Hfiufiger  nodi  ab  die  Sitte  des  Badens  treffen  wir  die  Gewohnheit  an,  daas 

die  Wöchnerin  sich  bestimmten  Waschungen  zu  untenidien  hat,  denen  nicht 

selten  modicawentose  Substanzen  beigemischt  sind. 

So  nimmt  die  Campas-ludiauer in  (Peru) 

sofort  nach  der  Entbindung  eine  Waschung  mit  dem 

Aufguss  von  Huitoch,  einer  adstringirenden  Frucht, 

vor;  dies  sind  die  Genipaäpfel  einer  Rubiacea,  die 

wohl  eine  Blutung  verhindern  sollen.  {Grandidier.) 

Bei  den  mexikanischen  Indianern  ftthrte 

nach  der  Angabo  des   Dirfifo  Garcia  de  Talacio 

(1576)  am  12.  Tage  nach  der  Geburt  di»-  ITchamnie 

die  Wöchueriu  au  den  Fluss,  um  sie  zu  baden,  und 

weihte  das  Wasser  mit  Oacao  und  Cap51,  damit 

es  ihr  nicht  schaden  möge. 

Die  Wöchnerin  in  der  s  0  d  i  n  d  i  s  c  h  e  n  Sclaven- 

Kaste  der  Vedas  wäscht  sich  vom  11.  Tage  an 

täglich  mit  warmem  Wasser  und  Tnrmerik  und 

reibt  dann  ihren  Körper  mit  Oel  ein.     Vom  30. 

Tage  an  verrichtet  sie  wieder  harte  Arbeit;  das 

Fig.  41t.  Ab^>  inUteN  /aubentitut«r  des  Wascheu  aber  wird  einen  Monat  lang  fortgesetzt. 
Okit-Koi  t  .u-r  o  ran  g  H.  inndat  In   fJaaor  ) 

MaUcca  (Fig.  410).  *   ^  »-jxr  iti-tj«       v  _i. 

(Aes Kwrto»  Bei  der  Nayer-Kaste  in  Indien  besorgt 

das  tagliche  Waschen  mit  warmem  Wa<!ser  eine 
Dienerin,  die  ihr  zuvor  den  Korper  mit  iiicinusöl  einreibt  und  sie  knetet.  Das 
Oel  wird  rein  oder  mit  KrSntem  Termischt  verwendet;  ein  Arzt  oder  Sterndeuter 
schreibt  die  zu  verwendende  Sorte  und  Dosis  vor,  (Jaqor.) 

Beiden  Orang  Relendas  in  Malacca  müssen,  wie  Vauyhnn  Sfpvms (Bartels'^ 
berichtete,  ebenfalls  die  Wöchnerinnen  gewaschen  werden.  Für  diese  Yuruuhme 
besteht  aber  ein  ganz  besonderes  Geremoniell.  Es  sind  dazu  sogenannte  Ghit- 
Norfs  nöthig,  wie  wir  sie  in  Fig.  210  und  schon  in  ähnlicher  Weise 
fiir  die  Abwascliungen  der  Menstruirendcn  kennen  gelernt  haben.  Diese  Chit- 
Nort's  sind  lange  Gelasse  aus  Bambus,  welche  mit  Zaubermustern  bemalt  sind; 
aber  für  jede  Art  der  Ghit-Nort's,  je  nach  den  Functionen,  zu  welchen  sie  dienen. 
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aiad  beaondere  Zaubennoator  nothwendig,  deren  , orthodoxes*  Modell  sich  in  der 
Verwahrung  des  Häuptlinps  befindet.  I  >as  Aufmalen  des  Zauberrau.sters  anf  ein 
solches  Chit-^ort  gehört  zu  den  Amtsbefugnissen  der  Medicin- Männer,  äie 
bedienen  rieh  dazu  eigenthfimlielier  kleiner  GiriUlie  von  Horn,  welche  eine  Zahne* 
lung  und  eiaen  sich  Tersc-hiuillemdn  Handgriff  besitzen  und  deren  Form  man 
alb-niall})  mit  «inet  Art  der  Kammieiniger  Tatgleichen  könnte.  Fig.  402  fiihrt 
sie  uns  vor. 

"Dm  Orang  BSlendas-Hebamme  hat  nnn  erstens  ein  beaondera  gemnatertes 
Ghit-Nort  n5thig,  um  aus  demselben  die  zum  Waschen  benutzte  FlQasigkait  in 

die  anderen  Chit- Norfs  zu  füllen  (Fig.  403 1.  Wenn  die  Krei8.'<ende  glücklich  ent- 
banden ist,  dann  nimmt  die  Hebamme  das  Chit-Nort  Fig.  405  und  nimmt  an  ihr 
die  erste  Reinigung  vor.  Ist  daa  gaachehen,  so  bedient  sidi  die  Hebamme  des 
Chit-Nort's  Fig.  410,  nm  nnn  erst  die  junge  Wöchnerin  mit  einem  warmen  Auf- 
gnss  von  sMirian"  zu  waKcbMn  T'^m  das  neugeborene  Kind  za  waschen,  bedient 
sich  die  Hebamme  wiederum 
eines  Cbit*Nort*s  mit  nocb 
anderem  Muster.  Dasselbe 
zeigt  die  Figur  41(».  Von 
dem  10.  Tage  an  darf  sich 
dann  die  WSduierin  aalber 
mit  kaltem  Wasser  waacben. 
Aber  auch  hierzu  muss  sie 
wieder  ein  Chit  -  Nort  mit 
besonderem  Zanbermoster 
benutzen  (Fig.  4 12),  undanch 
diest's  Chit-Nort  darf  nur  aus 
dem  oben  erwähnten  Cbit- 
Nort  der  Hebamme  (Fig. 
403)  mit  dem  nothwendigen 
Wasser  gefüllt  werden. 

Die  Wöchnerinnen  bei 
den  Parsen  waschen  sich 
mit  dem  für  reinigend  ge- 
haltenen Urin  von  Külien; 
des  gleichen  unappetitlichen 
&bLueftLi^  »u»  Medicameute»  muss  sich  auch 
wdoteBiiahdiaWöcb-  die  Entbundene  bei  den 
JI?di?rta  luufc»  Hottentott.  n  l)edienen. 
w§MehHAm» y^mfäam  Bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semi pal atin.sk  erhebt 

Sftttm».  Bmrttiti.)    gj^jj       Wöchncrin  nach  drei  Tagen  vom  Lager,  wenn  ihre  Kräfte 
es  erlauben,  und  geht,  auch  im  Winter,  in  die  Badestnbe;  im 
Sommer  wascht  sie  sich  da.selbst  mit  einem  .Aufgnss  von  Haidekraut. 

In  recht  erheblichem  Gegensätze  hierzu  stellt  die  Sitte  in  Jerusalem: 
dort  darf  sich  die  Wöchnerin  die  ersten  8  Tage  überhaupt  nicht  waschen;  später 
aber  ist  ea  ihr  erhrobt,  jedoch  muss  sie  warmes  Waaser  dazu  benutzen.  Am 
20.  Tage  wird  sie,  nach  der  Mittheilung  des  arabischen  Dolmetschers  Daxd  el 
Kurdi»  jin  roiiMil  littst  n,  in  da.s  Bad  gebracht,  und  dort  wird  ihr  nach  der 
Waschung  zunächst  der  Kücken  und  dann  der  übrige  Körper  mit  einem  Pulver 
Ton  «romatisehen  Sabetanzen,  ala  Zimmt,  Mnekatnuss  o.  a.  w.,  stark  eingerieben. 

Dass  mit  den  im  vorig'M»  Abschnitte  besprochenen  Rüucherungen  ein  starkes 
Transpiriren  der  Wöchnerin  in  den  niei>ten  Fällen  unvermeidlich  und  gar  nicht 
selten  ganz  direct  beabsichtigt  worden  ist,  du^  haben  wir  im  vorigen  Abschnitt 
bereits  gesehen.  Wir  finden  dieses  ttbermisaige  Schwitzen  z.  B.  im  Qouv. 
Arcbangel  und  in  anderen  Gegenden  Rnaslands.   Hier  geht  die  Wöchnerin 


Fig.  413.  AbgeroUtM  2SMibermast«r  des  Chlt- 
Nort  dar  Orang  Bei«Dd»s  ta  Mala««». 
(HS-  419  )  fAw  ymugkam  Sttvf*$.  Bartrltl.) 


Digitized  by  Google 


386 


hUL  Die  TlMrapie  dM  WoefaenbetitM. 


mit  dem  Kinde  sofort  in  die  Badestobe,  um  zu  schwitzen;  das  wird  4—6  Stund«! 

lang  fort|T;esetzt  und  drei  Tage  hinter  einander  wiederholt.  Auch  in  Astrachan 
sucht  nach  Meycrson  die  Entbundene  mit  dem  Kinde  unmittelbar  nach  der  Nieder- 
kunft die  Badestube  auf;  «hier  werden  beide  gepeitscht  und  gerieben;  dann  bringt 
man  »ie  beide  in  ein  Federbett* 

In  Japan  war  es  allgemeiner  Gebrauch,  dass  die  Wöchnerin  am  6.  Tage 
nach  der  Entbindung  ein  warmes  Bad,  gewöhnlich  mit  einer  Beimischung  von 
Salz,  nahm,  und  dann  durch  warmes  Zudecken  eine  starke  Transpiration  hervor- 
mrafen  bemliht  mx.  Km^wa  e^Bite  im  Torig«!  Jahrhandort  g^gen  dieee  Sitte: 

,Man  sieht  dann/  sagt  er  in  soinom  Buche  San- ron .  ,*lii8s  «iio  Ins  hiliir  tjanz  ppsunde 
Wöchnerin  von  Manie.  Delirien,  Fieber,  Exanthemen  und  dergl.  plouiich  betallt'o  wird;  Bie 
itt  dann  meist  UBheillwr  und  wird  dvreb  die  lehwlehate  Knakfaeit  hingeralU  Bei  der  Be- 
handlung der  Geburt  bin  ich  hinsichtlich  aller  anderen  VorHchriften  nicht  sehr  streng  gewesen, 
wohl  aber  mvm  ich  das  beim  Bade  «ein,  weil  ich  zu  viel  Unheil  davon  befürchte.  Nach 
8  Tagen  eoll  man  mit  einem  in  Waner  getauchten  Tnclie  allen  Scbmntc  abwiaehen,  nnd 
zwar  erst  die  noch  bedeckto  untere  KCrperhillfte  untl  dann  die  obere  Tür  sich.  So  wird  der 
KOrper  gereinigt  und  die  Wirkung  i»t  wie  die  eine«  Vollbades,  aber  es  können  sich  so  keine 
•IKebt>Winde*  einieUmehen.* 

Die  Neugeborenen  in  Japan  werden  aber  gleich  TOn  der  Hebamme  in 
einem  Holzsober  gebadet,  nnd  swar  setzt  die  HH))ainme,  wie  der  in  Fig.  414 

wiedergegebene  japanische  Holzschnitt 
zeigt,  dabei  ilire  FObm  mit  in  dae  Bade- 
waseer.  Anf  einem  Bilde,  das  wir  spater 
kennen  lernen  werden,  finden  wir  die  gleiche 
Situation.  Wir  müssen  hierin  also  wohl 
eine  besondere  japaniaehe  Sitte  erkennen. 
Viellttchi  hat  dieselbe  dm  Zweck,  die 
Temperatur  des  Bades  zo  controliren,  ähn- 
lich wie  bei  uns  die  Landhebammeu  mit 
dem  entblössten  Ellenbogen  fthlen«,  ob  das 
Badewasser  die  gehörige  Wärme  besitzt 

Bei  der  dentsclieu  Landbevölkerung 
ist  das  Schwitzen  im  Wochenbett  noch 
weit  verbreitet.    Soll  es  aber  von  Erfolff 
hegleitet  sein,  so  muss  es  ordentlich  und 
gründlicb  geschehen,   FUuirl  berichtet  vom 
F ranken w aide  und  Goldschmidt  aus  dem 
nordwestlichen  Dentschland,  dass  da« 
bei  der  Ausbruch  eines  Frieselausschlags,  des 
sogenannten  Wochenhettfriesels,  nicht 
selten  ist.     WolfsUiner  schreibt  von  der 
bayerischen  Oberpfalz,  dass  dort  in  den 
grossen  Himmelbetten  viele  Wöchnerinnen 
zu  Grunde  gerichtet  würden.    Sic  niiissen 
in   den  ersten   Tagen   des  Wochenbettes 
beständig  schwitzen,  und  um  di^es  zu  be> 
werkstdiigen,  werden  sie  mit  schweren  Federbetten  belastet  und  mit  Massen 
warmen  Thees  getränkt.    Dadurch  entstehen  häufig  Frie.selbläschen,  die  bei  ver- 
nünftigem Verhalten  sonst  im  Wochenbett  eine  höch.st  selt«ne  Erscheinung  sind. 
Werden  nun  von  einer  sorgsamen  Nachbarin  solche  Bläschen  entdeckt,  so  werden 
die  Decken  noch  vermehrt,  der  Thee  wird  noch  heisser  und  freigebiger  gereicht, 
damit  der  Friesel  ja  lierausgeht,  und  es  wird  dadurch  nicht  ntir  der  Frie.sel,  sondern 
auch  nicht  selten  die  Seele  der  Wöchnerin  für  immer  herausgetrieben. 

In  der  Fig.  415  gebe  ich  das  Titelkupfer  eines  W^erkes  von  Nicolaus  Hoboken 
ans  don  Jahre  1675  wieder.   Es  handelt  Ton  den  Nachgebnrtstheilen  nnd  seigt 


flg.  414.  Dm  Baden  4es  Mengeberenen. 
(Mkeh  eln«n  Jmpuisehea  HfdHehaitt.] 


Digitized  by  Google 


883.  Daa  Waschen  und  das  Schwitzen  der  Wncbnerin. 


337 


in  Folge  dessen  im  Vordergrunde  einen  neugeborenen  Knaben,  welcher  noch  durch 
den  Nabelstrang  mit  dem  Mutterkuchen  in  V  erbindung  steht.  Die  , Abnabelung* 
hat  also  noch  nicht  stattgefunden.  Durch  ein  Portal  blickt  man  in  ein  Zimmer, 
in  welchem  man  die  Wöchnerin  sieht,  und  da.s  ist  der  Grund,  warum  ich  dieses 
Bild  an  dieser  Stelle  wiedergebe.  Wir  .sehen  die  Wöchnerin  im  Bette  liegen 
und  ihre  sorgsame  Umgebung  hat  sie  bis  zum  Kinne  zugedeckt,  so  dass  nur  ihr 


Fig.  415.   Uolländiscbe  Wücbnerin  dea  17.  Jabrhiiiiilorta,  im  Wooheubett  acbwitxeiid.   Im  Vordergunde 

daa  Neugeborene  mit  der  NacbReburt.  (N«cb  UatokeH.) 

Kopf  zu  sehen  i.st.  Sie  muss  eben  .schwitzen,  wie  es  in  damaliger  Zeit  das  all- 
gemeine Loos  der  Wöchnerinnen  war.  Und  dass  wir  hier  diese  Darstellung  in 
einem  wissenschaftlichen  W^erke  finden,  das  .spricht  dafür,  dass  auch  die  Aerzte 
des  17.  .lahrhuuderts  das  gründliche  Schwitzen  für  die  Wöchnerin  für  eine  un- 
umgängliche Nothwendigkeit  ansahen. 


Floss-B&rtels.  Dan  Weib.  6.  Aofl.  II. 
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LIX.  Die  Thonpie  des  Wochanbettai. 


S84.  Das  BMes  des  Leibes  bei  der  WdehnerlB. 

Manche  Völker,  nameiitlich  solche,  bei  wehdien  in  alleii  Lebenabigeii  das 

Massiren  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  halten  es  ftir  durchaus  erforderlich,  da.ss 
auch  in  der  Periode  des  Wochenbettes  die  Frau  gehörig  gestrichen  und  geknetet 
werde.  Da  dieses  Verfahren  aber  natürlicher  Weise  nicht  Tage  iind  Nächte  lang 
hinter  einander  for^|ese(xt  werden  kann,  da  man  aber  andererseits  einen  stetig 
auf  den  jetzt  nach  der  Entbindung  Schladen  und  nicht  selten  von  Durmgasen  auf- 
getriebenen Unterleib  einwirkenden  Druck  ft\r  wtUischcnswerth  hält,  so  finden 
wir  bei  vielen  Nationen  die  Sitte,  der  Wöchnerin  den  Unterleib  durch  fest  an- 
gelegte Binden  einrasohnfiren. 

Die  allermildeste  Form  dieser  Behandlungsmethode  finden  wir  im  östlichea 
Turkestan.  Hier  wird  unmittelhar  nach  der  Entbindung  den  Weibern  die  innere 
Seite  eines  frisch  abgezogeneu  inid  mit  adstringirendeu  i^Üanzeusäften  eingeriebenea 
Sdiaffolles  anf  den  Baneh  gelegt,  am  dne  Znsammenriehung  des  Leibes  und  ein 
SeUaakwerden  desselben  zu  bewirken.  (Schlaglntweit.) 

Dieses  erinnert  an  ein  Verfahren,  da-s  Wifkoivski  nach  Jacques  Diival  citirt: 
.Quelquee-unes  appliquent  rarriäre-faix,  sur  le  ventre,  soudain  qu'ü  a  ät^  tire.  Mais 
il  «st  meillear  et  d«  irop  plas  oerteiii,  d'avoir  un  mooton  noir,  qoi  lera  eaeorcM  tont  Tif,  en 
la  ebamVre  de  la  malade,  ponr  dr>  In  poau  tonte  chaude,  parseiu^e  de  poudre  de  roses  et  de 
tayrtÜM,  loi  envelopper  las  reins  et  le  bas  ventre.  £t  aouB  les  extremitea  de  ladite  peau 
sera  Mendue  la  pean  d'aa  li^nre,  qui  par  geniblable  sera  ttrAe  dudit  aaimal  vinuit,  leqnel 
fcra.  ä  l'instftnt  «  gorp.-.  ot  le  sang  rei.u  dans  sii  jican,  pour  d'icelle  toute  chaude  et  saoglante 
couvrir  tout  le  venire  Interieur.  A  raison  que  ce  aang  tont  chaud,  qui  est  reputö  grosner 
et  afflaaeolique,  d'nne  grande  Terta  de  conforter  la  matriee  et  parHee  a^jaoentet,  qni  meames 
Olte  les  ride»  du  venire.* 

Witkoicski  er/.;ihlt  dann  noch  nach  Dionis,  dass  bei  der 
ersten  Niederkunft  der  Dauphine  Anna- Maria- VidQt'ia  von 
Bayern  im  Jahre  1682  ihr  Lubanct  CUmeiU  ihr  den  Leib  mit 
dem  fkisch  abgezogenen  Fdl  eines  sehwanan  Ibmmels  einhaUen 
wollte. 

,11  fallail  que  l'operation  du  boucher  m  fit  daiu  une  cbambre 
▼oinne  de  eelle  de  raoeoueh^e;  or,  II  aniva  ^ae  la  meuton  tont  laaglaat 
suivit  8on  boorrcau  jusqu'aupidi  da  lit  da  la  Dauphine.  L'effroi  qua 
prodoiiifc  ce  ipectacle  fit,  qa'on  TenoB9a  «etle  pratiqoe  aux  antret 
eooefaei  de  la  Danphiae.* 

Wenn  bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semipalatinsk 
die  Niederkunft  beendet  ist,  wird  der  Leib  der  Frau  mit  Binden 

gewickelt. 

Nach  der  Entbindung  wird  der  malayischen  Wöchnerin 
anf  der  Insel  Lnson  (Philippinen)  ein  dieker  GharpielNniseh 

auf  den  Unterleib  mit  einem  dicken  Bande  befestigt.  (Pardo  de 
Tavera.)  Audi  die  Tgorrotin  niuss  daselbst  nach  Meyer 
3  Wochen  hindurch  nach  der  Miederkuult  eine  Leibbinde  tr^en. 

Im  sQdfidien  Indien  wird,  wie  SkoHt  berichtet,  der  Fma 
sogleieb  nach  der  Entbindung  ein  Sttick  von  ihran  Kleide  wie 
eine  Binde  um  Becken  und  Bauch  geschlungen. 

Das  Binden  des  Leibes  hat  in  Niederländisch-Indien 
erst  statt,  wenn  die  Wöchnerin  einige  Tage  nach  der  Nieder- 
kunft zum  ^•rsten  Male  ihr  Tiager  verläs-st.  Van  der  Burg  giebt  an,  dass  sie 
hierzu  ein  langes,  schmales  Tuch  benutzt,  welches  zu  diosein  Zwecke  mit  einem 
Jünde  an  einen  Pfosten  befestigt  wird,  während  sich  die  i  rau  vom  anderen  Kude 
atw  darch  Drehongen  nm  sich  selbst  hineinwiekelt 

Ein*  Frau  aus  Sumatra,  weldie  Sehmorg  in  Folda  entband,  sollte  ihm 
dieses  Einwickeln  vormachen; 


Fig.  416.  Cbft-Nort 
(Bambtu-OeriMS) ,  %w 
welchem  Am  Neu^e- 
bontne  bui  d);n  drang 
B'  lendas  in  Ma- 
Ittcca  finiL-n  5Ionat 
lang  gt-wasc'ben  wird. 
(Ans  yaugk.tH  Steveiu. 
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.Sie  liem  sich  am  1.  Tage  des  Woohenbeties  von  der  Hebanimo  den  Leib  leiehi  ein- 
binden and  legt«  am  2.  Tage  sich  wlbei  «ne  Leibbinde  auf  folgende  WeiM  ui:  Ein  ca.  eine 
£I]e  breite«  and  16  Ellen  langem  Stflek  Flanell  klemmte  die  Frau  an  Beinern  einen  Ende  ane* 
gebreitet  zwischen  die  Kammerihür  und  deren  Pfosten,  der  Art,  dass  Hie  die  ThQr  sohloaa  und 
daa  in  seiner  Breite  festgehaltene  Ende  in  die  entgegengesetzte  Ecke  des  Zimmers  brachte. 
Dieses  legte  »ie  an  ihrem  I'nterleibe  glatt  an  und  hielt  es  unter  der  Brust  und  über  dem 
einen  Trochanter  fe^t.  Sodann  bewerte  sie  sich,  wie  ein  Kreisel  sich  drehend,  der  Kamuier- 
thflre  zu,  wodurch  sie  immer  mehr  Kl;tiu^!l  ;nif  ihren  Unterleib  aufwickelte,  bis  «io  an  die 
Thür  kam,  dieselbe  öffnete  und  das  Knde  der  Binde  an  »ich  bote$itigtc.  Am  vierten  Tage 
mosate  ihr  die  Hebamme  die  beiden  Lendengegenden  nacli  der  Leisten«  and  SebooMgiegeBd 
bin  einige  Male  gelinde  rtnieben,  um  das  ekoclnnde  Blnt  wieder  in  Bewegung  m  eetaea  und 
anualeeren. 

Auf  AmboD  und  den  Uliase-ImMln  wird  «»fort  nach  d«  Zureditatellang 

der  Geburnuitter,  wenn  die  Niederkunft  YoUendet  irt,  der  Unterbtach  mit  einem 
Bande  festgebunden.  (liixhV.) 

Bei  den  Wücbnerionea  der  üraug  Be- 
lendae  in  Malaeea  wird  nnch  Btwms  der  Leib 
biaweilai  mit  einer  Rindenbinde  oder  mit  einem 
zusammengelegten  Lendentuche  gebunden.  Dieses 
liudet  aber  nicht  immer  statt  Auch  bei  den 
Orang  L&nt  bindet  dch  die  Wöchnerin  noch 
einen  Monat  hindurch  ^e  AhgMigegend  mit  einem 
Serong.  (Barfrls'.) 

In  Japan  wird  nach  Kangawa  jedesmal 
gleich  nach  der  Niederkonft  der  Unterleib  in  der 
Xabelgegend  sehr  stark  eingeschnürt,  und  zwar 
auf  hundert  T:it?p,  in  der  Absicht,  Congestionen 
vom  Uterus  aus  nach  dem  Kopfe  zu  verhüten. 

Hewan  sagt,  daas  der  Negerin  in  Old- 
Calabar  sofort  nach  der  Entbindung  ein  Hand- 
tuch dicht  überhalb  d»'r  contrahirten  Qebarmutter 
fest  um  den  Leib  geschlungen  wird. 

Aneh  der  Leib  dw  Omaba-Indianerin 
wird  gleich  nach  der  Niederkunft  mit  einer  Binde 
gebunden.  Bei  den  Chirguanos-lndianern  in 
Süd-Amerika  legt  mau  die  Entbundene  mit 
dem  Gesicht  aal  den  Boden  and  ichnflrt  ihr 
den  Unterleib  mit  einem  Strick  ftst  xosammen. 
(Thacar  ) 

i:ionnmt  schreibt  aus  dem  heutigenti  r  iechen- 
land,  dass  man  der  Entbundenen  eine  breite 
leinene  Binde,  die  vom  Busen  \m  m  den  Lenden 
reicht,  massig  fest  um  den  Leib  schlin^'t:  hier- 
durch sollen  die  Weiber  ihrem  Unterleibe  eine 
gefallige  Form  bewahren. 

In  Galizien  «anterbindet*  man  die  Gebärmutter,  d.  h.  man  legt  unterhalb 
des  Gebännutterkorpt'rs  einen  aus  grober  LfMnewand  ^.MlrelittMi  Strick  rinrrs  nm 
den  Unterleib  herum.  Bisweilen  wird  auf  den  letzteren  auch  noch  ein  Topf  wie 
ein  Schröpf  köpf  aufgesetzt. 

Der  Hamburger  Arzt  Bodericus  a  Castro  berichtet  im  AntiniLri'  des 
17.  Jahrhunderts,  dass  die  Portugiesinnen  gleich  nach  der  Xiederkuiitt  den 
Bauch  mit  einer  Binde  zu  umgeben  pfl^ten;  vielleicht  kam  diese  Sitte  durch 
ihn  auch  in  Deutschland  auf;  er  war  nftmlich  selber  ein  Portugiese.  Dieses 
Binden  ist  aocli  heute  noch  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  gebrknchlich; 
Pauli  berichtet  es  .-ins  rb  r  Tfalz.  IltldchrcuuU  ans  Ost-Prcnssen,  und  auch  in 
der  Mark  Brandenburg  wird  es  geübt.  22* 
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Fig.  417.    Alif'TcillteH  Zaul)t^nnust<^r  i'inu-. 
Chit-Nort  der  (»rang  H.  U'ndas  in 
M  alaoca  iFig.  4h>). 
(Am  f'flMfAM  S/rpemt,  BarttU^.} 
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In  Gross-Britannien  ist  überall  die  Anlegung  des  Binder  in  Gebrauch; 
auch  in  den  Gebärhäusern,  z.  B.  in  Dublin,  wird  er  so^'leioh  mich  der  Nieder- 
kunft angelegt  und  täglich  gewechselt.  Diese  Vurrichtuug  besteht  in  einem  sehr 
breiten  Stttck  Zeug  (meist  Leinwand),  das  rings  um  den  Leib  gelegt  und  sehr 
fSstt  sngebunden  oder  mit  Nadeln  festgesteckt  wird;  nach  tori  befindet  sich 
daranpf nullt  wie  eine  Schürze  ein  zweites  Stück  Zeug,  das  vor  die  TTeiiitalitll 
zwischen  die  Schenkel  zu  liegen  kommt  zur  Aufnahme  des  Lochiulsecrets. 

In  Paris  ist  ee  allgemeine  Sitte,  nach  der  Entbindmig  den  Leib  mit  einer 
zusammengelegten  Serviette  zu  bedecken  and  durch  ein  Handtuch,  wdches  um 
den  Rürkf'n  gelegt  und  vorn  mit  Nadeln  zosainnMiigeh^let  wird,  zuMunnMDza* 
ziehen  und  zu  unterstützen.  {Osiatider.) 

In  Steyermark  legt  man  der  Entbundenen  schwere  Leintücher  auf  den 
Leib,  um  die  Eatwickelung  eines  H&ngebauchee  zu  verhüten.  Auch  pfle^ren 
manrlu'  Hebammen  daselbst  »das  Kreuz  der  Entbundenen  einzurichten":  sie  üben 
zu  diesem  Zwecke  einen  anhaltenden  Druck  auf  deren  Kreuzbeingegend  aus; 
letzteres  wird  von  Fossel  aus  dem  Sulmthale  berichtet 
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885.  Bm  Stehen  imd  Sttiei  Im  Woehenbett 

Bei  Tieleii  YSlkern  sind  wir  der  Sitte  begegnet,  dass  sofort  nach  der  Nieder- 
kunft die  Entbundene  sich  mf  die  Fasse  stellte  und  nuht  selten  so^rar  gleich 

wieder  umherging?.  Nicht  immer  ist  diesp^  nur  der  Ausdruck  dt  r  Imlulenz  und 
der  mangelnden  Wocbenbettspflege;  biaw  eilen  wird  es  in  der  wohlbedaciiten  Ab- 
sieht auHgeftlhrt,  den  Abgang  des  Wochenflnases  durch  die  anfrechte  Stellung  zu 
bef5Tdem  und  zu  srlilcunigen. 

Au  der  Küste  des  Stillen  Oceans  verlangen  einige  ludiiiu er- Stamme, 
daHS  die  Wüchnenn  den  grüs8ten  Tbeil  des  Tages  aufbleibt;  sie  wandelt  um  das 
Lager,  bisweilen  ansrnhend;  hierbei  bedient  sie  sieh  eines  Stoekes;  sie  geht  langsam 
und  beugt  den  Körper  ofl  vor,  wobei  sie  den  Unterleib  oberhalb  der  Gebär- 
mutter  gegen  das  obere  Ende  des  Stockes  stemmt.  Mit  diesem  Vertahren.  das 
3 — 4  Tage  fortgesetzt  wird,  beabsichtigt  man,  einen  leichteren  Abtiuss  der  Lochien 
herbeiznfthren.   Nachblutungen  sollen  hierbei  nicht  beobachtet  worden  sein. 

Häufiger  wie  dieses  Stehen  und  Gehen  finden  wir  das  Sitzen  im  Wochen- 
bett. Van  (if'r  Bnrcf  sagt  von  d^r  Wöchnerin  in  Niederländisch-Indien,  dass 
sie  zuerst  mit  lauem  Wasser  gewaschen  und  Ubergossen  wird,  und  dann  ruht  sie 
einige  Standen  in  balbsitsender  Stellung  aus.  Es  ist  ihr  dabei  nicht  gestattet, 
zu  seUafen,  und  man  hindert  sie  daran  durch  forti^hrmdes  Ziehen  an  ihren 
Haaren.    Erst  nach  einigen  Tagen  steht  sie  auf. 

Die  Abyssi nierin  kommt  uach  Blanc  in  der  Knie-Elleubogenlage  nieder; 
danach  aber  wird  sie  auf  ein  Lager  gebracht,  wo  sie  in  sitaender  Stefinng  aas- 
harren muss. 

Auch  bei  den  Mincopies  auf  den  Andamanen  bringt  die  Wöchnerin, 
wie  Man  berichtet,  die  ersten  5  Tage  in  sitzender  »Stellung  auf  einem  kleineu 
Lager  zu,  gestfitxt  dnrch  allerlei  Gegenstände.  Jagor  fand  eine  Andamanesin 
am  ersten  Tage  nach  der  Entbindung  am  Erdboden  sitzend;  der  Oberkörper  war 
gegen  ein  in  den  Boden  eingeschlagenes  Bauiluisi,'('stell  j^elehnt;  sie  siiuirte  ihr 
Kind,  und  ihr  Unterleib  war  mit  einem  Blatte  der  i'  äcberpaime  (^Licuala  peitata) 
bedeckt 

Die  Heidelberger  Handschrift  des  Sachsenspiegels,  welche  im  12.  Jahr- 
hundert geschrieben  ist.  zeigt  in  einer  Abbildung,  dass  in  dieser  Zeit  auoh  in 
Deutschland  das  Sitzen  im  Wochenbette  Sitte  war. 

üm  das  Jahr  1512  malte  in  Florenz  Andrea  dd  8arto  im  Hofe  dee  Ser- 
vitenklosters  Santa  Annunziatft  ein  Freskobild,  das  die  Geburt  der  Muria 
darstellt.  (Kig.  419.)  r»ie  ("ostiime  und  sicherlich  auch  die  Portraits  sind  der 
Zeit  des  Malers  entnommen,  und  wir  haben  in  dem  Gemälde  die  Wochenstube 
einer  Tomehmen  Florentinerin  zu  erkennen.  Aach  hier  finden  wir  die  Wöch- 
nerin anfreeht  auf  ihrem  Lager  sitiend. 
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LX.  Dm  diOtetiMhe  Yarhalt«!!  im  Wochenbett. 


Ein  chinesischer  Arzt  empfiehlt  in  seiner  Abheadlmig: 

.Unmittelbar  nach  der  Entbindung  darf  keine  Wöchnerin  sich  niedorlogon,  sondern 
aie  moss  aufrecht  im  Bette  sifaien.  Damit  der  Matter  aber  dieaea  Aafrecbtütoen  nicht  bu 
iMMdiweriieb  fUlt.  mal  ri«  Ton  der  GebnrIaarbeU  iU»geiiuittot  ist,  ufliwii  luater  ibrem  Rflelten 
gdlOrige  Polster  und  Kissen  anr^olnacht  -worden.  Attcb  lause  man  rit  bfli  Leibe  die  FQsse 
nibht  etwa  laug  ausstrecken,  sondern  man  sehe  duanf,  daas  die  Entbaadeue  die  Knieo  auf- 
wtrti  biege,  hk  dieser  Lage  mnis  die  WSdmerin  gans  mbig  sieb  veriialten  und  die  Angen 
fo5?t  zumachen ;  iiber  sie  hüte  sich  ja,  fest  einzosdUafen,  weil  sonst  gar  leicht  eine  gefährlicli.^ 
Wallong  des  Geblüts  erfolgt,  welche  heftige  Obnmaeht  bewirken  könnte.*  Jedes  Geräusch 
soll  Termieden  werdeDf  damit  die  WOebnerin  nidit  enobreeke;  vor  nnbat  Laft  aad  vor  Zug- 
wind aoll  man  rie  tohfttzen  ;  da  aber  auch  fOr  frische  Luft  gesorgt  werden  mtaSi  iO  ioUe 
man  viermal  tftglioh  die  Wohnstube  mit  starkem  Essig  rfiucbem. 


Fig.  41ä.  Japanisobfl  Wocheustube,  als  Wochenstube  einer  Füchsin  dargestellt. 
(Nsflli  ebMiB  JapaalsefesB  Holisdiaitt)  (Aas  Hit/brdi 

In  Japan  musste  die  Wöchnerin  auf  dem  sogenannten  Woehenbett-Stnhle 
verharren.  Derselbe  ist  aus  5  Brettern  zusammengesetzt;  ein  Brett  bildet  die 
Rückenlehne,  zwei  sind  auf  den  Seiten,  eins  ist  an  der  Vorderseite  unrl  das  füntte 
bildet  den  Boden.  Alle  sind  durch  Rinnen  ver.scliiebbar,  so  dass  üe  trewecbseit 
werden  können.  Nachdem  die  Placenta  entfernt  ist,  legt  man  eine  Strohmatte 
auf  den  Stubl,  bedeckt  diese  mit  einer  Matratze  (faton,  eine  Art  Steppdecke)  und 
lasst  dann  Frau  aufstehen  und  nach  dem  Stuhle  gehen,  um  sich  darauf  zu 
setzen.  Hier  verharrt  die  Wüchneriu  7  Tage  in  sitzender  Stellung.  Sie  darf  den 
Kopf  nicht  nach  vom  neigen,  und  es  ist  ihr  auch  nicht  erlaubt,  zu  schlafen. 

Kangawa  suchte  schon  im  vorigen  Jahrhundert  gegen  diese  Unsitte  anzu- 
kimpfim,  derra  Uiqirung  «r  nicht  kennt;  er  glaubt  jedodi,  doss  sie  sich  erst  in 
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verhältnissmässig  neaer  Zeit  in  Japan  eingebürgert  habe,  denn  in  älteren  Bttchem 
habe  er  dip  Notiz  gpfnuden,  dass  die  Frau  gewöhnlich  schon  am  8.  Tage  nach 
der  Niederkunft  aufstehe  und  umhergehe.  Nach  dieser  achttägigen  Zeit  des 
Sitzens  muss  die  Wöchnerin  noch  14  Tage  liegend  zubringen. 

Aach  die  Aino-Frau  muss  nach  Smeid>e  die  erste  Woche  nach  der  Nieder- 
kunft sitzen,  „damit  nicht  das  Blut  aus  dem  Kopfe  herabtritt  und  Schwindel  und 
schwere  Krankheiten  hervorruft".  Vielleicht  ist  diese  Sitte  hier  durch  die  Ja- 
paner eingeführt.  Danach  muss  sich  die  Entbundene  noch  14  Tage  im  üause 
naUen  und  sie  darf  nur  leichte  Arbeiten  übernehmen. 

Die  japanische  Wöchnerin  in  einem  derartigen  fiesiolle  sitzend  ft\hrt  uns 
ein  japanischer  Holzschnitt  vor  (Fig.  418),  welchen  Mitfonl  in  seinen  Ge- 
schichten aas  Alt-Japan  reproducort  hat.  Allerdings  gehört  das  Bild  zu  einem 
Märchen  mit  dem  Titel  der  Fttchse  Hochzeit,  und  dementsprechend  sind  die 
in  der  Wochenstube  dargestellten  Persimlicbkeiten  sämmtlicli  auch  keine  Menschen, 
sondern  Füchse;  aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  Bild  wirklich 
das  Treiben  wiedergiebt,  wie  es  in  der  Wochenstube  in  Japan  herrscht.  Der  in 
dem  Gestelle  sitzenden  Wöchnerin,  welche  mit  grossen  Decken  zugedeckt  ist,  reicht 
knieend  eine  Füchsin  eine  Erfrischung.  Eine  Andere,  auf  einem  Schemel  sitzend, 
badet  einen  jungen  Weltbürger  in  einem  Zober,  neben  dem  die  Wasserkanne 
steht.  Eine  ärm»  Ffichsin,  ebenfaUs  knieend,  reicht  der  Badenden  das  Handtuch 
bin.  Drei  kleine  Füchse  liegen  schon  zogedeokt  neben  einander  auf  einer  Matte, 
Der  Vater  sieht  knieend  diesen  Vorgängen  zu;  er  hält  mit  der  linken  Vorder- 
pfote das  Kohlengetuss  und  mit  der  rechten  seine  i'feife. 

Eine  andere  Darstellung  einer  japanischen  Wochenstube  (Fig.  420)  findet 
sich  in  einem  japanischen  Werke,  das  über  die  Hochzeits-Ceremonien 
handelt.  Auch  hier  sehen  wir  die  A\'üchnerin  hoch  aufgerichtet  und  durcli  Kissen 
am  Kücken  unterstützt  im  Bette  sitzend,  und  mit  einer  grossen  Decke  zugedeckt. 
Ein  Wandschirm  ist  nm  das  Bett  gestellt  Das  Neugeborene  wird  von  einer 
Frau  in  einem  grossen  Zober  gebadet,  wobei  die  letztere  wiederum  ihre  ent- 
blösston  Füsse  in  das  Wrisser  gesetzt  bat.  Von  dieser  Sitte  habe  ich  früher 
schon  gesprochen.  Neben  dem  Badegetasse  kniet  eine  andere  Frau,  welche  ein 
Laken  bereit  hält,  um  das  Kind  abzutrocknen.  Eine  dritte,  ebenfalls  knieende 
Frau,  welebe  der  Wandschirm  zum  Theil  verbirgt,  scheint  eine  mOssige  Zu- 
schauerin zu  sein.  Wahrscheinlich  hatte  sie  bei  der  Niederkunfk  als  (lehttlfin 
thätig  zu  sein.  .  _  . 

386.  Das  Liegen  im  Wochenbett. 

Eine  unstreitig  bedeutend  weitere  Verbreitung  als  das  Sitzen  liat  das  Liegen 
im  W  ochenbette.  Wir  haben  es  bereits  in  dem  Abschnitt  über  die  Itäucherungen 
bei  vielen  Völkern  kennen  gelernt,  wo  die  Frau  nach  der  Entbindung  eine  ge- 
ringere oder  grössere  Reihe  von  Tagen  gegen  das  Fener  mit  ihrem  ünierleibe 
gekehrt  lit'gend  verharren  mus-^te. 

Dass  das  Liegen  im  Wochenbett  bei  den  civilisirten  Völkern  das  gewöhn- 
liche Verhalten  ist,  das  bedarf  kaum  erst  der  Erwähnung.  Wo  ein  Wochenbett 
abgehalten  wird,  da  geschieht  die.ses  aber  nicht  immer  auf  die  gleiche  Weise^ 
und  wir  finden  auch  bei  demselben  Volke  Unterscliieile,  je  nachdem  es  sich  um 
die  ärmeren,  oder  um  die  besser  situirteu  Klassen  der  Gesellschaft  handelt.  Auch 
bei  dm  civilisirten  Völkern  Europas  sehen  wir  die  Frauen  der  , besseren"  Stände 
sich  sechs  Wochen  lang  pflegen,  abw  die  der  armen  und  arbeitoiden  Klassen  bald 
nach  der  Niederkunft  wieder  zu  ihrer  gewohntfi  Beschäftigung  zurückkehren. 

Solche  Diöerenzen  giebt  es  natürlich  ebeulalls  bei  den  minder  civilisirtcu 
Nationen.  Und  dass  sich  auch  im  Orient  ein  bedeutender  Unterschied  in  dieser 
Beziehung  zwischen  Stadt  und  Land  bemerklich  macht,  das  hat  luunentlidi  Eram 
hervorgehoben. 
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Auf  das  Wochenbett  der  Culturvolker  Europas  werde  ich  später  noch 
zurOckzukommen  haben.  Hier  soll  noch  von  einigen  aussereuropäischen 
Völkern  die  Rede  sein. 


Die  Indianerin  Nord-Amerikas  lejft  man  nach  Eutjclmnun  gleich  nach 
der  Entbindung  auf  ein  Lager  am  Boden  der  IlQtte,  wobei  sie  gehörig  in  Linnen 
oder  in  eine  Decke  gewickelt  wird.  Bei  kaltem  Wetter  rückt  man  das  Bett 
näher  an  das  Feuer  heran,  um  die  Frau  vor  Erkältung  und  Fieber  zu  schlitzen. 
So  muss  sie  4 — 5  Tage  verharren;  dann  kehrt  sie  an  die  gewohnte  Arbeit 
zurllck. 


Digitized  by  Google 


846 


LX.  Du  di&tetüche  Verhallen  im  Wochenbett. 


Die  Madi-  und  Kidj-Negerin  wird  gleich  nach  der  Bnifernung  der 
Nachgeburt  an  die  Seite  des  in  der  Hütte  entzündeten  Feuers  gebracht  und 
auf  ein  Bett  niedergelegt,  welches  von  Gras  gemacht  und  mit  Fell  bedeckt 
ist  (FMO 

Bei  den  Oeorgiern  legt  man  nach  der  Niederkunft  die  Entbundene  auf 
ein  Lager  von  Heilt  wihrend  der  Geistliche  das  Haus  mit  heiligem  Wasser  weiht. 

(Eichwald.) 

Aiieh  bei  den  Kirgisen  des  Disftrietes  Semipalaiinsk  wird  die  WOchnerin 
abbald  naoh  der  Entbindang  auf  ein  Lager  gebracht,  auf  welchem  sie  halb 
liegend,  von  Kissen  umgeben,  ruht;  auf  besonderen  Wunsch  wird  ihr  auch  ge- 
stattet, sich  zu  legen. 


387.  Ernährung  und  (ielrilnke  im  Wochenbett  bei  den  Yölker«  Europas. 

Bei  den  europäischen  Völkern  hat  sich  schon  seit  sehr  langer  Zeit  eine 
besondere  WoehaibriAsenilhTaiig  herausgebildet. 

In  Frankreich  giebt  man  der  Neuentbundenen:  Eine  Tasse  Bouillon,  etwas 
Wasser  mit  etwas  rothem  Wein  vermischt,  oder  Zuckerwasser  mit  einem  Thee- 
löffei  voll  PomeranzenblQthenwasser.  Auch  Wasser  mit  Capillür-  und  Altheesvrup, 
eine  Tisane  von  Lindenblflihen,  Qaeckenwnnebi  nnd  Sflsahols,  oder  «ne  Abkoenong 
von  rother  Gerste  sind  im  Gebrauch. 

In  England  i-rhiilt  die  Wöchnerin  grtluen  Thee  mit  Milch  oder  Wasser, 
worin  geröstetes  Wei/enbrod  eingeweicht  ist  (toast- water),  oder  eine  Abkochung 
▼on  Oerstengraupen  (barley-water).  {Osiander.) 

Die  Italienerin  in  der  ProTinz  Bari  darf,  wenn  sie  in  dm  Wochen  ist, 
40  Tage  hindurt-h  keine  Fische  essen.  (Kdruslo.) 

Der  Wöchnerinnen-Trank  der  Galizieriu  besteht  aus  Branntwein,  üuuig 
und  Fett,  oder  ans  einem  An^goss  Tersehiedener  GewOrze,  welche  die  Bigenschaft 
haben  sollen,  die  Einir»  weide  wieder  in  Ordnung  zu  bringen. 

In  Deutschland  giebt  man  vielfach  der  Neuentbundenen  Chamillenthee, 
Feuchelthee,  Fiiederthee,  Hafergrütze,  Milch  mit  Wasser  oder  auch  Warmbier. 

Am  Bode  des  17.  Jidirhnnderts  erhielt  die  Wöchnerin,  wie  es  in  des  ge- 
treuen E(harth's  unvorsichtiger  Hebamme  hdsst,  gleich  naehdrai  man  sie  Tom 
Gebärstuhle  in  da.s  Wochenbett  gehoben  hat, 

«eise  warme  Sappe  oder  Brühe  von  geatossenen  Hühnern,  Kalbfleisch  oder  Bindileisch, 
mit  ein  wenig  Oewflne  ▼on  HAMaten*BIfttb,  Galgant,  Zittwer  and  NSgelein,  oder  wo  die 
Mitt«!  nicht  seys,  eine  Laogwel  (CoTent)  Naohbiflnappe  mit  BOgenaamtea  neunerlei  Gewfln 
angeuacht  * 

Ehemals  verkaufte  man  sehr  allgemein  in  Deutschland  in  Specereiläden 
nnd  Apotheken  ein  zusammengesetztes  GewftnspnlTer,  dass  man  aKindbettpnlTer* 

nannte.  Die  Regierung  von  Ln  /  i n  erliess  im  Jahre  1418  eine  Vorschrift,  nach 
welclier  die  Krämer  dieses  l'iilver  bereiten  sollten:  Ijigwer.  Zimmt.  Nelken. 
PfeÜer  (langen  und  kurzen),  Maten  (Macis),  Pariüköruli  (Graua  Taradisi;,  Muchanter 
(Muscatonss),  Zucker  nnd  Safran;  ein  anderer  Stoff  durfte  darin  nicht  enthalten 
sein,  und  die  Kramer  mussten  alljährlich  schw(')ren,  dass  sie  nur  vorschriftsmässig 
bereitetes  Pulver  verkaufen,  Tel  »er  die  (^hiantitäten  der  einzelnen  Stoffe  kam  dann 
im  Jahre  1483  eine  neue  Verordnung  heraus.  {Meyer-AJiretis.)  Dieses  aroma- 
tische ,KindbettpulTer*  erinnert  an  die  Behandlung  der  Wöchnerin  bei  den 
alten  Indern. 

in  Schwaben  wird  Aloe  in  abftkhrenden  Mengen  ^  Wöchnerinnen  viel- 
fältig benutzt.  {Buch.) 

Es  ist  erst  wenige  Jahrzehnte  her,  dass  die  Aerzte  in  Deutschland  den 
W^öchnerinnen  eine  etwas  kräftigere  Di£t  angedeihen  lassen,  wBhrend  man  die- 
selben früher  mit  schmalen  Wochensnppen  ernährte.   Das  war  mn  das  Jahr  1600 
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aUerdings  anden,  wenigstens  in  T^rol,  wie  ans  S^ipoUhu  Guarmonim  in  seinen 
«Oraneln  der  VerwQstung  menscUiclien  Geschlechts*  enihlt: 

, Jetzt  hör  ein  erbärmliche  Klag  einer  Kindbetterin,  so  eine  geborene  Zällers  Tbalerin 
geführt  bat,  welliche  zu  einem  rermflglicben.  auch  wol  bekandten  Bawien,  bey  Sch  watz  auf 
dorn  0  alt  zun  wohnhaft,  verheurat,  und  zum  ersten  in  die  Kindelbeth  lUMBmen  waro,  derer 
ihrer  Päegatub  inner  Tag  und  Nacht  zwölti'  ntal,  und  nit  weni|;  zu  frensen  gab.  Nun  begab 
68  sich,  das«  diese  Kindbetterin  überaus«  sehr  traurig  worden,  und  <lio  meiste  Zeit  mit  seufi'zen 
und  wejfnea  Terbrachtv  uu<i  niemandt  au.ss  ihr  Iningen  kuniit>'.  was  sie  doch  zu  »ollichem 
grossen  trauren  l>e\ve^,'to;  als  alior  iil  er  zwey  Wochen,  zwey  ihrer  b«?freiin<km  auHs  Züllerstal  I 
EU  ihr  in  die  Kindelbett  kommen,  und  befunden,  da^  sie  in  denen  ersten  14  Tagen  am  Bauch 
and  Leib  nicht  snf  ZflllerstBllerisch  an*  und  aaffgeloffen  war,  beipracheten  sie  die  Pfleg» 
amb,  ob  sie  nit  genug  m  eaen  hetto,  oder  was  ihr  doch  pebreste?  Als  aber  die  Amb  zur 
Antwort  geben,  sie  hette  bisher  noch  kein  Kindbetterin  gehabt,  die  8o  viel  als  diese  autl'  ein- 
mal, und  tu  so  vielen  malen  gefireesen  bette,  fohr  ihr  die  Kindbetterin  in  die  Red,  und  achier 
ina  Haar,  Bprechend,  mit  nichten,  sio  loupt  in  ihren  Hals-;,  sie  giebt  mir  nicht  mehr  als  zwöItV 
mal  unter  Tag  und  Nacht  su  essen,  das  eben  die  L  rsach  meines  äeufftstena  and  stet«  werenden 
weynen«  ist.  Hieraber  die  andern  svo  Um  groas  bfttsead«  aebwibBaiiii  asaipl  ihr,  die  Amb 
todt  haben  w  ollten,  und  SRutlieh  gebotteil,  dM  «ie  binlftro  ihr  nicht  weniger,  abSimaladte 
za  fressen  geben.' 

Wir  erfahren  aber  auch,  in  welcher  Weise  diese  absonderliche  Wochenbetts- 
diftt  eingerichtet  war: 

,Wann  aber  auch  jemand  insomlorlipit  pern  ein  FrosB-Kxerapel  der  Edlen  Frawon  in  der 
Kindelbeth  wüste,  dem  will  ich  unter  vielen  eins  erzeblen.  Diese  in  ihrem  äinn  fast  klug 
mid  mfteeig.  und  Tiel  eingetogener  in  der  Kindelbeth,  als  die  anderen  Frawen  lebete,  ünd  weU 
sie  hatt  ►rehört.  das.s  die  Dewunj?  (Verdauung)  im  Magen  zu  morgens  frfle  bey  sflsaem  Schlaff 
geechehe,  darumben  nam  de  morgens  früe  umb  drey  Uhr,  oder  ein  wenig  davor  ein  Suppen 
mit  droy  Eyr,  und  ihren  Specereyen  drein,  aeblielR»  daninf  bia  auf  f&nff  Uhr,  und  weil  aie  an 
solcher  Stund  ihr  Kind  saugen  solte,  damit  ihr  nit  etwan  ein  Ohnmacht  oder  Schwache  zu- 
gieng,  namb  sie  ein  Eyrmuss  von  drei  Kyren,  sampt  einer  guten  H&nnen  Suppen  zu  ihr.  Umb 
die  siebne  bracht«  ihr  die  Pflegaram  ein  par  frische  Eyr.  ITmb  die  nenne  ein  gutes  Dotter- 
afipple  mit  8pecero\pn  und  etliche  Streibien,  mit  t-im  iruten  trunck  gerechten  Traminer,  der 
wenuet  die  Mutter  wol.  Ilierauff  folgt  das  Mitlagmahl  mit  einem  Coppen,  etlich  gebratene 
YOgel,  ein  wild  Hännele,  und  zum  Beschlnss  eine  silberne  Schal  mit  Wein  und  Brot  über- 
schfltt,  mit  einem  Tri^et,  da^i  ist,  mit  zucker  un«l  allerley  .^j>ecercyen  unter  einander.  Hierauf 
gienp  ein  Srhlatflo.  nach  wellichem  wieder  dati  Kind  saii^'^te,  und  sie  umb  ein  Uhr  etliche 
Braii  ikücbleu,  samjit  einem  guten  trunck  wein  zu  sich  uame.  L'mb  die  drey  folget  die  Mörend 
oder  Jau'^en,  nemlich  ein  gebratenes  Göpple,  neben  eim  Sehtleaeln  voll  kleiner  Fischlein, 
Grundlen  und  Pfrillen  unter  einander,  dann  man  diese  gar  für  gegondt  hell,  und  dip  Msirond 
ohne  das  etwa^  seltzames  und  lustiger«  als  die  andern  Mahlzeiten  seyn  soll.  Der  Märend  Be- 
Bchluss  war  ihr  Wein  nad  Brot  mit  Triset.  Umb  ffinf  uhr,  als  das  Kind  wieder  saugen  solle, 
dor  -cliwäche  für  zu  kommen,  ein  guten  Eyrkilchle,  und  ein  trunck  Wein,  hieranlT  das  Nacht- 
mahl mit  tunt'  oder  sechs  äpeislen,  gesotteos  und  gebratens,  auch  mit  etlichen  kleinen  .isch- 
lein  oder  F»rchlen  oder  gerOsten  I>olmen,  weil  diese  gar  gesondte  Fischlen  für  die  Kindbetterin 
gern  sollen.  Und  damit  -in  di^4o  lustiger  zum  easen  wer,  ladet  und  beruftet  sie  ihren  Mann 
zu  ihr,  der  ihr  Geseliijchait  leistete.  Umb  sieben  Uhr  gegen  Nacht  trank  sie  nicht«,  dann 
eine  gute  Coppeaaupipen.  Um  neun  Uhr  vor  dem  Schlaff,  nnd  vor  dem  Kind  aangeo,  nam  sie 
wiederumb  sitt  Plan  voll  Brandküchloin  zu  ihr,  dann  sie  sagte,  dass  sie  auff  die  Nacht  fein 
schw&mmig  nnd  ring,  und  gut  zu  verdeuweu  seyn,  und  beschlösse  mit  einem  Wein  und  Brot, 
und  Triiet  Wann  sie  aber  nmb  Mittemaeht  erwadite,  lieaee  ihr  «in  gatee  Dotteiattpple  mit 
Specereyt  n  machen.  Und  war  der  BeMfalua  ihres  überaus  mBaaigen  nnd  eingeaogenen  Lebena 

in  der  Kintielbott." 

Id  manchen  Gegenden  Deuiischlands  glaubt  mau  im  Volke  auch  heute 
noch,  dass  es  nSthig  sei,  die  Kräfte  der  Wöchnerin  durch  reichliche  Nahrung 
schnell  wieder  herzustoileu.  Im  Frankenwalde  nimmt  die  Woclimrin  nicht 
selten  Bier  maassweise,  oder  Wein  in  bt-trächtlit  heii  Mengen  zu  .sich.  Dort,  ia 
Schwaben  und  in  vielen  Gegenden  SUd-Deutächlands,  treibt  mau  insbesondere 
eine  unnatürliche  Schwelgerei  mit  der  sogenaiinten  Qerattersuppe,  indem  Qevatters- 
lente,  Verwandte  nnd  Freunde  abwechsdnd  der  Wödinerin  wihrend  des  gansen 
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V^erlaufs  des  Wooheabettes  gutschmeckende  Gerichte  bringen.  Im  Frankenwalde 
bestehen  dipselben  zumeist  aus  Eingemachtem,  mit  oder  ohne  Wein.  {Flügel.) 
In  Schwaben  besteht  die  Kindbettsuppe  aus  einem  vollständigen  Essen;  Käse, 
Weiflsbrod  und  Brannbier  spielen  jedoch  die  Hauptrolle  dabei,  und  fernerhin 
schenken  hier  die  (levattersleute  der  Frau  Weissbrod,  Zucker  und  KaSe»,  (JBMinger.) 
Im  nordwes tlichen  Deutsfliland  giebt  man  der  eben  Entbundenen,  uro  sie  so- 
gleich wieder  zu  kräftigen,  akbald  ein  Gläschen  Franzbranntwein,  und  an  manchen 
Orten  in  Oldenburg  erhielt  sie  eine  in  Butter  gebratene  Schnitte  Schwarzbrod. 
{Gold seil»! /dl. '\  Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  klagl  Fmke  über  die  DiSt 
der  Wöchnerinnen  in  Westfalen.  Während  dieselben,  so  lange  die  Schwanger- 
schaft dauert,  in  keiner  W'eise  ihre  Speisen  und  Getränke  ändern,  dadurch  aber 
Unterleibsbeech werden  erzeugen,  mttssen  sie  vom  Augenblicke  der  Entbindung  an 
Biersuppen  mit  Pumpernickel,  Eiern,  Butter  und  Zneker  gekocht,  mehrere  Male 
des  Tages  geniessen,  um  Milch  zu  bekommen:  nun  aber  TerdaoeD  sie  dies  nicbti 
und  es  entstehen  in  Folge  dessen  allerlei  Beschwerden. 

Dagegen  werden  nach  dem  allgemeinen  Brauche  in  Steyermark  die 
Frauen  während  der  ersten  vier  Tage  des  Wochenbettee  bei  schmaler  Kost  ge- 
halten ,  und  spWmt  die  Fleischbrühe  darf  nieht  gewürzt  sein.  Der  fünfte  Tan; 
aber  bringt  die  übliche  Uühnersuppe,  welche  Freundt^aud  der  Wöchnerin  spendet. 
(Fossd.) 

In  der  Pfalz  «nf  dem  Lande  werden  nach  Pauli  die  Wöchnerinnen  duieh 
beständiges  Trinken  von  Chamillen-  oder  llolhmderthee  oder  W^einsuppen  ge- 
martert. In  den  Städten  daselbst  ist  man  aber  schon  etwas  kluger;  man  gestattet 
der  Wöchnerin  den  Genuss  von  Hühner-  und  Kalbsschenkelbrühen  und  von 
schleimigen  Suppen  ans  Gerste,  Reis  oder  Hafergrütze.  Auch  WoUblumenthee 
mit  Milch  und  ^ter  etwas  Wein  mit  Wasser  giebt  man  ihr,  um  ihre  Kräfte  an 
unterstützen. 


Ernährung  und  Getränke  Im  Wochenbett  bei  den  aussereuropäischen 

T51keni. 

Auch  bei  rielen  Völkern,  welche  sich  auf  nicht  sehr  rorgeschrittener  Goltnr- 
stofe  bt^nden,  wird  die  Wödmerin  in  ihren  Lebensbedingungen  als  dermaassen 
verändert  angesehen,  dass  man  eine  gans  besondere  Emäkurnng  und  Verpflegung 
für  sie  für  durchaus  erforderlich  hält. 

Bei  den  Mincopies  auf  den  An damanen- Inseln  wird  dem  Weibe  bald 
nach  der  Entbindung  warmes  Waaser  zu  trinken  gegeben;  sie  wird  dann  mit 
Fleischbrühe  oder  mit  Wasser  ernährt,  in  welchem  Muscheln  und  Fische  gekocht 
wurden.  Nach  einiger  Zeit  erhält  sie  nach  Wunsch  Fisch,  Muscheln,  Yams  oder 
Früchte,  aber  kein  Fleisch.  {Man.) 

Auf  den  Viti-Inseln  darf  nach  Williams  und  Calvert  die  Wöchnerin  nur 
bestimmte  Speisen  geniessen.  Auf  Neu -Seeland  erhält  sie  Wa.sser,  in  welchem 
Pipis  gekocht  worden  ist,  oder,  wenn  dieser  Gegenstand  mangelt,  wird  er  durch 
Saudistel-Abkochung  ersetzt.  {Marston.) 

Sofort  nachdem  das  Kind  geboren  ist,  veriSsst  derSamoaner,  der  seiner 
Frau  bei  der  Entbindung  beistand,  das  Haus,  um  ganz  junge  CocnsnOsse  zu 
pflücken;  er  entzUndet  dann  ein  Feuer  im  Kochhause  und  bereitet  eine  aus  Ar- 
rowroot  bestehende  Masoa-Speise,  die  er  seiner  Frau  und  den  Verwandten  bringt. 

Pie  malayische  Wöchnerin  in  Luzon  fTetiiessl  Heis,  der  in  \Vas8er  gekocht 
ist;  wenn  es  die  Mittel  gestatten,  kommt  auch  ein  Iluhn  auf  den  Tisch.  In  diasem 
Falle  wird  das  Huhn  im  Was.ser  ersäuft,  um  so  alle  Luft,  die  (nach  ihrem  Glauben) 
.sich  im  Körper  dieses  Thieres  vorfindet,  heranssutraben,  sonst  könnte  die  Wöchnerin 
Schaden  erleiden.   {Pardo  de  Tavera^ 
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Die  in  Fulda  entbundene  Sumatranerin  trank  zuerst  etwas  Thee  und 
forderte  sich  nach  einer  Stunde  eine  beträchtliche  Quantität  geqaetscbfcen  Reis  mit 
Kindfleisch;  dieses  war  dann  ihre  tägliche  Nahrung. 

Nach  SehlagitUweii  werden  der  Birmanin,  wenn  ne  niedergekommen  ist, 
die  Speisen  stark  gewürzt  und  gesahen.  Am  dritten  Tage  wird  ängstlich  jedes 
Geräusch  im  Wochcnzimnier  vermieden,  weil  dies  den  Blutwechsel  stljren  soll. 

Bei  den  Orang  Helen  das  in  Malacca  dari^  wie  Stevens  berichtet,  die 
WSchnerin  zehn  Tage  lang  kein  kaltes  Wasser  trinken.  Daftr  erliSlt  me  t&am 
wannen  Aufgu.ss  von  Mirian  Sejok  xam  Ht  tränk.  Dieser  soll  die  Zusammen- 
ziehung der  Genitalorgane  beschleunigen.  Wahrend  der  ersten  fünf  Tage  ist  ihr 
nur  eine  Knollenart,  Namens  Kadi,  sowie  Keis  und  Pisang  zu  essen  erlaubt. 
Heisse  nnd  gewürzte  Braken  und  ihr  ganz  besonders  streng  verboten.  (Bartels^.) 

Bei  der  Nayer-Kaste  in  Indien  geniesst  die  Wöchnerin  täglich  in  ?>  Mahl- 
zeiten, um  7  I'hr  VormittuL"-.  7  Uhr  Abends  und  Mittags  nach  der  Waschung 
Beis,  Curry,  Chi  und  Buttermilch.  {^Jagor.)  Die  Entbundene  bei  der  Pulayer- 
Sdavenksste  erkMt  znr  Nahmng  Re»,  und  wenn  es  zu  *  besehaffsn  ist,  Fiseh 
nnd  Geflflgel;  ausserdem  Morgens  und  Abends  ein  Kügelchen,  bratehend  aus 
einem  Brei  von  Panäshe,  das  ist  der  eingedickte  Saft  der  Palmyra-Palme  mit 
schwarzem  Pfeffer.  Bei  den  Yeda  in  Travancore  muss  die  Wöchnerin  zur 
Stirbrng  10  T^i^e  lang  ane  Abkoohnng  Ton  Reis,  Tamarinden  and  Pfelfor  trinken. 
(Joffor.) 

Bei  den  Hindus  lässt  man  die  unglücklichen  \N  öclmerinnen.  wie  Rmouard 
de  St.  Croix  angiebt,  hungern  und  dursten  bis  zum  fünften  Tage;  man  giebt 
ihnen  aUenfaUs  etwas  troeknen  Reis,  doch  kein  Wasser,  wenn  aneh  die  fllrohter- 
lichste  Hitze  herrsclu  n  sollte.  lioheHon  sagt,  dass  sie  ein  Pulver  aus  schwarzem 
Pfeffer,  Cubeben  und  Ingwer  erhalten,  das  sie  später,  mit  lauem  Wasser  zn  einer 
Paste  angerührt,  einnehmen  müssen. 

In  Madras  giebt  man  nach  der  Angabe  des  Missionars  Beierlein  einen  Trank 
ans  heissem  Wasser  mit  gestossenem  Pfeffer. 

In  den  jiortu'^riesisch  en  Besitzungen  Indien^  erliält  die  Wöchnerin  am 
lU.  Tage  des  Wochen  bette.s  als  Reinigungsmittel  ein  Getränk,  das  aus  5  Secretionen 
dar  Kuh  zusammengesetzt  ist. 

Die  alten  Inder,  hei  welchen  das  Selbststillen  der  Mütter  nicht  Sitte  ge- 
wesen zw  sein  scheint  (da  S>isrn(n  meist  von  Ammen  sprirhti.  nehnu'ii  hei  der 
Kost  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes  auf  den  bevorstehenden  Milchandrang 
Rücksicht: 

.Denn  da  in  3  bis  4  Tagen  die  MUdi  eiiitritt.  so  toll  die  WOchnerin,*  wie  Sturuta 

aarftth,  .am  ersten  Tafje  nur  Honipbutter,  mit  Panicum  dactvlum  ^'omisiclit,  drei  Mal  orhalton; 
erst  Dach  dem  dritten  Tage  soll  sie  Milch  mit  Butter  und  Honig  gemisclit  (zwei  Mal  täglich 
M  Tiel,  wie  in  eine  HoMhaad  gakt)  genieaien.*  Sie  «Müt  diian  smiSehst  «wiadtrdbMide 
>1  t'(  i.'^'.  und  .wenn  sie  mit  den  nbrifyen  Fehlern  behaftet  war*,  so  lange  die  Lochien  flössen, 
ein  Pulver  von  verecbiedenen  Pfetfersorien,  Ingwer  u.  s.  w.  in  warmem  Zuckerwasaer,  von  da 
an  drei  Nftebte  lang  Qersteniekleim  in  Oel  oder  Milch,  und  erst  alsdann  eilanbie  man  Reis 
mit  F]fM-(  lihrühe,  Gerste  und  andere  st3,rkeineblhaltige  Speisen.  Stammte  die  Wöchnerin  aus 
Oder  Gegend,  so  Uessen  die  altindischen  Aerzle  nur  gekl&rte  Butter  oder  Üel,  als  tietränk 
aneh  das  Deeoet  yon  Piper  longnm  n.  s.  w.  geniessen,  und  sie  mnsste  drei  bis  fünf  Nftehte 
hoHtrindig  mit  Oo!  gefall, t  werden.  (Noch  jetzt  sind  der  GenuKs  des  Pfetlertraiiku  und  die 
EinsalbuDg  der  Wöchnerin  Üitte.)  War  die  Frau  hingegen  kr&fbig,  so  lies»  man  sie  drei 
bis  fünf  Niehte  aanren  ReisMhIetm  trinken,  und  darauf  gab  man  ihr  eine  ftttige  Speise- 
misehang. 

Die  chine.sisrli en  Aerzte  rathen  der  Wöchnerin,  unmittelbar  nach  der 
Entbindung  ein  Spitzglatt  vom  Urin  des  Kindes  zu  trinken.  Alsdann  erhält  sie 
dflnngekochte  Fleischbrühe  mit  Zwieback.  Fleisch  aber  ist  ihr  verboten,  nament- 
lich Schweinefleisch  darf  sie  vor  dem  10.  "^ge  nicht  genie.ssen,  ebenso  wenig 
Hühner-  und  Enteneier.   Uebrigens  soll  sie  «nur  gesunde  nnd  frische  Nahrung' 
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m  sich  nehmen,  hitsige  GefarKnke  und  aeharf  geealiene  Speiaen  aber  miiBB  ne 
meiden. 

Die  Wöchnerin  in  Japan  erhält  eine  bekannte  japanische  bpeiüe,  Miso 
genannt,  ans  Reis,  Bohnen  nnd  Salz  bereite!  Nach  Ka/ngawa  sollen  weisse 
Pflaumen  und  schwarze  Bohnen  wülireiid  des  Woeheobettes  nicht  gegessen 
werden,  weil  erstere  durch  ihre  Säure  die  Wochenreinigung  stören,  letztere  die 
Wirkung  der  Medicamente  hindern  könnten.  Aromatische  Mittel  dUrfe  man  während 
des  Wochenbettes  nicht  gebrauchen. 

In  den  ersten  fQnf  bis  sechs  Tegra  ist  nach  v.  Siehold  der  Wöchnerin  bei 
den  Ainos  nur  Hirsebrei  und  Lachs  zu  geniessen  gestattet. 

Die  Perserinnen  nehmen  während  der  ersten  drei  Tage  nur  Vegetabilien, 
vid  Zucker  und  Butlier  au  sich.  {Polah.)  Die  Korftkinnen  Tcraehren  etwas 
Fleisch  und  Blut  Ton  dem  Bennthier,  welches  der  Bhemann  bei  ihrer  Entbindnng 
geopfert  hatte. 

Ist  bei  den  Chewsuren  das  Kind  zur  Welt  gekommen,  so  bringen  Yer- 
wandte,  gewöhnlich  kleine  Mädchen,  und  zwar  zur  DSmmerongsxeit,  der  Entbun- 
denen MUch,  KSse  nnd  das  landesübliche  Brod.  Dieses  letztere  ist  das  gröbste, 
was  im  Kaukasus  getundeii  werden  kaim.  (RdJde.) 

Die  Wöchnerin  bei  den  Kirgisen  im  Gebiete  von  Semipalatinsk  erhält 
am  S.  Tage,  nachdem  sie  ein  Bad  genommen  hat,  ^Surpa*  zu  trinken,  d.  h.  eine 
Bouillon  aus  Schaffleisoh,  welche  mit  Zimmt  bestreut  ist;  auch  Ingwor,  ChJgant, 
und  eine  Wurzel  Namens  Sarbug  wird  hinzugesetzt.  Diese  Wochensuppe  erhilt 
sie  bis  zum  ö.  Tage. 

Die  Kalmftckin  in  Astrachan  geniesst  wShrend  der  ersten  8  Wochenb^ts- 
tage,  nach  Meyerson^  keine  andere  Nahrung,  als  die  Brühe  gekochter  SchafsfÜsse. 
Nach  KreheVs  Angabe  isst  die  Kalmückin  unmittelbar  nach  der  Niederkunft  ein 
wenig  Schafläeisch,  nach  und  nach  mehr,  aber  viel  Fleischbrühe. 

Bei  den  nomadisirenden  Stimmen  in  Klein  asien  gilt  die  Wund  der  Bnbia 
tinctomm  ab  em  Mittd,  das  den  Wochenfluss  befördert,  wenn  er  ins  Stocken 
gerathen  i^t. 

In  Jaffa  giebt  nach  Tobler's  Bericht  die  Hebamme  der  Entbundenen,  noch 
bcTor  die  Flacenta  entfernt  ist,  ein  Ölfischen  roll  Olirenöl  zu  trinken,  und  bis- 
weilen wird  auch  etwas  Branntwein  hinterher  gegeben.  In  Jerusalem  erhält 
die  Wöchnerin  gleich  nach  der  Entbindung  Branntw«ji  mit  Muskatnuss  oder 
Wein  mit  Olivenöl,  nach  3  bis  4  Stunden  giebt  man  ihr  Chamillenthee  oder 
Hühnersuppe,  in  sdtenen  FSUen  auch  wohl  Chocolade;  40  Tage  lang  darf  sie 
kein  frisdies  Wasser  trinken,  sondern  dasselbe  muss  abgdEocht  und  mit  Oraogen- 
blöthen  versetzt  sein. 

Die  Negerin  in  Old-Calabar  erhält  gleich  nach  der  Entbindung  eine 
grosse  Mahlzeit,  die  ihr  Ehemann  wfihrend  der  Gebnrtsarbeit  znbereitet  hat  und 
▼on  der  sie  reichlich  zu  sich  nimmt.  (Hewan.)  Die  Guinea-Negerinnen  ge- 
niessen im  Wochenbett  nach  Pfochas  etwas  Gel  und  Manioc  oder  Getreide. 

Sofort  nach  der  Entbindung  giebt  man  der  Wöchnerin  bei  den  Woloff> 
Negern  one  (^lebasse  toU  emes  Getrihikes  aus  geronnener  Milch,  Palmöl,  Zucker 
nnd  Tamarinden  Pulpa,  oder  dem  Saft  der  Baobab-Früchte,  {de  Rochehrum) 

Pip  Guinea-Negerin  im  Bissago- A  rch ipel  erhält  eine  Kürbisschale  voll 
von  emer  Abkochung  aus  Keis,  Mais,  Palmwein  und  Malagutta-Pfelier  (Amonom 
granum  paradisi). 

In  Central- Afrika  darf  nach  FäOiin  die  Wöchnerin  eine  Woche  hindurch 
kein  Fleisch  geniessen. 

Die  Diät  der  Wöchnerin  bei  den  \Vakamba  und  deren  Nachbarvölkern  in 
Ost-Afrika  ist  wenig  verschieden  von  der  des  gewöhnlichen  Lebens.  Bd  den 
Waswaheli  nnd  Nyassa-Negern  nimmt  sie  stark  mit  Gayoine-Pfeffer  und 
ähnlich«!  Dingen  gewfirzte  Speisen  zu  sich.  {Hüd^anät\) 
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Wlhrand  der  ersten  3  Tage  des  Wochenbettes  darf  bei  den  Basntho  die 

Frau  kt'inpii  Schluck  Wasser  erhalten.  Erst  am  1.  Tage  ist  ihr  dies-'s  erlaubt, 
denn  die  Leute  sagen:  „daa  Wasser  wird  sie  tödten,  sie  wird  sterben."  Der 
Missionar  Grützner  konnte  nicht  erfahren,  ans  welchen  Grflnden  diese  Vorstellung 
entetaiuicn  i.st. 

lieber  die  Diät  der  Wöchnerin  bei  den  Oraherero  beetehen  sehr  abaonder- 
liche  Vorschriften: 

Gleich  am  Taj^e  der  Geburt  winl  ein  Miick  Vieh  fjo^jchliichtet .  welches  jo  nach  den 
TermSgeiMTerhültni.s.tpn  des  Vater»  ein  .Schaf  oder  ein  Oclist*  i.si.  Der  Hak,  die  langen  Rippen 
mit  dem  lictroHVnden  KUckentheil  ist  für  die  Männer,  docli  dürfon  die  Frauen,  ahor  nicht 
die  Wöchnerin,  davon  e^sen.  Von  dem  übrigen  Fleisch  dürfen  Männer  nicht  eeuen.  Das 
Fleisch  fOr  die  Wöchnerin  beisst  ongaraogandye.  Die  Brust  und  ein  Oberscbenkslknoehen 
wird  weggesetzt,  bin  der  Naliel  de-^  Kindts  abgefallen  ist.  Bin  zu  dicsom  Zoitpunkt  darf  auch 
das  Fleisch  ffii  die  Wöchnerin  nur  an  der  hinteren  Tbüre  ihrer  Hütt«  gokucbt  werden.  Gleich 
mit  dem  enten  Flaiseh,  trelehes  geltoohi  wird,  man  eine  Kniescheibe  mit  einem  danu- 
sitzenden  Stück  Fleisch  in  don  Topf  gethan  werden.  Die  Witchnorin  darf  aber  dieses  Fleisch 
nicht  essen ,  sondern  musa  es  in  ihrer  äcbüssel  unberührt  liegen  lassen ,  bis  der  Nabelstrang 
des  Kindes  abgefallen,  dann  darf  ei  Ton  Jedermann  gegessen  werden.  Wenn  die  WOehnerin 
auch  haiiptsridilich  nur  Fleischbrühe  trinkt,  so  darf  ilio  FleischschüsBel  doch  nicht  leer  werden. 
Ebenso  muss  sie  stets  gegobrene  Milch  in  deni  neben  ihr  stehenden  Milcheimer  haben. 
(Tkmner.J 

Hat  die  Malf^aschen-Fran  einen  Knaben  geboren,  so  darf  die  Mutter 
Iftngere  Zeit  kein  Fleisch  von  einem  mäiuiliciien  Thiere  essen;  ist  es  aber  ein 
Mädchen  gewesen,  so  muüs  sie  die  weiblichen  Thiere  vermeideD.  Erst  nach  der 
Entwöhnung  entbindet  sie  der  Priester  von  diesem  Zwange.  {ÄucM>ert.) 

In  den  Nillftndern  erhalten  die  Wöchnerinnen  WarmnÜi,  Chamillen, 
K ümnielahkix  liun^  u.  s.  w.  zur  Fördcruiit;  des  Loc  hii-iittus^es,  und  man  beschwert 
die  Wöchnerin  mit  fetten  und  stark  gewürzten  h>i>eiäen.  In  Dar  für  giebt  man 
ihr  Ifittags  Huhn  und  Madideh  oder  Dokhubrei  mit  Al6b  (der  adstringirenden 
Fracht  von  Balanites  aegyptiaca)  oder  die  Pulpa  der  Adansunia. 

In  Ober-Aegyptf n  bekommt  die  Frau  sogleirli  nach  der  Entbiiuhing 
Schmelzbutter  mit  Honig  und  Hornklee  (belbe),  und  täglich  muss  sie  wenigstens 
ein  Hohn  oder  ein  gutes  StQck  Fleisch  verzehren,  welches  ihr  die  Nachbarinnen 
und  Freundinnen  spenden.  (KJutunnger.) 

In  Kordofan  rt  i«  lit  man  ihr  ein  aus  Milch,  getrockneten  Datteln  und 
Natron  bereitetes  Cietriiuk.  {Ignaz  Pallme.)  Bei  den  Szuaheli  isst  sie  nach 
der  Geburt  Reis  mit  einer  safranähnlichen  Substanz  und  Honig,  dann  Reis  mit 
Fleischbrühe,  wie  die  gewShnlichen  Leate.  {Kerstm.)  In  Ab>>-inien  bekommt 
die  Wöchnerin  als  Medicament  ein  grosses  ülas  Hutter  mit  Ilunig  und  Gewürz 
gemischt,  welches  sie  hinunterschlucken  muss;  häutig  erregt  diese  Arznei  ein 
leichtes  Erbrechen.  (Blanc.) 

Auf  Massaua  an  der  OstkUste  Afrikas  giebt  man  der  Entbnndenai  alsbald 
nach  der  Niederkunft  eine  Tasse  der  hier  immer  flnssjo-en  Butter  zu  trinken, 
und  wiederholt  dieses  während  des  Wochenbettes.  Aber  auch  mit  anderer  Nahrung 
wird  die  Wöchnerin  gut  verpflegt.  {Brehm.) 

Bei  den  Mazuronas  in  SQd- Amerika  darf  die  Wöchnerin  kein  Fleisch 
von  Affen,  sondern  nur  das  von  Iloeeos  essen,  ir.  Mfirtins.)  Unmittelbar  nach 
der  Niederkunft  trinkt  die  Frau  der  Antis  oder  Canipas  am  A mazonenstrome 
den  schwarzen  Aufguss  der  adstringirenden  Genipa-Aepfel  oder  Huitoch,  mit  dem 
sie  deh  auch  wäscht.  (Grandidier.)  Die  Indianer  in  Chile  geben  nach  Marg- 
graf von  Llrhsfad  den  Wöchnerinnen  Fletsch  zu  easoi,  damit  sie  die  Kräfte  bald 
wieder  erlangen. 

Die  Indianerin  am  Orinoco  dagegen  muas  während  des  Wochenbettes 
fasten,  bis  zu  der  Zeit,  wo  dem  Kinde  der  Rest  der  Nabelschnur  abgefallen  ist. 
(Abt  Güi.)  Aach  die  Wöehnorin  in  Los  Angeles  in  Galifornien  darf  die 
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enton  8  Tage  hindardi  kein«  Nahnuig  m  adi  nebmen;  all  GeMiik  erhilt  nie 
nar  waimea  Wasser. 


389.  Mangelnde  Woelieiibettepflege. 

Es  kann  füglich  bei  solchen  Völkern  von  einer  Wocheubettspflege  Überhaupt 
niehi  die  Bede  sdn,  wo  die  Weiber  fast  nnmittelbar  nach  der  Niederinuift,  als 

wenn  gar  nichts  gesdtelwn  wäre,  wieder  an  ihre  tiigliche,  gewohnte  Arbeit  zu 
gehen  pflegen.  Wir  haben  an  einer  frliheren  Stelle  bereits  sehr  zahlroichc  Bei- 
spiele hierfür  kenneu  gelernt.  Der  ursprüngliche  Beweggrund  für  ein  solches, 
in  unseren  Angen  unerhört  rOcksichteloses  Verfahren  ist  wohl  darin  zu  suchen, 
dass  auf  den  allernied rieten  Stufen  der  Civilisation  das  Hauptbedingniss  für  eine, 
wenn  auch  nur  panz  oberflächliche  Wochenpflege  mangelt,  nämlich  die  8esshaftigkeit. 
Die  auf  steter  Wanderung  beflndlicheu  Stämme  können  nicht  eines  niederkommenden 
Weibes  wegen  Halt  machen;  sie  mOssen  wnter,  bis  sie  das  Torgesteokte  Ziel  des 
Tages,  das  ihnen  Schutz,  Nahnin<x  und  namentlich  Wasser  ffowährt,  glürklich 
erreicht  haben.  Und  so  bleibt  auch  der  soeben  Niedergekommenen  nichts  Anderes 
übrig,  als  mit  dem  Neugeborenen  beladen,  so  gut  es  eben  gehen  will,  den 
Staiunesgenossen  sn  folgen.  Denn  die  Trennung  von  ihnen,  die  Einsamkeit  ist 
auf  solcher  Culturstufe  der  .sichere  Tod.  So  finden  wir  es  noch  heute  nach 
Ohcrhlnder  in  Australien,  in  der  Provinz  Victoria,  so  bei  vielen  Indianern, 
und  nach  Musters  auch  bei  deu  ratagoniern,  wo  die  Weiber  kurze  Zeit  nach 
der  Niederkunft  wieder  zu  Pferde  steigen  und  dem  Stamme  nachjagen. 

Aber  auch  bei  vielen  sesshaften  Völkern,  und  selbst  bei  solchen,  welche 
bereits  eine  recht  hohe  Cnlturstute  erri  'uht  zu  haben  glauben,  vermissen  wir  gar 
nicht  selten  eine  richtige  Pflege  und  Schonuug  wahrend  der  Wochenbetteperiode. 

Eine  sQdslavische  Binerin  in  Bosnien,  die  in  der  Nacht  geboren  hatte, 
sah  Juhi'c  schon  am  nächsten  Tage  am  gefrorenen  Bache  barfuss  das  Eis  auf- 
hacken: Kranss  hält  dies  bei  der  Abhärtung  der  Frauen  gegen  Erkältung  für 
keinesw^s  verwunderlich.  Auch  die  Indianerinnen  gehen  sofort,  nachdem  sie 
ihr  Reinigungsbad  unmittelbar  nach  der  Entbindung  genommen  haben,  wieder  an 
die  Arbeit  {Baumgartm.) 

Wie  wenig  die  Wotjiikin  daran  denkt,  nach  der  Niederkunft  sich  eine 
Zeit  lang  zu  schonen,  hat  Buch  aus  eigener  Anschauung  geschildert: 

,Bei  6e9eg»Bh«it  wetjftkiioher  HoehMitsfBierlidifcritMl  fuhr  idi  jeden  Tsgr  hinaiw 

nach  dorn  Dorfe  <I  on il y rpur t  fini  wotjilkischcn  Ooiiv.),  und  Rtfillte  moin  Pferd  immer 
bei  demaelben  Bauer  ab.  Au  einem  dieser  Tage  wur  ich  nun  sehr  erstaant,  sein  ganzes 
Gehöft  flehlafend  sn  findm;  laii  Vater  log  auf  dem  Hofe,  «r  wlbtt,  «in  eoMt  Wdrisiger  Mensch, 
kg  ijii  Flur  auf  *li^m  Oosichtc  und  schmirchte.  Ich  hielt  es  anfUnjjIieb  für  die  Foljjen  der 
bmachbarten  Hochzeit.  Im  Zimmer  jedoch  fand  ich  die  Hansfrau  beschäftigt  mit  dem  Ab- 
rftnnen  der  Berte  eioes  Sehmaoiei;  sie  wirUnehaflete  flink  in  der  Stabe  henun  nod  beliebtet« 
uiir.  diw  heute  Tunfe  gewesen  sei:  ,da  liegt  da«  Neugeborene,  will-i  Pu  es  Dir  ansehen?* 
sagte  sie.  Aber  gestern  Abend  sah  ich  Dieb  ja  noch  ganz  munter  kochen  und  backen ,  ant- 
wortete ich  «ehr  erstaunt,  wie  hast  Dn  denn  das  so  räseh  abgomacbt?  ,J«  ann,*  sagte  sie, 
.in  der  Nftoht  t'obar  ich.  am  Morgen  wurde  das  Kind  in  die  Kirche  pohracht  und  getauft, 
daraui  kamen  die  Taufgäst«,  da  musste  ich  kochen  und  backen,  denn  wer  hätte  das  sonst 
besorgen  sollen?*  Wird  das  bei  Ench  immer  so  gemacht?  fragte  ieh  noch  immer  sehr  er- 
staunt .NatQrlicb.*  meinte  sie,  »wer  wollte  sonst  den  Männern  das  Essen  kochen  und  backen, 
denn  wer  hätte  das  aonst  besorgen  sollen?"  Buch  ging  fort  auf  die  Hocbzeit,  and  es  dauerte 
nicht  Uiige,  so  war  die  Frau  auch  da,  trank  ab  and  za  ein  Otisohen  Kamyska  und  befiind 
steh  aagenscheinlich  wobl.  Sie  hatte  in  ähnlicher  Weise  früher  schon  sechs  «Wochenbetten* 
darchgemadit»  wenn  man  sich  dieses  anter  solchen  Umstftnden  nicht  ganz  passenden  Aus* 
dmekes  bedienen  will,  und  erfreute  sich  stets  einer  aasgezeichneten  Gesundheit.* 
Pallas  sagt  von  den  Ealmfickinnen: 

.Die  Wuohiierin  sieht  man  sclion  oft  den  zweiten  Tag  nach  der  Geburt  ausreiten  und 
alle  Ueschäfte  abwarten,  sie  darf  sich  aber  im  Anfang  nicht  anders  als  mit  verhalltem  Uaupt 
zeigen«  und  kann  auch  riwiig  Tage  lang  nicht  beim  Gottesdienst  enchsiaeB.* 
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Einen  gleichen  Mangel  j^lieher  P&ege  der  Wöchnerin  finden  wir  anf 

manchen  Inseln  des  alfurischen  Meeres  und  der  Südsee.  z.  B.  auf  Ranioa 
(WiLkesJ,  den  Marquesas-Inseln  {v.  Langsdorf)  und  Hawaii.  Aul"  den 
Philippinen  geht  auch  die  Malajin  gleich  nach  der  Entbindung  an  die 
Aiboit  (aber  nicht  die  Negrita).  {Shmuntritt.)  Das  Gleiche  finden  idr  bei  den 
Älfnren  auf  Serang,  und  es  wiedorholt  aioh  bei  den  eOdliehen  Afrikanern, 
den  Namaquu  und  Betschuanen. 

Im  ganzen  südlichen  China  und  in  Canton  (wu  etwa  300,000  Menschen 
beetifaidig  in  Booten  anf  dem  Finne  leben)  werden  die  PaaM^erboote  nor  von 
Frauen  geführt,  die  sehr  arm,  meist  ledig,  aber  wenig  moralisch  wind  und  ein 
sehr  hartes  Loos  Laben.  Oft  haben  sie  ein  drei  Taf?e  altes  Kind  auf  dem  Rücken, 
während  ihre  übrigen  fünf  bis  sechs  Jahre  alten  Kinder  vorn  im  Boote  mit  kleineu 
Bodern  arbeiten;  und  dabd  mttflsen  sie  selber  die  schwere  Arbeit  dee  Radens 
▼errichten. 

Trotz  der  geringen  kiirperlichen  PHe^'e  bieten  aber  diese  Bootsfrauen  ein 
ecliitantes  Beispiel  von  der  ungemeinen  Fruchtbarkeit  der  Chinesinnen;  denn 
Beinheid  fimd  in  Hongkong,  Macao  nnd  Canton  unter  sehn  Bootsfranen  stets 
neun  mit  einem  Kinde  aof  dem  Bficken,  wihrend  die  Matter  oft  sdbst  noch  ein 
Kind  zu  sein  schien. 

Von  den  amerikanischen  Eingeborenen  habe  ich  bereits  gesprochen; 
sie  halten  &st  alle  eine  Schonnng  nach  der  l^^Mderkonft  ebenfiüls  rar  absolnt 
nnnöthig. 

Doch  wir  haben  in  dieser  Beziehnng  gar  nicht  nothwendi«;.  s(i  in  der  Feme 
zu  suchen.  Denn  auch  die  Frauen  nnseree  norddeutschen  i'ruleuriats  sieht 
man  gar  nicht  selten  schon  am  «weiten  oder  spStestens  am  dritten  Tage  ihre 
schwere  Arbeit  wieder  anfnehmen,  uiul  ;^anz  ahnliche  Gebräuche  herrschen  in  der 
Oberpfalz  {Srennfr-Srlnußfr)  und  in  Bayern  auf  dem  Lande.  (Fur/is.)  Auch 
im  Siebenbflrger  Sachseniand  wird  an  manchen  Orten  auf  dem  Lande  der 
Wöchnerin  nicht  die  gehörige  Rahe  gegi>nnt  nnd  nicht  die  nöthige  Pflege  ge- 
widmet; oft  muss  die  «Arme'  gleich  nach  der  Entbindung  vom  Bette  anratehen, 
die  Bütfelkülie  melken  und  das  Hauswesen  besorgen,  wodurch  sie  dann  nicht 
selten  in  eine  schwere  Krankheit  verfällt  und  ihr  ganzes  Leben  lang  mit  einem 
siechen  K&rper  behaftet  bleibt.  Gewöhnlich  hütet  eine  W5<^erin  aof  dem  Lande 
das  Bett  etwa  drei  bis  acht  Tage. 

Kein  Wunder  ist  es,  dass  ein  solcher  Mangel  an  Rücksicht  auf  den  durch 
die  Schwangerschaft  und  die  Entbindung  geschwächten  Körper  nicht  ohne  ernst- 
liche Kadtuittle  vorttbergehi  Ein  schndles  nnd  ganz  fiberraschendes  Wdken 
und  VerblQhen  ist  die  ganz  gewöhnliche  Folge  dieser  SchonungsIusi<rkeit,  nnd  es 
ist  keine  ganz  seltene  Erscheinung,  dass  man  Frauen,  welche  dif  1  »rei-^sig  noch 
kaum  erreicht  haben,  für  alte  Matronen  in  den  Sechzigern  ansieht.  Aber  auch 
an  dem  Genitalapparate  entwickeln  sich  dnrch  das  va  frtthe  Umhei^|ehen  sehr 
hinfig  Senkungen  oder  LagererBndemngen  der  Gebirmutier,  Vorfall  der  Sdieide 
u.  s.  \v..  w«>l(  he  für  das  ganze  spfitoie  Leben  eine  dauernde  Quelle  von  Krank» 
Leiten  und  Siechthum  abgeben. 


890.  Die  Ihmer  des  WochenMtes. 

Es  bedarf  nach  den  Torherigen  Auseinandersetznngen  kanm  erst  der  Be- 
merkung, das.>i  die  Dauer  des  Wochenbettes  bei  den  rerschiedenen  Völkern  »  ine 
sehr  verschiedciiH  ist.  Wie  viel  oder  wie  wenig  Schonung  die  Frisdientbundene 
sich  angedeihen  iilsst,  dafür  ist  nun  aber  durchaus  nicht  etwa  die  iiasse  ent- 
scheidend. Im  G^entheil,  wir  finden  in  dieser  Beziehung  bei  nah  verwandten 
nnd  benachbarten  Völkern  gar  nicht  selten  ein  sehr  Terschiedenartiges  Verhalten. 

PlOf  t-Bart*lt.  Du  W«ib.  6.  AnS.  II.  23 
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Es  sind  eben  auch  hier  althwgebnelitar  Brauch  und  alte  Gttirohiiheit,  wdobe 
diese  Verhältnisse  Ix'lierrschen. 

Zwei  Erscheinungen  sind  es  aber,  welche  vielleicht,  bei  manchen  Nationen 
wenigstens,  hier  bestimmt  eingewirkt  baben  mögen.   Die  eine  ist  der  bhitig» 

Ausfltiss  aus  den  Geschlechtsiheilen  der  Mutter,  und  die  zweite  die  allmähliche 
Schrumpfung  und  der  schliessliche  Abfall  des  Nabelschnurrestes.  Waren  der  eine 
oder  der  andere  dieser  Processe  beendet,  dann  hielt  man  wohl  die  VVochenbette- 
seit  fkbr  aitossdilosBen.  Und  hieraus  erklärt  sieh  yielleicht  aneh  die  bei  so  Tielen 
VSlkeim  ain  nur  wenige  Tage  berechnete  Schonung  der  Wöchnerin. 

So  wird  auf  den  Watubela-Inseln  an  detn  Tage,  wo  der  Nabelschnairest 
abge&Uen  ist,  die  Wöchnerin  in  feierlicher  Weise  zum  Baden  gefdhrt. 

TJeber  die  Dauer  des  WochenfliisBes  ba  fremden  Rassen  wissen  wir  ladsr 
bis  jetzt  ganz  ausserordeutlich  wenig.  Bei  den  deutschen  Frauen  pflegt  er  vom 
5.  Tage  ab  seine  blutige  Farl)e  allmählich  zu  verlieren;  er  besteht  aber  als  blass- 
rosa  gefärbter  schleimiger  Ausfluäs  gar  nicht  selten  noch  8  bis  4  Wochen  lang. 
Als  von  sehr  kurzer  Dauer,  respective  nur  wenige  Tage  anhaltend  wird  uns  Ton 
Miedii^  der  Wochenfluss  der  Frauen  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln,  auf 
Serang,  Tanembar  und  Timoriao,  auf  Leti,  Moa  imd  Lakor  und  auf  den 
Watubela-Inseln  geschildert.  In  Guinea  und  Cayenne  hören  nach  Bajon 
bereits  am  dritten  Tage  die  Lochien  zu  fliessen  auf. 

Der  Wochenfluss  der  Viti-Insulanerinnen  dauert  nach  JBh/th  zehn  Tage  an. 

In  Mexiko  dagegen  dauert,  wie  F.nydmann  berichtet,  der  Wochenfluss  l)ei 
den  Eingeborenen  meistens  bis  zum  40.  Tage,  und  erst  nach  dem  Ablauf  dieser 
Zeit  wagen  die  Frauen  ein  Bad  zu  nehmen.  Es  hat  abo  den  Anschein,  als  ob 
hier  wirklieh  bei  Tanehiedeneo  Bassen  ein  Tevsehiedenartiges  Verhalten  sich  naeh- 
weisen  Hesse. 

Ueber  die  minimale,  gleich  Null  zu  betrachtende  Dauer  des  W^ochenbettes, 
wo  man  die  Entbundene  an  demselben  oder  spätestens  am  nächsten  Tage  wieder 
bei  der  gewohnten  Arbeit  findet,  habe  ieh  bereits  vorher  gesprochen.   Eine  2  bis 

8  Tage  andauernde  Wochenbettsruhe  gewahren  sich  die  Forme sanerinnen, 
nach  Turner  auch  die  Samoanerinnen,  und  das  Gleiche  finden  wir  bei  der 
Mohammedanerin  in  Bagdad  und  in  Siam.  3  bis  4  Tage  schonen  sich  die 
Madi  and  Kidj  im  äquatorialen  Afrika,  und  ebenso  die  Russinnen,  die 
Tatarinnen  und  die  KalmiUkinnen  in  Astrachan,  die  niederen  Perse- 
rinnen und  die  Lappenfraueii.  Die  letzteren  stehen  dann  auf  und  gehen  viele 
Meilen  weit  zu  Fuss,  um  ihr  Kind  selbst  zur  Taufe  und  in  die  Kirche  zu  tragen. 
B^keffetr  sdirieb: 

,Cum  baptiBmat«'  jiloruiuqno  festinant  sie  ut  foinina  Lappoiiica  octo  aut  qiiatuordecim 
diw  p<Mt  labores  partua  iter  faciat  longiitimum,  per  juga,  montiuiu  altissima,  per  lacus  vaafcoa 
et  ikrofoBdas  sylvas,  onm  inftate  ano  ad  laMvdotem.* 

Aber  Leemiu»t  welcher  Priester  bei  ihnrai  war,  giebt  als  Bebpiel  ihrer  Ab> 
hirtung  an: 

«Qaod  com  apud  Ältenses  in  Finmarchia  occidentalia  corio  essem,  malier quaedam 
lapponica  qoiiiio  posi  Puerperium  die  circa  festem  natalium  Christi  per  aoentss  perpeiuia- 
nivibm  coopertos  ad  me  ▼enerit,  zogitaas  ut  ae  pro  nore  eedaiiae  aostme  in  templo  soleouiifeer 

indncerem.* 

Die  Chinesin  in  Peking  darf  nach  der  Niederkunft,  wie  mir  Herr  Pro- 
fessor GnAe  mittfaeilt,  einen  li^nat  lang  das  Hans  nicht  Terlassen. 

Nicht  vor  dem  Ablauf  von  O  W  Tagen  darf  die  Wöchnerin  bei  den  wilden 
Völkern,  die  von  Tonkin  (l'rovinz  Thang-lioai  aMiängii;  sind,  ausgehen,  um 
sich  zu  baden;  bis  dahin  verharrt  sie  in  der  Nähe  des  Herdes,  (l'inabd.)  7  Tage 
schont  sich  die  nomadimraide  Kalmückin  und  8  Tage  die  Japanerin.  10  Tage 
lang  bleibt  bei  draThlinkiten  in  Nordwest- Amerika  die  Wöchnerin  in  der 
ans  Zweigen  oder  ans  Sdmee  hergestellten  Qeb&rhütte  (naeh  Krause  allerdings 
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nur  5  Tage),  und  aiich  die  beaaer  ntnirte  Peraerin  pflegfc  10  Tage,  die  Syrierin 

in  Aleppo  10—12  Tage  der  Ruhe.  Aber  bei  manchen  balbcultivirten  Völkern 
finden  wir  auch  eine  erheblich  längere  Woohenbettsdauer:  so  bleibt  bei  den 
Wazegua  in  Abyssiniea  und  bei  den  ArmenierinneQ  in  Astrachan  die 
Wöchnerin  14  Tarn  zu  Bel^;,  anf  den  Watnbela -Inaein  20  Tage,  anf  den  Eeei- 
nnd  Seranglao- Inseln  40  Tage. 

Auf  dem  Carolinen-Archipel  badet  dip  Wöchnerin  zwei  Tage  nach  der 
Niederkunft  in  süssem  Wasser,  aber  erst  nach  Verlauf  von  ö — 0  Monaten  beginnt 
sie  wieder  ihre  Arbeit.  (Mertens.) 

Die  Weiber  der  Koloscben  und  Potowatomi  werden  20  Tage  lang  nach 
der  Entbindung  sorgtaltig  vor  Kälte  geschützt,  und  die  Negersciavinnen  in 
Surinam  {Ludwig)^  in  Brasilien  und  in  den  Vereinigten  Staaten  (Lyell) 
befreit  man  4  Wochen  lang  Ton  der  gewohntm  Arbeit.  In  Laos  in  Ost- Asien 
dauert  nach  Bock  das  Wochenbett  einen  Monat  an. 

Bei  den  Albanesen,  welche  in  Sirmien  im  kroatischen  Grenzlande  ein- 
l^ewaudert  sind,  bleibt  die  Wöchnerin,  wenn  sie  nicht  die  einzige  Frau  im  Hause 
iat|  drei  Woehen  daheim,  bSekt  kein  Brod,  koeht  nicht  nnd  gäit  sechs  Wodien 
nidit  in  die  Kirdw.  Erst  nach  dieser  Zeit  lässt  sie  sich  vom  Priester  Tor  der 
Kirche  einsegnen  nnd  in  dieselbe  einftlhren  und  betet  fftr  ihr  lünd  nm  gntes 
Gemüth,  Gesundheit  und  Verstand.  {Kratnberger.) 

An  der  Sndwestkfista  der  malayischen  Halbinsel  bldbt  die  Hebamme  40 
Tage  bei  der  Wöchnerin;  dann  erst  unterzieht  sieh  letztere  der  gesehdichen 
Keinigung  nnd  den  vorgeschriebenen  Qebetübungen  Und  kehrt  non  SO  ihren  ge- 
wohnten Pflichten  zurlick.  {Bird.) 

Aneh  in  Seranglao  mnsa  die  Wöchnerin  40  Tage  liegen.  Bemerkens werth 
ist  es,  dass  bei  manchen  Völkern  im  ersten  Wochoibette  andere  Regeln  nnd  Vor- 
schriften gelten  als  sjiater. 

In  Massaua  am  arabischen  Meerbusen  z.  B.  pflegen  Mehrgebärende  sich 
bald  wieder  an  die  Arbeit  zn  begeben,  nnd  das  Gleiche  gitt  Ukr  die  Eirstgebärende, 
weiui  sie  im  zweiten  Jahre  der  Ehe  oder  noch  spater  niederkommt.  Findet  die 
Entbindung  aljcr  bereits  im  ersten  .lalire  der  Ehe  statt,  so  währt  das  Wochenbett 
so  lange,  bis  dieses  erste  Jahr  verflossen  ist.  {Brehm.)  lu  Palästina  ist  die 
Sache  gerade  umgekehrt  Hier  geniesst  die  ErstgebSrende  nnr  7 — 10  Tage  der 
Schonung,  während  bei  spftterwi  Miederkllnften  das  Wochenbett  anf  40  Tage  aus- 
gedehnt wird. 

iJie  Omaiia- 1 ndianerin  geht,  wenn  sie  krilttig  ist,  gleich  nach  der  Ent- 
bindung an  ihre  gewohnte  Arbeit;  ist  sie  aber  angegriffen,  so  darf  sie  sich  drei 
Wochen  schonen. 

Auf  den  Aaru-lnseln  kennt  die  Entbundene,  wie  Jitl/hr  sagt,  kein  Wochen- 
bett; schon  am  selben  Tage  geht  sie  ihren  häuslicbeu  Geschäften  nach,  das  üaus 
darf  sie  aber  erst  nach  dem  40.  Tage  Terlaasen;  es  ist  ihr  nfiinlich  Terboten,  dm 
Erdboden  Torher  m  betagten. 
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LXI.  Bas  Geremoniell,  die  Symbolik  und  die  Mystik  des 

Wochenbettes. 

S91.  Die  Woehemtnlie. 

Zwei  Räume  sind  es  im  Huuse,  welche  wir  80  redit  alt  die  eigentliche  und 


ausscbliejssliche  Domäne  des  weiblichen  Geschlechts  zu  betrachten  haben,  das  ist 
die  Kinderstube  und  die  Wochenstube.  Wenn,  wie  wir  gesehen  haben,  zu  der 
letzteren  bei  sehr  vielen  Völkern  dem  Manne  überhaupt  der  Zutritt  gar  nicht 
gestattet  ist,  so  hat  er  bei  den  civilisirten  Nationen,  wo  es  ihm  allerdinge  erlaubt 
ißt,  die  Wochenstubc  zu  betreten,  dennoch  in  derselben  vollkommen  seine  Stimme 
und  sein  Anordnungsrecht  verloren.  Hier  handelt  es  sich  um  Dinj^e,  von  denen 
er  nichts  yersteht,  und  er  muss  sich  daher  jedweder  Einrede  enthalten.  Hier 
gilt  nur  das  Wort,  die  Meinung  und  die  Ansicht  der  Franen.  Und  da  kann  es 
uns  nicht  überraschen,  dass  wir  eine  ganze  Fülle  von  unzweckmiissiger  Hygiene 
und  von  abergläubischen  Maassnahmen  gerade  in  der  Wochenstube  hervor- 
keimen sehen. 

'  Aber  auch  der  weiblichen  Eitelkeit  wurde  hier  enteprechead  Rechnung  ge- 
tragen. Denn  da  der  Wöchnerin  die  Besuche  der  Freundinnen  und  Nachbarinnen 
zu  Theil  werden,  so  sucht  sie  auch  sich  .selbst,  ihren  Neugeborenen  und  über- 
haupt das  ganze  Wochenzimmer  möglichst  reich  und  herrlich  zu  schmUckeu,  um 
nicht  nur  die  Bewunderung,  sondern  womöglich  auch  den  Neid  der  BtBacheriiinen 
wach  zu  rufen.  So  bietet  und  bot  die  Wochenatttbe  die  recht  geeignete  Gelegen- 
heit zu  der  Entfaltung  köstlichen  Hausratbes. 

Auf  einem  fliegenden  Blatte  des  17.  Jahrhunderts  (Fig.  421j,  welches  den 
Titel  illhrt:  Des  holdseligen  Frauenzimmers  Kindbeth-Gespr&ch,  finden 
wir  eine  Scfaildenmg  dieser  Znslftnde.   £s  heisst  in  dem  begleitenden  Gedichte: 


,Nach  dem  fieng  eine  an,  und  sagt,  sie  kfime  her, 

Von  einem  Kindboth  auch,  da  sie  gewesen  wer, 

Da  bette  sie  ^eäebeii,  was  sie  nicht  könt«  sagen, 

Dergleichen  aey  ihr  nicht,  bey  allen  ihren  Tagen, 

Gelanget  zu  gopicht,  dio  Frau  prangt  wie  ein  Bild, 

.'Sprach  hIo,  die  Stuho  ist  mit  groHson  l'iaclit  erfüllt, 

Da«  gant/.c  Hoth  ist  neu,  von  Nu^^lvauIn  llültz  gezimmert, 

Dor  Hiriiinol  überall  von  so!ii<iion  l  ;irV)on  schimmert, 

V»»n  Ai\iiH  das  (iebräin,  leucbt  Iredlicb  schön  herfilr, 

Der  Tui-  und  Fürhaug  ist,  vermengt  mit  Silber  Zier, 

Kin  S|>iegel  in  »ler  Mitt,  durinn  man  Kich  kau  sehen, 

Und  alleH  hin  und  bor,  was  im  Gemach  geschehen, 

Dan  gleichwohl  zinmlich  gross.  Das  Kind  ist  auch  gesehrnftekt, 

Mit  QberschOoer  Zier,  es  hat  mich  recht  erquickt.* 
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Wir  werden  in  einem  spateren  Abschnitte  ersehen,  dass  die  Wochenstube 
durchaus  nicht  eine  Erfindung  europäischer  Cultur  ist.  Denn  auch  bei  manchen 
uncivilisirten  Nationen  finden  wir,  dass  man  der  Wöchnerin  einen  besonderen 
Raum  im  Hause  för  die  Zeit  ihrer  Unpässlichkeit  anweist.  Und  dass  bei  vielen 
Stämmen  die  Weiber  schon  in  den  letzten  Tagen  der  Schwangerschaft  sich  in 
eine  eigens  fiir  diesen  Zweck  hergerichtete,  abgesonderte  Hütte  zurückziehen  und 
in  derselben  verbleiben  müssen,  bis  sie  ihre  Wochenbettzeit  glücklich  absolvirt 
haben,  das  wurde  weiter  oben  bereits  besprochen. 

Bisweilen  kommt  es  nun  aber  auch  vor,  dass  diese  I.solirhütte  der  Wöchnerin 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  eine  Wochenbett.shütte  ist,  d.  h.  dass  sie  überhaupt 
erst  bezogen  wird,  wenn  die  Entbindung  glücklich  überstanden  war.  Mir  sind  für 
dieses  Verhalten  einige  Beispiele  bekannt  geworden.  So  heisst  es  von  den  Paya- 
Stänuuen  in  Honduras,  dass  bei  ihnen  die  Wöchnerinnen  eine  besondere  Laub- 
hütte beziehen  müssen.  Auch  in  Hindostan  hat  man  für  die  Wöchnerin  eine 
abgesonderte  Hütte.  Gleich  nach  der  Entbindung  wird,  sie,  mag  sie  reich  oder 
arm  sein,  in  diese  kleine,  dum|)6ge  Hütte  gebracht,  die  eine  kleine  Thür,  aber 
weder  Fenster  noch  Schornstein  hat,  und  die  eigens  zu  diesem  Zwecke  in  einiger 


Fig.  4.'l.    lieut^tcbe  Woc heostub«  des  17.  Jahrhunderts.   (Fließendes  Blatt,  nach  IHrtk,) 


Entfernung  vom  Wohnhause  aus  Matten  und  Bambusstäben  angefertigt  und  mit 
Stroh  und  Gras  bedeckt  wurde.  Sobald  die  Wöchnerin  die  Hütte  betreten  hat, 
wird  die  Thür  geschlossen  und  das  unglückliche  VV'eib  bei  einer  Temperatur  von 
26"  R.,  durch  Hauch  und  Arzneien,  Hunger  und  Durst  furchtbar  gequält.  So 
bleibt  die  Entbundene  einen  Monat,  die  Frau  des  Brahminen  aber  nur  21  Tage 
lang  unrein.    ( fioh/rton.) 

Die  Snunsop  (d.  h.  Gebirgsbewohner)  im  Arfaksgebirge  auf  Neu- 
Guinea  ftihren  auch  besondere  Wochenbett- Häuschen  auf.  lumch'^  beschreibt  sie 
folgendermaassen : 

.Sie  ruhen  auf  14  Fush  hohen  Pfählen  (ähnlich  wie  die  Häuser  in  jenen  Gegenden  Über- 
haupt l,  8ind  etwa  ß  Fuss  hing,  8  Fuss  breit  und  4  Fuss  buch,  al^o  oben  hoch  genug,  daas 
ein  Mensch  liegend  darin  verweilen  kann.  In  diesem  Kätig  ohne  Fenster  und  mit  einer 
einzigen  Oetfnung,  die  so  klein  int,  daas  man  nur  auf  dem  Kaucho  rutschend  hinoingolangt, 
muss  die  Frau  1^ — 2  Wochen  lang,  streng  abgeschieden  von  jedem  Verkehr,  zubringen.  Nur 
dem  Gatten  ist  e.<«  erlaubt,  bei  nticbtlichor  Weile  diesen  Horst  mit  Hülfe  eines  angelegten 
Bambus  zu  besteigen.  L'ebrigens  sind  in  einem  Abstünde  von  H— 4  Fuss  in  den  Erdboden 
Stöcke  einger^chlagen.  zum  Zeichen,  dai^s  eich  kein  Unberufener  nahen  möge.  Wie  leicht  zu 
denken,  ist  des  Tages  Uber  der  Aufenthalt  unerträglich  heiss,  ebenso  wie  in  der  Nacht  die 
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3S8  ^  CeranoBMÜ,  di«  Qjmbolik  md  die  Ifyitik  d«  Woohrabettw. 

oA  eriielilielM  Kahle  für  «a«  iiMki»  Wadhnaria  und  «inn  nzten  ataigliBg  wohl  niokb  «Ihn 

gwnnd  sein  können." 

EigenthUmliche  Gebräuche  herrscheD  iu  dieser  Beziehung  auch  bei  deu 
Ovaherero  iu  Süd-Afrika.  Von  ihnen  habe  ich  noch  mehr&ch  za  spreehell. 
Vuke  adureibt  von  ihnen: 

.Nach  <lpr  Geburt  eines  Kindes  bleibt  Mutter  und  Kind  in  der  Onganda  (Dorf),  aber 
ans  ihrem  Hause  mau  aie  auch  in  dietem  Falle  noch  am  selben  Tage  hinaus,  und  es  müssen 
rieh  um  UmiwiHen  viele  lleiirige  Bind«  legea.  Ee  nniM  aodi  am  Tage  der  Entbiadviig  eine 
Hüttfl  Ar  aie  bcrporichtet  werden.  Diese  kommt  nninittelbar  an  dos  heilige  Haus  zu  stehen 
and  zwar  aa  der  Sadseite,  wenn  das  Kind  ein  Knabe  i^t,  und  an  der  Nordseite,  wenn  das 
Kind  tin  MBdehan  lat  Die  HllUe  hat  swei  Ibginge,  daan  aa  dar  Weelieita,  waldier  alao 
dem  Okiirno  zugewendet  ist,  und  einen  (liescm  gerade  gegenüber.  Eigentlich  -oll  die  W'ichnerin 
einen  ganzen  Monat  in  dieser  Uütte  bleiben,  in  den  meisten  F&Uea  aber  verlässt  sie  dieselbe 
eehon  aaeh  eiaigen  Tagen.  Doeh  hat  rie  aneh  antar  ÜButftadea  Tial  liager  darin  sn  Tar- 
weilen, z.  B.  wenn  das  Haupt  der  F;imilie  verreist  ißt;  denn  bei  ihrem  Umzug  in  ihre  eigent- 
liche Wohnung  mass  derselbe  unbedingt  zugegen  sein.  Während  ihres  Aufenthaltes  in  der 
Hfltta  darf  rie  aieh  aar  dai  BetUehan  fiagangee  badianan,  wail  aa  ihr  aidifc  gaatattat  ia!» 
nach  dem  Okomo  an  aahen.  Wifarand  diaear  Wodiaai^t  wird  die  Fcaa  ala  htS^  hafcraebtat 
(.uzera*).* 

Ich  komme  später  noch ,  hierauf  zurück,  aber  ich  muss  an  dieser  Stelle 
noch  dne  Angabe  des  KOasionaTa  Dameirt  erwShnen: 

»Wenn  bei  den  Ovaherero  das  neugeborene  Kind  zur  Familie  resp.  zum  oruzo  dos 
U&aptlings  gehört,  so  wird  für  die  Wöchnerin  von  den  Frauen  der  Werit  in  aller  Eile  eine 
Bfltia  aeboi  dam  otyisaro  (heil.  Banae)  haagairichtet,  uad  maes  bei  dar  Gebart  aiBae  Kaaben 
dieneH  ITaus  nach  Süden,  und  lioi  Inr  *!oburt  eines  Mädchens  nacli  Norden  neben  dorn  otyizero 
oder  dem  H&uptlingshaose  gemacht  werden.  Dieses  Haus  heisst  ondyno  ^omonari,  Uaos  der 
WOehaerin.  E|  darf  nicht,  wie  eoYnt  hei  den  Hutten  der  Oraherero  geaehieht,  mit  Kah« 
mist  beworfen  werden,  sondern  es  wird  einfach  mit  Gras,  Rüschen,  B.uiiurinde,  Fellen  u.  s.  w. 
bedeckt.  Diese  Hütte  der  Wöchnerin  ist  heiUg,  wie  auch  die  Wöchnerin  selbst.  Die  Uütte 
wird  aia  anagabaaiart,  aondani  dam  Vaiftll  ühiürlaaMiB 

Von  doi  Todas  m  Indien  berichtet  Mwshaü: 

,Aui  Morgen  nach  der  Entbindung  wird  die  Mutter  in  eine  Hütte  (purzärsh)  gebracht, 
welche  man  in  einem  abgesonderten  Winkel  des  Dorfes  schon  beim  Herannahen  der  Nieder- 
knaft  für  lia  «mohtet  hat.  Hier  bleibt  sie  hie  eam  atehetan  Naamoad  9  his  80  Tage).  — 

Für  einen  Monat  nach  ihrer  n<Minkehr  scheint  »^ie  duR  Hau?  allein  zu  bawohnatt,  iadaas  ihr 

Gatte  veqiflichtot  ist,  mittlerweile  hei  Freunden  l'nterkuuft  zu  t^uclion.* 

in  diesem  letztereu  Falle  köuute  man  eigeutlich  »ugur  von  zwei  Wocheu- 
stuben  reden;  denn  wenn  die  Ftan  ans  der  Wochenbettshfltte  in  ihr  Hans  zorttdi' 
kduri,  muss  CS  der  Ehanann  ▼edasten,  es  wird  ihr  abo  wiederam  als  Wochen- 
Stabe  eingeräumt. 

Complicirter  ist  die  Sache  noch  bei  den  Kota  im  Nilgiri- Gebirge. 

«Die  WOehaeria  der  Kota  maat  rieh  ia  drri  Tenehiadeaan  Woehenhflttea  avfhaltea, 
welche  man  in  jedem  Dorfn  nntrifft.  In  die  erste,  aus  Zweigen  hergestellte,  wird  sie  sofort 
nach  der  Katbindung  gebracht  und  verbleibt  hier  30  Tage,-  die  beiden  ntlcbsten  Monate 
htiagt  rie  in  maer  der  beiden  aaderea  Hflttea  la,  kehrt  aber  aneh  dann  noeh  nidtt  gleieh 
naoh  Hause  zurück,  .-on  h^n:  begiebt  sich  erst  noch  auf  einige  Tage  in  da.«  Haus  eines  Ver- 
wandten, während  der  Khemann  die  Wohnung  durch  Besprengen  mit  Kuhmist  und  Wasser 
reinigt* 

Von  den  Orang-Hutan  in  Malacca  wird  nach  dem  Berichte  von  VaugJutn 

Stevens  die  Ildttn  der  Ilebamrae  zugleich  auch  von  den  Weibern  der  Ansiedelung 
für  die  Niederkunft  benutzt.  Sie  verbleiben  in  derselben  noch  14  Tage  nach  der 
Entbindung.  {Bartds^.)   

S98.  Die  Woehenbesnehe. 

Der  jungen  Mutter  und  dem  Neugeborenen  die  Glttckwünache  darsubringen, 
wird  wohl  fiwt  Überall  als  etwas  besonders  Feierliches  betrachtet,  und  namenSieh 
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spielen  auch  heute  noch  bei  der  Landbevölkerung  diese  sogenannten  Wochen - 
besuche  eine  ganz  besonders  hervorragende  Rolle.  Das  scheint  nun  in  früheren 
Zeiten  nicht  minder  der  Fall  gewesen  zu  sein  und  wir  besitzen  mehrere  Zeugnisse, 
welche  für  die  nach  iinseren  heutigen  Begriffen  übertriebene  Ausdehnung  dieser 
Sitte  sprechen. 

So  war  es  in  Neapel  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gebräuchlich,  dass 
die  vornehmen  Damen  am  Tage  ihrer  Niederkunft  Visiten  von  allen  möglichen 
Bekannten  annahmen:  und  diese  suchten  sich  dabei  nicht  etwa  ruhig  zu  verhalten. 
Vielmehr  heisst  es: 

,Man  nimmt  sich  nur  in  Acht,  dau  in  der  Wochenatube  nicht  mehr  als  5  bis  6  Per- 
sonen auf  einmal  sich  befinden,  doch  standen  die  TbQren  offen  und  draussen  l&rmten  zwei 
Tage  lang  oft  hundert  und  mehr  Personen.  (Volkmann.J 


Fig.  422.   WuLbenstabe  einer  vornehmen  Sieneiin  am  dem  18.  Jahrhundert.    (Oeburt  der  AUria.) 

(Nach  Gire/amo  drt  Paakia.)    (Aus  Wollmann.) 


Solche  Sitten  erhalten  sich  sehr  lange.  So  schrieb  vor  wenigen  Jahren 
Dieruf:  «Noch  heute  wird  in  Neapel  die  Wöchnerin  zur  Schau  ausge-stellt. ' 

Aber  auch  die  Besucherinnen  Hessen  es  ihrerseits  an  reicher  Pracht  nicht 
fehlen.  In  dem  Zeitalter  hoher  BlQthe  im  15.  und  16.  Jahrhundert  wurde  bei 
diesen  Wochen  besuchen  ein  derartiger  Luxus  entfaltet,  dass  im  Jahre  1537  der 
Senat  sich  genöthigt  sah,  hiergegen  einzuschreiten,  und  bei  einer  Busse  von  30 
Dukaten  wurde  nur  den  verwandten  Damen  der  Zutritt  gestattet.  Casolu  sah 
bei  einer  solchen  Gelegenheit  in  der  Casa  Dolfin  25  Edelfrauen  in  grosser 
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Toilette,  an  Kopf^  Hals  und  Amen  reich  mit  Pttlm  und  Edelsteinen  geschmückt. 
Diese  l'recioMD  reprSseotlrten  ein  Yenuögen  Ton  handerttansend  Dukaten. 

(Kämmd.J 

Wie  es  in  solchen  Wocbenetaben  Italiens  in  damaliger  Zeit  ansgesehen 

hat,  davon  können  wir  ans  eine  sehr  deutliche  Vorstellung  machen.  Die  JBigen- 
thümlichkeit  der  Maler  jener  Jahrhunderte,  die  heiliiren  Gesell ichten  immer  im 
Costüme  und  mit  den  Portraits  ihrer  Zeitgenossen  zur  Darstellung  zu  bringeOf 
hat  nna  «nen  EinUiek  anch  in  dieee'  Woehenstaben  erhalten. 

Auf  einem  im  Falazzo  Piifei  in  Floren«  befindlichen  Mad(mimibnde  am  der  enteii 
H&Ifte  de«  15.  Jahrbnndecte,  dai  Ton  Fra  Füippo  Lippi  gefertigt  wurde,  sehen  wir  im  Hinter- 
gründe die  heilige  Anna  all  WSebnerin  im  Bette  sitzen,  den  Räcken  durch  Kissen  nntersifltzt. 
Eine  Pflegerin  reicht  ihr  den  gewickelten  Säugling,  eine  andere  Frau  »tebt  link»,  eine  ältere 
rechts  neben  ihrem  Kopfende.  Letztere  liält  wohl  ein  Geschenk  in  den  Händen,  und  eine 
hinter  ihr  txan  Bette  herantretende  Frau  mit  einem  Korbe  auf  dem  Kopfe  bringt  wohl  eben- 
falU  Wochengaben  herbei.  Durch  die  Thür  treten  noch  drei  weibliche  Gestalten  and  ein 
Kind  ein,  ebenfalls  mit  Goscbonken  beladen.    fSeemann.  Crowe  und  Caralcaselle.J 

Unter  den  Fresken  Uummtco  GhirUmdajo's  im  Chor  der  Kirche  Santa 
Maria  Novella  in  Florenz«  welche  derselbe  am  1485  fertigte,  befindet  sich 
eine  durch  reiche  Onamentiruiig  der  Innouftnme  anageieichnete  Daxstellnng  der 
Geburt  der  Maria. 

ist  diu  Wochenbett  einer  fiorentinischeu  Patrizierin,  an  d&a  wir  geführt 
werden:  Anna  halb  rem  Lager  anffsriditet  (anf  der  Seite  liegend  und  eidi  auf  die  beiden 
Ellenbogen  etüteend)  blickt  dem  langsam  eintretenden  Besuch  entgegen,  fünf  ht^rrlichen  Frauen, 
welche  gans  nad  gar  die  iSittigkeit,  den  Anstand  und  die  Mienen  der  grossen  Welt  tragen." 
fOrowe  und  Cem^eaaeUe.)  Im  Tovdeiginmde  reelita,  wo  dem  NeagebonoeB  dw  Bad  bereitet 
wird.  gioHüt  eine  Dienerin  Wa.sser  in  das  metallene  BadegofUss.  Der  Säu^'lin^',  nur  in  eine 
Windel  gebOllt,  ruht  auf  dem  Schoosse  einer  Wärterin,  und  eine  vornehme  Dame  kniet  daneben» 
lieh  na<^  den  Eintretenden  nmbliekend,  irlliieind  ne  mit  dem  Kinde  neh  zu  thim  macht. 

Die  von  Andrea  dd  Sarto  dai^eetellte  Wochenstnbe  haben  wir  schon  in 
Fig.  419  kennen  gelernt. 

Die  heilige  Anna  üitzt  in  einem  reichen  Renaissunceziminor  im  Bette  aufrecht.  £ine 
Dienerin  reicht  ihr  die  Wascbsch (Issel,  eine  andere  bietet  ihr  Erfrischungen  an.  Joadtim  sitst, 
das  rechte  Bein  ilbt-r  da»  linke  Knie  gelegt,  sinnend  im  Hintergrunde.  Eitie  Wiirterin  bat 
mit  dem  nackten  .Neugeborenen,  die  Badoächiissol  vor  sich,  vor  einem  reich  verzierten  iuuuine 
Plate  genommen,  an  weichem  ein  ungef&hr  lehajiliriges  Mädchen  sich  die  Hände  wirmt.  Eine 
zweite  Kriiu  mit  dem  Handtuchc  auf  dem  Schoo8.s  sitzt  daneben.  Hinter  ihnen  steht  ein© 
dritte  i'iaa  im  Gespräch  mit  der  Wöchnerin.  Zu  dieser  treten  zwei  reichgekleidete  Damen 
henub  Doveb  die  ThOr  kommen  aoeh  twei  weiblidm  Oeitalten  in  dai  Zimmer. 

Ganz  ähnlich  ist  auch  die  Darstellung  auf  einem  Wandgemälde  des  (riro- 
lanio  (hl  Parehia  in  San  Bernardino  in  Siena  (Fig.  422).  Hier  liegt  die  Wöch> 
ueriu  aber  tuät  auf  dem  Üauche. 

Einm  hSdiat  eigenthfimlichen  Einblick  in  die  Florentiner  Stten  ans  der 
er>tr'n  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gestattet  uns  ein  kleines  Gemälde  des  Masacdo, 
welclii's  sich  im  konigliclicn  Museum  von  Berlin  betindet.  Es  zeigt  uns  eben- 
talls  eine  W  ochenvisit«,  aber  ts  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  heilige,  sondern 
ohne  allen  Zweifel  nm  eine  profane  Darstellnng.   (Fig.  423.) 

Die  Wochcniätubo  Sicheint  siili  in  einem  Klostor  'u  l<efiaden,  wenig.stons  liegt  .^ie  zu 
ebener  Erde  und  mündet  mit  ihrer  Thür  in  einen  von  Kundbogeaereade^  eingefossten  Kreuz- 
gang. Es  ist  ein  qoedratiacber,  tcbmackloser  Raum,  deasen  Wand  mit  Teppichen  behftngi 
ist.  Die  in  ."^eitenlage  befindliche  Wöchnerin  hat  sieh  nach  vorn  herumgedreht,  ho  dass  sie 
fast  auf  ihren  vor  der  Bnut  gekreuzten  Armen  ruht,  und  sie  blickt  durch  die  dem  Kopfende 
ibree  Bettee  benachbarte  nnd  balbgeOAiete  Thflr  in  den  Ereuzgang  hinan*.  Drei  Franen 
gteben  um  daw  Bett  herum  zu  beiden  Seiten  des  Fussendes.  Eine  vierte  Fniu  sitzt  auf  dem 
hohen  stufenförmigen  Untersatze  des  Bettes  und  halt  das  gewickelte  Kindchen  auf  ihrem 
Schoosee.  Ans  dem  Ercuzgange  treten  in  das  Zimmer  drei  Damen  ein,  velcbe  von  swei 
Nonnen  begleitet  werden,  im  Kreazgange  stehen  zwei  PosuunenbliUer,  deren  einer  kräftig 
in  eine  Tuba  stösst,  während  der  Andere  ein  gleiches  Instrument  eben  vom  Monde  abgesetzt 
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hat.  Sie  scheinen  Bich  also  in  ihrer  gewiss  nicht  gerade  sehr  leisen  Musik  abzuwechseln. 
Zwei  Diener  bringen  auf  ::;chügseln  Pofiteten  oder  Torten  herbei.  Die  Posaunen  sind  mit 
einem  breiten,  herabhängenden  Tuche  verziert,  not'  welchem  in  grosser  Ansführung  das  Wappen 
von  Florenz  eingestickt  ist. 


Was  diese  Scene  zu  bedeuten  hat,  ist  nicht  so  ohne  Weiteres  zu  entscheiden. 
Das  Pomphafte  des  Aufzuges,  diu  Costüuie  der  die  Wöchnerin  besuchenden  Damen, 
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sowie  die  Wappenfabnen  an  den  Posaunen  sprechen  dafür,  dass  es  sich  hier  um 
einen  sehr  vornehmen  Besuch  handelt,  der,  wie  die  Schüsseln  der  Diener  beweisen, 
der  jungen  Mutter  Lebensmittel  bringt.  Wahrscheinlich  ist  es  sogar  eine  Dame 
von  dem  regierenden  Fürsteugeschlecht.  Die  begleitenden  Nonnen  und  der  Kreuz- 
gang beweisen,  dass  die  LocaÜtüt  ein  klösterliches  Gebäude  ist.  Aber  die  um  die 
Wöchnerin  beschäftigten  Frauen  tragen  keine  Ordenstracht.  Sehen  wir  hier  viel- 
leicht ein  von  Nonnen  geleitetes  Entbindungshaus  vor  uns,  und  soll  ein  gutes 
Werk  irgend  einer  bestimmten  Dame  des  hohen  Adels  (denn  um  Portraits  handelt 
es  sich  auch  hier  ganz  unzweifelhaft)  zur  Darstellung  gebracht  werden,  welche 
die  armen  Wöchnerinnen  in  ihrem  Asyle  besucht  und  ihnen  tröstlichen  Zuspruch 
und  leibliche  Nahrung  zukommen  lässt? 

Es  wurde  früher  schon  erwähnt,  dass  man  im  16.  Jahrhundert  in  Italien 
den  Wöchnerinnen  die  Erfrischungen  in  besonderen  Majolica  -  Geschirren  über- 
brachte, welche  mit  dem  Namen  Scodelle  delle  donne  oder  Puerpera  be- 


zeichnet wurden.  Die  Figuren  336  und  337  zeigen,  wie  das  Innere  dieser  Ge- 
fässe  mit  bildlichen  Darstellungen  geschmückt  war,  welche  sich  auf  die  Ent- 
bindung beziehen.  In  Fig.  424  sind  diese  beiden  „  Fraueuschalen "  in  ihrer 
äu.s8eren  Form  dargestellt;  es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  der  einen  der- 
selben, und  zwar  derjenigen  auf  dem  Drahtgestell,  der  Fuss  abgebrochen  ist.  In 
ihr  ist  die  Fig.  336  enthalten.  Beide  Schalen  befinden  sich  im  kgl.  Kunstgewerbe- 
Museum  in  Berlin. 

Auch  das  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  in  Hamburg  besitzt  eine 
solche  Frauenschale.  In  dem  von  Brinckmann  herausgegebenen  Führer  ist  sie 
als  aus  Urbino  ungefähr  vom  Jahre  1550  stammend  bezeichnet.  Auf  der  Innen- 
seite ist  sie  , bemalt  mit  einer  von  Frauen  mit  Handwasser  bedienten  Frau  in 
einem  Himmelbette*.  Aussen  zeigt  sie  Grotesken  und  schwarzgrundige  Gemmen- 
Medaillons.    Dazu  giebt  Brinckmann  noch  folgende  Erläuterung: 

,Al8  eine  bewundere  Art  von  gedrehten  Gelassen  boHchreibt  Piccolpasso  die  «scudelle 
da  donna  di  parte",  SpeisegefÜsse  der  Wöchnerinnen.  Sie  besteben  aua  5  bis  9  einzelnen 
Stücken,  welche  so  gearbeitet  sind,  duss  sie  auf  einander  gesetzt  ein  Gef&ss  von  reichem 
Vasenprotil  bilden.  Zu  unterst  steht  die  Kcudella,  ein  Suppennapf  mit  Fuss;  der  Deckel 
über  ihr  dient  zugleich  als  Teller  für  das  Brod;  dieses  wird  bedeckt  von  einer  mit  ihrem 
Fuss  naich  oben  gekehrten  Schale,  auf  welcher  das  Salzfass,  saliera,  mit  seinem  Deckel  steht. 
Vollständige  Siltze  dieser  Art  haben  sich  nicht  erhalten,  einzelne  Thoile  derselben  häufig." 

In  den  Wochenstuben  in  Deutschland  scheint  ein  fortwährendes  Kommen 
und  Gehen  stattgehabt  zu  haben.  In  dem  oben  erwähnten  Flugblatt  ^Des  hold- 
seligen Frauenzimmers  Kindbeth-Gespräch"  heisst  es: 


892.  Die  WocbenbeBuche. 


363 


«Zwei  Schwestern  kamen  erst,  als  Niemand  noch  vorhanden.  — 
Allein  es  kam  (gleich  jetzt  eine  andre  Frau  herein, 
Darauf  ging  jene  fort  und  liessen  sie  allein. 
—  —  —  —  und  dann  geht  auf  die  Thür, 
Und  kommen  wiederum  auf  einmal  Ihrer  Vier/ 

Hier  scheint  es  sich  um  vornehme  Kreise  zu  handeln,  während  die  Ab- 
bildungen deutscher  Wochenstuben  aus  dem  16.  Jahrhundert,  welche  auf  uns 
gekommen  sind,  uns  gewohnlich  kleinbürgerliche  Verhältnisse  vorfllhren.  Die 
berühmteste  Darstellung  dieser  Art  ist  der  Holzschnitt  von  Älbrecht  Dürer,  welcher 
die  Geburt  der  Maria  zeigt.    (Fig.  425.) 


Fig.  425.   Deutsche  Wucbenstnb«  des  16.  Jahrhunderts,  von  Älbrecht  Onrer:  Die  Geburt  der 

M.>ria.    (Nach  llirth.) 

In  einem  breiten  Himmelbett,  dessen  zurückgeschlagene  Gardinen  den  Einblick  ge- 
währen, liegt  matt  und  angegriffen,  den  Kupf  auf  die  Seite  gekehrt,  die  heilige  Wöchnerin, 
um  die  zwei  Frauen  beschäftigt  sind,  wührond  eine  Dritte  an  ihrem  Lager  eingeschlafen  ist. 
Eine  Wärterin  hat  das  Kind  eben  aus  dem  Bade  gohobon,  sein  Deckbett  Ht^gt  bereit  auf 
einem  Tische,  an  welchem  zwei  Frauen  sitzen  un<l  gemeinsam  aus  einem  kleinen  Becher 
trinken.    Hinter  ihnen  steht  ein  halberwachsenes  Mädchen.    Eine  Magd,  den  grossen  Wasser- 
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krug  in  der  rechton  Hand  und  die  Wiege  der  MarUi  unter  dem  linken  Arm,  tritt  zu  ihnen.  Im 
Vordergründe  links  ist  noch  eine  Gruppe  von  zwei  sitzenden  und  einer  stehenden  Frau  nebst 
einem  kleinen  Jungen,  von  denen  die  eine  gerade  aus  einem  m&chtigen  Kruge  trinkt.  CJIirth.J 

Es  befinden  sich  also  ausser  der  Wöchnerin  und  dem  Neugeborenen  nicht 
weniger  als  12  Personen  in  der  Wochenstube. 

Dass  auch  die  deutschen  Wöchnerinnen  selber  Speise  und  Trank  nicht 
abhold  waren,  das  habe  ich  früher  schon  besprochen.  Wir  finden  es  durch  eine 
Abbildung  bestätigt,  die  wahrscheinlich  von  Jost  Ämmann  entworfen  ist.  (Fig.  426.) 
Sie  finden  sich  in  Johanms  Heyden  von  Dhauns  deutscher  Bearbeitung  des 
Plinius  vom  Jahre  1584  in  dem  Kapitel,  welches  den  Titel  führt:  von  erapfeng- 
niss,  tragt  und  geburt  dess  Menschen,  und  auch  in  Rucff  's  Hebammen-Buch 
ist  es  enthalten: 

Die  Wöchnerin  sitzt,  mit  hohen  Kissen  unterstützt,  im  Bett;  eine  Frau  reicht  ihr  von 
der  einen  Seite  einen  Napf  mit  Essen,  während  von  der  anderen  Seite  ein  alter  Mann  ihr 
einen  stattlichen  Krug  credenzt.  An  der  Krde  kauernd  badet  eine  Frau  das  Neugeborene  in 
einer  grossen,  flachen  Schale.  Hinter  ihr  hält  ein  Mädchen  das  Trockentuch  bereit  Ein 
kleines  Mädchen,  die  Puppe  im  Arm  auf  der  Fussbank  sitzend,  belustigt  sich  damit,  die  Wiege 


Fig.  426.   Dcntsohe  Wocbeiiatube  des  16.  Jahrhunderts,  w^i-scheinlich  von  yott  AmmanH. 

(Aus  XMfß.) 

zu  schaukeln.  An  einem  Tische  im  Hintergrund  sitzen  zwei  Frauen,  von  denen  die  eine  isst 
und  die  andere  aus  einem  mächtigen  Kruge  den  letzten  Rest  aastrinkt.  Eine  hinter  ihnen 
stehende  Gestalt  ist  ebenfalls  mit  Essen  be^chäfligt.  Ein  Hund  erfreut  sich  an  einem  Knochen. 
Die  Thür  zu  der  EQche  ist  halb  geöffnet;  man  sieht  am  Herde  eine  Frau  mit  Kochen  be- 
schäftigt. 

Den  Luxus  der  Wochenstuben  in  der  Schweiz,  wie  er  in  früheren  Zeiten 
herrschte,  schildert  ein  Brief  des  Aloysius  von  Orelli,  welchen  er  im  Jahre  1555 
aus  Zürich  an  seinen  Bruder  schickte.    {Scheihle.)    Es  heisst  darin: 

»Selbst  mittelmässig  begüterte  Bürger  glauben  ihrer  Eindbotterin  wenigstens  eine  silberne 
Suppenschüssel  anschaffen  zu  müssen.  So  eingezogen  und  einfach  es  sonst  in  den  Haushaltungen 
zugebt,  so  prächtig  und  schön  muss  alles  während  den  Wochen  in  der  Kindbetterin  Zimmer 
seyn,  welches  fast  allemal  das  beste  im  Hause  ist.  Alles  vorhandene  Silbergeräth,  was  nur 
immer  für  Frauen  brauchbar  ist,  wird  in  diesem  Zimmer  aufgestellt.  So  lang  die  Wochen 
dauern,  wird  die  Wöchnerin  mit  dem  Schönsten  und  Besten  bedient,  was  das  Haus  vermag, 
ebenso  ihre  Freundinnen  und  Verwandten,  die  sie  fleissig  besuchen  und  zu  diesen  Besuchen 
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aich  wenigstens  «b  pMur  Mal  mit  ihren  bsetsa  KlMten  putMB.    Di«  B«ea«heriiuiaii  w«rd«i 

mit  Weinsuppen  und  Zuckerwork  bewirtbet. 

.Die  Wochen  sind  die  gelegene  Zeit,  in  weicher  die  Wöchnerinnen  die  Kostbarkeiten  dei 
BawM,  und  ilimi  Freundinnen,  Bekannten  and  NaehbuiMMB  flüran  Mbttnitaa  BofaiiMMk  Mifen 
kOmen.  Sind  ältere  Töchter  im  Hausp.  so  mflssen  auch  sip  in  ihron  Feiertagskleidem  in  der 
Wodieufcnbe  erBcbeinen;  dm  kleinste  Kind  liegt  in  der  feinsten  Leinwand,  in  gestickten  oder 
gewirkten  Betttlleheni,  die  »bor  nidit  sonderUdi  gesehBtst  werden,  -wenn  sie  ideht  die  Mutter 
selbst  verfertigt  bat.  Sollte  nun  oino  zehnjrihni,'o  Toi  her  il.i  soyn,  ho  ist  sie  die  Wärterin 
des  Kindes,  und  sie  bildet  sich  nicht  wenig  auf  die«e«  Amt  ein;  sie  zeigt  den  bewundernden 
Fraaen  das  bflbsebe  Weissgwftth,  was  die  Mutter  ge«rbeitet|  wird  dum  selbst  ermuntert,  so 
fleissig  zu  worden  wio  die  Mutter,  dio  denn  auch  da«  Kind  niebt  stecken  lii-iRt.  und  ihr  be- 
fiehlt, die  eigenen  Arbeiten  zu  bringen,  die  natürlich  gelobt  werden.  Dieses  Vorzeij^eu  eigener 
ArbeHen  vor  ganxer  Ftenndsehaft  und  Naeihbarsobaft  spornt  den  Fleiss  und  die  Bhrbegierde 
der  iliidchon  unpoiiiein.  welche  ^vülin  inl  d.  r  Mutter  Schwangerschaft  ^i*'h  durch  i-uisiges 
Arbeiten  vorbereiten.  Und  diesen  bitten  verdanken  die  ZQrcberschen  Frauen  ihre  Ue»chiok- 
licbkeit  in  kflnstlieben  Arbeiten,  worin  sie  den  Italieniseben  Elotterfranen  gleichen  und 
überhaupt  zu  vortretVliclieti  H.iu^mQttern  j^ebildet  werden.  Noch  liinj^e  nachher  wird  von  den 
Kostbarkeiten  und  der  Ordnung  in  dem  Hause  der  Kindbetterin  u.  s.  w.  geredet,  bis  eine 
andere  WOehnerin  nenen  Stoff  Uefort.  Dem  Ehemann  wttrde  es  verBbett  werden,  wenn  er 
sidi  nicht,  sonel  es  seine  Geschäfte  immer  erlauben,  hcy  den  Wochenbesucben  einHinde,  um 
die  GlfickwOnsche  der  Frauen  anzunehmen.  Der  Matter  und  dem  Kinde  werden  von  den 
Verwandten,  besonders  von  den  Tanfpathen,  kostbare  Geschenke  gemacht.  Bej  denen  für 
das  Kind  wird  auf  den  Gebrauch  in  späteren  Jahren  gesehen.  Diese  sind  dem  aneh  ein 
Oegenstand  des  Ge-i  räi  h.-*  in  den  W'ochoiistuhcn  * 

In  dem  Küuiglicheu  Kuubttuu^eum  iu  Kopenhagen  beiludet  sich 
ebe  interesHUite  Daretellang  einer  dfinischen  Wochenstube,  wahneheinticli  aus 
der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts.  £s  ist  ein  ÖlgemSlde  Ton  W,Mar8trand^ 
das  ich  in  Kiir.  427  wiedergebe. 

Die  junge  Mutter  hat  das  Bett  bereit-s  verlassen,  dei^sen  Gardinen  einen  bettschirm  nach 
oben  und  nach  der  Seite  aberragen.  Etwa^  entfernt  davon,  neben  einem  mit  allerhand  Oegen- 
stiindi'n  hestellten  Ti-^ch,  sitzt  die  WiW  hnorin  in  einem  h'>hen  Lehnstuhl ,  einem  Grossvater- 
stuhl,  wie  man  in  Berlin  sagen  würde.  Ihr  «icborlicb  noch  schwacher  Kücken  ist  durch 
grosse  Bettkiisen  nnterstUtst  and  gegen  ihre  Nase  fBbrt  sie  einen  Gegenstand,  von  dem  es 
nicht  sicher  zu  saf?en  i!>t ,  ob  er  al-  eine  Hlume  nder  ein  Kiechflaschchen  aufpefasst 
werden  soll.  Drei  alte  Basen  haben  aich  vor  ihr  poetirt,  von  denen  ihr  zwei  gleichzeitig 
etwas  ersählen.  Die  eine  ist  im  Eifer  aufgespronfen  und  saUt  etwas  an  den  Fingern  ab, 
w.'ihrend  die  andere,  sie  \interbreohend.  ihren  Arm  festhJlU  und  die  andere  Hand  demon- 
strireud  auf  den  Schenkel  der  Wöchnerin  legt.  iStumm  staunend  hört  die  dritte  böse  zu  und 
selbst  die  Kaffise-Untertasse,  die  sie  snm  Munde  führen  wollte,  wird  auf  halbem  Wege  on- 
verrückt  still  gehalten.  Dicht  hintt  r  diesen  dreien  sitzen  nncli  vier  andere;  wahrscheinlich 
warten  sie  geduldig,  bis  auch  sie  an  die  iioihe  kommen,  bei  der  Wöchnerin  tur  Audienz 
herangelassen  sn  wnden.    Zwei  von  ihnen  tuscheln  aber  schon  mit  einander.  Wahrsehein* 

lieh  heelielii  sit'  di.'  V  ir  ihnen  Sit/.'tiden  durch. 

Uiuber  ihnen  wiederum  stehen  noch  zwei  in  eifrigem  Gesphiche,  und  nahe  am  Bette 
steht  die  Kinderfiran  oder  vielleicht  auch  die  Hebamme  welche  den  jungen  ErdenbOtger  stols 
einer  iilten  Matrone  prll'^entirt.  Kitie  jüngere  Person,  WOhl  eine  Magd  dss  BaosSS,  bringt 
etwas  herbei,  das  sie  mit  einem  Lötfol  umrührt. 

Die  Thflr  des  Wochensimmers  ist  geOffnet  und  eine  romehme  Dame  tritt  eben  herein, 
gefolgt  von  einem  Herrn  und  von  einem  weiblichen  Wesen.  Ein  junp's  .Mädchen  an  der  Thür 
empfängt  sie  mit  einem  tiefen  Knis.  Sie  aber  scheint  sie  nicht  bemerken  z\x  wollen,  obgleich 
sie  SU  ihr  htnblickt,  und  sie  schneidet  nur  ein  stols  verachtendes  Gesicht. 

Rechnen  wir  nun  diese  Besuche  zusammen,  so  sind  eii  drei,  welche  eben  eintreten,  und 
elf,  welche  schon  da  sind.  Dazu  kommen  zwei  dienstbare  Geister,  und  die  Wöchnerin  und 
das  Kind,  nnd  zun  TTeberllasi  sind  auch  nodi  swei  Hunde  im  Zimmer.  Zfthlea  wir  diese  ab, 
so  bleiben  immer  noch  18  Menncheu  in  der  Wochenstube. 

Ihis  Alles  ist  be/.eieliiuii'l  fj^nntj.  um  uns  erkennen  zu  la.ssen,  wie  wenig 
man  iu  damaligen  Zeiten  diejenigen  Ciebicht:>})unkte  in  der  Fliege  der  Wöchnerin 
zu  bertlcksichtigen  pliegte,  welche  wir  heute  so  gans  besonders  in  den  Vorder- 
grund sn  stellen  gewolmt  sind:  die  absolute  Ruhe  für  die  Entbundene  nnd  die 
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Erhaltung  einer  unTerdoTbenen,  Ton  m<^«dtsi  wMiig  Panonen  geihttiten  Luft  in 

der  Wochenstube. 

Auch  in  der  Wocbenstube  der  Chinesin  mag  es  oft  recht  geräuschvoll  zu- 
gehen. Icli  erfahre  dnroh  Herrn  Professor  CHruhe,  dass,  wenn  in  Peking  eine  Frau 
entbunden  wurde,  so  beeilen  sich  in  den  nSchsten  Tagen  die  Be&eundeten,  ihr  ihre 
Gllickwiinscli-Visiten  zn  machen.  Das  niuss  aber  bereits  wahrend  der  ersten  drei 
Tage  geschehen;  denn  spater  darf  die  Wöchnerin  nur  diejenigen  Besucher  em- 
pfangen, welche  innerhalb  der  «rsten  drm  Tage  sieh  bei  ihr  haben  sehen  husen. 
Dieee  Vorschrift  geht  so  weit,  dass  auch  der  Arzt  nicht  zn  der  WSohnerin  dar^ 
wenn  er  nicht  allerspätestens  schon  am  dritten  Tage  gerufen  worden  war.  Wenn 
nun  aber  irgend  ein  Besucher  dieser  Vorschrift  zuwider  handeln  und  doch  zu  der 
Wöchnerin  hineingehen  sollte,  obgleich  er  in  den  ersten  drei  Tagen  nicht  m  ihr 
gekommen  war,  so  wQrde  ihr  das  die  Milch  benehmen.  Durch  welche  Uiitd. 
dieser  Schaden  allenfalls  !i})er  noch  wieder  gnt  SO  machen  ist,  das  werdm  wir  in 
einem  späteren  Abschnitte  sehen. 


89S.  Die  Unreiiiheit  der  Woehnerli. 

Wie  weit  Uber  den  Erdball  Terbrntet  die  Anschannng  ist,  dass  aller  blutiger 
Ausfluss  aus  den  Genitalien  der  Fran  eine  hervorragend  verunreinigende  Wirkung 

auslibt,  das  ist  uns  schon  bekannt  geworden.  Wir  konnten  daher  a  priori  bereits 
erwarten,  auf  Völker  zu  stossen,  welche  auch  den  WocheuÜuss  und  damit  ver- 
bnnden  natfirlieh  aneh  die  WOchnerin  fttr  unrein  nnd  Temnreinigend  ansehen. 
Zum  nicht  geringen  Theil  beruht  ja  auf  ."^olclion  Anschauungen  wahrscheinlich  die 
Sitte,  die  Weiber  in  abgesonderten  Gebärhütten  niederkommen  zu  lassen. 

Auch  bei  den  alten  Iranern  wurde  die  Wöchnerin  wie  die  Menstruirende 
ftbr  unrein  gehalten.  Nach  Zoroeuter's  Gesets  mussto  bei  den  Hedem,  den 
Baktrern  und  den  Persern  vi*  rz^  Tage  lan^  die  Ibtbundene  an  einem  abge- 
sonderten Orte  leben;  dann  konnte  sie  sich  zeisfen.  rausste  jedoch  noch  andere 
vierzig  Tage  abwarten,  bevor  ihr  Mann  sich  ihr  nahen  durfte;  ihre  Unreinheit 
dauOTte  demnach  achtzig  Ti^^.  Zoroaster  schrieb  auch  Tor:  die  Wöchnmn  mos« 
auf  einen  erhöhten  Ort  der  Wohnung  gebracht  werden,  der  mit  trockenem  Staube 
be.streut  ist,  fünfzehn  Schritt  vom  Feuer,  vom  Wasser  und  von  den  heiligen 
Ruthenbündeln  (eutierut  auch  von  Bäumen).  Hier  soll  sie  so  gelagert  werden, 
dass  sie  das  Feuer  des  Herdes  nicht  sehen  kann.  Nionaad  durfte  sie  berllhren. 
Nur  ein  bestimmtea  Maass  von  S[)eisen  durfte  ihr  gereicht  werden  und  zwar  in 
metallenen  Gefassen,  weil  diese  die  Unreinheit  am  wenigsten  annehmen  und  am 
leichtesten  gereinigt  werden  können;  und  der,  welcher  diese  Nahrung  brachte, 
mnasto  drei  Schritte  Ton  ihrem  Lager  entfernt  bleiben. 

Diese  Vorschriften  befolgen  die  Parsi  noch  heute  streng:  Die  junge  Mutter 
rauss  .sich  sofort  nach  der  Entbindung  der  W^a.schung  mit  Nirang  untorwerlen, 
d.  i.  mit  dem  Urin  einer  Kuh,  eines  Ochsen  oder  einer  Ziege.  Diese  1'  lUssigkeit, 
die  bei  allen  rituellen  Handlungen  in  Anwendung  kommt,  soll  tou  der  WSchnerin 
sogar  getrunken  werden.  Hat  sie  eise  Fehlgeburt  erlitten,  so  ist  ihr  Korper  auch 
noch  durch  Todtes  betleckt,  dann  muss  sie  dreissig  Schritt  vom  Feuer  und  von 
den  heiligen  Gegenstünden  des  Hauses  gelegt  werden  und  einundvierzig  Tage  auf 
ihrem  Stenblager  verbleiben.  Darauf  ist  es  ihre  Pflicht,  sich  die  nenn  Höhlen 
ihres  Korpers  mit  Knlmrin  un  l  Asehe  auuuwaschen.  Sie  darf  kein  Wasser  aus 
ihrer  iinn  inen  Hand  trinken:  thut  sie  es  dennoch,  so  soll  sie  zweihundert  Schlage 
mit  der  l'ferdepcitsche  erhalten.    (Vendidad  V.  136—137.) 

Die  Frau  der  Nayer-Kaste  in  Malabar  liest  sich  sofort  naeh  ihrer  Ent- 
bindung zum  heiligen  Teich  der  Pagode  flihren,  wo  sie  ein  Bad  der  Reinigung 
zu  nehmen  hat;  denn  die  Hebamme  hat  sie,  da  sie  .aus  niedrigerer  Kaste  ist, 
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durch  ihre  BerühruDg  verunreinigt.  Danach  yerweilt  sie  14  Tage  in  einem  abge- 
sonderten Räume,  und  sie  darf  kein  Kochgeschirr  berühren;  die  Speisen  werden 
ihr  in  besondereu  Gefässeu  durch  Weiber  gebracht,  die  sich  nach  jedem  Besuche 
reinigen  münen.  Nach  dieaer  Zeit  badet  die  WSchnerin  abermalB  im  Tdche  und 
eine  Frau  sprengt  Wasser  fiber  den  Boden  des  Zimmers  und  auf  die  benutzten 
Gerathschaften.  Mit  dieeem  CeremonieU  ist  dann  die  Beinigung  der  Entbundenen 
vollendet.  (Jagor.) 

Bei  dner  Anisabl  ron  Volksat&mmen  Indiens  mnas  die  Entbnndoie  in  oner 
abgeeonderten  Hütte  verharren,  weil  man  sie  für  unrein  betrachtet. 

Die  Wöchnerin  aus  der  Pulayer-Sclaven-Kaste  bleibt  nach  der  Geburt 
dea  ersten  Kindes  22  Tage,  nach  späteren  Entbindungen  aber  nur  13 — 16  Tage 
in  dieser  Hfitte;  nnr  ihre  Matter  oder  die  Schwiegermatter,  oder  in  Ermangelung 
dieser  eine  alte  Frau  haben  zu  derselben  Zutritt.  Bei  den  Veda's  in  Travan- 
00 re  ^vird  die  Frau  dort  von  der  Mutter  oder  der  Schwester  versorgt.  Am 
sechsten  Tage  bezieht  sie  dann  ein  dem  Dorfe  näher  gelegenes  Obdach,  wo  sie 
wiederam  fftnf  Tage  verweilea  moss.  (Jagor.)  Die  wilden  Bewohner  ron  Bastar 
in  Central- Indien  sondern  die  Wöchnerin  auf  30  Tage  ab,  aber  den  übrigen 
Familiengliedern  ist  e.<«  gestattet,  ihr  Handreichungen  zu  leisten.  Bei  den  Hos, 
den  Bhuias  und  der  Bendkars  in  Bengalen  {2iottrott)  bleibt  die  Entbundene 
aieboi  Tage,  bei  den  Kafira  im  Hindu-Eash  einen  Tolleo  Monat  als  unrein 
in  der  Entbindungshtitte.  Die  Kafir-Frau  lebt  in  dieser  Zeit  ausschliesslich  von 
Milch.  Ihr  Ehemann  durf  sie  nicht  besuchen  und  sie  darf  die  Hütte  nicht  ver- 
lassen, bis  sie  eine  Geremouie  der  lieinigung  durchgemacht  hat.  Bei  den  Santals 
dehnt  neh  die  Dnnanh«t  sogar  mit  auf  den  YatOT  aus.  (NoUroU.} 

Die  Unreinheit  bei  den  Munda- Kohls  erstreckt  sich  nach  Jelliuffhaus  auf 
8  Tage  und  sie  geht  auch  aui  alle  diejenigen  über,  welche  mit  der  Wöchnerin 
in  Berührung  kommen. 

Bei  den  Badagaa  im  Nilgiri-Gebiige  dauert  die  Absonderung  der 
Wöchnerin  in  der  Niederkunftshütte  nicht  länger  als  2 — 3  Tage  und  sie  wird 
nur  bei  der  ersten  Entbindung  innegehalten.  Bei  ferneren  Geburten  wird  der 
Frau  sehr  oft  gestattet,  im  ersten  Zimmer  des  Hauses  zu  verbleiben,  das  zweite 
Zimmer  aber,  welches  den  Feimrplats  entUIt,  darf  sie  nicht  betreten.  Eine  Frau, 
die  geboren  hat,  darf  bis  zum  dritten,  fünften,  siebenten  oder  neunten  Tage  nach 
dem  ersten  ^'oll-  oder  Neumond  kein  Iliiusgeräth  l)erüliren.  Nach  fünf,  sieben, 
neun  oder  füulzehu  Tagen  beginnen  dann  die  Wüchuerinueu,  ihre  Arbeit  wieder 
anfininehmen.  (Jagor.) 

Nach  Spencer  St.  John  ist  bei  den  Dayaken  auf  Borneo  nach  einer 
Niedt  rkunft  K  Tilge  lang  die  ganze  Familie  unrein,  und  man  meidet  jegliche  Be> 
rüiiruug  mit  ihr. 

Die  Samojeden  haben  ein  «nnreines  Zelt",  das  Sam^ma  oder  Uadiko 

genannt  wird.  In  diesem  muss  sich  die  Wöchnerin  auf  ToUe  swei  Monate  ein- 
quartieren und  sie  wird  darin  äusserst  schleclii  verpÜegt, 

Bei  den  Korjaken  hält  sich  die  Wöchnerin  während  der  ersten  zehn  Tage 
naeh  der  Niederkunft  Terborgen. 

Auch  die  Ostjak  in  sucht  für  die  Entbindong  eine  besondere  Jurte  anf^  in 

welcher  sie  fiini'  Wochen  verbleibt. 

Bei  den  Mongolen  darf  das  Zelt,  in  welchem  ein  Kind  geboren  wurde, 
von  Keinem,  der  nicht  ein  An^ehSriger  ist,  betreten  werden.  Die  WSchnerin 
bleibt  ;3  Wochen  hindurch  onrem,  und  es  ist  ihr  nicht  gestatte  das  Essen  au 
kochen. 

Die  Tungusin  wird  im  Wochenbett  als  anrein  sich  selbst  Überlassen. 
Bei  der  Wo  gähn  dauert  die  Unreinheit  sechs  Wochen  (Georgi),  bei  der 

Orotschonin  nur  3  ))is  4  Tage.  Die  letztere  wird  in  dieser  Zeit  in  einer  ab- 
gesonderten Jurte  von  einer  alten  Frau  verpflegt  und  Niemand  anders  nähert  sich 
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flur.  Naich  4  Tagen  darf  sie  die  Jurte  Terlaasen,  aber  ee  iat  Sur  nidit  geetatiet, 
daba  Ober  die  Thürschwelle  zu  schreiten,  sondern  man  hebt  zu  diesem  Zweck 
ein  Fell  an  der  Seite  der  UQtte  auf;  daim  aber  abemimmt  sie  wieder  ihre  ge- 
wohnte Beschäftigung. 

Bei  den  Kalmttcken  bleibt  die  Fma  drei  Wochen  lang  naeb  der  Ent- 
bindung unrein,  bis  sie  sich  in  der  Hütte  durch  Waschen  mit  warmem  Waaser 
am  ganzen  Leibe  gereinigt  hat.  Unter  den  Kirgisen  im  Gebiete  Semipala- 
tinsk  wird  bereits  vom  dritten  Tage  an  die  Wöchnerin  als  gereinigt  angesehen, 
▼orber  aber  ist  es  ihr  Terboten,  ibrem  Gatten  das  Essen  sa  reichen. 

Die  Georgierin  wird  nach  der  Niederkunft  drei  Wochen  lang  von  den 
nächsten  weiblichen  Verwandton  in  der  N;icht  in  Obhut  genommen,  damit  sich 
der  Gatte  fern  von  ihr  halte.  Zu  Aufuug  der  vierten  Woche  nimmt  sie  ein  13ad, 
vnd  dann  wird  sie  dem  Hanne  sarOckgegeben. 

Bei  den  Chewsuren  soll  die  Entbundeue  einen  Monat,  bei  den  Psehawen 
vierzig  Tage  in  der  Gebärhfitte  verbleiben.  In  neuerer  Zeit  ist  man  nachsichtiger 
geworden,  und  man  gestattet,  da^ä  sie  das  Menstruationshaus  nahe  am  Dorfe  be- 
siebt; die  Gtobirhfitte  aber  wird  niedergebrannt.  (Rodde.) 

Die  Wöchnerin  bei  den  Samaritanern  erhält  eine  besondere  Abtheilung 
im  Zimmer  und  wird  durch  eine  von  Steinen  .lufgerichtete  niedrige  Wund  von 
den  Uebrigen  geschieden.  Sie  bekommt  ihren  eigenen  Löffel,  Schüsseln  u.  s.  w. 
und  Niemand  darf  sie  berühren.  So  blmbt  sie  nach  der  mosaisehen  VorBcbrift, 
wenn  sie  einen  Sohn  gebar,  dreiunddreissig,  wenn  sie  aber  eine  Tochter  gebar, 
Sechsundsechzig  Tage,  nach  deren  Verlauf  sie  in  ein  Bad  gehen  muss  und  alle  ihre 
Kleider  gereinigt  werden. 

Die  Beduinen -Wöchnerin  TerUast  ebe  Woche  lang  nicht  das  Haus;  dann 
werden  alle  ihre  Gewänder  gewaschen.   Bisweilen  dehnt  sie  die  Absperrung  bis 

auf  40  Tage  ans.    iPulmn  ) 

In  Marokko  sondert  sicli  die  Entbundene  auf  zwei  volle  Jahre  ab,  während 
weleber  Zeit  sie  ihr  Kind  sSugt;  aber  ihr  Ehemann  darf  wieder  mit  ihr  Umgmig 
haben,  wenn  sie  sum  dritten  Blale  nacb  der  Niederkunft  ihre  M«istruation 
gehabt  hat. 

Auch  die  Aeg^  pteriu  unterliegt  nach  der  Entbindung  einem  Zustande  der 
Unreinheit,  deren  Dauer  je  nach  den  Vorschriften  der  Tersehiedenen  Sekten  ver^ 

schieden  ist;  in  Cairo  dauert  diese  Periode,  welche  man  Xifäs  nennt,  meist  40 
Tage;  auch  hier  nimmt  die  Frau  zur  Keinigung  ein  Bad,  wenn  diese  Zeit 
vorüber  ist.  (Laue.) 

Dass  die  Unreinheit  der  WScbnerin  auf  40  Tage  berechnet  wird,  findet  sich 

nach  Brehm  auch  in  Massaua,  und  bei  den  Suaheli  ist  nach  Kersten  wenigstens 
auf  die  gleiche  Zeit  verboten,  den  Coitus  auszufiben. 

In  Abyssiuien  bleibt  dem  V^ater  und  Überhaupt  jedem  Manne  das  Haus 
•nf  die  Dauer  eines  Monats  verschlossen.  (lieinisch.)  Bei  den  Bomb^,  einem 
Niam-Ni am- Volke,  bleibt  die  W^'k•hnerin  fünf  Tage  lang  unrein,  sie  wird  dann 
el)enfalls  durchräuchert  und  erst  nach  diesem  Keiuigungs -Verfahren  darf  sie  dann 
das  Haus  verlassen  (nach  mündlicher  Mittheilung  BucUtas  an  l'loss). 

Bn  den  Kaffern  bleibt  die  Entbundene  einen  Monat  lang  von  dem  Manne 
getrennt.  (Alherti.)  Unter  den  Basuthns  in  Süd-Afrika  verliisst  die  Wnchnerin 
vor  zwei  Monaten  nicht  die  Hütte.  »(Visalis.)  Ebenso  ist  es  ))ei  (b  n  Betschuanen. 
Fühlt  eine  Marolong-(Betschuanen-)Frau  ihre  Entbindung  nahen,  so  zieht  sie 
flieh  in  ihre  Hütte  zurück,  welche  von  dem  Gatten  dann  für  die  nfichsten  drei 
Monate  nicht  mehr  betreten  werden  darf.  Eine  Frau,  die  liei  denMaknlnlo 
und  anderen  Stäninitn  dt>  .Marutse-Reiches  am  Zambesi  von  einer  Fehlgeburt 
heimgesucht  wurde,  mus,s  auf  3 — 4  W'ochen  ihre  Niederlassung  verlassen  und  im 
Waldesdickicht  abseits  in  einer  Hfitte  wohnen;  sie  wird  als  boonders  unrein  be- 
trachtet, sie  darf  nicht  aus  einem  Gefasse  essra  oder  trinken,  ihr  wird  das  Essen 
Pl0M-Bart*lt.  Dm  W«ib.  S.  Aufl.  U.  24 
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waS  die  Hohlhand  getJiaii,  d»  ihr  sowohl  die  Sdiflisel,  ale  auch  den  Beoher  er- 
setien  muss.  (Ifolnh.) 

Von  den  Ovaherero  berichtet  der  Miaaionar  Daniiert,  dass  die  Männer  die 
WSchnerin  nicht  sehen  dttrfiBn,  bie  dee  Kindea  Nabeleehnurrest  abgefidlen  ist;  sie 
würden  sonst  Schwächlinge  werden  und  im  Kriege  würden  sie  von  dem  Pfinlen 
und  Speeren  getroffen  wenlen.  Das  Haus,  in  welchem  flie  Wöchnerin  v(>rharren 
mu88,  hat  zwei  Thttren:  die  eiuegeht  zum  Okuro  i^heiligen  Feuer),  das  sich  stets 
▼om  H&uptlingshause  aus  nadk  Westen  befindet,  wShrend  die  andere  an  der  ent- 
g(  ^'t'tigeaetKten  Sttte  ihrer  Hfltte  liq|t  Diese  Thüren  sind  aber  nur  Locher  ohne 
Verschlusa,  und  ausser  diesen  grossen  hat  das  Haus  noch  eine  Unzahl  kleinerer 
Löcher,  so  dasa  der  Wind  freien  Spielraum  hat.  Die  Wöchnerin  wird  sobald  ab 
mSglidi  in  das  fBr  sie  hergeriehtete  Hans  gebraeh^  meist  sehon  nadi  2 — 8  Stunden. 
Sie  mu88  dabei  zur  hintwen  Thüre,  d.  h.  zu  der  vom  heiligen  Fener  al^ekehrten, 
hinein  gehen,  wie  sie  überhaupt  auch  spater  nur  diese  zum  Ein-  und  Aua- 
gehen benutzen  darf.  Ja  bis  der  Nabel  des  Kindes  abgefallen  ist,  darf  sie 
snr  Torderen  Thür  nicht  einmal  heransaelimi.  In  diesem  Hanse  nun  bleibt  die 
Wöchnerin  etwa  vier  Wochen;  doch  kann  siSt  wenn  sie  eine  arme  Fran  ist,  die 
keine  Diener  hat,  durch  welche  sie  ihr  Haus  versorgen  lassen  kann,  schon  früher 
diese  Hütte  verlassen,  jedenfalls  aber  nicht,  bevor  der  Nabel  des  Kindes  abge- 
fisllen  ist 

Bei  den  Loango-Ne^eru  darf  ebenfalls  die  Wöchnerin  von  Männern 
nicht  eher  besucht  werden,  bis  der  Nabelschnurrest  abgefallen  ist.  Bei  den  Ewe 
ist  die  Mutter  sieben  Tage  hindurch  unrein;  bei  ihnen  aber,  sowie  bei  den 
anderen  Negern  der  Sierra  Leone,  ist  sie  fttr  den  Gatten  nicht  nur  in 
dem  Wochenbett,  sondern  auch  wXhrend  der  gansen  Sftngeperiode  nnsagSn|^ch. 
(Zmdd.) 

Auf  deu  Sand  wichs -Inseln  muss  die  Frau  nach  der  Niederkunft  10  Tage 
lang  im  Walde  in  TÖlliger  Abgeschlossenheit  Ton  den  Männern  anbringen. 

(CampheU.) 

Auf  den  polynesischen  Inseln  begiebt  sich  die  Entbundene  gleich  nach  der 
Niederkunft  mit  ihrem  Kinde  zum  Priester  in  den  Marae,  wo  derselbe  die  Nabel- 
schnur des  Kindes  nntwbindet,  und  hier  Terweilt  sie  so  lange,  bis  der  Nabelsehnnr- 
rest  vom  Kinde  von  selbst  abgefallen  ist.  {MocrmhoHt.) 

Auf  Tahiti  muss  die  Wöchnerin  aus  vornehmer  Familie  zwei  bis  drei 
Monate,  aus  deu  ärmeren  Klassen  aber  nur  zwei  bis  drei  Wochen  in  einer  abge- 
sondert«! HQtte  Terbringen.  In  dieser  Zeit  darf  rie  ihr  Kind  sfiogen,  abor  sie 
selbst  muss  gefüttert  werden.  Der  Vater  des  Kindes  hat  unbehinderten  Zutritt; 
die  übrigen  Verwandten  dürfen  aber  nur  in  die  Hütte,  wenn  sie  alle  Kleider  ab- 
gelegt haben.  Alles,  was  das  Kind  berührt,  namentlich  mit  dem  Kopfe,  ist  sein 
Eigenthum.  Die  Aermeren  mflssen  sum  Abschluss  dieser  Absperrang  fttnf  Beinignnga- 
opier  überstehen;  die  Reichen  werden  durch  ein  grosses  Fest  auf  dem  Muae^ 
des  sogenannte  Oroafest,  entsühnt.  {^Yilson.) 

Auf  den  i'eluu- Inseln  bleibt  nach  Kubary  der  Gatte  von  der  Wöchnerin 
zehn  Monate  lang  streng  geschieden;  er  schlaft  in  dieew  Zeit  im  Jnnggssellen» 
hause  (ßaj)  und  kommt  nur  zum  Es.sen  in  seine  Wohnung. 

In  Andai  an  der  Nordküste  von  Neu- Guinea  muss  nacli  v.  liosmhrrg 
die  Wöchnerin  14  Tage  lang  in  der  Gebärhütte  verweilen.  Es  ist  ihr  zwar  nicht 
absolut  verboten,  in  das  Haus  ihres  Gatten  su  kommen,  aber  je  weniger  dieses 
geschieht,  um  so  angenehmer  ist  da.s  den  Hausgenossen. 

aln  kelDem  Falle  aber  darf  das  Betreten  des  Hauses  auf  der  gewöhnlicben  Treppe  ge- 
■ehshen,  Mmdem  vielmehr  auf  einem  Balken,  worin  nur  wenige  und  eebr  antiefe  Kerben  ein- 
fjohaiion  >iinl,  um  didurch  <1u.h  Auf-  utui  Abklotterri  so  mübHain  wi«  möglich  zu  machen. 
Mau  glaubt,  dma  wenn  die  Frau  aul'  dem  sonst  ablieben  Wege  das  Haus  betreten  wOtde,  die 
HftQsbewohoer  darch  Krankheit  heimgeanchfc  wttrdsa.  Gdit  Jemand  an  dem  kleiaen  HitttdieB 
▼orQber,  wBhnnd  Mutter  und  Kind  «idi  darin  befinden,  so  ist  es  ihm  verbotan,  «if  demidben 
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Wege,  auf  dem  er  gekommen,  snritokmkaliren,  weil  man  glaubt,  dass  in  diesem  Falle  die 

OTirton  durch  .'^chwcinc  wiirdon  verwöstet  wfirdou.  Zulolgo  oincs  andornn  (lobrauchos  muss 
jeder,  welcher  der  Mutter  mit  dem  noch  ciiugendcn  Kinde  ausserhalb  des  iiauaes  begegnet, 
das  Gesiebt  von  ihr  abwenden,  aus  Furcht,  sonst  krank  zu  werden.* 

Die  Wöchnerin  ^ilt  auf  den  Neu-Hebriden  nach  Missionar  Mncthmnld 
ilir  unrein;  kein  Mann  darf  ihre  Hütte  betreten.  In  derselben  mufs  sie  mit  ihrem 
Kinde  30  Tage  lang  verharren.  Ihr  Munn  und  die  Verwandten  versorgen  sie  mit 
Nahning.  Man  glaubt,  dass  ihre  Milch  versiegen  wUrde,  falb  sie  wlhrend  dieser 
Zeit  arbeitet.    Nach  Ablauf  dieser  Frist  badet  sie  sich  im  Meere. 

Die  gleichen  Anschauungen  herrschen  nach  Mertens  auf  den  Mariauen-, 
den  Marslialls-  und  den  Gilbert-Inseln,  und  nach  v.  MikluckO'Maclay^  auch 
auf  den  Carolinen. 

Auf  den  j\aru-Inseln  wird  die  Entbunrltne  elii  nfalls  für  unrein  gehalten 
und  muss  einen  ganzen  Monat  hindurch  im  Zimmer  gegen  das  Feuer  gekehrt 
liegen.  (Riedel^.) 

Unter  den  Eskimos  darf  die  Frau  eine  gewisse  Zeit  nach  der  Entbindung 
das  Haus  nicht  verlassen;  dann,  bisweilen  erst  nach  zwei  Monaten,  besucht  sie  alle 
umliegenden  Häuser,  nachdem  sie  ihre  Kleider,  die  sie  nie  wieder  trägt,  mit  einem 
anderen  Anzüge  vertauscht  hat.  Nach  einem  anderen  Brauche  darf  sie  ein  volles 
Jahr  nicht  allein  essen.  Die  Eskimos,  die  nach  dem  Qrunde  dieser  Sitte  ge- 
fratrt  wurden,  sagten,  die  ersten  Eskimos  hätten  dies  auch  so  gemacht.  (Hall.) 
Bei  den  Grönländern  haben  die  Wöchnerinnen,  wie  David  Cnvu  berichtet,  sehr 
▼iel  sa  beoWhten.  Sie  dürfen  nicht  unter  freiem  Himmel  essen,  aus  ihrem 
Wasaergefäss  darf  Niemand  trinken,  noch  bei  ihrer  Lampe  eineii  Spahn  ansttüdeOf 
and  sie  selbst  dürfen  eine  Zeit  lan^  nicht  darüber  kochen. 

Auch  die  Thlinkiten-Frau  ist  während  der  Wochenbettszeit  unrein  und  nur 
die  nSdtsten  weiblichen  Verwandten  dürfen  sie  mit  Nahrung  versorgen.  Aurd 
Kraute  bemerkt  dazu: 

jDiegpr  Oobrnnch,  der  bäafig  als  oine  bpsondero  Rohheit  und  ROcksichtFlnsitrkoit  po^on 
das  weibliche  GeKcblßcht  geecbildert  worden  ist,  möchte  vielleicht  gerade  aus  einer  gegen- 
theiligen  Gesinnoog  entepniDgm  rain,  wie  lie  auch  der  loiutigen  Stellung  der  Fimnen  unter 
don  Thiinkiton,  di«  keineeve^^  eine  untnrpcordnete  ist,  wnhl  entsprechen  wtlnle.  Offenbar 
kann  den  Wöchnerinnen  in  den  kleinen  Ilütten  eine  bessere  l'äege  zu  Theil  werden,  als  in 
dem  gKMMD,  gemeinaebaftlidien  WolmgeMade,  und  mieere  Erbindigniigen  ergaben  denn  aadi, 
dasi  diese  Maa-Rn>pol  dnrfhau^  nicht  al--  Härte  aufgefaa.st  werde.* 

Die  Indianer  au  der  Hudsons-Bay  belassen  die  Wöchnerin  4  bis  C 
Wochen  lang  als  unrein  in  der  Niederkunftshütte  unter  der  Pflege  zweier  Frauen. 
(Heame.)  Die  Chippeway-Wöchnerin  ist  ebenfalls  unrein,  und  sie  darf  acht 
Tap''  hinduff  Ii  zum  Kochen  nur  ein  liesnnderrs  Feuer  frp!)ranrhen.  ^Ve^n  ein 
Anderer  dasselbe  benutzt,  so  wird  er  von  Krankheit  betallen  werden.  Der  Missionar 
Bfiierlein^  welcher  Ploss  dies  mittheilte,  sah,  dass  mehrere  junge  Indianer, 
welche  von  einer  Speise  gegessen  hatten,  die  an  demselben  Feuer  mit  der  Speise 
der  W()chnerin  ^n'korht  worden  war,  sich  hin  und  her  wanden,  über  lieibscbmerzen 
klagten  und  sich  eine  bittere  Arznei  geben  liessen,  weil  sie  fürchteten,  krank  zu 
werden. 

Die  Fi nta-Indianerin  bleibt  2  bis  3  Wochen  in  der  Qebtrhatte;  die 

P u e  1>  1  ()- Wöchnerin  muss  einen  besonderen  Reinifrunpsact  durchmachen.  Bi  i  ihn 
Macusis  in  Britisch-G u \  ana  ist  die  Wöchnerin  unrein  bis  zum  Abfall  der 
Nabelschnur  (Schomlurykj,  bei  den  californischen  Indianern  dauert  die  Un- 
reinheit 40  Tage  (de  Charlcvoix). 

Burfon  s!ih  auf  seinem  Wege,  .'500  Meilen  von  der  grossen  Salzseestadt 
im  Kubinenthale,  bei  den  daselbst  angesiedelten  gezähmten  Wilden  eine  hübsche 
junge  Frau  mit  einem  neugeborenen  Kinde  in  einem  Korbe  abgesondert  im  Busche 
sitaen:  es  war  eine  anreiiie  W5ehneru. 
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304.  Die  rnreinheit  der  Wöchnerin  bei  den  CuIturTÖlkern. 

£8  kann  uns  wohl  mit  Eecht  überraschen,  die  Wöchnerin  auch  bei  relativ 
hocharfliriiteii  YSUcani  gleichsam  Tollstandig  abgesondert  von  der  menschlichen 
(lesellschaffc  zu  findeiL  8o  ist  es  in  den  höheren  Gesellschaftskreisen  Chinas  die 
Kegel,  d.ass  der  Mann  mit  seiner  Frau  einen  vollen  Monat  nach  der  Geburt  des 
Kindes  nicht  spricht  und  das  ebenso  lange  kein  Besucher  in  das  Haus  kommen 
du£  Um  dieMS  anzodeuten,  wird  ftW  dem  Hau])teinguuK  des  Hauses  ein 
Bflflchel  Immergrün  aufgehängt;  wer  dieses  Zeichens  ansichtig  wird,  meidet  das 
Ha\is  «o  sehr,  dass  er  nicht  einmal  seine  Karte  an  der  ThÜre  abgiebt.  Während 
des  ganzen  Monats  gelten  alle  Insassen  des  Hauses,  wie  Jeder,  der  dasselbe  betritt, 
filr  imrein;  kdne  dieser  Personen  darf  einm  Tempel  betreten.  Aach  Kerr  giebt 
an,  dass  in  Canton  die  Wöchnerinnen  der  reichen  Klassen  einen  Monat  sich  im 
Zimmer  lialten.  weil  sie  .unrein"  sind.  Dass  dieses  n\wr  hei  den  Chinesinnen 
in  Peking  sich  anders  verhält,  dass  sie  zwar  auch  einen  Monat  nach  der  Kieder- 
knnft  das  Hans  hflten,  aber  dkbd  ungestSrt  Besnohe  empfangen,  des  habe  ich 
oben  bereits  berichtet.  Von  den  ärmeren  Klassen  in  Canton  sagt  K<-rr,  dass  die 
Frauen  sich  häußg  gleich  nach  der  Entbindung  wieder  erheben  und  oft  am 
dritten  Tage  schon  wieder  aus  dem  Hause  gehen. 

Bei  den  Miaotse,  den  Ureinwohnern  der  Provinz  Ganton,  darf  die  Ent- 
bundene am  zehnten  Tage  das  Haus  verlassen;  aber  erst  nach  40  Tagen  arbeitet 
sie.  Hier  ist  ein  Reinigungsfest  gebräuchlich,  das  aber  häufig  schon  am  30.  Tage 
gefeiert  wird.    (Missionar  Krosczyk.) 

Anch  die  Japanerin  gilt  nadi  der  Entbindung  für  anrein  und  zwar  50 
Taffe  hindureh.  Erst  nach  dem  Verlaufe  dieser  Zeit  darf  sie  wiedw  das  Haus 
Tenusen. 

Und  selbst  von  manchen  unter  den  heutigen  Völkern  Europas  wird  die 
Entbundene  als  unrein  betrachtet.  So  muss  sie  bei  den  Lappen,  wie  Schefftr 
angab,  einen  besonderen  Plats  in  der  Hütte  luiks  von  der  Thüre  einnehmen,  wo 
Niemand  hinkommt,  weil  sie  unrein  ist,  und  der  Mann  nähert  sich  seiner  Frau 
nicht  vor  dem  Ende  der  sechsten  Woche,  lu  üuguru  darf  sich  ausser  dem 
Vater  kein  Mann  dem  Wochenbette  nihem;  wagt  es  dennoch  einer,  so  wird  ihm 
der  Hut  genommen,  welchen  er  dann  mit  Geld  auslösen  muss.  («.  OMipbwM«.) 
In  Böhmen  und  Mähren  lässt  man  die  U'örhnerin  nicht  allein  zum  Brunnen 
oder  zum  l^lusse  nach  Wasser  gehen,  damit  sie  nicht  das  Wasser  verderbe.  (Sumjsow.J 

Aach  in  Russland  macht  die  Niederkunft  die  Mutter  und  das  Kind  unrein; 
fttr  andere  Personen  i.st  die  Berührung  mit  ihnen  Ina  Bum  Ablauf  des  natOrliehen 
Processes  und  bis  zur  N'oll/.iehung  bestimmter  vorgeschriebener  Gebrauche  ver- 
derblich. Als  Termin  der  Unreinheit  gelten  gemeinhin  4ü  Tage.  Bei  den  Groas- 
Russen  wird  die  Wöchnerin  seitweilig  streng  Ton  der  anderen  Fkmilie  gesondert; 
bei  den  Klein-Russeu  aber  nicht  Im  Gouv.  Nischni-Nowgorod,  wo  die 
(ieburt  in  der  Badestnbe  vor  sich  geht,  verbleiht  hier  die  Wöchnerin  einige  Tage. 
Im  Gouv.  Tula  bleibt  sie  8  Tage  in  der  Badestube,  dann  begiebt  sie  sich  zu 
ihrer  Mutter,  bei  dieser  hSlt  sie  sieb  .6  Wochen  auf  und  kommt  dann  erst  zu 
ihrem  Manne  nach  Hause  zurUck. 

Die  Idee,  dass  der  Umgang  mit  einer  Wöchnerin  verunreinige,  findet  sich 
unter  nmucherlei  Gestalt  auch  bei  den  V'ölkern  germanischer  Abkuutt.  Man 
nennt  in  Deutschland  ja  auch  die  Aussonderung  der  Oenitafien  die  , Wochen- 
reinigung" und  hält  das  Au.sbleiben  derselben  für  die  Ursache  des  Erkrankens, 
wobei  man  sagt:  ^Die  Mutter  habe  sich  nicht  gereinigt  *  Spuren  einer  Vor- 
stellung des  Lureioseins  lindet  man  in  folgendem  Aberglauben:  im  Franken- 
walde darf  die  Wdcfanerin  ror  Ablauf  der  Secfaswochenzeit  oder  vor  dar  «Aus- 
segnung"  nicht  zum  Brunnen  jj:eh.'n,  sonst  versiegt  die  Quelle.  Ebenso  ist  es 
ihr  verboten,  auf  das  Feld  und  in  den  Garten  zu  gehen,  denn  sonst  gedeihen  die 
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Früchte  anf  demselben  nicht.  In  Sehwaben  darf  ans  dem  Hause,  wo  eine 
Wnclinerin  ist,  nichts  entlehnt  werden:  sie  selbst  darf  so  lange  kein  WeUiwasaer 
nehmen,  bis  sie  ausgesegnet  ist,  sondern  sie  muss  es  sich  geben  lassen. 

Bei  den  Neu-G riechen  ist  die  Wöchnerin  40  Tage  lang  unrein.  Sie  darf 
w&hrend  dieser  Zeit  die  Kirche  nicht  betreten,  am  40.  Tage  aber  geht  nie  rar 
Danksagung  in  das  Gott^baus.  Ufberhaupt  ist  ihr  während  dieser  Zeit  verboten, 
irgend  einen  zu  heiligem  Gebrauche  dienenden  Geijenstand  zu  berülireu.  Wer  im 
Besitze  eines  Talismans  ist,  muss  das  Haus  der  Wöchnerin  meiden;  m  ihrer  Nähe 
wflrde  derselbe  seine  Kraft  verlieren.  (Waehsmuth.) 

Hier  haben  wir  Ueljprlebsel  aus  Alt-Griechenland  vor  uns,  denn  es  war 
der  Athenienserin  untersagt,  vor  dem  40.  Tage  ins  Freie  zu  gehen:  das  an 
diesem  Tage  abgehaltene  Fest  hiess  Tesserakoetos;  es  war  einer  Wöchnerin  ver- 
boten, den  Tempel  zu  betreten  oder  eine  heilige  Haadlnng  zu  Torriehteo,  ohne 
raror  ein  Reinigungsbad  genommen  zu  haben. 

Auch  bei  anderen  früheren  Culturvölkem  finden  wir,  da-ss  die  Wöchnerin 
für  unrein  angesehen  wurde,  z.  B.  bei  den  Römern,  den  Juden  und  den  Indern. 
Die  Römer  hielten  das  Hans,  in  dem  rieh  eine  Wöchnerin  befimd,  für  unrein; 
wer  ims  demselben  kam,  musste  sieh  waschen,  und  da.s  Haus  mnsste  .««pater  ent- 
sühnt werden.  Dass  die  Jadin  sich  nach  vollendetem  Wochenbett  einer  Reinigung 
unterziehen  musste,  das  ist  wohl  allgemein  bekannt. 


395.  Oeschlechtsanterschiede  in  der  Unreinheit  der  Wöchnerin. 

Bei  der  Pulayer-Kaste  in  Indien  haben  wir  gesehen,  dass  dureli  die  Ge- 
burt des  ersten  Kindes  die  Wöchnerin  stärker  verunreinigt  wird,  als  durdi  die 
folgenden  Entbindongeo.  Wir  begegnen  aber  meh  dmi  GetHranche,  daas  die 
Wöchnerin  auf  eine  verschieden  lange  Zeit  verunreinigt  isti  je  nachdem  sie  MUem 
Knaben  oder  einem  Mädchen  das  Lt  bcn  schenkte. 

Bekaimtlich  machte  schon  das  Gesetz  des  Mosis  nach  dem  Geschlecht  des 
Nengeboreoen  Unterschiede  in  der  Unreinheitsdaner.  Die  Vorschrift  lautet 
(8.  Mo$es  12,  2  >): 

aWsnii  ein  Weih  b6«amet  wird,  und  gebieret  ein  Knüblein,  so  üoll  aie  sieben  Tage 
vaatan  ■ein,  «o  lange  sie  ihre  Kraakbeit  ladet.  —  Uod  lie  m11  daheim  bleiben  drei  nnd 

dreis!sig  Tairo  im  l^lute  ihrer  ReiniK'img.  Kein  HoiUgM  «oll  nie  anrühren,  und  zum  Hciligthuiu 
•oll  sie  nicht  kommen,  biü  das*  die  Taga  ihrsr  Reimgong  aas  sind.  Gebieret  sie  aber  ein 
Higdlein,  so  soll  sie  swo  Wochen  unrein  fein,  «o  lange  sie  ihre  Kraakheit  leidet,  und  toll 
•eehx  und  sechzig  Tage  dahoim  bleiben  in  dorn  Blut  ihrer  Reinigung.* 

Diesen  Unterschied  in  der  Wocheiibettsdancr  nach  einer  Knabeii-Gflnirt  und 
nach  der  eines  Mädchens  leitet  der  Talmudist  Maitnuunlcs  von  der  kälteren  Natur 
des  weiblichen  Geschlechts  ab;  er  sagt: 

,Die  Krankheiten  der  kalten  (weiblichen)  Naturen  boilürfen  einer  längeren  Roinigunp, 
all  die  der  warmen  männlichen  Naturen;  oad  da  des  Weibes  Natur  kalt  und  feucht,  auch 
die  Gebftraratter  bei  der  wmbliehen  Qebvrt  grtsser  ist,  als  bei  der  minnlieben,  so  bedarf  ee 
zur  AWndemng  der  kalten  Soldmoie  and  faulen  Flflsiigkeiten  bei  *lor  woiLIichou  fteburt 
mehr  Zeit,  a1»  bei  der  m&nnlichen,  wo  mehr  HHae  nnd  wmiiger  Flüssigkeit  ist.  Auch  bringt 
•ine  fnn  ein  m&nnliches  Kind  7.ur  Welt,  wenn  der  Same  snent  von  ihr,  «in  weibliefaee  bin- 
gegan,  w-nr.  Icber  zuerst  vom  tf aans  gdit  Die  Cobort  dnes  mftanlielien  Kindes  zeigt 
daher  eine  hitzige  Natur  der  Gebärerin,  sowie  die  C>eburt  eines  weiblichen  Kinde«  eine  kalte 
Natur  derselben  an.  Und  vermöge  der  hitzigen  Natur  geht  die  Absonderung  tud  Reinigung 
von  d<  n  krankhaften  AosflOaten  ecliaeller  vor  sieh  bei  einer  männlichen,  als  bei  einer  weib- 
lichen Natur." 

Ganz  ähnlich  lehrte  JJij/pokrates,  dass  bei  den  Knabengeburten  der  Wochen- 
flnss  eine  nicht  so  lange  Daner  habe,  als  nach  der  Niederkunft  mit  einem  Midchen, 
weil  nämlich  l  >«  i  der  Bildung  des  Fötus  die  Sonderung  der  Glieder  im  weiblichen 
Fötus  längstens  42,  im  männlichen  hingegen  30  Tage  in  Anspruch  nehmen  sollte. 
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Einen  Nachklang  hierzu  finden  wir  in  dem,  was  Klunzinger  aus  Ober- 
Aegypten  berichtet  hat.  Hier  dauert  die  Unreinheit  der  Wöchnerin  vierzig 
Tage,  nach  deren  Ablauf  sie  baden  muss.  Bei  dieser  Geleoenheit  läast  sie  sich 
40  Wuserbecher  Aber  das  Haupt  ausgieesen,  wenn  de  einen  Knaben  geborni  lut; 
iat  aber  das  Kind  ein  Mädchen  gewesen,  so  genfigen  30  Waaserbedier. 

Auch  von  den  Boges  in  Central- Afrika  erführen  wir  von  MnnzhtfjfT, 
dass  das  Haas,  in  dem  d^e  Wöchnerin  weilt,  jedem  Manne  verschlossen  ist,  und 
swar  dauert  dteae  AbscUieaaitng  naeh  der  Niederkiiiift  mit  eineni  Knaben  Tier 
Wochen  lang,  während  nach  der  Geburt  eines  Bildchens  drei  Wochen  für  aus- 
reichend gehalten  werden.  Nach  dem  Ablaufe  dieser  Zeit  wird  das  Hau«  dmrcb 
Käucherungen  gereinigt. 

Bs  liegt  hier  nun  die  Vennntbung  nicht  gar  so  fiBTtt,  dass  wir  m  diesen 
dgenthllmlichen  QebrEnehen  derBogos  und  der  Ober-Aegypter  Keminiscenzen 
aus  dem  Alterthurae  vor  uns  haben,  deren  hartnäckige  Dauer  in  Afrika  ja  auch 
durch  andere  Beispiele  bewiesen  wird.  Interessant  ist  es  aber  dabei,  dass,  wenn 
dieses  sutrififci  im  Laufe  der  Jalirhunderte  sich  die  Anschauungen  röllig  umgekehrt 
haben.  Denn  während  bei  den  antiken  V^olkern  eine  Mädchen-Geburt  die  verun- 
reinigendere  war,  ist  es  jetzt  gerade  die  Geburt  eines  Knaben,  welche  die  Wöch- 
nerin länger  unrein  macht. 

Ausgeschlossen  ist  nun  aber  eine  Uebertragung,  wenn  wir  Ton  der  Grih- 
Indianerin  hören,  dass  sie  sich  nach  der  Niederkunft  mit  eiiu  ni  Knaben  aof 
zwei  Monate,  aber  nach  der  Ge])urt  eines  Mädchens  auf  drei  Monate  von  ihrem 
Ehemanne  trennen  muss.    liier  verunreinigt  also  wieder  das  Mädchen  stärker. 


WochenbettsgebrUuehe. 

Die  Ankunft  eines  neuen  Weltbürgers  und  die  damit  verbundene  Erlösung 
des  Wttbes  aus  langer  und  banger  Sorge  und  Erwartung  und  aus  den  Sehmenen 
und  Drangsalen  der  Niederkunft  ist  ein  so  erfreuliches  Ereigniss,  dass  wir  nicht 
selten  auch  änsserlich  dieser  Freude  einen  Ausdruck  geben  sehen.  Man  thut  dies 
unter  anderem  durch  Schmückung  des  Hauses  kund,  in  welchem  sich  die  Wöch- 
nerin befindet:  In  Old-Galabar  wird  Ober  der  Mitte  der  Thflr  eines  Hauses,  in 
welchem  eine  Geburt  stattgefunden  hatte,  ein  BQsohel  von  grfinen  Blättern,  an 
einen  Strick  gebunden,  ausgehängt  als  Zeichen  dessen,  was  sich  hier  ereiLrnet  hat, 
(IJevan.J  Dies  Bezeichnen  eines  Geburtshauses  scheint  auch  in  Afrika  weiter 
gebrSndilich  au  sein,  denn  die  Basuthos  hingen  ein  Bfindel  Rohre  Ober  das  Thor, 
um  vom  JENibliknm  Bttcksicht  auf  die  Wöchnerin  zu  erbitten.  (Casalis.)  Als 
Zeichen,  dass  ein  Kind  geboren  ist,  wird  femer  bei  den  Marolong  (Betschuanen - 
Stamm)  ein  Kaross  (Kleidungsstück;  Uber  die  Thür  der  Hütte  gehäugt.  (Joesi.) 
Schon  in  Alt-Griechenland  umwand  man  die  Thfirpfosten  mit  Oelsweigen  oder 
mit  Wollenbinden,  um  damit  sofort  den  Nachbarn  das  Geschlecht  des  Neuge- 
borenen zu  erkennen  zu  geben.  Die  alten  Ri» tue r  bekränzten  die  ThQr  des  Hauses 
mit  Kränzen  von  Lorbeer,  Epheu  und  duftenden  Kräutern. 

Einzelne  wenige  Vdlkerschaften  sind  es,  bei  denoa  die  allgemeine  Yolks- 
anschaunng  dt  ni  glücklichen  Vater  wenigstens  änsserlich  eine  scheinbare  Gleich- 
gülti-^keit  >j;<-bictet  oder  ihm  ein  überraschend  ern.stes  Benehmen  bei  dem  cV)enso 
wichtigen  als  frohen  Fumilienereignisse  vorschreibt.  Bei  den  Alfuren  auf  der 
Insel  Serang  in  NiederlSndisch-Indien  bekOmmert  sich  der  Vater  in  den 
ersten  2 — 4  Monaten  nach  der  Geburt  wenig  oder  gar  nicht  um  das  Kind.  Man  • 
erklärte  dies  dem  Capitän  Srhiihc  mit  dem  Umstände,  dass  viele  Kinder  in  den 
ersten  Monaten  sterben  und  der  Mann  sich  darum  nicht  zu  früh  au  das  Glück, 
einen  Sprössling  zu  haben,  gewöhnen  will.  Allerdings  darf  auch  bei  vielen 
iuidoro!!  \'r'lkorn  der  Vater  das  Neugeborene  nicht  selien,  aber  nur  aus  dem  VOr^ 
her  eut wickelten  Grunde,  weil  die  Wöchnerin  ihu  verunreinigen  würde. 


806.  Wocbenbett^tebrftaclM. 


375 


Wie  sehr  verschieden  b<  i  den  mflisten  Völkern  des  Vaters  Vergnögen  sicli 
je  n«ich  dem  Gescbleclit  des  Kindes  äussert,  h:il>e  ich  früher  iiiisfiihrlich  besprochen, 
and  die  Wöchnerin  hat  gar  häutig  wenig  Dank  von  der  Geburt  einer  Tochter, 
WM  höchst  charakteristisch  ftr  den  WerUi  und  die  Geltung  des  weiblichen  Oe- 
scblecht^  bei  dem  betreffenden  Volke  ist. 

Es  zeugt  jedenfalls  bereits  von  einem  gewissen  Grade  von  Cultnr,  wenn  an 
dem  freudigen  Familienereiguiss  auch  die  Verwandten  und  die  Freunde  einen 
thStigen  Antbeil  nehmen.  So  ritst  nach  Fdkin  bei  den  Mahdi-Negern  die 
Wöchnerin  am  4,  Ta^^e  mit  ihrem  Kinde  in  der  Thür  der  Hütte  und  nimmt  die 
Glückwünsche  ihrer  Freiuide  entgegen.  Bei  den  Hindu  schickt  der  Vater  einen 
kleinen  Jungen  oder  ein  kleines  Mädchen  aus  der  i^'amiUe  mit  einer  Magd,  um 
den  Verwandten  die  Gebort  dee  Kindee  anzuzeigen.  Anf  den  Tanembar-  und 
Timorlao-Inseln  benachrichtigt  der  Ehemann  so  schnell  wie  möglich  den  Schwieger- 
vater und  die  Blutsverwandten  von  der  fjlncklich  erfolgten  Entl)indun<:;',  die  dann 
mit  Geschenken  (Erd-  und  Feldfrüchten,  einigen  Stücken  Gold  und  Leinewand) 
kommen,  nm  den  jungen  WelfbArger  za  bewundern.  Auf  den  Sermita-Inaeln 
statten  die  Blutsverwandte  ii  luich  der  ersten  Niederkunft  am  2.  oder  am  5.  Tage 
im  Wohnhause  ihre  Besuche  ab,  um  ihre  Glückwünsche  darznbrintjeu.  Bei  dieser 
Gel^enheit  bringen  die  Frauen  Geschenke  mit,  rothe,  schwarze  und  weisse  Leine- 
wand, BeiB,  Sirin-Pinang,  Pisang,  Sagu,  Kalapanttsse,  Tabak,  Fieobe  and  sogar 
nuik  Waaeer  und  Brennholz.  Zwanzig  Tage  später  ist  der  jnnge  Yater  verpflichtet, 
ein  grosses  Fest  zu  veranstalten.  Bei  den  Babar - Insnianerinnen  wird  diescf  Fest 
schon  am  10.  Tage  geleiert  und  hiermit  das  Wucheubett  als  abgeschlossen  be- 
tracbtefc.  Erst  zu  diesem  Feste  ersebeinen  die  Verwandten  mit  ibnn  Qeecbenken 
und  Glückwünschen.  Sofort  nach  der  Entbindung  empfangt  die  Wöebnerin  anf 
den  Keei -Inseln  die  Gratulationen  der  Verwandten,  aber  nur  von  denjenigen 
weiblichen  Geschlechts.  {limitP.) 

Eigenihflmliche  Gebrfinciie  in  der  Woehenbettsperiode  haben  wir  irllber 
schon  Ton  den  Ovaberero  in  SQd- Afrika  kennen  gelernt.  Wirkte  der  Anblick 
der  Wöchnerin  auch  verunreinigend  und  schädigend  auf  die  Männer,  so  wird  die- 
selbe doch  in  anderer  Beziehung  auch  gewissermaussen  als  heilig  angesehen. 
Viehe  schreibt  bierOber: 

,Sie  verrichtet  auch  gewisse  reUgUtae  Gebrioebe,  weteho  Bomt  von  dem  Priester  als 

funpirpndRm  Haupte  der  Familie  l)«»sorjift  werden.  Letzterer  ninsa  nriniücli  fTiglich  alle  Milch 
auf  der  Ongaiulu  weihen,  indem  er  vor  dem  Gebnncbe  ein  wenig  davon  koetot.  Ist  dagegen 
eine  Wöebnerin  anf  der  Onganda,  so  wird  die  Milch  nur  so  ihm  gebracht,  damit  er  Minen 
rechten  Zeipefinpnr  in  diosoHip  tunkt  und  ihn  so  zur  Herzgrube  führt.  Da*  B<^enannto  makaran, 
d.  h.  das  Weihen  durch  Berührung  mit  dem  Munde,  geschiebt  in  dieser  Zeit  aber  von  der 
WO«imerin.* 

Nach  dem  Bericht  Ton  Dannert  nimmt  die  Wöebnerin  von  dem  fttr  sie 

Sekochten  Fleisch  einige  ganz  kleine  Stückchen  ab.  Diese  weiht  sie  dadurcli, 
ass  sie  sie  anhaucht  und  des  Ncutxeborenen  Zehen  damit  bestreicht.  Sie  heissen 
dann  oudeuduru  und  werden  uach  der  Weihung  bis  zum  Abend  weggesetzt.  Ist 
nun  das  neugeborene  Kind  ein  Knabe,  so  werden  diese  ondendura  nach  Sonnoi- 
untergang  einem  beliebigen  kleinen  Mädchen  zu  essen  gepfeben:  war  das  Neuge- 
borene ein  Mädchen,  so  muss  ein  Knabe  diese  Fleischstückchen  verzehren,  lieber 
die  Bedeutung  dieser  Sitte  ist  man  nicht  klar;  denn  wenn  die  Einen  angeben,  dass 
dies  deshalb  geschehe,  damit  der  nächste  Sprössling  nicht  wieder  von  demselben 
Geschlecht  sei,  wie  der  letztgeborene,  so  erkl&ren  die  Anderen,  dass  ihnen  bierfon 
nichts  bekannt  sei. 

Von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  der  Nabelschnurrest  des  Kindes  abgefallen  ist, 
wird  auch  das  Feuer  von  der  hinteren  Thür  der  Wöchnerin-Hütte  an  die  vordere 

verlegt.  Da.s  erste,  was  dann  gekocht  wird,  i'^t  die  Bru>^t  und  der  Oberscheukel 
eines  Thieres,  die  man  bis  jetzt  aufbewahrt  hatte.    Dann  dart  auch  der  glückliche 
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Familienvater  kommen,  und  seine  Frau  und  den  neugeborenen  Säugling  sehen, 
doch  es  ist  ihm  auch  jetzt  noch  nicht  erlaubt,  das  Haus  der  Wöchnerin  zu  be- 
treien.  Er  weiht  nun  auch  das  Fleisch  der  Brust  und  des  Oberschenkels,  indem 
«r  Waaier  in  den  Hund  nimmt,  dieses  auf  das  Fleisdi  spritzt  und  dann  ein 
StQekchen  davon  abbeisst.    Dabei  spricht  er  folgende  Worte: 

.Mir  ist  ein  Mensch  geboren,  Knabe  (oder  M&dchen)  in  diesem  Dorfe,  wel«hei  ihr 
(Ahnen,  Vorfahren)  mir  gegeben.  £a  gehe  ihm  gut.   £e  (das  Dorf)  vergehe  nie*! 

Von  den  diten  Einwohoern  Gnatemalas  berielitet  SkU: 

,Bei  der  Gebart  eine«  Budes  wurde  dem  Priester  ein  Huhn  nm  Dankopfer  für  die 
Götter  übergeben  und  das  Ereigniss  mit  den  Verwandten  festlich  begangen.  Wenn  das  Kind 
zum  ersten  Male  gewaschen  wurde,  was  in  einer  Quelle,  oder,  mangels  dieser,  im  Flusse  ge- 
schab, so  O])forto  man  Woihrauoh  und  Papageien.  Man  warf  bei  dieser  Gelegenheit  alles 
Geschirr,  welches  der  .Mutter  während  der  Geburtszeit  gedient  hatte,  in  den  Fluss  aU  Opfer 
für  dessen  Gottheit.  Man  lie^^s  vom  Wahrsager  das  Loos  werfen,  um  den  Tag  zu  erfiihren, 
MI  welchem  ee  gerathen  w&re,  die  Nabelschnur  so  ontfomen,  und  wenn  der  Tag  bestimmt 
war,  Ifpto  m;in  dienellie  auf  oinon  buiitkernigen  Maiskolben  und  schnitt  sie  unter  Segens- 
sprüchon  uat  einem  bt^inuiosser  durch.  Letzteres  wurde  als  heiliger  G^enstand  in  eine  Quelle 
gefrerftn.* 

Auf  den  Tanembar-  nnA  Timorlao-Inseln  müssen  in  der  ersten  Zeit  die 
Miinner  das  Kind  traijen  und  vprsorgen,  während  die  Frau,  iiaihdem  sie  gebadet 
hat,  ihr  gewöhnliches  Tagewerk  verrichtet.  Aehulich  \>'ie  bei  den  Ovaherero 
finden  wir  aneh  nooh  bei  den  Kirgisen  den  Gebranch,  zum  Danke  ftlr  die  glück- 
lieh  erfolgte  Entbindung  der  Gottheit  ein  Speiseopfer  darzubringen.  Unmittelbar 
nach  der  Niederkunft  wird  ein  Schafbock  geschlachtet,  das  rechte  Hinterviertpl, 
die  Leber,  der  Fettschwan^;,  dad  Rückgrat  und  der  Hais  werden  in  einen  Kessel 
gethan  und  gekocht;  das  fibrige  Fleisch  wird  roh  aufgehoben  und  im  Verlanf 
der  drei  auf  die  Niederkunft  folgenden  Tage  als  Opfer  verbraimt.  Ist  da.s  ange- 
setzte Fleisch  gar,  so  werden  die  Nachbarn  herbeigerufen,  um  ihnen  die  Geburt 
des  Kindes  zu  melden;  das  gekochte  Fleisch  wird  au  die  anwesenden  Weiber  ver- 
tbmlt,  den  Hals  bekommt  diejenige  Frau,  welche  das  Kind  entgegennahm.  Der 
auf  die  Niederkunft  folgende  Tag  gilt  als  ein  besonders  glückliclipr  und  wird  in 
Heiterkeit  verbracht,  und  die  veraammelten  Frauen  werden  bewirthet,  so  gut 
mau  kann. 


:M17.  Der  Aberglaube  des  Wochenbettes. 

Wir  begegnen  im  Wochenbett,  und  zwar  bereits  von  den  allerersten  Stunden 
desselben  an,  mancherlei  absonderlichen  und  aber||läubischen  Gebräuchen,  von 
deren  Ursprung,  Sinn  und  Bedeutung  die  VSIker,  bot  denen  wir  sie  im  Schwange 
finden,  sich  sehr  häufig  selber  keine  Rechenschaft  zu  geben  vermögen. 

Ein  Theil  die-cr  (ielufiurlie  liat  seinen  Ursprung  in  dm  (ietahren  der  Er- 
krankung, welcheu  die  Wöchnerin  ausgesetzt  ist.  Unter  diesen  nimmt,  nächst 
den  bereits  frOber  besprochenen  Gebl^ntterblutungeu,  das  furchtbare,  durch 
Mikrokokken-Infection  und  Blutvergiftung  hervorgerufeue  Kindbettfieber  die  hervor- 
ragendste Stt'lle  ein.  Der  Ausbruch,  äfr  ganze  Verlauf  und  die  Tödtlichkeit  dieser 
Aäection  hat  etwas  Dämonisches;  und  bei  vielen  Völkern  zeigt  sich  ja  überhaupt 
der  Glanbe,  dass  jede  Krankheit  eine  Wirkung  böser  Geister  sei.  Dshsr  waaat 
man  auf  alle  Weise  die  heimtückischen  Krankheitstenfel  zn  bannen.  Gharakteristiseh 
ist  es,  wie  man  sidi  diese  Geister  vorstellt. 

Die  Juden  fürchten  für  die  Wöchneriu  uud  ihr  Kind  Gefahren  von  der 
Lilith,  gegen  die  sie  im  Zimmer  Amnlete  und  Zettel  mit  Bibelsprüchen  aufhängen. 
Wir  haben  diesen  Dämon  schon  frUher  kranen  gelernt  In  Galizien  ist  dieses 
heute  norli  der  Fall,  wie  ganz  neuerdings  Spinner  in  Lemberg  berichtet. 
Nach  alleu  vier  Weltgegeuden  muss  sofort  nach  der  Eutbinduug  je  ein  Zettel 
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aii%eliSngt  werdoif  waldur,  in  hebr&iacherBpneh«  gcdraekt,  folgenden  Zmber- 
8€gen  enthält: 

,Im  Namen  de«  groasen  und  furchtbaren  Uottes  JaraeU.'  Der  Prophet  LUas  begegnet 
wuA  Mnem  FInatome,  N«n«iu  LOiOi  md  d«Maii  gMB«m  Gefidge.   Wohin  Da  UnniBe  and 


.  V 


i 
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Fig.  4ät.  Amalet-Zettel  der  südrustisohan  Juden  in  Eiisabetbgrad  sum  iScbuUe  der  W«)cIiDerin. 


Böge,  und  Dein  ganzes  unreines  Gefolge?  Herr  KUas  erwiderte  sie  ich  gehe  ins  Haus 
der  WOcbnarin  N,  JV.,  um  derselben  Morpheum  za  geben  and  ihr  neugeborenes  SiJhochen  zu 
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Bn,  damit  ich  mich  an  dessen  Rlnt  siitti^e,  das  Mark  seinor  Glieder  auslange  und  seinen 
CadftTer  surückloMe.  Darauf  antwortete  i>7ta«:  Verbaont  eolUt  Du  vom  Allmächtigen  sein 
«ad  «in  itammer  Stein  ioUit  Da  werden.  —  üm  Qotte«  Willen  belMe  nidit  ich  werde 
flidien  und  schwöre  Dir  bwn  A  lim  richtigen,  dem  T.enlcor  der  Schickfla1<>  Isrnrls.  diese 
Wfldmerin  und  ihr  aengebofenee  Kind  in  Rnhe  zu  lauen,  auch  schwöre  ich  Dir,  daas,  sobald 
ioh  mefaie  Namen,  dSe  idi  Dir  jetit  entdecke,  vernehmen  werde,  ich  sogleicb  fliehen  werde. 
Wenn  man  meinn  Namen  etttdecken  wird,  werde  weder  ich,  noch  tnein  'Jefo'^o  Macht  haben, 
üebles  zu  thun  und  ins  Hans  der  WlHdmerin  sa  kommen ,  geschweige  sie  zu  beschädigen. 
Jetzt  also  lasee  die  Namen  im  Hanse  der  WOcbnerin  oder  des  Kindes  anbringen.  Sie  lauten: 
Strina,  J.Hilh,  Ahithu,  Amisu,  Amisrofuh,  K(e)]:n.<ch.  Odeur.  Ik,  Poihi.  TaIu,  l'atrutn.  Af'Schtt, 
Kata,  Kali,  Büno,  ToUu  and  Fartschu.  Und  jeder  der  diese  meine  Namen  kennt  und  aaf- 
ecbteibt,  wM  bewirken,  dass  ieb  sofort  vom  Kinde  fliehen  werde.  Bringe  also,  Elias,  im 
Haue  der  Wöchnerin  o<!er  do!<  Kindes  di^se  Schiit/.formel  an,  and  dadoToh  wird  die  Hlltter 
TOn  mir  nie  beschiidigt  worden.    Amen,  Amen,  Selu,  Selul* 

Unten  au  diesem  Zettel  ist  dauu  noch  das  folgende  Schema  angebracht,  io 
weleh«ni  die  Worte  Shtow^  Wsinsitww  und  homngcHof  die  Namen  von  bestimmten 
Engeln  sind:  • 

Allmiichtiger  lerreisse  den  Hutan 

Üimic  Wtinsinaw  Isomngolof 

Mfohcm  and  Sara,  Isak  and  Etiteica  Jiaeob  naüd  Lea 


II 

3  •*» 


Adam  und  Eva 
innerhalb, 


.1  I  laKih  nnd  ihr  Gefolge 

^  ^  ausserhalb. 

Auch  die  Juden  im  südlirhpn  Russland  bedienen  sich  solcher  Zauberzettel 
im  Wochenzimmer.  Ich  verdanke  einen  äolcheu  aus  Elisabethgrad  der  Freund- 
lichkdt  des  Heim  Dr.  Weissenberg.  Fig.  428  stellt  ihn  in  genauer  Gopie  und  in 
seiner  natfirlichen  Grösse  dar.  Nach  Wcissenberg  finden  sich  diese  aWoohenbelt- 
settel*  in  Russland  im  Zimmer  jeder  jüdischen  Wöchnerin. 

Bei  den  Körnern  wurde  der  i^Hlvanus  als  der  Feind  der  Wöchnerinnen  an- 
gesehen; nm  dieselben  zu  schOteen,  massten  des  Naehte  drei  Iffinner  mit  beson- 
deren symbolischen  Werkzeugen  Wache  halten.  Die  Symbole  beziehen  sich  auf 
drei  Gottheiten,  welche  die  Entbundenen  s<biit/ten.  Der  eine  der  Männer  schlug 
mit  einem  Beile  auf  als  Vertreter  der  Interciäona  (a  securis  intercisione) ;  der 
swttte  warf  ein  Pilam  gegen  die  Thür,  wie  man  es  zum  Zerstempfen  des  Ge- 
treides benutzte:  das  bedeutete  den  Pibtmuus.  Der  dritte  endlich  fahrte  einen 
Besen,  mit  dem  er  die  Schwelle  des  Hauses  fegte:  das  war  das  Attribut  der 
Deverra. 

Der  W5chn«in  werden  in  Abyssinien  viele  Amnlete  angehBngt,  nnd  so- 
bald sie  sich  von  der  Anstrenfjunj;  der  Entbinduiitj  erholt  hat,  stallt  man  vor  ihr 
Gesicht  einen  Spicj^el,  in  den  sie  veranlasst  wird,  unverwandten  Blickes  hineinzu- 
schauen und  sich  selbst  zu  betrachten.  Dazu  macht  die  alte  Frau ,  die  ihr  bei- 
steht, in  einem  auf  der  Erde  stehenden,  halb  mit  Kohlen  sefttUten  Topfe  von  Zeit 
zu  Zeit  liiiiicherungen  mit  aromatischen  Kräutern,  deren  Dampf  die  Htttte  erfdllt 
und  die  Wöchnerin  beinahe  erstickt.  (Blanc.) 

Bei  den  Völkern  des  Islam,  und  nach  Polak  auch  in  Fersieu,  wird  die 
Wöchnerin  mit  Amuleten  behängt,  welche  aus  PapierstQckchen  bestehen,  auf  die 
man  einen  Koranspru<h  geschrieben  hat. 

In  Armenien  wird  die  ersten  sechs  Wochen  nach  der  Entbindung  keine 
Wöchnerin  allein  im  Zimmer  gelassen  aus  Furclit  vor  dem  Teufel,  der  ihr  besonders 
getahriirli  i>t  fMrijt rsoiL)  Bei  den  Georgiern  weiht  der  Priester  das  Haus 
der  \\  r)(  hneriu  mit  heiligem  Wasser  und  legt  die  Bibel  auf  die  Entbundene. 
(ütcJttvaldJ 
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Bei  den  Guriern  bettet  man  die  Wöchnerin  in  ein  ausgeschmücktes  Zimmer, 

wobei  man  sie  zur  Abhiiltung  böser  Geister  mit  einem  Netze  bedeckt;  das  L-.ifjer 
wird  mit  Vorhäugeu  von  Damast  versehen  und  es  werden  ihr  Muscheln  unter 
das  Kopfkissen  gelegt.  In  der  ersten  Nacht  begiebt  sich  die  Familie  nur  erst 
mit  Ti^esanbruch  zur  Uuhe.  Sobald  sich  die  Nachricht  von  der  Geburt  des 
Kindes  verbreitet,  eilen  die  Fürsten  uml  Edclleute,  der  gemeine  Mann  und  selbst 
die  Frauen  der  Umgegend  herbei,  letztere  in  seltsamen  Vermummungen,  bald  als 
Schweine,  bald  als  Pferde  verkleidet;  dann  wird  gesungen,  musicirt  und  getanzt. 

Bei  den  Kirgisen  im  Distriete  Semipaiatinsk  wird  znm  Sehntie  Tor 
Unheil  über  das  Lager  der  Wöchnerin  hinweg  ein  Strick  gezogen,  an  welchem 
man  einifje  geistlidie  Bficher  hangt,  um  den  Teufel  (^Schaitan".  d.  i.  Satan)  ab- 
zuhalten. Die  Frauen  bleiben  die  Nacht  über  bei  ihr  und  zünden  ein  Feuer  auf 
dem  Herde  an;  sonst  kommt  der  TemÜBl.  Erst  wenn  das  Wochenbett  als  abge- 
sdilossen  betrachtet  wird,  werden  diese  Bücher  wieder  entfernt. 

V'tmhrri/  berichtet  von  den  m  i  1 1  1  a  <  i a  t  i  s eh  e n  Türken«  worunter  er  TOr^ 
nehmlich  die  Kara-Kirgisen  versteht,  daa  Folgende: 

.Während  der  Geburt  selbst  befindet  eich  die  Frau  zumeist  in  halbsitzender  Stellung, 
ja  an  vielen  Orten  wird  die  fiebfirende,  unter  den  Armen  gefassi,  und  iwar  anter  dem  TOnlük 
(obere  Oeffnung  des  Zeltes)  in  die  Höhe  gehalten.  Ift  die  Geburt  erfolgt,  so  wird  reichlich 
Fett  in's  Feuer  geworfen.  Damit  der  böse  Geist  die  Mutter  von  den  Nachweben  befreie  und, 
fidls  letztere  dessen  angeachtet  nicht  aufhören  sollten,  werden  folgen<le  Mittel  angewendet: 

a)  Es  wird  aus  dem  Gestüte  ein  l'feril  mit  t^TO^sen,  hellen  Augen  gebracht,  mit  dsSMa 
Maul  man  den  Buaon  der  Leidemlen  berührt,  wodurch  der  böse  Geist  vertrieben  wird. 

b)  Es  wird  eine  Eule  in's  Zelt  getragen  und  gewaltsam  zum  Schreien  gebracht,  im 
Glauben,  da--  'b^r  bii^e  C.t'i.ift  hierdurcli  verscheucht  wird.  Die-^oni  Vogel  wird  bosondors  viel 
geheime  Kratt  /.uge.scbriel>en,  daher  ihnm  auch  mit  seinen  hedern  die  Kappe  des  Kindes  als 
TaUiman  Tenehen  wird. 

e)  Man  wtst  aiu  thnUchea  Grflndea  irgaad  eiaen  Kaabvogel  auf  dea  Basea  der  Ge* 
bärenden. 

d)  Man  bewirft  die  Leidende  mit  Stacbelbeerea,  in  der  Hoffnung,  das«  der  böse  Geist 
an  denselben  kleben  bli  ibcn  wird,  oder  man  zündet  dieMlbea  an,  in  der  Aaaabme,  daas  der 
fible  Geruch  dea  Kauches  verscheuchend  wirke. 

e)  El  wild  neben  dem  Koi^kiwen  der  Leidenden  ein  Sehwert  mit  der  Schade  naeh 
eben  vergraben,  hoffend,  duiss  dessen  .\nblick  die  bösen  Geister  verschenchen  wird. 

f)  £s  wird  ein  bachschi  (.länger)  gerufen,  der  ins  Zelt  siürzeud  auf  die  Leideado  sich 
wirft,  um  miitelai  Iddttor  Sobfi^  mit  aeinein  Stabe  den  qnilaadea  0^  in  veijagan.  Wenn 
Hchliesslich  AIIm  die«  ntcbta  belfta  eollte,  nur  dann  ent  wird  die  Naohgebnrt  mit  den  H&ndaa 
genommen." 

Für  die  Mutter  und  da^  Kind  wird  auch  der  böse  lilick  gefürchtet.  In 
Serbien  ist  das  nach  Petrowitsch  der  Grand,  warum  die  Entbundene  40  Tage 
im  Wochenbette  verharrt. 

Bei  den  Ungarn  wird  das  Wochenbi'tt  meist  in  finem  Winkel  der  Stube 
zurecht  gemacht  und  mit  umKehüugten  Leintüchern  verdunkelt,  damit  die  Mutter 
oder  das  Kind  nicht  vom  Anbßck  fremder  Menschen  krank  werde.  Tfiglich  schicken 
die  Geyatteriunen  der  Wödnierin  »  in  paar  besonders  gut  zubereitete  Speisen,  bis 
sie  wieder  aufsteht,  was  gewöhnlich  zw  ischen  12 — I  I  Tagen,  oft  atuli  sclmn  trüber 
geschieht.  Der  Mann  hat  während  dem  gute  Tage,  denn  er  verzehrt  die  Kuchen 
und  Speisoi,  wetehe  sein  Weib  nicht  bezwingen  kann. 

Im  russischen  Goqt.  Perm  geht  die  Hebamme  manchmal  gleich  nach  der 
Nit  'lt  rknnft,  <'ft  aber  erst  nach  dem  Verhmfe  von  sechs  Wochen,  mit  einem  r*  inr>n 
Eimer  zum  Fluss;  nachdem  sie  ihn  gefüllt  hat,  schöpft  sie  mit  der  rechten  Hand 
drei  mal  neun  Handvoll  Wasser  in  ein  bereit  gehaltenes  Becken  und  murmelt 
dabei  alleriei,  um  die  Wöchnerin  zu  schützen. 

An  einigen  Orten  Russlands  giesst  man  der  Wöchnerin  .besprochenes* 
Wasser  auf  die  Hände  oder  Uber  den  Rücken.   Dies  erinnert  an  die  Hände- 
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Waschung?  der  Wöchnerin  nach  der  Niederkunft  {AocTQä  Xe^onva)  durch  die  Heb- 
amme bei  den  alten  Griechen. 

Unmittelbar  nach  der  Entbindung  giebt  man  in  Russland  der  Frau  etwas 
in  die  Hände  oder  legt  ihr  etwas  unter  da.s  Haupt,  was  sie  vor  Zauberei  schützen 
soll.  In  Klein-Russland  sind  es  Kornblumen  oder  ein  am  Ostersonntag  ge- 
weihtes Messer,  in  Bulgarien  ein  King  oder  Knoblauch. 

Aber  es  hat  den  Anschein,  als  ob  auch  in  Bulgarien  die  Wöchnerin 
nicht  allein  bleiben  darf,  mindestens  nicht  in  der  ersten  Nacht,  in  welcher  auch 
die  Schicksalsgöttinnen,  die  U  r  i  s  n  i  c  e  n ,  kommen,  um  des  Kindes  Schicksal  im. 
verkünden.  Darum  heisst  es  in  einem  von  Strmisz  übersetzten  Liede,  wo  von 
der  Niederkunft  einer  Königin  die  Rede  war: 


.Später  Abend  wurd*  es 
Nur  die  erate  blieb  dort, 
Letzte  war  die  Türkin. 
König,  weiser  König, 
Wir  bewachen  Deine 
Wenn  die  Urisnicen 

Werden 


aU  das  Weibsvolk  wegging, 
erste  und  die  letzte, 
Und  es  sprach  die  Türkin: 
leg  Dich  nieder,  raste  I 
Gattin  und  das  Kindlein, 
Schicksal  sprechen  kommeo, 
wir  es  hOren. 


Wöchnerin 
hütet  man 

{Sumzoiv.) 
Kopemicki 

den  Schä- 


In  Gross-Russland  stellte  man  in  alter  Zeit  einen  Badebesen  in  den 
Winkel  und  man  meinte  dadurch  die  Wöchnerin  und  das  Kind  schützen  zu  können. 

Im  Gouv.  Charkow  wird  ein  Gefäss  mit  Wasser  neben  die 
gesetzt,  damit  sie  kein  Milchtieber  bekomme.  Bei  den  Kassuben 
sie  dadurch,  dass  man  mit  Kreide  ein  Kreuz  an  das  Hausthor  malt. 

Die  Polin  bei  Krakau  wird  nach 
im  Wochenbett  durch  die  Glockenblume  vor 
digungen  durch  die  Nixen  bewahrt. 

In  Deutschland  sind  zahlreiche  abergläubische 
Vorkehrungen  zum  Schutze  der  Wöchnerin  gebräuch- 
lich. Sie  muss,  so  hei.sst  es  zu  Ruhla  in  Thüringen, 
Nachts  12  Uhr  im  Bett  sein,  »weil  dann  der  Herr  bei 
ihr  ist".  W^er  in  das  Wochenzimmer  tritt,  muss  zuerst 
das  Kind  segnen,  bevor  er  die  Mutter  anredet  (Meck- 
lenburg). In  Mecklenburg  schützt  ein  Beinkleid, 
welches  auf  das  Bett  der  Wöchnerin  gelegt  wird,  vor 
Nach  wehen.  In  der  Umgegend  von  Königsberg  in 
Preussen  wäscht  man  nach  der  Entbindung  die  Frau 
mit  ihrem  eigenen  Blute,  damit  die  gelben  Flecke  im 
Gesicht  vergehen.  Eine  Wöchnerin  darf  in  Berlin  in 
der  ersten  Zeit  nach  der  Niederkunft  keinen  männlichen 
Besuch  empfangen,  auch  nicht  den  der  nächsten  An- 
verwandten, wenn  nicht  zuvor  drei  Besucherinnen,  die 
nicht  gleichzeitig  zu  ihr  kamen,  bei  ihr  gewesen  sind 
und  ihr  Kind  gesehen  haben.  Wenn  dem  zuwider  ge- 
handelt wird,  BO  wird  ihr  Kind  kein  Jahr  alt  werden 
und  sie  wird  nie  wieder  eines  Kindes  genesen.  {Krause.) 

An  vielen  Orten  Deutschland  s  (Schwaben, 
Thüringen  u.  s.  w.)  darf  vor  dem  3.  oder  9.  Tage 
aus  dem  Hause  der  Wöchnerin  nicht.s  entlehnt  werden. 
Während  der  ersten  9  Tage  wird  in  Thüringen  keine 
Wäsche  gewaschen;  drei  Tage  lang  darf  die  Frau  nicht 
allein  gelassen  werden:  vor  Ablauf  der  ersten  0  Wochen 
darf  sie  nicht  in  den  Keller,  noch  auch  auf  den  Boden 
oder  an  den  Brunnen  gehen;  es  mus.«s  stets  bei  ihr  Licht  brennen,  sonst  kommen 
die  Hexen,  die  das  Kind  gegen  einen  Wechselbalg  umtauschen.   In  Schwaben  darf 


Kit,'.  I.'i».  F:ichfr  viiit-r  AVm<  bin* 
iiii'l«!r  H.ittukcr  i.Sumatr.ii 
ait!«  ikm  Srlmlterblatti.'  ein.'s  k'-- 

full'-liiMi  Ki'iinlfj  gl  lertigl, 
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die  Fnn  nch  in  den  ersten  14  Tagen  nielit  kimmen,  sonst  bekommt  sie  Kopf- 
leiden  oder  die  Ilaare  gehen  ihr  ans;  auch  darf  sie  daselbst,  to  lan^e  sie  nicht 
aasgesegnet  ist,  keines  von  ihren  Kleidern  ins  Freie  liäncren,  sonst  Ixkoramt  der 
Teufel  Gewalt  über  sie.  Wenn  im  Voigt  laude  die  Wüchnerio  zum  ersten  Male 
Wasser  aus  dem  Bnumen  holt,  so  moss  sie  m  letzteren  ein  Oeldsfcfick  werfen, 
sonst  bleibt  das  Wasser  am,  und  geht  sie  zum  ersten  Mal  in  den  Keller,  so  muss 
sie  in  einem  Papierntreif  «neonerlei  Band  oder  Dorant  und  Dosten*  zum  Schutze 
gegen  Kobolde  tragen. 

In  d«r  deutschen  Schweis  muss  die  WSchnerin  mit  neuen  Scfanhoi 
aus  dem  Kindbett  gehen,  sonst  wird  das  Kind  einst  ^'efiihrlich  fallen.  Im  Canton 
Bern  darf  sie,  wenn  sie  Glück  haben  will,  nicht  vor  die  Darlitraufe  hinau-tr' hen. 
bis  das  Kind  Uber  die  Taufe  getragen  wird.  In  einigen  Gegenden  Deutschlands 
wird  der  WOchnerin  zum  Schutze  gegoi  die  Ttteken  der  Elben  eine  Scheere  auf 
das  Bett  gelegt.  Im  sScheischen  Ober-Erzgebirge  darf  die  Entbundene 
kein  schwarzes  Mieder  tragen,  sonst  wird  das  Kind  furchtsam;  auch  soll  sie  im 
Garten  nicht  über  die  Beete  gehen,  sonst  wächst  nicht«  mehr  darauf  (Zwickau), 
und  sie  soll  keinon  Ijnchenzage  nachsehen,  sonst  stirbt  im  nächsten  Jahr  ihr 
Mann.  {Lanier.)  Inder  bayerischen  Ober-Pfalz  ist  die  Wöchnerin  während 
der  ersten  14  Tacre  angeblich  beständigen  Aiifeclitungeo  ausgesetzt.  Sie  darf 
nicht  allein  gelassen  werden;  nach  dem  Gebetluuten  wird 
ihr  nidits  mehr,  namentlich  kein  Wasser,  in  die  Stube 
gfllmeht,  weil  sonst  die  Hexen  mit  hinein  gehen.  Um 
dieses  zu  verhindern,  s-teckt  man  in  die  Thür  das  Messer 
und  legt  den  Weckeu  verkehrt  in  die  Schublade.  Solchen 
Yolksaberglauben  giebt  ee  noch  in  mancherlei  Gestalt 

Einen  norddeutschen  Aberglauben  hat  Albert 
Kuhn  berichtet.  Es  heis.'?t,  dass  die  Wöchnerin  nicht 
vor  ihrem  Kirchgänge  ausgehen  dürfe,  weil  sie  .sonnst 
die  Zwerge  enfcflihren.  Btt  diesen  muss  sie  dann  junge 
Hunde  saugen,  bis  ihr  sdiliesslieh  die  BrOtte  lang  her- 
unterhängen. 

DieBattaker  in  Sumatra,  welche  noch  dem  Kanni- 
balismus fröhnen,  geben  ihren  Wöchnerinnen  ein  höchst 
eigenihflmliches  Geräth,  das  di.  selben  als   Fächer   be-  Wolliut'HnnM^FfeheVdT^ 
nutaen.   Ein  solches,  in  Fig.  42U  dargesk-Utes,  Stück  be-  tjik.  r  (Sumatr«),  der  au«  d«n 
sitzt  das  kgl.  Museum  ilir  Völkerkunde  in  Berlin.  Nach  '^'''"'^^^^"„Sl^'^Jf*""" 
JbffiBer'  wnrd  es  auf  der  Tula  Toba  aus  dem  Schulter-  Miiaeamf«rYB)kwkwde,B«riiB. 
blatte  im  Kriege  gefallener  Feinde  gefertigt. 

.T>nf?  unglpichmüsaip  dickr;  (1-  2  mm)  Knochonntück  hat  die  Form  einos  Kroissoktors, 
dessen  Kadiua  «  18,8  cm  und  dessen  Sohne  ^  8,5  cm  lang  ist.  An  der  äpitzo  ist  es  niit 
«iner  Oese  verHehen.  Die  Inschrift  ist  jetzt  Hchwer  SO  enttiffem,  da  da»  Knochenttflck  eine 
Inaiine,  auf  d'  r  Ii  i'  ksei»e  fa.^t  schwar/.o  K^rbong  angenommen  hat. 

Das  liihtrunient,  das  auch  im  Kriege  Schutz,  gewährt,  führt  den  Namen 
Uudjimat,  waä  nach  Müller  eine  Entstellung  des  arabischen  azimat,  Talis- 
man,  ist.  Ausser  der  Inschrift  finden  sich  Ornamente  darauf,  welche  Fig.  430 
wiedergiebt.  Die  Schriftzeichen  selber  geben  die  Tage  an,  wehhe  zu  irgend 
welchem  Vorhaben  die  geeigneten  sind;  auch  findet  sich  die  Anweisung  darauf, 
wie  man  diesen  Zauber  zu  gebrauchen  hat.  Sicherlich  handelt  es  sich  also  auch 
bei  dieeem  grausigen  FScher  um  die  Abwehr  von  Dämonen  von  der  Wöchnerin. 

S98.  Der  feierliche  AhecMius  der  Woehenbettnelt  bet  den  Natnrrolkem. 

Bei  allen  deiQeDlgen  Volkern,  bei  welchen  wir  die  Wöchm  rin  al.s  unrein 
betrachtet  sahen,  ist  natOrlichor  Weise  ein  mehr  oder  weniger  feierlicher  Act  der 
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Reinigang  noibwemdig,  um  der  jungen  Mutter  die  Rückkdir  in  die  menschliclie 

Gesellschaft  wieder  zu  gestatten.  Wir  haben  hierfür  schon  mancherlei  Beispiele 
kennen  gelernt.  Im  Wesentlichen  bestanden  diese  HeiniguD^Ceremonieu  in 
Bädern,  Waschungen,  Begiesaungen ,  Käucheningen  und  in  ahnhclien  Proceduren. 

Höchst  eigentbümlich  ist  der  Reinigungsact  fllr  die  Entbundene,  welcher  bei 
den  Wakamba  in  Central- Afrika  erfordert  wird.  Hier  muss  am  dritten  Tüf^e 
nach  der  Wiederkunft  der  Ehemann  einmal  Umgang  mit  der  Wöchnerin  haben, 
ent  dann  ist  sie  .rein".  Das  Kind  bekommt  zum  Abzeichen,  daas  diese  Sitte 
ausgeführt  worden,  ein  Armband  „Ida*  genannt. 

In  A  e  g  y  p  t  e  u  ist  die  dem  Mittelstande  angehorige  Wöchnerin  vorpflichtet, 
am  4.  bis  5.  Tage  einige  Schüs.seln  mit  Speise  zu  bereiten,  welche  sie  ihren  Be- 
kannten sendet.  Am  7.  Tage  setzt  sie  sieb,  von  der  Hebamme  unterstützt,  auf 
den  mit  Blumen  geschmückten  Gebärstuhl  und  empfängt  so  ihre  Freundinnen, 
welche  sie  beglückwtinschen  nn<l  eine  Reibe  ceremonieller  Handlungen  mit  dem 
Kinde  yomehmen  müssen.  (Lanc.) 

Die  Ewe-W5cbnerin  in  Afrika  darf  obne  schwere  Glefthrdung  für  nxk 
oder  ihr  Neugeborenes  sieben  Tage  lang  die  Hütte  der  Eltern  nicht  verlassen. 
Am  achten  Tage  aber  legt  sie  ihre  besten  Kleider  an,  bringt  dem  Fetisch  ein 
Dankopfer  dar  und  macht  Besuche  bei  ihren  Freundinnen. 

Den  AbscUnas  des  Woebenbettes  bei  den  Oraherero  schildert  FVe/ke 
fblgendermaassen : 

,Wenn  die  Zeit  des  ,\ufenthalto«  in  der  IlQtte  mn  ist,  so  verlilsst  die  Wöchnerin  die- 
selbe durch  die  dem  Okurno  zugekebrto  Thiire  und  begiebt  sich  zum  Okurno,  um  ihr 
Kind  dem  OmuktMru  (Ahnen)  danostellen,  damit  sie  mit  ihrem  Kinde  wieder  Zutritt  su  dem 
Okurno  bekommt  und  damit  ihre  gesellflchaftlichp  Stolhmp  wieder  einnehmen  kann.  Bei 
diesem  Gange  nach  dem  Okurno  trägt  sie  nach  Landessitte  ihr  Kind  in  einem  Felle  auf  dem 
Rfleken.  IHa  Oadangere  (Hflterin  des  heiligen  Feaen)  folgt  ihr  dabei  und  besprengt  Matter 
und  Kind  mit  "Wasser,  bis  sie  am  Okurno  ankoit\raen.  Hier  am  Okurno  ist  eine  Ocbsenhaut 
fOr  aie  auegebreitet.  Auf  dieser  lässt  sie  sich  nieder,  nimmt  ihr  Kind  vom  KQcken  und  setzt 
«•  auf  ihr  reditei  l^e.  Das  Hanpt  der  Faaiilto  ist  wAt/k  aaderen  Iflbineim  ebenfalls  snp 
gegen.  In  der  Nähe  des  Erstoren  stehen  r,wei  GenUsso,  eines  mit  Fett,  das  andere  mit  Woasar 
g^Ult.  £r  füllt  seinen  Mund  mit  dem  Wasser  und  spritzt  dasselbe  über  Mutter  und  Kiad. 
Dabfli  ipriebt  er  die  folgenden  Worte  an  den  Ahnen:  ,Eb  ist  Eneh  ein  Kind  geboren  in  Bar«r 
Onganda,  nW^ge  sie  nie  vorgehen.*  Dann  nimmt  er  mit  einem  Löffel  etwas  Fpft  ans  dem  Oe- 
fS«se,  spuckt  darauf  und  reibt  sich's  in  die  liände,  fällt  dann  seinen  Mund  abermals  mit  Wasser 
und  apritit  damdbe  m  dem  Fett  in  die  Hftnde.  Nnn  legt  er  seine  Arme  krensweiie  Uber 
einander  und  bestreicht  auf  diese  Weise  zunächst  die  Mutter,  nimmt  dann  dus  Kind  iiuf  den 
Sebooss  and  wiederholt  an  ihm  die  gleichen  Ceremonien.  Ausserdem  reibt  er  seine  btirn  an 
der  Stirn  de«  Kindes  nnd  giebt  ihm  dabei  seinen  Namen,  weleber  nicht  selten  von  irgend 
einer  Zufiillipknit  f1fr  nrlrurt  hergeleitet  int.  l")ie  Ceremonien  mit  dem  Kinde  pflejjen  vnn 
anderen  anwesenden  Männern  wiederholt  zu  werden,  wobei  der  Kine  oder  andere  auch  noch 
wobl  einen  Namen  binnifttgt  Sehlieaslieh  Itat  das  Kuipt  der  Familie  ein  jnnges  Rand  kenn* 
bringen,  und  man  berührt  dessen  Stim  mit  dor  Stirn  des  Kindes,  wodendi  dasidbe  Elgenthnm 
des  Letzt«ren  wird." 

Von  den  Wöchnerinnen  der  Ostjaken  berichtet  Alezandrow^  dass  sie,  um 
sich  zu  reinigen,  ein  Feuer  anzQnden,  starkriechende  Substanzen  bineinwerfen 
und  dann  dreimal  durch  dasselbe  siiriii<ieii  und  sieh  durchräuchern  lassen;  danach 
kehren  sie  in  die  Faniilienjurte  zuriick.  Ein  anderer  Bericht  fügt  hinzu,  dass 
sie  sich  vor  dem  Betreten  der  gemeinsamen  Wohnung  vor  deren  Eingang  nieder- 
legen müssen,  worauf  dann  sämnitliche  Angehörige  des  Hauses  über  sie  hin- 
wegschreiten; auch  dieser  Brauck  wird  als  eine  Art  von  Reinignngs-Ceremonie 
angesehen. 

Bei  den  Johannes-Jttngern  oder  Mandäern  in  der  Nähe  von  Bagdad 
wird  die  Wöchnerin  40 Tage  nach  der  Niederkunft  von  Neuem  getauft.  [Pctrnuann.) 

Von  den  Ueinigungsacten  der  i  n  d  i  s  c  h  e  n  Völker  ist  theilweise  schon  die 
itede  gewesen;  hier  soll  noch  einiges  hinzugefügt  werden.    Bei  den  San t als 
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moss  die  Wöchnerin  sm  fbnften  und  am  achten  Tage  einen  ftr  diese  Gelegenheit 

besonders  bereiteten  Reisbrei  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Ehegatten  verzdiren, 
welcher  sich  hierdurch  ebenfalls  der  erforderlichen  Reinigung  unterzieht. 

Auch  bei  den  Qotra  sind  die  Männer  nüt  unrein.  Um  eich  zu  entsühnen, 
mfiMen  beide Oatten  am  10.  Tage  dae  Panchga  wa  aeUmdmi,  das  isfe  ein  Gemiai^ 
aus  Kuhurin,  DOnger,  Milch,  Quark  und  /erlassener  Butter.  Am  21.  Tf^e  badet 
die  Mutter  mit  dem  Kinde.  Im  2.,  3.  oder  1.  Monat,  an  einem  Tage  mit  guter 
Vorbedeutung,  kehrt  üie  dann  iu  das  Haus  ihres  Mannes  zurück.  (KistikarJ 

Bei  den  Kafir  kommen  nach  Verlanf  eines  Monats  die  Nachbarn  und 
bringen  der  Entbundenen  Geschenke.  Der  Ehemann  schlachtet  ein  Opferthier 
ohne  Beistand  eines  Priesters;  die  Wöchnerin  wird  mit  Fett  und  rothtr  Farbe 
bestrichen,  und  hiermit  ist  erst  ihre  Puritication  vollständig  geworden.  {^Mdclcan.) 

Die  Entbundenen  \m  den  Pueblo-Indianern  bleiben  vier  Tage  unge- 
säubert  liegen;  am  fünften  werden  sie  gowasehm  und  angekleidet.  Dann  geben 
sie  im  Gefoltre  eines  Priesters,  um  den  Sonnenaufgang  zu  sehen  und  für  die 

f lückliche  Kutbiiiduug  Dank  zu  sagen.  Während  die  Wöchnerin  hinter  dem 
'riester  einherschreitet,  wirft  sie  Komblnmso  in  die  Luft  und  bllst  me  als  Dankes- 
spende umher.  Dreissig  Tage  nach  der  Geburt  des  Kindes  ist  sie  rein  und  dann 
kehrt  der  Gatte  zu  ihr  zurück,  doch  ziehen  es  einige  vor,  36 — 40  Tage  zu  warten. 
(Engdmann.) 

bt  htA  den  Noefoorezen  eine  F^n  zum  ersten  Male  niedergekommen, 

und  die  Entbindung  ging  glücklich  von  Statten,  so  wird  nach  einigen  Wochen 
eine  Festlichkeit  abgehalten,  bei  welcher  die  junge  Mutter  ihren  Mäilchpnnanien 
ablegt  oder  «wegwirft",  wie  der  Papua  sagt;  sie  empfangt  dafür  den  Kbrentitel 
«Insoes*,  welcher  wSrtlich  Übersetzt  «MilchfWm*  beisst  und  bei  den  Papuas  die 
Bedeutung  hat,  wie  bei  uns  .Frau".  Ist  ihr  Kind  aber  gestorben,  so  wird  zwar 
ihr  Name  ebenfalls  geändert,  sie  wird  dann  aber  .,Iiis<>>^"  genannt.  Bei  solchem 
Namensfeste  einer  juageu  Mutter  wird  diese  hiuter  eiucr  aufrecht  stehenden  Matte 
verborgen,  um  sie  äva  Augen  der  Zuschauer  zu  entziehen.  Sie  darf  dabei  auch 
nicht  sprechen.  Man  reicht  ihr  Speise  und  Trank,  und  sollte  -if  ausserdem  etwas 
wünschen,  so  klnpft  sie  an  ihre  Matte,  und  alsbald  wird  es  ihr  gereicht.  Während 
sie  i.sst  und  trinkt,  wird  auf  der  Tita  gekocht;  dann  erhält  sie  ihren  Namen  und 
wird  nnn  aus  ihrer  Oefimgensehaft  befreit,  (mn  Hassdt) 

Wenn  auf  den  Watubcla-Tnseln  die  Frau  ihre  Niederkunft  herannahen 
fühlt,  so  iSsst  sie  den  Inhalt  von  lU  Kalapanüssen  trocknen,  weil  sie  denselben 
später  für  die  Ceremonie  ihrer  Reinigung  gebraucht.  An  dem  Tage,  an  welchem 
dem  Neugeborenen  der  Rest  der  Nabelachnur  abföllt,  werden  8 — 10  Kinder  ein- 
geladen, um  die  ^Vöchnerin  an  die  See  /.nin  Raden  zu  Ix-gleiten.  Ist  sie  hierzu 
noch  zu  schwach,  dann  muss  eine  andere  Frau  ihre  Stelle  ersetzen.  Sowohl  auf 
dem  \S  ege  zum  Strande,  als  auch  auf  dem  Kückwege  müssen  die  Kinder  anhaltend 
rufen:  Uwoi,  uwoi,  um  die  Aufmerksamkeit  der  b9sen  Geister  von  dem  neuge- 
borenen Kinde  abzulenken.  Wenn  sie  zurückgekommen  sind,  wird  die  getrocknete 
Kalapa  unter  sie  vertheilt,  und  danach  gehen  sie  wieder  nach  Hause.  {Jiiedel^.) 

Die  Israelitin  luusste  bekanntlich  als  Brandopfer  ein  jähriges  Lamm  und  als 
Sühnopfer  eine  junge  Taube  dem  Priester  im  Tempel  abergeben,  um  ihre  Reinigung 
nach  der  Niederkunft  zu  vollenden. 

899.  Der  feierliche  Abschlass  des  Woehenbettes  in  Europa. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete  auch  die  christliche  Kirche 
dem  Abschlus.>e  des  Wochenbettes;  sie  hat  das  Aus  segnen  dem  Wöchnerin 
und  ihren  er.sten  feierlichen  Kirchgang  eingeführt,  und  an  dem  mannig- 
fachen Aberglauben,  der  das  Unterlassen  dieser  Sitte  mit  Gefahren  umgiebt,  sind 
gewiss  die  Priester  nicht  ganz  unschuldig  gewesen.  Verliess  die  Wöchnerin  vorher 
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ihr  Haus,  so  hatten  die  Teufel  und  alle  Elementargeister  eine  unumschränkte 
Gewalt  Qber  sie. 

In  Ungarn  wird  das  Wochenbett  gewöhnlich  am 
Einsegnung  der  Frau  in  der  Kirche  beendigt;  bei  den 
aber  er.st  am  40.  Tage.    Die  Wöchnerin  darf 
Hause  sehen  lassen;  denn  es  heisst,  dass  die 
teuflischen  Versuchung  nicht  entgehen  könne. 


sich 
zu 
Ist 


bis 
frllh 
die 


12.  bis  14.  Tage  durch 
Ruthenen  in  Ungarn 
dahin  nicht  ausser  dem 

ausgegangene  Frau  der 
Ungarin  dann  in  der 


Kirche  gesegnet  worden,  so  beschliesst  ein  grösserer  Schmaus  die  Feierlichkeit. 
(Cscqilovics.) 

Das  Aussegnen  der  Wöchnerin  wurde  allmählich  mit  allerlei  groben  Miss- 
bräuchen verquickt.  Am  Tage  der  Aussegnung  gingen  in  Süd-Deutschland 
Gevatterin  und  Wöchnerin  in  das  Wirthshaus,  wo  es  dann  natürlich  nicht  ohne 
Völlerei  abging.  (Birlinger-.)  In  mehreren  Ortschaften  S  c  h  w  a  b  e  n  s  wird  noch 
jetzt  gleich  nach  der  Taufe  im  Hause  der  jungen  Mutter  eine  Tauf-  oder  Kind- 
bettsuppe gegessen,  d.  h.  ein  Schmaus  abgehalten,  bei  dem  es  ehemals  sehr  flott 
zugegangen  sein  mag,  denn  in  den  Ravens  bürg  er  Statuten  und  Ordnungen  vom 
14.  Jahrhundert  wird  verboten  zu  zechen:  ,,und  soll  auch  desselbigen  Tages  zu 

keinem  Wein  gehen." 

Der  erste  Ausgang  der  Wöchnerin 
gilt  in  mehreren  Orten  Schwabens  der 
Kirche.  Der  Mann  geht  zunächst  zum 
Pfarrer  und  fragt  ihn,  wann  sein  Weib 
zum  Aussegnen  kommen  dürfe ;  hierbei 
bringt  er  demselben  das  „Aussegnbrod"  mit, 
ein  rundes  Halbbatzenbrod  mit  Ei  be- 
strichen. Die  Frau  muss  zu  dem  feierlichen 
Act  einen  Schneller  Garn  mitbringen  nebst 
einem  Wachslichtlein;  dieses  wird  auf  den 
Altar  gelegt.  Die  Schneller  gehören  dem 
Heiligen  und  alle  Jahre  werden  sie  ver- 
kauft; das  Geld  fliesst  in  die  Heiligenkasse. 
Im  Lichtlein  ist  ein  Sechser  einge.schoben, 
welcher  zwischan  Pfarrer  und  Messner  ge- 
theilt  wird.  Schon  im  16.  Jahrhundert 
wurde  in  einigen  Orten  (Biberach)  dieses 
Ganiopfer  verljoten;  es  ist  aber  noch  jetzt 
an  der  badischen  Grenze  gebräuchlich. 
{Birlitiger^.) 

Den  feierlichen  Kirchgang  einer 
jungen  Mutter  zeigt  uns  ein  Miniuturbild 
(Fig.  431)  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  das  sich  in  einer  lateinischen 
Handschrift  des  Termtius  befindet,  welche  einst  dem  Könige  Karl  VI,  von 
Frankreich  gehörte.  Nach  Lacroix^  haben  wir  darin  das  Costüm  und  die 
Sitten  der  Pariser  bürgerlichen  Kreise  der  damaligen  Zeit  zu  erkennen. 

Die  WOcbnerin  mit  einer  schwarzen  Kuppe  auf  dem  Kopfe  hat  soeben  das  Hbub  ver- 
lai^sen.  Sie  wird  an  den  Ellenbogen  von  zwei  hinter  ihr  gehenden  jungen  Männern  unteratQtzt, 
wührend  ein  dritter  vor  ihr  steht  und  eifrig  zu  ihr  redet.  Ob  dieser  den  Ehemann  vorstellen 
>oll,  lüsst  sich  natürlich  nicht  entscheiden.  Aus  dem  Hause  tritt  eben  eine  junge  Dame  mit 
reichem  Diadem  und  Brustschmuck  heraus,  das  vollständig  in  Binden  eingewickelte  Neuge- 
borene auf  den  Armen  tragend,  da«  von  einem  filteren  Manne  bewundert  wird.  Kin  junger 
Mann  begleitet  dietse  Dame  und  hinter  Beiden  »iud  noch  zwei  Ge.stalten  sichtbar,  iui  Begritt. 
das  Haus  zu  verlauten,  von  denen  die  Eine  wahrscheinlich  ein  junges  Mädchen,  ilie  Andere 
sicher  eine  ältere  Frau  ist.  Ob  es  die  Grossmutter  sein  soll  oder  die  Hobamme,  das  musa 
ich  natürlicher  Weise  unentschieden  lassen. 


Fig.  431,    Kircligaufj  einer  Tariier  Wöchnerin 

des  14.  Jahrhunderts. 
Nach  einer  von  I.acroi.(t  verüffentlichten  Miniatare 
aus  eittvr  Ilandfictarift  des  lertneiut  vom  Endo  des 
14.  JahrbunderU. 
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Gegen  den  Minimacb  des  tu  Mhen  Aussegnent  in  der  Kirche  traten  edion 
im  vorigen  Jahrhundert  manche  irztliehe  Stimmen  aal    So  heint  es  in  einer 

Schrift  von  JJoß'niann^ : 

.Nicht  uimder  schädlich  kann  daü  Kircheagehen  auch  <len  U  öciiueriiinen  unter  gewiuen 
rmständen  werden,  besonders  wenn  sie  sich  lange  darin  aufhalten.  Es  ist  wcm  eiomat  eine 
herpebiachtc  (Jowohiiheit,  dass  der  erafe  Ausjfanp  in  dio  Kirch«'  «^eecheben  nniss.  Hierbpi 
wird  aber  selten  auf  Jahreszeit  und  Witterung  iiücksicbt  gonommon,  und  manche  Kind- 
iMttaria  hat  daher  schon  die  Aneahnag  dieMr  Gewohaheit  mit  ihrer  Oesoadheit  oder  wohl 
gar  mit  dom  Lobm  bezahlen  niiisgon.* 

Auch  l^eter Frank  ueunt  die  Auss^uuugsfeierlichkeiteu  eine  wichtige  Ursache 
der  Krankheiten  nnd  dw  gellShrliehen  ^fttle  der  W5ehnerinnen,  eine  , beständige 
Quelle  der  Schwelgerei  unter  dem  Weibervolke,  Verderbnis»  der  Hebammen*. 
\n  H  ;i  <1  f  n  .  Nünili-Tf:  und  andpn-n  Orten  wurden  deshalb  N'erordnungen  da- 
gegen erlasäen.  in  Oesterreich  heiäsen  solche  Baukette  Kiudelmusä,  Kuchleten, 
Kindahadeten,  Westerlege;  in  Frankreich  le  conTive,  le  releTage,  convive  de 
comm^re. 

Ebenso  waren  die  Kind  taufen  ein  vielfacher  Anlass  zu  Störiuigen  des 
Wochenbettes:  «Das  unaufhörliche  Lärmen  der  meist  betrunkenen  Güstc^'  sa^t 
Franikt  ,  besonders  der  geschwStsdgen  W«ber,  nnd,  was  noeh  schlimmer  ist,  die 
Betmnkenbeit  der  Hebamme  selbsteu ,  hat  aaf  innere  Ruhe  und  auf  das  Schiclcsul 
der  entkr.'ilti  ti'ii  Kindbetterin  die  allerscblimmste  AVirknn^;  indem  selten  nielir  die 
Hebamme  nach  diesen  Schmausen  im  Stande  ist,  allen  Zulallen  vernünftig  zu  be- 
gegnen, und  solche  gar  leicht  die  Gewohnheit  annimroti  sich  h^  allen  deigleiclien 
SU  beranschou* 

400.  Das  Mäunerkindbett. 

Ich  kann  diese  Besprecbuntr'^'n  der  Wocheubettsperiode  nicht  abscbliessen, 
ohne  eines  der  absonderlichsten  (iebräuche  zu  gedenken,  auf  welchen  der  Geist 
der  Völker  wohl  jemals  hat  verfallen  können:  ich  meine  die  Sitte  des  sogenannten 
Männerkindbetts  oder  der  Couvade.  Das  Wesentlichste  dieses  Qebrauchee 
besteht  rlnriii,  dass,  während  sofort  nach  der  Niederkunft  die  Frau  wieder  alle 
ihre  gewohnten  häuslichen  Verrichtungen  übernimmt,  der  Mann  sich  in  ihr  Bett 
legt  und  sich  daselbst  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  tou  Tagen  unter  der 
erheuchelten  Miene  eines  Schwachen  und  Erkrankten  von  der  Wöchnerin  und  den 
Anfjeböripen  und  Freunden  verpflegen  und  Ix'dienen  liisst.  Die  weiteste  Aus- 
breitung hat  dieser  Gebrauch  unter  den  Indianerstämmeu  Central-  und  Süd- 
Amerikas,  namentlich  bei  den  Qalibis  auf  Cayenne,  bei  don  Caraiben  auf 
Martinique,  auf  (b m  Perlen- Archipel  im  Golfe  von  Panama,  bei  den 
Guaranis,  den  Papuilos,  den  Mundrucurns  im  Amazonengebiet,  den 
Maranhas  in  Columbia  u.  s.  w.  gefunden. 

Aber  das  MSnnerkindbett  ist  durdiaus  nicht  auf  Amerika  besehrinkt.  Wir 
finden  es  nach  Lorhhart^  und  TyZor  bei  den  unter  dem  Namen  Miau-tsse  be- 
kannten unoultivirten  Gebirjjsstammen  in  China,  wo  es  vor  600  Jahren  auch 
schon  Marco  l'olo  augetroÜeu  hat.  Auch  bei  den  Einwohnern  der  Insel  Buru 
im  alfnrischen  Meere  nnd  bei  den  Nogaiern  im  Kaukasus  will  man  diese 
Sitte  gefunden  haben. 

In  Afrika  übten  sie  im  vorigen  Jahrhundert  nach  ZucheUi  die  Congo- 
Neger  in  Cassange.    Er  sagt: 

«Ed  che  qnaado  la  doana  hk  partorito,  li  deve  subito  levare  dal  leite,  ed  m  nia  vace 
per  piü  giorni  si  corica  il  maritto,  facendosi  servire  e  govemaro  della  medoHima  partorieate, 
quanto  cb'egli  stesso  aveüse  partito  Ii  dolori  e  li  disagi,  che  «i  patisono  nel  purtorire.* 

Auch  Heroäci  erwihnt  bereits  das  MSnnerkindbett  in  Afrika. 

liu  Alterthume  wurde  in  Europa,  wie  wir  durch  Diodoros  von  Sicilien 
und  durclL  S/rtiho  wissen,  das  Männerkindbett  von  den  Einwohnern  Gorsicas 
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and  Ton  den  Geltiberern  nnd  Cantabrern  in  der  pyrenäischen  Halbinsel 

geübt,  und  noch  lietitigen  Taj^cs  besteht  dieser  absonderliche  Bratioli  im  nord- 
lichen Spanien  und  im  südlichen  Frankreich  in  den  von  den  Basken  bewohnten 
Diatricten,  welche  man  fUr  die  Nachkommen  der  alten  Celtiberer  ansieht  Die 
Fransosen  nennen  ihn  la  Gouvade.  (Cktrdier.)   IVanewgwe-JlfielM^  tagt: 

,En  Riscayp,  dans  les  valU'OR  tonte  In  jiopulution  rupellt',  par  hos  usagos,  l'enfance 
de  la  soci^te;  les  feiumes  ae  lövent  immediatoment  apres  leu»  couches  et  vaqaent  aux  soma 
du  mteage,  pendant  qua  leor  man  m  met  aa  lit>  pröid  la  teadre  cr^atnra  av«e  loi,  efc  ra9oit 
aian  las  compliments  des  voisbs.* 

Natürlicher  Weise  hat  man  sich  vielfach  darüber  den  Kopf  zerbrochen,  wie 
eine  scheinbar  so  abstruse  Sitte  sich  hat  einbürgern  und  erhalten  können;  und 
die  Entscheidung  ist  um  so  schwieriger,  als  diejenigen  YSlker,  welche  das  Mfinner^ 

kindbett  ausOben,  selber  eigentlich  nicht  wissen,  aus  welchem  Grunde  sie  dieses 
thuu.  Allerdings  rührten  die  Eingeborenen  Brasiliens  Piso  gegenüber  an,  dasa 
sie  es  thäten,  um  die  Krätte  wieder  zu  sammeln,  welche  erschöpft  wUrden,  so 
oft  sie  Vfiter  würden,  nnd  die  Abiponer  legen  sieh  nieder,  weil  jede  heftigere 
Bewegung  von  ihrer  Seite,  ja  sogar  jede  scheinbar  noch  so  unschuldige  Vor- 
nahme des  alltäglichen  Lebens  auf  sympathischem  Wft,'p  dem  Kinde  Schaden 
bringen  würde.  Aber  das  sind  ja  sicherlich  nur  spätore  luterpreiationea  eines 
nnverstandenen  BegrifiElBe. 

Bastian^  sprach  früher  die  Ansicht  aus,  das  Miinrierkindbett  werde  abge- 
halten, um  die  Krankheitstoufel  der  Puerperaltieber  zu  täuschen.  Ein  solches 
Verstecken  der  Wöchnerin  iiabeu  wir  allerdings  bereits  kennen  gelernt,  und  wenn 
man  in  Th Dringen  ein  Manneshemd  vor  das  Fenster  der  Wochenstnbe  hängt, 
um  das  Xeu^'eborene  vor  den  Unholden  zu  bewahren,  und  wenn  ferner  die  Wöch- 
nerin bei  ihrem  ersten  Ausgange  im  Aargau  des  Mannes  Hosen  anzieht,  oder 
im  Lechrain  dessen  Hut  aufsetzt,  so  erkennen  wir  hierin  sicherlich  Anklänge 
an  solche  Anschauungen. 

Für  das  wahre  Verständniss  des  Männerkindbetts  ist  aber  dasjenige  von  der 
grSssten  Wichtigkeit,  was  Bastuui  kürzlich  darüber  äusserte  und  was  ich  in  einem 
früheren  Abschnitte  bereits  berührt  habe.  Bei  niederen  Völkern  bezieht  sich  der 
Verkauf  der  Frau  nor  auf  diese  ])ersönlich  und  nicht  auf  die  Kinder,  welche  sie 
dem  Käufer  gebären  wird.  Auf  die  letzteren  hat  der  Erzeuger  kein  Anrecht, 
sondern  sie  sind  das  Eigenthum  desjenigen  Stammes,  welchem  die  Mutter  ent- 
sprossen ist,  and  von  diesem  müssen  sie  erst  wieder  käuflich  erworben  werden, 
wenn  sie  ans  diesem  Znstande  des  Matriarchats  in  die  Herrschaft  des  Vaters  über- 
gefiihrt  werden  sollen.  Bei  fortschreitender  Cultur,  wo  das  Patriarchat  zu  all- 
mählicher Entwickeluug  gelangt,  sucht  nun  der  Vater  durch  die  Uebernahme  der 
Mühen  und  Leiden  des  ^^'ochenbette8  ein  ganz  directes  Anrecht  auf  den  Spröss- 
ling  zu  erwerben;  und  dass  diese  Wochenbettsleiden  des  Vaters  durchaus  nicht 
immer  ein/ig  und  allein  in  der  Einitildung  beruhen,  dafür  steht  nns  ein  ganz 
bestimmter,  in  hohem  Maasse  lehrreicher  Beweis  zu  Uebote. 

Biet  berichtet  Damlich,  dass,  nachdem  die  „Fraa  bei  den  Galibiern,  den 
Caraiben,  Brasilianern  und  anderm  mittägigen  Wilden"  niedergekommen  ist, 
der  Manu  sich  zu  einem  strengen,  sechsmonatli' li<  ii  Fristen  in  seine  Hängematte 
unter  dem  Dach  begiebt.  Wie  ein  Skelett  abgemagert  vcrlässt  er  zuletzt  dieses 
MSnnerkindbett  und  muss  für  sein  Au&tehen  einen  gewissen  Vogel  schiessen. 
Er  bedarf  also  einer  besonderen  EntsOhnong,  ganz  so  wie  die  Wöcmierin. 

^1>>i  Terfn:  füpt  noch  hinzu,  (las?  sie  nach  verflossenen  40  Tagen  (iioser  sfrotipon  Fasten 
Uiren  Anverwandten  von  der  Riudo  des  Cassava-Brods,  weiche  sie  wahrend  ihrer  Fasten  ab- 
schneiden, da  sie  solche  Zait  über  nichti  als  die  Krame  essen  dfirfen,  ein  6a«tmahl  zurichten. 
Kho  sie  nun  zu  essen  anfantren,  so  ritzen  alle  EinpolaiifMien  die  Haut  des  Wirthe.s  mit  dem 
Zahne  des  Aguti  auf  und  lasuen  aus  allen  Tbeilen  seines  Leibes  Blut  herauslaufen,  dergestalt, 
dass  siSr  wie  er  Mg(^  ans  dnem  •ingebildeten  Kranken  nomnehr  einen  wiikUchen  maebein. 
Darin  besteht  aber  noch  nicht  alles;  denn  nachher  nehmen  sie  00—80  KOmar  too  Piment 
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oder  indianiBchem  Pfeffer  und  zwar  von  der  stärksten  Sorte,  die  sie  nur  haben  kOnnen; 
wenn  sie  nun  solche  im  Wasser  haben  rühren  lassen,  so  wa^^chen  sie  mit  diesem  ^¥a88nr  die 
Wunden  und  Kitzen  dieses  rnglücklichen,  welcher  sich  vielleicht  tausendmal  lieber  verbrennen 
lie8«e;  desHenun^feachtet  darf  er  nicht  muckncn,  wenn  er  nicht  für  einen  Nichtswürdigen  ge- 
halten werden  will.  Sobald  diese  Coremonic  geendigt  iat,  wird  er  wieder  iu  sein  Bett  ge- 
bracht, worin  er  noch  etliche  Tage  liegen  bleibt,  dii  unterdessen  die  anderen  sich  gute  Tage 
und  auf  seine  Koston  sich  lustig  machen.  Seine  Fasten  währen  noch  auf  sechs  Monate,  in 
welcher  Zeit  er  weder  Vogel  noch  Fischwerk  geniesset,  und  zwar  aus  der  Kinbildung,  dass 
solches  dem  Kinde  schtldlich  sei,  und  dass  dieses  Kind  alle  natürlichen  Mtlngol  der  Thiore, 
wovon  der  Vater  owsen  würde,  an  sich  nehmen  möchte."  (Haui)igarten*J 


Fig.  432.  I meretinische  Amme,  neben  der  Wie^^o  kDi«end.  'Nach  rhotograpbie.) 

Dieser  tiefe  Sinn  der  Ceremonie  ist  nun  freilich  manchen  Stämmen  voll- 
ständig verloren  gegangen;  z.  B.  den  Zaparos  in  Quito  (Orton)  und  den  l'eti- 
varos  in  Brasilien  (de  Lati).  Hier  halten  die  Männer  allerdings  auch  das 
Kindbett  ab,  aber  sie  lassen  sich  ^mit  Leckerbissen  fUttern"  und  ^soigneu-sement 
et  largement"  verpflegen. 

Als  Anklänge  und  Ueberbleibsel  eines  in  früheren  Zeiten  ausgeübten  Männer- 
kindbettes müssen  wir  es  aber  wohl  autta.«'sen,  wenn  wir  bei  t-iner  ganzen  Anzahl 
von  Stämmen,  und  namentlich  bei  solchen,  deren  Nachbarn  noch  heutigen  Tuges 
das  Männerkindbett  abhalten,  die  Sitte  vorfinden,  da-ss  nicht  selten  schon  wiilirend 
der  Schwangerschaft,  mindestens  aber  während  der  Wochenbettsperiode  der  Frau, 
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der  Mann  rieh  mit  letzterer  ganz  bestimmter  G^ieieen  ta  enthalteB  oder  sogar 

eine  reguläre  Fastenzeit  dnrohsainAChen  gezwvagai  ist.  So  finden  wir  es  z.  B. 
bei  den  Passps,  den  Omagaas,  \m  den  Canixanas  in  SQd-Amerika  {v.  Mar' 

tius)  und  bei  Anderen. 

Wenn  wir  Ton  den  OrSnlindern  lesen,  dass  der  Ehemann  ansser  dem 

allemöthigsten  Fang  nichts  arbeiten  dar^  weil  sonst  das  Kind  sterben  würde 
(Cranz),  oder  wenn  mit  der  Wöchnerin  auch  der  Gatte  der  Unreinheit  verfällt, 
80  sind  das  Dinge,  welche  ebenfalls  als  die  iieste  eines  Männerkiudbetts  ange- 
sdban  werden  konnten. 

Anoli  eine  ron  Demi^  berichtete  Sitte  der  Ehsten  mOasen  wir  hier  an- 
achliessen.    Er  sagt: 

,liei  den  Ehtiten  gehen  nach  der  Taute  des  Nengeborenen  alle  ins  ISad,  wo  die  Heb- 
amme oder  der  Taofpathe  den  Vater  des  Kindes  mit  einer  Ruthe  itchlägt;  dies  geschieht,  auf 
dus  der  Mann  auch  etwas  dulde  für  dio  (^niilcn,  welche  das  Woib  bei  der  HiilKinihing  erleidet  * 

Hier  blickt  aber  auch  bei  vielen  Völkern  die  weitverbreitete  Anschauung 
durch,  dass  das  Kind  den  KSrper  von  der  Mntter  erhilt,  von  welcher  es  ja  eigent- 
lich nnr  ein  Stttck  ist,  während  ihm  die  Seele  von  dem  Vater  übertragen  wird. 
Daruni  muss  dieser  nach  der  Kiitbindung  '^ich  ruhitr,  in  stiller  Rptractitsnifx  ver- 
halten und  hat  Alles  zu  vermeiden,  was  seine  eigene  Öeeie  zu  erschrecken  und  zu 
erregen  yermöehte,  weil  dadurch  aneh  des  Kindes  Seele  affidrt  werden  wfirde, 
und  um  die  nothwendige  geistige  Ruhe  zu  haben,  legt  er  sich  still  in  seine  Hänge* 
matte.  Dieser  (iedaiike  Ifnichtcte  noch  auf  in  dem  Kanipfp  des  heiligen  An;/iis/ii)ns 
(354—430)  gegen  die  Pelagiauer  und  Donatisten,  welch  letztere  die  Seele 
als  von  Gott  jedesmal  nea  geschaffen  glaabten,  während  Augustmus  sie  als  von 
den  Eltern  ererbt  und  nur  aus  diesem  Grande  mit  der  Erbsünde  behaftet  erklärt. 
Und  gerade  dort,  wo  seine  Lehre  am  intensivsten  haftete,  in  der  pvrenäischen 
Ualbiusel,  existirt,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Mäunerkindbett  auch 
heute  noch. 

Eine  schon  früher  angefllhrte  Cert  ii  unie  endlich,  welcher  wir  auf  Tanenibar 
und  den  Tiniorlao-Inst-ln  begegnet  sind,  wird  uns  in  ihrer  ursprünglichen  Be- 
deutung auch  erst  verständlich,  wenn  wir  sie  als  den  letzten  Ausläufer,  den  letzten 
Ueberrest  des  Mannerkindbettes  erkennen.  Es  ist  das  der  Gebrauch,  dass  während 
der  ersten  Lebenszeit  des  Xeugeborenoi  die  Mutter,  nachdem  sie  gebadet  hat,  ihre 
gewöhnliche  Hausarbeit  wieder  vprrirbtff,  während  der  Mann  die  Verjiflichtnng 
hat,  das  Kind  zu  tragen  und  zu  versorgen,  (iiicdd^.j  So  ist  es  wiederum  die 
vergleichende  Melliode  in  der  Ethnologie,  welche  uns  derartige  scheinbar  hetero- 
gene und  unverständliche  Gebräuehe  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen  and 
hinreichend  zu  Teisteben  lehrt 
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401.  Physiologisches  Uber  die  Mutterhriist. 

In  der  Stufenleiter  des  Thierreiches  hnden  wir,  und  zwar  vornehmlich  bei 
wirbellosen  Thieren,  nicht  selten  absonderliche  Anhänge  und  Organe,  welche  aller« 
dingä  keine  eigentlichen  Theile  des  Geschlechtsappuates  darstellen,  welche  aber 
unter  den  als  secundäre  Geschlechtscharaktere  zu  bi'Zfichnenden  Bildungen 
insofern  eine  ganz  besondere  btellung  einnehmen,  als  sie  olme  allen  Zweifel  zu 
den  geächlechtlichen  Functionen  in  ganz  eigenthttmlicher  Beziehung  und  mit  dem 
Nervensystem  der  Gr-rhirrhtsorgane  in  ganz  directer  Verbindnng  sich  befinden. 
Man  hat  }<ie  mit  dein  Namen  der  Wollust  Organe  be- 
zeichnet. Diesen  VV'oUustorgauea  sind  in  dem  höheren 
Thierreiche  anch  die  Zitzen  nnd  bei  dem  Menschen  die 
weiblichen  Brüste  zuzuzählen,  und  letztere  zwar  ganz  be- 
BOnders  in  ihrem  iuiiglräulirlun  '/tistandc  I)ie  l'hysio- 
logie  hat  den  Beweis  gelielert,  dass  ihre  Berührung  und 
die  milde  Reizung  ihrer  Nerren  auf  reflecioriachem  w^e 
Gontractionen  der  Gebarmuttermuskulatur  und  Ton  hier 
aus  wiederum  wollüstige  Kmplindungen  in  dem  weiblichen 
Organismus  hervorzurufen  im  Stande  siud,  und  bei  ge- 
w^echtUchMi  Aufregungen  turgeecuren  die  Brltote,  und  die 
Bmetwanen  richten  sich  auf  und  steifen  rieh. 

Eine  erhel)lich  and'Te  Bcdi-utung  gewinnen  aber  die 
Brüste,  wenn  bei  dem  geschlechtsreüen  Weibe  die  Be- 
frachtung eingetreten  ist.     Sehr  befcrSohtliche  Yerande- 
mngen,  nicht  allein  in  dem  feineren  anatomucben  Bau 
dieser  Organe,   sondern  aucli   in   ihrer  Form   nnd  (JrJ'isse 
beginnen  schon  ungefähr  von  dem  zweiten  Monate  nach 
der  Empfangniss  an  eich  allm&hlich  auaznbildenf  um  die  pj^.  4t,  ( ,  lumi  ian.  riu, 
Brüste  nach  und  nach  zu  dem  hochwichtigen  Organe  der       /wiUiiiuf  s;vu>;ena. 
Ernähruntr  t^ür  den  bis  jetzt  noch  im  Mntter^^choosse  ver-         ^^^^  ^'  •'"'^'■''■> 
borgeneu  >':;pro»sling  umzuformen.     Diese  schon  während 
der  Schwangerschaft  mit  blossen  Augen  wahrzanehm«iden  VerSnderongen  be- 
stehen zuerst  in  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Anschwellung,   in  einem 
(irüsserwerdt'ii  der  Brüste  im  Ganzen.    Sehr  häufig  mnss  liierbci  dir  (lic  Brüste 
bedeckende  üaut  in  sehr  kurzen  Zeiträumen  beträchtlich  an  Ausdelmuug  zu- 
nehmen.  Dabei  reiasen  ihre  tieferliegenden  Schichten  in  bestimmter  Richtung 
ein  nnd  bilden  dann  strahlenfSrmig  um  den  Warzenhof  angeordnete  Streifen, 
welche  in  ihrem  Aussehen  an  Narben  erinnern,  den  sogenannten  Schwangerschafts- 
narbeu  an  den  Bauchdecken  vollkommen  gleichen  und  ganz  besonders  später  nach 
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dem  Abschluss  der  Saugeperiode  den  Brüsten  ein  sehr  welkes  und  hässliches  An- 
sehen geben. 

Diese  Verhältnisse  zeigen  uns  die  Fig.  434  und  435.  In  beiden  Fällen 
handelt  es  sich  um  relativ  junge  Personen,  welche  noch  in  den  Zwanzigern  stehen. 
Fig.  435  ist  eine  Australierin  aus  Nord-Queensland  und  Fig.  434  ist  eine 
Papua-Frau  von  der  Insel  Badu  (Mulgrave-Island)  in  der  Torres-Strasse; 
sie  gehört  dem  Stamme  der  Badulega  an.  Die  erstere  wurde  von  Carl  Günther ^ 
die  letztere  von  Otto  Fhisch  photograpbirt. 

Auch  die  Brustwarze  dehnt  und  vergrössert  sich  und  ihr  Warzenhof  ge- 
winnt an  Umfang  und  an  Intensität  der  Färbung.  Bei  Blondinen  pflegt  er  eine 
bla-ssrosenrothe,  bei  Dunkelhaarigen  nicht  selten  eine  intensiv  dunkelbraune  bis 
beinahe  schwarze  Pigmentirung  anzunehmen.  Gegen  das  letzte  Ende  der 
Schwangerschaft  hin  fühlt  man  die  Drüsenläppohen  und  die  Milchgänge  höckerig 
und  knotig  durch  die  Oberfläche  hindurch,  *und  aus  den  feinen  Oeffnungen  der 

Brustwarzen  lässt  sich  durch  Druck  schon  etwas 
Milch  entleeren.  Die  eigentliche  Milchabsonde- 
rung beginnt  aber  erst  am  2.  oder  am  3.  Tage 
nach  der  Entbindung  und  nimmt  dann  allmählich 
solche  Dimensionen  an,  dass  alle  paar  Stunden 
die  Brüste  sich  strotzend  anfüllen  (Fig.  432  und 
439)  und  dass  schon  bei  einem  verhältniss- 
mässig  leichten  seitlichen  Zusammendrücken  der 
Warze  und  des  Warzenhofes  die  Milch  in  einer 
grösseren  Anzahl  von  feinen  Strahlen  mehrere 
Fuss  weit  herausgespritzt  werden  kann. 

Von  den  Brüsten  der  Abyssinierinnen 
berichtet  Blutic,  dass  sie  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Niederkunft  so  prall  angefüllt  sind, 
dass  es  dem  Kinde  gänzlich  unmöglich  ist,  die- 
selben zu  nehmen.  Auch  bei  den  Negerinueu 
von  Old-Calabar  strotzen  in  den  ersten  Tagen 
die  Brüste  so  von  Milch,  dass  diese  von  selber 
i  A  '^^^^^IV  abzutropfen  pflegt. 
1^  MÜ^^fa^^lH^^B  !  ^"  Gestaltung  der  Brüste  wer- 

den nun  durch  das  Säugen  selbst  nicht  unerheb- 
liche Formveränderungen  eingeleitet.  Nament- 
lich wird  durch  die  Saugebewegungen  des  Kindes 
die  Brustwarze  beträchtlich  aus  den  Hügt'ln  der 
Brüste  herau.sgpzogen  und  verlängert  und  durch  den  .so  oft  wiederholten  Druck 
der  kindlichen  Mundtheile  zu  einem  .starken  Dickenwachsthum  angeregt.  Die  Ver- 
grösserung  der  Brüste  selber  war  hauptsächlich  durch  die  Erweiterung  der  Milch- 
gänge bedingt,  indess  das  stützende  Bindegewebe  und  das  Unterhautfett  gedehnt, 
gezerrt  und  theilweise  zum  Schwinden  gebracht  wurde.  Auf  diese  Weise  ist  es 
erklärlich,  dass  durch  die  Schwere,  durch  das  Gewicht  der  Milch  der  Längen- 
durchmesser der  Brüste  nicht  unerheblich  au  Ausdehnung  zunimmt  uud  die 
Brüste  zu  mehr  oder  weniger  stark  ausgesprochenem  Ueberhängen  gezwungen 
werden. 

Für  alle  solche  gröberen  anatomischen  Formverändenmgen  linden  wir  bei 
den  Naturvölkern  eine  recht  gut  ausgesprochene  Beobachtungsgabe,  welche  sich 
in  ihren  plastischen  Darstellungen  widerspiegelt.  Als  ein  beweis  für  diese  An- 
gabe möge  Fig.  458  dienen.  Sie  zeigt  eine  von  den  Negern  der  Sciaven- 
küste  gefertigte  kleine  Messingfigur,  welche  sich  im  Besitze  des  königlichen 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  befindet.  Hier  ist  die  starke  Ver- 
grösserung  des  Längendurchmessers  und  die  Neigung  des  nach  abwärts  Hängens, 


Fig.  434.    Junge  Papna-Frau,  welche 

bereitM  gelniren  batu»,  mit  »rhlalTen 
Brüsten  and  uarbenühniicben  Streifen  um 
den  Warzenhof.    (Nach  FhotoKraphiej 
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soweit  die  Sprödigkeit  des  Materials  es  erlaubte,  sehr  klar  und  deutlich  zur  Dar- 
stellung gebracht  worden.  Es  möge  noch  erwähnt  werden,  dass  die  kleine 
Frauensperson  ihren  Säugling  der  afrikanischen  Sitte  gemäss  auf  dem  Rücken 
mit  sich  herumträgt.    Diese  Figuren  dienen  als  Räucherschalen. 

Auch  die  Holzschnitzerei  der  Baluba,  welche  in  Fig.  70  vorgeführt  wurde, 
lässt  an  den  Brüsten  ebenfalls  erkennen,  dass  die  dargestellte  Frau  schon  einmal 
ein  Kind  gesäugt  haben  muss. 

f^——'    

■         ■     '  '  ■ 


Fig.  4;'».'.   ,Tan(;e  QaeennlAnd-Auitralierin  , 
welche  bereit.<<  geboren  hatte,  mit  scblafTpn  Hrüütfn  tind  narbenübnlicben  .streifen  ntn  den  Warz«nhof. 

(Na«h  Photographie.) 

Hat  nun  nach  dem  Ab.^chluss  der  Säugeperiode  die  Milchabsonderung  ihr 
Ende  erreicht,  so  erlangt  das  Stützgewebe  der  Brüste  niemals  wieder  die  jung- 
fräuliche Straffheit  und  Festigkeit,  und  da  gleichzeitig  die  nicht  mehr  mit  Milch 
geftillten  Drüsenpartien  und  Milchgänge  erschlaffen  und  zusammensinken,  so  be- 
halten die  Brüste  nur  gar  zu  häufig  ein  welkes,  schlatt'es,  durch  die  ungleich- 
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massige  Rückbildung  der  Drusenliippchen  nicht  selten  knotiges  Ansehen  und 
hängen  je  nach  ihren  früheren  Ausdehnungszuständen  mehr  oder  weniger  be- 
trächtlich auf  die  Oberbauchgegend  herab. 

Auch  dieses  zeigt  uns  deutlich  eine  kleine  Holzfigur  (Fig.  436),  ebenfalls 
im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  befindlich,  welche  die  Aht-Indianer 
in  Vancouver  als  Spielpüppchen  für  ihre  Kinder  gefertigt  haben.  Es  ist  eine 
scheinbar  ziemlich  junge  Frau  mit  glatt  gescheiteltem  Haare,  welche  auf  der 
Erde  sitzt,  ihre  Kniee  dicht  an  den  Thorax  herangezogen  hat  und  mit  den  Händen 
ihre  Unterschenkel  umgreift.  In  dieser  Körperstellung  würde  sie  sich  unfehlbar 
mit  den  Oberschenkeln  die  herabhängenden  Brüste  drücken  müssen,  und  um  dieser 
Unbequemlichkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen,  hat  sie  jede  Brust  auf  je  ein  Knie 
gelegt,  auf  welchem  dieselbe  wie  auf  einem  Präsentirteller  ruht. 

Blyth  sagt  von  den  Viti-Insulanerinnen: 

,Dio  BrQste  der  Fiji-Frauen,  welche  gesäugt  haben,  werden  beträchtlich  hängend, 
wobei  die  eigentliche  Brustdrüse  im  Cul-de-uac  der  ausgedehnten  Haut  enthalten  ist.  Solche 
Motter,  welche  derartige  schlaffe  BrQäte  besitzen,  haben  die  Gewohnheit,  sie  aber  die  Schulter 
zu  werfen,  wenn  sie  säugen  wollen,  wenn  sie  das  Kind  auf  dem  KQcken  haben." 

Aehnliches  werden  wir  auch  noch  von  anderen 
Völkern  in  Erfahnmg  bringen. 

Da  die  im  Anfange  erwähnten  narbenühnlichea 
Streifen  in  vielen  Fällen  aber  als  dauernde  Erinnerungen 
für  das  ganze  Leben  erhalten  bleiben,  so  wird  mit  dem 
Aufhören  der  Turgescenz  der  Brüste  der  Eindruck  des 
Runzligen  und  Unebenen  der  Oberfläche  noch  bedeutend 
gesteigert.  Sehr  häufig  ist  dann  auch  eine  erneute 
Schwangerschaft  und  Niederkunft  nicht  im  Stande,  den 
Brüsten  die  strotzende  Fülle  zurückzugeben,  und  es  macht 
dann  einen  widerwärtigen  Eindruck,  wenn  man  den  neuen 
Sprössling  au  solchen  welken  Brüsten  saugen  sieht.  Fig. 
437  zeigt  dieses  Verhalten  bei  einer  Abyssinierin  aus 
der  Colonia  Eritrea,  welche  von  Schiveinfurth  photo- 
graphirt  worden  ist. 

Die  am  weitesten  nach  abwärts  reichenden  Brüste 
linden  sich  am  häufigsten  bei  den  Negervölkern  des 
äquatorialen  Afrika  nach  der  Beendigung  der  Säugezeit, 
wovon  die  in  Fig.  457  gegebene  Darstellung  einer  von 
Falkcnstein  photographirten  Loango-Negerin  einen 
recht  in  die  Augen  springenden  Beweis  zu  liefern  im 
Stande  ist.    Dieselbe  Person  wurde  bereits  in  Fig.  164 


Flg.  4,36.  Hol£f:e8ebiiitzt«8 
Frauenfigürchen    der  Aht-In- 
ilianer   in    Vancouver,   mit    ,  Uf 
wclkon  Brüsten.  Kiudcrspiclzoug.  aargestellt 
MaseumfürVölkerkunde  in 
lUrJin. 
(Nach  Photographie.) 


Aber  auch  bei  solchen  Stammen,  deren  Mädchen 
relativ  kleine  und  gut  gebaute  Brüste  besitzen,  beob- 
achten wir,  wenn  sie  erst  ein  Kind  gesäugt  haben, 
ganz  ähnliche  Erscheinungen,  wenn  auch  nicht  in  so  hoch  entwickeltem  Grade. 
Man  vergleiche  zu  diesem  Zwecke  die  Queensland- Australierin  Fig.  435  mit 
ihren  in  Fig.  115  No.  2  und  Fig.  161  b  zur  Darstellung  gebrachten  Lands- 
männinnen, welche  noch  nicht  eine  Schwangerschaft  durchgemacht  hatten. 

Und  auch  bei  den  europäischen  Völkern  würde  man  ganz  genau  das 
Gleiche  beobachten  können,  wenn  un.sere  Damen  nicht  den  Busen  verhüllt  trügen 
und  durch  allerhand  Stützapparate  seine  Formen  nach  ihren  eigenen  Wünschen 
veränderten.  Je  hochbusiger  tlie  Dame  erscheint,  um  so  mehr  pflegen  ihre  üppigen 
Brüste,  sich  selbst  überlassen,  in  die  herabhängende  Stellung  überzugehen. 

Da  die  Naturvölker  in  wärmeren  Klinmt^^n  mit  entblösstem  Oberkörper  zu 
gehen  pflegen,  so  hängen  diese  abscheulich  entstellenden  Hautsäcke,  wenn  die 
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Frauen  in  gebückter  Stellung  ihre  Arbeit  verrichten,  natürlicher  Weise  weit  von 
dem  Brustkorbe  ab  und  behindern  dadurch  nicht  selten  die  freie  Beweglichkeit 
der  Arme.  Das  zeigt  sehr  gut  die  Fig.  438,  welche  eine  bei  der  Bauniwollen- 
emte  beschäftigte  Samoanerin  von  Valealili  nach  einer  bei  der  Expedition  des 
preussischen  Kriegsschiffes  Hertha  von  dessen  Zahlmeister  Riemer  aafge- 
noraraenen  Photographie  darstellt.  Bei  den  afrikanischen  Völkern  kommt  es 
häuHg  vor,  dass  die  Weiber  diese  überlangen  Hängebrüste,  die  ihnen  bei  ihren 
Uantirungen  im  Wege  sind,  mit  Hülfe  einer  angelegten  Schnur  an  den  Rumpf 
festbinden,  wie  ich  früher  schon  besprochen  habe. 

Es  mag  hier  ein  von  Ahlijuist  angeführtes  Räthsel  der  Mokscha-Mordwinen 
seine  Stelle  finden,  welches  lautet: 

»Die  gan/.o  Welt  trinkt  es, 
.\uf  den  Tisch  getbao  zu  werden  taugt 

es  nicht." 

Die  Auflösung  ist:  Die  Mutter- 
brust. 

Die  alten  Rabbiner  stellten  Be- 
trachtungen an,  um  wie  viel  edler  die 
Organe  des  Säugens  bei  dem  Men- 
schengeschlecht angebracht  wären, 
als  bei  den  Thieren.  So  lesen  wir 
im  Midrasch  Wajikra  Rabba: 

.Kabbi  Abba  fmr  Kahann  sagte: 
Gewöhnlich  hat  daa  Thier  seine  Brüste 
am  Orte  des  Leibes,  so  dass  das  Junge 
am  Orte  der  ^cham  saugt.  Das  Weib 
aber  hat  ihre  Brüste  an  einem  herrlichen 
Orte,  und  das  Kind  saugt  am  Orte  ihrer 
Herrlichkeit !  Ist  das  nicht  Leben  und 
Wohltbat?   C  WuiwiclK^-.j 

Die  eigenthümlichen  Bezie- 
hungen der  Brüste  zu  dem  Genital- 
apparate machen  sich  auch  während 
des  Säugen.s  bemerklich,  und  nament- 
lich kann  man  sich  in  der  ersten 
Zeit  des  Wochenbettes  sehr  deutlich 
davon  überzeugen,  dass  durch  da.s 
Saugen  des  Kindes  an  den  Brustwarzen 
jedesmal  Zusammenziehungen  der 
Gebärmutter  ausgelöst  werden,  welche 
den  Wochenfluss  zu  reichlicherem 
Abtiiessen  veranlassen.  Auch  hat 
der  Arzt  bisweilen  Gelegenheit,  aus 
dem  Munde  verständiger  Frauen  zu 
erfahren,  dass  ihnen  das  Säugen  aus- 
giebige Empfindungen  geschlecht- 
licher Befriedigung  verursacht,  welche  bisweilen  die  durch  den  Coitus  hervor- 
gerufenen Gefühle  an  Wohlbehagen  noch  bei  Weitem  Ubertreffen. 


Fig.  4:J7.    A liy 8-<  in  i«r i  II  lutt.  wclknii  Biiisten,  «in 
Kind  säuf;<-ni|.    [Nacli  PhototTraphiti.) 
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und  der  Menstruation. 

Es  wird  auch  den  Nichtniedicinern  liinreichend  bekannt  sein,  dass  es  für  ge- 
wöhnlich in  den  Brüsten  der  Frauen  nur  dann  zu  einer  Milchabsonderung  kommt. 
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wenn  eine  Schwangerschaft  und  Entbindung  vorhergegangen  ist.  Die  Frau  muss 
ein  Kind  getragen  und  geboren  haben,  wenn  ihre  Brüste  Milch  aecerniren  sollen. 
Wenn  dieses  auch  als  diu  allgemeine  Regel  gelten  muse,  so  giebt  es  dennoch 
bisweilen  davon  auch  einzelne  Ausnahmen. 

So  kommt  z.  B.  schon  bei  dem  neugeborenen  Kinde  manchmal  eine  Secret- 
ansammlung  in  den  Brustdrüsen  vor,  welche  diese  letzteren  halbkugelig  anschwellen 
lässt.  Wenn  man  die  angeschwollenen  Brüste  drückt^  so  entleert  sich  eine  milch- 
ähnliche Flüssigkeit,  welche  in  Deutschland  ziemlich  allgemein  mit  dem 
Namen  der  Hexenmilch  bezeichnet  wird.  Es  muss  hier  noch  hervorgehoben 
werden,  dass  dieser  Zustand  durchaus  nicht  an  das  weibliche  Geschlecht  ge- 
bunden ist,  sondern  dass  sich  die  Hexenmilch  auch  bei  neugeborenen  Knaben 
finden  kann. 

Das  ausnahmsweise  Auftreten  einer  Milchabsonderung  in  den  Brüsten  bei 
alten  Frauen  und  sogar  bei  Männern  werde  ich  in  späteren  Abschnitten  aus- 
führlicher zu  besprechen  haben.  Aber  auch  ftir 
das  Zustandekommen  einer  Secretion  von  Milch 
in  den  Brustdrüsen  bei  geschlechtsreifeu  Personen 
weiblichen  Geschlechts,  welche  sich  nicht  im  Zu- 
stande der  Befruchtung  befanden,  liegen  un- 
zweifelhafte Beweise  vor.  Allerdings  handelt  es 
sich  auch  hier  immer  nur  um  Ausnahmefalle. 

So  berichtet  Maacarel  von  einer  35  .lahre 
alten  Frau,  welche  seit  18  Jahren  kinderlos  ver- 
heirathet  war,  und  seit  einigen  Jahren  jedesmal 
vor  dem  Eintreten  der  Menstruation  ein  schmerz- 
haftes Strotzen  der  Brüste  bemerkte.  Auf  Druck 
Hess  sich  eine  dem  Colostrum  gleichende  Flüssigkeit 
entleeren.  Müller'  iu  Bern  führt  Folgeudes  an: 
,0b  es  unter  dem  Einflüsse  der  Menstruation  zur 
Secretion  von  Colostrum  kommen  könne,  ist  noch  nicht 
festgestellt,  jedoch  ist  es  sicher,  dass  es  auch  ohne  Ein- 
tritt einer  Conception  zur  Auaschoidunp  von  ROrinjrcn 
Mengen  colostrumKhnlicher  Flüssigkeit  kommt.  Wir 
haben  auf  der  hiesigen  Klinik  in  den  letzten  Jahren 
nicht  weniger  als  14  Fälle  derart  beobachtet;  in  allen 
Fhllen  ist  nie  eine  Schwangerschaft  vorausf^egangen,  je- 
doch existirte  meist  eine  gynäkologische  Erkrankung. 
Fig.  i3!t.  8a  mo  an  er  i  II  mit  Hänge-  Ich  citiro  diese  auitallt^ndo  Erscheinung  hier,  weil  ea 
brüsten.   (Nach  Photograplüc.)  den  Eindruck  machte,  als  ob  diese  Secretion  be- 

sonders stark  zur  Monstruationszeit  nachzuweisen  war." 
Auch  der  alte  Dietrich  Wilhelm  Busch  sagt  schon: 

,Ja  selbst  Frauen,  welche  nicht  schwanger  waren,  säugten  Kinder,  an  denen  sie  mit 
Liebe  hingen;  ßeispielo  hiervon  sind  nicht  selten.  Es  kann  also  die  Milchsecretion  selbst 
primär  angeregt  werden.  Hierdurch  wird  aber  die  Beziehung  zum  Ge^chlechtetriebe  nicht 
aufgehoben,  da  die  Fä.lle,  in  denen  nicht  schwangere  Frauen  t-äugien,  nur  erweisen,  dass  die 
Schwangorschaft  zwar  die  gewöhnliche  Ursache  der  Müchsecrotion,  aber  nicht  eine  absolut 
nothwendige  sei.' 

Die  Menstruation  bleibt,  wie  wir  früher  bereits  gesehen  haben,  mit  dem 
Eintreten  einer  Befruchtung  aus  und  kehrt  während  der  Schwangerschaft  nicht 
wieder.  Auch  nach  der  Entbindung  ver.'itreicht  noch  einige  Zeit,  bi.s  sich  die 
Kegel  wiederum  einstellt,  aber  dieser  Zeitraum  ist  bei  den  verschiedenen  Frauen 
nicht  der  gleiche.  Bisweilen  zeigt  sich  die  Menstruation  bereits  4  Wochen  oder 
6  Wochen  nach  der  Entbindung,  in  anderen  Fällen  vergehen  mehrere  Monate, 
bis  die  Men.struation  nach  der  Niederkunft  wiederkehrt. 

Dieses  Wechselverliültniss  zwiscben  der  Menstruation  und  der  Schwangerschaft 
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i.st  den  alten  Rabbinern  nicht  entgangen.  Es  heisst  im  Mi  drasch  Wajikra 
R  a  b  b  a : 

, Rabbi  Mcir  bat  gesagt:  Während  der  neun  Monate  (der  Schwangerschaft)  sieht  da« 
Weib  nicht  das  Blut,  was  sie  doch  der  Rogel  nach  monatlich  sehen  sollte.  Was  thut  Gott 
damit?  Er  lässt  e«  in  ihre  Brüste  hinaufsteigen  und  macht  es  zu  Milch,  damit  das  Kind, 
wenn  es  zur  Welt  kommt,  Nahrung  Hndo,  und  besonders,  wenn  e«  ein  Knabe  ist."  {Wünsche^.) 

E.s  hat  den  Anschein,  als  wenn  die  Lactation,  das  Säugen,  die  Wiederkehr 
der  Men.struation  hinauszuschieben  im  Stande  wäre,  als  wenn  solche  Frauen, 
welche  ihren  Kindern  nicht  die  Brust  geben,  frühzeitiger  wieder  nienstruircn  würden, 
als  die  säugenden  Mütter.  Man  sieht  es  übrigens  im  Volke  nicht  gern,  wenn  bei 
einer  Säugenden,  und  namentlich  bei  einer  Amme,  die  Menstrualblutungen  sich 
wieder  einstellen,  denn  man  glaubt,  dass  hierdurch  das  Kind  gefährdet  würde, 
dass  ihm  die  Milch  dann  nicht  mehr  bekäme.  Wie  bei  den  mei.sten  Volksbe- 
obacbtungen,  so  ist  auch  hier  ein  Funke  von  Wahrheit  darin.  Die  erste  Regel 
nach  einem  Wochenbett  pflegt  meistentheils  eine  besonders  profuse  zu  sein;  und 
da  durch  den  starken  Blutverlust  dem 
Körper  eine  grosse  Menge  von  Flüssig- 
keit entzogen  wird,  so  pflegt  in  den  Tagen 
des  Unwohlseins  die  Milch  in  etwas  ge- 
ringerer Menge  abgesondert  zu  werden, 
al.s  in  den  Tagen  normalen  Betindens. 
Dieser  Nahrungsmangel  und,  durch  das 
Uebelbetiuden  der  Frau  veranlasst,  wohl 
auch  eine  weniger  gute  Qualität  in  der 
Milch  .sind  es  nun,  welche  den  kleinen 
Säugling  unruhig  machen  und  ihn  zu 
scheinbar  unmotivirtem  Schreien  veran- 
lassen. So  ist  es  denn  gekommen,  dass 
man  in  dieser  Zeit  die  Milch  als  geradezu 
schädlich  für  das  Kind  verschrieen  hat. 
Ein  thatsäch lieber  Grund  ist  dafür  nicht 
vorhanden. 

Ueber  das  Wiedereintreten  der  Men- 
struation während  der  Säugeperiode,  so- 
wie über  die  Quantität  der  Milch  bei 
mehrjähriger  Benutzung  der  Brüste  wissen 
wir  von  fremden  Völkern  so  gut  wie  gar  nichts.  Wir  verdanken  aber  in  dieser 
Beziehung  Wcmich  eine  Angabe  über  die  .1  a  pa n  e  r  i  u  n  e  n ,  welche  an  dieser 
Stelle  ihren  Platz  finden  möge: 

,W'enn  eine  Japanerin  nicht  wieder  geschwängert  wird,  kann  die  Lactation  5  Jahre 
dauern:  bi«  in  das  4.  Lebensjahr  wird  die  Mutterbrust  als  reget m&.«isige,  wenn  auch  nicht 
alleinige  Nahrungnquelle  seitens  der  Kinder  benutzt.  Fioichlich  vorhanden  ist  jedoch  die 
Milch  nur  drei  Jahre  lang.  Hei  so  langer  Dauer  der  Lactation  tritt  die  Menstruation  regel- 
mä«.sig  wilhrond  derselben  wieder  auf;  doch  gilt  aU  ungewöhnlich,  sie  noch  vor  Ablauf  von 
S  Monaten  nach  der  Entbindung  erscheinen  zu  sehen.  Einen  Ein&uss  des  Wiedereintritts 
der  Menses  auf  die  Quantität  oder  Qualität  der  Milchsecretion  kennt  man  nicht.  Ist  die 
Menstniation  einmal  dagewe!<en,  um  dann  nicht  wiederzukehren,  und  hört  die  Lactation  2 
bis  'i  Monate  später  allmählich  auf,  so  nimmt  man,  ohne  sich  zu  täuschen,  eine  neue  Con- 
ception  an.  Stets  bewirkt  die  Letztere  nach  der  genannten  Frist  (2 — 3  Monate)  ein  Versiechen 
der  Milchsecretion.* 

Ich  habe  kurz  noch  eines  zweiten  Volksaberglauben.s  zu  gedenken,  welcher 
nicht  nur  über  Europa,  sondern,  wie  es  den  Anschein  hat,  über  die  gcsammte 
Erde  seine  Verbreitung  gefunden  hat.  Es  ist  dies  die  Annahme,  dass  der  Bei- 
schlaf mit  einer  Säugenden  folgenlos  sei,  d.  h.  dass  eine  Säugende  nicht  befruchtet 
werden  könne.    Wie  irrig  eine  .solche  Annahme  ist,  das  werden  wir  in  einem 


Fig,  4'JSt.  Süueeiiile  Arancanerin  {Chile),  mit 
FitrotzcnJ  auK'-fullier  Orunt.   iNucb  rhototo&l'bi«.) 
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späteren  Abschnitte  an  mehreren  Beispielen  erfahren.  Denn  bei  manchen  Völkern 
nährt  die  Mutter  zwei  verschieden  alte  Kinder  zu  gleicher  Zeit.  Auch  Montano 
sagt  von  den  Manthras  auf  der  Halbinsel  Malacca: 

.Plusieurs  des  femmes  sont  ä  la  fois  nourrices  et  enceinte«.* 

Aber  richtig  ist  auch  hier  wiederum,  dass  sicherlich  die  Befruchtung  etwas 
weniger  sicher  einzutreten  pflegt,  als  bei  einem  nicht  nährenden  Weibe. 
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Dass  eine  Matter  ihrem  Neugeborenen  durch  die  Darreichung  ihrer  Brüste 
die  nothwendige  Nahrung  gewährt,  ist  so  vollständig  in  den  natürlichen  Verhält- 
nissen begründet,  dass  es  wohl  ein  überflüssiges  Vornehmen  wäre,  eine  Liste  der- 
jenigen Völker  zusammenzustellen,  bei  welchen  die  Kinder  von  der  Mutter  ge- 
säugt werden.  Bei  den  ganz  rohen,  oder  in  einer  Halbcultur  lebenden  Nationen 
ist  dieses  die  ganz  allgemeine  Sitte,  und  leider  müssen  wir  es  constatiren,  dass  es  sich 

da,  wo  wir  sehen,  dass  die  Mütter  sich 
dieser  Pflicht,  durch  ihre  körperlichen  Ver- 
hältnisse gezwungen  oder  absichtlich,  ent- 
ziehen, in  allen  Fällen  um  die  am  höchsten 
civilisirten  Volksstämme  handelt,  nämlich 
um  die  alten  Inder,  die  Japaner  und 
Chinesen,  vor  Allem  aber  um  euro- 
päische Volker,  und  hier  in  erster  Linie 
um  die  Deutschen  und  Franzosen.  Es 
kann  hier  nicht  näher  darauf  eingegangen 
werden,  welcher  Schaden  der  nachwachsen- 
den Generation  namentlich  durch  alle  die 
verschiedenen  Arten  der  künstlichen  Päppe- 
lung  zugefügt  wird. 

Wenn  ich  nun  aber  der  Betrachtung 
des  Säugens  durch  die  Mutter  dennoch  einen 
besonderen  Abschnitt  widme,  so  hat  das 
seinen  Grund  darin,  dass  wir  dabei  doch 
mancherlei  merkwürdigen  Sitten  und  Ge- 
bräuchen begegnen,  welche  ich  wohl  einer 
eingehenden  Besprechung  für  würdig  halte. 
Während  man  nämlich  bei  uns  in  den 
höheren  Ständen,  wo  der  Säugling  durch 
die  Brust  der  Mutter  oder  auch  wohl  durch 
diejenige  einer  Amme  ernährt  wird,  mit 
grösster  Strenge  darüber  wacht,  dass  dem 
Kinde  keinerlei  Nahrung  nebenbei  verabfolgt  werde,  so  finden  wir  bei  einigen 
äusseren ropäischen  Völkern  den  Gebrauch,  schon  von  sehr  früher  Zeit  an 
dem  Säugling  ausser  der  Muttermilch  auch  noch  Anderes  zu  geben. 

So  erhalten  die  Säuglinge  in  Old-Calabar  sehr  grosse  Mengen  Wasser; 
bei  den  W^akikuyu  in  Ost-Afrika  giebt  ihnen  die  Mutter  Bananen  mit  ihrem 
Speichel  vermischt.  Auch  auf  den  Aaru- Inseln  und  bei  den  Galela  und  Tobe- 
loresen  kaut  die  Mutter  dem  Säugling  Pinang  vor,  bei  den  letzteren  vom 
zehnten  Tage  an,  bei  den  ersteren  aber  erst  nach  Verlauf  eines  Monats.  Bei  den 
Roucouyenne-Indianern  in  Süd-Amerika  bekommen  sie  gekochte  Bananen, 
und  bei  den  Caraiben  auch  noch  andere  Früchte.  Die  Milch  der  Cocosnuss 
mit  Waaser  verdünnt  giebt  man  ihnen  auf  den  Carolinen-Inseln,  und  bei  den 
Makakira  in  Ost- Afrika  saugen  sie  sogar  Pombe,  ein  dort  sehr  beliebtes  be- 
rauschendes Getränk.    Bei  den  Wotjäken  erhält  das  Kind  in  den  ersten  2 — 3 


Fig.  4-10.    Alt-Pcruanincbeii  Orabgefass, 
eine  saagendc  Fraa  dai-stelleinl. 
Mu.s^um  für  Völkerkunde  in  Berlin. 
(Xavh  Photographie.) 
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Monaten  nur  die  Muiterbrust,  dann  beginnt  es  bald  andere  XahrunjB;  zu  erhalten, 
Brod,  Fleisch  u.  s.  w.  Namentlich  früh  schon  fangen  die  Kleinen  an,  sich  an 
Kumy.ska  zu  gewöhnen.  Buch  sah  ein  Kind  von  3  Monaten,  dem  die  Mutter 
im  Laufe  von  etwa  einer  Stunde  wenigstens  einen  Esslöffel  voll  80"'fi  'Ren  Brannt- 
wein gab,  was  dem  Kleinen  gar  nicht  übel  zu  behagen  schien.  Ein  Kind  von 
2  Jahren  sah  JiucJi,  sobald  es  eine  Branutweintlasche  erblickte,  mit  beiden  Händen 
schreiend  danach  greifen,  und  wenn  man  ihm  davon  etwas  gab,  ao  schlürfte  es 
mit  wahrer  Gier.  Auch  bei  den  Woloffen  in  Afrika  und  bei  den  Russinnen 
in  Astrachan  wird  der  Säugling  frühzeitig  .schon  an  andere  Nahrung  gewöhnt. 

Zwei  fernere  Dinge,  welche  unsere  volle  Beachtung  verdienen,  sind  der  Zeit- 
punkt, zu  welchem  bei  den  verschiedenen  Völkern  die  junge  Mutter  das  Säugen 


Fig.  441.    Uottentottsn-FraneD,  deren  eine  ihrem  Kimle  die  Bmtt  über  die  Schulter  giebt. 

(An«  AWfi.) 

ihres  Kindes  beginnt,  und  die  Zeitdauer,  während  welcher  sie  die  Darreichung  der 
Brust  fortsetzt.  Um  mit  dem  ersten  Punkte  zu  beginnen,  .so  sei  hier  gleich 
vorausgeschickt,  dass  es  nur  sehr  wenige  Volk.sstämme  ausfindig  zu  machen  ge- 
lungen ist,  bei  welchen  das  Neugeborene  gleich  am  ersten  Lebenstage  an  die 
Mutterbrust  gelegt  wird.  Die  allermeisten  Naturvölker  lassen  erst  mehrere  Tage 
verstreichen,  bevor  dieses  Anlegen  stattfindet. 

Ein  sofortiges  Anlegen  des  Neugeborenen  an  die  Mutterbrust  finden  wir 
auf  den  Luang-  und  Ser m ata- Inseln ,  in  Birma,  bei  den  Kanikars  in 
Indien,  bei  den  Indianern  in  Alaska,  in  Massaua,  bei  den  Mahdi-Negeru 
und  bei  den  Ehstiuuen.  Audi  Deuiosthaics  empfahl  gegen  Soranus  das  so- 
fortige Anlegen. 
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Allerdings  hat  es  die  Natur  nicht  so  eingerichtet,  dass  das  Kiud  durch 
seine  Saugebewegungen  nun  auch  gleich  erhebliche  Mengen  von  Milch  aus  den 
Brüsten  herausziehen  könnte.  Erst  allmählich  und  wesentlich  unterstützt  durch 
das  Saugen  kommt  die  Milchsecretion  gehörig  in  Gang,  und  dasjenige,  was  sich 
in  den  ersten  Tagen  aus  den  Brüsten  entleeren  lässt,  ist  noch  keine  fertige  Milch, 
sondern  eine  durch  reichlichen  Fettgehalt  mehr  dicklich  gelb  aussehende  Flüssig- 
keit, welche  mit  dem  Namen  Colostrum  belegt  wird.  Am  dritten  oder  vierten 
Tage,  bisweilen  schon  früher,  manchmal  auch  etwas  später,  tritt  dann  unter  starker 
Spannung  und  Erregung  im  Blutgefiisasystem,  bisweilen  sogar  unter  Temperatur- 
erhöhung eine  starke  Anschwellung  der  Brüste  auf,  welche  die  eigentliche  Milch- 
absonderung einleitet.  Dieser  Zustand  der  Irritation 
wird  im  Volksmund  das  Milchfieber  genannt. 

Wenn  wir  nun  also  bei  einer  sehr  grossen 
Zahl  der  verschiedenartigsten  Völker  die  Sitte  vor- 
findt*n,  dass  die  Entbundene  erst  nach  dem  Ver- 
lauf von  mehreren  Tagen  die  Brust  darreichen  darf, 
so  vermögen  wir  uns  in  ihren  Gedankengang  und 
in  ihre  Anschauung  sehr  wohl  hinein  zu  versetzen. 
Sie  hissen  eben  die  Zeit  vorübergehen,  in  welcher 
anstatt  der  bläulich- weissen  Muttermilch  das  gelb- 
liche Colostrum  abgesondert  wird,  dessen  dickflüssige 
Consistenz  und  bedenkliche  Farbe  ihnen  als  ein 
Nahrungsmittel  für  so  junge  und  zarte  Weltbürger 
ungeeignet  und  unverdaulich  erscheint.  Dass  diese 
Auffassung  ihres  Denkens  und  Empfindens  nicht  eine 
blosse  theoretische  Speculation  ist,  das  geht  mit 
unumstüsslicher  Evidenz  daraus  hervor,  dass  einzelne 
Völker  eine  regelrechte  Untersuchung  der  Milch 
vornehmen,  bevor  der  Wöchnerin  gestattet  wird, 
ihrem  Sprösslinge  die  Brust  zu  reichen. 

Von  den  Bewohnern  des  S am  oa- Archipels  wird  be- 
richtet, duH8  Frauen,  welche  dafQr  gut  bezahlt  werden,  mit 
Wasser  und  zwei  heissen  Steinen  die  Milch  untersuchen 
intUson.  Erst  dann,  wenn  die  Milch  frei  von  allen  ge- 
rinnenden Ltestandtheilen  gefunden  wurde,  wird  sie  als  eine 

—  geeignete  Nahrung  für  das  Neugeborene   angesehen  und 

Flg.  442,    Holzgesclinitstc  Figur  der       .1,       1    r  1  i  »  1      it  a*  u  * 

(iuacutl  .  Indianer      (Britisch-  •^»'"^  letzteres  von  der  Mutter  an  die  Brust  ge- 

Col um bion),  ein  eine  säugemte  Frau  l^^gt  werden.    Auf  den  Schiffer-Inseln   musa  erst  eine 
darsteUendcK  Klnderspiebteng.        Priestorin  wiederholentlich  die  Muttermilch  besichtigen  und 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin,   erkl&ren,  dass  dieselbe  nicht  giftig  sei.  Bei  beiden  Völkern 

pllegen  2—3  Tage  zu  vergehen,  bis  der  fdr  die  Mutter 
günstige  Entscheid  gefallen  ist.  Aus  ähnlichen  Ueborlegungen  ist  wohl  auch  das  Verfahren 
der  Ba:-utho  hervorgegangen,  Missionar  Grützmr  erzählt:  pNnch  drei  Tagen  erst  bringen 
sie  das  Kind  zur  Mutter  und  sagen:  ,Lasst  uns  die  Brüste  der  Mutter  durch  Mediciu  reinigen, 
denn  die  Brüste  haben  Schmerzen,  damit  der  Schmerz  herausgehe.*  Und  so  werden  die  Brüste 
geritzt  und  mit  Medicin,  d.  h.  mit  vorher  gestampften  Wurzeln,  die  für  diese  Krankheit  gut 
sind,  eingerieben;  nachher  erst  darf  das  Kind  angelegt  werden." 

Die  Thlinkit -Indianer  glauben,  dass  die  Mutter  dem  Neugeborenen  nicht 
eher  die  Brust  darreichen  dürfe,  bis  nicht  alle  Unreinheit  aus  ihrem  Körper  ent- 
fernt worden  ist.  Diese  wird  für  eine  wesentliche  Quelle  aller  späteren  Krankheiten 
gehalten,  und  man  entfernt  sie  auf  die  Weise,  dass  man  der  Wöchnerin  den  Magen 
drückt,  bis  sich  Erbrechen  eingestellt  hat. 

Wir  können  aber  aus  diesen  Gebräuchen,  wie  ich  glauben  möchte,  noch 
etwas  Anderes  absehen,  nämlich  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  die  eigentliche 
Milchsecretion  beginnt.    L'nd  da  nun  bei  weitem  die  meisten  Völker  drei  Tage 
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lang  dem  Neugeborenen  die  Brust  seiner  Mutter  vorenthalten,  so  mOssen  wir  wohl 
annehmen,  dass  diese  physiologische  Erscheinun«?,  d.  h.  der  Uebergang  von  der 
Colostruniabsonderung  in  die  Milchsecretion,  sich  \n-i  sänimtlichen  Iiassen  innerhalb 
der  gleichen  Anzahl  von  Tagen  abspielt.  Allerdings  begegnen  wir  auch  hier 
vereinzelten  Ausnahmen. 

So  legt  aaf  den  Aaru- Inseln  die  WödiMrin  9  Ta^  lao^  üir  Kind  nicht  an,  auf 
Keiiar  5  Tn^re  nicht.  l>oi  den  Sulano-on  4  Tape  nicht  und  auf  Eetar  3 — 4  Tage  nicht. 

Auch  im  alten  Horn  empfahl  Horanu^,  ent  nach  4  Tagen  dem  Kinde  die  Üru«t  zu 
reichen.  Dagegen  treffim  wir  den  vorher  erwihnten  Zeitnuun  von  8  Tagen  hei  den  Central- 
A  US  t  raliern  am  Finko-Trook  .  auf  S;inioa,  den  Wat  ubela- Inseln ,  anf  Djailolo.  in 
Japan,  beiden  Ainoa,  bei  den  Mongolen,  in  äiam,  bei  den  Kalmücken,  bei  den 
Periern  und  den  Armeniern,  im  ■adliohm  Indien  und  bei  der  Najer-Kaate,  endlich  bei 
den  Ha^ntho  und  in  Old -Calabar.  ch  winl  hoi  dorn  letzteren  Volke  auch  wohl  schon 
nach  zwei  Tagen  der  Mutter  gestattet,  ihrem  Kinde  diu  lirust  zu  reichen.  Ueber  die  ßabar- 
Inenlanerinnen  und  die  Negerinnen  der  Loango-KOste  erfahren  wir  nnr,  daee  «ie  da«  Nen- 
geborcno  .für  die  ersten  Tage'  nicht  anle^^^on  dürfen,  und  in  dorn  Saterlande  in  Olden- 
burg, in  Maauren  und  in  Klein-Kussland  muss  das  Kind  zuvor  getauft  »ein,  weil  es 
sonst  nicht  gedeihen  kOnne. 

Von  den  Viti-Insulanerinnen  erfahren  wir  durch  Elyiii: 

-Xarh  der  Geburt  wird  das  Kind  voUstilndij^  von  der  Mutter  entfernt,  hi-;  die  Rröste 
Milch  absondern,  und  in  der  Regel  enthalten  die  Urüüte  einen  Ueberfluss  an  Milch  Hchon  am 
sweiten  Tage  nach  der  Entbindung.  Das  kuin  sich  venOgera  auf  vier,  fBnf,  sechs  oder  sogar 
Iftnger  als  10  Tage." 

Wir  niüsst'ü  nun  aber  die 
Frage  auUverieu:  Was  geschieht 
denn  nnn  mit  dem  armen  Kinde 
in  den  ersten  Tagen?  L:is<t  man 
es  überhaupt,  bis  der  Mutter  das 
Säugen  erlaubt  ist,  ohne  jegliche 
Nahrung?  Das  ist  bei  den  meisten 
Völkern  keineswegs  der  Fall.  Aber 
das  Verfahren,  welches  wir  die  ver- 
schiedenen Nationen  hierbei  ein- 
schlagen sehen,  ist  durchaus  nicht 
immer  das  gleiche.  Denn  während 
di6  einen  »las  Kind  tfir  die  ersten 
Tage  mit  allen  niijglieheu  Dingen 
pftppeln  nnd  zum  Theil  mit  recht 
unzweckmässl'^cn  Stötten  und  auf 
eine  recht  unverständige  Weise 
(Ploss-^*),  so  finden  sich  bei  den  anderen  immer  Weiber  bereit,  bei  dem  Säug- 
linge die  Stelle  der  Mutter  zu  vertreten,  bis  diese  der  Landessitte  gemäss 
selbst  ihre  Siiutfepflieliten  zu  übernehmen  vermag.  Solche  primäre  I'äppelun^', 
wie  man  sie  nennen  könnte,  fand  bei  den  alten  Uümern  statt  und  auch  bei  deu 
alten  Indern.  Noch  heute  besteht  sie  im  südlichen  Indien,  sowie  bei  den 
Somali,  den  S/uaheli  und  in  Al)yssinien,  bei  denBasutho  und  den  Maka- 
laka.  tmd  endliclj  auch  bei  den  Kalinflcken.  Die  letzteren  sind  die  einzigen, 
bei  denen  man  bei  dieser  vorläutigen  Ernährung  die  Absicht  bemerkt,  den  kleinen 
Erdenbürger  auf  seine  spätere  Saugearl>eit  anzulernen  und  vorzubereiten;  denn 
nach  Mryerson  lassen  sie  ihn  an  einem  gekochten  Hammelschwanz  sangen.  Auf 
die  Methoden  der  anderen  Vidker  kann  ich  hier  nicht  «eiter  eingehen,  und  die- 
jenigen Fälle,  in  denen  andere  Frauen  für  die  ersten  Tage  dem  Kinde  die  Brust 
reichen,  werden  wir  in  einem  der  folgenden  Abschnitte  kennen  lernen. 


VIff.  443.   Wieg«  <ler  Haroniten.   Xaroniten-Prau,  ihr 
Kind  siiug<;nd.  (Nach  L«rtet.)  (Aus  l'l-iti  lo.j 
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404.  Die  Dauer  iee  Säugens. 

Wenn  wir  schon  maucUerlei  Venehiedenheiten  begegneten  in  Bezug  auf 
den  Anfangstermüi,  der  bei  den  Nstiinrölkeni  Air  das  Sftiigen  der  Neagelxmnen 

inne  gehalten  wird,  so  sind  die  Differenzen  noch  viel  erheblichere,  wenn  wir  nach- 
forschen, wie  lange  Zeit  hindiircli  die  Mutter  dem  Kinde  die  Brust  nicht  ent- 
zieht. Bei  normalen  körperlichen  Verhältnissen  und  bei  kräftiger  Constitution 
pflegt  bei  den  aSngMiden  Franen  nneerw  Basse  nngefiilir  naeh  dem  Verlanfe  toh 
8  Monaten  sowohl  die  Quantität  als  auch  die  Qualität  der  Milch  sehr  erheblich 
abzunehmen,  und  es  gehitrt  immerhin  stlion  zu  den  Seltenheiten,  wenn  ein 
deutsches  Kind  ein  volles  Jahr  an  der  Bruüt  genährt  wird.  Bei  der  Laud- 
bevOlkemng  allerdings  und  aaeh  wobl  bei  dem  Ihrolefcanat  der  Stidte  wird  das 
Säugen  bisweilen  2  volle  Jahre  und  auch  wohl  noch  darüber  fortgesetzt.  Natür- 
licher \V«'ise  erhalten  die  Kinder  nebenbei  noch  andere  Nahruntr,  denn  zu  einer 
vollständigen  Ernährung  des  Kindes  würde  wohl  kaum  die  Milchabsonderung 
ansrnehra. 

Untersuchen  wir  nun,  wie  sieh  dabei  die  aus.sereuro])äischen  Völker  in 
diesem  Punkte  benehmen,  so  tiuden  wir,  dass  eine  Säugezeit  von  weni^jer  als 
einem  Jahre  zu  den  sehr  groä.sen  Ausnahmen  gehört,  dass  aber  bei  manchen 
Nationen  das  Saugen  eine  ganz  erstaunlich  lange  Zeit  fortgesetzt  zu  werden  pflegt. 
Die  folgende  Zusamraenstf^llung  wird  dem  Leser  Uber  diese  Yerhältniase  die  (ge- 
wünschte Uebersicht  ver.schatt'en. 

Die  Kinder  werden  gesäugt: 

Unter  1  Jabr  boi  den  äumoanern,  Eoloscben,  Thlinkit-Indianem,  May nai  (Ecua- 
dor), Hottentokteu. 

1  ,      ,     ,    Hiigis  und  Makassarcn  (Colelins),  r'.i!;ui.  ^la'^saua. 

1 — l\i  SV«    Dacotah,  Sioux,  Loango-Negern,  Tauenibar-  und  Timorlao- 
In«nlan«rii,  Paraen. 

1 —  ^     •     »      »    Ariuoiiiora   niul  Tatar-^i  in  Eriwaii,  Ehsten,  alt«n  ROmerBt 

mitt«laUorlicbeii  Deutbchen,  Karagasson,  Waawaheli. 

2  ,     ,     y  Persern,  Nayern,  TaebtitleB,  Eeta«  (Philippinen),  Roteaen, 

Ruck-Insulanern,  S  ül  en;  i>  n  ■  1  n  sul  an  orn,  Russen  in  A--tra- 
chao,  Türken,  Fezzan,  Marokko,  Aegypten,  NilländerOf 
Madi,  Waganda,  Wakimby,  Wanyamwexi,  alten  Pernanern 
(auch  vom  Koran  und  von  Avionwa  angeordnet). 

2 —  8     *     ■     •   Australien,  Cbina,  Japan,  Laoa,  äiam,  Armeniern,  Kai- 

mfieken,  Tataren,  Syrien,  Pallatina,  Abyaainien,  Canariaehe 
Inseln,  Cainorun,  Mandingo-Negern,  Old-Calabar,  Wanja- 
muesi,  Haeutho,  Makalaka,  Thlinkit,  Apachen,  Abiponer 
(Paraguay),  Schweden,  Norwegern,  Steyermtrkera. 
8  »  •  «  Lnang-  and  Serniaia^Insnlanern,  Todaa,  Viti^Inaulanern, 
bei  den  alten  Juden. 

2 —  4     »     I.     ,    Indianern  PennsjlvanienB,  Lappland. 

8—4    »     .     •  OrOnlftndern,  Irokesen,  Warrau-Indianern,  Kamtschatka, 
Mongolen,  Madraa,  Kabrlen,  Neapel. 

3—  S     p     ,     r    Kanikar,  Japan,  vielen  brasilianischen  Indianern,  Ostjaken, 

Sati.oa,  Palästina. 

4 —  b     •     ■     •    Indianern  am  Oregon,  Californien,  Canada,  Maravis.  Am- 

stralien,   Neu-Caledonien,   Hawaii,  Kalmücken,  Guiuea- 
Rtlste,  Serben, 
ö — 6  ,     ,    Samojeden.  Todas,  rjriechen. 

6  ,     ,     ,    Australien,  Neu-Seeland. 

6 — 7     ■     •     «   Indianern  Nordamerikas,  Canada,  Armeniern  (Kuban). 

7  ,      ,      ,    Eskimo  (!^  ini  t h  -  Son  n  d) 

10     «      a      ,    China,  Japan,  (.'aro  Ii  neu. 
12     a     ,     ,    nordamerikaniscben  Indianern. 
1^15     .     a     •   Eskimo  (King- Williama-Land). 
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Ein  Blick  auf  diese  Tabelle,  welche  in  der  gegebenen  Form  den»  Leaer  wolil 
mehr  Uebersicht  gewähren  wird,  als  wenn  ich  die  Völker  in  geographischer  Reihen- 
folge zusammengestellt  hätte,  lässt  uns  in  erster  Linie  erkennen,  dass  bisweilen 
das  gleiche  Volk  unter  verschiedenen  Rubriken  wieder  auftritt.  In  solchen  Fällen 
liegen  dann  von  verschiedenen  Reisenden  verschiedene  Angaben  vor  und  es  steht 
natürlicher  Weise  nicht  in  meiner  Macht  und  Aufgabe,  zu  entscheiden,  wer  von 
ihnen  das  Richtige  erzählt  habe.  Sehr  häufig  haben  sie  gewiss  auch  alle  Beide 
recht  und  es  sind  nur  die  Sitten  verschiedener  Bevölkerungsschichten  oder  die 
Extreme  der  Sitten,  welche  sie  berichten. 

Ferner  muss  es  uns  auffallen,  dass  bei  den  allermeisten  Völkern  die  Säuge- 
zeit eine  .sehr  lange  ist.  Nur  ganz  vereinzelte  Stämme  setzen  schon  den  Säugling 
vor  dem  Ablaufe  des  ersten  Lebensjahres  ab,  und  die  Anzahl  derer,  welche  nur 
bis  zum  Schlüsse  des  ersten  Lebensjahres  das  Kind  an  der  Brust  behalten,  ist 
auch  nur  sehr  gering.  Die  Maynas  in  Ecuador  und  die  Thlinkit-Indianer 
säugen  das  Kind  mindestens  ein  halbes  Jahr;  die  Koloschen  schliessen  bisweilen 
schon  mit  10,  spätestens  aber  mit  30  Wochen.  Bei  den  Hottentotten  und  den 
Samoanern  werden  4  Monate  als  die  übliche  Säugezeit  berichtet.  Bei  den 
letzteren  wird  aber  das  Säugen  bisweilen  erheblich  längere  Zeit  fortgesetzt, 
jedoch  muss  der  Vater  in  solchen  Fällen  den  Säug- 
ling dem  Familiengotte  weihen,  und  da  das  Kind 
dabei  rund  und  dick  zu  werden  pflegt,  so  wird 
es  mit  dem  Namen  ,Gotte8-Banane''  bezeichnet. 
(jVbrar«  -  Reise.)  Den  Zeitraum  von  1 — 4  Jahren 
lässt  uns  unsere  Zusammenstellung  als  den  für  die 
Säugezeit  am  meisten  gebräuchlichen  bei  den  Völkern 
unseres  Erdballs  erkennen,  und  zwar  nimmt  inner- 
halb dieser  Periode  die  Zeit  von  2  bis  3  Jahren  bei 
weitem  die  erste  Stelle  ein. 

Worin  haben  wir  den  Grund  zu  suchen,  dass 
80  viele  Nationen  das  Säugen  so  lauge  Zeit  fort- 
setzen? Es  ist  doch  kaum  anzunehmen,  dass  mehrere 
Jahre  nach  der  Entbindung  die  Muttermilch  noch 
eine  so  gute  chemische  Zusammensetzung  haben 
sollte,  dass  sie  für  die  Kinder  eine  wirklich  gedeih- 
liche Nahrung  abgeben  könnte.  Und  wir  haben  ja 
bereits  weiter  oben  gesehen,  dass  allerdings  den 
Kleinen  neben  der  Mutterbrust  von  einer  ziemlich 
frühen  Zeitperiode  an  allerlei  andere,  theils  thierische, 
theila  pflanzliche  Nahrung  verabreicht  wird. 

Wenn  wir  doch  nun  finden,  d,^s  ihnen  die  f.tert.-." dreTlBHcfifh-Co- 
Mutterbrust  nicht  entzogen  wird,  so  sind  es  wohl  lumbien),  »in  «iue  Häag^^nJe  Frau 
mehrere  Gründe,  welche  hierbei  bestimmend  mit-      <i»r8tenend>s  KinderepieUeug. 

.  ,  11  1  1   j-        «Ii.    f  L  •  L     (Museum  für \olkerkuude  i&  Berlin.) 

Wirken.   Lmmal  ist  es  wohl  die  mütterliche  Vveicn-  (Xacb  Photographie.) 

heit  und  Schwäche  gegen  die  Kinder,  welche  bei 

den  uncivilisirten  Völkern,  ganz  ähnlich,  wie  bei  unserem  Proletariate,  diesen  nichts, 
was  ihnen  eine  Annehmlichkeit  gewährt,  abzu.schlagen  im  Stande  ist.  So  lauten 
von  einigen  Völkern  die  Berichte  ganz  direct,  daas  die  Kinder  sehr  lange  Zeit 
hindurch  gesäugt  werden,  und  zwar  so  lange,  wie  sie  selber  wollen.  Etwas  mag 
auch  in  das  Gewicht  fallen,  dass  die,  wenn  auch  schlechte  und  mangelhafte  Mutter- 
milch doch  immerhin  eine  gewis-se  Unterstützung  der  Ernährung  und  somit  eine 
pecuniäre  Ersparniss  abgiebt. 

Haben  wir  das  Wohlbehagen  des  Kindes  als  einen  der  Gründe  für  diese 
Sitte  anerkannt,  so  spielt  ganz  gewiss  dasjenige  der  Mutter  hierbei  auch  keine 
ganz  unwesentliche  Rolle.    Wir  haben  ja  gesehen,  dass  durch  da»  Säugen  bei  der 
Plosfl-Bartels,  Das  Weib.  6.  Aufl.  II.  2ü 
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Frau  ausgesprochene  wollüstige  Enipfindungpn  hervorgerufen  werden.  Die  wichtigste 
Triebfeder  ist  aber  die  ausserordentlich  weit  verbreitete  Annahme,  dass,  so  lange 
eine  Matter  ihr  Kind  sangt,  sie  den  Coitus  ungestraft  auszuQben  vermogei  ohne 
daas  nämlich  eine  Befruchtung  eintreten  könne.  Dieser  Glaaba  bat  aodi  in 
Deutschland,  namentlich  auf  dem  Lande,  sehr  ti.tV  Wurzeln  geschlnpen  und 
hat  nicht  selten  die  allerschwersten  Enttäuschungen  herbeigeführt.  Wir  treffen 
ihn  aber  anch  in  Galizien,  bei  den  Serben,  bei  den  Ehsten,  bei  den  Tataren 
und  ferner  auf  Nea-Seeland,  auf  Keisar  nnd  anf  den  Lnang»  nndSermata- 
Inaeln.    Es  ist  sclum  oben  davon  die  Rede  gewesen. 

Da  nun  einerseits  das  Säugen,  wie  wir  gesehen  hüben,  nicht  selten  eine 
gröseere  Reihe  Ton  Jahren  fortgesetzt  wird,  und  andererseits  dasselbe  eine  er- 
nente  Empiangniss  durchaus  nicht  nnm8|^eh  macht,  ao  kommt  es  bisweilen  vor, 
dasH  (lip  Mutter  zwei  Kinder  ganz  verjichiedenen  Alters  zu  gleicher  Zeit  an 
ihren  Brüsten  nährt.  Es  wird  uns  das  von  verschiedenen  Völkern  berichtet.  Auf 
den  Samoa- Inseln  stillte  sogar  eine  Matter  drei  anf  einander  folgende  Kinder 
ca  gleicher  Zeit. 

Vereinzelte  Völker  setzen  das  Säutjen  fiir  unsere  Anschauungen  ganz  unbe- 

g reif  lieh  lange  fort.  So  zeigte  maii  Organisjane  bei  den  Armeniern  im  Kuban- 
istricte  im  Kaukasua  «inen  Knaben  ron  6—7  Jahren,  weleber  die  Schule  be- 
stichte,  aber  trotzdem  noch  nicht  von  der  Mutterbrust  entwöhnt  war.  Am 
allerweitesten  bringen  es  in  dieser  Beziehung  die  Ksk i in o- ^^^'il)^>r  in  King- 
Williams-Land.  Bessds  berichtet  von  ihnen,  e.s  gehöre  keinesw^s  zu  den 
Seltenheiten,  daas  dn  14-  oder  15jahriger  Junge,  der  soeben  ron  der  Jagd  naeh 
Hause  zurückgekehrt  ist,  die  Brust  seiner  Mutter  nimmt,  um  daran  zu  trinken. 
Eingehenderes  iilier  diese  Verhältnisse  findet  der  Leser  bei  Ploss-'^  .das  Kind". 

Eines  ei^entliümiichen  Gebrauches  muss  ich  noch  Erwähnung  thun,  welcher 
sieh  nach  S^nur  hm.  einem  Baachmann-Stamme  der  Kalahari-Wttste  findet 
Dort  saugen  die  Wdber  ihre  Kinder  8  Jahre  lang.  Wird  in  dieser  Zeit  ein 
zweites  Kind  geboren,  so  wird  es  anBge.<:etzt,  da  nach  ihrer  Annahme  die  Frau 
nicht  zwei  Kinder  gleichzeitig  zu  ernähren  vermag. 
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Wir  sind  so  sehr  daran  gewöhnt,  die  bei  uns  gebiftuehliche  Stellung  beim 

SSugen,  nämlich  die  Mutter  sitzend  und  das  Kind  horizontal  auf  ihrem  Schoosse 
Hegend,  als  die  einzig  naturgeniässe  zu  betrachten,  dass  es  uns  höchlichst  über- 
rascht, bei  anderen  Völkern  auch  noch  audere  Stellungen  kennen  zu  lernen.  Bei 
den  Qnacutl-Indianern  in  Britisoh-Golumbien  ist  allerdingB,  wie  zwei  Udne 

holzgeschnitzte  Figürchen  des  Berliner  Museums  für  Volkerkunde  lehren, 
ebenfalls  anniiliernd  unsere  Stellung  die  gebräuchliche.  Aber  selbst  diese  beiden 
kleinen,  als  Kinderspielzeng  gearbeiteten  Bildwerke  lassen  doch  auch  schon  kleine 
Unterschiede  eikennen. 

Dio  rolioro  tlruppe  iV'v^.  44  f  )  zeigt  die  Indianerin  auf  der  Erde  sitzeml  nül  dicht 
an  den  Körper  angezogenen  Kuieen,  aber  etvas  breitbeinig,  ito  dass  die  Genitalien  sichtbar 
•ind.  Ihrem  auf  ihrra  Armen  ruhenden  Kmde  giebt  rie  die  linke  Brust,  indem  vie  mit  dem 
linkon  Arme  den  Kopf  und  Rückon,  unt  dor  rechton  Hand  das  Kreuzbein  do-  kleinen  h'üuf,'- 
linga  stützt.  Dae  Kind,  welches  sehr  naturgetreu  und  realistisch  sein  Händchen  auf  den 
Bogel  der  linken  Mntterbvtnt  legt,  wird  derartig  gehalten,  den  dai  OeiSn  etwas  tieftr  liegt, 
als  die  Schultern.  Wir  haljen  also  schon  nicht  mehr  eine  ganz  genau  horizontale  Lage  des 
Kindes.  Krwftbnt  mag  noch  werden,  dass  die  kleinen  rundUchen  Formen  der  Brüste  wohl 
«ine  Frau  andeuten  tollen,  welche  zxun  ersten  Male  die  Mntterfrenden  erlebt  bat. 

Um  VieIo8  feiner  und  sorgftlltiper  ist  das  zweite  Figürchen  (Fig.  442)  gearbeitet.  Aach 
diese  Fhm  sitzt  in  ganz  ähnlicher  Art  auf  der  £rde  und  hat  die  Kniee  in  symmetrischer 
Weise  an  den  Bmstkorb  herangezogen,  worin  wir  (Ibrigens  Tiereita  einen  üntersehied  von  der 
^äugestsllmig  andfrer  Ind  ianor-8t.imrao  zu  constatiren  haben.  Man  vergleiche  in  dieser 
Beziahmig  die  Araucanerin  (Fig.  439)  und  die  Indianerin  ans  der  Provins  San  Luis 
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in  Brasilien  (Fig.  447,  No.  4).  Die  Haare  unserer  Quacutl-Indianer in  sind  glatt  ge- 
scheitelt und  gehen  in  zwei  sorgfältig  geflochtene  Zöpfe  aus.  Der  Säugling  ruht  in  absolut 
horizontaler  Stellung  auf  ihren  Armen  und  Raugt  mit  weit  Torge»trncktcD  Lippen  an  ihrer 
linken  Hrust,  während  sich  sein  linkes  Händchen  mit  ihrer  rechten  Brustwarze  vergnügt.  Die 
Brüste  sind  stark  hängend  und  länglich  zugespitzt  nach  unten  auslaufend,  so  dass  wir  hier 
ohne  jeglichen  Zweifel  eine  Mehrgebürende  vor  uns  haben. 

Mit  gros.ser  Wahrscheinlichkeit  ist  die  in  Europa  gebräuchliche  Stellung 
beim  Säugen  überhaupt  bei  den  allermeisten  Völkern  der  Erde  die  übliche. 
Sonst  hätten  Hieb  wohl  die  Reisenden  nicht  nehmen  lassen,  uns  von  einer  so  auf- 


Fig.  44:t.   Ttaaknr-Weib  (Indien)  auf  der  Erde  sitzocrl  und  ihr  Kind  s&agend.   (Nacb  Pbotograpbie.) 

fallenden  Erscheinung  häufiger  Bericht  zu  erstatten.  Von  den  Negerinnen  der 
Loango-K Qste  sagt  Prchuel-Loesche : 

.Die  Haltung  beim  Säugen  ist  die  bei  un.s  Übliche;  selbHt  die  Finger  der  Mutter  werden 
in  der  bekannten  Weise  verwendet  (um  dem  .Säugling  die  Warze  bequemer  in  den  .Mund 
treten  zu  lassen  und  gleichzeitig  durch  leises  rhythmisches  Drücken  den  Austritt  der  Milch 
zu  befordern).  Die  Mutter  soll  aber  zuweilen  über  den  Säugling  !<ich  legen,  um  ihm  dsis 
Trinken  bequemer  zu  machen,  thut  dies  jedoch  wahrscheinlich  nur  des  Nachts.* 

Bei  mehreren  Völkern  des  westlichen  Asiens,  bei  den  Grusiern,  den 
Armeniern,  den  Maroniten  im  Libanon  (Fig.  443),  den  Tataren  und  selbst 

26* 
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bis  nach  Kaschgar  beugt  sich  die  Mutter  beim  Säugen  ebenfalls  über  das  Kind 
hin,  welches  dabei  ruhig  in  seiner  Wiege  liegen  bleibt.    An  der  letzteren  ist 


Fig.  446.   Oruüinische  Au.j.i     .....  ,u>  ,  i.  ui  lu  der  Wi>  t;<.  in^  ii.ici.  .>.iut;liug  die  Brast  geb«nd. 

(Nach  Photographie.) 


etwas  weiter  nach  der  linken  Seite  hin  ein  fester  Längsstab  angebracht,  der  auf 
der  erhöhten  Kopfwand  und  Fusswand  der  Wiege  aufruht.    Die  Mutter  kniet 
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neben  der  Wiege  nieder,  legt  ihren  Arm  auf  diesen  Stab,  um  auf  diese  Weise  an 
der  Achselhühle  fest  gestützt  zu  sein,  und  reicht  dem  Kinde  in  dieser  Stellung 
die  Brust  in  den  Muud.  Der  Stab  bietet  aber  auch  eine  gewisse  Sicherheit,  da.s8 
die  Mutter,  wenn  sie  beim  Säugen  einschläft,  nicht  auf  das  Kind  hinsinken  kann, 
wobei  es  dann  ja  unfehlbar  erstickt  werden  würde. 


In  Bosnien  habe  ich  die  Wiegen  ganz  ähnlich  construirt  gefunden.  Auch 
in  dem  Kaukasus  sind  sie  gebräuchlich  und  wir  sehen  in  Fig.  432  eine  Amme 
aus  Imeretien  neben  einer  solchen  Wiege  knieen.  Ihre  linke  Brust  hängt  au» 
ihrem  Gewände  hervor.    Fig.  446  zeigt  auch  eine  kaukasische  Amme,  und 
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zwar  eine  G  r  u  s  laerin,  welche  rieh  Aber  die 'Wiege  niedergebengt  hat  und  dem 

SSnglin^  zu  trinken  giebt. 

Bei  den  afrikanischen  Völkern  ist  es  vielfach  Sitte,  duss  die  Mütter  ihre 
jungen  Kinder  in  ein  Tuch  gebanden  auf  dem  Rücken  tragen,  wie  ee  die  Big.  113 
bei  einer  Dahome-Negerin  und  Fig.  107  bei  einer  Kaffer-Frau  veran- 
scbaiilicht.  Von  d«'n  Frauen  der  Hottentotten  ist  es  bekannt,  dass  sie  ihrem 
Kinde  die  Brust  geben,  ohne  dasselbe  von  seinem  Platze  auf  ihrem  Kücken  zu 
entfemen:  der  Säugling  wird  nur  ein  wenig  znr  Srite  gedreht.  In  etwas  voige- 
achrittenem  Älter  und  besonders  nach  mehreren  Geborten  erreichen  ihrr-  MrQite 
einen  solchen  Grad  von  Schlaffheit,  dass  sie  dem  auf  ihrem  Rücken  festgebundenen 
Kinde  die  Brust  unter  ihrem  Arme  durch  nach  hinten,  oder  sogar  über  ihre 
Schulter  hinreieben. 

Du  hat  Ton  den  Woibern  der  Hottentotten  sohon  der  alte  Kdlb  im  An- 
fang des  vorigen  Jahrhunderts  berichtet  und  davon  rine  Abbildmig  gegeben, 
weiche  in  Fig.  441  copirt  ist.    Er  sagt: 

.Haben  rie  aher  Meine  Kinder,  die  noch  nieht  laollim  können,  «o  nraas  der  Saek  tehon 
weichen,  und  anstatt  Aes  Rürkons  ilir>  Soito  oinnnhmon:  masson,  als  denn  das  kleine  Kind 
auf  dem  Rücken  durch  erwähnte  unterste  Kross  (daas  Fellkleid)  feet  gehalten  wird,  damit  das 
Kind  von  dem  Wind  und  Reigen  beeehfitiai  bleibe;  lo  liebet  man  aladenn  Ton  dem  gantaen 
Kimio  weiter  nichts  als  den  KoptV,  der  über  die  Schulter  hervor  raget:  damit  die  Mutter, 
wenn  ee  achrejet  oder  durstig  ist,  die  lange  abhängende  Brust  nehmen,  über  die  Schulter 
binwerfliBn,  nnd  dem  Kinde  in  den  Ifond  etoeken  kOnne:  und  lieget  aledenn  der  Saek  mach 
Uber  den  Crossen,  dass  er  von  jedermann  kann  gesehen  werden. 

In  der  holländischen  Aus<jabe  desselben  Werkes  ist  die  Darstellung  eine 
ähnliche,  wie  in  der  deutschen  Ausgabe.  Die  säugende  Mutter  sitzt  hier  auf  einem 


Fi«.  4M.  Sftucende  Sinmesin.  (MMb  Bo<vmrt.) 


Stein  und  das  auf  ihrem  Rücken  unter  ibrom  Kaross,  ihrem  Fellmantel,  sitzende  Kind 
hat  oberhalb  der  linken  Schulter  der  Mutttn-  die  nach  oben  auffrekijtpte  Brust  mit 
dem  Munde  gefasst.    Auch  hier  raucht  die  Säugende  ihre  l'teite.  >  Fig.  455.) 

Von  anderen  Afrikanerst&mmen  wird  Aebnlichee  berichtet. 

Nach  Demcrsay  verlängern  sich  auch  bei  den  Woiltern  derTobas  in  Para- 
guay di«^  Brüste  derartig,  dass  sie  dieselben  ihren  Kindern,  weicht'  sie  auf  dem 
Rfickcn  tragen,  über  die  bchulter  hinwegzureichen  vermügea.  Das  Gleiche  berichtet 
auch,  wie  wir  oben  sahen,  Blyth  von  dmi  Viti-Insolanerinnen. 

Von  den  Somali  schrieb  PaulitscJikc : 

a Klebt  selten  sah  ich  Frauen,  welche  dem  Säugliog  die  lang  berabbftngende  Bnut 
Aber  die  Scbulter  nach  rBekwbti  htnflber  reiditeB,  um  da«  JEhid  am  der  fllr  die  Fian  und 

den  Säugling  angenehmen  Lage  nicht  bringen  zu  mlliian.* 

Wolff  sagt  von  den  Völkern  am  Quango: 

,Die  kleinen  Kinder  werden  von  den  Müttern  vielfiMSh  in  einem  quer  über  die  Schalter 
biagenden  breiten  Streifen  T<m  Biaderfell,  anf  der  Hflfte  reitend,  ge/bitgta.  Will  das  Kind 

nngeni  so  sieht  ps  die  Brust  unter  dem  Arm  der  Mutter  durch  und  lutscht  in  dieser  Stellung 
gani  Tergnflgt.  Bis  zu  ihrem  dritten  Jahre  ungefähr  saugen  die  Kinder  neben  anderer  Nahrung." 

Solch  Reiten  der  Kinder  anf  der  Hflfte  der  Mntter  ist  in  dorn  südlichen 
und  namentlich  in  dem  centralen  Afrika  sehr  Terbreitet  Buchta  hat  eine 
Niam-Niam-Fran  photographisch  aufgenommen,  welche  in  dieser  Weise  ihren 
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ganz  sicher  schon  mehrjährigen  Sprossling  säugt,  dessen  Mund  sich  ungefähr  in 
ihrer  Schulterhöhe  befindet.  Hierhin  hat  er  mit  der  Hand  ihre  Brust  in  die  Hohe 
gehoben  und  scheint  eifrig  daran  zu  trinken.    (Fig.  447,  No.  5.) 

Eine  Frau  (Fig.  447,  No.  1)  aus  Preanger  auf  Java,  von  Capitän  Schulze 
photographirt,  hat  sich  ihr  gewiss  schon  mehr  als  jähriges  Kiud  in  ein  über  ihre 
rechte  Schulter  laufendes  Tuch  gebunden,  in  dem  dasselbe  wie  in  einer  Schaukel 
sitzt  und  dabei  ebenfalls  auf  ihrer  linken  Hüfte  reitet.  Es  ist  so  weit  herabge- 
sunken, dass  es,  während  die  Mutter  sich  ein  wenig  nach  hinten  überbiegt,  ganz 


Fig.  449.   Träumende  Japanerin,  im  Liegen  ihr  Kind  »äugend. 
<Nacb  einem  japanisclien  Hulznchuitt.) 


bequem  deren  Brust  mit  dem  Munde  erfa!<st  hat.  Carl  Künne  hat  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  das  Bild  einer  aus  der  Provinz  San  Luis  in 
Brasilien  stamnMjnden  und  bei  den  Angeugeu  als  Sclavin  lebenden  Indianerin 
(Fig.  447,  No.  3)  mitgebracht,  bei  welcher  wir  die  bei  diesem  Volke  gebräuch- 
liche Haltung  beim  Säugen  kennen  lernen  können.  Die  Frau  sitzt  auf  der  Erde 
mit  gekreuzten  Unterschenkeln  und  hat  ihr  Kind  so  auf  dem  Schoosse  sitzen, 
das.s  seine  Schenkel  auf  ihrem  rechten  Beine  ruhen  und  sein  Gesäss  auf  dem  tiefer 
gehaltenen  linken  Schenkel  aufliegt.    Dadurch  sinkt  das  sitzende  Kind  ein  wenig 
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in  sich  zusammen  und  vermag  nun  bei  massigem  Senken  des  Kopfes  die  Brust- 
warze der  Mutter  in  den  Mund  zu  bekommen. 

Ein  Sitzen  der  Mütter  bei  dem  Süugegeschäft  an  der  Erde,  das  eine  Bein 
untergeschlagen  und  das  andere  Bein  nach  derselben  Seite  fortgestreckt,  finden 


r 


wir  auch  b^i  den  Araucanerinnen  in  Chile  (Fig.  439)  und  bei  den  zu  den 
Pa-Utah-Indianern  gehörenden  Stämmen  der  Kai-vav-its  in  Nord-Arizona, 
(Fig,  447,  No,  2.)    Der  Säugling  nimmt  eine  halbsitzende  Stellung  ein  und  ruht 
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mit  dem  Gesäss  und  den  Oberschenkeln  auf  dem  untergeschlagenen  Schenkel  der 
Mutter.  Sehr  ähnlich  finden  wir  die  Säuge-Stellung  hei  dem  in  Fig.  445  abge- 
bildeten Thakur-Weibe  aus  Indien.  Sie  hat  ihre  Beine  fast  nach  türkischer 
Art  untergeschlagen  und  auf  diese  Weise  bilden  die  Schenkel  ein  bequemes  Lager 
fQr  das  saugende  Kind. 

Ein  altperuanisches  Grabgefiisa  in  Thon  aus  der  J/am/o-Sammliing  des 
Berliner  Museums  für  Völkerkunde,  in  Pumacayan  gefunden,  stellt  eine 
am  Boden  sitzende  weibliche  Figur  mit  sehr  grossen,  weit  herabhängenden  Brüsten 


Flg.  4^1.   S»uif;eiide  Japanerin.    iXa*-h  eiDem  japanischen  Holzschnitt.] 


dar  (Fig.  440).  Auf  ihrem  fast  den  Fussboden  berührenden  Knie  sitzt  aufrecht 
ein  Kind,  das  mit  den  Händen  bemüht  ist,  .^'ich  die  Brustwarze  in  den  Mund  zu 
stecken,  wobei  aber  die  Mutter  in  keiner  Weise  behülHich  ist.  Sie  scheint  von 
der  anderen  Brust  Milch  abspritzen  zu  wollen,  zu  welchem  Zweck  sie  die  Brust- 
warze zwisclten  Daumen  und  ZeigeHnger  gefasst  hält.  Auch  hier  sprechen  die  zu 
colossalen  Dimensionen  entwickelten  Hängebrüste  dafür,  dass  es  sich  um  eine 
Mehrgebärende  handelt. 

Diese  Darstellung  stimmt  nicht  vollständig  mit  dem  überein,  was  Baiim- 
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garten  tod  den  alten  Peruftnern  berichtet.   Er  giebfc  an,  dan,  sobald  ein  Kind 

sich  aufrecht  halten  konnte,  es  die  Mutterbrust  uuf  den  Kuieeu  liegend  erfassen 
musste,  80  gut  es  dieses  vermochte,  ohne  dass  die  Mutter  es  jemals  auf  den  Schoosa 
nahm.  Wollte  es  die  andere  Brust  haben,  so  wurde  ihm  dieselbe  vorgehalten, 
nnd  CS  mnaste  selber  danach  fiiaaen,  ohne  in  die  Anne  genommen  au  werden. 

Die  Viti- Insulanerinnen  haben  einen  ganz  absonderlichen  Gebrauch  beim 
Säugen,  wie  uns  Bnrhner  aus  eigener  Anschauung  berichtet.  Während  er  bei 
einem  Häuptling  zum  Besuch  war,  nahm  dessen  Frau  der  Kindämagd  ihren  Säug- 
ling ab,  wSrmte  ihre  Binde  an  einem  Fenorbrande,  rieb  damit  ihre  Brttste  warm 
und  legte  sich  dann  auf  die  Erde,  indem  sie  wie  eine  sangende  Löwin  dem  Kinde 
die  Brust  gal).  Eine  undere  vornehme  Daiue  kam  mit  ihrem  kleinen  Kinde  zum  Be- 
such und  legte  sich  ebenfalls  nieder,  um  ilir  Kiud  uuf  die  gleiche  Weise  zu  äüugen. 

Dm  Siameain  sSngt  ihr  Kind,  ToUatSndig  auagestreckt  auf  der  Sdto  liegend, 
wobei  sie  den  Arm  als  Kopfkissen  benotet.  Bocourt  liefert  davon  eine  Abbildung, 
welche  in  Fig.  448  wiedergegeben  ist.  Der  Saiigenden  dient  die  Matte  als  Unter- 
lage, aber  dem  vollständig  nackten  Kindchen  ist  ein  zusammengeschlagenes  Tuch 
als  Bettchen  untergelegt 

Auch  in  Japan  scheint  unter  Umstanden  das  Säugen  im  Liegen  gebräuchlich 
zu  si'iii.  Ein  japanischer  Farbendruck  führt  uns  eine  solche  Scene  vor. 
(Fig.  44i».;  Die  Mutter  hat  sich  auf  einer  Art  von  Matratze  gelagert;  den  Kopf 
hat  sie  anf  den  rechten  Ellenbogen  gestQtzt,  wahrsehMnlieh  nm  die  sorgf&ltige 
Frisur  nicht  zu  verderben.  Mit  der  linken  Hand  drückt  sie  einen  kleinen  Knaben 
an  sieb,  welcher  uuf  dem  Bauche  Hegt  und  emsig  an  ihren  Brüsten  trinkt.  Die 
Mutter  hält  die  Augen  geschlossen,  und  ein  scblaugenarliges  Wesen,  das  sich 
ihrem  Antlitze  nShert,  scheint  ein  Traumbild  Torstellen  zu  sollen.  Der  Knabe  macht 
fibrigens  den  Eindruck,  als  hätte  er  sein  erstes  Le  bensjahr  schon  überschritten. 

Es  ist  das  aber  nicht  die  einzige  Art,  in  welcher  die  .lapanerinnen  ihre 
Kinder  säugen.  Ein  japanischer  Holzschnitt  zeigt  uns  die  Mutter  auf  beiden 
Knieen  liegend,  mit  vom  geSffneton  Gewände.  (Fig.  451.)  Auf  ihren  Sehenkeln 
sitzt  der  schon  ziemlich  grosse  SSngling,  der  gerade  bei  seiner  Mahlzeit  ist.  Auf 
einem  Holzschnitt  von  JJokusui  aus  dem  Jahre  182o  liegt  die  Mutter  auf  dem 
linken  Knie  und  stützt  sich  auf  die  linke  Hand.  Das  rechte  Knie  hat  sie  auf- 
gestellt und  auf  dem  Oberschenkel  des  rechten  Beines  ruht  ihr  rechter  Ellenbogen 
und  auf  diesem  der  Kopf  des  trinkenden  Säuglings,  liier  handelt  es  sich  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  um  eine  Wöchnerin.  In  dem  Hintergründe  sieht  man 
nämlich  ein  eigenthUmliches  Ding  auf  der  Erde  stehen,  das  die  Form  eines  flachen, 
▼iereekigen  Kastras  hai  Darin  -werden  wir  vermuthlicb  das  Wochenbettgestell 
erkmiicn  inussen.  Ein  paar  andere  Weiher  in  demselben  Zimmer  sind  mit  dem 
Ordnen  und  Zusammenlegen  von  Kleidungsstücken  besehättitzt.    (Fig.  452.) 

Aber  bei  den  Japanerinnen  linden  sich,  wie  ihre  Abbildungen  zeigen,  auch 
noch  andere  Stellungen,  sowohl  bei  den  säugenden  Frauen,  ak  auch  hei  den 
saugenden  Kindern  selber.  In  Fig.  454  führe  ich  noch  ein  solches  Beispiel  vor. 
Es  handelt  sich  hier  nach  der  ganzen  Darstellung  um  ein  Weib,  das  dem  Bauern- 
stande angehört.  Sie  hat  auf  einer  breiten  Bambusbank  im  Freien  Platz  ge- 
nommen und  sitzt  auf  derselben  nach  europäischer  Weise.  Der  S&ngling,  der 
wahrst  lieiiilicli  schon  sein  erstes  Lebensjahr  ühersf  hritten  bat,  liegt  auf  den  Kiiieen 
auf  dieser  Bank  und  hat  seineu  Oberleib  derartig  gegen  den  Körper  der  Mutter 
gelegt,  dass  er  nun  bequem  im  Staude  ist,  mit  seinem  Munde  ihre  Brust  zu  fassen. 

Eine  eigenthümliche  Stellung  beim  Säugen  scheint  in  China  gebräuchlieh 
zu  sein.  Dieselbe  lernen  wir  auf  einem  chinesischen  Atpiarell  kennen,  das  uns 
in  eine  vornehme  Kinderstube  einführt.  Es  bildet  ein  Blatt  aus  einem  Cyklus, 
welcher  den  Lebenslauf  eines  Chinesen  illustrirt,  und  dem  auch  die  Fig.  344 
entnommen  war.  Das  uns  hier  interessirende  Blatt  ist  in  Fig.  450  wiedergegeben. 
Eine  Tomehme  Dame  (wie  die  kleinen  FOsse  beweisen),  wahracheinlich  die  Muttni 
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aizi  auf  einer  absonderliclieD  Bank.  Neben  ihr  hat  auf  einem  Porzellansessel  die 
Siuigende  Platz  genommen.  Sie  ist  wahrsclieinli«  h  eine  Aninie,  denn  ihr  ent- 
blösster  Fuss  erscheint  nicht  verkleinert.  Eine  dritte  weibliche  Person  in  ein- 
&cber  Kleidung  bringt  ein  flaches  Schälchen  herbei  Das  Kind,  welches  die 
rechte  Brust  nimmt,  l)efindet  sich  in  halbsitzender  Stellung.  Die  Säugende  stützt 
es  mit  ihrem  rechten  Arm.  Dabei  hat  sie  aber  ihr  rechte.s  Bein  derartit;  ill)or 
das  linke  gelegt,  dass  der  rechte  Fuss  mit  halb  nach  oben  gekehrter  Sohle  auf 
dem  linken  Knie  aufliegt  und  das  rechte  Knie  nach  unten  und  aussen  gerichtet 
ist.   Die  linke  Hand  untersüitzt  den  rechten  Fuss. 

Diese  ganz  absonderliche  Haltung,  welche  bei  keinem  anderen  Volke  niieh- 
weisbar  ist,  scheint  in  China  die  gemeinhin  gebräuchliche  zu  sein.  Wenigstens 
findet  sie  sich  in  fast  übereinstimmender  Weise  auf  einer  chinesischen  Hand- 
Miehniing,  welche  kOrslich  das  Mnsenm  für  Völkerkunde  in  Berlin  erworben  hat. 

Exceptionelle  Verbältnisse  bedingen  nahirge- 
mäss  auch  immer  aussergewöhnliche  Maassnahmen. 
Das  trififc  nun  anch  zn,  wenn  eine  Frau  ge- 
zw'ungen  ist,  Zwillinge  zu  nähren.  Bei  manchen 
Volksstämmen  wird  das  überhaupt  für  niiiiiöglich 
gehalten  und  mau  giebt  dort,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  das  eine  Kind  hei  anderen  Leuten  in  Pflege, 
wenn  man  es  nicht  überhaupt  ums  Leben  bringt» 
Will  die  Mutter  beide  Kinder  trleich/.citiu;  säugen, 
so  muss  sie  aul  jedem  Knie  eins  derselben  sitzend 
haben.  Dieses  beobachtete  E.  AndrS  bei  einer 
jungen  Columbianerin  in  San  I^iblo.  Die  Frau 
rausste  sich,  wie  wir  in  Fig  (H3  sehen ,  dabei 
ein  wenig  nach  vornüber  neigen. 

Wenn,  wie  wir  dass  bei  Tielen  VSlkem  kennen 
gelernt  haben,  die  Kinder  in  einem  schon  recht 
resjioctablen  Alter  ihre  Lehensstellung  als  Säugling 
immer  noch  nicht  aui'gegel)en  haben,  so  ist  es 
naUtrlich,  dass  sie,  ihrer  KörpergrOase  entsprechend, 
für  das  Saugen  besondere  Positionen  einzunehmen 
gezwungen  sind.  So  sah  Schomhiin/h  bei  den 
VVarrau-lttdianern  in  British-Guyaua  nicht 
selten  ein  8-  bis  4  jähriges  &ind  rahig  vor  der 
Mutter  stehen  uuil  an  der  einen  Brust  trinken,  indess  sie  ihren  JUngstgebonmeil 
im  Arme  hatte  und  ihm  die  andere  Bru.st  darreichte. 

Unter  einer  Sammlung  von  Federzeichnungen  des  berühmten  üdalers  George 
CaÜin,  welche  das  kgi  Museum  för  VSlkerknnde  in  Berlin  besitzt,  befindet  sich 
auch  die  Darstellung  einer  Sionx-Indianerin,  welche  steht  und  soeben  im  Be- 
griffe ist,  ihrem  grossen  an  sie  herantretenden  Jungen  die  Brust  zu  reichen.  Diese 
Zeichnung  ist  in  Fig.  453  wiedergegeben. 

Auch  in  Japan  kommt  es  hanfig  vor,  dass  ein  Kind  plötzlich  ans  dem 
Kreise  der  Gespielen  fortläuft  und  zu  der  Mutter  eilt,  um  stehend  oder  knieend 
ein  paar  kr&ftige  Züge  aus  ihrer  Brust  zu  thun. 


Kg.  493.  Sions-Indianerin, 
flmn  gfvmva  EimIwii  sSnfnA. 
(Fadmniskamig  von  Oai/iu.) 


iOtf.  Das  Säugen  durch  Vertreterinnen  und  durch  Ammen. 

Wenn  ich  hier  eine  Unterscheidung  trelfe  in  dem  Säufren  durch  Vertrete- 
rinnen und  demjenigen  durch  Ammen,  so  hat  es  damit  tolgende  Bewandtniss. 
Wir  kOnnen  als  Ammen  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  doch  nur  solche 
Personen  auffassen,  welche  entweder  ganz  direct  fiir  diesen  Zweck  gemiethet 
wordoi  sind,  oder  welche  wenigstens  zu  der  rechten  Mutter  des  Säuglings  in  einem 
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dienenden  oder  abhängigen  Verhältnisse  stehen.  Wenn  aber  Frauen  die  Er- 
nährung des  Kindes  an  ihrer  Brust  übernehmen,  welche  dessen  Mutter  gleich- 
gestellt sind,  so  ist  wohl  die  Bezeichnung  als  Vertreterinnen  nicht  unrichtig 


Fig.  454.   Saugende  japftniac he  Bauersfrau.    (Nach  «üaetn  japaniacben  Holzschnitt.) 

gewühlt.  Eine  solche  Vertretung  der  Mutter  kann  übrigens  eine  dauernde  oder 
auch  nur  eine  zeitweise,  bisweilen  nur  wenige  Tage  anhaltende  sein.  Wir  sahen 
bereits,  dass  es  bei  vielen  Völkern  für  die  Mutter  verpönt  ist,  in  den  ersten  Tagen 


Digitized  by  Google 


414 


LXIL  Dm  Slngoi. 


nach  der  Entbindung  ihr  Kengeborenes  ansalzen.  Nun  haben  manche  Nationen 

die  absonderliche  Sitte,  dass  wihrend  dieser  Zeit,  wo  die  Mutter  das  Kind  noch 
nicht  saugen  darf,  andere  Frauen  demselben  die  Brust  reichen  müssen.  Diese 
temporäre  Vertretung  der  Mutter  dauert  bei  den  Najer  in  Indien  2  Tage,  bei 
den  Armeniern  Ton  Eriwan,  bei  denGalela  ond  Tobeloresen  auf  Djailolo 
und  auf  den  Watnbela- Insebi  8  Tage,  auf  Eetar  3—4  Tage,  auf  den  Aaru- 
Inseln  9  Tage,  auf  den  Uabar- Inseln  10  Tatje,  und  in  Klein-Russland  so  lange, 
bis  die  Taufe  vollzogen  ist.  Die  Nayer  suchen  als  Vertreterin  womöglich  eine 
Verwandte;  auf  den  Babar-Insdn  ftbemimmt  alle  8  bis  5  Tage  eine  andere 
Frau  das  Säugegeschäft  und  sie  haben  dabei  eine  ganz  ähnliche  Art  der  Namen- 
wähl  durch  das  Kind^  wie  wir  sie  früher  auf  den  Aar u- Inseln  kennen  ge- 
lernt haben. 

Der  Tod  der  Mutter,  oder  KranUieit  derselbe,  kann  die  Veranlaasung  werden, 

dem  Säugling  eine  dauernde  Vertreterin  fQr  seine  EmähruD^  zu  Terschafifen.  Auch 
ZwillingRgehnrten  zwingen  auf  manchen  Inseln  des  aliurischen  Meeres  hierzu. 
Alierdings  sagt  der  alte  Goldhammer: 

,8o  bat  ja  der  AUwdse  SebAplfor  dem  Weibe  sway  Brflate  gigeben,  damit  sie  ent- 
wi  iler  iloni  Kinde  «ine  um  die  aadne,  oder  wena  Zwillinge  voifanaden,  sie  euMm  jeden  eine 
reichen  könne.  * 

Trotzdem  aber  ist  ee  dort  Sitte,  den  einen  der  Zwillinge  einer  befreundeten 

Frau  zu  Qbergeben  und  nur  den  einen  sdber  aufzuziehen.  Wenn  bei  den  In- 
dianern in  Paraguay  ein  Säugling  seine  Mutt^^r  verliert,  so  regnet  es  Gesuche 
der  anderen  Frauen,  deren  Brüste  im  Gange  sind,  ihnen  das  Kind  zu  übergeben. 
Diejenige  Indianerin,  der  es  Qbergeben  wird,  zieht  es  auf  wie  ihr  eigenes.  Die 
Nayer  in  Indien  suchen  auch  für  diese  dauernde  Vertretung  womöglich  eine 
Verwandte  7.\i  nehmen.  (Jaffor.)  Bei  den  Fellachen  in  Palästina  findet  sieb 
hierfür  eine  Nachbarin  bereit.  (Klein.) 

Wenn  eine  Mahdi-^  •  <,'erin  nicht  genügende  Milch  in  ihrer  Brust  hat,  sa 
findet  sieh  wohl  eine  andere  Mutter,  die  mit  ihrer  Brust  aushilft.  {FdJcin.) 

Aber  auch  sonst  nncli  sehen  wir,  dass  in  vereinzelten  Fällen  das  Kind  von 
mehreren  Weibern  genährt  wird.  So  giebt  bei  den  Arabern  in  Algier  ausser 
dar  Mutter  ebenso  die  erste  beste  Dienwin  oder  ein  zufallig  anwesender  Besuch 
dem  Kinde  die  Brust,  und  die  Kinder  der  Tscherkessenitrsten  werden  nicht 
selten  von  allen  hierzu  fähige?!  Frauen  des  Stammes  genährt. 

Ich  habe  schon  mehrmals  absonderliche  Anschauungen  der  alten  Kab  bin  er 
hier  Torgeftlhrt  und  so  möchte  ich  auch  einer  Srz&hlung  gedenken,  die  rie  Ton 
der  alten  Sarah  zu  berichten  wissen,  wie  sie  als  Vertretmn  im  SSugen  fnnctionirte. 
Es  heisst  im  Talmud  im  Traktale  Raba  Mezia: 

, Wieviel  Kinder  hat  Üarah  gesäugt?  Interpretirt  dieses  iiabbi  J^i:  An  dem  Tage, 
an  welehem  Abraham  aeinea  8obn  haae  entwöhnen  Ken,  Tenuntaltete  er  ein  groseea  HdU. 
Darüber  hölmton  allo  lieidnischen  Völker  ihn  au«  und  spracliPti :  Soht  da,  lif'n  Alton  nn<l  die 
Alto»  die  haben  ein  Findelkind  von  der  Strasse  gebracht  und  sagen:  dos  ist  unser  Kind! 
ünd  nieht  da«  allein,  Mmdern  rie  Teransialten  nodi  duni  ein  gronet  Gaatmahl,  mn  ihrs  Worte 
zu  bekrilfti<7on!  Was  that  Ahraham  unser  Erzvater?  Er  ging  hin  und  lud  itllo  nr"--<en 
jener  Zeit  ein.  Auch  Üarah,  unsere  Erzmutter,  lud  deren  Frauen  (zu  sich)  ein.  Jede  brachte 
ihren  kleinen  Sohn  mit,  ihre  Ammen  aber  nidit.  Da  geMhab  6in  Wunder  bei  nnaerer  En- 
mntter  Surah,  und  es  Offiieten  rieh  ihre  beiden  Brfiste,  wie  swei  Quellen,  vnd  rie  ilagte  rie 

«He.*  {Samt-i\) 

Die  Institution  gemictheter  Ammen  mlitisen  wir  als  eine  uralte  bezeichnen. 
Sie  wird  von  Homer  erw&hnt  und  ebenso  in  der  Bibel.  Aber  auch  bei  den 
alten  Indern  sind,  wie  es  den  Ansehein  hat.  die  Kinder  fast  immer  Ammeu 
Qbergeben  worden.  Susnüd  <^iebt  die  Verordnung,  dass  die  Amme  erst  am 
10.  Tage  nach  der  Geburt  du»  Kind  anlegen  solle,  und  zwar  am  Feste  der 
Namengebung: 

,Man  MtEo  an  rinem  glOcikUohen  Mondtage  die  Amme  mit  gewaschenem  Kq»fe  und 
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reiiion  Kleidern  mit  dem  (lesichto  nach  n.^ten.  lege  das  Kindt  Gesicht  nach  Nor  lou 

gekehrt  ist,  an  die  rechte  Briut,  und  lasse  es,  nachdem  man  dieadbe  suvor  gewaachen  uod 
einige  Tropfen  bervorgo^aollener  Milch  mit  folfureDden  Sprächen  eingeweiht  hat,  dayon  trinkan: 
,Vier  milchführonde  Ocoane  möf^en  Dir,  o  Oluckliclio,  l>estrindig  in  dpii  beiden  l^rüstea  Min, 
tm  Vermehrung  der  Kräfte  des  K indes ;  Dein  Kind,  o  Schöne,  getrunken  habend  den  Müdh- 
Nektanaft,  möge  erreidiai  6t&  langem  Leben,  gleich  den  OBttern,  nachdem  aie  Ambroiia  ge- 
koetet."  (Vullers.) 

Für  die  Gesichtspunkte,  wcU  he  bei  der  Auswahl  einer  Amme  maassgebend 
sein  äoilteu,  werden  genaue  Auweiüungeu  gesebeu.  Solche  Auweiäuugea  liegen 
nns  aueh  Ton  dem  Aenten  der  Griechen  und  Römer  vor,  bd  denen  das  Ammen- 
wesen  ebenfalls  eine  grosse  Ansbreitong  hatte.  Uns  iuteressirt  dabei  das  Ver- 
langen des  Soranus,  dass  die  Amme  bereit«  2  bis  3  mal  geboren  haben  müsse. 
£r  verwirft  aber  die  damals  allgemein  herrschende  Ansicht,  dass  ihr  letztes  Kind 
Ton  gleidiem  Oesdüechte  sein  mOsse  mit  dengenigen,  das  sie  nShren  soll  Ori- 
hasius  verlangte,  dass  sie  nicht  unter  25  und  nicht  über  35  Jahre  sei,  Mnesithew^ 
giebt  32  Jahre  als  die  ober.ste  Grenze  an,  während  Swimus  die  sulässige  Zeit  vom 
20.  bis  zum  40.  Jahre  erweitert. 

Auch  bei  den  Azteken  im  alten  Mexiko  waren  in  AusnahmeföUen  Ammen 
snlSssig. 

In  dem  Hause  der  Mohammedaner  erfreut  sich  die  Amme  dner  sdir  ge- 
achteten Stellung.    Im  Kurau  heisst  es: 

alSs  ist  Eoeb  auch  eirlaabt,  eine  Amme  ansonehmen,  wenn  ihr  denelbea  den  vollen 
Lohn  der  Gerechtigkeit  nach  gebt." 

In  der  Türkei  ist  nach  Kram  bei  den  vornehmen  Damen  der  grösseren 
Städte  sehr  gebräuchlich,  ihr  Ixind  einer  Amme  zu  übergeben.  Daher  überiusseu 
die  jungen  Mütter  in  der  Provinz  sehr  bald  ihren  Sprössling  den  Verwandten 
und  eilen  nach  <b'r  grossen  Stadt,  um  in  den  reichen  Häusern  als  Amraen  ein 
behagliches  Leben  zu  führen.  Nach  anderer  Angabe  wird  die  Amme  von  wohl- 
sitoirten  Müttern  gehalten ,  damit  sie  des  Nachts  das  Kind  anlegen  solle.  Das 
geschieht,  damit  die  Dame  nicht  ihre  schöne  Wohlbeleibtheit  verliere.  Oppenheim 
hingegen  führt  an,  dass  in  der  Tttrkei  das  Stillen  durch  die  Mütter  ganz  allge- 
mein Sitte  sei. 

Bei  den  heuti^n  Griechinnen  ist  das  Halten  von  Ammen  unter  den  Vor- 
nehmen sehr  verbreitet,  um  ihre  Gesondheit  nnd  die  Schönheit  ihres  Busens  zu 
erhalten. 

Obgleich  die  Perserin  berechtigt  ist,  eine  Amme  für  ihr  Kind  zu  nehmen, 
so  ist  es  doch  nur  eine  Ausnahme,  wenn  sie  ihr  Kind  nicht  selber  säugt.  Eine 
ihr  Kind  säugende  Mutter  kann  dort,  wie  Fdak  berichtet,  Ton  dem  Memanne 
den  Ammenlohn  beanspruchen. 

Auch  in  China,  wo  übrigens  sehr  früh  schon  Ammen  erwähnt  werden, 
kommen  diese  nur  in  den  Häusern  der  Reichen  vor.  Das  Gleiche  finden  wir  bei 
den  vornehmen  Malaien  in  Borneo. 

Aehnliches  berichtet  Bly^  von  den  Viti-Inseln.    Er  sagt: 

»In  frfiheren  Zeiten  n&hrten  Fvanen  von  hohem  Range,  wie  die  Weiber  des  verstorbenen 
Königs  TAneomboK,  oder  von  den  Gbiefo  von  Fiji  niemals  ihre  Nachkommenschaft  selbst, 
sondern  »ie  übergaben  ihre  Kinder  Frauen  geringeren  Standes,  nm  sie  zu  Bäugen.  Jetzt  aber, 
nach  Einfüihmng  des  Chrietenihums,  begunea  auch  die  Fxanen  der  höchsten  Stände  ihxe 
Kinder  eelbeor  m  sftugen." 

Auch  die  dten  Israeliten  kannten  schon  die  Binrichtang  der  Ammen,  wie 

ans  dem  Talmud  hervorgeht.   In  dem  Traktate  Abodah  Sarah  wird  gesagt: 
aE«  soll  aueh  keine  Israelitin  das  Kind  einer  Heidin  säugen,  aber  von  einer 
Heidin  darf  eine  Israelitin  ihr  eigenes  Kind  s&ugen  lassen,  wenn  es  in  ihrem  eigenen 
Hanse  geschieht." 

Don  Gnnid  für  dieses  Verbot  ersehen  wir  aus  der  unmittelbar  vorher- 

gehenden  Vorschrift: 
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.Eine  Israelitin  soll  keiner  Heidin  fJeburtshülfo  lei^tpn.  weil  sie  soiii-t  oin  Kind 
warn  Götsendienat  fördert;  aber  eine  Israelitin  darf  von  einer  Ueidin  sieb  Hülfe  leiatm 
laamn."  fBwald.} 

Im  (UMitschen  Volke  liebten  es  bereits  wSlurend  des  6.  Jaihriiunderts  reiche 
A n «^elsächsinnen,  ihre  Kinder  iliircli  Ammpn  pmähren  zu  lassen,  und  im  15. 
Jahrhundert  war  das  im  ganzen  Deutschland  der  allgemeine  Brauch.  Auch  die 
Russinnen  in  Samara  halten  sich  Ammen  fttr  ihre  Kinder. 

Eine  besondere  Ausbildung  des  A  ni  rn  enwseens  herrscht  in  Paris.  Hier 
wird  sehr  häufig  die  Annne  iiiclit  in  das  Hans  genommen,  sondern  man  übcr^jiebt 
das  Kind  der  Amme,  die  dasselbe  in  ihrer  Ueimath  aui'zieht.  Man  muss  nun  aber 
ja  nicbt  glauben,  da«  dieses  immer  dnreh  DarretelraDg  der  Bmrt  gesehiebt,  sondern 
wir  haben  im  Gegentheil  hierin  gar  nicht  selten  ein  Auipappelungssystem,  ein 
, Haltekinder wesen"  der  allersclilimmsten  Art  zu  erkennen,  wie  es  der  Volksmund 
als  aEngelmacherei"  bezeichnet.  Und  wohl  mit  einem  gewissen  iiechte  hat  der 
Maire  einer  kleinen  fransSsiaehen  Ortsdiaft  den  Ansspmcli  gefchan:  «Der  Kirch- 
hot  in  meinem  Orte  ist  mit  Ueinen  Parisern  gepflastert." 

I'eberall  da,  wo  Ammen  mit  piner  «gewissen  Häutigkeit  verlangt  werden, 
ptlegt  sehr  bald  irgend  ein  besonderer  District  oder  eine  besondere  Nationalität 
sich  einen  hervorragenden  Ruf  ftr  die  Liefemng  guter  Ammen  zu  erwerben. 
Solche  , Ammenfabriken*,  wie  derartige  Gegenden  scherzweise  genannt  werden, 
sind  für  Berlin  bekanntlicli  der  Spreewald  und  das  Oderbruch,  für  l'aris 
für  diejenigen  Falle,  w^o  wie  bei  uns  die  Amme  in  das  Uaus  genommen  wird 
(nonnriee  sur  liea  graannt^  die  Normandie  nnd  das  Departement  de  Ni&vre 
in  Burgund.   In  den  Sclavenstaaten  Amerika.s  nahm  man  X<L.r  er  innen  als 

Ammen;  die  vornehmen  Perserinnen  wähliMi  Nomadouweiber,  die  Malayen  auf 
Borneu  Chinesinnen  aus  den  Frauen  der  dort  ansässigen  chinesischen 
Bergleute.  ^  Bdi  den  alten  Athenern  standoi  die  Spartanerinnen  fQr  den 
Annnendienst  in  besonderem  Rufe;  den  Romern  aber  wurden  von  Soranm 
Griechinnen,  von  MnesiÜieua  dagegen  Aegypterinnen  oder  Tbracierinnen 
empfohlen. 

Ich  kann  nicht  scbliessen,  ohne  in  EQrse  der  Anschanong  zu  gedenken,  dass 

man  etwas  ,mit  der  .Muttermilch  einsangen*  könne,  d.  h.  dass  die  Eigenschaften 
der  Säugenden  durch  die  Vermittelnng  der  Mildi  auf  den  Säugling  übergehen 
sollen.  Schon  Tacitua  klagte,  dass  es  in  Rom  nicht  mehr  so  bedeutende  Männer 
gäbe,  wie  früher,  weil  die  Kinder  nicht  mehr  von  ihrm  Mflttem,  sondern  Ton 
gekauften  ausl&ndischen  Sdannnen  ges&ngt  wOrden.  Im  vorigen  Jahrhundert 
schrieb  (UMhammcr: 

,Zu  dem,  bo  gerathen  auch  manchmal  die  Kinder  sehr  übel  nach  den  Ammen,  von 
denen  rie  beydet  Chitee  nnd  BSiee  aani^en,  dahero  du  Sprichwort  enistanden:  Er  bat  die 
Bosslipit  von  deuten  Aiiiinon  tjosoj^on.  Und  Erasmus  spricht  in  seinen  Colloqniis,  do-^s  er 
gänzlich  der  Meinung  6cy,  daaa  die  Art  und  Adelbeit  der  Kinder,  durch  die  Natur  der  Milch 
Titiiret,  geaebwBeht  nnd  verderbet  werde,  weil  durob  die  Milcb  di«  Kinder  ihrer  Ammen 
Krankhoit,  Sitten  und  Untugenden  in  sich  ziehen,  wie  l»!  L'l''irhon  wir  ein  Exenipel  an  dorn 
Kayaer  Tiberio  haben,  aU  welchem  die  Trunckenbeit  von  meiner  verioö'enen  Amme  angeerbet 
wovden;  dem  Kayser  OaKgula  aber  wurde  tob  seiner  gmnd  bflsen  Ammen  ibier  TeigaUteii 
und  Viosshafftigen  MDeb  <Üe  Tyrann  eingeiOMet,  dan  alao  ein  rediter  Wttäieriieb  ans  dem- 
•elben  worden.* 

Dass  auch  heute  noch  in  unserer  Bevölkerung,  namentlich  auf  dem  Lande, 
ganz  dieselbe  Ansieht  herrschend  ist,  das  durfte  wohl  in  hinreichender  Weise 
bekannt  sein. 
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407.  Dm  Singen  dnrek  Thier«. 

Es  sind  uns  mancherlei  Naclurichten  zugekommen,  daas  Thiere  anstatt  der 
Mutter  kleinen  Kindern  ab  SSugrammen  gegeben  worden  fland.   Ich  mnas  hier 

kurz  auf  diesen  Gegenstand  eingehen,  da  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  dem 
umgekehrten  Zustande  begegnen  werden,  nämlich  dem  Säugen  von  jungen  Thieren 
an  der  Frauenbrust.  Derlei  Fälle,  iu  welchen  Thiere  gezwungen  werden,  Ammen- 
dienste  bei  Menschenkindern  za  TerseheOf  spielen  scnon  im  alten  Mythus  eine- 
hervorragende  Rolle.  Es  sei  hier  an  den  Tdrphus  erinnert,  den  Sohn  des  Ih  raMcs 
und  der  Auge,  der  als  neugeborenes  Kind  ausgesetzt  und  von  einer  Hirschkuh 
gesaugt  wurde;  femer  an  Romulus  und  Memus,  die  Säuglinge  der  Wölfin;  ausser- 
dem an  die  Ziege  AmaUhea,  welche  den  jungen  Zeus  auf  Kreta  mit  ihrem  Euter  er- 
nährte, und  endlich  jin  die  Kindergestalten,  welche  in  den  verschiedenen  bacchischen 
Aufzügen  an  Ziegenmüttern  ihren  Durst  stillen.  Vielleicht  müssen  wir  in  den  letzteren 
Darstellungen  ein  Abbild  erkennen  von  realen  Verhältnissen,  wie  sie  sich  iu  Wirk- 
lichkeit bei  der  griechischen  und  ita» 
lischen  Hirten bevolkenuig  abspielten. 

Im  Mittelalter  wurde  viel  von  Kindern 
erzählt,  welche  im  Waldesdickicht  ausife- 
letzt  und  von  Bärinnen  gesSagt  worden 
waren.  In  Folge  dessen  hatten  sie  ausser 
ihren  rohen  und  thieriachen  Sitten  auch 
noch  am  ganzen  Körper  einen  dichten  Haar- 
wucht erhalten,  so  dass  sie  als  Wald-  oder 
Barenmenschen  bezeichnet  wurden.  Bei 
Fig.  456.  Ait-Aeg,ptl.eberKnab«  Jafdzügen  der  Fürsten  sollen  sie  zufällig 
nnd  Kalb  u  einer  Kuli  Mgend.  aufgespQrt  sem,  und  wurden  dann  als  ^osee 

(Hkoh  WMmrfM.)  Naturwunder  angestaunt   und  in  wissen» 

schaftlichen  Werken  l>eschriel)en. 
Aber  auch  noch  in  unserem  Jahrhundert  findet  in  allerdings  seltenen  Fällen 
ein  solches  Anfs&ugen  der  Kinder  durdi  Thiere  statt.  Z.  B.  werden,  wie  Klein 
in  Erfithrung  brachte,  biswdlen  die  Fellachen-Kinder  in  Palästina  in  dieser 
Weise  an  einer  Ziege  rfrns«pe7ngen.  Das  erinnert  an  ähnliche  Zustände,  welche 
in  Aegypten  im  sogenannten  alten  Reiche  geherrscht  haben  müssen.  Es  ist  uns 
eine  bildliche  Darstellung  erhalten,  welehe  Wi^BOunM  und  BosdUm  reproducirt 
und  die  Fig.  450  wiedergiebt.  Wir  sehen  hier  einen  kleinen  Knaben  unter  dem 
Bauche  einer  Kuh  kauern  und  an  ihrem  Euter  trinken,  während  gleichzeitig  ein 
Kalb  sich  an  einer  anderen  Zitze  des  Euters  sättigt. 


406.  Dm  Sapgsm  dareh  di«  GroMmulfcer. 
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Von  den  canarischen  Insdn  berichtet  3Iae  Gregor,  dass,  wenn  dort  eine 
Frau  im  Wochenbette  stirbt,  das  Kind  von  Ziegen  oder  Schafen  weitergesäugt 
wird,  unter  deren  Euter  es  gehalten  wird,  bis  es  sich  satt  getrunken  hat. 

Herrn  Regierangs-Banmeister  H,  Weisstein  verdank«  ich  folgende  Mii- 
theflung: 

.Auch  jetzt  noch  findet  ein  Aufsimgon  von  Kindern  durch  Thiero  statt,  und  zwar  in 
Paris,  in  dem  grossen  Findel-  und  Kinderkrankenbaase  Höpital  de^  ontauti«  asniHtes. 
Killder,  welche  verdächtig  sind,  mit  ansteckenden  Krankheiten  behaftet  /u  ^<'\n,  werden  nicht 
von  Ammen  ernährt,  sondßrn  an  Knel^tuten  jjelo^'t.  Ein  eigener  Pavillon  ist  in  dorn  fiarton 
dM  grossen  Inntituts  hierfür  eingerichtet.  An  den  eigentlichen  äaal,  worin  die  Kinder  sich 
befinden,  arhlin^s^n  sich  beiderseitige  Stalloagea  an,  wo  je  Tier  Biebiataa  dauernd  aar  ftr 
dieeen  Zweck  gebaltea  werden.* 


406.  Das  Singen  durch  die  Orwamntter. 

Wir  sind  so  vollständig  in  den  Anschauungen  gross  geworden,  dass,  wenn 
eine  Hriist  Milch  produciren  soll,  fin  Wochenbftt  vor  nicht  zu  langer  Zeit  vor- 
hergegangen sein  und  die  säugende  t  rau  in  einem  relativ  jugendlichen  Alter  sich 
befinden  müsse,  dass  wir  auf  das  allerhöchste  erstaunen,  wenn  uns  das  Gegentheil 
beriehiei  wird.  Und  doch  sind  uns  die  Berichte  nicht  gerade  vereinselt  znge- 
ganj^en,  dass  die  Oros>^tniUter  oder  andere  bereits  im  >Iatron('naltfir  jstfhende 
Weiber  es  verstanden  haben,  ihre  alten  Brüste  zu  erneuter  und  für  die  Ernährung 
des  Süugliiigä  hinreichender  Milchabsonderung  zu  veranlassen.  Aach  handelt  es 
sich  hierbei  nieht  etwa  um  ein  vereinzeltes  Volk,  bei  welchem  dieaea  eehstnbare 
Naturwunder  ausnahmsweise  einmal  möglich  geworden  ist,  sondern  es  werden  uns 
Beispiele  aus  allen  fUnt  Welttheilen  vorgeführt.  iSo  wurde  im  Kawkas  über  die 
Armawiren,  Armenier  des  Kuban- Districtea  im  Kaukasus,  berichtet,  dass  dort 
bisweilen  die  Grossmutter,  eine  vielleicht  fast  50  Jahre  ulte  Frau,  um  ihrer 
Tochter  etwas  Ruhe  zu  schaffen,  das  Neugeborene  zu  sich  nimmt  und  ihm  die 
Brost  reicht,  und  dass  dann  auch  wirklich  eine  Milchsecretion  sich  einstellt. 

Ton  dm  Irokesen  erzählt  LafUeau,  der  als  Missionar  unter  ihnen  lebte, 
dass,  warn  ein  S&ngling  seine  Mutter  verliert,  so  wunderbar  es  auch  klingen  mag, 
seine  Grossmutter,  welche  die  Jahre  d«  r  Fruchtbarkeit  bereits  hinter  sich  hat, 
ee  dahin  zu  bringen  versteht,  dass  sie  dem  Kinde  mit  Krfolg  die  Brust  zu  geben 
imstande  ist.  (Bautngarten.)  Ancb  TOn  den  Indianern  Sfid- Amerikas  nSren 
wir  Admliches.  Nach  Quandt  tritt  bei  den  Arrawaken  in  Britisch-Guyana, 
wenn  nach  mehrjährigem  Sängen  dir  Mutter  einen  neuen  Sprüsaling  geboren  hat, 
die  Grossmutter  für  den  älteren  bäugiing  ein  und  nährt  ihn  an  ihren  Brüsten 
noch  einige  Zeit  weiter.  Appun  sah  dfwr  Kinder  neben  ihrer  Matt«>  und  ihm 
Grossmutter  stehen  und  hald  an  der  Einen,  bald  an  der  Anderen  saugen. 

Bei  den  Hetschuana  in  Süd-Afriku  sah  Lirifigsfour,  dass  in  mehreren 
Fällen  die  Grossmutter  es  übernommen  hatte,  ihr  Enkelkind  zu  säugen.  Eine 
Vrmi  hatte  wenigstau  tot  15  Jahren  znm  letztra  Male  ein  Kind  genährt,  aber 
sie  1^^  den  Enkel  an  die  Brust  und  war  im  Stande,  ihm  vollkoiiinien  ausreichend 
Milch  zu  geb»'n.  Wenn  eine  GroMsmutter  von  4(>  Jahren  oder  darunter  bei  einem 
kleinen  Kinde  zu  Hause  gelassen  wird,  so  legt  sie  das  Kind  an  ihre  welke  Brust 
und  säugt  es,  und  so  konunt  es  anch  hier  Tor,  dass  bisweilai  ein  Kind  sowohl 
von  seiner  Mutter,  als  auch  von  seiner  Grossmntter  ges&ngt  wird.  Auch  bei  den 
Egba  in  Voruba  am  Niger  geschieht  es,  wie  Burton  in  Erfahrung  brachte, 
bisweilen,  dass  alte  verwitterte  Matronen  kleine  Kinder  saugen,  obgleich  für 
gewöhnlieh  die  BrOste  der  älteren  Frauen  nur  schlaffen  nnd  leeren  Hantbenteln 
gdeiehen.  So  ftbemimmt  auch  hier  manchmal  die  Grossmama  Ammendienste  bei 
ihrem  Enkel.  Emnui  r.  Rose,  welche  die  Araber  in  Algerien  besuchte,  kannte 
eine  alte  runzlige  Negerin,  eine  iSclavin  des  Kaids  von  Biskara,  welche  ihr 
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letztes  Kind  vor  länger  als  30  Jahren  geboren  hatte.  Sie  war  die  Amme  des 
Kaid  gewesen  und  verrichtete  nun  bei  seinen  Kindern  die  gleichen  Dienste.  Sie 
hatte  niemals  aufgehört  zu  stillen  und  hatte  noch  immer  Milch  im  Ueberfluss. 
Es  war  ein  widerlicher  Anblick,  den  rosigen  Mund  des  kleinen  Säuglings  an  der 
welken  Brust  dieser  Alten  hängen  zu  sehen.  Als  die  Berichterstatterin  ihr  Be- 
denken darüber  äusserte,  ob  denn  die  Milch  einer  solchen  Matrone  eine  gedeih- 
liche Nahrung  für  den  Kleinen  abgeben  könne,  so  meinte  die  Frau  das  Kaid: 
Milch  sei  Milch;  einen  Unterschied  kenne  sie  nicht. 

Nach  alle  diesem  werden  wir  kaum  berechtigt  .sein,  eine  Angabe  von  Ttikr 
in  Zweifel  zu  ziehen,  welcher  behauptet,  dass  in  Neu-Seeland  bisweilen  Weiber 
kleine  Kinder  säugen,  welche  überhaupt  niemals  geboren  haben.  Ist  das  Eine 
möglich,  dann  dürfen  wir  auch  das  Andere  nicht  für  unmöglich  halten. 

Dass  die  südamerikanischen  Indianerinnen  sich  dadurch  ihre  Brüste 
lange  Jahre  im  Gange,  d.  h.  Milch  secernirend  zu  erhalten  wissen,  dass  sie  aller- 
hand Gethier  daran  saugen  lassen,  das  werde  ich  später  noch  zu  besprechen 
haben.  In  wie  weit  für  diesen  verspäteten  Wiedereintritt  der  Milchabsonderung 
psychische  Einflüsse,  und  ganz  speciell  die  Liebe  zu  dem  Säugling  mit  von  Be- 
deutung sein  mögen,  das  lasse  ich  dahingestellt.  Der  alte  Bitscli  hat  aber  diesen 
Einfluss  ganz  besonders  hervorgehoben: 

«Wenn  eine  Frau  einem  fremden  Kinde  zur  Amme  dient,  so  nimmt  die  Men^^e  ifarer 
Milch  AnfangH  ab,  und  wird  dann  erst  reichlicher,  wenn  sie  gegen  dieses  Kind  eine  grossere 
Liebe  fühlt.  So  büngt  diese  Secretion  gleich  dem  Oescblochtstriebe  von  einer  psychischen 
Affection,  von  der  Liebe  zu  dem  Kinde  ab,  und  vermag  andererseits  auch  wieder  die  Liebe 

zu  dem  Kinde  zu  erhöhen." 

Für  dieses  eigenthümliche  Säugen  durch  alte  Frauen 
habe  ich  den  Namen  Spät-Lactatiou  oder  Lactatio 
serotina  in  Vorschlag  gebracht.  Ich  konnte  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft  Berichte  vorlegen, 
welche  mir  von  dem  seit  42  .lahren  im  Cap lande 
unter  den  Xosa- Kaffern  als  Missionar  lebenden  Mis- 
sionssuperintendenten Kropf  zugegangen  waren.  Die 
Spät-Lactatiou  hat  bei  den  Kaffern  eine  so  ausser- 
ordentliche Verbreitung,  dass  Herr  Kropf  davon  ,un- 
zälilige  Fälle*  kennen  gelernt  hat.  Die  betreffenden 
Frauen  standen  in  einem  Alter  von  60  bis  80  Jahren. 
Besonders  lebhaft  erinnerlich  ist  ihm  eine  Frau,  welche 
bei  seiner  Ankunft  in  Afrika  im  Jahre  1845  bereits 
erwachsene  Kinder  in  den  zwanziger  Jahren  hatte  und 
die  im  Jahre  1887  noch  einen  Grossenkel  säugte.  Wir 
haben  hier  also  sogar  ein  Säugen  durch  die  Ur- 
groösmutter.  Dieses  Nährgeschäft  vermögen  die  alten 
Frauen  nicht  nur  einmal  zu  übernehmen,  sondern  so  oft 
es  ihnen  beliebt,  d.  h,  so  ofl  ein  Enkel  oder  Grossenkel  geboren  wurde.  Auf 
diese  Wei.se  lag  zwischen  den  einzelnen  Nährperioden  ein  Zwischenraum  von  2  bis 
4  Jahren.  Die  alten  Frauen  setzten  dann  das  Nähren  über  Jahr  und  Tag  hinter 
einander  fort,  je  nachdem  des  Kindes  Mutter  zurückkehrt.  Die  Mütter  nämlich 
ziehen  bald  nach  der  Entbindung  in  die  Städte,  um  Arbeit  zu  suchen,  und  der 
Grossmutter  oder  der  Urgrossmutter  liegt  dann  die  Pflege  de.s  Kindes  ob.  (Bartels'K) 
Leider  konnte  ich  bisher  noch  nichts  erfahren  über  das  Aussehen,  die  Art 
und  die  Menge  des  in  diesen  alten  welken  Brü.sten  der  Kaffer-Frauen  abge- 
sonderten Secretes;  jedoch  gab  Kropf  auf  mein  Befragen  an,  das.s  die  Frauen 
beide  Brüste  in  Thätigkeit  setzen,  dass  aber  wenigstens  dem  äusseren  Anscheine 
nach  keine  sehr  reichliche  Absonderung  von  Milch  stattfinden  könne,  da  die 
Brüste  niemals  das  volle  strotzende  Ansehen  bekommen,  wie  bei  jungen  nährenden 


Fijf.  457.  LoanRO-Negerin 
mit  »tarkfr  Hjingpl>ru6t. 
(Nach  Photographie.) 
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Frauen.  Uebrigens  giebt  man  diesen  Grossmuttersäuglingen  auch  noch  Kuhmilch 
nebenbei. 

In  der  Debatte,  die  meiner  Mittheilung  folf>;te,  machte  W.  Iv  'ss  darauf  auf- 
merksam, dass  auch  auf  Java  sehr  gewöhnlich  alte  Frauen  kleine  Kinder  an  ihren 
BrQsten  saugen  lassen.  Die  junge  Mutter  geht  auf  Arbeit,  und  dreimal  am  Tage 
wird  ihr  der  Säugling  cum  Anlegen  gebracht.  In  der  Zwischenzeit  verbleibt  er 
in  der  Obhut  der  Grossmutter  oder  finer  iilteii  N'achbarin.  .T^m  möglichst  wenig 
durch  das  Kind  in  der  Besorgung  des  Haushaltes  gestört  zu  »>ein,  bindet  sich  die 
alte  Frau  das  in  ein  Tuch  eingeschlagene  Kind  an  den  nackten  Oberköq^er.  Nach 
Nahrung  suchend,  oder  auc-li  aus  langer  Weile,  saugt  das  Kind  an  dem  welken 
IJiio'ii  seiner  Pflegerin,  der  in  Folge  des  fortdauernden  Reizes  allmiihlicli  ein  milch- 
artiges beeret  abzusonderu  beginnt.  Die  nur  spärlich  entwickelte  Flüssigkeit  ist 
gelblich  und  eDtspricht  keineswegs  der  Huttermilch.*  Auch  hier  erhalten  die 
Kinder  andere  Nahrung  nebenbei.  Die  Javanen  haben  fßr  diese  Art  der  Ernäh- 
rung einen  l>esoii(leren  Namen.  „Kassi-tetek  heisst  in  malayischer  Sprache  das 
Saugen  au  der  Mutterbrust,  Mpeng  das  Saugen  an  dem  welken  Busen  alter  Frauen. 
So  allgemein  ist  die  Sitte  auf  JaTa  rerbreitetf  dass  europäische  Aerzte  bei 
Annahme  alter  Pfl^erinnen  flir  Kinder  weisser  Mütter  stets  emstlich  die  Aus- 
übung des  Mpeng  verbieten,  da  nach  ihrer  Ansicht  üble  Folgen  für  das  Kind 
daraus  entstehen  können.''  Das  Wort  Mpeng  bat  auch  noch  eine  Reihe  über- 
tragener Bedeutungen.  (Bartels^^.) 

Ich  habe  diese  interessante  Angelegenheit  weiter  verfolgt  nnd  es  gelang  mir 
durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Glngner  in  Samarang  auf  Java, 
über  fünf  von  ihm  beobachtete  Fälle  genauere  Mittheiluugeu  zu  erhalten.  (Bartels'*.) 
Von  diesen  Frauen  waren  allermindestens  yier  bereits  GrossmQtter.  Sie  standoi 
in  dem  Alter  Ton  TiT— ')0  Jahren,  in  welchem  bei  Javaninnen  die  Grenze 
der  Forlptlanzungstähiffkeit  schon  lange  ülierschritten  ist.  Bei  den  drei  jüngsten 
Personen  war  die  Menstruation  noch  vorhanden;  eine  4öjährige  stand  in  den 
Weebseljahren  nnd  eine  50jährige  hatte  dieselbe  bereits  hinter  sich.  Bei  den 
Frauen,  die  noch  vor  dem  Klimakterium  standen,  War  die  Milchabsonderung  reich- 
lich, während  die  beiden  älteren  Frauen  zwar  auch  unzweifelhaft  Milch  secernirten, 
aber  doch  nicht  in  so  hinreichender  Menge,  dass  die  Kinder  allein  hiervon 
gesättigt  werden  konnten,  sondern  sie  muasten  ausserdem  auch  noch  Reisbrei 
erhalten. 

Die  Brüste  dieser  säutrenden  Gro-sini'ittor  werden  als  wenig  entwickelt  be- 
zeichnet. Die  von  ihneu  abgesonderte  Milch  war  ^ehr  wasserreich.  Der  Zeitraum, 
welcher  nothwoidig  war,  um  die  wdken  Brfiste  wiederum  an  erneuter  MOeh- 
absonderung  anzuregen,  wird  verschieden  lang  angegeben.  Einmal  heisat  es,  dass 
dieses  .bald",  ein  anderes  Mal,  dass  es  , allmählich*  geschehen  sei;  einmal  hat 
es  10  Tage  gedauert;  bei  der  jüngsten  von  den  fünf  Frauen  begann  die  Thätig- 
keit  der  Brust  schon  nach  3  Tagen. 

Ein  vereinzelter  Fall  älmliclier  Art  i.st  auch  aus  Europa  bekannt  geworden. 
Er  findet  sich  unter  der  Uel)erschrift  .Naturwunder.  Die  säugende  Gross- 
mutter*  in  dem  Berlinischen  Wochenblatt  für  den  gebildeteu  Bürger 
und  denkenden  Landmann  vom  Jahre  1812  (Wadeeek): 

^MdrfjantJut  jy.nt:i^ctt  ] .nhiitettr,  die  Frau  oinos  Parisor  Wassorträ^'crR  von  ungofShr 
45  Jahren,  hatte  zwei  Kinder  gehabt  und  war  im  Jalire  1730  mit  dem  dritten,  einem  Sohn, 
niedeifakomnien;  alle  drei  Kinder  liatte  rie  telbMt  gestillt.  Tier  and  xwanBig  Jahre  nach  der 
lotsten  Niederkunft  17'>4  heiriithnto  ilor  Sohn  und  seine  Frau  eollte  im  Februar  des  Jahres 
1756  Wochen  baiton.  Die  Ciroasmutter,  jetzt  71  Jahre  alt,  wollte  der  Schwächlichkeit  ihrer 
Schwiefrertocbter  wegen  bei  dem  in  erwartenden  Enkel  nieht  gern  eine  Amme  annehmen 
und  fa^-tt1  lien  r-eltnamen  Entschiusa,  ihn  im  Nothfall  wölbst  zu  stillen.  Sio  kam  auf  don  Ein- 
fall, die  Milch,  die  aie  bereits  seit  'jr>  Jahren  verloren  hatte,  wieder  hervoraolocken,  und 
•tdlts  iloe  Tenuchs  vier  Tage  lang  vor  dem  Feaer  aa,  wo  ne  mit  grosaem  Schmene  ihre 
Brut  auMaugen  liess.  Naoh  Verlaaf  dieser  kmrxeii  Zeit  sah  die  alte  Heldin  der  Matterliebe 
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LXllL  Äbnorae  Singammen. 


ibM  Hoffbang  erfQllt.  Um  die  eintretende  Milcb  besser  ■— nlwwitwi  und  häufiger  herbei- 
ndooken,  legte  sie  die  beiden  letzten  Monate  der  Schwangerschaft  ihrer  Schwieg<>rtnrhter 
abwechselnd  junge  Hunde  und  Kinder  ihrer  Nachbarn  an,  and  konnte  nun,  sobald  ihre 
Enkelin  zur  Welt  kam,  sie  mit.  ihrer  Milch  vollkommen  ernllmn.  Die  Grossmuttor  und  die 
Enkelin  befanden  sich  sehr  wohl  dabei,  das  Kind  zahnte  zur  rechten  Zeit  und  ohne  Be- 
aohwerde  und  war,  als  diese  Beobachtung  bekannt  gemacht  wurde,  sehr  manter.* 

Wir  haben  hier  eine  intereMante  Analog  ftr  die  ans  Afrika,  Asien  und 
Amerika  berichteten  ThatMeheo. 


409.  Das  Sliig«ii  dnrth  dei  Ttter. 

Es  ist  bereitB  Ton  Charles  Darwin  darauf  aafmerksam  gemacht  worden, 

wir  ia  den  Brustdrüsen  des  Mannes  nicht  eigentlich  rudimentfirs,  sondern 
nur  nicht  ToUstandig  entwickelte,  nicht  functiniu  ll  thätige  Organe  zu  erblicken 

haben.  Da  wir  uns  nun  in  dem  vorigen  Ab- 
schnitte Überzeugen  konnten,  dass  ancfa  ohne  f&a 
vorhergegangenes  Wochenbett  in  den  Brüsten 
eine  Milchsecretion  zur  Ausbildung  gelangen  kann, 
so  wird  es  uns  auch  nicht  mehr  zu  unglaub- 
würdig erschemen,  wenn  wir  hören,  dass  in  sel- 
tenen Fällen  auch  in  der  Bmstdrfise  des  Mannes 
eine  Milchabs(>n(l»'rnng  beobachtet  worden  ist.  Ist 
doch  bei  männlichen  Kindern  in  den  ereteu  Lebens- 
tugen  dne  AmeliweUnng  der  kleinen  BrOste  nnd 
die  Bildung  einer  nuldüihnlichai  Flüssigkeit  in 
den.si'lbcn ,  der  sogenannten  Hexenmilrli,  nicht 
minder  häutig  als  Dsi  den  kleinen  Mädchen.  Und 
auch  zn  der  Zat  der  Pnbertftt  sieht  man  nicht 
selten  die  Brustdrflsen  der  Jünglinge  erheblich  sich 
vergrössem  und  anschwellen.  Der  Herausgeber 
mnsste  vor  einer  Keihe  von  Jahren  dem  verstor- 
benen Beiert  Wümi  bei  der  Amputation  einer 
Brust  eines  ISjihrigen  Knaben  assistiren.  Während 
die  eine  Seite  ganz  normale  Verliiiltnisst»  darbot, 
hatte  sich  an  der  anderen  Körperhuitte  diu  Brust 
in  Tollkommen  wdlbliohw  Form  zn  solcher  GrSase 
«  nt wickelt,  wie  wir  sie  nur  bei  Mädchen  von  18 
bis  20  Jahren  7.u  sehen  gewohnt  sind.  Natürlich 
war  die  durch  dieses  Verhalten  bedingte  Ent- 
stellung eine  sdir  ediebliche;  dar  Ben  d«r  am- 
putirten  Brust  war  «n  ganx  normaler  jungfeSn- 
lich  weil)licher. 

Dass  nun  solche  Brüste  bei  Männern  auch 
wirUich  Milch  gegeben  haben,  ist  Ton  einer  Reihe 
alter  Beobachter  (Xicolaus  Gemma,  Vesah'us,  Do- 
natus^ Jutgutius,  Baricellus,  Faltricius  ah  Aqua- 
pendente  u,  s.  w.)  bestätigt  worden.  Schenck 
kannte  emen  Mann,  der  ron  seiner  Jugend  an 
bis  zn  seinem  50.  Jahre  reirhlirh  Milch  abson- 
derte. Das  Gleiche  berichtt>t  ]V(il(tr}L'<  von  einem 
40jährigen  Flanderer  mit  ungeheueren  Brüsten.  Ahcttfiiud  sah  einen  Mann  aus 
seinen  Brüsten  soviel  Milch  entleeren,  dass  daraus  KSse  gefertigt  wurde.  Car- 
dantts  berichtet,  da.-'s  er  einen  4niriliri<^cn  Mann  gesehen  habe,  aus  dessen  BrOsten 
so  viel  Milch  floss,  dass  sie  zur  Ernährung  eines  Kindes  ausgereicht  hatte. 


Fig.  4.>.    Mc^jtiiiKftnes  Fi^rcbea  dw 
Neger  der  Sclavenkü.ste  (Band- 
rüncherstcbale;.  ein«  Krau  dargCeUeud,  die 
benita  geboren  hat,  mit  ziegeneuterkhn- 

licben,  stark  Längeudeu  Brüsten. 
Museum  rar  V«lkorkiindeia  Berlik. 
(Naeli  PbotogispUe.) 
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Ein  za  Entle  des  ftln&duiten  Jahrhundarts  in  Yeronft  lebender  Anatom, 

Alexander  Benedidus,  erzählt: 

^Maripetrus  aacri  ordinia  equestris  tradidit,  Syrum  quendam,  cui  filius  infans,  mortua 
coqjuge,  Buperorat,  ubera  Baepiiu  admovisse,  iit  famem  filii  vagientis  fruatraret,  continuatoque 
meto  lacte  manane  pKpillaiBf  qao  exinde  uietritue  est,  magno  totim  OtIhs  niraculo.* 

Wie  ^yri)^llr<]  angiebt,  wird  auch  im  Talmud  (Saliliatli  r,?!)  pjne  hierher 
gehörige  Beobachtung  berichtet,  und  auch  Singer  führt  diese  Erzähhing  an: 

„Einem  Manoe  war  sein  Weib  gestorben  imd  hatte  ihm  einen  Säugling  hinterlasaen, 
er  besass  aber  nicht  so  viel,  am  einer  Amme  Lohn  zu  geben.  Da  geschah  ihm  jedoch  ein 
Wunder:  es  thaten  sich  ihm  «eine  Brüste  aa^  gleich  den  awei  BrOaten  einet  Weibias,  und  er 
s&ugte  seinen  Sohn.* 

Das  alles  sind  ältere  Angaben,  denen  man  einige  Zweifel  entgegenbringen 

Icontite.  Aber  einen  Bericht  ans  neuer  Zeit  verdanken  wir  Alrxandrr  von  Humboldt, 
Es  handelt  sich  um  einen  Landbauer  aus  dem  Dorfe  Arenns  in  Nea- Andalusien: 
.Dieser  Mann  hatte  einen  Sohn  mit  seiner  eigonon  Milch  gcMiillt.  Als  die  Matter  krank 
ward,  nahm  der  Taler  das  Kind,  um  es  zu  beruhigen,  iu  sein  Bett,  und  drückte  an  seine 
Bnist.  Jx>gano  war  swey  und  dreysig  Jahre  alt,  und  hatte  bis  dahin  keine  Milch  in  der 
Brost  gespQrt;  aber  die  Reizung  der  Warze,  an  der  das  Kind  zog,  bewirkte  die  Ansammlung 
dieser  Flüssigkeit.  Die  Milch  war  dicht  und  sehr  süss.  Der  Vutor,  Ober  das  Anschwellen 
seiner  lirust  cmtaant,  reichte  sie  dem  Kind  and  stillte  solches  fünf  Monate  dorch  xwej  bii 
dreymal  täglich.' 

,Er  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Nachbaru,  dachte  aber  nicht  darun,  wie  in  Europa 
geschehen  wäre.  <lio  Neugier  der  Leute  sieh  zu  Nutze  zn  machen.  Wir  sahen  den,  zu  Er- 
wahrung  der  inMiKükensworthen  Thatsacbe,  an  Ort  und  Stollo  uufj^cnomuionen  Verbiilprocoss, 
nnd  die  noch  lebenden  Augenzeugen  Torsicherten  uns,  der  Knabe  habe,  so  lange  er  gestillt 
ward,  neben  der  Vatcrniilch  keine  andere  Nalirung  erhalten.  J.o-j/ttm,  der  ^icVi  wiihioiui 
unserer  Keifte  in  den  Missionen  nicht  in  Arenas  befand,  besuchte  uns  nachher  in  Cumaua. 
Sein  dreyzehn  oder  viersehn  Jahie  alt«r  Sohn  begleitete  ihn.  Herr  Jioujilaml,  welcher  dei 
Vaters  Bnist  aurmork.-am  untersuchte,  fand  sie,  wie  bey  Frauen,  welche  Kinder  gestillt  haben, 
runzligt.  Er  bemerkte,  dass  vorzüglich  die  linke  Brust  sehr  ausgedehnt  war,  welches  Lozano 
ans  dnreh  den  Umatand  erklBrle,  daaa  bejde  BrOete  nie  in  gMoher  Menge  MUdi  lieferten." 

Von  Wmscl  Gruher  wird  nach  John  Franklin  noch  folgender  Fall  erzählt: 

a£in  Chippewaj' Indianer  hatte  sich  von  seiner  Bande  abgesondert,  um  Biber  sa 
fingen.  Seine  FnMi  war  seine  einzige  Oesellschaflerin.  Sie  befand  ndi  in  ihrer  entea 
Schwangerschaft,  wunle  von  W^hen  befallen  und  gebar  ihm  einen  Knaben.  Schon  am  dritten 
Tage  nach  ihrer  Niederkunft  starb  sie.  Um  das  Leben  seines  Sohnes  in  fristen,  iätterte  er 
ihn  mit  Hirschfleisch-Aufguss,  und  um  sein  Geschrei  zu  stillen,  legte  er  ihn  an  seine  Brost. 
Dies  hatte  den  Erfolg,  das>i  Milch  aus  der  Brust  Üoss,  durch  die  er  sein  Kind  !>tillen  konnte. 
Sein  Sohn  gedieh,  nahm  sich  ein  Weib  aus  seinem  Stamm  und  zeugte  Kinder.  \V.  hat  diesen 
Indianer  oft  in  dessen  alten  Tagen  gesehen.  Seine  linke  Brust,  mit  der  er  gesäugt  hatte, 
war  innner  niK  h  in  ungewöhnlicher  Grösse  erhalten  worden.* 

Trot/deni  ich  in  die  (}lanb\\Tirtlij;keit  der  Honoratioren  von  Arenas  und  in 
die  von  JrratikliHS  Gewährsmann  W.  keinerlei  Zweifei  setze,  so  sind  doch  hier 
weder  Humboldt  noeb  ancb  Sonfianä  Angenzeugen  der  eigratlicben  Thatsaehe 
gewesen.  Von  um  so  grösserer  Wichtigkeit  ist  daher  für  uns  ein  Bericht,  welchen 
der  bekannte  «xriechi.sche  Anthropologe  Bernhard  Ometei»  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zugehen  Hess: 

.Ich  wohnte  im  Jahre  1846  in  dem  Seestftdtchen  Oalazidi,  an  einer  Bucht  des  Meer- 
busens von  Amjihissa,  bei  dem  Schiffsbaumcister  h'lias  Ktnunhi,  einem  Manne  von  so 
coloBsalem  Körperbau,  wie  ich  in  Griechenland  keinen  zweiten  gesehen  habe.  So  oft  es 
•einer  Ueineo,  scfawBdilidMn  und  dabei  taberkolOeen  Frau  an  IGloh  fehlte  und  ihr  fast  sehen 
Bweij&hriger  Sprö.ssling  sein  Missvergntlgen  darüber  durch  anhaltendes  .Tanimcrn  und  Weh- 
klagen zu  erkennen  gab,  rridite  ihm  der  Vater  mit  wahrer  Mutterz&rtUchkeit  eine  der  staik 
entwickelten  BrQste,  nnd  der  kleine  Schreibais  sog  nach  Henenslast,  bis  er  gesättigt  war. 
Ich  habe  oft  genug  gesehen,  wie  der  Mann  die  Ton  der  Milch  benehite  Brost  absatrocknen 
genöthigt  war.* 

Somit  ist  dann  auch  diet>e  interessante  anthropologische  Thatsaehe  dorch 
wiasoiscluiftliche  Beobachtnngen  eiebergestellt  worden. 


LXIV.  Die  MatterbroBt  im  Branche  und  Glauben  der  Völker. 


410.  Die  Mutterbrust  in  calturgeschichtlicher  Besiehiuig. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle  nocli.  wenn  auch  nur  mit 
wenigen  Worten,  die  culturhistorisclie  Wichtigkeit  der  Mutti  rbrust  liervorzuheben. 
Es  hat  dem  Scharfblicke  auch  der  aut  sehr  niedriger  Cuiturstule  sich  behadenden 
Volker  nicht  entgehen  können,  was  fQr  eine  hohe  Bedeutung  derNahrang  spen- 
denden Frauenbrust  ft\r  die  ErhaUunrr  und  die  Vermehrung  des  gesammten 
Menscheogeschlechts  zugeschrieben  werden  rauss.  Und  aus  diesem  Grunde  ist 
es  wohl  erklärlich,  dass  sie  gerade  die  Brüste  so  recht  als  das  Characteristicum 
des  weiblichen  Geschlechts  anffusen.  Wir  finden  daher  in  ihren  rohen  und 
primitiven  kinistlerischen  Bestrebungen,  die  iiienschliclie  Gestalt,  sei  es  in  Malerei 
oder  in  plastischer  Arbeit,  zur  Darstellung  zu  briogeu,  überall  da,  wo  sie  mit 
ihren  Figuren  ein  Weib  zu  bilden  die  Absicht  hatten,  auch  stets  die  BrUste  in 
mehr  oder  weniger  gelungener  Weise  angedeutet  oder  ausgebildet.  Das  Termogen 
wir  bei  den  Kunstleistnnixen  der  primitiv.sten  Völker  des  äquatorialen  Afrikas 
ebenso  nachzuweisen,  wie  bei  den  Oster-Insulanern;  wir  finden  es  auf  den  prü- 
historischen  Felsenzeichnungen  in  Bohuslaen  in  Schweden  (Brunius)  wie  auf 
Aea  Gravirungen  der  Wallrossknochen  bei  den  E  s  k  i  m  o  völkem  n.  8.  W. 

Sehr  interessant  sind  in  dieser  Be/ielmn<x  eine  Reihe  von  Vasen,  welche 
ScIUiemann  durch  seine  Ausgrabungen  in  üissarlik  (Troja)  zu  Tage  getV)rdert 
hat.  Bei  ihnen  findet  man  dem  ^^iseabanehe  in  seiner  oberen  AbtheUung  ganz 
deutlich  ausgebildete  Brüste  aufgesetzt.  Ueber  die.se  ihre  Bedeutung  kann  kein 
Zweifel  bestehen,  da  einige  dieser  Vasen  durch  ihre  mit  (Jesichtern  vi  r/icrten 
Deckel  sich  als  der  grossen  ausgebreiteten  Gruppe  der  sogenannten  Gesichtsuruen 
angehörig  docomentiren,  welche  in  immer  mehr  oder  weniger  vollatSndigar  Waase 
die  menschliche  Gestilt  zur  Darstellung  bringen.  Es  kommt  auch  noch  hinzo, 
dass  sich  auf  der  Mehrzahl  der  von  Schlirnuiiiv.  entdeckten  Exemplare  genau  in 
der  Mitte  zwischen  diesen  Brüsten,  aber  eine  kleine  strecke  unterhalb  derselben, 
eine  kleine,  flache,  an  einen  Knopf  erinnernde  kreismnde  Erhöhung  vorfindet, 
welche  nach  ihrem  Sitze  und  ihrer  Gestalt  ganz  zweifellos  als  der  Nabel  gedeutet 
werden  mnss.    Die  Brüste  u»id  der  Nabel  ]>r;isentirt  uns  also  diese  Frauen- 

{^estalt,  und  das  Tiefe  und  Sinnige  einer  solchen  Darstellung  wird  wohl  Jeg- 
ichem  sofort  in  die  Augen  fallen:  Die  Brfiste  sind  es,  welche  die  kommsnda 
Generation  ernähren  und  heranbilden,  in  dem  Nabel  aber  haben  wir  das  ioBsere 
Erinnerungsxeichen  des  physischen  Zusammenhanges  mit  den  Vorfahren  zu  er- 
kennen. 

In  der  religiösen  Auffassung  sehr  vieler  Völker  mnss  man  xwei  hauptsich- 

liche  Gottheiten  unterscheiden,  die  wir  in  der  Kflrse  und  Allgemeinheit  als  das 
aotive,  männliche,  befruchtende,  und  das  psssive,  weibliche,  gebärende  Piindp 
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beieiefanen  können.   Das  letstere  wird  sehr  bfinfilg  durch  eine  weibliche  Gestalt 

ZOT  Darstellung  gebracht,  welche  mit  beiden  Händen  ihre  Brüste  hält,  oder  welche 
die  eine  Hand  an  die  eine  Brust  und  die  andere  :m  ihre  Geschlechistheile  le^t. 
Derartige  Figureu  kenne  ich  von  den  alten  Mexikanern  und  aus  verschiedenen 
Thei^  Afrikas.  Unsere  Vurut  459  zeigt  eine  solche  weibliche  Gestalt,  die 
aJs  B<^enhalter  dient,  aas  Ugaha,  sudwestlich  vüm  Tanganyika-See,  von 
wo  sie  Wissmatui  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  überbrachte. 
Sie  ist  in  dunkelbraunem  Hulz  sehr  sorgtaltig  geschnitzt  und  ist  bis  auf  einen 
Perlenhalsschmnck  unbekleidet.  Am  Banche  nnd  am 
unteren  Theile  des  Rückens  bis  mr  Kreuzboiii<;egend  sind 
stark  erhabene  Schmucknarben  angedeutet.  Ihre  Hände 
legt  sie  au  die  beiden  strotzend  dargestellten  Brüste 
und  der  Nabel  ist  aneh  hier,  wie  so  b&utig  bei  afrika- 
nischen Figuren,  stark  ausgebildet  und  nabdbmchartig 
hervorgewölbt.     (Man  verg]<M<hf»  Fig.  :>76.) 

Nach  gleichen  Principien  gebildete  Figuren  hüben 
sieh  anf  Cypern,  in  Klein-Asien  und  selbst  in 
Griechenland  gefunden,  und  die  Archäologen  ver> 
mochten  durch  eine  Reihe  von  ITebergangsformen  den 
sicheren  und  unanfechtbaren  Nachweis  zu  liefern,  dass 
auch  die  bekannte  Handhaltong  der  medieeisehen  Vemti^ 
welche  man  ja  für  gewöhnlich  als  den  höchsten  Aus- 
druck weiblicher  Schamhaftigkeit  zu  l)etrachteii  ptlegt, 
ursprünglich  gerade  die  gegentheilige  Bedeutung  hatte, 
indem  ihre  kfinsÜerischen  Vorbilder  und,  wie  man  sagm 
könnte,  ihre  Vorfahren  mit  dieser  Stellung  der  Hände 
die  betretreuden  Theile  keineswegs  zu  verdecken,  .*fondern 
im  Gegentheile  gerade  auf  sie  hinzuweisen  bestrebt  ge- 
wesen nnd. 

Die  Mutterbrust  als  Attribut  der  Göttin  der  Natur 
hat  auch  ihre  archäologische  Rolle  gespielt,  die  sich 
selbst  noch  in  den  allegorischen  Darstellungen  der  letzten 
hundert  Jahre  widerspiegelte.  Jedoch  konnten  für  eine 
so  viel  beschäftigte  Mutter,  wie  die  Mutter  Xatur  es  ist, 
nach  der  Anffass<ing  d^r  Menschen,  nur  zwei  Brüste  wie 
bei  einem  men.schlichen  Weibe  nicht  genügen;  ihre 
Zahl  musste  eine  ganz  erhebliche  Vermehrung  erfahren. 
Am  bekanntesten  in  dieser  Beziehung  ist  eine  in  mehr 
als  menschlifher  Gri'is'^e  gebildete  Statue,  welche  sich 
unter  dem  Namen  der  JJiuna  von  Ephesus,  die  be- 
kanntlich als  die  Naturgottin  verehrt  wurde,  in  dem 
Muaeo  nazionale,  dem  früheren  Museo  Borhoni co 
in  Neapel  betiudet.  Diese  eigenthümliche  Figur,  von 
welcher  eine  Replik  im  Vatican  bewahrt  wird,  hat 
den  ganzen  Brustkorb  mit  Brüsten   besetzt,  welche 

in  regelniä-^siger  Anordnung  versdiialene  Grössendiniensioneii  dar1>it'teii.  B*  i  allen 
—  es  sind  nicht  weniger  als  achtzehn  —  ist  die  allgemeine  äussere  Form  die 
Gleiche  und  erinnert  an  die  Ziegenbrüste  gewisser  Afrikanerinnen.  Durch 
die.ses  Hängende,  fast  möchte  ich  sagen  £uterartigc,  dabei  aber  doch  in  gewisser 
Weise  Strotzende,  wird  in  unverkennbarer  Klarheit  angedeutet  und  ausgedrückt, 
dass  diese  Brüste  sich  in  dem  Zustande  der  Milchproduction  betinden  und  dass 
sie  ihre  Bestimmung,  als  Nährorgane  zu  fiinctioniren,  in  vollem  Maasse  zu  erf&llen 
im  Stande  sind. 


v\f  4'><.t.  Holxt^eachnltster 

Buj;  •  II  h  a  1  t  .•  1  aus  l'snba 
Ai  rik.»  ,  -.iiii'  null,  klfciilete,  ihre 
str'^tzi  iiilHti  Hiu>1f  mit  <len  Han- 
tltu  Liilteude  Kran  darNtelloud. 
(Museum   tür  Volkerknnde 
in  Berlin.) 
CKteh  PhotognpUa.) 
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411.  Die  Dtttetik  der  Säugezeit. 

Man  pflegt  bei  den  civiUsirten  Nationen  der  Säugenden  eine  ganz  besondere 
Ernährung  angedeihen  /u  lassen,  in  der  Absicht  einerseits,  das  Uebergeben  TOn 
reizenden  Stoffen  in  die  Mikh  /u  verhindern,  und  anderprseits  die  Milchproduction 
80  viel  wie  möglich  zu  vermehren.  Wenn  wir  nun  bei  Völkern  auf  niederer 
Culturstufe  ähnliche  Speisevorachriften  wiederfinden,  so  müssen  wir  wohl  glauben, 
dass  es  ähnliche  Anschauungen  und  Erfahrungen  sind,  welche  diese  Verbote  und 
Verordnungen  verursacht  haben.  So  darf  auf  den  Babar- Inseln  eine  saugende 
Frau  keine  Fische  und  kein  Ferkelfleisch  zu  sich  nehmen.  Auch  auf  Eetar  ist 
es  ihr  yerboten,  KaUpanfisse  oder  Ferkelfleiaeh  zn  essen,  .weil  sonst  das  Kind 
knnk  wird",  und  anf  Keisur  muss  sie  unter  Anderem  Schaf-  und  Hühnerfleisch 
und  saure  FrUchte  Termeiden,  dagegen  aber  gekochten  Reis  und  trockene 
Fische  essen. 

In  Onatemala  musste,  wie  StcU  berichtet,  die  Frau,  so  lange  sie  ein  Kind 
sSngte,  ausschliesslich  von  Mais  \ehen. 

nie  Seranglao-  und  Gorong-Tnsulanerinnen  suchen  durrh  den  40  Tage 
lang  fortge-setzten  Genuas  von  dem  Extracte  der  Blatter  zweier  heilkräftiger 
PflMnen  (Gogita  mor  und  Oidaniranar)  ihre  Milch  tu  Teraubren.  In  Japan  Bai 
in  dieser  Hinsicht  der  Gennss  dt-s  Fleisches  von  der  Eule  grossen  Ruf. 

Miifirhton  berichtet,  dass  die  römischen  Frauen,  um  sich  reichlich  Milch  zu 
verschaflen,  die  Euter  verschiedener  Thiere  assen;  auch  haben  sie  als  milch- 
fördernde  Mittel  Holzwflrmer  oder  Fledermftuse,  zn  Asche  gebrannt,  in  Wein  ein- 
genommen; er  selber  tadelt  dies. 

Auch  die  alten  Israeli teu  hatten  flir  die  Säugende  besondere  Vorschriften. 
In  dem  Midrasch  Echa  Kabbati  heisst  es:  «Und  dann  ist  doch  auch  gelehrt 
worden:  Wenn  die  Frau  saugt,  soll  man  ihrer  Hiode  Arbttt  Termindem  und  ihre 
Nahrung  Temsehren.  Rabbi  Josua  Im  Levi  erklärte:  Blau  soll  ihr  mehr  Wein 
reichen,  weil  dieser  die  Milch  vermehrt."  (Wiimche*.) 

Die  weite  Verbreitung  des  Glaubens,  dass  das  Säugen  eme  erneute  Schwänze* 
rung  Terhnte,  haben  wir  bereits  kennen  gdemi  Ganz  sieher  allerdings  bleibt 
dieselbe  aus,  wenn  der  CoituB  ttberhaupt  gar  nicht  stattfindet;  und  ein  solehea 
Verbot  finden  wir  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Vrilkern.  Es  ist  gewiss  eine 
bemerkenswerthe  ThaLsache,  dass  bei  vielen,  und  zwar  gerade  bei  ungemein  rohen 
Völkenchaften  der  Ehmnann  während  der  Süugezeit  den  Betschlaf  mit  seiner 
Osttin  nicht  ausüben  darf.  Da  die  Mütter  bei  diesen  Volksstämmen  nun  nicht 
selten  mehrere  Jahre  säugen,  so  ist  die  natürliche  Folge,  dass  der  Mann  durch 
die  ganze  Zeit  seiner  Frau  geschlechtlich  fern  bleiben  muss.  Das  schreibt  die 
allgemeine  Sitte  vor,  und  vielleicht  ist  es  dadurch  zu  erklären,  dass  man  auch 
die  Milchsecretion,  ähnlic  h  wie  die  Menstruation  und  den  Wochenfluss,  f&r  ab- 
norme Ausnahmezustände  betrachtete,  in  welchen  die  Bertthrung  mit  der  Frau 
jedem  Manne  erhebliche  Geiahren  darbieten  muss.  Sicherlich  hat  die  Meinung 
▼iel  för  sich,  dass  die  lauge  Abstinenz,  zu  welcher  der  Gatte  auf  diese  Weise 
verurtheilt  wurde,  als  eine  der  Ursachen  betrachtet  werden  muss,  weldier  die 
Vielweiberei  ihren  Ursprung  verdankt. 

Solch  Fernbleiben  vom  säugenden  Weibe  ist  weit  verbreitet,  namentlich  bei 
afrikanischen  Völkern.  Aber  audi  die  Drusen,  die  Kafir  in  Indien  und 
viele  amerikanische  Stämme  üben  die  gleiche  Enthaltsamkeit.  Auch  von  den 
Feu er  1  ändern  hat  man  es  behauptet.  Deniker  imd  Mjfttdes  gehen  aber  Ober 
diese  Leute  folgenden  Bericht: 

.La  daröe  d«  la  p^riode  d*a1laitement  eat  «n  giniaA  de  troit  ans;  matt  l«a  Fni- 
giernip-«  coinnii'iK'ont  lio  Vionn«  lioiiro  ;i  donner  &  lours  nourris?rin-i,  sans  les  .anvrer  compl^- 
tement,  de»  alimentä  golide»,  telti  quo  moules  caites,  poisBOXu  etc.  On  a  pr^tendu  que,  pendant 
tont  l6  tempe  oü  eile  allaits,  la  Fu^ginae  n^avait  anoune  commmiieatiea  a^ee  lon  mari: 
an  Fttögien  de  la  mianon  d'Ouchonaya  no«n  a  dit  qne,  d*aprte  1e  coaeeil  des  miirioii» 
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mirat,  Im  f«mmM  deTsiaat  a'alMtenir  de  oobabiter  avee  leer  mari  araat  qa'ntte  aan^  filt 

^coulep  dcpuis  riiccnuchf;in'''nt ;  mais  il  «'f  st  <l>'m('nti  onsuite.  fit  les  autros  F u  ^ g i  o  n  s  des  deux 
Mzw  que  nous  avoaa  int«rroge  aar  cette  queation,  oot  äte  aoanimM  k  nous  declarer  que. 
dte  le  deaziime  tnoii  a|>rte  T'aeooadieneBt,  lei  rapporti  reeomnen^aieBt  entre  lei  tfpoDX. 
Nous  avons  vu  dns  jeune»  morps  dont  les  cnfuntB  n'avaient  pas  un  an  et  qiii  ne  se  privaipnt 
pas  des  relations  sezuellea.  Nous  ne  penaons  pas,  par  cona^quent,  qu'ü  existe  chez  Im 
Fnigiens  oomme  pent-fttre  ehea  d^antrea  peapIwdM  d'Am^riqne,  d'aprte  if Orb^ayi  Tasage 
d'allaitor  troiH  annees,  pondant  Icsquelle^  la  fenme  n'aurait  aucune  OOmminiioatioil  aTec  lOll 
mari  dans  la  crainte  qa'une  nouvelle  grossoiue  Toblige  au  Hevrage." 

Nach  dem  Ablaaf  von  drei  Perioden  nach  der  Geburt  darf  zwar  bei  den 
Bewohnern  Marokkos  der  Ehemann  wiederum  mit  seiner  Frau  Umgang  pflegen, 
doch  lebt  dieselbe  noch  während  der  7T\>>i  .[ahrt\  wo  sie  das  Kind  sängt,  allein. 
Auch  bei  den  alten  Peruanern  cohabitirte  der  Gatte  nicht  mit  seiner  Frau, 
solange  diese  ein  Kind  säugte,  denn  man  hatte  den  Glauben,  dass  hierdurch  die 
Mnttermildi  yerdorben  ond  das  Kind  nngesond  oder  gar  sdiwindaUchtig  würde. 


4X2.  Yorschriften  und  OebrUucbe  beim  Silugeu. 

Wir  haben  gesehen,  dass  alle  sexuelleji  Functionen  des  Weibes,  von  denen 
ich  bisher  habe  handeln  müssen,  von  allerhand  abergläubischen  Kegeln  und  Vor- 
tdiriften  umrankt  sind,  und  so  konnten  wir  auch  wm  on  Ton  Tomberein  erwarten, 

bei  dem  so  hochwicbtigen  Vorgange  des  Säugens  ebenfalls  auf  dergleichen  au 

stossen.    Es  sollen  nur  einige  Beispiele  angeführt  werden. 

Auf  den  Watubela-lnseln  darf  die  Mutter  das  neugeborene  Kind  die  ersten 
drei  Tage  nicbt  sSngen.   Fttr  diese  Zmt  wird  eine  Amme  gesacht,  aber  nnr,  wenn 

das  Kind  ein  Mädchen  ist.  Zu  solchem  Ammendienste  ist  jedoch  nicht  jegliche 
Frau  im  Dorfe  geeignet,  sondern  es  kann  nnr  ein  solche  genommen  werden, 
welche  selber  eine  Tochter  hat.  Wird  diese  Bedingung  nicht  erfüllt,  dauu  wird 
der  Högling  ^\mter  unfruchtbar.  (RieddK) 

Auch  zu  den  Zeiten  des  Sora7ius  wurde  eine  Amme  nur  dann  flir  brauch- 
bar gfhalten,  wenn  das  Kind,  welolie>!  sie  geboren  hatt»%  mit  dem  ihr  iibergebenen 
das  gleiche  Geschlecht  besass.  bomnud  Lst  bemülit  gewesen,  diesen  Aberglauben 
Auszurotten. 

Auf  den  Aaru-Inseln  darf  die  Mutter  zwar  die  ersten  9  Tage  ihr  Kind 
nicht  anlegen,  aber  «ie  muss  tätilirh  ihre  Milch  auf  die  Nabelwunde  desselben 
träufeln  lassen.  Am  Tage  der  2samengebung  wird  ihr  das  Kind  an  die  Brust 
gelegt  und  dabei  werden  mehrere  Namen  genannt.  Derjenige  Name,  bei  dessen 
Nennung  es  zu  saugen  beginnt,  gilt  als  der  Ton  ihm  gewiUte  und  wird  ihm  fttr 
das  Leben  beigelegt,  f/w"/'/'.) 

Wir  haben  ja  schon  m  Irüheren  Abschnitten  gesehen,  dass  man  bei  yielen 
y&lkem  der  jungen  Matter  nicht  erlaubt,  ihr  Kind  bereits  am  ersten  Tage  nach 
der  Entbindung  anzulegen.  Es  muss  erst  eine  bestimmte  Zeit  vergehen,  bis  sie 
dem  Kinde  die  Erliste  reichen  darf.  Auf  den  .Schiffer- In  sc  In  muss  zuvor  aber 
die  Priesterin  die  Milch  untersuchen,  uud  erst  wenn  sie  die  Erklärung  abgiebt, 
dass  die  Milch  nicht  giftig  sei,  darf  das  Neugeborene  angelegt  werden. 

Eine  absonderliche  Sitte  beriehtet  Hoiof  von  den  Sicilianerinnen.  Er 
behauptet,  dass  dieselben  dem  Kinde  nur  die  eine  Brost  reichen  und  die  andere 
eingehen  lassen. 

Bei  den  Finnen  darf  die  Mutter  an  allen  drei  Fastnachtstagen  ihr  Kind 
nicht  stillen,  weil  es  sonst  schielend  wird  und  auch  das  böse  Aoge  bekommt,  das 
durch  seinen  Blick  Schaden  zufügt.  (Knbel.) 

Eine  Säugende  darf  in  Siebenbürgen  nicht  spinnen,  weil  ihre  Brüste 
hierunter  leiden  und  ihr  Kind  Schwindel  bekommen  wOrde. 

Bei  manchen  Völkern  gilt  eine  erneute  Schwangerschafb  oder  bisweilen  auch 
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schon  der  Wiedereintritt  der  Menstmation  ab  bettimmend,  das  SS1^^  aufirogeben. 

So  säugen  die  Eetar- Insulanerinnen  so  lange,  bis  sie  wieder  befruchtet  sind; 
ebenso  dio  Sula- Insulanerinnen,  die  Tungus  innen,  die  Serbinnen  und  die 
Dalmatinerinnen.  Aber  die  letzteren  werden  auch  schon  durch  die  Wieder- 
kehr der  Menstruation  Teranlasat,  ihr  ^nd  abatHwlBMi,  weil  me  ghuibeo,  daas  der 
Eintritt  der  Hegel  sowohl  wie  eine  neue  Graviditfit  dnen  Terderblichm  Einflnsa 
auf  die  Milch  ausübt. 

In  Old-Calabar  hingegen  nähren  die  Frauen  noch  einige  Monate  in  die 
nSchste  Schwangerschaft  hinein,  und  das  Oldche  findet  bei  den  Waswaheli  in 
Ost- Afrika  statt;  letztere  nennen  einen  soldien  SSngling  Patcha ja n'ye,  daA 
bedeutet  .äusserlicher  Zwilling". 

Bei  den  Topantunuasu  in  Selebes  darf,  wie  Riedel^^  berichtet,  die 
Mutter  das  SSagen  des  Kindes  nur  so  lange  fortsetzen,  bis  die  vier  mittleren 
Schneidezähne  bei  dem  Säugling  zum  Durchbruch  gekommen  siml.  Walirsrhein- 
lich  spielen  bei  diesem  Verbote  die  Schmerzen  eine  Rolle,  welche  der  Säugenden 
verursacht  werden,  wenn  die  scharfen  Zähne  des  Kleinen  ihre  Brustwarze  packen 
and  beissen. 

Interessant  ist  es,  dass  wir  in  eini^^en  Füllen  selbst  anch  in  der  Siuigunga» 
zeit  einen  Geschlechtsuuterschied  nachzuweisen  vermögen,  immer  kommen  hier 
die  Mfidchen  zn  kurz.  So  stillen  nach  Morier  die  persischen  Mütter  ihre  Kinder 
männlichen  Geschlechta  2  Jahre  und  2  Monate  lang,  während  ein  Mädchen  sich 
mit  2  Jahren  heuniiifrpn  mnss.  Nach  du  Perron  werden  bei  den  Parsen  die 
Knaben  17,  die  Mädchen  aber  nur  16  Monate  lang  gesäugt. 


41S.  Die  Gefahren  der  8äageadeiL 

Tn  Baldassar  Timams  von  GUidenklee's  Zeughaus  der  Gesundheit 

(1704)  heisst  es: 

a Wenn  die  Weiber  ihr««  Kindes  gensMa  aejn,  und  nun  mtjwo,  sie  bitten  eUes  flber- 
stSlldeDt  was  iboen  in  solchem  Zustande  vor  Schmortzen  un<l  Bo8chwohr!if,'lcoit  zn^toasen  kSnte» 
10  gehet  offtenuahls  hernach  die  meiate  14oth  erst  an,  indem  »ie  alsdann  mit  deo  BriAea  sn 
than  kriegen,  welche  ümen  ofllsfiaableii  toldie  Sdiniertten  vernnadien,  die  ihrer  Auwsge 
nach  grösser  soyn,  als  wenn  sie  in  Kindes-Nöthen  wären. ' 

Die  Ursache  dieser  Schmerzen  findet  birli  in  Schrunden  an  den  Brustwarzen 
und  namentlich  in  entzündlichen  und  zur  Eiterung  führenden  Procesbeu  in  dem 
Drüsengewebe  der  Brust.  Diese  letztere  Erkrankung  wird  in  ihren  Anfimgsstadim 
im  Volke  als  Milchknoten  und  bei  fernerem  Fortschreiten  der  entzündlichen 
Zustände  als  Eiuschuss  bezeichnet.  Allerlei  „zertheilende*  Mittel  werden  da- 
gegen angewendet,  namentlich  aber  aromatische  und  schleimige  Umschläge  von 
ni5gli(;hst  hoher  Tempwatur  und  stark  reizende  und  intensiv  klebende  Pflaster. 

In  Steyermark  erfreut  sich  nach  Fossrl  uurh  die  ,alte  Eh-Salbe*  (un- 
guenium  altheae)  eines  besonderen  Rufes.  Die  Milchknoteu  suchen  die  Russen, 
wie  Krebel  berichtet,  folgendermua.ssen  zu  vertreil)en: 

.Die  erkrankte  Fru  stellt  Hich  vor  die  Ofcn^lut  und  erwärmt  die  kranke  Brost;  eine 
andorfi  Tcrxon  (in^'o^'^n  erwärmt  in  florsolbon  Z»Mt  einen  Tuchliippen  oder  wollenen  Strumpf, 
der  mit  Urin  von  der  Kranken  tingofouchtet  wurde,  und  logt  ihn,  so  heisa,  als  es  nur  immer 
vertragen  wird,  auf  und  sucht  nun  letztere  and  den  Lappen  hlOM  und  mit  ürin  befenchtei 
zn  erhalten.  In  'lor  Zwischenzeit  wir«!  irgend  ein  eiserner  Gegenstand,  ein  Messer  uder  ein 
Hufeii^en,  aut  Kiä  kalt  gemacht  und  dann,  wenn  die  Brust  recht  heiss  geworden,  dieue  mit 
demselben  an  allen  Iddendea  Stellen  berObrk.  Je  beiaser  und  fenebter  die  Brost  ist  ond  je 
kälter  das  Kisen.  nm  -o  rf.n,viH~,T  «oll  der  pHnstige  Erfolg  sein." 

Gegen  die  bchrunden  an  den  Brustwarzen,  welche  man  in  Steyermark 
17iefen  nennt,  helfen  in  Nord>Dentschland  namentlich  LSschwasser,  d.  h. 
Wasser,  in  welchem  ein  glühende.s  Ei.sen  abgekühlt  ist,  und  der  sogenannte 
Fensterschweiss,  die  siw  an  dm  Fensterseheiben  niedersehlagMide  Feuchtigkeit 
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der  Zimmerluft.  In  Steyermark  wird  dagegen  eine  Salbe  angeutudet,  deren 
Hauptbestandtlieil  t'ine  Butter  ist,  die  man  ans  Frauenmilch  bereitet  hat.  Dieee 
Salbe  ist  daselbst  uuter  dem  Namen  Mensehenschmalz  bekannt. 

Die  Zelt-Zigeunerin  in  Siebenbürgen  bestreicht  die  schmerzhaft«  Brust- 
wane  mit  Haseufett. 

Vn\  dtn  IJnistsolimpr/en  w-ilirend  des  Stilleus  vorziib«'Ti<^i'n,  lässt  bei  den 
Serben  die  braut  den  ersten  Abend  nach  der  Trauung  sich  vom  Bräutigam  nicht 
«n  der  Brust  anrnhren.  {FetrowUse^.)  In  «auen  0(^enden  Mecklenburgs 
iK'streicht  man  die  Brust,  um  sie  gesund  zu  etliaiton,  bisweilen  auch  das  Gesiebt 
der  Entbundenen  mit  der  Nachgeburt,  ohne  dieee  KSrpertheile  wieder  abzutrocknen. 
(JJartiich.) 

Eine  fernere  Ge&hr  fttr  die  saugende  Frau  liegt  in  den  msdiiedenen 
psychischen  Erregungen.    Bei  Timaeiis  von  GUUhnkUe  heisst  es: 

yVor  allen  I'intron  alipr  «ollen  die  Weiber  zu  diflser  Zeit  Tor  Erkftltoagt  Sohrecksn  und 
Zorn  in  Acht  genouimen  imd  verwahret  werden." 

Die  Furcht  Tor  einem  Erschrecken,  dass  die  Bfilch  .Terschlagen'  kannte,  ist 
auch  noch  heute  im  Volke  sehr  gross. 

Von  saugenden  Müttern  werden  daher  in  der  Mark  Brandenburg  neleni- 
niteu  ^sog.  Donnerkeile),  Schrecksteine  genannt,  die  im  mürkischeu  Kiesäuude 
hanfig  Torkommoi,  als  Amulete  getragen  t  damit  dem  Kinde  die  Milch  nicht 
sehade,  wenn  die  Mutter  einen  Schreck  bekommt.  Auch  wird  etwas  von  dem 
Srbrecksteine  abfresrliabtes  Pulver  dem  Säugling  zu  demselben  Zweck  eingegeben. 
Belemniten-Stucke  sind  unter  dem  Namen  Schrecksteine  in  vielen  Apotheken, 
sdbst  in  Berlin,  mm  Preise  Ton  5  Pfennigen  ia»  StQck  kSnflich.  Aus  Ser- 
pentin geschliffene  Schrecksteine  werden  zu  demselben  Zweck  als  Amulet  getragm. 

(E.  K  raune.) 

Auch  der  alte  Goldhammer  (1737)  hielt  den  Schreck  tMr  schädlich  und  räth 
in  einem  solchen  Falle  der  stillrad«!  Fran: 

,sin  >oll  hioriniMn  ihre  ( Jesuiulheit  und  habenden  lieVien  Kindes  SorRfilltigkeit  lialber, 
wohl  dahin  sehen,  daw  lie  nicht  sobald  darauf  ease,  noch  trincke,  viel  weniger  das  Kind  zu 
trSnekan  aalegSi  et  wey  dann,  dan  sie  sieli  rarer  wohl  amgemoloksii  habe.* 

Femer  werden  ihr  „Perlen-Mutter,  Krebs- Augen*  U.  8.  w.  empfohlen. 

Einer  besonderen  fiefabr  für  die  Säugende  tnuss  irli  nocli  Erwälinung  thun: 
das  sind  die  Bisse  in  die  Brustwarze,  welche  ihnen  in  manchen  Fällen  von  den 
kleinen  SSnglingen  beigebracht  werden.  Bei  den  Annamiten  sind  sie  besonders 
gefür<  ]  t     über  nur  in  der  Morgenstunde.  Landes  giebt  Ober  diesen  merkwQrdigen 

Aberglauben  folgende  Erläuterung: 

,11  y  a  uo  mument  de  la  juum^e  oü  la  morHure  de  l'bomme  est  venimeuse,  c'est  le 
moiDsnt  de  aon  Hvtil,  qoand  Im  Tspenn  (k  h  i)  se  sont  amaas^s  dan»  8a  bouohe  pendant 

t'int  -nn  sonimeil  et  quVlIes  n'ont  encore  •'■tt'  dis-ipi'-i'^  i>ar  ];t  jnirole.  L't'st  pour  e\'iter 
uue  moi-iture  de  ce  genre  que  lea  merea  ne  donnont  paa  li  tetor  le  matiu  u  leure  unfauU  avant 
^n'ib  aient  cri&' 


414.  Die  Oefiilueii  des  SlngUngs. 

Es  ist  nicht  möglich,  an  dieser  Stelle  auf  alle  Gefahren  einzugehen,  welche 
des  Säuglings  Leben  und  Gesundheit  bedrohen.  Hier  soll  nur  von  den  G^iahren 
kurz  die  Kede  sein,  welche  ihm  von  der  Mutterbrust  erwachsen. 

Wir  hatten  frfiher  bereits  gesehen,  dass  bei  Tielen  YSIkem  der  Glaube 
herrscht,  es  sei  für  die  Kleinen  verderbenbringend,  wenn  sie  gleich  an  die  Mutter« 
brüst  angelegt  werden.  Das-s  der  Wiedereintritt  der  Menstruation  oder  gar  einer 
erneuten  Schwangerschaft  vielfach  als  Ursache  angesehen  wird,  dass  die  Milch 
Terdirbt  nnd  dem  Kinde  Schaden  bringt,  das  wurde  auch  bereits  beoprodien. 

Die  Annamiten  kennen  eine  Krankheit  der  Kinder,  welche  sie  als  Cam 
tich  beseichnen.   Landes  berichtet  über  dieselbe: 
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.I/on  d<''8igne  ]>ur  ces  moU  la  grofueur  anormale  du  venire  chez  les  jeunes  enfanta. 
On  attiibue  c«Ue  maladie  au  fait  d'avoir  t^t^  le  lait  d'une  femme  enoeinte:  oe  lait,  que  Ton 
apelle  laJt  rivaat  on  platdt  crü,  qai  n'est  pas  anriv^  H  la  matoriM,  eft^a  löng,  par  oppo- 
"itiuti  ü  Bi'i'a  cbin,  empeche  la  digestion  des  autrea  alimonts  non  dig^s  a'amoncoUent  et 
causent  ces  groMeors  de  ventre.  Let  «ifaiita  aiiui  frapp^  ooi  la  t^t«  Enorme,  lee  yeux  en- 
donnii,  lea  membrea  {nftrieim  grtlei  et  le  Tentre  rillouii  d«  Teinea  apparantee.* 

Eine  fernere  Gefahr  erwächst  den  Kleiuen,  wenn  sie  die  Mutter  einmal  schon 
von  der  Brust  abgesetzt  liat ,  sich  dann  aber  wiederum  entschliesst,  ihnen  doch 
noch  eine  Zeit  lang  die  Brust  zu  reichen.  Solches  Verfahren  wird  von  den 
Litthaaern  ittr  seliSdlidi  gehalten.   BeeBenher^  beridilet  dartlber: 

«Wenn  eine  Muttor  ihr  säußendea  Kind  filr  oia  paar  Tage  abaetst  and  nachher  wieder 
anlegt,  so  wird  es  derart,  dass  es  den  lebenden  Wesen,  über  die  es  sieb  freut,  schadet.  Ein 
dem  £r2&bler  bekannter  Mann  der  Art  freute  sich  bei  einer  Taufe  über  den  Täufling,  der  in 
Folge  dewen  sehr  krank  wurde.  Als  die  Mutter  des  Täuflings  und  einige  andere  Vmm. 
dteaem  Manne  sehr  zusetzten,  kfisste  or  das  Kind,  das  dann  wicdor  i,'esund  wurde." 

Ein  Kind,  das  auf  diese  Weise  die  £ieenschatt  des  bösen  Blickes  bekommen 
hat,  wird  toü  den  Litthaaern  mit  dem  Namen  Ütsindajts  beaejehnet. 


415.  Mik'hmangel. 

Es  kann  sich  für  ein  Weib,  welches  ein  Kind  zu  siiufjen  unternommen  bat, 
nun  natürlicher  Weise  nichts  Unangenehmeres  ereignen,  als  wenn  ihr  die  Milch 
in  den  BrOtten  ffir  dieien  Zweek  zu  knapp  wird.  Schon  die  beeondere  Di&t, 
welche  bei  vielen  Nationen  der  Volksgebrauch  den  Säugenden  Toigeechrieben  hat, 
soll  hauptsächlich  ein  reichlicheres  ,Zuschipssen*  der  Milch  zu  den  BrOsten 
bewirken.  Wir  treffen  aber  auch  besondere  UülfsmittuI  uu,  iheils  mechanischer, 
theils  medicamentOser,  theils  mystischer  Natnr,  um  diesem  Debelstande  absnhdfen 
oder  einem  Milchmangel  vorzubeugen. 

Von  einem  eigenthCinilichen  Verfahren,  welches  die  chinesischen  Weiber 
auf  Java  bei  dem  Säugen  ihrer  Kinder  anwenden,  berichtet  Wcdhaum: 

«Ehe  sie  das  Kind  anlegen,  nehmen  sie  vott  einem  kleine  Fasse  einen  Keifen,  oder  in 
Ermangelung  desselben  starken  Baumbaat,  und  zwRngon  damit  die  Brüste  in  die  Höhe  fest 
luammen.  damit  eich  die  Mücb,  während  sie  ihre  Kinder  trinken  lassen,  nicht  wiederum  ver- 
lanfim  inOge.* 

Der  japanische  Geburtshelfer  Kangaica  sagt: 

aWena  die  Milch  nicht  gleich  nach  der  Oebori  kommt,  eo  kann  man  30  Tage  warten, 
bia  daa  alte,  aehlecbte  Blnt  dmäi  wnm  enebfc  iat;  dann  wird  aie  kommen.  Der  Ginnd  davon 

ist  entweder  Kummer  oder  aagehiaftea  Blot  Man  muss  dann  das  schlechte  Blut  erst  durch 
Sea-ihio-ia  eneteen  und  dann  ala  Gefcrllnk  Nia^sei-tob  (d.  i.  ein  milchliefemder  Trank)  geben ; 
diiaaa  beattkt  ana:  Atractylodea  allm,  Paeonia  albiflora,  Levisticum  ofBc,  Levisticum  Senkta, 
Pachfbna  CSoeos,  Cinnauiomum,  EunonymuH  jaiion.,  Olibanum,  Glycirrhiia.* 

Tn  meinem  Besitze  befindet  .sich  ein  in  roher  Weise  auf  Holz  gemaltes, 
klemcs  japanisches  Votivbild,  das  ich  dem  verstorbenen  \Y.  Joesi  verdanke. 
Fig.  460  zeigt  eue  Gopie  dcMdben.  Eine  anf  der  Erde  knieende  Fran  hat 
ihre  eine  Bru^t  entblösst  und  diftckt  dieselbe  mit  ihren  Händen,  so  dass  ihre 
Milch  in  dicken  langen  Strahlen  in  eine  auf  der  Erde  stehende  Schale  gespritzt 
wird.  Ein  ganz  ähnliches,  aber  grösser  und  besser  ausgeiührtes  Votivbild,  eben- 
fiüls  ans  Japan  stammend,  sah  ich  in  dem  Ethnographischen  Mosenm  in  Stock* 
holm.  Auch  hier  kniet  eine  Japanerin  auf  der  Erde  neben  einer  niederen  Treppe, 
welche  zu  einer  Plattform  mit  sich  daranschliessender  Thür  führt.  Ihr  (iewand 
hat  die  Frau  vorn  vollständig  geöÜnet,  so  dass  ihre  beiden  ungeheuer  grossen 
nnd  strotzenden  Braste  sich  ginzlich  entblQsst  den  Blicken  zdgen.  An  jede 
Bmst  hat  sie  eine  Hand  gelegt,  mit  welcher  sie  dieselbe  drOckki  so  dass  die  Milch 
in  dichten  Strahlen  herausspritzt.  Auch  hier  wird  die  herTorqueUeude  Milch  in 
einer  untergestellten  Schale  aufgefangen. 
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Herr  Dr.  jF.  W.  K.  Niillrr  theilt  mir  mit,  dass  die  Japaner  gemalt« 
Votivbilder  zweierlei  Art  in  den  Tempeln  aufzuhiiiigen  pflegen.  Die  einen  haben 
den  Zweck,  etwas  zu  erbitten,  während  die  anderen  aü  ein  Dank  für  einen  er- 
ftllten  Wunseh  anfgehSngt  werden.  Ich  mOdite  daher  abo  glanben,  dass  aoefa 
mein  Votivbild,  sowie  dasjenige  von  Stockholm  diese  beiden  Deutung«!  anlassen 
wird.  Entweder  liat  es  eine  Frau  gestiftet,  damit  ihr  für  ihren  jungen  Spröa.sling 
die  nöthige  Milch  bescbieden  werde,  oder  es  war  au  ihr  die  Gefahr  des  Milch- 
mangels  glQeklich  TorQberg^ngen  nnd  sie  stiftete  nnn  zum  Dank  das  VotiTbüd 
in  dem  Tempel  der  rettenden  Gottheit. 

Die  Weiber  auf  den  Viti-Inseln  legen  die  angewiirmten  Blätter  einer  roth- 
blättrigen Feige  auf  die  Brüste,  um  die  Milchsecretiou  hervorzurufen.  (Blyth.) 

Bei  d«n  Jaranen  sind,  nach  den  mir  von  Herrn  Missionar  Krämer  in 
Kendal  pajag  angegangenen  Berichten,  Tecsehiedenartige  Tränke  1)ekannt^  um 
Milchsecretion  anzuregen.  Dieselben  werden  aus  einer  grossen  Zahl  verschiedener 
PÜanzen  hergestellt;  sie  müssen  14  Tage  lang  getrunken  werden.  Auch  wird  der 
miieUosen  B^itter  gerathen;  halb  entkleidet  sieh  an  dem  einen  Ende  dee  Reisbloeks 
niederznsetsen,  mit  den  Beinen  nach  innen.  Der  Heilkünstler  bt-streicht  sie  dann 
am  Kucken  und  an  der  Brust  mit  einer  Salbe,  wie  man  das  bfi  den  Bräuten  thut, 
und  veranlasst  dann  beide  Eheleute,  um  die  Wette  in  den  Reisblock  zu  stampfen, 
nm  den  geirflnschten  Erfolg  an  erzielen. 

Zur  Erregung  der  Milchabsonderung  wird  auch  der  Scheitel  der  jungen 
Frau  dreimal  täglich  übergössen,  wie  das  bei  einer  frisch  Entbundenen  geschieht. 
Dabei  wird  eine  Zauberformel  gesprochen,  welche  aber  niemals  von  einem 
mohammedanischen  Jaranen  zu  hören  ist.  Sie  beginnt  mit  der  verstümmelten 
nnd  nicht  rerstandenen  Anfangsformel  der  mohunmdbuiischen  Gebete: 

,Iin  Naiiion  Gott«g,  des  gnAdigSD,  barmhenigMi.' 

Dann  heis.st  es  weiter: 

,Ioh  flehe  su  Allah,  nachdem  ich  g«g«t  trockene«  Holz  blaae  and  es  schlage,  ohne  data 
Waner  hemunikoiDiDk,  dsM  Allah  mir  helfe  1  Ich  flehe  um  Wasser!  ich  Uq>fe  anf  dieses 
troekeae  Hols,  damit  es  oben  heranskomms!* 

Der  Ehemann  darf  darauf  24  Stunden  nicht  sein  Haus  betreten  und  muss 
7  Tage  lang  vollständig  fasten;  dann  aber  darf  er  sich  pflegen  lassen.  {Bartels^^ .) 

Eine  eigenthümliche  Methode  haben  nach  Krehel  die  russischen  Weiber 
am  Gaspisehen  Heere.  Eine  Nussschale  oder  eine  Federpose  wird  mit  Queck- 
silber gefüllt  und  die  Oeffnung  mit  Wachs  verschlossen.  Dann  wird  sie  in  seidenes 
oder  wollenes  Zeug  oder  in  Handspbuhleder  eingenäht  und  an  einem  Bändchen 
um  den  Hals  gelej^,  so  dass  es  auf  der  Brust  hängt.  Auf  diese  Weise  glauben 
sie  die  Milchsecretion  zu  befördern. 

In  Nord- Italien  muss  die  Frau,  welcher  es  in  den  Brüsten  an  Nahrung 
für  ihren  SprÖssling  fehlt,  eine  Wallfahrt  nach  der  kleinen  Kirche  S.  Mnmmaute 
in  Belluno  antreten  und  dort  zwei  Lire  speuden  uud  eine  Messe  leseu  lassen. 
Darauf  soll  sie  von  einem  Wasser  trinken,  welches  dort  fliessi  (BaaUmn.) 

Herve  berichtet  ans  dem  Gebiete  von  Morvan  in  Frankreich  folgenden 
Aberglauben: 

»A  nn  kilomfetre  de  Moulins-Kngilbert,  la  fontaine  de  Chaume  a  pour  vertu  de 
domier  da  lait  aax  Domrrices.  La  nomriee  qni  oraint  de  perdre  aon  lait  «t  qne  l'eloi^nement 
empfiobe  de  hg  Irangporter  en  personne  au  lieu  de  la  eure,  pout  so  contflntcr  d'envoyer.  pour 
y  Atre  tremp^,  une  obemise  de  aon  nourriison.  C'ert,  comme  on  voit,  le  traitement  par 
conetpondance.* 

Win  das  Kind  die  Brust  nicht  nehmen,  so  glauben  die  Zigeunerinnen, 

dass  irgend  ein  Phuv  usch-Weib  (eine  Art  Dämon)  dasselbe  heimlich  gesäugt 
habe.  In  solchen  Fällen  legt  sich  die  Mutter  zwischen  die  Brüste  Umschläge  aus 
Zwiebel,  wobei  sie  den  Spruch  hersagt: 
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Tafel  11. 

BuropfterinneiL 


i.  3. 

erieohla.  ltaU«Mriii.  Spulerin. 


4.  5.  6. 

WdMhIn.  BoMÜiklB.  UaUxleriik 


7.  a. 
FlBoto,  Bisttib 


Flosi-BarUU,  Dm  Wdb. 
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»PhuvuBch-Woili ,  rijuvnBch«W0ib, 
Krankheit  fresse  demen  Leib! 
Deb«  M  ilcii  soll  Fm«r  w«rd«i, 

Bronnr^n  sollst  dii  in  der  Krdflnf 
Fliease,  fliene  meine  Milch, 
Fliew»,  flifliM  weuM  Milch. 

FÜPs  ,  !io  lange,  als  ich  will  — 
Meine«  Kindes  Hunfifcr  still  !• 

Dasselbe  Mittel  wird  angewendet,  wenn  einer  Mutter  die  Milch  versiecht, 
wobei  man  eben  des  Glaubens  ist,  dass  ein  Phuvuscb-Weib  ihr  eigenes  Kind 
habe  aus  der  Brust  der  betreffenden  Frau  saugen  lassen.  Aueh  i.st  es  gut,  wenn 
sie  ihre  Brüste  mit  einem  Sargnag*'!  berührt,  sich  dann  vor  »'inen  Weidenbaum 
stellt  und  den  Nagel  dicht  über  ihrem  Kopfe  in  den  Baum  schlägt,  (r.  Wlidocki.) 

Eine  mI  unseren  Gegenstand  bezOgliche  Mittheilung  Ton  grossem  cultur- 
gesehiehtiiehen  Intereaie  Terdanken  wir  Krouss*: 

,r>io  sUdiilaTilohe  ^age  kennt  in  allen  Varianten  haupisüchlieli  das  sine  Motiv  von 
der  eingemauerten  jmigSB  Frau.  Die  Sage  tritt  zomeiat  dort  localiiiTt  auf,  wo  bedeutende 
alte  Baawerlra  bestehen.  Auf  der  alCsn  Borg  lu  Teeany  in  Boeiiien  saigto  mir  ein  Baaer, 
mein  Führor,  eine  Stolle,  wo  aus  dem  <Jemüuor  Milch  aiia  den  Brüsfen  der  al'^  HaiMpfor  oin- 
gemauerten  jungen  Ocffkociax  hervorquelle.  Hierher  kommen  die  Mohammedanerinnen,  denen 
die  Milch  in  den  BrQiten  Tsrsiegt  iit,  «ehabsB  ron  dem  edmeewoiisaB  Cement  ein  wenig  ab 
und  nebmi?n  den  Staub  in  Milch  ein.  .Sie  glauben  nämlich,  dann  müsse  ihnen  die  Milch 
wiederkehren.  l>er  Bauer  erx&hlte,  die  eingemauerte  Frau  habe  die  Maurer  gebeten,  so  viel 
frslen  Raam  n  laaeen,  al«  ihre  BrOate  eiudUmMD,  dwnil  ne  ihre  Siuglinge  emlhrsD  ktlmi«.' 

Auch  bulgarische  Varianten  dieser  Sage  sind  Kraus»  bekannl 

Professor  (irnlir  erfnlir  von  seinem  c  h  i  n  es  i  .s  c  b  e  n  ärztlichen  Freunde  in 
Peking,  dass  der  Wöchnerin  die  Milch  vergehe,  wenn  sie  von  Jemandem  einen 
W^ocheubesuch  erhält,  welcher  nicht  während  der  ersten  drei  Tage  nach  ihrer 
Niederkunft  ihr  bereite  seine  Visite  abgestattet  hat.  Damit  hängt  es,  wie  sdion 
berichtet,  auch  zusammen,  dass  selbst  ein  Arzt  nicht  zu  der  Wöchnerin  gerufeii 
werden  darf,  wenn  er  nicht  ebenfalls  schon  während  der  ersten  drei  Tage  einmal 
bei  ihr  gewesen  war.  Der  Schaden  kann  aber  wieder  gut  gemacht  werden,  wenn 
ein  derartiger  Besucher  der  ^Yöchnerin  hinterher  einen  Reisbrei  flbersendet  Isst 
sie  denselben,  so  stellt  sich  die  Milch  wieder  ein. 

Schlimmer  i^it  es  nun  aber  noch,  wenn  ein  .solcher  verpönter  Besucher 
sogar  ein  .Tieräugiger  ^rleasch"  sein  sollte,  d.  h.  eine  Schwangere  oder  deren 
Mann.  Ist  der  letztere  der  Besucher,  so  ist  die  Milch  unwiederbringlich  verloren; 
war  es  dagegen  eine  schwangere  Frau,  so  kann  si(  h  bei  der  Wöcliiit'rin  die  Milch 
allerdings  noch  einmal  wieder  einstellen,  aber  nicht  früher,  als  bis  diese  Schwangere 
Ton  ihrer  Leibesfrucht  entbunden  worden  ist. 

Bisweilen  kann  der  Mihhnuingel  auch  von  ganz  einst  hneidenden  Folgen 
für  das  ganie  spBtere  Leben  des  Weibes  sein.  Wir  verdanken  hier  Brehm  ein 
Beispiel: 

aKann  in  Maaisaua  die  Mutter  da»  Kind  nicht  nähren,  ao  legt  sie  et  einer  anderen 
Frau  an  die  Brust;  aber  eiü  vt-rliert  dann  die  Achtung  ihrei  Mannes,  und  nicht  selten  kommt 
es  vor,  dass  sie  TerstoaMn  wird,  w&hxend  ihre  Vertreterin  auch  in  dieser  Besiehong  an  ihre 
Stelle  tritt. 


41('>.  Dh.h  Absctzin  des  Kindes. 

Mancherlei  Ursachen  zwingen  zur  Absetzung  des  Kindes  von  der  Mutter- 
brast  und  zum  ferneren  Einstellen  des  SSngens.  Das  ist  ror  allem  das  Ver- 
siegen der  Nahrung,  das  Heranwachsen  des  Sprösslings.  verbuiulen  mir  einer  er* 
neuten  Schwängening,  oder  endlich  der  Tod  des  Kiiule-.  Wenn  der  Tod  des 
Kindes  die  Ur.sache  des  Absetzens  ist,  dann  wendet  man  im  Volke  allerlei  er» 
PloBs-BartelB.  Du  Weib.  «.  Anfl.  II.  28 


ukjio^cd  by  Google 


434 


LXIY.  Die  Muttwbniat  im  Brauche  und  Glauben  der  Völker. 


weichende  nnd  abflihnnde  Mittel  u,  um  ein  aZarttcktreten*  der  Müch  sa 

Terhindern. 

Eiaen  eigeuthümlichea  Gebrauch  berichtet  StoU  vou  den  alten  Einwohnern 
▼OB  Onatemala: 

.Wenn  einer  Frao  ihr  Säugling  efearb^  io  hielt  sie  die  Milch  vier  Tage  lang  in  der 
BruHt  zurück  und  (^nh  keinem  anderen  Säugling  zu  trinken,  woil  sie  glaubte,  das*  sonst  das 
todte  Kind  dem  lebenden  irgend  einen  Schaden  oder  eine  ivrankheit  zufügen  würde.  Diese 
Art  des  Todteaopfan  hieee  nwitia,  wai  etwa  .die  vier  Tage  (von  nalmi,  Tier)  einhaltn* 
bedeutet." 

Dass  eine  erneute  Schwangerschaft  zum  Absetzen  des  Kindes  bei  manchen 
Völkern  die  Veranlassung  wird,  das  haben  wir  früher  bereits  gesehen.  Wird  einer 
Serbin  ein  xweitee  Kind  geboren,  während  sie  daa  erste  noch  saugt,  so  mase  ne 
dieses  unter  allen  Umständen  absetzen,  selbst  wenn  das  Neugeborene  todt  zur  Welt 
gekommen  sein  sollte.  Denn  das  Kind  darf  nicht  zweierlei  Milch  bekommen,  weü 
es  sonst  ein  Hexerich  oder  eine  Hexe  werden  wUrde. 

In  aUen  Filkn  mm,  wo  da«  Absetzen  dea  Kindes  nicht  em  plStzUdieB  sa 
sein  braucht,  pflegt  man  von  einem  Entwöhnen  zu  sprecht  u  Diese  Entwöhnni^ 
geht  in  der  Weis*'  vor  s'u-h.  dass  dem  Säuglinge  die  Mutterbrust  allmählich  immer 
seltener  und  seltener  gegeben  wird,  während  mau  zum  Ersätze  dafür  ihm  allerlei 
andere  Nahrung  reicht,  ois  ihm  endlidi  die  Miloh.  der  Matter  Tollat&ndig  Torent- 
balteu  wird.  I)as  geht  nun  häufig  nicht  ohne  mandierlei  trflbe  Standen  fiir  das 
Kind  und  namentlich  auch  ftir  da.s  .Mutterherz  vor  sich,  und  da  muss  diese  schwere 
Uebergaugszeit  durch  allerlei  Hüifsmittel  erleichtert  werden.  Auch  ist  nach  dem 
VoUaglaaben  nicht  jegliche  Z^t  daifllr  geeignet,  sondern  man  mnss  beebmmte 
Zeiten  wählen  und  andere  wiederum  sorgföltig  vermeiden. 

In  Ost-Preussen  soll  das  Entwöhnen  nicht  bei  abnehmendem  Monde  und 
nur  dann  geschehen,  wenn  die  Zugvögel  in  Kuhe  sind,  also  wenn  sie  weder 
kommen,  noch  abziehen;  in  Hessen  bevorzugt  man  die  Zeit  der  Rosenblüthe  und 
im  Voigtlande  diejenige  der  Baumblüthe.  In  Oesterreichisch-Schlesien 
darf  man  nicht  die  Zeit  der  Aussaat  und  in  Hessen  nicht  die  Stoppclzeit  wählen, 
weil  sonst  daa  Kind  unersättlich  würde.  In  der  deutschen  Schweiz  soll  das 
ISntwShnen  am  Charfreitage  nnter  einem  Nussbaom,  aber  niemals  in  den  knrxen 
Tagen  geschehen,  denn  ersteres  schützt  das  Kind  vor  Zahnweh,  während  letzteres 
dasselbe  kur/athmig  machen  wflrde.  Aof  einem  Scheidewege  ist  das  Absetzen  dea 
Kindes  am  leichtesten. 

Ist  der  Säugling  bereits  abgesetzt,  die  Brust  aber  noch  ,im  Gange  d.  h. 
seoemirt  die  Brustdrüse  noch  fernerhin  Milch,  so  muss  die  Mildi  darch  bestimmte 
Mittel  «Tertrieben*  und  die  weitere  Absonderung  derselben  verhindert  werden. 

Um  nun  die  Milch  zum  Versiegen  zu  bringen,  taucht  in  Entrerio  in 
Argentinien  die  Frau  nach  Mantegaeza s  Angabe  drei  kleine  lieinwandläppcheu 
in  ihre  Milch  nnd  klebt  aie  in  Terschiedenen  Windrichtungen  an  die  Winde. 

Für  die  Russin  am  Caspischen  Meere  ist  die  Sache  sehr  einfach.  Sie 
braucht  nur  die  mit  <^>ue(ksilber  gefüllte  Nuss  oder  Federspule,  welche  sie  auf 
der  Brust  trägt,  um  die  Milcbsecretion  zu  beiordern,  vou  jetzt  ab  auf  dem  Rücken 
an  tragen,  dann  hSrt  die  Milchabsondernng  auf. 

Bei  den  Georgierinnen  herrscht  zu  dem  gleichen  Zweck  die  Sitte,  die 
Brüste  mit  kaltem  Ldhm  au  bedecken,  was  bisweilen  Erkrankongen  derselben  her- 
vorruft. (Kri'hel.f 

In  Fezzan  drückt  die  Säugende  die  Milch  in  ein  heisses  Porzellangefäss 
aas,  and  wenn  sie  hierin  aafgezischt  hat,  so  ist  man  sicher,  dass  die  Milchab- 

sonderung  in  den  Brüsten  aufhört.  (Nachfinal.) 

Ganz  ähnlich  muss  in  Ost-Frieslaiid  die  Mutter,  weldie  nicht  weiter 
stillen  will,  ihre  Milch  in  das  Feuer  laufen  lassen. 


^  kj     d  by  Google 


416.  Das  Absetsen  des  Kuuios. 


435 


Tm  Modenesischen  herrscht,  wie  Ilircordi  berichtet,  folgender  Gebrauch: 
Um  ein  Kiud  zu  eutwübuen,  ubue  dass  die  Mutter  davon  Beschwerden  hat,  muss 
man  eine  IBbnd  toU  Sab  in  dea  Bnuineii  werfen  und  «ebnell  daron  «len,  ao  daas 
man  das  Geräusch  des  in  das  Wasser  fallenden  Salzes  nicht  hört. 

Will  in  Steyermark  (zu  Grosming)  die  Mutter  entwöhnen,  so  bedeckt 
sie  die  Brust  mit  .Holiersalseu",  d.  h.  mit  Flanell,  der  mit  Zuckerrauch  erfüllt 
iat;  oder  ne  trigt  anf  dem  Uonen  Rfleken  m»  Bleikugel  Das  aoll  aber  nicht 
in  der  Fastenzeit  geschehen  und  auch  nicht  bei  abnehmendem  Monde,  weil  sonst 
das  Kind  die  Abzehrung  bekommt;  auch  nicht  in  den  Monaten,  wo  der  Kuckuck 
schreit,  sonst  kriegt  das  Kind  Kuckucksflecke;  so  werden  dort  die  Leberflecke 
genannt.  Daa  Tragen  der  Bldkogel  erinnert  ona  an  die  oben  angefilhrte  Gevdin- 
neit  von  den  Anwohnerinnen  des  Caspischen  Meerea.  Ohne  allen  Zweifel 
haben  wir  hier  analoge  Gedankengange  zu  erkennen. 

Auf  einem  alten  deutschen  Flugblatte  beisst  es  auch  von  dem  weiter 
oben  erwihnten  Adlentein  (Fig.  378)  oder  aueh  ?on  dem  Magnetatein,  daas  sie 
«zwischen  den  Schultern  getragen,  denen  Frauen,  die  ihre  Kinder  abgenommen, 
die  Milch  sterben  machen". 
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417.  Die  FnnemBtleh  als  Hedlda  und  ZanbermltteL 

Wir  haben  berdte  in  den  frübenn  Abtbeüvngan  der  yorli^penden  Be- 
sprechungen gesehen,  dass  unter  den  Medicameuten  und  Zaubermittelu,  welchen 
das  Volk  ein  besonderes  Vertrauen  entgegenbringt,  die  verschiedensten  Absonde- 
runsen  und  Ausscheidungen  des  menschlichen  Körpers  eine  hervorraffende  Rolle 
spiden.  Da  wird  der  «shwein,  der  ürin^  der  KoHi,  das  Blut,  und  ganz  be- 
sonders das  bei  der  Menstruation  entleerte,  herbeigeaogen,  nnd  so  wird  es  uns 
niriit  überraschen  können,  daae  man  anch  die  FranenmOeh  Tenchiedentlich  in 
Anwendung  zieht 

Wir  dnd  ihr  einmal  achon  hegtet  in  dem  in  Steyermark  gegen  wunde 
Brustwarzen  als  Heilsalbe  angewendeten  Menschenschnialz.  Dieses  Menschen- 
schmalz ist  eine  ans  der  Frauenmilch  hergestellte  Butter,  Im  Kainachthaie  in 
Steyermark  heilt  man  die  Schwerhöriffkeit,  welche  ja  nicht  selten  durch  catarrha- 
liabhe  ZnstSnde  bedingt  ist,  dnrob  Eintrfinfeln  von  Moucheneolunalx  in  den 
äuBBeren  M^BxgKOg,  (Fossel.)  Sogenannte  «Anwaschungen*  mit  Fraufliunilch 
werden  in  Steyermark  als  Ueilmittel  gegen  die  rothen  Aogen«  d.  b«  gegen  die 
Entzündung  der  Augenlidränder  in  Anwendung  gezogen. 

In  TreTiso  und  Bellnno  gilt  ee  als  ein  Tortnffliobea  Mittel  g^en  Obren- 
rdasen,  wenn  eine  singende  Frau  ihre  Brustwarzen  direet  in  den  äusseren  Gehör- 
gang  einführt  und  ihre  Milch  in  denselben  hineinlaufen  lässt.  Es  ist  dazu  aber 
aurdiaus  nothwendig,  dass  das  von  der  Frau  gesäugte  Kind  ein  Knabe  seL 
(Bastami,) 

In  gleicher  Weise  suchen  die  Sic  II ian er  die  Taubbnt  zu  heilen.  Auch 
hier  amae  die  Frau  einen  Knaben  geboren  haben;  derselbe  moss  aber  ihr  erstes 
Kind  sein.  (Fitre) 

ha  15.  Jahrbnndert  wurde  die  Franenmilcfa  innerlich  zu  nehmen  raipfbUen, 
um  den  Aastritt  eines  im  Mutterleibe  abgestorbenen  Kindes  zu  befördern.  Wir 
ersehen  dns  ans  der  von  Oswald  wm  Zingerle  veröffentlichten  Wolfsthurner 
Haudüciintt.    Daselbst  heisst  es: 

«Den  frawen.  80  ain  ftmw  ain  totw  kiiit  tnut,  to  lol  «y  trinoken  aii»  aadw  weibes 
spflnne  (Milch)  vnd  hab  die  kriechi^chen  NamPn  Vriuni,  B>irir(w,  PUottHf  SO  Wirt  ns  er- 
loset,  üo      dann  erIo«t  wird,  so  prenu  man  die  namen  in  dem  fewr." 

Auch  die  Indianer  Sttd-Amerikas  erkennen  die  Franenmileh  als  ein 

wichtiges  Heilmittel  an  und  zwar  bei  einem  dar  aUergefahrlichsten  Zufalle,  nämliob 
h'A  <lfm  liiss  der  Klapperschlange.  Hiervon  vermochte  sich  S<  lionih>tr(/Jc  zu  Uber- 
zeugen, denn  einer  der  ihn  begleitenden  Indianer  hatte  das  Unglück,  von  einer 
Klapperschlange  gebissen  au  werden. 

.Kr  huttc  frflher  schon  einmal  das  Unglück  gehabt,  und  gab  mir  an,  daaa  er  damala 
durch  das  Triiüna  von  Fhuunmilch  gerefe^  worden  sei.  Diese  wurde  ihm  auoh  jetet 
gereicht.* 


417.  Die  Frauenmilch  als  Medicia  und  Zauber  mittel. 
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Einen  gewissen  Zauber,  eine  Art  Entsühnung  musa  man  in  dem  Sieben- 
bürger Sachsenlande  mit  der  Frauenmilch  ausfiihren.  Hier  darf  die  Wöch- 
nerin nicht  von  einer  Frau  besucht  werden,  welche  selber  einen  Säugling  nährt; 
denn  sie  konnte  sonst  der  jungen  Mutter  die  Milch  nehmen.  Sie  vermag  aber 
dieses  Unheil  zu  verhüten,  wenn  sie  aus  ihren  Brüsten  ein  Paar  Tropfen  ihrer 
Milch  auf  das  Bett  der  Wüchaerin  spritzt.    Wir  verstehen  sehr  leicht  den  Sinn 


Fig.  461.    PrroHt»  ihren  Vat«r  Cimon  im  (lefängiiiafl«  säagend. 
(Rö  misch««  WaDdKftn&lde  «lu  Pompeji.) 


dieser  sympathetischen  Handlung.  Denn  dadurch,  dass  sie  von  ihrer  eigenen  Milch 
der  Wöchnerin  etwas  abgiebt,  will  sie  dem  Scheine  entgehen,  als  wenn  sie  sich 
die  Milch  der  Frischentbundenen  zu  holen  beabsichtige. 

Mit  Frauenmilch  verstehen  es  die  Süd-Slaven,  einen  gefiihrlichen  Zauber 
au.szuüben.  Sie  glauben,  wie  uns  Kmuss"  berichtet,  dass  man  durch  Zauberkünste 
damit  die  Pest  erzeugen  oder  herbeirufen  könne. 
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LXV.  UngewOhiiHdMMr  Gelmmeli  d«r  Fmnenmiloli. 


.Es  «w  Ueberrest  deutteli0B  Hexankücheoglaubeus  auf  slaviichem  BodML 
Wer  d&i  Fwt  «nwugm  will,  bum  tidi  IGIch  von  tirai  SdiwMlani  sn  ▼«ndwAm  mdMB 

und  sich  damit  in  der  JobanniHnaoht  um  die  zwölfte  Stunde  auf  den  Fri-^^hnf  bogeben,  die 
Milch  in  ein  Grab  schütten  und  dann  zuhorchen.  Kr  wird  ein  Jammergeschrei  violer 
Menidisii  ▼•mebmen.  An  dieiem  GUnibea  hllk  oMiitoiDa  das  tm  deatsehen  mittdmltsrUöliai 

Anscbauunffen  etark  clnrclitrilnkte  sl  o  v  o n  i s ch -kro a t  i  scb e  Volk  fest.  Bei  den  Serben 
und  Bulgaren  iat  diosor  besondere  Zauber  noch  niclit  nacbweisliar." 

Aus  einem  alten  chinesischen  Zauberbuche,  Wau-la-kuei-tsung  (d.  h. 
sSunmluDg  der  10000  KunalBUIcke*),  berichtet  von  der  OaUt  0ID6  lfB88iII&hlII€i| 
um  sich  in  einen  Kranich  oder  in  einen  Pilz  zu  verwandeln.  Dazu  sind  zwei  be- 
stimmte Tablets  mit  mystischen  Zeichen  zu  beschreiben,  während  auf  dio  andere 
Seite  das  Bild  eines  Kranichs  oder  eines  Filzes  gemalt  werden  muss.  i  ür  das 
lelitegra  mun  aber  die  bienm  erfordeiliche  sdiwwie  Tnsdhe  mit  FraueninUdi  an- 
gerieben werden.  Der  Zauber  wird  dann  ansfUhrlich  beaehiieben. 


418.  Die  BrnUffiuig  EnradiaeBer  mit  FnnMunileh. 

Im  Alterthum  wird  «nue  Geschichte  erzählt,  als  ein  Beispiel  treuer  Kindes- 
liebe, dass  J'rroufd,  die  Tochter  des  ('/»imi,  welcher  in  das  GePängniss  geworfen  und 
zum  Uungertode  verurtheilt  worden  war,  ihrem  Vater  dadurch  das  Leben  fristete, 
dasB  sie  tfiglicb  ihn  in  der  Gefangenschaft  besuchte  und  ihn  an  ihren  BrOsten 
saugen  Hess,  damit  er  seinen  Hunger  stille.  In  der  bildenden  Kunst  der  Idsten 
Jahrhunderte  ist  diese  unter  der  italienischen  Bezeichnung  der  Curitä  greca 
bekannte  Erzählung  vielfach  zur  Darstellung  gekommen.    Aber  auch  schon  ein 


Fig.  468.  ChlBetiaoke  Fna,  dnen  erwaehBeaen  Weibe  die  Bmet  teteband. 
(Nach  einem  Japanischen  Holzschnitt.) 


Wandgemälde  von  Pompeji  fölirt  uns  dies»'lbe  Scen»^  vor.  Ich  gebe  es  in  Fig. 461 
wieder.    Einer  näheren  Erklärung  bedarf  es  nach  dem  Gesagten  nicht. 

Es  kommt  aber  auch  beute  noch  bisweilen  Tor,  dass  die  Frauenmildi  sur 
EmSbrung  Erwachsener  benutzt  wird.  So  erzählt  Polak  von  den  Weibern  der 
nom.idisirenden  Perser,  dass  sie  in  die  Stadt  kommen  und  hier  auf  ".ffentlichem 
Markte  ihre  Milch  für  schwache  Greise  verkaufen.  Allerdings  lassen  sie  diese 
letzteren  niebt  direct  an  ihren  Brfisten  saugen,  sondern  sie  lassen  sieb  ihre  SCleh 
in  Becher  abmelken,  und  auf  diese  Weise  nimmt  dann  der  Käufer  das  absonder- 
liche Nahrungsmittel  in  Empfang. 

Von  den  Chinesinnen  heisst  es  in  dein  Berichte  der  }\ ovara-Reise: 
«Es  ist  Thaisache,  dass  die  chinesischen  Frauen  nicht  aQein  ihre  Kinder 
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mehrare  Jahre  lang  stillen,  sondern  sich  auch  in  ehu  in  bfätändigen  Ifflehzu^tande 
zu  erhalten  suchen,  um  das  Deficit  zu  decken,  welches  bei  der  unzureichenden 
Menge  von  Kuhmilch  zwischen  dem  Markibedarf  und  dem  wirklichen  Vorrath  an 
Thiermilch  entsteht.  Ein  Chinese,  der  neben  seiner  legitimen  Fraa  manchmal 
noch  5 — 6  Kebsweiber  beeitxtf  kann  one  förmliche  Meierei  anlegen.  Da  die  See- 
fahrer, in  einem  Uafen  angekommen,  gemeiniglich  leidenschaftlich  gern  Milch 
trinken,  so  erstaunten  wir  nicht  wenig,  von  einem  Arzt  in  Hongkong  zu  er- 
&hren,  ans  welcher  Quelle  die  roa  nns  reichKdi  genossene  MOeh  wahrsehehdioli 
gefloesen  war.* 

In  einem  japanischen  Bilderbuche,  das  sich  im  T^psit/e  des  Berliner 
Museams  für  Völkerkunde  befindet,  fand  ich  eine  kleine  Abbildung  (Fig.  462), 
welche  eine  an  der  Erde  sitzende  Frau  darstellt,  an  deren  ans  dem  snradk* 
geschlagenen  Kleide  hervorstehender  Brust  ein  anderer  erwachsener  Mensch,  nach 
der  Haartracht  zn  nrtlieilen  ebenfulls  eine  Frau,  begieri«^  zn  sautren  scheint. 
Ein  Kind  schiebt  von  hinten  her  die  Säugende  der  Trinkenden  entgegen.  Da 
dteses  Bilderbneh  im  üebrigen  allerlei  Darstdlnngen  ans 
dem  tSgUchen  Leben  enthält,  so  muss  man  annehmen, 
dass  der  vorL'ftTihrte  Gegenstand  »»twus  für  japanische 
Augen  ganz  bekanntes  und  ohne  W  eiteres  Verständliches 
■ein  mttee. 

Es  besifeEt  ttbrigens  das  königliche  ethnogra- 
phische Museum  in  München  in  seiner  japanischen 
Abtheilung  ebenlallä  einen  auf  unser  Thema  bezüglichen 
Gegenstand.    Dieses  ron  v.  SidttM  mitgebraehte  Stttek 

ist  eine  zierlich«-  kleine  Gruppe  in  Elfenbein  geschnitzt. 
Es   gehört   den    bekannten   Gegenständen   japanisch  »t 
Kleinkunst  au,  welche  unter  dem  Namen  der  Netauke      Fi(?.  46;^!.  jaiumix  hos 
bekannt  sind.    .Les  netek^  sagt  Laut»  Ganse,  sont  de    ^^^l  l'."'/:;^:  w£ 
petitee  breloques  attachees  a  un  cordunnet  de  soie,  qoi     dl«  Brust  g>  )  <  ih1  imst  nt. 
servaient  a  retenir  ä  la  ceinture  la  boite  de  medidne,        (Nach  Photographie.) 
la  blague  ä  tabac,  l'etui  ä  pipe." 

Das  Netsukä  in  Mflnchen,  das  in  Fig.  463  yoi^eführt  wird,  stellt  eine  Gruppe 
Ton  drei  Figuren  dar.  Eine  st>li< mle  junge  Frau  ist  vollständig  narh  japa- 
nisch fr  Weise  bekleidet,  aber  ibr  Kleid  ist  oben  offen  und  lässt  die  starken, 
strotzenden  Brüste  ganz  entblösist  Ein  Kmd  steht  hinter  ihr  und  hält  .sich  von 
hinten  an  ihr  fest,  so  dass  seine  linke  Hand  auf  der  linken  Oes&sshSlfte  der  Frau, 
•eine  rechte  auf  der  rechten  Qesässhälfte  der  Frau  ruht.  An  diese  letztere  lehnt 
sich  auch  das  Kind  mit  seiner  linken  Wange  an.  Vor  der  Kran,  mit  der  rechten 
Seite  sie  berührend,  sitzt  eine  erwachsene  und  zwar  ohne  allen  Zweifel  eine  alte 
Person  mit  an  die  Brust  herangezogenen  Knieen  auf  der  Erde;  ihre  linke  Hand 
hat  sie  a»if  das  rechte  Handgelenk  der  stehenden  Frau  gelegt,  während  diese 
ihre  rechte  Hand  unter  das  Kinn  der  sitzenden  Person  gelegt  bat.  Die  sitzende 
Person  ruht  mit  der  rechten  Wange  an  der  linken  Mamma  der  Stehenden  uud 
saufft  begierig  an  deren  rechter  Brust.  Wenn  der  Haurputz  und  die  Gesichtszüge 
midb  nicht  täuschen,  so  scheint  die  saugende  Person  eine  alte  Frau  zu  sein. 

In  dem  Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Hamburg  befindet  sich 
eine  kleine  japanische  Dose  vou  EUeubein,  deren  Deckel  von  gravirter  Bronze 
ist  Die  auf  dem  letzteren  befindliche  Darstellung  schliesst  sich  den  Torher^n  an: 
Eine  alte  Frau  kauert  auf  der  Erde  und  trinkt  begierig  an  der  Brust  einer  vor 
ihr  sitzenden,  jüngeren  Frau;  aber  ein  Kind  ist  hier  nicht  zugegen. 

ilerr  Dr.  F.  W.  K.  MüUer  hat  ganz  kürzlich  testgestellt,  dass  es  sich  hier 
allerdings  um  eine  den  Japanern  ganz  bekannte  Begebenheit  handelt.  Es  ist  eine 
alte  chinesische  Geschichte,  welche  sie  übernommen  haben.  Eine  tugendhafte 
Frau  nährt  ihre  zahnlose  und  daher  dem  fiungertode  nahe  Ui^osstante.  Müllers 
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Aufifassung,  dass  das  Kind  nicht  die  Matter  berQhret  sondern  nur  vor  Erstaunen 
die  Hände  erhebe,  ist  fl5r  dif  Rolzschnittdarstellung  unwahrscheinlich,  fiir  das 
Netsttk^  mit  Bestimmtheit  unzutrelieud.  Ob  das  Kind  die  Mutter  schiebt,  oder 
«ie  xardcksulMlten  Teraaditt  das  ka&n  aber  nicht  entsehteden  werden. 

Ich  bin  nun  jelsl  in  der  erfreulichen  Lage,  aus  China  selber  diese  'Ex- 
Zählung  nachweisen  zu  kennen.  In  rl^r  reichen  Sammlung,  welche  Herr  Pro- 
fessor Dr.  W.  Gri4be  auf  seiner  Reise  in  dem  nördlichen  China  für  das  König- 
liche Mnseom  für  VSlkerlnuide  in  Berlin  meammen  gebradit  hat,  befinden  eiäk 
eine  Än/ahl  von  kleinen,  rothen  Fahnen,  deren  eine  Seite  mit  irgend  einem 
Genrebilde  bemalt  ist,  welclics  irgend  eine  der  den  Chinesen  wohlbekannten  Er- 
zählungen von  Beispielen  kindlicher  Ergebenheit  iUustrirt.  Die  Fahnen  gehören 
ro  einem  Traneranm^.  Änf  einer  dieeer  Fduien  befindet  rieh  nnn  aneh  die  nne 
hier  interessirende  Geschichte.  Mit  frenndUeher  Brianbnifls  des  Heim  Qrtibe  gehe 
ich  diese  Malerei   in  Fig.  464  wieder. 

Die  Geschichte  selbst  iindet  sich  in  dem  chinesischen  Werke  Urhsheih- 
sxe  Heaon  oder  «Yternndxwanzig  Beispiele  kindlicher  Ergebenheit*. 
Sie  ist  im  Chinese  Repository  folgendermaaBsen  veröffentlicht: 

.Sie  säugt  ihre  Sch wiegermuttor  nnermü'Uirh  Wührend  der  Idw^-Dynastie 
lebte  die  Gronsniutter  von  Ttuy  Schannati,  Frau  Tang,  mit  ihrer  Schwiegermutter  Vhangsun, 
die  so  alt  war,  dass  sio  alle  Z&hne  verloren  hatte.  Diese  ehrenwertbe  Frau  machte  jeden 
Tag  sorjrflUtip  ihro  Toilette  und  be^ali  !-ich  in  das  Zimmer  ihrer  heta|j;tpn  Verwandten  und 
säugte  nie,  durch  welche«  Verfahren  da»  Leben  und  die  Geeundheit  der  alten  Frau  um  viele 
Jahre  verllagart  warde,  da  sie  nicht  mehr  soviel  als  ein  Baisldhndien  za  eisen  vermochte. 
Kinos  Tages  wurde  sie  krank  und  berief  alle  ihre  Nachkommen  um  Bich  und  sagte:  Höret, 
ich  habe  keine  Mittel,  um  die  Tugend  meiner  Schwiegertochter  zu  belohnen.  Ich  fordere, 
dan  die  Frauen  aller  meiner  Kader  ihr  mit  d«r  glädiea  Liebe  aad  Hoehaelitiiog  dienn,  wie 
■ie  das  mir  gethiin  hat.* 

Das  Bild  auf  der  Fahne  führt  uns  nun  in  dus  Zimmer  der  Frau  Vhangsun 
ein,  in  welchem  ihr  Enkel  fröhlich  heraniepieÜ  Fran  Tang,  ihre  Schwieger- 
tochter, hat  anf  einem  Stulile  Platz  genommen  und  hat  ihre  Brust  aus  ihrem 
Gewände  hervorgeholt.  Die  alte  Greisin  ritat  vor  ihr  und  saugt  b<^«ig  an  der 
dargereichten  Brost. 

Ib  der  Ton  Herrn  Profossor  Dr.  Qnibe  dem  Berliner  Hnsenm  ftr  Vdlker» 
künde  Qberhrachten  Sammlung  chinesischer  GegenstSnde  findet  sich  aber  auch 
noch  ein  anderes  interessantes  Stück.  Es  ist  eine  ungefiihr  20  ein  hohe  Gruppe 
in  farbigem,  gebranntem  Thon,  welche  uns  die  gleiche  Öceno  vorführt.  Ich  gebe 
diese  Gruppe  nach  meiner  photographisehen  Anfhahme  in  Fig.  465  wieder.  Hier 
sitzt  die  mit  grossen  Ohrbommeln  geschmückte  Alte  auf  einem  runden  Sessel  ohne 
Lehne,  der  einem  Prellstein  ähnlich  ist.  Vor  ihr  steht  ihre  Schwiegertochter  mit 
vom  geöffnetem  Gewände,  so  dass  die  linke  Brust  ganz  frei  liegt,  an  der  die  alte 
Frau  begierig  trinkt.  Die  rechte  Kind  hat  die  junge  Fran  etwas  erhoben,  die 
linke  hat  sie  sanft  der  Alten  auf  die  Schulter  gelegt.  Der  Au.sdnu  k  des  Ge- 
sichts der  jungen  Schwiegertochter  ist  ein  ungemein  sanfter  und  treumllicher. 
Der  mongolische  Typus  des  Antlit/es  ist  vortreÖ'lich  zur  Darstellung  gekommen. 
Der  Enkel  ist  hier  als  besonderes  Figiirchen  anegef&hrt,  und  da  ee  nicht  sicher 
ist,  wie  die  Chinesen  ihn  an  die  Hanptgruppe  hoangeetellt  hitten,  so  ist  er  in 
der  Abbildung  fortgelassen. 

Der  chinesische  Erzähler  fügt  dann  noch  dieser  Geschichte  eine  moralische 
Analyse  hei,  deren  Anfang  folgendermaassen  lantet: 

«Das  war  keine  Nlir  mfihevolle  Arbeit,  ihre  Schwiegermutter  zu  sftagen,  aber  es  war 
schwierig,  «•  respectvoll  eine  so  lange  Zeit  hindurch  su  thun  und  alles  Decomm  m  viele  Jahre 
hindurch  zu  bewahren  und  nicht  nachlässig  zu  werden.' 

.le<lenfalls  muss  es  uns  viel  schwieriger  erscheinen,  dass  es  Fran  Tang  ver- 
standen hat,  sicli  auf  so  viele  .Jahre  hin  ihre  Milchabsonderung  so  reichlich  zu 
erhalten,  da^s  die  alte  Schwiegermutter  bei  dieser  Ernährung  bestehen  konnte. 
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419.  Dhs  SSugen  toii  jungen  Thieren  an  der  Franenbrnst. 

Die  Milch  des  Weibes  dient  nicht  allein  dem  Kinde  und  in  AusnahmeläUen 
aneh  woU  dem  Erwachaenen  ab  eine  Quelle  der  Ernfihraiiff,  aondem  aogar  dem 
jungen  Thiere  scheuen  sich  die  Fraoen  nicht,  ihre  Brüste  aanubieten. 

Die  Sitte,  dass  Frauen  Thiere  an  ihrer  Brust  saupen  lassen,  ist  ausser- 
ordentlich verbreitet,  und  zwar  ündeu  wir  sie  nicht  nur  bei  behr  rohen  Völker- 
adttftcnn,  sondeni  auch  bei  aoleben  mit  fortg^chriitener  Goltar.  Unter  den  ür- 
Tölkent  ist  die  Sitte  namentlich  bei  Australiern,  bei  Polynesiern,  bei 
mehreren  Indianeretämmen  SUd-Amerikas  und  bei  einigen  Vdlkem  Aaiena 
heimisch. 

Auf  zablrmchen  Inseln  des  Süllen  Oeeans  iet  dieser  eigenthflmliehe  Ge- 
brauch ganz  allgemein.  Auf  einer  der  Oesellschafts-lnseln  bemerkte  schon 
Gmrf/  Förster^  dass  Frauen  zuweilen  junge  Hunde  an  ihrer  Brust  saugen  lassen, 
zumal  wenn  sie  eben  ihr  säugendes  Kind  verloren  haben.  In  Hawaii  ernährten 
ehemals,  wie  Ren^  berichtet,  die  HOtter  neben  ihren  Kindern  Hände  und  Sehweine 
an  ihrer  Brost.  Auf  Neu-Seeland  fand  v.  HochsMter,  dass  die  Frauen  junge 
Ferkel  säugten:  auch  Tide  sah,  dass  die  Ma er i- Frauen  auf  Neu-Seeland  Ferkel 
an  ihrer  Brust  saugen  liessen,  sei  es  aus  Liebe  zu  diesem  Uausthier,  sei  es,  weil 
de  nicht  sogleich  em  Kind  fänden,  welches  one  Nihrmntter  brauchte.  Dasselbe 
sah  auch  Oberländer  als  ganz  gewöhnlichen  Brauch  unter  den  Eingeborenen  der 
australischen  Colonie  Victoria:  er  sagt: 

.Man  sieht  keine  Lubra  (Frau)  ohne  5  bis  6  flofkige,  schmutzige,  dürre,  räudige  Uunde, 
deren  JnBge  mit  ihrem  atgaaeii  Kinde  ihre  Milch  thsflen.  In  der  VSin  T<ni  Alberton 
in  cippgland  eah  ich  einst  eine  Eingeborene,  die  abwednelad  ihfea  Knaben  und  vier  junge 
üonde  säugte. ' 

Während  mau  sich  bei  diesen  Völkern  darauf  beschränkt,  juuge  Schweine 
und  Hunde  an  der  Franenbrust  saugen  su  lassen,  dehnen  andere  Völker  diese 

Sitte  noch  auf  verschiedene  andere  Thiere  aus.  So  legen  die  Arrawaken-Weiber 
in  Süd -Amerika  nicht  allein  Schweine,  sondern  auch  jung  eingefangene  Affen 
an  die  Brust,  um  die  Milch  möglichst  lange  zu  erhalten.  Denselben  Zweck  der 
dauernden  Erhaltung  da-  Milchabaonderung  in  der  Brust  verfolgen  auch  nodi 
andere  südamerikanische  Volksstamme  in  ähnlicher  Weise.  Bei  den  Makusis- 
Indianern  in  Britisch-Guyana  erhalten  sich  die  Mlitter  ihre  Milch  bis  an  das 
hohe  Alter;  das  Kind  bleibt  an  ihren  Brüsten,  so  lange  es  demselben  gefällt 
Wenn  sich  inzwischoi  die  Familie  Termehrt,  so  Übernimmt  die  Grossmutter  die 
Pflicht  der  Mutter  g^en  die  Enkel.  Dieser  fallt  auch  meistentheils  die  Pflicht 
zu,  die  aufgefundenen  jungen  Säugethiere,  Beutelratten,  Affen,  R»  hf^  n.  s.  w,  an 
ihrer  Brust  aufzuziehen.  Man  sieht  oft,  dass  die  Weiber  diesen  jungen  Thieren 
mit  gleicher  Z&rÜichkeit  die  andere  Brust  reichen,  wenn  ans  der  einen  das  Kind 
schon  die  Nahrung  sog.  Der  Stolz  der  Frauen  besteht  nämlich  hauptsächUdi 
im  Besitz  einer  grossen  Anzahl  zahmer  Säugethiere.    {Schomhin  (il: ) 

Auch  in  Siam  sah  Hdtumburgk^  wie  er  Bloss  mündlich  uiittheüte,  sehr 
hSufig,  dsss  die  Frauen  Affen  an  ihrer  Brust  trinken  lieesen. 

Von  den  Kamtschadalcn  wird  erzählt,  da.ss  sie  die  jungen  Bären,  welche 
sie  mit  narh  Hanse  bringen,  ihren  Frauen  an  die  Brust  legen.  Das  hat  einen 
doppelten  Zweck;  denn  emmai  will  man  den  Bären  heranwachsen  lassen,  um  von 
seinem  Fleische  zu  profitiren,  anderenmts  will  man  aber  auch  seine  Galle  haben, 
welche  als  ein  wirksames  Heilmittel  betrachtet  wird. 

Den  A in n- Frauen  wird  ebenfalls  nacligesagt,  dass  sie  junge  Hären  an  ihren 
BrQsten  saugen  lassen,  v.  Kruseastern  hat  das  tur  eine  Uebertreibuug  erklärt, 
und  auch  JBatchdw  behauptet,  dass  das  noch  Niemand  geeehen  habe.  Er  giebt 
aber  zu,  dass  weini  der  junge  gefangene  Bär  in  der  Nacht  nach  seiner  Mutter 
jammert,  der  Besitzer  ihn  bei  sich  sdilafen  lasst   Auch  fügt  er  hinzu,  dass  die 
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Ainos  ihn  mit  der  Hand  und  mit  ihrem  Munde  füttern,  und  er  sagt,  immerhin 
ist  es  möglich,  dass  hisweilen  sich  eine  Frau  findet,  die  gewissenhaft  genug  ist, 
den  jungen  Bären  auf  ein  bis  zwei  Tage  au  die  Brust  zu  legen. 

Mac  liUchie  brachte  die  Copie  einer  Federzeichnung  des  Japaners  Fayasi 
Sivei  aus  dem  Jahre  1785.  Dieselbe  stellt  nach  des  Älalers  Bezeichnung  «ein 
Aino-Weib  der  niedersten  Classe  dar,  welche  einen  jungen  Bären  säugt.  Oben 


Fig.  465.   Chinesin,  ibru  Schwit-Rcrmutter  luiugi-ud.   ChinesiHcIte  (iruppe  in  farbigem,  gebranntem  Thon. 
(Moseam  fiir  V(>llterknndc  in  Berlin.)   (Nai-h  Pboti»gr»j>hie.) 

ist  die  Darstellung  eines  Adlers  im  Käfig,  dessen  Federn  sie  flir  ihre  Pfeile  be- 
nutzen wollen.*  Der  haarige  Vater  spricht  zu  dem  Kinde,  das  dabei  sitzt  und 
seinem  vierfüssigen  Milchbruder  zusieht.   Dieses  Bild  ist  in  Fig.  406  wiedergegeben. 

Allein  der  Hund  bleibt  doch  im  allgemeinen  das  bevorzugte  Lieblinga- 
Adoptiv-Kind  bei  zahlreichen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Urvölkern  Nord- Amerikas; 
so  sah  auch  in  Canada  Gahrid  Sntjard  l'heodat,  dass  die  Indianer-Frauen 
manchmal  junge  Hunde  an  ihren  Brüsten  saugen  liessen.    Ja  der  Hund  spielt 
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diese  Rolle  nicht  nur  bei  wilden  Völkerschaften,  sondern  auch  bei  OultarrSlkem; 

wir  wissen,  dass  schon  die  alten  Römerinnen  die  eigenthümliche  Sitte  hatten, 
sich  die  Milch  durch  junge  Hunde  abziehen  zu  lassen;  Dieriif  fand  denselben 
Gebranch  noch  in  unseren  Tagen  in  Neapel,  und  Folah  in  gleicher  Weise  in 
Persien,  wo  während  der  ersten  zwei  Tage  nach  der  Geburt  eines  Kindes  an 
die  Brost  der  Mutter  zarte  Bazar-Hflnddieii  angelegt  werden,  v.  WUdodd  sagt 
▼On  den  Zelt-Zigeunern  Siebenbürgens: 

,Hat  eine  Mutter  zu  viel  Milch  in  den  Brüsten,  so  lässt  sie  dieselben  von  jungen  Hunden 

Schliesslich  kommt  Aehnliches  sogar  in  Deutschland  vor;  wenigstens  be- 
richtet Oslander,  dass  man  in  Göttingen  hartnäckige  Brustknoten  zawttlea  da- 
durch zertheilt,  dass  man  junge  Uunde  au  den  Warzen  saugen  lässl 

TVir  atfllieti  hier  wieder  einer  sehr  mteieesiuilMi  eUmographisehen  Hurfinehe 
gegonfiber;  denn  wir  finden  dieeelbe  oder  analoge  OebrSnefae  btt  einer  Reihe 


Fig.  46iü.  Aino-Frau  einen  Jungen  B&rea  iKasend.   (Nach  einer  J&pani»chen  Zeichnong.) 


von  Völkern,  welche  durch  weite  Länder  und  Meere  von  einander  getrennt  sind, 
und  welche  sicherlich  ohne  Kenntniss  von  einander  zu  den  gleichen  absonderlichen 
Gewohnheiten  gekommen  sind.  Aber  wenn  aneh  die  Sitte,  odw  eagen  wir  lieber 
die  Unsitte,  dieselbe  ist,  so  sind  doch  die  Beweggründe,  welche  sie  verursachten, 
ausserordentlich  verschieden.  Ist  es  bei  der  Australierin  die  Liebe  zu  ihren 
Hunden,  welche  ihr  später  fUr  die  Beächalluug  des  Lebensunterhaltes  von  so  grosser 
Bedeutung  werden,  die  sie  yeranlaast,  sie  gemeinsam  mit  dem  eigenen  Kinde  au 
ernähren  und  aufzuziehen,  —  ist  es  bei  der  Karatschadalin  die  weise  Vorsorge 
einer  tüchtigen  Hausfrau,  die  sicli  einen  werthvollen  Braten  nicht  entgehen  lassen, 
aber  ihn  so  gross  wie  nur  irgend  müglich  haben  will,  —  ist  es  bei  der  Makusi- 
Indianerin  die  liebrade  Opnrwilligkat  der  Oroesmutter,  welehe  dem  Enkel  die 
Brustoahrung  nicht  ansehen  möchte,  wenn  ein  neu  angekommener  WeltbOxger 
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ihm  die  Mutterbrust  streitig  macht,  und  die  dalier  durch  das  Anlegen  von  Thieren 
die  Brust  für  ili»seii  Nothfall  functionsiahig  oder,  wie  der  Volksausdruck  lautet, 
,im  Gauge'  erhalteu  will,  —  so  sind  es  endlich  in  Persien  und  früher  in 
DenkBcnlBnd  Chllnde  des  SnEttidien  Handeliu,  die  den  Fraaen  die  Hunde  an  die 
Brnst  legen. 

Aber  noch  bleibt  uns  immer  eine  Anzahl  von  Fällen  übrig,  wo  wir  nicht 
ohne  Weiteres  einzusehen  vermögen,  was  die  Frauen  zu  solchen  Absonderlich- 
keiten yeranlassen  konnte,  and  nm  dieses  zu  erklären,  könnte  man  an  zwei  Dinge 
denken.  Entweder  könnte  hier  der  weitverbreitete  Aber^^laube  zu  Grunde  liefen, 
dass  geschlechtlicher  Verkehr  ohne  Folgen,  d.  h.  ohne  zu  empfangen,  ausgeführt 
werden  kann,  so  lange  die  Brust  zum  Nähren  benutzt  wird,  oder  es  könnten 
die  wollüstigen  Erregungen  den  Aneechlag  geben,  welche  thatsScUich  die  Mehr^ 
zahl  der  Frauen  wiibrend  des  Säugens  za  empfinden  pflegt  und  webbe  luin 
hier  durch  die  au  die  Brust  gelegten  Thiere  in  angenehmer  Weise  ausgelöst 
werden. 
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490.  Die  Entwiekelong  der  sodaleB  Stelliuff  des  Welbas  ans  ümistliidMi. 

Die  Entwickelaugs  gescbichie  der  socialen  Zust&nde  mit  Rücksicht  auf  die 
gesellschaftliche  Stellung  des  Weibes  hat  in  letzter  Zeit  mehrfach  die  untersuchende 
Bearbeitung  licdeutender  Forscher  hervorgerufen.  Man  hat  Hypothespn  aufgestellt 
über  die  primitiven  Gesellschaftsverhältnisse,  und  man  ist  bemüht  gewesen,  zu  er- 
gründen, welche  Rolle  das  Weib  in  denselben  spielte.  Badiofen  z.  B.  hat  zu 
vertheidigen  gesucht,  dass  im  Anfange  nicht  eine  Ehe,  wohl  aber  eine  Gynäko- 
kratie,  eine  .Herrschaft  der  Weiher"  Ix'standen  habe.  Der  Begriff  der  Ehe 
und  Familie  ist  allerdings  ohne  allen  Zweüel  kein  dem  Menschen  von  vom  herein 
angeborener;  er  ist  allinihlich  erst  erworben  und  er  ist  «in  Prodnet  anbrechender 
Cultur.  Anch  Ilonef/ffcr  hält  dafür,  dass  es  in  der  ürzeit  nur  einen  sogenannten 
Hetärisnius  gab,  welcher  jenen  Gebräuchen  vorausging,  die  dann  als  Hrautmul) 
oder  Brautkaut'  in  der  niedersten  Form  der  Erwerbung  eines  EigenÜiumsrechtes 
WH  emem  Weibe  neb  bei  den  YSlkera  «bgeftlirt  haben.  Aucb  wir  dfirfen  nicht 
vergessen,  dass  wir  bei  den  heutigen  Naturvölkern  doch  bereits  fast  überall  die- 
liehe  Verbindunt^en  antreflen,  wenn  die  Formen,  unter  denen  sie  sich  zeigen,  auch 
nicht  immer  die  gleichen  sind.  Alierdings  ist  hierbei  sehr  oft  nicht  von  einer 
laebeswerbnng  die  Rede,  sondern  der  Mann  nimmt  sein  Weib  in  Besitz  gerade 
so,  wie  er  sich  von  An<leren  ein  Hausthier  zu  erwerben  weiss. 

Die  Stellung  der  Frau  hängt  aufs  innigste  mit  dem  Fain iiienrechte  zu- 
sammen, wie  sich  dasselbe  cultur  historisch  aus  den  ersten  Antaugen  herausgebildet 
hftt,  und  die  ^Fnxk  am  Heide*  ist  es,  wdehe  als  eine  wesentlicbe  Cnlturerscheanong 
betrachtet  zu  werden  verdient.  Jedes  Volk  tritt  mit  der  Einführung  des  Acker- 
baues in  eine  höhere  Stellung  bei  seiner  culturgeschichtlichen  Entwickelung  aus 
der  Stufe  des  Hirten-,  Jäger-  und  Fiachervolkea.  Mit  diesem  Schritte  im  Zu- 
sammenhange steht  sofort  eine  Wendung  in  der  Stellong  der  Frau.  Die  Ein- 
führung des  Ackerbaues  nämlich  setzt,  wie  VirehMB*  darl^t,  das  Kochen  TOraua, 
denn  alle  Hauptgegenstände  des  Ackerbaues  .sind  und  waren  Pflanzen,  welche  erst 
durch  künstliche  Zubereitungen  tiir  die  Ernährung  des  Menschen  brauchbar  ge- 
macht werden  mttssen.    Virchow  sagt  in  dieser  BeKidrang: 

.Vor  Allem  gilt  dies  von  den  WintervorrätheD.  deren  Anhäufung  erst  mit  der  Eill» 
fährung  oinos  t'f'orilnef en  Ackerbaues  in  einer  solchen  Menge  möglich  war,  dass  dem  kommen- 
den Mangel  im  \  uraus  b^ognet  und  die  Sicherheit  des  HauHwoaens  durch  eine  Vorausbe- 
rechnang  des  zu  erwartenden  Bedarfii  aaf  eine  messbare  (irundlago  gestellt  werden  konnte. 
Un<l  erst  von  da  iin  erhielt  auch  die  Frau  in  der  Mitte  dieses  Hauswesens  die 
würdigere  und  oinf luBsreichere  Stellung,  welche  allein  genügt,  um  da«  neue  Cultur- 
verhilltni^B,  welcboa  nunmehr  beginnt,  sn  kennzeichnen,  .sie  wird  die  Verwalterin  der  aufge* 
hriut'teu  Schätze,  sie  Ijestimmt  Maa«B  und  Art  der  N'erwendung,  m  wird  vecaatwortUoh  ftbr 
die  Pflöge  der  Familie  auf  der  Grundlage  des  Ernteertrages.* 


L^iyio^cd  by 
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^Sirhorlirh  ist  PS  nicht  zuftlUgi  80  filhrt  dann  Mrchnir  fort,  dass  dio  Frau  zur  Haus- 
frau geworden  ist  in  den  k&lUnn  Gegenden  der  gemiuuigten  Zone,  wo  aa  einen  wahren 
Winter  giebt.  Der  Winter  ist  der  Znehtmeieter  gewonlen,  welcher  nieht  bloei  d»  Band  des 
Hauswesens  enger  knüpft,  ?;ondem  aucb  neben  dem  Manno,  dem  eigentlichen  Kmähror,  dor 
Frau  als  der  Verwalterin  des  N&bisohatses  einen  gleichberechtigten  Fiats  gesichert  bat.  Nur 
aainabnisireiee  bat  bier  und  da  ein  Volk  der  tropieeben  oder  rabtropiseben  Regionen  dieeen 
Höhe])unkt  der  gesfllf^chaftliohnn  Cultur  orroicht.  Je  freifjebiger  die  Ntifairi  je  sorgloser  das 
ftassere  Lieben,  um  so  loser  wird  das  Familienband,  am  so  leichter  lockerfc  rieb  die  Familie 
dnrcb  Tielwiibewi  und  F^enlmeobtsehaft.  ünd  docb  selbst  in  diesen  niederen  OrgantiatioiMtt 
des  geeellecblftliehen  Lebens,  selbst  da.  wo  der  Ackerbau  untor  einem  glücklicheron  Klima 
ein  Gegenetaad  geringerer  äorge  ist,  selbst  da  bleibt  häutig  der  Frau  ein  gewisses  Stück  ihrer 
Bedeatnng  geiiebert,  weil  sie,  was  die  Kfldie  weniger  an  Arbeit  erfordert,  «nf  du  Feld  flber* 
tragen  mu83.  Nirgends  mehr  als  im  heiasen  A  f rik a  ii^t  die  Frau  zugleich  die  Gärtnerin  oder 
Ackerbaoerin,  welche  in  harter  Anstrengung  die  Nahrungsmittel  nicht  bloss  zubereiten,  sondern 
■mdi  ^wiftiflii  vnd  nehen  mnei.  Dem  Kanne  fttlt  ausser  dem  Oeanii  nur  die  Jagd  und  der 
Krieg  als  «tebeade  Aufgabe  m.* 

In  einer  Beziehung  allerdings  scheint  die  Stellung  des  primitiven  Weibes 
eine  besondere  und,  wenn  man  will,  sogar  eine  bevorzugte  gewesen  zu  sein, 
nämlich  in  Bezug  auf  das  Verbältniss  zu  der  tolgenden  üeoerutioii;  ich  denke 
hier  u  das  Mntterrecht,  von  dem  ich  firOher  sebon  gesprochen  habe,  die  That- 
Sache,  dass  von  der  Mutter  her,  und  nicht  Ton  ▼fito'licher  Seite,  lich  die  Stammes- 
angebörigkeit  bestimmt. 

Backofen,  Lubbock,  M'Lennan,  Bastian,  J*<)st,  Lipjpert  und  Andere  haben 
über  diese  ZnstSnde  gehandelt,  und  wir  hatten  oben  auch  schon  Beispiele  hierfür 
angeführt.  Es  mögen  hier  noch  einige  folgen:  Die  Wyandot  z.B.  drücken  nucb 
Powell  die  Idee,  dass  nach  weiblicher  Linie  die  Abstammung  gerechnet  wird,  durch 
die  Worte  aus:  ,Da8  Weib  führt  das  Geschlecht.*  Auf  den  Marianen  ist  die 
Frau  «Herr  im  Hause*. 

Bei  manchen  Volksstrimnicn  trolFon  wir  auf  einen  Kampf  um  die  Obergewalt 
bei  denen,  die  sich  zur  Ehe  verbinden  wollen.  Adianus  berichtet,  dass  bei  den 
Sa  kern  der  Bräutigam  mit  der  ausenrählteu  Jungfrau  einen  Zweikampf  zu  be- 
stehen hatte;  wer  hierbei  den  Sieg  dayontmg,  hatte  dann  sp&ter  die  Herrschaft 
in  der  Ehe. 

Unter  den  Uottentotten  muss  ein  Freier,  der  die  Liebe  des  Mädchens  nicht 
besitzt,  dieselbe  durch  einen  Zweikampf  zu  gewinnen  suchen;  diesen  setzt  er  so 
lange  fort,  bis  sie  sich  snnen  Wünschen  fBgtk 

Auch  in  Portugal  herrscht  ein  ähnlicher  Volksgebrauch: 
,Wfinn  in  Miranda  du  Doro  ein  Mädchen  im  Begriff  steht,  nich  zu  vorhoirathon,  so 
trift't  sie  kurz  vor  der  Hochzeit  «zufälliger  Weise*  mit  ihrem  Bräutigam  zusatumen,  und  dieser 
▼erabrmcbt  ihr  alsbald  eine  tüchtige  Tracht  Prügel.  Allerdings  nimmt  sie  dieeen  Beweis 
zärtlicher  Liebe  nicht  mit  GpluHspnheit  hin,  sondern  sucht  Gleiches  mit  Gleichem  7.u  vergolten, 
indem  sie  aus  Leibeskräften  auf  ihren  zukünftigen  Horm  losschlägt,  wobei  xu  bemerken  ist, 
daäs  keiner  der  etwaigen  Angeasengen  dieeee  ZweikampfiM  sieh  in  denselben  einsnmengen 
Miene  macht' 

Bekanntlich  führt  auch  das  Nibeliin  gen  li»'d  uns  einen  solchen  Kampf  mit 
der  Auserkorenen  vor.  Es  heisst  da  von  der  lirautuacht,  die  Gunther  mit  Brun- 
häde  feiern  woUfce: 

.Die  Fllsee  und  die  Hftnde  sie  ihm  tusammeaband, 

Trug  ihn  zu  einem  Napel  und  hin^j  ihn  an  die  Wand! 
Das  konnte  er  nicht  wenden;  zu  stark  war  seine  Noth; 
Tod  üiren  Kilflen  hatte  beinah  gewonnen  er  den  Tod.* 

Erst  Siegfried^ 8  gewaltige  StSrke  konnte  die  widwstrebende  Jungfrau  in  der 
folgenden  Nacht  bemelBtem: 

«Sie  drückte  ihn  nieder,  doch  gab  sein  Zorn  ihm  Kraft 
Und  solche  Leibesat&rke,  dass  er  «ich  aufgerafft 


448 


LXVl.  Die  sociale  Stellung  des  primitiven  Weib«t. 


Auch  wider  ihron  Willon,  doch  war  die  DnvDf^al  fjross: 

Ks  schallte  in  der  Kammer  bald  hier,  bald  dort  gar  mancher  SUm. 

Sie  rangmi  M  gow^tig,  dass  sehr  m  Wander  nahm, 

Wm  ESmm  tot  d«ai  Amdtraa  doch  nüt  dem  heben,  noeh  «oükain.* 

Auch  heute  noch  spielt  in  Deutsollland  bisweilen  der  Kampf  des  Freien 
eine  Rolle.  Es  ist  davon  früher  schon  hei  der  Besprechung  der  im  Schwars* 
Walde  gebräuchlichen  Kunamnüchte  die  llede  gewesen. 

Ans  solchen  primitiTen  Anfingvii  heraus  hat  neh  die  SteUnng  der  Fran  eni^ 

wickelt;  ihre  ideale  Aufgabe  in  der  Cultur  erreicht  sie  erst  in  der  ehelichen  Liebe 
und  Treue,  sowie  in  der  Pflege  und  Erziehung  ihrer  Kinder;  ihre  eigentliche 
Domäne  ist  das  Haus.  Und  so  wird  das  Verhältniss  der  Frau  zum  Manne,  im 
Hause  und  in  der  Gesellschaft  zu  eiDem  wichtigen  Gradmeeser  fBr  die  Stnfe  der 
Gnltur,  auf  der  sich  die  betreflfende  Völkerschaft  befindet. 

Bei  unserem  Urth«^ile  Ober  die  Stellung  der  Frau  dtlrfen  wir  aber  das  Eine 
nicht  vergessen,  dass  iiir  nuturgemäsä  bei  allen  \  ölkern  ein  Theii  der  zu  leistenden 
Arbeit  zufallt.  Nur  w«m  dieser  Antheil  im  Veij^leiche  su  der  ArheitdeiBtaiig 
des  Mannes  ein  besonders  grosser  ist,  können  wir  auf  eine  Unterdrückung  des 
Weibe.s  schliessen.  Aber  wir  können  uns  auch  nicht  wundern,  dass  überall  da, 
wu  auch  die  Männer  den  schwer  zu  erlaugenden  Lebensunterhalt  durch  auge- 
strttigte  Thätigkeit  erwerben  müssen,  dem  weiblichen  Qesehleehte  eben&Us  kdn 
mOssiges  Leben  beschieden  sein  kann.  So  ist  es  ihre  Al^Kabe  fast  uberall,  das 
Wasser  herbeizuschaflFen,  die  Speisen  zu  bereiten  und  die  lueidungsstücke  herzu- 
stellen. Bei  manchen  Völkern  müssen  sie  auch  au  der  Jagd  und  dem  Fischfang© 
sieh  betheiligen,  und  bei  einer  gewissen  Anzahl  von  Stimmen  liegt  ihnen  sogar 
der  Ackerbau  ob.  Diese  letzteren  sind  es  besonders,  welche  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte nur  eine  untergeordnete  Stellung  zuerkennen  wollen.  Das  ist  aber  nur 
ftr  den  einen  Fall  gültig,  wo  die  Männer  überhaupt  keinen  Antheil  au  dem 
Ackerbiiii  nehmen. 

Die  Weiber  der  Naturvölker  in  der  Arbeit  werde  ich  in  einigen  unserer 
Abbildungen  dem  Leser  vorführen;  es  soll  auf  dieselben  aber  hier  nur  hinge- 
wiesen werden;  ihre  ausführlichere  Besprechung  werden  sie  erst  uu  späterer 
Stelle  finden. 


421.  Die  Frau  im  Cultus. 

Eine  eigenthömliche  psychische  Begabung ,  die  leichtere  Erregbarkeit  des 
Nervensystems  und  das  Vorherrschen  von  Stimmungen  und  Empfindungen  haben 
dem  weibliehoi  Geschleehte  TerhSltniBsmSssig  Mh,  trota  aller  eonstigen  Bmied- 
rigung,  eine  bevorzugte  Stellung  errungen.  Allerdings  liegt  diese  letztere  nur  auf 
einem  be.sonderen  Gebiete,  und  nicht  jegliclies  Weib  ist  im  Stande,  sich  dieselbe 
zu  erwerben.  Es  handelt  sich  hierbei  in  allen  Fällen  um  übernatürliche,  transceu- 
dentale  Verbindungen  und  Beziehnngen,  welche  dieee  Weibw  mit  der  nmgeboiden 
Welt  der  Geister  nnd  der  Götter  zu  unterhalten  wissen.  Und  so  treffen  wir  dann 
das  Weib  als  Priesteriu,  als  Propliefin,  als  Zauberin  oder  als  wichtige  Beratherin 
auf  Grund  dieser  übernatürlichen  i-  ähigkeit.  Sie  hat  sich  damit  aus  der  Niedrig- 
keit ihrer  übrigen  Stammes-  und  Gesehlechtsgenossinnen  anfgeschwnngeo  an  einer 
Höhe,  die  sie  in  den  Mittelpunkt  des  Cultus  hebt. 

Lippert  hat  .sich  bemüht,  zu  crklüren,  wie  die  natürlichen  Verhältnisse  das 
Weib  zu  solcher  Bevorzugung  kommen  Lessen.  Er  drückt  dieses  folgender- 
maassen  aus: 

,Cult  in  seinen  einfachnten  Formen  ist  die  Oewiimang  der  den  Menschen  umgebenden 

Geister  durch  Gaben  und  Leistungen,  di«  ihnen  penehm.  nach  der  kindliclion  Antfa-ssung  fast 
unentbehrlich  sind.    Ein  Menecb  auf  dor  untersten  Stufe  bat  auch  im  W  olüthuu  keine  grosse 


4S2.       «Msiale  StoUaa«  dM  Weib«  \m  den  OceMMrn.  449 

Auwalil.  Hunger  and  Durst  sind  ihm  dor  biuiKgite  AntriAb,  BMMgttag  derselben  der  beste 
Oennu;  danach  verlangen  dem  kindlichen  Menschen  gegenflber  anoh  seine  Geister.  Wer  aber 
konnte  ihre  Wflnsche  zuerst  dauernd  befriedigen?  wer  sie,  die  su  schnden  geneigt  sind, 
saeni  bleibend  für  dM  Haus  und  seinen  Schate  gewinnen,  wenn  nicht  die  Mutter?  Sie 
■Ueio  bnhiitet  dauernd  die  Cultstelle  im  Hause,  vie  bereitet  mit  FQrsorge  tAglicb  das  karge 
Mfthl;  des  Mannet^  Ja^fdglQck  war  wandelbar.  Auch  or  rief  die  Geister  zum  Mahle,  wenn  er 
glQcklich  gewesen,  er  «Opferte*  ihnen  diu*  Lie)>8tp,  das  warme  Blut  de«  erlegten  Thiores.  des 
Keinde<:  aber  das  waren  doch  tipltene  Festschuiänse,  du«  war  ein  sehr  ungeordneter  Cult.  In 
dauernder,  gewinnender  Beziehung  mit  den  Geistern  des  Hausen  blieb  auf  einer  Stufe  des 
Matte r  r  tu  iitä  doch  nur  die  FtvOf  und  aus  jener  Zeit  ist  sie  die  Trägerin  und  Pflegerin  aller 
frommen  Erziehungen  dos  Ilnti^e'^  geblieben.  Die  beilitrf  beu  vor  ihren  Coltobjeciea  ist 
auf  sie  übergegangen,  ein.st  im  schönsten,  einst  im  scblimmhten  Sinne.' 

.Nicht  selbstlos  ist  des  Menschen  Cult:  er  wiU  die  Geister  gewinnen,  ne  sollen  ihm 
nützen  und  helfen,  das  Geheime  und  Verborgene  verrathen,  ihr  umfassenden  Wissen  und 
Sehen  zu  seinem  Nutzen  lenken.  Sie  thun  es  aueh:  sprei-hen  sie  gleich  nicht  zu  dem 
Menschen,  durch  Terabredete  Zeichen  belehren  sie  ihn;  ja  sie  treten,  wenn  durch  LieboBgaben 
willig  gemacht,  in  '«ein  Haupt  \ind  denken  in  ihm  ihre  (Jedanken  dem  Menschen  zu  nutze. 
Alle  diese  Beziehungen  bat  lange  mit  überlieferter  Treue  die  Frau  als  Herrin  des' Hauses 
gepOegt,  ehe  lidi  nodi  der  Mann  nn  dM  Herd  denelben,  den  Site  der  eehStienden  Götter 

foiaeln  Hess.* 

Mit  dem  letzteren  hat  Lippert  wohl  nicht  das  den  That^sachen  Entsprechende 
getrofien.  Denn  ohne  Zweifel  i8t  es  bei  rohen  Völkern  viel  früher  der  Älann,  der 
Zaaberpriester,  der  den  Cultus  pflegt,  bevor  die  Frau  zu  dem  Ansehen  geUngt, 
da.ss  auch  .sie  sich  ihm  widmen  darf.  Sicherlich  sind  es  auch  nicht  alle  FraueOf 
sondern  nur  eine  kleine,  bevorzugte  Schaar.  >ind  dass  hier  Alter  und  Erfahrung, 
oder  eine  besondere  Schlagfertigkeit  des  Geistes  eine  entscheidende  lioUe  spielen, 
das  werden  wir  wohl  ohne  Weiteres  aanehmeii  dürfen. 

Bei  den  Slaven  an  der  Ostsee  waren  61  nach  Saxo  (hannnntiius  die 
Mütter,  welche  am  Herde  sitzend  achtlos  Striche  durch  die  Asche  zogen.  Bei 
wichtigen  Fragen,  die  man  ihnen  stellte,  zählten  sie  dann  diese  Striche  ab;  mit 
Gnide  nnd  Ungrade  gaben  so  ihnen  die  Geister  die  gewfinschte  Antwort. 

Die  germanischen  Hausmütter  t<ind  es  nac]i  ('>i<'ir.  welche  durch  die 
Loose  und  deren  Deutung  ent.^cheiden,  ob  die  Männer  den  Kampf  aufnehmen  oder 
die  Schwerter  ruhen  lassen  sollten. 

Die  Israeliten  hatten  ihre  Drhorah,  aber  auch  die  Zauberin  von  Endor 
hat  ihr»^  wichtirjt^  Holle  tjespielt.    .Aclmliclics  treffen  wir  l)ci  vii  l<  n  Naturvölkern  an. 

Und  so  haftet  im  weiblichen  Geschlecht  etwas  Heiliges,  etwas  Prophetisches, 
das  die  alten  Cultusformen,  ^^eheimnissvoll,  wie  sie  einst  Überliefert  wurden,  anf 
lange  Zeit  hin  zu  pflegen  und  bewahren  bestrebt  ist,  oft  zu  nützlichem  Zweck, 
nhf'r  auch  7i!m  Sclunl'n  Noch  sind  die  Zeiten  nicht  vorübtT.  um!  walir-clieinlich 
werden  sie  niemals  richwinden,  wo  die  weisen  Frauen  und  Besprecherinnen  ihre 
glfinbige  Gemeinde  finden.  Noch  irt  eme  Wahrsagung  ans  Weibennaiid  irainer 
noch  erheblich  kräftiger  als  die  Weisheit  der  klQgrteD  MSnner. 


422.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  Oceaniern. 

Wenn  Kousseaus  Behauptunfi;  richtig  wäre:  ^ Alles  ist  gut,  wie  es  aus  den 
Hunden  des  Urhebers  der  Dinge  hervorgeht;  alles  entartet  unter  den  Händen  des 
Hellsehen*,  dann  würden  wir  die  Stellang,  welche  das  Weib  bei  den  NaluTVüIlteni 
einnimmt,  als  die  ideale  zu  betrachten  haben.  Ein  flüchtiger  Blick  jedoch  ist 
schon  hinreichend,  um  uns  von  der  Irrigkeit  einer  solchen  Annahme  gründlich 
zu  überführen. 

Was  bei  den  Naturvölkern  die  Ehe  sn  bedeuten  hat  und  welche  Stellung 

dem  Weibe  zugewiesen  wird,  das  haben  wir  an  verschiedenen  Beispielen  in  früheren 
Abschnitten  schon  kennen  gelernt.    Waiiz  hat  darüber  folgendes  gefiussert: 

Plosä-Barlels,  Das  Weib.  6.  Aufl.  II.  29 
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,Das  Weib  gphi^rt  dem  Nfaiine,  der  es  von  ihren  Eltern  gekauft  bat,  als  Eigenthnms- 
•tQck  SU,  er  kann  e«  daher  im  Aligemeinen  willkQrlicb  verjagen,  verleiben,  vertauschen  oder 
wohl  aueli  mit»  Terksnfen,  Aodore  bnuneirwortMn  a.  s.  f.  Am  woitoatan  g«ht  di«  Oewmli 
de«  Manne«  auf  den  Fi Jachi-InHoln,  wo  boiiii  j^emeinen  Volke  die  Weiber  nicht  allein 
UandelMurtikel  sind,  sondern  sogar  von  ihren  Männern  umgebracht  und  gefressen  werden, 
ofaiM  dass  di«s  geatoaft  od«r  gerielit  winL  (WWm.)  Niciil  miUn  gahm  die  Weiber  dat 
Vaters  durch  KrbRchaft  an  den  Selm  Aber.  Nur  daa  Wetb*  audit  der  Maua,  bum  «trafbaratt 
Ehebruch  begehen." 

Auch  in  Australien  ist  die  Stellung  der  Weiber  noch  eine  sehr  niedrige. 
Für  gewöhnlich  werden  sie  geraubt  oder  in  noch  unreifem  Alter  verkanftf  und 

ihr  ganzes  Leben  hindurch  sind  sie  den  brutalsten  Launen  ihrer  Eheherren  aus- 
gesetzt. Ueberau  herrscht  hier  Polygamie;  über  die  Zahl  der  Weiber,  die  der 
Mann  sich  erwirbt,  entscheidet  einzig  sein  Vermögen,  und  je  mehr  Weiber  er 
besitzt,  um  so  höher  steigt  er  im  Ansehen.  Die  Mädchen  werden  oft  in  noch 
kindlichem  Alter  an  ältere  Männer  als  Gattin  übergeben.  Es  giebt  verschiedene 
Arten  zu  freien ;  entweder  erwirbt  mau  sich  die  Einwilligung  des  Vaters  durch 
ein  GeAchenk,  oder  die  AuserwShlte  wird  geraubt.  In  dien  Fällen  aber  moss 
das  Mädchen  aus  einer  anderen  Stanune.sgruppe  sein,  sonst  wird  die  Ehe  ab  Blni» 
schände  betrachtet  und  die  Schuldigen  werden  mit  th-in  Tode  bestraft. 

Oft  kommt  es  bei  solchem  Braut  raub  zu  hitzigen  Kämpfen,  häutig  ist  je- 
doch dieser  Kampf  dem  Herkommen  gemäss  nur  ein  Scfaeingdbdti. 

Eine  schone  Frau  hat  in  Australien  ein  beklagenswerthes  Loos,  denn 
einmal  \<\  sie  stets  in  Gefahr.  widtT  ihren  Willen  entfVihrt  zu  werden,  auch  wenn 
sie  längst  schon  verheirathet  ist.  Folgt  sie  aber  willig  dem  Entführer,  so  ent- 
brennt nm  sie  ein  heftiger  Kampf.  Von  den  anderen  Weibem  ihres  Oatten  wird 
sie  keineswegs  freundlich  empfangen,  und  der  letztere  ist  nicht  selten  ein  alter 
Mann,  der  sie  aufs  Aergste  mit  seiner  Eifersucht  zu  plagen  pflegt.  Ehfbruch 
wird  mit  dem  Tode  bestraft,  aber  auch  der  Verführer  vertallt  einer  Strale,  die 
ihm  vom  Stamme  anferlegt  wird;  dabei  wird  die  Kensehhett  weder  von  MSdehen 
noch  von  Wifttwen  yerlangt;  vielmehr  ist  die  Jugend  gans  ungebunden;  öfters 
geben  Männer  eines  ihrer  Weiber  einem  Freunde,  der  miTerheirathet  ist.  Im 
Süden  prostituiren  die  Männer  ihre  Weiber  selbst. 

Naeh  der  Yerheiratirang  wird  das  Hidchen  bei  einigen  anstralisehen 
Stämmen  unter  die  Verheiratheten  aufgenommen;  die  Ceremonie,  welche  dabm, 
stattfindet,  beschränkt  sich  angeblicli  darauf,  dass  demselben  von  einem  Weibe  ein 
Stock  des  kleinen  Fingers  an  der  linken  Hand  abgebissen  wird.  Verheirathuug 
imd  Begattung  findet  meist  wShrmd  der  wannen  Ji£reszeit  statt,  wo  die  Kahmilg 
in  reicher  FoUe  vorhanden  ist  (WaÜz.) 

Die  Frauen  müssen  alle  Arbeit  thun;  erzürnen  sie  den  Mann  oder  verrichten 
sie  ihre  Arbeit  schlecht,  so  werden  sie  unbarmhemg  geschlafen.  Von  allen 
religiösen  Feiern  sind  sie  ansgest^ossen,  nnd  sie  dttrfen  nicht  einmal  mit  ihrem 
Gatten  die  Mahlzeit  einnehmen.  Trotzdem  hängen  die  Frauen  an  ihren  Männern. 
Stirbt  ein  Mann,  so  erbt  sein  Bruder  Frau  und  Kinder,  falls  er  von  derselben 
Mutter  stammt;  die  Kinder  gehören  zur  Famihe  der  Mutter.  (Waitz.) 

Ueber  die  soeiale  Stellung  der  Frauen  in  Keu-Caledonien  äussert  sieh 
Moncdon  folgendermaassen : 

,Le8  femmcs  .sont  les  betes  de  somme  des  hommee,  anzqueU  elles  sont  inf^rienreB  de 
tooi  points,  moralement  et  physiqnement.  Ellea  sont  eouuuHe»  h  toua  lei  caprices  des 
bommee,  mais  paraissent  satisfaites  de  leur  condition.  Klles  exccuteni  tons  les  travaox 
dMat^enr,  cbarroient  constauiment  et  aident  leu  hommes  tous  les  travauz  de  champi. 
Elles  peavent  Stre  vendues,  mais  genemlemeut  avec  leur  coni<cntement.  Le  contraire  86  voit 
oependaat  Lea  hommes  aiment  leuts  eafiuits,  les  femmea  beaucoup  moin».  En  gto^ral,  la 
femme  est  beaucoup  infäieare  ik  l'bomme^  oe  qai  tient  auurömeat  4  Tetat  d'algecti<m  aiu|iiel 
eile  est  r^dnite.* 

Die  Frauen  im  Inneren  von  Nen-Ouinea  bei  Port  Moresbj  fand  ÄrmU 
keusch.   Die  Ehe  wird  als  heilig  betrachtet  nnd  Ehebmeh  mit  dem  Tode  be> 
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straft.    Yielwcihorei  ist  hemohende  Sitte.   Das  Benehmeo  der  Weiber  iat  weib» 

lieh  und  angenebm. 

Anf  Nea-Britannien  beeiehen  gegen  Verwandten-Ehen  sehr  strenge  Ge- 
setze; in  jedem  Stamme  giebt  es  zwei  bestimmte  Abtbeilungen,  zwischen  denen 
allein  Heiratbeii  erlaubt  sind.  Tm  Allgemeinen  aber  kaufen  die  Männer  ihre 
Frauen  von  fremden  Stämmen;  oder  wenn  die  jungen  Männer  Frauen  brauchen, 
so  unternehmen  sie,  da  sie  nicht  in  ihren  Stamm  beirathen  dflrfen,  einen  Ein&U 
in  das  Gebiet  anderer  Stämme  und  rauben  sich  junge  FrauMi  Ton  dem  Boschbe- 
wohnem.  Die  dabei  ti^'töflteten  oder  gefangenen  Männer  werden  gegessen.  l)ie 
gefangenen  Weiber  söhnen  sich  bald  mit  ihrer  neuen  Ueimath  aus,  da  sie  bei 
später^i  Oelegenheiten  an  ihnficben  Festen  theilnehmen  dfirfen. 

Trotz  dieser  rohen  SittenxnstBnde,  und  obgleich  die  Frauen  auf  Neu- Bri- 
tannien alle  Arbeiten  besorgen  müssen,  so  ist  ihr  EinHuss  im  hänsliclien  Leben 
doch  durchaus  nicht  zu  unterschätzen.  Selten  schliesseu  ihre  Eheherren  einen 
%ndel  ohne  ihren  Rath,  nnd  bei  solchen  Gelegenheiten  pflegen  auch  sie  nicht 
leer  ansnigehen.  Auch  an  den  Kfimpfen  nehm» n  ^ie  Theil,  denn  sie  tragen  dem 
Manne  die  Waffen  nach,  und  sie  ermuntern  ihn  durch  Zuruf  und  feuern  ihn  zur 
Tapferkeit  au.  Aber  der  Zutritt  zu  den  Gemeindehäusern  und  ,zu  religiösen 
Handinngen  ist  den  Franen  nnd  Madeben  stoeng  Terbotm,  nnd  dar  Mann  m  der 
Herr  über  Lehen  und  Tod  der  Gattin.  Frostitation  ist  wdt  Terbreitet,  wie  wir 
schon  früher  auseinandergesetzt  haben. 

Auf  der  malayischen  Halbinsel  begegnete  Mtkludio-Maday^  einem  Volke, 
welches  rmn  melanesischer  Basse  ist,  den  Orang-Sakai;  diese  leben  in  hdchst 
primitiven  Zuständen,  und  sie  unterscheide  sieh  erheblich  von  den  benaohharien 
Malayen.  Ihre  Frauen  behandeln  sie  ungemein  freundlich,  daher  iat  es  auch 
nicht  zu  verwundern,  wenn  in  gewissen  Fällen  das  Amt  eines  Kadja  auch  auf  die 
Franen  nnd  TOditer  fibergeht,  denn  die  H&nptlingswfirde  ist  erbhoh.  Am  T^e 
der  Hochzeit  sammeln  sich  die  Verwandten  der  Verlobten  und  Tidle  Zea<^'en.  Die 
Braut  rauss  dann  in  den  nädislen  Wald  entfliehen,  und  nach  einer  bestinimten 
Zwischenzeit  folgt  ihr  der  Bräutigam  lautend  nach  und  sucht  sie  zu  erhaschen. 
Gelingt  ee  ihm,  die  Brant  zn  fangen,  so  erhSlt  er  sie  zur  Fran,  im  entgegen* 
<re>t  t/tt  n  Falle  aber  muss  er  für  immer  auf  .sie  vi  rzicliten.  Wenn  daher  ein 
Mädchen  den  um  sie  werbenden  Freier  nicht  will,  so  hat  sie  stets  die  Möplirlikeit. 
ihm  zu  entfliehen  und  sich  mit  Leichtigkeit  derartig  zu  verbergen,  dass  der 
Brfinti|pam  nicht  im  Stande  ist,  ihrer  in  der  festgesetzten  Frist  habhaft  zn  werden. 

m  einigen  Gegenden  der  Orang-Sakai  besteht  eine  Art  gemeinsamer  Ehe, 
indem  nämlich  die  rVauen  in  einer  bestimmten  Keihenfolge  und  fllr  bestimmte 
Zeiträume  von  einem  Manne  zum  anderen  übergehen,  ohne  jemals  einem  bestimmten 
Manne  anzugehdren.  Darum  bleiben  auch  die  Kinder,  die  nie  ihren  Vater  kennen, 
stets  bei  der  Mutter.  Dieses  wurde  Mihlucho-MacUnj  in  Malacca  dareh  die  dort 
weilenden  katholischen  Missionare  vollkommen  bestätigt. 

Ueber  die  sociale  Stellung  der  Frau  bei  den  Oraug-lliUan  in  Malacca 
berichtet  Stevens,  dass  in  der  Achtung  der  Manner  am  höchsten  die  Weiber  der 
Orang  Relenda.s  stehen.  So  lange  sie  unverheirathet  sind,  dürfen  sie  getrenntes 
Eigenthum  besitzen,  und  es  ist  ihnen  sogar  ge-stattet,  sich  an  den  häuslichen  Be- 
rathuugen  zu  betlieiligen.  Die  zweite  Stelle  würde  dann  den  wilden  Panggang- 
Weibeni  einznrSnmen  sein;  naehstdem  folgen  die  Tömift  (Tnmmijor),  dann  dtie 
zahmen  Menik  oder  So  mang,  und  am  tiefsten  stehen  die  Djäkun,  die  ihre 
Weiber  nur  als  schätzenswert lu's  Werkzeug  betrachten,  um  die  Arbeiten  zu  ver- 
richten und  die  Kinder  aufzuziehen.  Ganz  besonders  schlecht  werden  aber  die 
Weiber  Ton  den  Orang  Lftnt  behandelt.  Es  ist  keine  Seltenheit,  dass  der  Mann 
den  von  der  Frau  mühselig  fttr  die  ganze  Familie  gesammelten  Tagesvorrath  an 
Wurzeln  und  Fischen  in  grosster  Ruhe  allein  verzehrt  und  der  Frau  und  den 
Kindern  höchstens  ein  paar  kümmerliche  Abfälle  zukummeu  iässt.  {Bartels^.) 
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Ueber  die  in  den  Wäldern  und  Bergen  der  Fliilippinen  wohnenden  Ne- 
gritos  BSigt  MoiUanOy  der  sie  iu  dem  Dorfe  Baiauga  aut  Luzou  besudite,  dass 
sie  sehr  tmt  Stttiiclikeit  halten;  der  geringvte  Argwafm,  dtm  rie  ein  junger  Mann 
Terletzte,  benimmt  ihm  die  Hoffnung,  eine  Gattin  zu  erwerben.  Dieser  Erwerb 
geschieht  nicht  durch  Kauf:  der  Schwiegervater  erhält  zwar  ein  kleines  Geschenk, 
giebt  jedoch  audi  »einerseits  der  Tochter  eine  Anzahl  von  Gegenständen,  welche 
nieht  die  Mitgift  der  jungen  Frso,  aondem  deren  anaeehlieeBlicbee  Eigentham 
bilden.  Der  TTRam^act  ist  sonderbar:  Die  Braatiente  klettern  bie  in  die  Wipfel 
zweier  nahe  beisammenstehender  Bäume,  die  dann  yom  Häuptling  so  an  einander 
gezogen  werden ,  dass  sich  die  Stirnen  der  Verlobten  berühren.  Damit  ist  die 
Geremonie  an  Ende. 

In  Mikronesien  (Marianen-,  Carolinen«,  Maraliall-,  Pelau-  und 
Gilbert-Inseln)  werden  <lie  Frauen  überall  gut  gehalten;  sie  nehmen  an  der 
Unterhaltung,  au  den  Festen  u.  s.  w.  Theil,  schwere  Arbeiten  sind  Sache  der 
Hinner,  den  Frauen  liegt  das  Besoi^n  des  Hanaee,  das  Flechten  der  Matten, 
das  Bereiten  deä  Kleiderstoffes, -die  leichtere  Hülfe  beim  Fischfang  u.  s.  w.  ob. 
Früher  waren  die  Weiber  sehr  streng,  sie  erschienen  anfangs  schüchtern,  schara- 
hait  und  zurückhaltend;  indess  wurde  von  Uuvtrheiratheten  Keuschheit  nicht 
verfangt;  so  waren  sie  aneh  ittr  Fremde  an  gewinnen,  ja  me  worden  auf  «ner 
Gruppe  in  Batak  KoU^ue  und  seinen  Begleitern  angeboten,  '1ur]i  nur  fiir  eine 
Nacht.  Tm  so  strenger  aber  war  die  Ehe.  Obwohl  sie  aut  den  Marshall- 
Inseln  nur  durch  Uebereinkunft  geschlossen  wurde,  und  daher  leicht  löslich  war 
(e.  Cüamtwo),  so  bewahrte  doch  die  Terheirathete  Frau  ihre  Kenschheit  stmig. 
Polygamie  ist  erlaubt,  aber  nur  Häuptlinge  luid  Reiche  haben  mehrere  Frauen. 
Bei  mehreren  Völkern  der  Südsee,  namentlich  den  Mikronesiern,  ist  die 
Vererbung  von  liaug  und  Stand  an  die  weibliche  Linie  gebunden.  Dies  ist  bei- 
spielsweise auf  der  Garolinen-Insel  Tap,  ebenso  auf  der  Ebon>  Gruppe  im 
Marshall- Archipel  der  Fall. 

Auf  den  Pelau- Inseln  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Frauen  ihre  eigene 
Regierung  haben,  wie  die  Männer  die  ihrige.  Obgleich  dort  der  Adschbatul  ( Ab- 
batulle  bei  TTilnm,  EHbadol  bei  Semper)  du  Haupt  des  Landes  ist,  so  gilt  er  doeh 
nur  als  der  HiupÜing  dor  Männer.  Er  muss  ans  dem  Familiensitze  Ad.schdit 
stammen,  und  die  Aelteste  aus  dieser  Familie  ist  neben  ihm  die  Königin  der 
Frauen.  Ihr  stehen  ebenso  wie  bei  den  Männern  in  niedersteigender  Rangfolge 
eine  Aniahl  Franenhäuptlinge  zur  Seite;  der  Raupakaldit,  die  weibliche  Regie- 
rung, überwacht  die  Ordnung  zwischen  den  Frauen,  hält  Gericht  und  verurtheilt. 
ohne  dass  die  Männer  sich  einmischen  dürfen.  Beide  Regierungen,  die  der  Männer 
und  die  der  IVaueu,  stehen  unabhängig  neben  einander.  Die  Titel  gehen  von 
einer  Schwester  auf  die  Nacbstalteste  Uber,  wie  bei  den  Männern.  Die  Frau  des 
Königs  ist  daher  niemals  eine  Könif^in  der  Frauen.  (Kuhanj) 

Hier  existirt  eine  Art  communistischor  Ehen;  es  bestehen  nämlich  Club- 
hlnser  (Baj),  in  welchen  Männer,  Kaldebechel  genannt,  gemeinsam  mit  Frauen 
(Mongol)  leben.  Mao  darf  die  letzteren  nicht  mit  Prostituirten  verweehadn 
wollen;  sie  dienen  ehcn  mir  den  Mittrliedern  eines  und  desselben  Clubs. 

Die  Stellung  der  Frau  auf  den  Relau-Inseln  ist  im  Allgemeinen  eine  hohe; 
ihr  Einäuss  kann  ein  bedeutender  sein;  die  Frau  kann  Kalit,  d.  h.  Vermittlerin 
zwischen  den  Menschen  und  der  jenseitigen  Welt  sein;  sie  kann,  wie  gesagt,  auch 
Häuptling  werden.  Es  ist  Sitte,  zwei  oder  mehr  Frauen  zu  haben,  und  dle.^en 
liegt  die  schwere  Feldarbeit  ob.  Trotzdem  werden  sie  meist  gut  behandelt. 
Niemand  darf  sich  unterfangen,  ein  Weib  zu  schlagen,  oder  sie  auch  nur  mit 
Worten  zu  beleidigen.  Wäre  sie  eine  Adschdit-Frau,  so  trifft  den  Beleidiger 
eine  Geldstrafe,  wie  sie  für  den  Todtschlag  verhängt  ist.  Kann  er  sie  nicht 
zahlen,  so  muss  er  fliehen,  oder  er  ist  dem  Tode  verfallen.  Keinem  Manne  ist 
es  erlaubt,  eine  Frau  entblöset  von  ihrer  Schttrse  lu  seh«i;  deshalb  zeigen  sie 
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in  der  Nähe  von  Badeplätzen  durch  Rufen  ihre  Annäherung  an.  Ea  ist  ferner 
auch  streng  verpönt,  Uber  die  Ehefrau  eines  Anderen  öffentlich  zu  sprechen  oder 
ihren  Namen  zu  nennen. 

Trotz  dieser  Sittenstrenge  herrschen  gerade  auf  Pelau  so  laxe  Grundsätze 
im  Verkehr  der  Geschlechter,  wie  in  wenig  anderen  Ländern;  von  der  frühesten 
Jugend  an  haben  die  Mädchen  die  Erlaubniss,  mit  allen  jungen  Knaben  des  Orte.s 
in  geschlechtlichen  Verkehr  zu  treten.  Ein  eigentliches  Familienleben  fehlt,  da 
die  Männer  grösstentheils  von  ihren  Frauen  getrennt  zu  leben  pflegen. 

Ueber  die  Gilbert-Insulanerinnen  giebt  Parkinson  folgenden  Bericht: 
,Die  Frau  ist  von  der  Ebeschliessung  an  von  ibrem  Ehemann  uozertronnlich,  »ie  folgt 
ihm  äberall;  wenn  er  in  den  Krieg  geht,  ist  sie  ihm  zur  Seite  und  tr&gt  seine  Waffen,  geht 
er  auf  den  Fischfang,  bogleitet  sie  ihn,  kurz,  wo  einer  der  jungen  Leute  ist,  da  findet  man 
auch  den  anderen.  Nur  bei  einer  Gelegenheit  darf  die  junge  Frau  nicht  ihren  Mann  be- 
gleiten, dies  ist,  wenn  er  zum  allgemeinen  Spiel  und  Tanz  im  grossen  Haus,  „Te  Maneape*, 


Fig,  ■W.    Tanz  der  S^moauer.   (Nach  Photograpliie.) 


der  Dorl'schaft  geht.  Für  sie  ist  nach  der  Ehe  .Spiel  und  Tanz  im  grossen  Hause  vorbei ;  sie 
U1U88,  so  lango  der  Mann  fort  iüt,  in  der  Hütte  verweilen,  und  findet  er  sie  dort  nicht,  wenn 
er  zurückkehrt,  so  kann  sie  sicher  sein,  eine  tüchtige  Tracht  Schläge  davon  zu  tragen  und 
darf  sich  darflber  nicht  beklagen. ' 

Bei  den  Polynesiern  (Tonga-,  Samoa-,  Gesellschafts-,  Marquesas-, 
Sandwich  -  Insulanern)  war  nach  Müller-  das  Leben  der  unverheirathetea 
Mädchen  ausserordentlich  zügellos.  Es  muss  daher  höchst  sonderbar  erscheinen, 
dass  auf  einzelnen  Inseln  der  Bräutigam  nach  vollzogenem  Ehebunde  vor  Aller 
Augen  die  Jungfrauschaft  der  Braut  durch  Einführen  des  Fingers  zu  prüfen  .suchte. 
Die  Polygamie  ist  weit  verbreitet,  aber  der  Arme  nimmt  nur  ein  Weib,  während 
sich  bei  anderen  Männern  die  Zahl  ihrer  Frauen  nach  ihrem  Vermögen  und  ihrem 
Hange  richtet.  Der  Häuptling  pflegte  sechs  Weiber  zu  haben.  Trotz  der  grossen 
Sittenlosigkeit  wird  Ehebruch  auf  den  meisten  Inseln  streng  geahndet,  doch  ver- 
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fdg^  der  Munn  Uber  sein  Weib,  das  er  überlassen  kann,  wem  er  will.  Hier  gilt 
aucb  die  sogenannte  „Blutsfreundschaft",  wonach  zwei  Männer,  nachdem  sie  ein 
Schutz-  und  TrutzbÜndnins  tresrhlossen,  zur  Weiber^enipinschaft  sich  verpfliclitcii. 
Fälle  wahrer  Liebe  und  Zuneigung  sind  aber  vielfach  beobachtet  worden;  mehr- 
mals schlössen  sich  polynesische  Frauen  innig  an  ihre  europäischen 
Gatten  an. 

Die  Sanioanerin  hat  nach  Kuhary  als  Hausfrau  keine  Hll/usclnvere  Auf- 
oabe.  Wenn  sie  nicht  mit  Anderem  beschäftigt  ist,  vertauscht  sie  gern  ihr 
Seaseres  „LayalaTa**  mit  einem  „Lapa**  und  rar  Kfiche,  wo  ihr  dann  das 
Leichteste  zufallt,  das  Anordnen,  Lachen  und  vielleicht  die  Brodfracht  abzuschälen; 
das  wirkliche  Bereiten  der  besonderen  Speisen  Hegt  einem  erfahrenen  Mitgliede 
ob.  Und  wenn  dann  früh  nach  dem  Morgenessen  der  Hausherr  auf  Besuch  oder 
«einer  BeeohSftigung  nachgeht,  ordnet  die  Fnra  das  WolmluK»  und  das  Empfangs- 
haus,  sie  befasst  si(  h  mit  Plaudern  und  Mattenflechten.  Die  junge  Welt  denkt 
an  Schmuck,  und  hier  sind  es  die  Frauen,  die  eine  gewichtige  Rolle  spielen:  sie 
schneiden  das  Haar,  reiben  es  mit  Kalk  oder  Gel  ein,  berathen  über  die  eiuzu- 
steckenden  Blnmen  nnd  Gkiirlanden  und  benrtheilen  das  Aenssere  eines  gepntsten 
jungen  Mannes,  der  nach  dem  nadibwrliehen  Dorfe  auf  eine  «Malanga*  (Be- 
an(m)  geht. 

Dass  auch  bei  den  »Samoanern  der  Tanz  zu  den  bevorzugten  Vergniiguugeu 
der  jungen  Leute  gehört,  davon  haben  wir  früher  schon  Kunde  erhaltoi,  als  von 
der  Brautwerbung  die  Rede  war.  In  der  Fig.  -167  lernen  wir  solchen  Tanz  kennen, 
bei  welchem  beide^  Ges(  hlechter  hetlieiligt  sind.  Er  wurde  auf  der  Expediticm  VOn 
S.  M.  S.  Hertha  von  dem  Marine-Zahlmeister  liwmer  aufgenommen. 

Die  sittlichen  Zustfinde  dee  weibliehen  Qesdüeehts  haben  sich  auf  den  öst- 
lichen Inseln  der  SUdsee,  seit  Cool-  dieselben  entdeckte,  nicht  geänderte  Koch 
heute  schwimmen  Weiber  und  Mädchen  den  herannahenden  Schiffen  entgegen,  tim 
sich  zum  sinnlichen  Genüsse  anzubieten,  und  die  Männer,  die  mit  ihnen  kommen, 
finden  nichts  Anstössiges  in  dieser  Hingebung.  Noch  jetst  empfangen  die  Weiber, 
wie  Corvettencapitän  Wtmer  mit  der  .,Arindnc''  1878  beobachte  konnte,  von 
ihren  Männern  Aufträge,  was  sie  als  Lohn  für  ihre  Gefälligkeit  vom  Bord  zurück- 
bringen oder  wohl  gar  entwenden  sollen.  Ihren  Lendenschurz,  damit  er  nicht 
nass  werde,  halten  sie  heim  Schwimmen  an  einem  Stabe  befestigt  aber  dem  Wasser, 
und  jede  beeilt  sich,  die  erste  am  Bord  zu  sein;  denn  sowie  die  Mannschaft  sich 
mit  Schönheiten  versehen  hat,  werden  alle  überzähligen  Damen  zurückgewiesen 
und  müssen  unter  dem  Hohngelächter  ihrer  Gelährtumen  heimschwimmeu.  An 
Bord  aber  wird  die  Soene  hfi^lieh,  denn  dort  bricht  bald  rohe  Ansschweifong 
aus.  Eigennnts  ist  ttbrigens  die  alleinige  Triebfeder  dieser  Prosfeitntion. 


428.  Die  flodsle  Stellung  des  Weibes  bei  den  Tolkern  Amerikas. 

Bei  den  Indianern  Kord-Amerikas  ist  die  Vertheilung  der  Geschäfte 
zwischen  Mann  und  Frau  meist  von  der  Art,  da.ss  jener  nur  als  Jäger  und  Krieger 
für  die  Erlialtung  und  Vertheidigung  der  Familie  sorgt,  während  alle  übrigen- 
Arbeiten  und  Lasten  auf  die  Frau  fallen;  sie  dient  ihrem  Gebieter  als  arbeitsame 
Magd  in  -voller  ünterwürfigkeit.  Eine  Dame,  die  lange  Zeit  mit  den  Indianern 
Terkehrt(>.  Mrs.  Fast  man,  giebt  hiervon  die  folgende  Sehildemng: 

,l)io  Leiden  8 i ou x -Woiho^  lieu'innen  mit  ihrer  Opljurt.  Schon  als  Kind  i«t  sie 
ein  Gegenstand  der  Verachtung  im  Vergleich  mit  ihrem  Urudor  neben  ihr,  der  einst  eiu 
gnmer  Krie^^er  werden  wird.  Als  Mftdcban  wird  de  geachtet,  so  laoge  der  jange  Ifomi,  der 
fiie  zum  Weil)i>  licijt'hrt ,  an  dorn  Erfolfje  «einer  Bewerbung  zweifelt.  Ist  ie  orst  sein  Wpili. 
tso  hört  die  Theiinahme  für  ihr  Loos  auf.  Wie  bald  reiasen  die  Stürme  und  Kämpfe  dos 
•  Lebene  alle  warmen  and  saiten  GefQhle  mit  der  Wtirsel  ans  ihrem  Heneo.  Sie  moM  die  Last 
der  AuDilie  tragen.  Will  et  der  Maas,  so  moM  aie  den  gamea  Tag  mit  einer  eehwerea  Last 
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«af  d«m  Bflekin  fortnehtn,  uttd  Naehta,  w«nn  Halt  gemadit  wird,  ninn  ne  di«  Spdieii  bereitM 
flür  ihn  Familie»  b«TOr  lie  sich  sar  Ruhe  begeben  darf.* 

Die  tiordamerikanischen  Indianer  sondern  sich  innerhalb  der  einzelnen 
Stämme  in  besondere  Totemachaften,  deren  Mitglieder  unter  einander  als  ver- 
wandt betrachtet  werden.  Stets  mfissen  sie  die  Ehegattin  aus  einer  anderen  Totem- 
Schaft  wühlen.  Bin  6m.  Omahas  und  den  Poncas  nimmt  sehr  hiofig  ein  Blaim 
die  Kinder  seines  verstorbenen  Bruders  zu  sich,  ohne  die  Wittwe  zu  seiner  Frau  zu 
machen.  Es  kommt  auch  vor,  dass  der  sterbende  Mann,  wenn  er  weiss,  dass  seine 
männliche  Verwandtschaft  nicht  viel  taugt,  seiner  Frau  räth,  nach  seinem  Tode 
aus  seinem  Geschlechte  in  ein  imderes  einzuheiraihen.  Bleibt  ein  Wittwer  zwei, 
dvei  oder  vier  Jahre  liindurch  ledig,  so  darf  er  ül)erhaupt  nicht  wieder  heirathen. 

Die  Stellung  der  Weiber  ist  bei  den  Thlinkit-Indianern  keine  ungünstige. 
Die  Frau  ist  nicht  die  Sclavin  des  Mannes;  ihre  Rechte  sind  bestimmt,  ihr  Bin- 
flusä  ist  bedeutend;  gar  nicht  selten  wird  ein  Handel  Ton  ihrer  Zustimmung  ab- 
hängig gemacht,  Douglas  und  J'introKipr  lierichten  sogar  von  Frauen,  die  eines 
solchen  Ansehens  genossen,  dass  sie  die  eigentlichen  Leiter  zu  sein  schienen,  deren 
Anordnnngen  sieh  die  Männer  willig  fUgten.  (Krause\)  Bei  manchen  V5lkem 
betrauert  der  Wittwer  den  Verlust  seiner  Gattin  auf  das  Tie&te.  Unter  den 
C  h  i  1  k  a  t  -  1  n  d  i  a  n  e  rn  in  Alaska  fand  Krniisr'\  dass  ein  Mann,  nachdem  der 
Leichnam  seiner  dahingeschiedeneu  Ehefrau  verbrannt  worden  war,  sein  Vermögen 
Teräieflie. 

An  der  WestkOste  von  Vancouver  unter  den  Koskimo-  und  Quatsino- 
Indianern  hat  sogar  oiiu' Frau,  die  Schwicgertochtor  des  OlMTliäuptlings  X'f/rfzp, 
die  W  ürde  einer  überhäuptliugin;  sie  ist  die  mächtigste  i'ersou  an  der  ganzen 
Nordwestspitze  von  VancooTer.  Diese  Dame,  welche  Ton  den  Spuren  ehemaliger 
Jugendschönheit  nur  noch  den  zuckerhutförmigen,  deformirten  Schädel  zurück- 
belialteii  liatle.  nahm  den  Reisenden  Jacohseu  unter  ihren  St'hutz  und  war  ihm 
ungemein  lurderlich.  Letzterer  theüte  mir  mit,  dass  bei  den  Chimsiau-Indianern 
die  Frauen  sogar  Hametze  and  «Medicinnifinner''  werden  kennen. 

Bei  den  alten  inColamhien  wohnenden,  nun  ausge-storboien  Ch  i  b  c h a  s 
beherrschten  ebenso  wie  in  Nicaragua  die  Frauen  die  MänuRr  und  selbst  die 
Kaziken.  Queseda  traf  einen  derselben  in  seinem  Uause  an  einen  Pfahl  gebunden, 
wo  er  von  dreien  seiner  Franen  wegen  eines  Ransehes  gegeisselt  wurde.  (Zerdeu) 

Bei  den  Indianerinnen  Süd- Amerikas  ist  das  Kecht,  das  ihnen  zusteht, 
nicht  bei  allen  Stämmen  gleich.  Die  Regelung  häuslicher  Geschäfte,  sagt  r.  3Iarthts, 
steht  oft  nicht  der  jUngeren  und  deshalb  beliebteren,  sondern  gewöhnlich  der 
Enten  und  Aeltestoi  unter  den  Franen  zu.  Bei  den  Peraanern  Obemimmt 
sogar  der  Mann  einen  Theil  der  Arbeit  .selb.st,  die  sonst  ganzlich  auf  den  Schultern 
der  W^eiber  zu  ruhen  pflegt,  liei  den  Juris,  Passes.  Miranhas  u.  A.  gilt  die- 
jenige Frau,  mit  welcher  sich  der  Mann  zuerst  verband,  als  Obertrau.  Ihre  Hänge- 
matte hSngt  der  dee  Mannes  am  nicbsteo.  Die  Maeht,  der  Einflnss  auf  die  Ge- 
meinde, der  Ehrgeiz  und  das  Temperament  des  Mannes  sind  die  Gründe,  nach 
welchen  später  noch  mehrere  Unterfrauen  oder  Kebaweiber  bis  zur  Zahl  von  5 
oder  6,  selten  mehr,  aufgenommen  werden.  Mehrere  Weiber  zu  besitzen  gilt  als 
Lnzna  Jede  Fran  erhSlt  in  Brasilien  ihre  eigene  Hängematte  nnd  gewöhnlich 
einen  besonderen  Feuerherd,  vorzüglich  sobald  sie  Kinder  hat.  Der  Mann  bleibt 
mei.st  von  allen  Franen  geflirchtet  und  erhält  durch  äusserste  Strenge  gegen  die 
weiblichen  Intriguen  wenigstens  einen  scheinbaren  Friedensstaud.  Am  Amazonas 
legt  sich  der  Mann  gern  Fraoeo  ans  anderen  StEmmoi  an;  weibliehe  Kriegs- 
gefiuigene  werden  zu  Kebsweibem  gemacht.  Ausserdem  erwirbt  der  Brasilianer 
seine  Fran  mit  Einwilligung  ihres  Vaters  entweder  durch  Arbeit  in  dessen  Hause, 
oder  durch  Kaut. 

Von  dm  Indianern  SQd-Amerikas  sagt  Dcbrvrhofer,  dais  sie  ihre  Weiber 
binfiger  hingeben,  als  die  Europäer  ihre  &dder  wechseln.   Unter  den  poly- 
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gamiseh  lebenden  Indianern  bewohnt  meist  jede  Frau  eine  besondere  Hfitte,  und 

unter  den  Cbilenen  und  Caraiben  sind  nach  dem  alten  Brauch  die  Rechte  und 
Pflichten  unter  den  Weibern  bestimmt.  In  Chile  kocht  diejenige  Frau,  welche  die 
letzte  Nacht  bei  dem  Manne  schliet^  am  folgenden  Tage  fQr  ihn,  sattelt  sein  Pferd 
und  Teniehtel  die  hlasfichen  Arbeiteo.  (fWmer.)  Ünter  den  Caraiben  hat 
eine  jede  Frau  ihren  Monat^  in  dem  sie  mit  dem  Manne  sosammenwobnt ,  seine 
KOche  besorgt  und  ihn  bedient,  {du  Terire.)  In  neuerer  Zeit  berichtete  nament- 
lich Scftontburyk  von  grosser  Brutalität  der  Männer  gesen  ihre  Weiber. 

Die  Frauen  nnd  Hidehen  dtt  Llanos  in  Yenesoela  Terbringen,  wie  Batiks* 
fand,  ihr  Leben  in  süssem  Nichtsthun:  neben  den  hSuslichen  Verrichtungen,  die 
sich  auf  ein  Minimum  rednciren,  beschäftigen  sie  sich  im  günstigen  Falle  damit, 
ein  kleines  Stück  Laad  mit  Bananen  oder  Yucca  zu  bebauen.  Eigentliche  Ehen 
werden  dort  selten  geseUoesen,  wiewohl  ee  kaum  je  an  Kindeteegen  mangelt 
Als  S'irhs  einst  ein  junges  Mädchen,  das  einen  niedlichen  Säugling  auf  seinen 
Knieen  schaukelte,  fragte,  wer  der  Vater  des  Kindes  sei,  erhielt  er  genau  dieselbe 
Antwort,  wie  Head  unter  ähnlichen  Umständen  in  den  Pampas,  nämlich:  <^uieu 
sabe?  (Wer  mag  das  wissen?)  Ein  gleiches  fand  er  im  ganzen  Inneren  Tcvi  Vene* 
zuela,  wo  kirchliche  Ehen  geradezu  eine  Seltenlieit  sind.  (")ft  war  er  erstaunt, 
wenn  ihm  in  einem  ziemlich  retspectablen  Hause  der  Hau.sherr  seine  .senora  eäposa* 
in  aller  Förmlichkeit  Torstellte  und  er  hinterher  erfuhr,  dass  hier  nur  eine  freie, 
mit  gegenseitigem  KOndigungsrecht  eingegangene  Vereinigung  vorlag.  Jeden 
Augenblick  kann  eine  solche  wilde  Ehe  gelöst  werden  und  beide  Theile  ^ver- 
heirathen"  sich  aufs  Neue,  ohne  dass  man  darin  etwas  Anstössiges  findet;  in  die 
vorhandenen  Kinder  theilt  man  sich  nach  gütlicher  üebereinkunft 

In  dem  alten  Peruanischen  Reiche  hatten  die  Eltern  keinen  Einfluss  auf 
die  Verheirathung  ihrer  Kinder.  Zu  bestimmten  Zeiten  Hess  der  regierende  Inca 
alle  mannbaren  Mädchen  und  Jünglinge  sowohl  aus  königlichem  Geschlecht,  als 
auch  aus  den  H&nsem  der  Vornehmsten  des  Reiches  zusammenkommen  nnd  rer- 
mählte  sie  mit  einander.  Ebenso  verfuhren  die  Befehlshaber  in  den  Städten  und 
Dörfern,  ohne  auf  die  Wünsche  der  Eltern  oder  die  Nei<rutig  der  jungen  Leute 
und  auf  andere  als  den  ersten  Ürad  der  Verwandtschaft  die  geringste  Rücksicht 
an  nehmen.  Frauen,  die  auf  ioldie  Wm  den  M Snnem  zngetheilt  worden  waren, 
galten  als  die  rechtmimgen;  neben  denselben  durfte  jeder  Mann  hü  viele  Neben- 
frauen  nehmen,  als  pr  wollte.  Die  gemeinen  Leute  bearbeiteten  mit  ihren  Frauen 
gemeinsam  das  Feld;  nur  in  einzelnen  Gegenden  hatten  die  Weiber  den  Feldbau 
tn  leisten,  wahrend  die  Minner  das  Hauswesen  besorgten.  Die  Frauen  dar  Vor- 
nehmen lebten  in  Peru  im  Hanse  zurückgezogen  und  beschafiagten  sieh  mit 
Spinnen  und  Weben  von  Wolle  und  Baumwolle. 

In  Mexiko  war  bis  zu  der  Ankunft  der  »Spanier  die  Stellung  des  Weibes 
eine  sehr  niedrige;  die  Braut  wurde  gekauft  und  eheliche  Untreue  war  mit  schwerer 
Strafe  belegt.  Aber  der  Mann  besass  das  Recht,  Geffthrtlnnen  zu  sndien  nach 
Belit  )w  n,  wenn  sie  nicht  schon  das  Eigenthnm  eines  anderen  Mannes  waren. 
{ßundeliir.) 

In  Fig.  468  ftihre  ich  einige  Eskimo-Frauen  aus  Labrador  bei  der 

Arbeit  vor.  Es  sind  drei  sogenannte  Speckweiber,  d.  h.  Frauen,  welche  beschäftigt 
sind,  den  Speck  der  Robben  oder  Walfische  in  grossen  Kesseln  auszuschmelaen. 

4*24.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  afrikanischen  Völkern. 

Unter  den  so  verschiedenartigen  Völkern  Afrikas  ist  gewöhnlich  das  Weib 
eine  Waare,  die  man  von  den  Eltern  um  diesen  oder  jenen  Preis  er.steht.  Da- 
neben sind  bisweilen  aber  doch  FSIle  inseitiger  oder  beiderseitiger  Neigung  vor- 
gekommen; somit  ist  auch  beim  afrikanischen  Weibe  die  Liebe  nicht  aus- 
geschlossen. 
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Das  Looä  der  Frau  ist  nach  Ilartmanns^  Schilderung  im  Allgemeinen  kein 
glückliches.  Erhandelt  bildtn  sie  den  meist  ausschliesslich  arbeitenden  Theil  der 
Bevölkerung,  wogegen  der  Mann  auf  Rathsversammlungen  geht,  beim  Biertopfe 
sitzt,  in  den  Krieg  zieht,  Jagd  und  Fischfang  treibt,  im  Uebrigen  aber  faulenzt 
und  sich  von  seinem  weiblichen  Personale  bedienen  lässt.  Auch  hier  findet 
Theilung  der  Arbeit  statt,  allein  in  höchst  verschiedener  Weise  je  nach  der  cul- 
turellen  Phase,  in  welche  die  Entwickelung  des  Volkes  gelangt  ist.    Nur  bei 


Fig.         Ktkimo-Frauen  (Labrador).  Kobbenspeck  anucbmelzend.  (Nach  rbotograpbie.) 


einigen  Stämmen,  z.  B.  den  Funje,  Schilluk,  Nuer  und  Bari,  hilft  auch  der 
Mann  beim  Feldbau  und  auf  der  Viehweide.  Bei  der  Mehrzahl,  namentlich  der 
südlichen  Völker,  widmet  er  sich  dem  Krieg  und  der  Jagd,  oder  er  wohnt  den 
Zechgelapen  und  den  stundenlangen  Berathungen  bei.  Die  Weiber  aber  mO-ssen 
die  Hütten  bauen,  da.s  Feld  bestellen,  die  Speisen  bereiten,  sie  stampfen  den  Reis 
und  das  Kaflferkorn,  sie  mahlen  und  zerreiben  das  Getreide,  sie  spinnen  und  weben 
und  stellen  mühsam  aus  den  Hauten  des  Schlachtviehs  die  Anzüge  her. 
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Hier  und  da  haben  in  Afrika  die  Frauen  gewisse  Vorrechte,  auch  ist  im 
Inneren  das  Vorkommen  von  Polyandrie  constatirt.  Bei  den  Hassanije  (Bed- 
scha)  darf  die  Frau  an  jedem  dritten  Tage  ihre  Gunst  einem  Freunde  schenken. 
Im  Gebiete  des  weissen  Nil  werden  die  Frauen  im  Kriege  geschont.  Recht 
Günstiges  berichtet  Felicin  von  der  Behandlung  des  Weibes  bei  den  Mahdi- 

Negern  in  Centrai-Afrika: 

,Dio  Frauen  werden  von  den  Männern 
mit  Achtung  und  Höflichkeit  behandelt,  der 
beste  Platz  ihnen  Uberlatisen  und  ihnen  kleine 
Aufmerksamkeiten  erwiesen.    Sie  essen  gleich- 
jf  zeitig  mit  den  Männern,  aber  nicht  von  dem- 

V  Reiben  Tisch.    Jede  Kränkung  einer  Frau  wird 

j.  ^  gerächt  und  ist  häuBg  der  Grund  eines  Krieges.* 

;  Nicht  nur  im  islamitischen,  sondern 

auch  im  heidnischen  Afrika  besteht 
Vielweiberei  mit  allen  ihren  Schatten- 
seiten. Namentlich  die  Fürsten  mancher 
Nationen  besitzen  eine  enorme  Zahl  von 
Weibern.  Meist  führen  die  einzelnen 
Weiber  ihre  getrennte  Oeconomie,  z.  B. 
im  Seunaar.  Auch  imter  den  Kaffern 
hat  nach  Merensky  jede  Frau  ihr  eigenes 
Haus,  ihren  eigenen  Hof,  ihren  Garten 
und  ihr  eigenes  Geräth.  Das  Familien- 
leben der  Zulu-Kaffern  ist  patriarcha- 
lisch ;  der  Mann  erwirbt  seine  Frauen 
durch  ein  , Geschenk"  von  5 — 10  oder 
mehr  Stück  Vieh  an  die  Eltern;  die  Stel- 
lung der  Frauen  ist  die  einer  Sciavin; 
ein  Unbemittelter  erwirbt  sie  sich  durch 
Dienstleistung  bei  dem  Schwiegervater. 
Ehescheidung  kommt  häufig  vor  und  ist 
gewöhnlich  mit  Rückgabe  des  Geschenkes 
verbunden  ;  Sterilität  aber  i.st  der  einzige 
Scheidungsgrund.  Oft  dringt  die  erste 
Frau  darauf,  dass  noch  eine  zweite  ge- 
heirathet  wird,  um  ihr  die  schweren  Ar- 
beiten theilweise  abzunehmen;  die  nach- 
folgenden Frauen  sind  ihr  untergeordnet 
und  haben  die  Verpflichtung,  sie  zu  be- 
dienen; sämmtliche  Weiber  haben  ihre 
eigenen  Hütten.  Ein  Häuptling  muss 
wenigsten  vier  Frauen  besitzen,  um  das 
gehörige  Ansehen  zu  geniessen. 

Eine  höchst  eigenthümliche  Einrich- 
tung der  Kafferfraueu  beschrieb  vor 
einiger  Zeit  der  in  Bethel  (Britisch 
Kafferland)  stationirte  Missionar  Beste: 
,W'  ciberduelle  sind  unter  den  Kaffern 
nicht«  Seltenes,  wenn  es  auch  dabei  nicht 
gerade  darauf  abgesehen  ist,  das  Loben  zu  nehmen,  sondern  die  Beleidigung  schon  durch  eine 
tüchtige  Schlägerei  gesühnt  erscheint.  Bei  diesen  Duellen  geht  es  auch  in  aller  Form  zu. 
Die  Beleidigte  erKcheint  mit  einer  Genossin  als  Zeuge  vor  der  üütte  der  Gegnerin  und  fordert 
sie,  an  einem  betitimmten  Orte,  meist  am  Flassufer  oder  sonst  entlegenen  Stellen,  zu  einer 
bestimmten  Zeit  zu  erscheinen.    Meist  wird  diese  Forderung,  um  dem  Stigma  der  Feigheit 


Fig.  44j9.    Pellat-Iiiu  (.Xegyiileu)  i'inen  Wasser- 
krug  trageud.   (Nack  Fbotographiv.) 
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zu  entgehen,  auch  angenommen  und  die  Combattantinnen  erscheinen  zur  festgesetzten  Zeit  mit 
(oder  seltener  ohne)  Zeugen  auf  dem  Kampfplatze.  Nachdem  sich  die  Duellanten  bis  an  die 
Hüften  all  und  jeder  Kleidung  entledigt,  beginnt  der  Kampf,  jedoch  mit  keinem  anderen 
Watfen,  ak  dio  ein  jeder  von  Natur  mit  bekommen  hat,  d.  h.  Hiindo  und  Füsse,  Nägel  und 
Zähne.  Wie  Furien  fahren  sie  auf  einander  lu».  und  Eine  äucht  die  Andere  im  Schlagen  und 
Stossen  und  Knitzen  und  Beissen  zu  ühorhioten.  ücsonilt  re  ür.ivour  beweisen  sie  gewohnlich 
im  Letztgenannten  und  schnuppen  nach  Allem,  wats  ihneu  irgend  in  den  Weg  kommt,  und 
wehe  der  armen  Nase,  Ohr,  Finger,  oder  was  ihnen  sonst  zwischen  die  weissen,  scharfen 
Zähne  geriUh;  <!;!  ist  koin  Kntriiin>-'n.  und  manche  Duelliintin  trJlgt  f  ir  /nitlebenH  ein  Mal  und 
Denkzeichen  davon.  .'Soweit  iliir  Athem  irgend  reicht,  wird  dal»ei  natürlich  auch  geschimpft 
und  geflucht.  l>i.s  endlich  der  eine  Kimpfer  nicht  mehr  kann  und  sich  fQr  überwiiaden  erUlbrt. 
niemand  wird  es  einfallen,  etwa  xn  versuchen,  die  Kämpfenden  zu  trennen." 

IJci  den  Marolong.  einem  Betschuauen-Stamme,  wird  die  Braut  ebenfalls 
den  Eltern  abgekauft.  Je  Tornehmer  sie  ist,  oder  je  reicher  der  Bewerber,  um 
00  thearer  mtiM  er  sie  bezahlen.   Ein  MadehMi  mrd  selten  unter  5  Stfick  Yieh 

abgegeben,  und  der  böchste  Preis,  welchen  Canuron  erb-bte,  waren  deren  48. 
Ist  man  UandeLs  einig  geworden,  so  sorgt  der  Bräntigiim  für  eine  neue  iJütte, 
und  die  beiderseitigen  Schwiegereltern  geben  ein  Fest,  je  nach  ihren  Mitteln. 
Der  Vater  der  Brant  bringt  dem  Oatten  seine  Tochter  in  die  Hatte.  Zu- 
weilen kommt  es  vor,  dass  die  junge  Frau  dem  alten  Herrn  durchaus  nicht 
zugethan  ist  und  ibn  trotz  des  Kaufpreises  und  des  Festessens  ilire  Nägel 
und  Zahne  in  energischer  Weise  kosten  lässt.  Auf  die  .lungfrauschaft  legt  der 
Maro  long  hohen  Werth;  sieht  er  sich  betrogen,  so  kann  er  die  Braut  zurück- 
senden und  sein  Vieh  zurück  verlangen,  ebenso  im  Falle  die  IVau  unfruchtbar 
istk  Verfuhrer  müssen  logischer  Weise  dem  Vater  Entschädigung  zahlen.  Ge- 
schlechtlicher Verkehr  mit  Europäern  wurde  ehemals  mit  dem  Tode  bestraft. 
Früher  wohnte  das  junge  Paar  so  lange  bei  den  Eltern  der  Frau,  bis  das  erste 
Kind  geboren  war,  welches  dann  ab  Ersatz  für  die  Mutter  bei  dem  Vater  der- 
selben verblieb.  (Jocst.) 

Unter  den  Uerero  nimmt  die  Tochter  des  Häuptlings  eines  Dorfes  eine  sehr 
herrorragende  Stellung  ein.  Sie  hat  das  heilige  Feuer  in  ihrer  Htttte  an  yer- 
wahren  und  dasselbe  als  Zeichen  zum  Beginn  des  Melkens  gegen  Abend  ins  Freie 
zu  bringen.  Sie  hat  ferner  die  Knaben  den  verschiedenen  Kasten  zuzutheilen,  in 
welche  die  Herero  geschieden  sind.  Jede  Kaste  darf  nur  Kinder  von  bestimmter 
Farbe  haben.  (Peehid'Loeseke'.) 

Bei  Gelegenheit  eines  Besnches,  welchen  Wangemann  dem  Bawaenda- 
liäuptling  Faf'udi  im  nördlichen  Transvaal  abstattet*',  trat  bald  auch  die 
Königin,  seine  vornehmste  Frau,  ein.  Sie  nahte  knieend  und  mit  demUthiffen 
Fingerbewegungen  und  setzte  zuberntete  Kafierpuppe  und  Zukost  in  saurer  Much 
ihm  und  dem  Häuptlinge  vor.  Im  Gebiete  der  Batlakoa,  erzählt  Wanffemann 
weiter,  gingen  bei  ibnen  Weiber  vorbei:  sie  warfen  sieb  i  r-;t  in  anbetender  Haltung 
vor  den  (i rossen  nieder  und  machten  mit  den  Fingerspitzen  der  zusammengelegten 
Hinde  gewisse  Bewegungen,  die  Ebffardit  bedeatox;  dann  krochen  ne  in  dies« 
selben  Haltung  Torttber  ak  Bezeigung  der  Ehrfurcht. 

Jf«rms£|f  sagt  ron  den  Basutho  in  TransTaal: 

»Die  Weiber  eine«  Mannes  vertragen  sii  b.  weil  jode  von  ihnen  getri  iuito  Wirtbschaft 
führt.  Jede  bat  einen  eigenen  Hof,  ein  eigene«  iiaus,  auch  eigenen  Garten  und  in  Folge 
desMii  tigene  KoniTonftthe.  Der  Mann  banst  seitweilig  in  der  etneo  WivOttchflft,  dann  wieder 
in  einer  anderen.  .Tode  Kran  aber  ist  verpflichtet,  ihm  täglicli  Speise  vm  bereiten  und  dorthin 
zu  bringen,  wo  er  residirt.  Die  Stellang  der  Frau  ist  keine  sclavenartige,  ihre  Pflichten  sind 
durch  die  Volkintte  feitgeeetst,  diese  moae  sie  erfllllen,  genieist  aber  sonst  viele  Freiheit,  nnd 
selb'^t  ihr  KcHrnvorrath  darf  vom  Manne  nicht  ohne  ihren  Willen  angetastet  werden.  Zänkische 
und  hemehsflehtige  Frauen  giebt  es  überall,  und  auch  unier  den  Basutho  geriitb  mancher 
Haan  sofaneUer  oder  aUmftUidier  unter  den  PantoffiBl  seiner  IVau  oder  Fiauen.  Im  Allge- 
meinen nehmen  die  Frauen  keine  verachtete  Stellung  ein,  man  kann  sogar  sagen,  daas  ihn 
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Stellung  die  der  Gleichberechtigung  mit  den  Männern  ist,  denn  Vergeben  an  Weibern  werden 
ebenso  bestraft,  wie  solche,  die  an  M&nnem  begangen  sind.' 

Für  die  niedere  Stellung  des  Weibes  im  centralen  Afrika  zeugt  eine 
Episode,  welche  Jacques  und  Storms  erzählen: 

.Dans  un  village  le  bruit  se  r^pand  tout  ü  coup  qu'une  chevre  vient  d'Stre  enlev^e  par 
un  crocodile.    Tout  le  monde  accourt;  on  se  lament«  sur  la  perte  que  cet  accident  occasionna 


Fig.  470.  Xosa-Kaffer- Weiber,  Baumaterialien  zam  ilaasliau  tragend. 

(Nacli  Pliotographic.) 


iL  8on  propri^taire.  iMais  non,  ce  n'etait  pa«  une  chevre,  c'etait  uno  femme!  Tout  le  monde 
s'eu  va." 

Bei  den  Aschanti  steht  nur  dem  Häuptling  das  Recht  zu,  seine  Frau  zu 
verkaufen.  Das  Weib  der  Denka  ist  die  Sclavin  des  Mannes  und  vom  Erbrechte 
ist  sie  ausgeschlossen;  sie  geht  mit  dem  ganzen  Xachlass  in  den  Besitz  des 
Erben  ihres  Gatten  über. 

Bei  den  Mangandscha  ist  die  Stellung  der  Frauen  eine  weniger  gedrückte, 
als  bei  den  benachbarten  Völkern.    Roiiiey  schreibt  dies  dem  Umstände  zu,  dass 


424.  Die  aocisle  Stellung  des  Weibe«  bei  den  afrikanischen  Völkern. 
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sie  Ackerbau  treiben.  Die  Frauen  werden  von  den  Männern  angekauft,  doch  nur 
symbolisch,  denn  nur  ein  Huhn  ist  das  herkömmliche  Geschenk  an  die  Eltern  der 
Braut.  Es  ist  bezeichnend,  dass  diese  Frauen  sogar  die  Würde  eines  Häuptlings 
erlangen  können. 

Die  nuroadisirenden  Araber  der  Sahara  betrachten  das  Weib  als  die  Sclavin 
des  Mannes.    Aber  nach  Chavannc  geniesst  sie  doch  immerhin  eine  gewis.se  Frei- 


Fig.  471.    Crobo-Mädchen  von  der  Ooldkiiste  (West-Afrika»,  in  einem  grossen  Uolzniun-er 

Getreide  stampfend.   (Nach  PhotographiH.) 

heit:  sie  geht  unverschleiert  und  übt  zuweilen  eine  merkliche  Herrschaft  Uber  den 
Ehegemahi  aus;  Pantoffelhelden  sind  auch  in  der  Wüste  unter  den  Zelten  zu 
finden.  Gestattet  der  Besitz  des  Mannes  den  Ankauf  einer  oder  mehrerer  Sclavinnen, 
so  ist  selbstverständlich  das  Loos  der  Frau  insofern  ein  w^eit  besseres  und  ange- 
nehmeres, als  sie  sich  nicht  den  drückenden  häuslichen  Arbeiten  unterziehen  mu8.s, 
die  ihr  im  Gegenfalle  obliegen.    Denn  auf  ihren  Schultern  ruht  das  Herbei- 
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schleppen  von  Wasser  tmd  Fpuprungsmaterial,  das  Mahlen  der  Gerste  zwischen 
zwei  Öteiueu,  das  Melken  der  ivameele  und  Schafe,  die  Zubereitung  der  Speisen  u.  8.  w., 
wozu  noch  das  Weben  der  Stoflb  in  der  fibrigen  Zeit  tritfc,  d«in  der  BamnB  und 
Ha'ik,  den  ihr  Herr  trSgt,  die  Pferdedecken,  die  Teppiche,  auf  denen  der  Herr 
seine  Glieder  streckt,  ja  das  Zelttuch,  unter  dem  die  Familie  wohnt,  das  alles  ist 
ihrer  Hände  Werk.  Juns  ist  sie  noch  der  Gegenstand  grosser  Aufmerksamkeit; 
sind  aber  ihre  Reize  yerblttht,  »o  sinkt  sie  znr  Dienerin  ihres  Herrn  nnd  seiner 
Neuvermählten  herab. 

Bei  dem  Berber-Stamm  der  Tuare^ys  in  der  Sahara  nehmen  die  Frauen 
in  socialer  Beziehung  eine  ziemlich  hohe  Steile  ein.  Obgleich  die  Tuaregs  sich 
znm  MohammedanismuB  bekennen,  herrscht  anter  ihnen  der  strengste  Monogamismns. 
So  wie  unter  den  Männern  kaum  einer  zu  finden  ist,  der  nicht  des  Lesens  und 
Schreibens  kundij^  wäre,  ist  dies  auch  hA  den  Frauen  der  l'all.  Das  weibliche 
Geschlecht  ist  in  seiner  Bewegun)^  so  wenig  beschränkt  wie  die  europäischen 
Freuen.  Die  Frau  steht  ihreim  Gatten  als  gleichberechtigte  Leben^efährtin  znr 
Seite;  sie  ist  Herrin  des  gemeinschaftlichen  Vermögens,  welclie.--  <'w  verwaltet, 
während  den  Mann  die  äusseren  Beziehungen  des  Stammes,  der  Krieg  und  die 
Jagd,  beschäftigen,  ihr  steht  das  Vorrecht  zu,  dass  die  Vornehmheit  ihres  Stammes 
sich  auf  ihre  Kinder  vererbt  Verbindet  sich  ein  vornehmer  Tuareg  mit  einem 
Mädchen  niederen  Stammes  oder  mit  einer  Leibeigenen,  so  geht  nicht  der  Rang 
des  Vaters,  sondern  der  der  Mutter  auf  die  Kinder  über.  An  äusseren  Keizen 
stehen  sie  den  berühmten  Schönheiten  von  Rhadames  nicht  nach;  wohl  aber 
haben  sie  vor  diesen  die  musterhafte  Sittenstrenge  und  den  Nimbus  der  Unnah- 
barkeit voraus,  was  ihnen  zu  um  so  grösserer  Ehre  gereicht,  als  sie  sich  der 
grössten  Freiheit  erfreuen.  Die  Tuaregfrauen  sind  wahrhafte  Amazonen;  sie  be- 
gleiten ihre  Männer  auf  die  Jagd,  tummeln  Rosse  und  Reitkameele  mit  nicht  ge- 
ringerer Fertigkeit  als  die  Männer,  und  nehmen  selbst  an  den  Razzias  und  an  am. 
Kämpfen  thätigen  Antheil. 

Von  anderen  Berber-Stämmen  habe  ich  in  einem  früheren  Abschnitte  schon 
berichtet,  dass  ihre  mannbaren  Mädchen  sieh  in  den  Städten  prostituiren,  nm  sich 
eine  Mitgift'  zu  erwerben.  Namentlich  sind  es  die  Uled  Nail,  welche  die 
Figuren  245  und  24G  vorführen.  Jeniehr  solch  eine  , Jungfrau*  erworben  hat, 
am  so  grösser  ist  ihre  Aussicht  auf  eine  baldige  Ehe. 

Bei  den  Guanches  auf  den  Ganarisehen  Insefai  trafen  die  Spanier  bei 
ihrer  ersten  Ankunft  cig^thttmliehe  Verhältnisse  an.  Auf  Lancerota  herrschte 
Polyandrie,  aber  immer  nur  einer  der  Männer  galt  als  das  OI)erli;ui|>t  der  Familie. 
Als  solcher  wurde  er  jedoch  nicht  länger  als  während  eines  Mondumlaufes  aner- 
kannt; dann  trat  «n  Anderer  an  seine  Stelle,  während  «r  edber  von  jetzt  an 
wieder  zu  dem  Hansgerinde  gehörte,  bis  er  wiederum  an  die  Reihe  kam. 
(v.  HumJtoldt.) 

Die  Figuren  112  und  113,  sowie  469  bis  472  zeigen  afrikanische  Weiber 
bei  der  Arbeit.  Fig.  460  ftihrt  uns  eine  junge  Fellachin  aus  Aegypten  vor, 
welche  einen  colossalen  Wasserkrug  auf  ihrem  Kopfe  tragt.  In  Fig.  472  ist  eine 
Araber  in  aus  Algerien  dargestellt,  die  auf  einer  Handmühle  Getreide  mahlt. 
Diese  Uandmühle,  aus  zwei  kreisförmigen  Steinen  gebildet,  von  denen  der  eine 
sich  auf  dem  anderen  dreht,  hat  genau  die  gleiche  Form,  wie  wir  sie  bei  den 
alten  Römern  finden. 

Für  gewöhnlich  wird  bei  den  afrikanischen  Völkern  das  Getreide  in 
anderer  W^eise  gemahlen,  nämlich  so,  wie  es  in  prähistorischen  Zeiten  auch  in 
Deutschland  gebräuchlich  gewesen  ist.  Das  Getreide  wird  auf  einen  grossen, 
flachen  Stein  geschüttet,  imd  die  Frau  zerreibt  es  auf  diesem  mit  Hülfe  eines 
faustgrossen  rundlichen  Reibesteins.  Meistens  niuss  diese  anstrengende  Arbeit 
von  den  Weibern  im  Knieen  ausgeführt  werden,  wie  wir  es  in  Fig.  1 12  bei 
der  Freu  aus  der  Colonie  Eritrea  und  in  Fig.  118  bei  einer  Xosa-Kaffer- 


^  kj     d  by  Googl 


464 


LXYI.  Die  McuJe  Stelloog  du  primitiTea  Weibes. 


fraa  sehen;  letztere  tr%t  hierbei  auch  noch  ihr  kleines  Kind  auf  dem  Rücken. 
Aber  in  einigen  Gegenden  Afrikas  wird  auch  das  Getreide  in  grossen  Morsern 
zerstampft;  diese  Arbeit,  von  Crobo-Mädchen  aus  dem  Uinterlande  der  Qold- 
kflste  ausgeübt,  ftülkri  uns  Fig.  471  vor.  In  Hg.  470  endlich  und  Weiber  der 
Xosa-Kaffern  dargestdli,  wdche  Sich  mit  si^weren  Materialien  smn  Bau  Ton 
Hutten  schleppen  mflssim. 


425.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  Völkerschaften  Asiens. 

Bei  den  Volksstamnien  Arabiens  ist  die  Stolhiug  der  Frau  eine  wenig 
geachtete;  gewisse  arabische  Theologen  verweigern  ja  selbst  dem  Weibe  einen 
Platz  im  Paradiese.  In  Mekka  gewährt  man  ihnen  keinen  religiSeen  Unterricht. 
In  allen  Dingen  sind  sie  die  Sclaviiuien  der  Männer.  Bei  dem  nomadisirenden 
Tribus  der  Asyr  führte  der  Vater  die  heirathsfahige  Tochter  festlich  geschmückt 
auf  den  Markt  und  rief:  ,Wer  kauft  eine  Jungfrau?"  Das  Verleihen  des  Weibes 
f&r  die  Nacht  an  den  Qastfrennd  war  eine  ganz  gewöhnliche  Sitte;  nur  die  jungen 
Mädchen  sind  von  dieser  Pflicht  befreit.  Noch  zur  Zeit  der  Propheten  schlössen 
die  Araber  Zeitehen  (Möta-Heiratheu)  gegen  eine  Uand  voll  Dattehi  oder 
Mehl.  Diese  wurden  von  Omar  verboten.  Sachau  hatte  bei  den  Beduinen  der 
Wüste  mehrfach  die  Männer  ihre  Frauen  schlagen  sehen.  Die  \\'t'il)i'r  werden 
gekauft,  und  ein  Mädchen,  das  auf  Ehre  hält,  wird  nur  denjenigen  Mann  heirathen, 
der  viele  Ghazas  (Fehden;  mitgemacht  hat  und  den  Kaufpreis  für  sie  in  solchen 
Kameelen  und  Pferden  bezahlen  kann,  die  er  anf  seinen  RanbzOgen  erbentet  hat 
Vielweiberei  ist  natürlich  gestatte  t,  flndet  flieh  aber  fiist  nur  bei  reichen  Leuten. 
Die  Weiber  hausen  in  der  Frauenabtheilung  '/usanuuen;  dureh  Strohmatten  pflegt 
man  in  derselben  für  jede  Frau  einen  gesonderten  Wochenraum  abzutheiien. 
Chrosse  Scheikhs  halten  wohl  auch  für  jede  Fran  ein  besondttrea  Zelt,  welches 
neben  dem  grossen  Zelte  auf  der  rechten  Seite  steht. 

Auf  df  T  ^Vanderschaft  reitet  die  Gattin  des  Reichen  mit  ihren  Kindern  in 
einem  grossen  bequemen  Kameelsattel,  während  die  Frau  des  armen  Mannes  das 
Küchen-  nnd  Bettgerath  und  oben  daranf  ihr  Kind  trägt  und  hinter  dem  Kamed 
dnhergeht,  auf  ilem  ilir  Qatte  Platz  genommen  hat. 

Während  die  Shemraar-Beduinen  im  Euphrat-Tigris-Tbale  aju  Feuer 
kauern,  müssen  nach  Sachau  ihnen  die  Weiber  die  Nahrung  besorgen,  das  VV  asser 
holen;  mit  der  Axt  geht  die  Frau  in  die  Steppe  hinaus,  haut  dort  Pflanzen  ab, 
legt  sie  lUSammen  zu  einem  grossen  Haufen,  ninnnt  ihn  auf  den  Rücken  imd 
träfet  ihn  zum  Zelt,  wo  sie  ihn  vor  der  Männerabtheilung  niederwirft,  damit  die 
Männer  behaglich  sich  wärmen  und  das  Lagerfeuer  unterhalten  können. 

Bei  den  Afghanen  reprSsentiren  die  Mädchen  nach  Elphinsiane  einen  be- 
stimmten Oddwerth,  der  sich  auf  00  Rupien  beziffert.  Sie  werden  anch  direct 
als  Zahlungsmittel  benutzt:  12  Mädchen  schuldet  man  für  einen  Mord,  6  Stück 
für  die  Verstümmelung  einer  üand,  eines  Ohres  oder  einer  Nase,  3  für  einen 
Zahn  n.  s.  w. 

Ueber  die  Polyandrie,  welche  bei  mehreren  Völkern  im  Himalaya 
herrschend  ist,  habe  ich  früher  schon  ausfllhrlich  gehandelt.  Man  mOsste  von 
vornherein  erwarten,  dass  hierdurch  ein  nicht  unerheblicher  Ueberschuss  an 
Wnbem  sich  bemerklich  mache.  Drew  Termodite  in  Ladak  hierüber  nichts 
Genaueres  festzustellen;  er  fand  nicht,  dass  es  viele  alte  Jungfrauen  gäbe,  und 
die  Zahl  der  Nonnen  war  geringer,  als  die  der  Mönche.  Nach  seiner  .\nsicht 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  Folge  der  Polyandrie  die  Zahl  der  weib- 
lichen Geburten  Termindert  wird.  Die  Frauen  Ladaks  haben  im  Yerhiltniss 
zu  denen  Indiens  grosse  Freiheit;  sie  gehen  stets  unverschleiert.  Bei  dem 
Feldbau  verrichten  sie  in  Gemeinschaft  mit  den  Mannern  ihren  Theil  der  Arbeit. 
(GaruenrnfWer.) 


Digitized  by  Google 


425.  Die  sociale  SteHiing  des  Weibes  bei  den  Vülkerschaflen  Asiens. 


465 


Die  Stellung  der  T  o  d  a  -  Frau  ist  nach  Marshall  eine  ähnliche,  wie  bei 
europäischen  Völkern;  sie  besorgt  das  Hauswesen  und  geniesst  einen  merklichen 
Grad  von  Freiheit;  von  den  Männern  wird  sie  mit  Achtung  behandelt. 

Bei  den  Nicobaresen  sollen  die  Mädchengeburten  verhältnissmassig  selten 
sein.    Die  Weiber  sind  daher  sehr  geschätzt  und  die  Mädchen  haben  das  Recht, 


einen  unlieb.samen  Bewerber  zurückzuweisen.  Sie  bekommen  eine  MitgitY,  be- 
stehend in  Schweinen,  Cocosnusa-  und  Pandanus- Bäumen.  Seltsamer  \Vi«i.se  zieht 
aber  nicht  das  Weib  zum  Mann,  sondern  der  Mann  in  die  Hütte  der  Kltem  des 
Weibe-s.  Das  Weib  geniesst  volle  Freiheit,  sie  wandelt  frei  umher,  wie  die 
Männer,  und  auch  als  Mutter  besitzt  sie  die  Achtung  und  Liebe  ihrer  Kinder. 
PlosB-Bart«lB.  Du  Weib.  6.  Aufl.  II.  -iQ 
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Wird  eine  Frau  schwanger,  so  wird  sie  und  auch  ihr  Gatte  von  allen  Arbeiten 
dispensirt;  wo  sie  erscheinen,  ist  nur  Freude  in  der  Hütte;  es  wird  das  best« 
Schwein  ihnen  zu  Ehren  geechlachtet  und  verspeist,  und  gewöhnlich  wird  die 
Frau  veranlasst,  etwas  Samen  in  den  Garten  zu  sähen,  weil  mau  von  einer  solchen 
Saat  eine  besondere  Fruchtbarkeit  erhofft.  Untreue  der  Weiber  ist  sehr  selten. 
Häufiger  sind  Trennungen  wegen  Unfriedens.  Verheirathet  sich  ein  Theil  wieder, 
Bo  werden  die  Kinder  der  vorhergehenden  Ehe  nicht  mit  iu  die  neue  hinQberge- 
nommen,  sondern  zu  Verwandten  gegeben.  (Vogel.) 

Bei  den  Kara-Kirgisen  geniesst  das  weibliche  Geschlecht  höhere  Achtung, 
als  bei  den  sesshaften  Türken.     Bei  den  Oezbegen  kommt  Polygamie  nur  in 

den  höchsten  Kreisen  und  in  Chiwa 
viel  seltener  als  in  Bochara  und  Cho- 
kand  vor.  Der  Oezbege  behandelt 
seine  Frau  viel  besser,  als  der  Tad- 
schik und  der  Sarte.  (Vambiry.) 

Unter  den  Wotjäken,  einem 
finnischen  Volke,  giebt  es,  wie  wir 
sahen,  zwischen  Mädchen  und  Burschen 
keine  geschlechtliche  Moral;  es  ist  sogar 
für  ein  Mädchen  schimpflich,  wenn  sie 
wenig  von  den  Burschen  aufgesucht 
wird,  und  es  ist  für  sie  ehrenvoll.  Kinder 
zu  haben;  sie  wird  kinderlosen  Mädchen 
vorgezogen.  Das  Weib  jedoch,  einmal 
verheirathet,  ist  dem  Manne  treu,  dem 
sie  als  Eigenthum  angehört.  Dem 
widerspricht  nicht  die  Sitte,  dass  sie 
einem  besonders  werthen  Gaste  für  die 
Nacht  überlassen  wird.  Die  Braut  wird 
für  einen  Kaufpreis  (Kalym)  von  ihren 
Eltern  erworben.  (Buch.) 

Nach  Georyi  werden  auch  bei  den 
Korjaken  und  bei  den  Tschuktschen 
und  nach  Middendorf  auch  noch  bei 
anderen  sibirischen  Stämmen  (Tun- 
gusen,  Samojeden)  die  Frau  oder  die 
Töchter  für  die  Nacht  dem  Gastfreunde 
angeboten.  Bei  den  Tschuktschen 
werden  diejenigen  Leute,  welche  später 
gemeinsam  leben  sollen,  raeist  als  Kin- 
der schon  für  einander  bestimmt,  und 

Ist  der 

Mann  Hihig,  selbst  zu  jagen,  dann  fangen 
sie  den  eigenen  Haushalt  an. 
Die  Kalmücken  behandeln  unter  den  mongolischen  Völkern  ihre  Weiber 
am  wenigsten  verächtlich  und  drückend.  Zwar  verkaufen  die  Väter,  wie  Pallas 
berichtet,  ihre  Töchter,  ohne  sie  zu  fragen,  zuweilen  sogar  versprechen  sie  einem 
Freunde  das  Töchterchen,  noch  bevor  es  geboren  ist.  Allein  die  Ausstattung,  die 
sie  mitgeben,  entspricht  zumeist  dem  Kaufpreise,  und  letzterer  ist  recht  an- 
sehnlich, z.  B.  3Ü  Kameele,  50  Pferde,  400  Schafe;  diese  Ausstattung  verbleibt 
der  Wittwe  als  Erbtheil.  Muthwillige  Verstossung  der  Frau  ist  sehr  erschwert. 
Allerdings  raiiss  jede  Frau  zulassen,  dass  sich  der  Mann  noch  mehrere  Neben- 
frauen hält.  Sie  bekommt  mannigfache  Arbeit  aufgebürdet;  sie  hat  Kinder  und 
Heerden  zu  hüten,  Speisen  und  Kumys  zu  bereiten,  Filze  und  Decken  herzu- 


Fig.  474.    Bunao-Frsa   (Lucon,  Philiii])in<!n), 
H«i8  stampfend  und  dobei  ihr  Kind  auf  dem  Kücken    gjg    wachsen    zusammen  auf 
tragend.  (Nach  Photographie.) 
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stellen,  Kleidung  zu  nühen,  die  Zelte  abzubrechen  u.  s.  w.;  allein  bei  den 
schweren  Leistungen  sind  ihnen  doch  auch  die  Männer  behülflich.  Beleidigung 
eines  Weibes  wird  härter  bestraft,  als  die  eines  Mannes,  auch  ist  die  Frau,  wenn 
sie  sich  auf  dem  ihr  gebührenden  Platz  in  der  Wohn«tube  befindet,  eine  unver- 
letzliche Person.  Bisweilen  allerdings  überlässt  auch  hier  der  Gatte  die  Frau 
einem  Anderen. 


Flg.  475.  Ualayin  von  Java,  Cocos-Nüsae  spaltend.  (Nach  Photographie.) 


»Viele  Kalmücken,  sagt  Palln/t.  pflegen  ihre  Kinder  nicht  nur  in  der  ernten  Kindheit, 
sondern  sogar  schon  im  Mutterleibe  Hedingimgaweise  zu  verloben,  nemlich  auf  den  Fall,  wenn 
von  den  cnntrahirenden  Partheyen  der  einen  ein  Knabe  und  der  anderen  ein  Mädchen  ge- 
bohren  werden  sollte,  und  diese  frühzeitigen  Verlobungen  werden  heiliggehalten.  Die  jungen 
lyoute  werden  aber  gemeiniglich  erst  im  vierzehnten  Jahre  oder  noch  später  zusammengcgoben. 
Indessen  sind  dem  Kriiutigam  schon  zwei  Jahre  vor  der  Verlobung  kleine  Freyheiten  bey  der 
Braut  erlaubt,  doch  muHS  er,  wenn  vor  der  Hochzeit  eine  .Schwängerung  erfolgt,  es  bey  den 
lirauteltern  durch  Geschenke  gut  machen. * 
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Die  SteUnng  der  Weiber  bei  den  Tungusen  ist  «ne  untergeordnete,  aber 
im  allgemeinen  werden  sie  doch  von  ihren  Männern  nicht  schlecht  behandelt. 
Letztere  haben  zwar  das  liecbt,  sie  zu  schlagen,  wenn  sie  aber  hierbei  verletzt 
werden,  so  wird  ihr  Gattqp  hart  bertnrfl  Die  ünierordonng  der  Fran  zeigt  sieh 
hauptsächlich  hei  den  Arbeit^^n,  in  welchen  de  nie  von  ihrem  Manne  unterstützt 
wird;  ferner  in  der  Absonderung  im  Hause:  so  gehört  z.  B.  in  der  Jurte  die 
rechte  Seite  vom  Eingange  aus  ausschÜesäUch  dem  Manne,  die  linke  der  Frau. 

Der  Samojede  aher  sieht  die  Frau  geradezu  als  em  unreines  Wesen  an, 
und  er  iimss  sogar  die  Berührung  eines  Gegenstandes,  welcher  einem  Weihe  an- 
gehört, auf  das  Sorgfaltigste  vermeiden.  (KifJ:i.scli.) 

l'allas  äussert  sich  Uber  ^ie  Sa mojed innen  folgendermaassen : 

,Ueberbaiipt  ist  daa  arme  Weibsvolk  bei  den  Samojeden  noch  unj^lücklicher  and 
schlechter  f^ebalten  aln  bei  den  Ostjaken.  Untor  dem  steten  Hin-  und  Herwandern  dieses 
Volkes  luüsKPn  di«  Woihor  ausser  aller  Hausarbeit,  die  ihnen  obliegt,  auch  allein  die  Hfltte 
aufschlagen  und  abbrechon,  von  den  Schlitten  ab-  und  aufpacken  und  «ich  bei  dem  allen 
noch  ihren  MBanem  höchst  selavisch  zu  Dienst  stellen,  welche  sie  da^^egen,  einige  verliebto 
Abonde  anB<»onommcn,  kaum  eines  Anblicks  oder  eines  guten  Wortes  würilipon,  und  es  sich 
an  den  Augen  absehen  lassen,  was  sie  verlangen.  Dieses  ist  noch  nicht  penup:  die  Weiber 
werden  von  den  oogesitteten  Samojeden  sogar  als  unreine  Geschöpfe  betrachtet.  Wenn 
ein  Weib  ihre  Hütte  aufpeschhipen  hut,  'o  darf  sie  tlier  nicht  hinein,  bis  sie  zuerst  sich,  dann 
Alles,  worauf  sie  gesessen,  den  8cblittou  nicht  ausgeimmmen,  und  endlich  jedes  Stück,  welches 
•ie  in  die  Hütte  trilgt,  Ober  einem  kleinen  Feuer  mit  Rennthierhaar  ausgeräuchert  bat.  Wenn 
sie  die  vorn  auf  eleu  Schlitten  gebundenen  Kleider  losbiiulon  will,  so  darf  sie  es  nicht  von 
oben  tbun,  soudern  niuss  unter  den  Scblittenstangen,  woran  dati  Kountbier  gespannt  ist, 
durchkriechend  sich  dabei  bemühen.  Ebenso  darf  auf  der  Reise  kein  Weib  quer  dnreh  die 
Reibe  hinter  einander  folgender  HenntbierBchlitten  geben,  sondern  niu.«a  entweder  den  jranzen 
Zug  umlaufen  oder  unter  den  Scblittenstangen  durchkriechen.  In  der  Hütte  sogar  wird  der 
Tbitr  gegenüber  ein  Stab  Mngepflanxt,  welchen  das  Weib  nie  überschreiten  darf^  sondern 
v.-enn  «ie  wegen  Yen  iclitungen  von  der  einen  Siur  anderen  Seite  übergclicn  will,  so  mua«  sie 
bei  der  Thür  vorbei  um  das  Feuer  gehen.  Denn  die  Samojeden  gluulieu  fest,  dass,  wenn 
ein  Weib  die  ganse  Hütte  nmgebt,  der  Wolf  fewiss  in  selbiger  Nacht  ein  Hennthier  fritek. 
Und  diesen  AlierglanVien  haben  die  Ostjaken,  welche  Rennthiere  halten,  gleichfall«  ange- 
nommen. Aua  einem  anderen  Aberglauben  darf  auch  kein  Weib  oder  erwachsenes  Mädchen 
etwas  Ton  einem  Benntbier  gwiieieen.  Sie  dflrfon  amsh  niebt  mit  den  H&nnem  zusammen 
essen,  sondern  sie  bekommen  den  Teberrest.  Die  Augen  einen  erlegton  wilden  Renntbiers 
werden  an  einer  ötelle  begraben,  wo  nicht  leicht  ein  V\'eib  oder  erwachsenes  Mädchen  dar- 
flber  whreiten  kann,  wdl  dies  die  Jagd  Terderben  aoIL* 

hei  den  Lit-si  auf  Ha  in  an  haben  die  Frauen  in  allen  Dingen  das  ent- 
scheidende Wurt,  dt'iu  sich  die  Männer  bedingungslo.s  unterwerfen.  Sie  beschäftigen 
sich  mit  dem  Ackerbau,  während  die  Männer  der  Jagd  obliegen.  {Wolter.) 

Die  Stellung  der  Frau  in  Korea  ist  eine  sehr  untergeordnete;  sie  führt 
nach  den  Mittheilungen  französischer  Missionare  keine  moralische  Existen«. 
Die  Frau  pilt  dem  Kfireaner  entweder  als  Werkzeug  des  Vergnügens  oder  der 
Arbeit,  niemals  aber  als  eine  ebeubürtige  Genossin,  ihre  ganze  Stellung  ist  damit 
gekennzeichnet,  dass  sie  keinen  Namen  f&hrt  In  der  Kindheit  erhilt  rie  inner- 
halb der  Familie  einen  Ru&amoi;  flir  die  Uebrigen  ist  sie  einfach  die  Schwester 
oder  Tochter  von  dem  oder  jenem.  Nach  ihrer  Verheirathung  ist  sie  ganz  namenlos. 
Sie  wird  gewöhnlich  mich  dem  Ort  ihrer  Verheirathung  oder  dem  Kirchspiel,  in 
dem  sie  geboren  ist,  genannt.  Die  Frauen  der  niederen  Klassen  mttssen  hart  arbeiten, 
denn  die  Feldarbeit  liegt  meist  ihnen  ob.  Ein  Koreaner  von  hfiherem  Stande 
unterhält  sich  nur  gelegentlich  mit  seiner  Frau,  auf  welche  er  gt  ringschützig 
herabsieht.  Nach  der  Ehe  leben  die  vornehmen  Koreanerinnen  abgeächlusseu 
in  ihren  Gemichem  und  dflrfen  sogar  ohne  die  Erlaubniss  ihrer  Manner  nicht  auf 
die  Strasse  hinunter  blicken.  Dabei  werden  sie  auch  sonst  auf  das  Eifersüchtigste 
gehütet,  und  es  ist  mehrfach  vorgekommen,  dass  Väter  ihre  Töchter,  Männer  ihre 
Frauen  und  sich  selbst  getödtet  haben,  weil  sie  von  Fremden  berührt  worden 
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waren.  Hat  ein  Mann  etwas  auf  seinem  Dache  machen  zu  lassen,  so  setzt  er  seine 
Nachbarn  in  Kenntniss,  damit  sie  Thür  und  Fenster  der  Franengeraächer  sorgfältig 
verachliessen.  {Aiuiland.) 


Reisende  vermochten  auch  in  den  geringsten  HQtten  .selten  eine  Frau  zu 
erblicken,  und  wenn  sie  welchen  auf  der  Landstrasse  begegneten,  bogen  dieselben 
entweder  unter  einem  rechten  Winkel  ab,  oder  standen,  mit  dem  Kücken  gegen 
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die  Brisendcn,  fltül,  bis  dieselben  vorbei  waren.  In  der  Umgebung  der  Stadt 
Hessen  nur  Sclavinnen  ihr  Gesicht  sehen,  während  ihr  Kopf  ilirt  Schultern 
in  die  Falten  eines  Mantels  eingehüllt  waren;  aber  auf  dem  Lande  erschien  dieee 
Eiiquette  etwas  ahgesch wacht.  (Petermann.) 

Aennerlich  aber  ist  die  Behandlnog  der  Frsn  eine  achtungsvolle;  man  redet 
816  stets  mit  ehrerbietigen  Worten  an;  die  Männer  tuacheii  ihr  auf  der  Strasse 
Platz,  selbst  der  Frau  der  niederen  Stände.  Die  Gemächer  der  Frau  sind  sogar 
den  Gerichtspersonen  nicht  zugänglich. 

Die  Heirath  wird  von  den  Vätern  beschlossen  und  die  Ehe  steht  in  hoh^ 
Ansehen;  nur  ein  Verheiratheter  ;_'ilt  etwas  in  der  Gesellstluift  und  kann  zu  Amt 
und  Wurden  gelangen.  Man  erkennt  die  Verheiratheten  an  ihrer  Frisur;  denn 
dann  trägt  die  Frau  das  Haar  aufgeknotet.  Am  Vorabend  der  Hochzeit  bindet 
eine  Freundin  der  Braut  das  jungfräuliche  Haar  in  einen  Knoten  über  den  Kopf. 
Mit  noch  grösserer  Förnilirlikeit  f?eht  die  Frisiirvorändcrung  bei  dem  Briutiigmil 
vor  sich;  sie  ist  der  wichtigste  Wendepunkt  seines  Lebens. 

Am  Hochzeitstage  moss  die  Braat  ToUsündiges  Schweigen  bewaluren;  das 
ist  aUen  Fragen  und  BeglQck\vüuschungen  gegenüber  ihre  Pflicht.  Eine  Ehe  gilt 
als  c^p«ohln.<spn,  wenn  sich  die  Brautleute  vor  Zeugen  mit  einem  Gruses  zunicken. 
Verheirathete  Frauen  tr^eu  zwei  Hinge  am  Goldfinger.  Nach  sechzigjähriger 
Ebe  wird  die  «goldene  Hoehzeit*  gefeiert.  WShrend  Polygamie  nicht  gestattet 
ist,  ist  das  Halten  von  Kebsweibern  eine  stehende  Einrichtung.  Zur  ehelichen 
Treue  ist  nur  die  Fra\i  verpflichtet,  nicht  der  Mann.  Eine  die  Stellung  des  Weibes 
gegenüber  dem  männlichen  Geschiechte  recht  kennzeichnende  Sitte  ist  es,  dase  ein 

i'unger  Bräutigam  Ton  Adel  Bftch  seiner  Verlobung  drei  bis  vier  Tage  bei  seiner 
Iraut  verbringt,  darauf  de  aber  auf  lange  Zeit  verlässt  und  zu  seiner  Concubine 
zurUckkelirt,  ,um  zu  beweisen,  dass  er  sich  nicht  viel  aus  ihr  macht*.  Lässt  sich 
ein  Mann  von  seiner  Frau  scheiden,  so  darf  er  sich  hei  ihren  Lebzeiten  nicht 
wieder  verheirathen ,  aber  er  darf  Gonenbinen  halten,  soviel  er  ernähren  kann. 
Die  Kluft  zwischen  Mann  und  Frau  der  höheren  Stände  beginnt  schon  früh;  nach 
dem  Alter  von  9  oder  10  Jahren  werden  die  Kinder  nach  ihrem  Geschlechte  ge- 
trennt; die  Söhne  bleiben  in  den  Räumen  des  Vaters,  die  Mädchen  in  denen  der 
Matter.  (Ausland.) 

Ueber  die  sociale  Stellung,  welche  die  BVanen  in  Java  einnehmcOf  erfiihren 
wir  durch  den  Capitän  Srhxhi-  Folgendes: 

aDie  javanischen  Frauoa  worden,  mit  Ausuuhme  von  einigen,  die  Priesterstudiea 
gemaeht  haben,  in  die  MotehMn  niehi  sngelaaaen;  sie  müssen  zu  Hanse  ihre  Gesch&fte  ver- 
richten, was  jedoch  nur  bei  vornehiuen  .Tiivanon  goschieht.  Die  Frau  aus  dem  Volke  denkt 
nicht  an  Beten,  und  wenn  sie  nicht  durch  die  lieschneidung  und  ihre  Rclavische  Stellung  an 
den  Islam  erinnert  wflrde,  so  dQrlle  rie  mhig  fOr  eine  Heidin  pasnren.  Das  Recht  des 
Mobammodancrs  über  seine  'iattin  iiiaebt  ihn  zum  unbeschränkten  Herrscher  über  dieselbe. 
Die  Frau  anterwirft  sich  in  blinder  Furcht  vor  Allcdt  und  lässt  sich  von  dem  Manne  miw- 
handeltt,  mit  Ffiisen  tcetm  nad  saletei  durch  die  drei  Talakt  wegjaf{aa»  ohne  laot  in  mninin. 
Mehr  peistip  ontwickelte  nioliaiiiniedaniscbe  Frauen  fühlen  die  Sclavenkftto  mehr  als  die  gewöhn- 
liche Dessa-Frau;  auch  sie  unterwerfen  sich  den  Vorschriften  des  Islam,  doch  sie  emuucipiren 
sieh  oft  gKnslicfa,  nachdem  diesen  Vonehriflen  Genflge  geleistet  iit.  Die  Eniebnng  der  Fnra 
aus  dem  Volke  ist  sehr  beschrankt;  die  kleinen  Mädchen  wachsen  in  vollkommener  Unwissen- 
heit zu  Jungfrauen  heran,  heirathen  meistens  schon  im  14. — 15.  Jahre,  oft  noch  früher,  und 
bleiben  dann  in  jeder  Bmiehnng  abhängige  Wesen.  AUerdingi  macht  aidi  hier  andi  wieder 
in  grosseren  StUdten  der  europäiscbö  Kinfli"  geltend,  wodurch  auch  die  gewflbnlicbe 
mohammedanische  Frau  oft  den  Ghiuben  bei  beile  setzt  und  nach  eigenem  Gutddnken  handelt 
und  fttr  lieb  lelbet  sorgt.* 

Asiatische  Weiber  bei  der  Arbeit  führen  unsere  Figuren  114  und  473  bis 
477  vor.  In  P'ig.  474  sehen  wir  wieder,  ähnlich  wie  in  Fig.  471,  eine  Frau  damit 
beschättigt,  Beis  in  einem  grossen  Uolzmörser  klein  zu  stampfen.  Es  ist  ein 
Banao-Weib  aus  Balbalassan  auf  der  Insel  Lasen  HPhilippinen).  Sie  be- 
dient sich  ebenfoUs  zn.  ihrer  Arbeit  eines  ongehenren  hölzernen  Stösscds  und  trSgt 
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dabei  ihr  Kind  auf  dem  Gesäss,  das  sich  mit  seinen  Händchen  und  Beinchen  fest 
au  den  Körper  der  Mutter  anklammert.  Fig.  475  zeigt  uns  eine  Malayin  aus 
Java,  welche  mit  einem  grossen  Messer  eine  Anzahl  Cocosnüsse  von  ihrer  Schale 
befreien  und  dieselben  aufmachen  muss.  Die  mühselige  Arbeit  in  den  sumpfigen 
Reisfeldern  sehen  wir  in  Fig.  114  einige  japanische  Weiber  ausführen. 

Eine  Hauptarbeit  des  weiblichen  Geschlechts  ist  überall  die  Herstellung  der 
Kleidungsstücke.  So  finden  wir  in  Fig.  476  ein  Pepohoau-Weib  aus  Formosa 
am  Webstuhl.    Die  Pepohoans  sind  Eingeborene  der  Insel,  welche  chinesische 


Fig.  477.  Ja vani»che  Weiber  beim  Reiakochen.  (Nach  Photographie.) 


Civilisation  angenommen  haben.  Die  Arbeit  wird  im  Sitzen  auf  der  Erde  ver- 
richtet, wobei  die  Frau  ihre  Füsse  gegen  ein  trogähnliches  Holzgestell  stemmt, 
an  welchem  das  Gewebe  (die  Kette)  befestigt  ist;  an  dem  anderen  Ende  ist  eine 
Schnur  angebracht,  welche  der  Frau  Ober  den  Rücken  fortgeht,  so  dass  sie  auf 
diese  Weise  das  Gewebe  zu  spannen  vermag.  Sie  stellt  ein  Kleidungsstück  aus 
Grasfasern  her,  wie  es  für  gewöhnlich  getrsigen  wird.  Auch  die  Fig.  47H  führt 
uns  Weiber  bei  der  Arbeit  des  Webens  vor.  Es  sind  malayische  Mädchen, 
welche  jedoch  an  einem  ganz  anders  construirten  Webstuhle  wirken,  als  wir  ihn 
bei  der  Formosanerin  kennen  gelernt  haben. 
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Auch  in  das  Allerheiligste  des  Weibes,  ia  die  Kticbe,  erhalten  wir  einen 
Einblick.  Fig.  477  zeigt  uns  javanische  Weiber,  die  mit  der  auf  dieser  Insel 
sehr  wichtigen  Arbeit,  mit  dem  Ueiskochen  beschäftigt  sind. 

Endlich  zeigt  uns  die  Fig.  478  einige  Weiber  der  Orang  Semang  in 
Malacca.  Sie  sind  im  Begrifte,  Wasser  zu  holen  und  zu  die.sem  Zweck  tragen 
aie  die  Bambusrohre  in  den  Händen,  welche  ihnen  als  Wasserbehälter  dienen. 


Fig.  4Tt^.    Weiber  cUr  Orung  .Semang  lUalacca).  iNach  PhotOKispbie.) 


Es  sind  dies  die  sogenannten  Chit-Nort,  von  denen  wiederholentlich  in  diesen 
Besprechungen  die  Kede  gewesen  ist.  Für  gewöhnlich  sind  sie  mit  Zauber- 
mustern bemalt,  verschieden  je  nach  der  jedesmaligen  Be.stimmung  des  Chit-Nort. 
Diese  Zaubermuster  hat,  wie  schon  gesagt,  der  Medicin-Mann ,  in  besonderen 
Fällen  aber  auch  die  Hebamme,  aufzumalen.  Sollten  Zweifel  über  die  Correctheit 
des  Musters  entstehen,  so  kann  der  Häuptling  darüber  entscheiden,  der  die  ortho- 
doxen Zaubermuster  aufbewahrt.    (Stetcnii.  Biirfrls''.) 
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4S0.  IMe  floeiale  Stellnn?  «los  Weibes  bei  den  alten  CnltnrrdlkerB  Asiens 

und  ihren  Nnchkoninioii. 

Obgleich  wir  Uber  die  Stel!iit)<4  des  Wt-ibes  b<'i  d-n  alten  Sumerierii  und 
Akkaderu,  weiche  Babjlonieu  bewohnten,  nur  uusstrordentiich  wenig  wissen, 
M  mnM  dieselbe  doch,  wie  Homtnd  meint,  eine  geachtete  gewesen  sein,  da  in 
den  nns  erhaltenen  Texten  stets  die  Mutter  dem  Vater,  das  Weib  dem  Manne 
voraücji'sf fllf  wird.  Das  Halten  von  Kebswt'ibern  war  dem  Manne  erlaubt,  aber 
dieselben  scheinen  der  Gattin  gegenüber  den  iiang  einer  äclaviu  eingenommen  zu 
haben.  Es  galt  fttr  eine  Schande  für  sie,  wenn  der  Eheherr  nicht  mit  ihnen 
geschlechtüdi  verkehrte.  Eine  ihrer  Beschwörangsformeln,  wdche  allerlei  Unheil 
abzuwenden  sucht,  richtet  sich  nach  Lenarmant  auch  gegen 

,<lio  Soi.iviii.  welche  sam  Weibe 
kein  Mann  erkor } 

die  SelaTiB.  welche  die  ümannuiigeii  ihre«  Gattea 
durch  ihrem  Reü 
BÜdit  erwarb; 

die  ScIariD,  die  in  den  Umarmnngen 

ihre8  Gatten  den  Schlfior  nicht  verlor; 

die  Solavin,  welcher  der  Gatte  in  aeinea  GiwsibeKeigungen 

die  leiste  Holle  niebt  abnahm.' 

Der  gleiche  Gedanke  wiederholt  sich  auch  noch  in  einer  anderen  Be- 
schwörungsformel. 

Die  Stellung  der  Frau  in  Indien  unterlag  einem  Wechsel,  der  völlig  Hand 
in  Hand  ging  mit  den  culturellen  Zuständen,  welche  sieb  in  dem  Lande  vollzogen. 
In  der  Zeit,  die  man  die  vorvedische  nennt,  war  die  Vraxi  dem  Manne  und  der 
Priesterin  .der  allgemeinen  Mutter*  gleich;  in  der  'vedischen  2«eit  war  sie  noch 
die  Gefährtin  des  Mannes  beim  Opfer  und  im  Kriege;  während  des  durch  die 
Brahmanen  vollzogenen  religiösen  Ueberganges  blieb  sie  nur  noch  Mutter  der 
Familie;  in  der  Zeit  der  philosophischen  äpeculatiou  wurde  .sie  schliesslich  zur 
Sclavin  unter  dem  Despotismus  der  Priester  und  der  Kdnige.  So  trugen  die 
Frauen  alle  Folgen  der  Grösse  und  des  Niedergangs  Indiens,  das  frei  war  mit 
der  freien  Frau  und  sclavisch  mit  der  sclavischen. 

Als  das  Kastenwesen  sich  ausgebildet  hatte,  war  das  W^eib  die  Sclavin  des 
Gatten,  die  Tochter  das  Eigenthnm  des  Yaters,  und  die  Mutter  musste  ihren 
Sdhnen  gehorchen.  Selbst  die  Slteste  Priesterin  der  Narit  der  allgemeinen  Mutter« 
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wddie  allem  das  Reebt  hatte,  der  Natur  Opfer  danalnringeii,  war  genöthigt,  neh 
unter  die  utiltccHngte  Autoritüt  des  Mannes  SU  beugen.  (JacofÜMt.) 

In  dem  (u'sctzbuche  Manns  hcisst  es: 

,Man  tuuäs  bicb  bemühen,  die  Weiber  vor  scblecbteD  Neigungen  su  bewahren;  wenn 
de  nidit  Ubenraeht  aiad,  «o  1>riiig«ii  sie  Unheil  in  die  Faniilie.*   «Weiber  dnd  voa  Natur 

iüiiner  zur  Vorfühning  dor  Mäiinor  goneifft;  daher  muKs  oin  ^^^lnn  snllist  mit  spinor  n"icb8t<in 
Verwandten  nicht  an  einem  einsamen  Orte  sitzen.*  ,Der  Unehre  Ursache  ist  das  Weib,  der 
EMadeeliaft  Ufeaehe  iib  dae  Weib,  de«  weltlicben  DaieiiM  üreaehe  iet  dM  Weib;  daram  eoll 
man  das  Woib  uifiilon.'  nonit:oir.;l-v  niuss  dns  weibliche  Geschlecht  ir'^^jentllier  dem  männ- 
lichen in  völliger  Abhängigkeit  gehalten  werden:  ,Ein  MAdchen,  eine  Jungfrau,  eine  Gattin 
■oll  ufemals  etwae  nach  ihrem  eigenen  Willen  thnn, '  lelbei  nieht  in  ihrem  eigenen  Hanee.* 
Schliesslich  heisst  es:  »Ihrem  Manne  snll  ein  Weib  mit  Achtung  ihr  Lebon  lang  dii^non  und 
ihm  auch  nach  seinem  Tode  noch  anhängen'  und,  ,wenu  auch  der  Mann  sich  tadelnswerth 
bebrOge  nnd  anderer  Liebe  rieh  inwendeto  und  guter  Sigeniehaftea  ledig  wbe,  eo  eoU  ein 
gutes  Weib  ihn  >bninoc-h  wie  einen  G'>t!  verehren;  sie  deif  niehts  thun,  was  ihm  minOUlt> 
weder  bei  seinem  Leben,  noch  nach  seinem  Tode." 

Die  Toebter  ürOhzeitig  zu  rerebelicbenf  ist  eine  belüge  Pflicbt  des  Vaters. 

Bleibt  eine  Ehe  kinderlos,  so  wird  das  als  ein  pjro^ses  Unj^lück  betrachtet,  und 
nicht  selten  drinjjt  dann  die  Frau  sflbcr  darauf,  das»  der  Uatte  iii»rh  eine  Andere 
freie.  Auch  die  Verbiudunff  mit  Nebeuweiberu  aus  niederen  Kasten  ist  ihm  ge- 
stattet. Es  ist  in  soleben  FSllen  aber  ancb  gesetzlicb  erlaubt,  dass  dareb  den 
Bruder  des  Ehemanns  oder  den  nächsten  nacb  diesem,  jedenfalls  aber  dnrch  einen 
Mann  desselben  Gesclilechts,  selbst  bei  Lebzeiten  des  Ehemanns  mit  dessen  Willen 
ein  Sohn  erzeugt  werde.  Nach  dem  Tode  desselben  kann  dies  durch  seinen 
jüngeren  Bruder  gescheben,  docb  immer  obne  Fleischeslnst. 

Bei  den  heutigen  Hindu  bildet  der  Hausbalt  den  Mittelpunkt  des  täglichen 
Lebens;  aber  das  Haus,  namentlich  der  höheren  Kasten,  ist  nieht  leicht  Itir  Andere 
zugänglich;  es  ist  in  jeder  Beziehung  ein  Ueiligthum,  in  welchem  der  Vater  eine 
fdjA  unumsebrSnkte  AntoritSt  ansübi  Naebst  dem  Oberbaupt  der  Familie  steht 
dessen  Gattin,  deren  Stellung  sehr  mannigfaltige  und  schwierige  Pflichten  umfaast, 
besonders  in  Achtung.  Thie  Haupttugend  ist  die  Sparsamkeit,  denn  der  Charakter 
der  Hindu  ist  jeder  Verächwendung  abgeneigt.  Ausserdem  ist  die  Ilindufrau 
ein  Master  von  Hingebung,  Keuscbbeit  und  Selbstlosigkeit.  Sie  besitzt  natCür- 
lichen  Verstand  und  gutes  Gedächtniss,  ist  aber  meist  wenig  gebildet,  trotadem 
liegt  der  Unterricht  der  Töchter  fast  aussi  lilit-sslich  in  ihren  Händen. 

Sämmtliche  weibliche  Personen  des  Uuushuites  führen  ein  sehr  abgescblossenes 
Leben,  ja  genau  genommen  sind  ne  dgentlicb  auf  den  blossmi  Umgang  mit  den 
Kindern  beschrankt.  Ohne  Erlaubniss  des  Fumilienvatt  rs  dürfen  sie  das  Hau8 
nicht  verlassen,  selbst  kaum  die  äusseren,  für  die  .Männer  bestimmten  Räume  des 
V\  iihnhauses  betreten,  in  Gegenwart  der  Schwiegermutter  oder  einer  älteren 
Fhtu  dflrfen  sie  nicht  den  Schleier  iQften  oder  die  Lippen  Offiaen,  um  mit  ibrem 
Manne  zu  sprechen.  In  Gegenwart  von  Männern  zu  essen,  gilt  für  höchst  un- 
schicklich; deshalb  kauern  die  Frauen  zur  Essen.szeit  auf  der  Erde  und  warten, 
bis  die  Männer  ihre  Mahlzeit  vollständig  beendet  haben.  Sie,  sowie  ihre  Kinder 
müssen  dreimal  tfiglicb  baden  und  ihre  Kinder  wechseln;  würden  sie  diese  Pflicbt 
der  Reinlichkeit  versäumen,  so  dürften  sie  keinerlei  häusliche  Arbeit  zur  Hand 
nehmen.  Ihre  Erholungen  sind  sehr  eingeschränkt;  einige  lesen,  andere,  welche 
diese  Kunst  niclit  verstehen,  zerstreuen  sich  durch  Handarbeit  und  Kartenspiel^ 
oder  hören  sehr  kindische  Eniblnngen  an,  wobei  sie  eine  grosse  Voriliebe  Ittr 
alles  Phantasti.«che  bekunden.  Dies  liegi;  übrigens  im  indischen  Volkscharakter 
überhaupt.  Im  Uebrigen  werden  aber  schon  im  zarten  Alter  von  fünf  Jahren 
die  Gedanken  der  Mädchen  auf  die  Ehe  gelenkt  und  sie  beten  dann  bereits  um 
aSrtlicbe  und  treue  Gatten. 

Bei  den  alten  Chinesen  hatte  C tmfncins  die  folgenden  Anordnungen  ge- 
troffen: Der  Mann  und  die  Frau  bewohnen  zwei  getrennte  Abtheüungen  des 
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Hansee;  rie  sollen  ftberhaupt  nichts  gemeinMin  haben;  der  Mann  soll  nieht  Ton 
den  inneren  AngdegenHnten,  dii-  Fran  nicht  Ton  den  aoHeren  sprechen.  Wenn 

Mann  und  Frau  rinander  antworten,  verneigen  sie  sich  ijejjen  einander.  Solche 
Trennung  kuuute  treüich  nur  bei  den  lieichsten  durcbgeiUhrt  werden:  Bürger- 
imd  Bauerfranoo  mögen  wohl  stete  das  Hansweeem  und  da«  Fdd  mit  den  Männern 
gemeinsam  besoi^  haben.   Confucius  fordert  aber  anedrOeklich,  daas  die  Frau 

dem  Manne  unterworfen  sei;  sie  koiint»'  nher  nichts  Terfn<^pn.  Im  zwanzigsten 
Jahre  eoU  das  Mädchen  verheirathel  werden;  die  Ehe  wurde  aber  nicht  nadl 
Neigung,  sondern  dnrdi  einen  Heirathsvermittler  von  den  Eltern  gesdilossen; 
doch  ist  erforderlich,  dass  die  beiden  Familien  venchiedene  Familiennamen  fuhren. 
Kauft  Jemand  daher  eine  zweite  Frau  und  weiss  dernii  Familiennamen  nicht,  so 
befragt  er  deshalb  das  Loos.  Wenn  die  6attin  untruchtbar  war,  so  durfte  der 
Mann  eine  sweite  Fran  nehmen,  doch  war  diese  der  ersten  untergeordnet  und 
ihre  Kindw  nannten  diese  Mutter;  dieselben  führen  den  Namen  des  Vaters  und 
sind  erbfähig.  Die  Heirath  mit  einer  solchen  Nebenfrau  ist  minder  feierlich,  ala 
die  erste.  I^luth  sieht  als  den  Grund  hierlür  den  Ahueudieuät  an,  weicher  bestrebt 
ist,  das  Geschlecht  nicht  anssterben  zn  lassen. 

Die  Frauen  der  ärmeren  Klassen  in  China  mfissen.  wie  Gilrs  berichtet, 
für  ihren  Napf  voll  Reis  und  Kohl,  welcher  ihre  tägliche  Nahrung  l)ililet,  hart 
arbeiten,  aber  nicht  mehr  als  eine  Frau  gleichen  IStandes  in  anderen  Ländern,  wo 
die  Lebensbedfirfnisse  thenrer,  die  Kinder  zahlreicher  und  ein  trunfcaflchtiger  Ehe- 
mann eher  die  Regel  als  die  Ausnahme  bildet.  Nun  sind  die  arbeitenden  Klassen 
in  China  ausserordentlich  nüchtern:  Opium  übersteigt  ihre  Mittel,  mid  nur  wenige 
sind  dem  Genüsse  chinesischen  Weines  ergeben.  Mann  und  Frau  geniessen 
zwar  ihre  Pfeife  Tabak  in  den  Moeseetonden,  das  scheint  aber  auch  ihr  einziger 
Luxus  zu  sein.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  jeder  vom  Mann  oder  von  der  Frau 
verdiente  Ciush  (etwa  10  Pfennig)  für  Lebensmittel  und  Kleidung  und  nicht  zur 
Bereicherung  der  Wirthshäuser  ausgegeben  wird,  wodurch  sich  Zank  und  Streit 
wesentlich  Termindert.  Der  Armuth  wird  auch  entgegengearbeitet  durch  die  engen 
Familienbande,  welche  nicht  nur  die  Erhaltung  betagter  Eltern,  sondern  auch  das 
Verschenken  %'on  Reis  an  Brüder.  Onkel  und  Cousinen  der  entferntesten  Verwandt- 
schaft erfordern,  so  lange  diese  arbeitsuntuhig  sein  sollten.  Natürlich  schlägt  ein 
solches  System  zwei  Fliegm  mit  einer  Klappe,  da  die  Zeit  kommen  kann,  wo  die 
genannten  Verwandten  ihrerseits  ftir  die  tägliche  Nahrung  sorgen. 

Die  Zahl  derjenigen  Menschen,  welche  in  China  Hiuiger  und  Kälte  leiden, 
ist  verhältnissmässig  kleiner  als  in  England,  und  in  dieser  übt;raus  wichtigen 
Hinsicht  sind  die  Frauen  dar  arbeitenden  Klassen  weit  besser  daran,  als  ihre 
europäischen  Schwestern.  Misshandlung  der  Frauen  ist  unbekannt,  ol»wohl  die 
Macht  über  Leben  und  Tod  unter  gewissen  T'mständen  in  der  Hand  des  Gatten 
liegt  und  eine  Frau  nut  iiuudert  Schlugen  bestraft  werden  kann,  wenn  sie  die 
Hand  gegen  ihren  Mann  erhebt,  der  aosserdem  auch  zur  Scheidung  berechtigt  ist. 

Die  Frau  in  den  phanta-stischen  Häusern  reicher  Chinesen  wird  von 
Fremden  in  der  Kegel  mit  noch  grösserem  Mitleid  betrachtet,  als  ihre  ärmeren 
Landsmänninnen.  Sie  wird  als  blosser  Zierrath  dargestellt,  oder  als  eine  leblose, 
gleichgültige  Maschme,  ein  Ding,  auf  dem  manchmal  das  Iflsteme  Auge  des  Qatten 
mit  Vergnügen  ruht,  während  er  den  Dampf  der  Opiumpfeife  von  sich  bläst,  der 
ilm  in  einer  Stunde  in  trunkene  Vergessenheit  senken  wird.  Sie  weiss  nichts, 
lernt  nichts,  sie  verlässt  das  Haus  nie,  sieht  nie  Freunde,  hört  keine  Neuigkeiten 
und  ist  in  Folge  daron  der  leisesten  geistigen  Erregung  bar;  weniger  eine  Gesell- 
achafterin  des  Mannes,  als  der  steinerne  Hund  an  der  Hausthür. 

Allein  nach  seinen  Erfahrungen  urtheilt  Giles  anders.  In  Novellen  ist  die 
Heldin  z.  B.  immer  gut  erzogen,  macht  ausgezeichnete  Verse  und  citirt  Confucius; 
und  man  wird  wohl  kaum  annehmen,  dass  solche  Charaktere  in  jeder  Beziehung 
Ideale  sind.   Uebtrdies  lernen  die  meisten  chinssischen  Mädchen,  deren  Eltern 
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in  guten  Verhältnissen  leben,  lesen,  obwohl  allerdings  viele  sich  damit  begnügen, 
einige  hundert  Worte  lesen  und  schreiben  7.u  können.  Sie  lernen  alle  vorzüglich 
sticken,  und  die  kleinen  Spielereien,  welche  an  dem  Ürustbande  jedes  Chinesen 
hSngen,  rind  faat  immer  das  Werk  seiner  Frau  oder  seiner  Schwester.  Die 
ehiiiesischen  Damen  besuchen  sich  fast  täglidif  nnd  un  manchen  Festtagen  sind 
die  Tempel  gedrängt  voll  »goldener  Lilien*  (man  vergleiche  1.  148)  jeder  Gestalt 
und  Grösse.  Sie  geben  ihren  weiblichen  Verwandten  und  Freunden  kleine  Gesell- 
schaften, bei  denen  si«  klatoeben  nnd  intriguiren  nach  Bersenslasi.  Die  erste 
Frsa  liegt  allerdings  nicht  selten  mit  der  zweiten  in  Streit,  und  beide  machen 
dem  unglücklichen  Ehemann  das  Haus  manchmal  unangenehm  heisa.  Am  glück- 
lichsten aber  fühlt  sich  eine  chinesische  Frau,  wenn  sich  die  Familie  um  den 
Gatten,  den  Bmder  oder  anoh  den  Sohn  yersammelt,  um  mit  gespannter  Auf- 
merksamkeit und  vollem  Glauben  auf  ein  Lieblingskapitel  aus  dem  .Traum  der 
rothen  Kammer*  zu  lauschen.  Sie  glaubt  es  Wort  fiir  Wort  und  durchwandert 
das  Keich  der  Phantasie  mit  demselben  Vertrauen,  wie  je  ein  Kind  des  Westens 
die  wunderbaren  Qescliiehtan  aus  »Tausend  und  eme  Nacht*. 

Etwas  anders  Uingt  der  Bericht,  welchen  Orap  Aber  die  Chinesinnen 

liefert: 

,1q  China  war  die  Stellung'  der  Frau  bi^  in  die  neneate  Zeit  eme  entsetzliche.  Die 
jungen  Mädchen  lebten  im  Klternbau^e  einge/.n^HMl,  nur  mit  Hanaarbmt  beschäftigt:  Jeder- 
mann behandelte  nie  verächtlich;  die  Vergnügungen  ihres  Altern  blieben  ibaen  gftnzlich  un- 
bekannt. Man  betrachtet  sie  auch  noch  heute  bei  der  Verheirathang  als  Waare;  verbeiratbet 
kommt  sie  noch  unerfahren  unter  wildfremde  Leute  und  muse  ihren  Scbwiegereltem  and 
neuen  Verwandten  strengen  Geborsam  leieteo,  sich  auch  jede  harte  Bebundlung  ihres  Gatten 
gefallen  la-sen;  früher  gehörte  es  sogar  zum  guten  Ton,  seine  .bcasero  Hälfte*  r.u  prügeln; 
daher  liest  man  oft  Berichte,  dass  sich  Frauen  den  To«!  gaben.  In  den  mit  Ansiändern  in 
Berührung  gekommenen  Theilen  Chinas  bej^Hcrte  sich  jedoch  die  Lago  do  w-  ibh  lion  Ge- 
schlechts ^eit  einigon  Jiilnzphntt'n,  iloch  schildern  iiucb  nouoio  Koi-^otidi^  das  Leben  ilessolben 
alü  ein  elendes  bei  den  iirmoron  Khiascn;  allein  (rray  erinnert  Lluran,  dasis  bei  diesen  Klassen 
unter  ttämmtlichen  Völkern  die  Fran  hart  arbeiten  musa;  auch  behauptet  er,  dass  jetzt  das 
Prügeln  der  Frau  seitens  des  Khemanna  fast  ganz  abgekommen  ist;  er  hat  zwar  sehr  aus- 
gedehnte Recht«  Ober  lieben  und  'Jod  seiner  Gattin,  aber  er  übt  sie  selten  aus.  Die  Frau 
dos  reichen  Chinesen  iai  IlllirigailB  nicht  blosses  , Decorationsstück*,  wie  man  gewöhnlich 
glaubt-  Hei  den  Reichen  ermangeln  nur  in  den  nördlichen  l'rovinzon  die  Trichter  des  Unter- 
richts: im  Süden  hingegen  lernen  die.-elbeu  lesen  und  !<chreibou;  es  giebt  zahlreiche  Mädchea- 
pensionate,  auch  Privatlehrer  in  Familien.  Die  vornehmeren  Damen  machen  tiglieh  Bemchev 
gehw  häufig  in  den  Temp'M  uml  Lrt>)i(>n  ihren  Freundinnen  Diners." 

Nach  f'oo)>fr  haben  die  Frauen  in  China  keine  rechtliche  Stellung,  sie 
küuuea  vor  Gericht  nicht  Zeugenschatt  leisten  und  sind  vollkommen  Sclaven  der 
Manner.  Der  Vater  kann  seine  Tochter  Terkaufen  und  der  Mann  seine  Frau; 
die>e3  gilt  jedoch  nicht  ftir  anständig  und  es  kommt  fast  nur  in  den  ärmeren 
K hissen  vor.  Der  Vertrag,  welcher  die  Bestimmungen  dos  Verkaufs  und  der  Ver- 
kaulsäumme  enthält,  wird  dann  vom  Käufer  und  dem  biaherigeu  Eheherrn  unter- 
schrieben, und  der  letztere  besdimiert,  anstatt  das  Doonment  zu  siegeln,  die  Innen- 
fläche seiner  rediten  Hand  und  die  Sohle  seines  rechten  Fusses  mit  Tinte  und 
drückt  dieses  auf  den  Vertrag,  womit  die  Uelu  rt^abe  erfolgt  ist,  Maitre.ssen  zu 
halten  ist  erlaubt  und  sie  leben  in  demselben  üauäe  mit  der  rechtmässigen  Frau. 
Sie  werden  ohne  FSrmlichkeiten  verkauft,  namentlich  wenn  der  Besitser  sich  dn- 
schränken  muss.  Die  Söhne  derselben  erben  gewöhnlich  mit  den  legitimen  an 
gleichen  Theilen. 

Die  Japaner  gewähren  der  Frau  weit  grossere  Freiheit  und  angenehmere 
Existenz,  als  die  Chinesen;  bei  jenen  wird  sie  schon  in  höherem  Grade  als  die 
O^ihrtin  des  Mannes  betrachtet:  sie  nimmt  auch  an  vielen  geselUgMI  Vergnügen 

und  an  geistiger  l^nterhaltnnt:  Theil.  Eii,'*  ntli(b  ist  es  den  Japanern  gesetzlich 
nur  erlaubt,  eine  Frau  zu  heiratben,  die  in  den  höheren  Ständen  von  demselbea 
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Stande  sein  nmss,  wie  der  Mann.  Nebenweiber  aber,  die  öffentlich  und  gemein- 
schaftlich mit  (It'iii  Mfinne  iiiitl  d^r  r»-(  litniässigen  Frau  in  einem  Hause  beisammen 
leben,  können  sie  haben  so  viel  sie  wuiien.  Das  Anhalten  um  ein  Mädchen,  die 
Verlobung  und  die  Hoehseit  werden  mit  vielen  sonderburen  Gebrfinehen,  bei  den 
Reichen  mit  vieler  Prael^  bejjanpen.  Alsbald  nach  der  Verlobung  werden  die 
Zähne  der  Braut  schwarz  gefärbt  \N  :i}ir*  i:d  liie  Fürsten  und  der  Adel  und  auch 
die  Reichen  ihre  Frauen  in  den  inneren  üeniüciiern  des  Hauses,  zu  welchen  nur 
die  nScbsten  Verwandten  Zntritt  haben,  abechlieseen,  kSnnen  die  Weiber  der  anderm 
Stände  unj^eliindert  Besache  machen  and  annehmen,  auch  an  öffentlichen  Orten 
verkehren.  Es  wird  ihnen  aodi  schon  Ton  der  Schulzeit  an  eine  gewiase  geiat^e 
Bildmig  gewährt. 

Ueber  die  Stdlnng  dei  Weibes  in  Japan  erfahren  wir  Genaneres  aus  dem 

daselbst  sehr  bdcannten  Bnche  Onna  daigaku  takara  bunko,  d.h.  .Schiitz- 
kästlein  der  grossen  Wissenschaft  der  Frau*.  Es  hat  den  gelehrten 
Kiuhura  Ekkm  zum  Verfasser,  welcher  im  Jahre  1630  geboren  war.  Lange 
hat  ans  davon  eine  üebersetzung  geliefert  Ich  entnehme  derselben  die  folgenden 
Stellen: 

,Die  Mädchen  müssen  von  Jugend  auf  von  dem  tnänulichen  Geschlecht  getrennt  bleihon, 
uml  iiJiui  diiil'  (ue  seihst  den  geringsten  unzüchtigen  Hcheri  weder  sehen  noch  hören  lasssen. 
Nach  den  Sitten  des  Alterthams  BOiuen  M&nner  und  Frauen  nicht  zui^animen,  bewahrten  die 
Kleider  nicht  an  dom^-rllicn  <'rto  auf.  hadeten  nicht  an  derHo!li«Mi  Sti'Uc.  und  wenn  einen 
t.ienen>f und  omptiugen  oiler  überreichten,  thatea  sie  e.s  nicht  von  Hand  y.n  Hand.  Wenn  die 
Frau  Naclits  oiugiiig,  nsussie  sie  auf  jeilen  Fall  ein  lacht  mitnehmen.  Von  Fremden  gaos 
zu  .»schweigen.  tnus«te  selli^t  zwi-chen  Kheleufen  und  (Jeschwistern  eine  gewi.**se  Abfondorung 
richtig  innegehalten  werden.  Unter  den  Frauen  des  gewöhnlichen  Volkes  giebt  e.i  in  jetziger 
Zeit  viele,  welche  nichts  Ton  derartigen  VorHcbriften  wissen,  inrem  Naineu  durch  /ügello^ei« 
Betragen  Unehre  machen,  ihren  Eltern  und  Geschwistern  .*^chande  bereiten  und  dadurch 
ihren  Lebenszweck  verfehlen,    ist  das  nicht  eine  Tbatsucbe,  die  man  beklagen  muss>V' 

Es  folgen  dann  heherzigenswerthe  Lehren  Ober  das  Benehmen  der  Fran  den 
Eltern,  doK  Sohwi^ereUern,  dem  Gatten,  den  Schw!t*:erinnen  und  den  Dienst» 
madchen  gep^ennber,  und  dann  führt  K(tiharn  Ekkm  fort: 

«Kine  Frau  soll  stuts  ängt^tlich  darauf  bedacht  sein,  auf  «ich  Helb^t  streng  /.u  achten. 
Sie  ttehe  Morgens  früh  auf  und  gehe  Abends  Hpüt  zu  Bett;  aie  schlafe  nicht  am  Tage  und 
besorge  die  .Angelegenheiten  im  Ilau^e.  Sie  soll  •■ni-ig  weben,  nähen,  Hanffiiden  drehen  und 
«pinnen ;  auch  dar!  sie  nicht  viel  Thee,  Sake  und  andere  Dingn  iriukon.  Theater  und  (iesang, 
Vortrag  von  Theateratücken  and  dorgleieben  lose  Dinge  toU  rie  nicht  anfaörea  und  iu»eheB. 
Zu  den  Shinto-  und  Buddha-Tempeln  und  überhaupt  nach  allen  Orten,  wo  viele  Leate 
zaMDumenstrOmeo,  äoll  sie,  wenn  »io  nicht  in  den  Vierzigern  ist,  nicht  so  oft  hingeben.* 

Lange^  welcher,  wie  gesagt,  dieses  merkwürdige  Buch  fibersetzte,  macht 
Ober  da.sselbe  folgende  Bemerkung: 

,Weiin  auch  die  Stellung  der  Frau  im  I.anfo  <lor  Zeit  in  Folge  dos  Eindringens  euro- 
päi.sclier  HegriÖe  und  der  darauf  basireudeu  Gesetzgebung  eine  andere  geworden  i>t  und 
die  in  doni  Buche  aasgesprochenen  Ansichten,  welche  durch  und  durch  auf  chinet<i^chen 
Ideen  beruhen,  zum  Theil  veraltet  sind,  so  findet  sich  dorli  Manche^  darin,  das  auch  die 
jetzige  benkweise  und  Anschauung  über  die  Pflichten  der  Frau  in  ein  helleres  Licht  setzt." 


427.  Die  soeiale  Stelliug  dee  WeilMS  bei  den  alten  Aegyptern. 

Seitdem  man  die  Ilieroplvjjhen  der  alten  Aegypter  entziffern  kann,  i.st 
man  im  Stande,  die  vorlier  über  ihre  eigenartige  Cultur  bei  jrriechi^ehen  nnd 
römischen  Schriftätellern  gefundenen  Nachrichten  zu  vervollständigen.  Durch 
die  in  demotiaehen  Schriftzfigen  hinterlassenen  Verträge,  Contracte,  ProtocoUe  u.  s.  w. 
der  alten  Aegypter  sind  wir  mit  deren  privaten  Lebensverhältnissen  genauer 
bekannt  ijeworden,  namentlich  durch  Ixirillout,  der  in  seiner  ('lirestuiuathie 
demotique  die  Uesultate  seiner  Forschungen  mittheüte.    bo  werden  auch  die 
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rechtlichen  Zustande  und  die  Stellang  des  weiblichen  Geschlechts  bei  deD  Alt- 
Aegyptern  ans  den  letzten  Jahrhunderte  Tor  Christi  Gebort  bescbiieboL  Der 
Aegjptologe  Ebers  sagt  hierl\ber: 

«Dem  Orieeben  Eeroäotj  der  wie  alle  Hellenen  gewohnt  war,  den  die  lObmer  auf 

(Ion  Markt  pini^'un.  wiUiren'l  dio  Frnnon  das  Hans  hiitoten,  miis^to  es  auffallen,  dass  in 
Aegypten  die  Weiber  den  Eiukaut  besorgten,  während  ihre  Uatten  zu  Hause  blieben  und 
weMen;  Diodor  wollte  gehOrt  haben,  dan  et  unter  den  Aegyptern  den  TOditern,  nieht 
den  Sßhnon  o1)]io(Te,  ihre  alternden  Elt«m  zu  ernrihn-n,  und  1ieicl.>  Pchrift.-teller  zuclcton  über 
die  Weiberknecbte  am  Nil  die  Achseln,  von  denen  es  hiess,  dat»  sie  sich  ihren  Frauen  ge- 
homm  so  «ein  Terpfliebteten,  nnd  die  jedenfalls  dem  sebwieberen  Gesebleebte  im  UUisIiehen 
und  flffentliclipn  T.obon  Rechte  oinräumten  nnd  Freiheiten  gestatteten,  welche  einem  kriechen 
unerhört  vorkommen  mossten.  Wenn  es  wahr  ist,  das«  man  die  Höhe  der  Cultur  eine« 
Volkes  nach  der  mehr  oder  minder  gflnstigan  Stellnng,  weldie  es  seinen  Fkanan  snweist»  be- 
messen darf,  80  l&nft  die  igyptisebe  der  Ooltnr  aller  anderen  Qesellscbaften  des  Altetihnne 
den  Rang  ab.* 

Schon  in  den  Grüften,  welche  den  Verwandten  und  höchsten  Beamten  der 
alten  Klhiige,  die  eich  Pyramiden  als  Orahmonnmente  errichten  lieesenf  angdiören, 

heisst  die  Gattin  .Herrin  des  Hauses*,  nennt  man  die  Kinder  nidit  nur  DBCh  dem 
Vater,  sondern  uuch  nach  der  Mutter,  so  zwar,  <lass  jeder  .V  sich  rühmt,  der  Sohn 
eines  A  und  einer  Y  gewesen  zu  sein.  In  vielen  Fullen  begnügt  sich  sogar  der 
N  mit  einer  An£Eeidinnng  des  Namene  seiner  Mntter  nnd  Iftist  den  sdnee  Vaters 
unerwähnt. 

Auch  waren  schon  unter  den  Pyramiden-Erbauern  Prinzessinnen  regierungs- 
fihig;  auch  sie  genossen,  nachdem  sie  den  Thron  bestiegen  hatten,  die  gleichen 
göttlichen  Ehren,  welche  die  Pharaonen  für  sich  selbst  beanspruchten.  Bei  Festen 
und  feierlichen  Handlnnf;en  tritt  die  KTtni^nn  neben  ihrem  Gemahl  in  die  Oeffeni- 
lichkeit,  und  dem  Beispiele,  welclie^  der  Hot"  gab,  folgten  die  Privatleute,  welche 
die  ,  Herrin  ihres  Hauses,  denen  natürlich  auch  die  Wirtbschaftsführung  oblag, 
nicht  nur  an  den  Sorgen  nnd  Freuden  der  Kindererziehung,  sondern  auch  an  feit 
allen  gasellif^en  Ver<:;nOt^ungen  Theil  nehmen  Hessen,  die  ihnen  selbst  offen  standen". 

Im  alten  Aegypten  konnte  ein  Mann  ein  Mädchen  zu  seiner  , Genossin* 
machen;  dieses  war  eine  Art  von  Probe-Ehe,  welche  ein  Jahr  lang  dauern  durfte. 
Nach  dem  Ablauf  dieser  Zeit  konnte  die  Genossin  wiederum  entlassen  werden, 
aber  .«ie  erhielt  dann  die  Mitgift  zurück,  sowie  das  Hncli/eitsjjfeschenk,  und  ausser- 
dem noch  eine  beträchtliche  Abstandssumme.  Wurde  sie  aber  zur  »Frau*  er- 
hoben, so  wurde  sie  die  „  Hausherrin '  (nebtper),  und  weitgehende  Rechte  wurden 
ihr  zuertheilt. 

Die  Frau  behielt  sich  die  Berechtipimt:  der  Scheidung  vor  und  unter 
Ptolemäus  III.  sogar  für  sich  allein.  Der  Mann  hatte  ihr  dann  eine  Zahlung 
in  leisten,  die  sie  schon  im  Voraus  hypothekarisch  auf  die  Güter  eintragen  lieea. 
(Lmeke.) 

„Die  Heirathscontracte  lehren.*  sapt  Et>^rs,  .daes  in  der  seit  der  frühesten  Zeit  streng 
monogamischen  ägyptischen  Qesellschatl  bei  Eheschliessungen  von  beiden  Theilen  mit 
grosser  Yoisiebt  Terfahren  worden  ist.  In  manchen  F&Uen  wurden  sogar  Probebflndnisee  sin» 
gegangen.  Braut  und  Bräutigam  reichten  einander  die  Hand,  doch  nicht  von  vornherein  fQr 
eine  rechtHgültige  ilhe.  Der  Mann  behält  sich  vielmehr  die  Befugoiss  vor,  den  geschlossenen 
Bund  so  lösen,  vetpflicbtet  sidi  aber,  beror  er  das  Weib  in  diM  Haus  fttbrt,  durch  einen 
rechtsgültigen  Vertrag,  ihr  im  Falle  der  A'erstossung  eine  Entschädigung  zu  zahlen,  und  wenn 
es  ihn  mit  einem  äohne  beschenken  sollte,  diesen  letzteren  zum  Erben  einzusetzen.  Entsprach 
seine  Genossin  seinen  Erwartungen,  so  erbob  der  Mann  sie  sn  ssiner  reebtmlssigeo  Gattin, 
und  war  dies  geschehen,  so  musHto  er  mit  ihr  vereint  Idpilu-n  \<\-^  in  den  Tod.  'Gewiss.' 
sagt  Ebers,  ,8ind  solche  ,Probeehen*  in  den  meisten  Fällen  eingegangen  worden,  um  sich 
Nadikomnienscbaft  sn  sichecn,  auf  die  man  im  Orient  ttbeibaapt  hObemi  Werth  legt,  als  im 
Abendlande.* 

Tm  heutigen  Aegypten  wird  gleichfalls  der  Frau  vor  ihrer  Hochzeit  von 
dem  Briiutigam  ein  gewisses  Heirathsgut  ausgesetzt,  weiches  ihr  auch,  wenn  sie 
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der  Gatte  verstösst,  als  ihr  Eigenihuui  verbleibt.  Aber  jede  Ehe,  selbst  eine  durch 
yieljiihriges  Zusammenleben  gefestigte,  ist  getrennt,  sobald  es  dem  Gatten  gefallt, 
dreimal  die  Worte  zu  wiederholen:  ,Du  bi.st  Verstössen!" 

Die  meisten  demotischen  Ehecontracte,  welche  wir  besitzen,  stammen  aus 
Theben.  Hier  wurde  vor  der  Hochzeit  von  dem  Manne  der  Frau  eine  Mitgift 
und  ausserdem  ein  bestimmtes  Jahresgeld  zugesichert.  Um  den  ehelichen  Frieden 
zu  sichern,  musste  sich  der  Gatte  verpflichten,  kein  anderes  Weib  wie  seine  Ver- 
mählte in  sein  Haus  zu  führen  und  eine  beträchtliche  Strafsumme  zu  zahlen,  falls 
er  dieses  dennoch  thun  sollte. 

Die    hohe  Stellung, 
welche  der  Frau  vielfach 
im  socialen  Leben  einge- 
räumt   wurde,  vermögen 
wir    auch    aus  gewissen 
Arten  ihrer  Grabdenkmäler 
zu  ersehen.     Hier  finden 
wir  die  Frau  mit  ihrem 
Manne  zusammenstehend 
oder  -sitzend  dargestellt. 
Sie  legt  dem  Manne  von 
hinten  her  die  Hand  auf 
diM  Schulter  oder  um  die 
Taille,  oder  sie  gehen  Hand 
in  Hand.  Die  Ausführung 
derartiger   Gruppen  wäre 
sicherlich   unmöglich  ge- 
wesen, wenn  man  in  den 
betreffenden  Zeiträumen 
niclit  die  Gattin  als  die 
ebenbürtige  Gefiihrtin  des 
Mannes   angesehen  hätte, 
und  wenn    es   nicht  der 
Wunsch  des  letzteren  und 
seiner    Angehörigen  ge- 
wesen wäre,  dieser  Aner- 
kennung auch  (iffentlichen 
Ausdruck  zu  geben.  Es 
handelt  .sich  hierbei  nun 
nicht  etwa  um  eine  eng- 
begrenzte Zeit.    Mir  sind 
derartige  Grabgruppen  be- 
kannt, welche  in  die  Zeit- 
perioden   von    2800  bis 
1400  vor  Christi  Geburt 
gesetzt    werden  müssen. 

Fig.  470  zeigt  uns  die  Frau  Imertef\  welche  mit  ihrem  Gatten,  dem  Todtenpriester 
Tetüiy  Hand  in  Hand  daherschreitet.  Diese  dem  alten  Reiche  angebörige  Kalk- 
steingruppe entstammt  dem  alten  Reiche  (2800 — 250<>  vor  Chr.)  und  ist  Eigen- 
thum der  ägyptischen  Abtheiluug  des  Königlichen  Museums  in  Berlin. 


FiR.  479.    Aegy  pt  ischer  Todten  pri«ste  r  mit       i  no  r  U  a  tt  i  n. 
AlU^-ptiscbe  Kalkatvingruppe.   (Königliches  Museum  in  Berlin.) 
(N»ch  l'hotoKnpbie.) 


428.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  alten  Israeliten. 

Bei  dem  grossen  Gewicht,  das  die  Israeliten  auf  eine  ausgiebige  Ver- 
mehrung ihres  Volkes  legten,  ist  es  selbstverständlich,  dass  den  Weibern  eine 
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rechtliche  Stellung  «jesichert  Itliel).  ilfo.sv.v  Hess  zwar  noch,  dem  Gehrauche  seiner 
Vorfahren  und  vielleicht  auch  dem  ägyptischen  Vorbilde  folgend,  die  Polygamie 
bestehen,  nur  den  Priestern  war  sie,  wie  in  Aegypten,  nicht  gestattet.  Grössten- 
theili  jedoch  b^tigte  man  sich  mit  einer  Frau.  Die  SteUnng  der  biUtscben 
Frauen  war  eine  wenig  eingeschrSnkte,  und  mehrere  unier  ihnen  erlangten  einen 
nicht  nnbetrüchtlichen  £influs8. 

Zar  gQlbigen  Ehe  war  die  G^undheit  beider  Parteien  erforderlich;  die  Ehe 
mit  einem  unfmchtbaren  Mannweib  war  nnglllüg;  verboten  war  die  Ehe  Ewiscben 
nahen  Verwandten.  Moses  verbot  Ehen  zwischen  Kitern  und  Kindern,  zwiBchen 
Geschwistern  und  den  in  zweiter  Linie  Terschwägerteu,  ferner  mit  der  iSchweäter 
des  Vaters  oder  der  Mutter,  und  mit  der  Frau  und  der  Wittwe  des  Ohnrns;  die 
Talmudisten  hingegen  erweiterten  den  Umfang  dieses  Verbotes.  Nicht  minder 
waren  Ehen  mit  fremden,  unreinen  Elementen,  insbesondere  mit  heidnischen 
Völkern  verpönt.  Schliesslich  wurde  eine  gewisse  moralische  Qoalification  bei 
jeder  Eheverbinduog  nachdrücklich  empfohlen. 

Die  Talmudisten  untersagten  dem  Vater  die  Verehelichung  seiner  un- 
mündigen Ti)c1iter,  weil  diese  vielleicht  spiiterliin  mit  der  Wahl  des  Vaters  nicht 
Dbereinstimmeu  könnte.  Vom  13.  Jahre  an  galt  sie  für  mlindig,  und  von  da  ab 
konnte  sie  eigenmächtig  über  ihre  Hand  ver^gen  und  es  wurde  ihre  Einwilligung 
zur  Ehe  gefordert. 

Bei  der  Hrautwerbnng  musste  die  Zustimmung  des  V^aters  durch  Geld  oder 
durch  Dienstleistung  {Jacob  und  Moses)  erkauft  werden.  Nach  der  Anordnung 
der  Talmudisten  waren  dann  gewisse  Formalitäten  erforderlich:  entweder  mnsste 
Geld  (wenigstens  ein  Der  ii  ^tv.ahlt,  oder  eb  Schuldschein  gegeben  werden, 
oder  es  wurde  sofort  der  elu-liciie  Actus  ausgeführt;  jeder  dieser  Verlobungsweisen 
mussten  zwei  Zeugen  beiwohnen,  vor  welchen  der  Manu  laut  in  einer  der  zu 
Vwlobenden  Tersl^dlichen  Sprache  den  Act  ab  hdiuft  d«r  Eheverhindnng  Tor^ 
genommen  erklärte.  Die  letztere  Verlobnngsweisc  wurde  aber  später  des  Scandals 
und  des  möglichen  Missbraiielis  wegen  abgeschaftY.  Immer  mussten  der  Verlobung 
gewisse  Besprechungen  vorausgehen,  bei  weichen  die  gegenseitigen  Forderungen 
und  Verpflichtungen  festgesetzt  wurden.  Die  Polygamie  wurde  Ton  den  Talmu- 
disten geaetzlich  wenigstens  nicht  beanstandet.  Ihre  religiöse  Aengstlichkeit  lEaat 
den  Mann  seine  Ehehälfte  nicht  nach  eigenem  Gutdünken  wählen,  sondern  nach 
bestimmter  Vorschriit;  so  bekam  er  eine  Gattin,  die  er  kaum  kannte  uud  die  er 
▼on  ihren  Verwandten  erhandelte.  Ist  er  dann  in  ihren  Besita  gelangt,  so  darf 
er  nicht  an  viel  mit  ihr  verkehren,  noch  ihre  Umarmung  nach  Belieben  geuiessen, 
sondern  er  muss  sich  auch  in  dieser  Beziehung  gewissen  Gesetzen  unterwerfen, 
andererseits  ist  er  aber  gehalten,  auch  die  Beiwohnung  als  eine  auferlegte  Pflicht 
zu  betrachten. 

Die  Frau  bHeb  dem  Qffentlichen  Leben  fremd;  sie  war  von  dem  Umgang 

mit  Männern  ausgeschlossen,  und  an  wissenschaftlichem  Unterrichte  hatte  sie 
keinerlei  Autheil.  Sie  führte  nur  ein  Stillleben  für  ihren  Mann,  der  sie  wohl 
achtungsvoll  und  schonend  behandelte,  aber  keine  besondere  ^rüichkeit  für  de 
empfand.  Ihre  Bestimmung  war  keine  andere,  als  die  Vermdurnng  der  Kindenahl 
und  die  Versorgung  des  Hanshaltes.  Der  Mann  musste  seiner  Frau  anstandige 
Kleidung,  standesgemässen  Schmuck,  Kost  und  Taschengeld  gewähren;  war  er  zu 
diesen  Leistungen  zu  arm,  so  konnte  gerichtlich  aur  Scheidung  gesehritten  werden. 
Das  Weib  musste  ihm  häusliche  Handarbeit  schaffen,  kochen,  waschen,  Kinder 
säugen,  eigenhändig  den  Wein  mit  Wasser  mischen,  die  Betten  bereiten,  ihm 
Gesicht  und  Hände  waschen  u.  s.  w.  Hiervon  war  sie  nur  befreit,  wenn  sie  eine 
hinreichende  Zahl  von  Schmnnen  mitbrachte. 
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429.  Die  BoeUle  Steltang  d«B  WelbM  Im  kIttBigeheB  Orleebenland. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  den  Hellenen  Torgeworfeo,  daas  sie  ihren 

Weibern  keine  gebUhreude  Stellung  einraomten.  Allerdings  trifft  dieses  nicht  ft&r 
alle  Zeiten  und  flir  alle  Stamme  zu.  Denn  schon  bei  Homer  werden,  wie  Decker 
sagt,  aguter  Verstand  und  Geschicklichkeit  in  weiblichen  Arbeiten  neben  der 
Swönheit  als  die  schStsharen  Vorzüge  gertihmt,  wodurch  die  Fkan  ihrem  Manne 
zu  einer  geehrten  Gemahlin  wird*.  Und  Aek^eus  werdm  (Iliat  IX.  841) 
Worte  in  den  Mund  gelegt: 

Ein  Jeder,  dem  gut  nnd  bioder  das  Herz  ist, 

Liebt  sein  Weib  und  ptiogt  sie  mit  Zftrtlicbkeit;  sowie  ich  selbst  auch 
JeD«  TOD  Hanen  geUefals  wiewohl  meiii  Speer  sie  erbeutet 

Anders  war  »s  nun  freilich  in  Athen.  Hier  sass  die  Jungfrau  in  strenger 
Abgeschlos-senheit  bei  der  Mutter,  ohne  von  der  Aussenwelt  zu  hören;  die  Ehefrau 
kam  halb  unmündig  in  die  Uand  des  Mannes,  bei  dem  sie  die  politischen  Zwecke 
dee  Staates  erfEUlte  und  den  Haushalt  unter  hesehrinkter  Auimcht  hesoigte;  ihr 
war  es  versagt,  in  die  Kiuderzucht  einzi^reifeD ,  und  mit  Ausnahme  religiöser 
Handhinj^'en  blieb  sie  auf  ihr  Gemach  angewiesen.  Kein  Wunder,  wenn  die  Frau 
den  beweglichen  Athener  nicht  zu  fesseln  vermochte  und  noch  weniger  ihn  für 
ein  sartes  VerhSItniss  der  Bhe  gewann.  Eine  so  sprOde,  dem  natllrliehai  GefUil 
widersprechende  Stellung  konnte  nur  mli  jenem  Grade  der  Erniedrigung  und  Ent- 
artung schliessen,  welcher  grell  im  Verlaufe  des  pclopon  nesischen  Krieges  her- 
vortrat und  vor  Allem  dem  Euripides  eine  reichliche  Nahrung  für  schwermüthige 
BäBexionen  darbot.  Im  gleichen  Grade,  wie  bei  den  Attikern,  waren  jedoch 
die  Frauen  anderer  griechischer  Stfimme  nicht  zurückgesetzt.  (Bernhard y.) 

Eine  durchaus  würdige  SteUung  niumten  die  Dorer  und  die  Aeolier  den 
i  rauen  ein;  sie  gönnten  dem  weiblichen  Geschlechte  einen  hohen  Grad  von  Freiheit 
und  Anerkennung,  sowie  einen  Plats  in  der  Sffratlichen  Erriehung  und  sogar 
eine  lebhafte  Mitwirkung  in  der  OeflFentlichkeit.  In  Sparta  führte  diese  Freiheit, 
die  sich  hier  auch  auf  geschlechtliche  Verhältnisse  erstreckte  und  den  Bestimmungen 
des  Lykurgos  entstauinite,  freilich  zu  grossen  Missbräuchen  und  schliesslich  zu 
einer  vollsttndigen  Demoralisation.  Allein  bei  den  Übrigen  Stammesgenoesen  im 
Peloponnes,  auf  den  Inseln  und  in  den  rnlonicn,  war  die  den  Frauen  zuge- 
wiesene freiere  Stellung  von  günstigem  Eintluss  auf  die  Gestaltung  der  gesell- 
schattlicheu  und  oft  sogar  der  politischen  Verhältnisse  begleitet  und  entwickelte 
eine  ftst  rege  Theilnahme  an  Dichtung,  Künsten  und  Wissenschaften  auch  von 
Seiten  dee  weiblichen  Geschlt'f  hts,  wie  die  nicht  geringe  Anzahl  von  Dichterinnen, 
Philosophmnen  und  gelehrten  Frauen  bezeugen,  die  diesem  kräftigen  Stauuue  ent- 
sprossen. (Foestion^.) 

Den  aeolischen  Frauen  war  die  Liebe  anm  Gesänge  und  zur  Dichtkunst 
aUgemein:  ihre  gesellschaftlichen  ^^'rllältnisse  waren  locker  und  ohne  strenges, 
sittliches  Maass.  Aus  ihnen  ging  die  geistreichste  Frau  von  Hellas,  die  Dichterin 
iSappho  hervor,  neben  der  noch  andere  Dichterinnen  glänzten.  {Poeslion'^^  Die 
Kation  selbst  aber  ehrte  ihre  hervorragenden  Geister  und  bewahrte  ihnen  ein 

pietätvolles  An<lenken, 

Als  der  Handel  KeichthUmer  nach  Griechenland  brachte  und  die  Bekannt- 
schaft mit  asiatischem  Luxus  yerraittelt  hatte,  begann  sich  dss  unheilvolle 
Hetarenthum  zu  entwickeln,  welches  den  Untergang  des  Familienlebens  und  in 
sjiäterer  Folge  auch  den  de»  Staates  herbeiführte.  Die  zu  dem  Symposion  der  reichen 
Bürger  nach  morgenläudischer  Weise  hinzugezogenen  Sängerinnen  und  Tänzerinnen, 
Flötenspielerinnen  und  I^ukensehlfigerinnen  wussten,  wenn  sie  mit  Jugend  und 
Schönheit  auch  Anmuth  und  Witz  verbanden,  sich  bald  aus  Sclavinnen  zu  Gte- 
bieterinnen  ihrer  für  körjierliche  und  'geistige  Schönheit  so  em|>tanLrliclien  Herren 
zu  machen:  Es  gelang  ihnen  um  so  leichter,  die  rechtmässige  Gemahlin  in  den 
Ploss- Bart  eis.  Dm  Weib.  6.  AaS.  U.  81 
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HinteiT^rund  zu  dräagon,  als  diese,  kaum  der  Kindheit  entwachsen,  nur  aus  R(lck> 
sieht  auf  Verwandtschaft  und  Reichthum  zum  Erzeugen  legitimer  Erben  erheirathet 
war  und  ohne  alle  Erziehuna  nur  in  einem  zurückgezogenen  Leben,  im  ächweigen 
und  Oelionani  g^en  den  Ehemann  die  Snmme  ihrer  Wehten  kannte.  Der  Staat 
duldete  öffentliche  Dirnen.  Schon  5oZo«,  welcher  ihr  Gewerbe  durch  eine  Steuer 
als  staatliche  Einrichtug  anerkannte,  baute  aus  dem  reichen  Ertrage  der  Aphrodite 
einen  Tempel,  und  der  Komiker  Fhilemos  preist  die  Weisheit  des  Gesetzgebers, 
der  ein  so  ▼olksthfimlichea  Institut  angerichtet  und  geordnet  hah«.  Diese  flkr 
jb*  grobe  physische  BedQrfniss  bestimmten  Dirnen  waren  aber  der  Familie  weit 
weniger  gefährlich,  als  jene  Mädchen,  welche  theils  Sclavinnen,  theils  Freigelassene, 
theils  aus  den  asiatischen  Colonien  herübergekommene  Abenteurerinnen,  durch 
kftrperliche  md  geistige  Begabung  ausgezeichnet  nnd  Meisterinnen  in  Mnsik  nnd 
Tanx,  bezaubernd  durch  Eleganz  und  Humor.  <lie  reiche  Jngmd  nm  sich  ver- 
sammelten. Das  Schicksal  des  Staates  sowie  der  Familie  war  entschieden,  als  die 
bedeutendsten  Männer  sich  nicht  mehr  scheuten,  in  ein  intimes  Verhältniss  mit 
ihnen  m  treten,  nnd  die  (HKmtlidie  Stimme  ihnen  den  enphemistisehen  Namen  der 
Freundin,  der  Hetäre,  gab. 

Es  ist  bekannt,  dass  IWt'Mes  mit  As2nisia,  welche  in  Milet,  der  ägyp- 
tischen Stadt  Klein-Asiens,  von  der  bekannten  Thargelia  gebildet  war,  auf 
dem  tertvaateaten  Fasse  stand.  Diese  herOhmtesto  allw  Hetirai,  welcher  eme 
hohe  Begabung  von  allen  Zeitgenos.sen  bereitwillig  zuerkannt  wurde,  soll  selbst 
jenen  berühmten  Staatsmann  in  der  Beredtsamkeit  unterwiesen  haben,  ja  Sokrates 
erzählt  im  Mcnexenos  des  FlatOj  dass  sie  die  von  ihrem  Freunde  gehaltene  Leichen- 
rede TerfiBfist  habe  und  er  selbst  von  ihr  nnterriehtet  sei.  Unj^eich  verderblicher 
war  das  Beispiel  des  von  seinen  Landsleuten  so  bewunderten  und  geschmeichelten 
Alkibiades^  der  neben  seiner  Gattin  Hiparctf  noch  mit  mehreren  Hetären,  nament- 
lich der  Theodota  und  Dasimandra^  lebte.  Von  jetzt  an  hnden  wir  immer  häufiger, 
wie  StaatsmSnner  und  Feldherren,  Kttnstter  nnd  Philosophoi  in  der  innigrten 
Beziehung  zu  jenen  geistreichen  und  gewandten  Buhlerinnen  standen,  und  wie 
diese  den  grüssten  Einfiuss  auf  die  Staatsverwaltung,  auf  die  Sitten,  auf  die  Kunst 
nnd  auf  die  Philosophie  ausübten.  Die  strengen  Ansichten  Uber  die  Ehen  schwanden 
immer  mehr.  Die  Matter  des  Feldhwra  2%mo2eon  scheute  sich  nicht,  in  das  Ter- 
bältniss  einer  Hetäre  zu  Konon  zu  irrten,  und  das  Ansehen  einer  Hetäre  sank 
nicht  dadurch,  dass  Äbrotonotty  die  Mutter  des  Thcmistoklcs,  sowie  Olympias,  die 
Mutter  des  Bion^  ebenfalls  dieser  Klasse  angehörten.  Ligisne  war  die  Geliebte 
des  Isohraies^  Mefama  die  des  Lysias,  Lentis  die  des  StratoJdeSy  Neara  die  des 
Sfcphanu.f.  Hijprridrs  unterhielt  nicht  nur  die  renommirte  F/mjne,  sondern  noch 
eine  Hetäre  im  Piräus  und  eine  andere  in  Eleusis  fOr  den  Fall,  dass  er  jene 
Orte  besachte.  Unter  den  Philosophen  suchten  nicht  nur  die  Cjrenaiker  und  die 
dem  Sinnesgenusse  huldigenden  Epikuraer  sich  dordi  ein  solches  Liebesverhaltniss 
den  Sorgen  und  Opfern  der  Ehe  zu  entziehen,  sondern  selbst  die  Ernsten  und 
Würdigen.  Die  Geschichte  nennt  nicht  nur  die  Ihinae  als  Geliebte  des  Epikxur^ 
die,  praktisch  der  Lehre  ihres  ICeiaters  huldigend,  sich  zum  Gemeingut  sfimmt- 
licher  Epikuraer  machte,  die  NäunreU  als  Geliebte  des  Stilpo,  die  Mania  als  die 
des  LrotiflJcos  und  Antcnor^  sondern  auch  die  Archüanassa  als  Hetäre  des  Flato 
und  lierpyUis  als  Hetäre  des  Aristoteles^  welcher  sie,  nachdem  sie  ihm  den  Niko- 
maduios  geboren,  in  seinem  Testamente  bedaehte.  Hielt  es  doeh  dar  weise  Mrofe« 
nicht  unter  seiner  Wfirde,  der  Theodota  einen  Besaeh  abznstetten,  in  der  Absteht, 
ihre  Schimheit  kennen  zu  lernen. 

Die  Künste  standen  mit  dem  Hetärenthum  in  naher  Beziehung.  Die  bei 
dem  Feste  in  Elensis  nnd  dem  des  Poseidon  vor  den  Augen  des  versammelten 
Griechenlands  naekt  dem  Meere  entsteigende  Phryne  wählte  Appellen  zum 
Muster  der  AnaiJynmmr,  die  den  späteren  Künstlern  das  Modell  der  Aphrodite 
gab.    Derselben  Jfhryne  setzt  die  Meisterhand  des  Fraxiteks  in  Thespiae  eine 
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BUdriuile  iMben  der  der  GSttin  der  Schönheit,  und  kein  Grieche  nahm  Anstoss 

dann,  dass  sie  sich  selbst  eine  fjoldene  Statue  zur  S«'ite  derjoni^en  des  Philipp 
TOB  MacedoHicn  setzte.  Sophokles  vermachte  der  Arduppc  mit  Uebergehung 
Miner  firttheran  Geliebten  Thecris  sein  VennOgen,  und  die  Heüran  AiUtia,  Jbo- 
Stasiotty  Korinna,  Klrpsydra.,  Phonion  und  Tlmhifta  gaben  den  ComSdien  dca 
EurUos,  des  Alexis,  Pcrrlcrafes,  h'xhttlns  \md  M'unnder  ihren  Namen.  Während 
Einige  sich  mit  den  philosophischen  btudien  beschäftigten,  die  Theis  sich  dessen 
rCÖniit  nnd  die  LaHheiria  als  SehMeriii  Hato^s  galt,  Termiditen  rieh  andere  in  der 
Literatur.  So  erlangte  die  Leoution  bei  ihrem  Auftreten  jifegen  Thoophrast  den 
Ruhm  einer  attischen  Diction  und  besonderer  Grazie  im  Stil,  wogej^en  sich  die 
GncUhaena  nebst  ihrer  Nichte  Gtiuthanion,  die  Lamia  und  Mama  durch  Humor 
und  ^ts,  freUich  Torzugsweise  in  mehr  cynischer  Art  bekannt  machten. 

Selbst  mit  der  Religion  war  das  Hetärenthura  innig  verbunden.  Wenn  dif 
Bnrger  Korinths  sich  in  Gebeten  an  die  Aphrodite  wendeten,  so  nahm  man 
möglichst  viele  Hetiiren  zur  i'rocession,  und  Privatpersonen  gelobten  nicht  selten, 
eine  bestimmte  Zahl  derselben  der  €Hitlan  zuzultlhren.  Ja  einzelnen  wurden  Statuen 
und  Altäre  erriehki,  ao  der  Leätta  zu  Athen,  und  d«r  Lamia  zu  Athen  und 
Theben. 

Das  glänzende  Looe  vieler  Hetären  musste  eine  grosse  Menge  junger  Mädchen 
auf  dieselben  Bahnen  locken,  und  da  sie  einsahen,  wie  nur  die  ▼ollkommenste 

Entwickelung  aller  koqierlichen  Reize  und  geistigen  Vorzüge  sie  dem  gewönschten 
Ziele  zuführte,  so  suchten  sie  den  Unterricht  der  älteren,  welche  sich  vom  Ge- 
schäfte zurückgezogen,  und  die  um  so  williger  die  Hand  dazu  boten,  als  ihnen 
dieee  den  früheren  £influsB  und  ihr  altes  Ansehen  sicherten.  So  richtete  schon 
Aspasia  eine  H  etärensc  hiile  ein,  die  auch  spiiter,  wie  wir  aus  inner  Rede  des 
Dl  mosthenes  gegen  die  Seare  erfahren,  fortbestand,  und  deren  Besuch  auch  die 
ireigeborenen  Mädchen  und  Frauen  nicht  Terschmäbten,  um  dort  zu  lernen,  waa 
den  Männern  zu  gefallen  und  ihre  Liebe  zu  fesseln  vermag. 

Wie  hat  sich  die  Stellung  des  W«be8  aeit  jener  Znt  gefindert!  In  dieser 
Beziehung  sagt  Ebers  sehr  richtig: 

.Die  in  der  Wirthachafl  bemcheade,  Kinder  nfthrende,  Sieche  pflegende  Gattin  des 
griechischen  Bürgers  ist  für  uns  zur  HaoMhie  geworden .  and  sie  ib'  u"-  !-i'!<:<'nd  und  die 
9chwer!it(>n  Pflicht<*n  erf&llend  fortfahren,  in  nnserer  Familie  liebevoll  und  im  kleinen  Kreise 
gebietend  zu  walten.  Aber  wir  wollen  »ie  nicht  allein;  vielmehr  soll  in  ihrer  Person  uns 
aneh'  dmi  init  allen  Reizen  des  Geiste^  und  Körper»  geschmückte  Weib,  für  welches  £SriM 
unser  Herz  entzündete,  an  den  heimischen  üerd  folgen,  und  os  wird  dort,  auch  wenn  wir 
weit  entfernt  sind,  einem  Perikhs  zu  gleichen,  das  für  un«  Männer  sein  können  und  sein  — 
bis  zum  Tode  — ,  was  Asj^asia  dioHem  gewesen.  Gattin  und  Geliebte  sind  Sias  fUr  OBS  ge- 
worden; .Mlee  was  Sokrate>-  <l>  r  Hetäro  J  heodou  hetb,  verlaogen  wir  TOB  unieran  Araoen  nad 
wird  uns  in  der  That  von  ihueu  gewährt.* 


480.  Die  aoctale  StolloBg  des  Weihes  im  alten  Born. 

Die  römischen  Weiber  waren  besser  daran,  als  ihre  Geschlechtsgenossinnen 
in  Attika:  schon  in  den  frühesten  Zeiten  trat  nach  Hader  ihr  Einfluss  im  Familien- 
leben und  in  der  Gesellschaft  deutlich  hervor.  Als  Erinnerung  an  den  Kaub  der 
Sabinerinnen  atiftete  Boimäits  die  Matronalien,  daa  «Wdberfeat*,  und  er  be- 
freite die  Frauen,  mit  Ausnahme  der  Wollarbeit,  von  allem  Hausdienst.  Ausser- 
dem mu.«8te  jeder  den  Matronen  beim  Begegnen  auf  der  Strasse  höflichst  Platz 
machen;  wer  sie  durch  freche  iieden  oder  Handlungen  verletzte,  kam  vor  den 
Bhitnehter,  und  wer  ieine  Vma  versttese,  mutete  ihr,  wenn  er  es  nieht  der  Gift- 
mischerei oder  des  Ehebrnc  hs  wegen  that.  die  Hälfte  des  Vermögens  irt  bcn.  Auch 
später  wurden  den  Frauen  Ehrenrechte  zu  Theil,  sie  durften  Purpur^'ewäuder  und 
Goldbesatz  tragen,  innerhalb  der  Stadt  auf  Wagen  fahren  u.  s.  w.    Man  feierte  die 
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Thaten  vou  Heroinen  (z.  B.  der  Clölia  ).  Keusche  Jungfrauen  hüteten  das  heilige 
Feuer  auf  dem  ötaatsherd  der  Vesta.  Der  gebildete  Römer  zollte  dem  weib- 
Kehen  Geecblecht  nicht  geringe  Aehtnng;  Seneea  sehrieb: 

,Wer  kann  wohl  sagen,  da^B  die  Natur  stiefmütterlich  mit  den  XMi'ilili eben  Anlagen 
umgegangen  sei  und  die  Tugenden  des  Geschlechts  nuf  enge  Grenzen  bMchriinkt  habe?" 

Die  Frauen  Roms  übten  sogar  einen  nicht  geringen  Einfluss  auf  die  Gesetz- 
gebung aus,  soweit  dieselbe  ihre  schon  erworbenen  Rechte  betraf.  Als  im  Jahre 
19r>  V.  Chr.  darüber  verhiiiidcU  wurde,  dass  den  Frauen  das  ihnen  vor  20  Jaliren 
in  der  Noth  des  punischen  Krieges  entzogene  Recht,  Purpurgewänder  zu  tragen 
und  in  Wagen  zu  fahren,  wieder  gewählt  werden  sollte,  rotteten  sich  die  Weiber 
in  einem  grossen  Auflauf  auf  dem  Forum  susummen  und  bestimmten  die  Tribunen, 
diiss  sie  in  einem  ihnen  günstigen  Sinru»  abstimmen  mussten.  Zu  jener  Zeit 
äusserte  der  Consul  Porcius  Cato  in  einer  dieses  i3enehmen  heftig  tadelnden  Rede: 

«Alle  M&nner  herraoben  Aber  ihre  Weiber,  wir  hemehea  über  alle  Menaehen,  Aber  m» 
aber  unsere  Weiber!* 

.Dieses  Heraustreten  aiu  dem  Bereiche  weiblicher  ZarückgesQgenheit  and  Sittsamkeit,* 
sagt  0611,  ,war  natürlich  nur  möglich,  alt  die  strengen  reehtiiehen  Bettimmmigut  Uber 
die  römische  Ehe  ndi  gelockert  hatten.  Denn  wie  fast  bei  allen  St&mmen  de«  alten 
Italiens  erhielt  unpclliiglich  der  Mann  in  der  gesetsmftaeigen  Ehe  dieselbe  Gewalt  über 
seine  Frau,  die  vorber  der  Vater  über  sie,  als  seine  Tochter,  besessen  hatte.  Sie  war  ihm 
zum  GekoiMain  ver]<flicbtct,  brachte  ihm  die  Mitgift  und  was  sie  sonst  besass,  ab  sein 
Eigenthmu  su,  nad  stand  natürlich  in  allen  drilreclitlichea  Verh&ltaissen  unter  seintt  Vor- 
mondschaft.* 

Von  Au&Dg  an  war  es  in  Born  Sitte,  das  Mädchen  nach  kaum  zurückge- 
legtem 12.  oder  13.  Lebensjahre  zu  vermählen;  verlobt  war  sie  vielleicht  schon 
früher.  Wenn  auch  rechtlich  ihre  Einwilligung  nöthig  war,  so  kam  ihr  doch 
thatsächlich  ein  entscheidendes  Wort  nicht  zu;  dies  verbot  schon  ihre  Jugend. 
Die  Eingehung  der  Ehe  war  überbau] »t  oft  nur  eine  Sache  der  GonTenienz  zwischen 
zwei  Familien;  Liebe  und  persönliche  Zuneigung  blieben  ausser  Betracht.  Auch 
die  Verlobung  brachte  die  künftigen  Ehegatten  einander  nicht  näher.  In  früherer 
Zeit  war  eine  Eheschlieesung  religiöser  Art  in  üebung  gewesen,  bd  welcher  Ober- 
priester Opfer  darbrachten  und  aUKOi  Opferkuchen  zwisdien  Biaut  and  Bräutigam 
theilten.  Allein  dieser  Brauch  war  mit  der  Zeit  abgekommen  und  an  seine  Stelle 
der  einfache  Rechtsact  getreten,  bei  welchem  allerdings  äusserer  Festschmuck, 
Schmaus  und  sonstiger  Luxus  nicht  fiabHeD. 

Die  verheirathete  Frau  stand  dem  Hauswesen  vor,  und  als  Symbol  dieser  Herr- 
schaft erhielt  sie  sogleich  bei  der  Hochzeit  die  Schlüssel,  die  ihr  bei  der  Scheidung 
abgefordert  wurden.  Sie  war  nicht  im  Frauengemach  eingeschlossen  wie  die 
Griechin,  sondern  ne  nalmi  andern  gnnsen  bSudichen  Treiben,  den  Mahlzeiten 
und  I  nterhultungeii  des  Maones  Theil,  empfing  Besuche  und  wurde  Ton  allen 
tiliederu  des  Hauses  sowie  vom  Gemahl  , Herrin"  (doniina)  titulirt. 

Da  die  Frauen  die  selbständige  Verwaltung  ihres  Vermögens  erhalten  hatten, 
SO  hielten  sieb  manche,  die  begütert  waren,  eigene  Verwalter,  Procuratoren,  die 
in  allen  Angelegenheiten  ihre  vertrauten  Rathgeber  wurden.  In  Yomehmen  Häusern 
waren  Hunderte  von  Sclaven  des  Winkes  ihrer  Herrin  gewartig.  Die  Autoren 
rUgen  die  in  diesen  Schichten  der  üesellschaft  herrschende  Trägheit  der  Frauen, 
ihre  läppisdien  Liebhabereien,  sowie  ihre  Patsanohi  Nicht  wenige  Ton  diesen 
aber  gelangten  in  den  Besiti  einer  hr)]i>>ren  Bildung,  die  sich  auch  auf  die  Be- 
kanntschaft  mit  der  griechischen  Literatur  und  auf  die  Musik  ausdehnte.  Ovid 
bemerkt,  dass  auch  die  nicht  gelehrten  Mädchen  als  gelehrt  gelten  wollten;  es 
gehörte  ja  die  Unterhaltung  in  griechischer  Sprache  cum  guten  Ton. 

Als  die  griechische  Cultur  in  das  römische  Reich  einzudringen  begann, 
nahmen  die  Frauen  hieran  den  hervorragendsten  Antheil.  Eine  im  Alterthum 
besonders  auffallende  und  eigenthümliche  Erscheinung  sind  die  geiätreicheu  Frauen- 
cirkel,  welche  aur  Zeit  der  St^tonen  der  Mittelpunkt  des  höheren  Lebens  in  Rom 
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waren.  An  die  Stelle  der  alten  beschränkten  Hausmoral  und  der  lieligion  der 
altol&nbigen  Yorwelt  trat  das  freie  Wesen  und  Denken  einer  emaneqiirten  Frauen- 
weU.    IMit  Schönheit  uiul  dem  Besitze  alles  dessen  ausgestattet,  was  damals  Geist 

und  feine  Bildung  hiess,  traten  die  Frauen  selbständig  ans  dem  en^en  Frauen- 
geuacbe  heraus;  sie  erschienen  in  den  Salons  der  Männer  und  wurden  hier  mit 
etwa  eben  der  Anerkennung,  ja  Auszeichnung  empfangen,  wie  wir  in  diesen  Tagen 
gefeierte  Schauspielerinnen,  Sängerinnen  und  Tänzerinnen  in  den  llOchslen  ood  ge- 
bildetsten Cirkeln  nicht  nur  «jeduldet,  sondern  ^'eHissentlicli  umworben  sehen;  nur 
mit  dem  von  einem  Keuner  des  klassischen  Volkes  hervorgehobenen  Unterschiede, 
dasB  die  antike  Welt  sidh  in  solchen  Terhiltnissen  mit  ungleich  grösserer  ünbe- 
&ngein)ieit  und  Wahrheit  bewegte,  als  unsere  heutige.  In  derartigen  Kreisen 
sehen  wir  denn  auch  die  erotischen  Dichter  Roma  von  CafuU  bis  Ovid  sich  be- 
wegen, und  CatuU  die  Lesbia^  TibuU  die  Udiu  und  die  yemesis^  Propere  die 
Cynthia^  Horas  die  Ltfdia  oder  die  Lalage,  Ovid  endlich  die  Corinna  tkem. 

Da  bi^annen  denn  auch  die  Damen  Roms,  sich  in  die  Politik  zu  mischen; 
sie  erschienen  in  den  Chib-Berathungen  und  betheiligten  sich  an  dem  ränkevollen 
Parteitreiben  in  jeder  Weise.  Häutig  genug  waren  Frauen,  wie  Fidvia,  die,  statt 
sich  um  das  Hanswesen  su  bekflmmem,  OW  die  Bfficbtigstai  hemohen  wollten, 
um  durch  diese  zu  regieren.  Unter  solchen  Umständen  nahm  dann  die  Ehe- 
losigkeit in  Rom  mehr  und  mehr  überhand.  Ueberhaupt  bildet  diese  Zeit  ein 
Bild  tiefster  sittlicher  l^üuluiss,  wie  sie  etwa  nur  das  siebzehnte  und  achtzehnte 
Jahrhnndwt  der  modernen  Zeit  aufiniweiseii  hat  Unwlaubte  Verbfittnisse  waren 
edbet  in  den  höchsten  Familien  etwas  SO  häufiges,  dass  man  kaum  noch  davon 
redete.  Der  Sammelplatz  der  vornehmen  Welt  wurden  die  Räder  vdii  Bajae  und 
Puteoli,  wo  man  alle  die  daheim  durch  die  Sitte  noch  immer  geboteueu  Fesseln 
abwarf^  und  wo  bei  Tanz,  Spid  nnd  VSllerei  jeder  Art  die  RSmer  sich  einer  auB> 
gesuchten  Geuusssucht  hingaben.  So  iialim  jene  ungeheure  Sittenlosigkeit  tiberhand, 
wie  sie  in  solchem  Grade  und  L  mtung  die  Welt  kiuun  je  wieder  gesehen:  die 
Emancipation  der  Weiber  war  in  den  höhereu  Kreiseu  ausgesprochen,  uud  das 
einxige  Lebensziel  derselben  war  der  Genuas. 

Schliesslich  wurde  in  späteren  Zeiten  der  Verkehr  der  Frauen  ausser  dem 
Hause  ein  last  unbeschränkter;  der  Cirkus,  das  Theater,  das  Amphitheater  standen 
ihnen  offen.  Die  Folge  dieser  Zustände  war  die  verbreitetste,  tiefste  Zerrüttung 
des  häuslichen  Lebens;  leichtfertige  Ehescheidungen  waren  an  der  Tagesordnung. 

Neben  diesen  fast  aufgelösten  häuslichen  Verhältnissen  •wucherte  in  Korn 
ein  Prostitutionswesen  empor,  welches  die  morahsche  Versunkenheit  der  weiblichen 
BeTölkerung  cbarakterisirt  und  oft  genug  besprochen  worden  ist  {Jeannel,  Dufoitr  etc.), 
so  dass  es  hier  nieht  nöthig  ist,  aosfluirlicher  darauf  einsagdien. 
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LXVUI.  Der  Einflnss  der  religiösen  Bekenntnisse  auf  die 

sociale  Stellung  des  Weibes. 

4SI.  Dm  Weili  im  Islam. 

Ueber  die  Stellung  der  Frau  bei  den  Arabern  habe  ich  bereits  Mittheilungen 
gemacht.  Ihtnri  hat  zu  erforschen  versucht,  wie  sie  sich  früher  gestaltete.  Die 
Frau  wurde  iu  Medina  fast  wie  eine  Sclavin  gehalten,  mit  7  bis  10  Geuossinnen 
hatte  sie  die  Zuneigung  ihree  Mannes  zu  theilen.  Vom  Erbrecht  war  sie  gSnzlioh 
ausgeschlossen;  dagegen  ging  sie  selber  oft  in  den  Besitz  des  Stipfsnlmes  über. 
Solche  Heirathen  sind  dann  später  als  „hassenswerth"  bezeichnet  worden.  Dass 
ein  Mann  zwei  Schwestern  freite,  war  keine  seltene  Erscheinung;  auch  die  ^Genuas- 
Ehen",  die  auf  bestimmte  Zeit  gegen  Bezahlung  geschlossen  wurden,  waren  sehr 
verbreitet.  Aennere  Araber  Oberliessen  ihre  trauen  gegen  Bezahlung  anderen 
Männeni,  und  bei  mancheu  Stämmen  pflegte  man  den  Gast  dadurch  zu  ehren, 
dass  mau  ihm  die  Frau  oder  die  Tochter  fiberliess. 

MeSuKum^  isfc  bestrebt  gewesen,  die  Lage  der  Wdber  sn  ?erbesseni.  Er 
soll  gesagt  haben: 

, Behandle  das  Weib  mit  Rücksicht;  denn  sie  ist  aus  einer  gekrümmten  Rippe  gebildet, 
und  das  beate  an  ihr  tr&gt  die  Spuren  der  gekrümmten  Rippe.  Wenn  du  sie  gerade  su 
biegen  rochst,  wird  ne  brsdien;  wenn  du  sie  Iftut  wie  sie  iit,  wird  sie  fortfahren  gekrUmmt 
SU  sein.  Bebandle  daa  Weib  mit  Hückeicbt!"  In  der  letzten  Predigt  ^o\\  er  gesagt  haben: 
,Ihr  habt  Rechtsansprüche  auf  eure  Weiber  und  sie  haben  Uechtaansprüche  auf  euch.  Sie 
■ind  Terpflielitat,  ihrä  ebeüelM  Trene  nidit  sa  TsrlelMii,  noeh  efaie  Baadlmg  ron  offianbanm 
Unrecht  zu  bepohen.  Thun  sie  dergleichen,  so  habt  ihr  die  Macht,  sie  mit  Peitschen  zu 
schlagen,  aber  nicht  streng  (d.  b.  nicbt  so,  dass  ihr  Leben  gef&hrdet  wird).  Doch  wenn 
sie  davon  ablasaen,  so  Usidsi  und  nihrt  sie,  wie  es  ileb  gesientt.  Bdiaad«li  eore  Frauen 
wohl,  denn  sie  nad  bei  euch  wie  Gefangene}  sie  haben  nicht  Uacbt  fiber  iigend  etwas,  was 
ne  angeht." 

Der  Prophet  blieb  aber  nicht  bei  allgemeinen  Ermahmuiffen  stehen,  sondern 
er  andite  durch  bestimmte  Gesetze  dem  Weibe  eine  feste  rechtliche  Stellung  sa 
geben.  Er  beschränkte  dloi  Zahl  der  rechtmässigen  Gattinnen  auf  vier  und  ge- 
stattete auch  so  viele  nur  dem  Manne,  der  im  Stande  war,  seinen  Frauen  einen 
gewissen  Comfort  an  gewihren.  Eheliehe  Treue  und  durchaus  gleichmässige  Be- 
handlung der  Frauen  machte  er  dem  Manne  zur  Pflicht.  Eine  mündige  Frau  darf 
zur  Heiratli  nicht  gezwungen  werden.  Rei  der  Hochzeit  muss  der  Mann  seiner 
Frau  ein  gewisses  Ueirathsgut  zusichern,  das  bei  der  Scheidung  ihr  Eigenthum 
bleibt;  auch  kann  sie  gewisse  Bedingungen  stellen,  x.  B.  dass  der  Mann  keine 
zweite  Frau  nehmen  darf.  Das  Weib  kann  nicht  geerbt  werden,  sondern  wird 
selbst  erbberechtigt   Die  Heiratb  innerhalb  gewisser  Yerwandtschaftgrade  wird 
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Twboten;  die  Bwtimmiingeii  hieiüber  treffm  im  WeMntiichen  mit  dan  motaiaclian 

fiberein.  Zwei  Schwestern  zu  heirathen,  i^t  nicht  gestattet;  auch  nicht  ein  Bttdtthen, 
mit  dessen  Mutter  man  in  gpschlechtlichen  Beziehungen  gestanden  hat. 

Die  grosse  Leichtigkeit,  mit  welcher  bei  den  Mubammedanem  eine  Ehe- 
•cheidnng  TorgeiioromeB  werden  kann,  haben  wir  aehon  frOher  kennen  gelerni 

Nicht  weniger  verderblich  als  die  Scheidungsgesetze  haben  die  Vors(  hriften 
des  Koran  über  die  Verhüllung  der  Frauen  gewirkt.  Ein  Mann  darf  nur  seine 
eigenen  Weiber  und  Sdavinneu  unverschleiert  sehen  und  solche  Frauen,  welche 
er  wegen  zu  naher  Verwandtachaft  nicht  heirath«!  darf  (Sure  34  nnd  88).  Das  Weib 
i<t  durch  diese  Bestimmungen  von  allem  geselligen  Verkehre  und  von  der  Thol- 
nabnie  an  allen  geistigen  Interessen  ausgeschlossen.  Mohammed  wollte  die  Frauen 
nicht  den  mancherlei  Versuchuugen  aus^setzen;  doch  den  tiefsten  Grund  für  die 
Hareniflgesetze  haben  wir  in  dem  Misstrauen  nnd  der  Eifersucht  dea  Prophetm 
zu  suchen.  Er  tnmte  dem  Weibe  wenig  Gutes  zu,  namentlich  in  Besug  anf  die 
eheliche  Treue. 

So  hat  es  Mohammed  uicht  verstanden,  das  Weib  auf  die  Höhe  zu  heben, 
die  ihm  gebührt,  und  auch  die  BeecbrBnknng  der  ZaU  der  reditmiadgen  Frauen 

auf  vier  verliert  ihre  Bedeutung  dadurch  fast  gänzlich,  dass  dem  Manne  der  Um- 
gang mit  einer  unl>eschrrinkten  Zahl  von  Sclavinnen  gestattet  ist.  Die  Vielweiberei 
und  die  Knechtung  des  W^eibes  ist  somit  in  ihrem  vollen  Umfange  aufrecht  er- 
halten, und  dadm^h  sind  die  verderblichsten  Folgen  Ar  das  Uludidie,  das  sociale 
und  sogar  fttr  das  politische  Le})en  unausbleiblich  gewmrden.  (Pischon.) 

Im  Koran  wird  das  W^eib  für  ein  unvollkommenes  Geschöpf  erklärt, 
welches  nur  für  sein  Aeusseres  und  seinen  Schmuck  lebt;  stets  bereit,  ohne  jeglichen 
Grund  sich  su  ttrnten  und  su  sanken,  das  man  mit  Gttte  behanddn,  abw  bei 
CMegenheit  züchtigen  muss. 

Nach  der  Angabe  Einiger  wird  der  Frau  sogar  die  Seele  abgesprochen  und 
die  Freuden  des  Paradieses  sollen  für  sie  nicht  erschaö'en  sein.  Bidhouse  ist  be- 
mUht  gewesen,  dieser  Ansicht  entgegenzutreten.  Er  weist  im  Koran  Stellen 
nach,  welche  den  Frauen  ausdrücklic)i  die  Freuden  des  Himmels  versprechen  oder 
die  Qualen  der  Hölle  androhen.    So  heisst  es  in  Kap.  XLVIll.  und  c>: 

,Mflge  er  die  Bekenner  und  Bekennerinoen  in  PanMÜeM  gelangen  lauen,  welche  FldNe 
darshströmeii,  dsM  rie  darin  wohnen  ewiglieb.  Möge  er  die  Heaebler  und  Benehlerinnen  be» 
§trafen  und  <.h>}  I''<1ytbeiflten  und  PolytheistiDnen,  die  Ui'mea  gegen  <>ott  im  Sinne  haben!* 

Srlioii  y^iili  nml  Ahidliii}»  beteten  nach  dem  Koran  für  .Vater  nnil  Mutter' 
und  alle  Gläubigen,  auch  die  Weiber  müssen  täglich  fünfmal  um  Vergebung  ihrer 
SOnden  und  derer  von  Vater  und  Mutter  beten. 

Auch  über  die  Polygamie  der  Mohammedaner  herrschen  bei  uns  sehr 
falsche  Begriffe,    r.  Warshrrg  sagt  in  dieser  Hinsicht: 

.In  den  meiiten  Fiauiern  leben  nicht  mehr  al«  2  bis  5  Pertonen ;  denn  der  Glaube, 
da«  jeder  Tflrke  ein  ganze«  Balletoorpa  Inftrafftchelnder  Sclavinnen  vm  rieb  TerMunmelt 
hält,  ist  oiti«  von  den  vielen  FaVtoln,  die  man  doin  Ipiohtglaiihi^ijflii  E  u  ro  ]>  ü  aufgebunden  hat. 
Um  nur  eine  Sclavin  im  Hauae  halten  sa  können,  miuw  der  Mann  wohlhabend  «ein;  den 
meiiten  irt  ebenio  wie  bei  ans  ihr  dncigee  Werib  sngleidi  Gattin,  KOebin,  Dienerin  tntd,  was 
nicht  das  Seltenste  int,  Herrin.  Denn  auch  dies  ist  ein"  Fahel,  wa*  wir  von  der  untergeord- 
neten, leidenden  Stellung  der  tQrkiachen  ITrau  glauben.  Wo  i«t  das  Glied  des  weiblichen 
Oeaobleehts,  das  rieb  auf  die  Dauer  und  in  der  HaupiMMhe  das  Regiment  im  Banm  au  der 
Hand  nehmen  lie^tNe?  und  nun  gar  erst  ein  ganaSS  Tolk  von  W'oihorn,  das  sich  solcher 
Knechtschaft  unterirOrfe!  Mehr  wird  du  Weib  im  Orient  nie  werden,  wie  sein»  dortige 
JahrtenBende  alte  Ossebiefale  beweist.  Oeknecbtet,  un^acUieh  ist  rie  dämm  nicht,  ja  ihre 
Rechte  geben  in  Manchem  weiter  al»  die  der  earopftiscben  Frau;  jedenMls  thun  das 
die  BQcksichteD,  welche  der  Mann  ihr  erweist.  Zn  &«gen,  wenn  er  rie  nicht  in  Hanse  findet, 
wo  rie  hingegangen,  oder  in  den  Haiem  einsutreten,  wenn  er  Schuhe  vor  der  Tbflre  siebt, 
und  also  G&ste  darin  weiss,  wiie  eine  Beleidignag  so  aoissr  aller  Art,  dass  rie  andi  den 
Thftter  entehren  würde.* 
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Man  glaubt,  wie  gesagt,  in  der  Regel,  daas  fiast  jeder  Tfirke  von  einer 

grossen  Anzahl  von  Frauen  umgeben  sei  und  jeder  derselben  glölie  für  das  ihm 
vom  Koran  gegebene  Recht  der  Vielweiberei.  Allein  die  meisten  verheiratheten 
Männer  haben  nur  eine  Frau;  man  betrachtet  eine  zweite  zu  nehmen  für  ein 
Leid,  das  man  der  ersten  antbut;  man  hält  die  Monogamie  um  d^  Friedens  und 
des  Auskommens  willen  för  räthlicher.  Schon  der  Sittenlehrer  Soliman  meint, 
dass  der  Kuran  selbst  die  Vielweiberei  so  einschränke  und  an  solche  Bedingungen 
knUpfe,  dass  richtig  erwogen  in  den  Worten  desselben  ein  Verbot,  die  Zahl  der 
Frauen  zu  vermehren,  enthalten  sei. 

Die  Osniiinli  in  Anatoliin  bürden  der  Frau  auch  die  Feldarbeit  auf. 
Eine  schwarze  Rossbaarmaske  vmd  der  blauweiss  carrirte  Mantel  verbirgt  sie  den 
Blicken  Neugieriger.  Niemab  irird  aie  im  Ompräche  erwähnt,  denn  Ton  den 
Frauen  spricht  man  nieht,  worin  TieUeieht  ebensoviel  HeilighaltaDg  wie  Ver- 
aditung  liegt. 

,80  a«hr  bei  den  Lesghiern  im  Dagbeatan  (Kaukaiai)  die  Frau  gedrückt  und  be> 
lastet  ist  in  und  aiuter  dem  Hause,  so  sehr  lie  als  ein  Lasttliier  geltea  kann  und  versteckt 
gehalten  wird,  so  ist  doch  ihr  Einflass  im  Hause  nicht  unwesentUch.  Wehe  dem,  der  sich 
irgend  einer  Frau,  auch  einem  Mädchen  gegenQber  irgend  etwas  erlaubte,  sogar  in  Miene 
und  Blick,  er  würde  gesellacbaftUch  verachtet  und  bei  grOberem  Verstoss  von  der  Gemeinde 
bestraft  und  Terbaiint  werden  *  (9.  Erdcert) 

In  Persien  gehen  die  Mädchen  vom  neunten  Lebensjahre  an  nur  noch  ver- 
schleiert aus.  In  den  weniger  bemittelten  l  ainilien  trachtet  man  danach,  sie 
schon  im  zehnten  oder  elften  Jahre  zu  verheirathen;  Folak  waren  sogar  Fälle 
bekannt,  wo  nach  erkanfton  Dispens  des  Priesters  die  Verhorathnng  schon  im 
siebenten  Jahre  stattfand;  in  gttt«i  Häusern  jedoch  werden  die  Töchter  erst  im 
Alter  von  12  oder  13  Jahren  ausf^estattet.  Ein  wohlgestaltetes  Mädchen  gilt 
seinen  Eltern  als  lebendiges  Capital,  denn  der  hau^reis  erreicht  bisweilen  die 
Höhe  Ton  500  Dncaten.  Häufig  werden  Kinder  schon  in  der  Wiege  Terlobt 
Als  Regel  gelten  Heirathen  innerhalb  d«sselben  Sismmea;  «n  NomadiMi-lfiidahaii 
verschmäht  die  glänzendsten  Antrüge  von  Städtern;  sie  heirathet  nur  in  ihrem 
Tribus.  Der  Begriff  von  Liebe,  den  wir  haben,  existirt,  wie  im  ganzen  Orient, 
so  aneh  in  Persien  nieht.  Die  Ehe  ist  entweder  anf  die  Dauer  Terbindiieh  und 
entspricht  ganz  der  unsrigen,  oder  sie  ist  nur  auf  eine  vertragsmässige  Zeit  gültig: 
in  letzterem  Falle  ist  das  Weib  (Sighc)  seinem  Eigner  als  Sclfivin  gehörig,  doch 
sind  die  mit  ihm  erzeugten  Kinder  gesetzlich  anerkannt;  auch  hört  die  Frau  mit 
dem  AugenbHdce  ihrer  Niederkunft  ani^  Sdavin  zu  sein.  Der  Perser,  der  oft 
reist,  kann  in  jeder  Station  ein«-  Sighe  heirathen.  Die  persischen  Grossen  haben 
oft  gegen  vierzig  oder  mehr  Weiber;  in  den  Städten  heirathen  nur  Chane  und 
Bedienstete  drei  bis  vier  Frauen,  der  Handel-  und  Qewerbestaud  lebt  meist  in 
Monogamie,  die  bei  den  Nomadenstammen  vollends  die  Begel  ist. 

Das  persische  Weib  darf  nur  vor  ihrem  Manne  und  einigen  nächsten 
Verwandten  unverschleiert  erscheinen;  löst  sich  anf  der  Gasse  zufällig  der  Schleier, 
80  gebietet  die  Sitte,  dass  der  ihr  Begegnende  sich  abwende,  bis  sie  ihn  wieder 
befestigt  hat;  nur  die  Nomadenweiber  trt^en  das  Gesidit  frei,  Termeiden  ee  aber, 
sich  von  Fremden  anscliauen  zu  lassen.  Zum  Aufenthalt  der  Wciber  dit-nt  das 
innere  Gemach,  der  Uarem,  zu  welchem  bekanntlich  jedem  Fremden  der  Zutritt 
versagt  ist.  In  Fig.  480  sehen  wir,  wie  sich  in  solchem  Harem  sartische  Frauen 
und  Mfidchen  mit  Musik  und  Tan/  unterhalten.  Sind  mehrere  Frauen  im  Hause, 
so  bewohnt  jede  eine  besondere  Abtheilung;  im  Hause  der  Reichen  bat  jede  auch 
ihre  besondere  Bedienung.  Stets  eine  böse  Absicht  liirchtend,  berührt  keine  Frau 
die  Kost  ihrer  Nebenbuhlerin.  In  Gesellschaft  spricht  ein  Perser  nie  von  seinen 
Frauen.  Der  Titel  einer  Frau  von  Rang  ist  chanum,  von  niederem  Rang  begum 
oder  badschi  (Schwester»,  vom  niedrigsten  saife  (die  Schwache).  Die  Beschäftigung 
der  Frauen  ist  verschiedeu,  je  nach  Stadt  und  Land,    im  Ausgehen  geniesst  die 
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Perserin  viel  Freiheit.  Von  Seiten  des  Mannes  erfreut  sie  aich  im  Allgemeinen 
einer  guten  Behandlung;  körperliche  Züchtigungen  sind  fast  unerhört.  Trotz 
ihrer  Abgeschiedenheit  übt  das  weibliche  Geschlecht  Einfluss  auf  alle  Geschäfte 
aus:  die  Frau  eines  Gouverneurs  oder  Veziers  nuscht  sich  sogar  in  politische 


Fig.  4M>.   UDierhaltung  der  Sarten-Mädcben  im  Weibergemavh.  (Nach  Photographie.) 


Angelegenheiten.  Im  Hause  nimmt  meist  diejenige  Frau,  welche  aus  der  Verwandt- 
schaft ist,  den  obersten  llang  ein;  sie  führt  da.s  Hauswesen,  bestimmt  selbst  das 
jus  noctis  und  übt  oft  eine  grosse  Autorität  über  die  anderen  Frauen  aus. 
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In  Mekka  kann,  trotz  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  eine  Ehe  zu  lösen  ist| 
die  als  Concubine  benutzte  Sclarin  nicht  wi^il^r  verkftoft  werdeu,  sobald  Bis  dfilii 
Herrn  ein  Kind  geboren  hat.    (Snouck  Uurynjnjc.) 

Wie  in  der  TUrkei,  so  wird  auch  in  Aegypten  das  weibKcbe  Oeschlecht 
nicht  in  den  Schulen  unterrichtet.  Von  einer  Aasbildung  dar  geistigen  Anlagen 
und  der  zarteren  Seiten  des  weiblichen  Gemüthes  ist  ebenso  wenig  die  Rede,  wie 
▼on  einer  Erziehung.  Auch  wird  das  Mädchen  ohne  Keiu;iou  gross;  Mohammed 
salbst  wollte  nicht,  dass  die  Franen  sich  im  (MFantKehen  Gotteshanse  zeigen.  An 
die  Stelle  der  Religion,  sagt  Kayser^  ist  der  krasseste  Aberglaube  getreten. 
Letzterer  aber  hat  noch  nie  vermocht^  die  weiblichen  Anlagen  zu  Leidenschaft- 
lichkeit, Sinnlichkeit,  Eifersucht  und  Intriguen  zu  zähmen,  und  so  wachsen  mit 
den  Bßdehen  diese  ▼•rhingniasrolleD  SehwSchen,  nicht  gehemmt  durch  die  Religion 
oder  doch  wenigstens  durch  Geistesbildung,  üppig  wuchernd  mit  auf.  Dieses 
durch  die  Jugendzeit  des  Mädchens  grundlegende  .Missverbältniss  in  der  Ehe  wird 
noch  verschärft  durch  die  Art  der  Eheschliessung.  In  Aegypten  geschieht  die 
Eheschlieesung,  ohne  dass  dor  Mann  vorher  seine  ErwShlte  gesehen,  geschweige 
denn  kennen  gelernt  hat.  Man  bedient  sich  alter  Frauen,  welche  die  Heirath 
Tcrmitteln.  In  sehr  vielen  Fällen  wird  das  Mädchen  bereits  als  kleines  Kind  ge- 
ehehcht  und  wächst  dann  erst  im  Uareui  des  Mannes  heran.  Solche  noch  ganz 
klein«  Kinder  siebt  man  als  Biftnte  im  Hocbseitsznge  einherftthren.  Selbst  in  dam 
Falle,  dass  ein  solcher  Ehebund  monogamisch  bliebe,  wäre  eine  solche  Frau  ganz 
unföhig,  die  Vorsteherschaft  des  Hauses  oder  die  Kindererziehung  zu  leiten;  ebenso 
wenig  könnte  sie  dem  Manne  mit  Rath  und  Fürsorge  zur  Seite  stehen,  seine 
LebensgraoBsin  sein.  Das  ist  denn  avch  in  der  That  nieht  der  FslL  In  den 
niederen  Volksklassen  und  auf  dem  Lande  ist  die  Frau  die  Dienerin  des  Mannes. 
Das  Weib  aus  dem  Volke  und  das  Fellah-Weib  arbeiten,  wiilirend  der  Mann 
raucht  und  plaudert.  Aber  auch  in  den  höheren  Kreisen  steht  die  Frau  that- 
sSdilieh  tief  unter  dem  Manne.  Nie  spricht  der  Mann  mit  ihr,  nie  erfthit  sie 
von  seinen  Geschäften  und  Soriren.  .Ta  selbst  im  Tode  ruht  816  nicht  neben  ihrem 
Manne,  sondern  durcli  eine  Mauer  von  ihm  getrennt. 

Virchow'  fand  in  Aegypten  bei  deuj  weiblichen  Geschlechte  die  iilut- 
armnth  sehr  Terbrutet. 

„Dazu  trägt  ausser  der  einseitigen  Nabrong  vorzupsweiso  die  aus  dem  Islam  herUl>er- 
gekommene  Abapemiog  und  YencUeierung  der  Frauen  bei,  die  hier  und  da  etwas  gemildert 
ist,  aber  im  Gänsen  doch  doroh  gaas  Aegypten  und  Kubien  fortbeateht  und  ■ehreeklieher 
Weise  von  den  christlichen  Kopten  nicht  nur  übernommen,  .-ondcrn  -o>^ar  noch  verschärft 
worden  iei.  Ich  eah  koptiache  Damen  in  ihren  Frauengemäcbem,  welche  nicht  einmal  xu 
den  gemflinicliaftlidieD  IbblMiten  henratinmen,  ja,  welebsa  es  die  Sitte  Tenagte,  aof  die 
andere  Seite  der  Strasse  zu  gehen,  um  in  dem  hettlichan  Lttstgarten,  der  sich  drüben  aus- 
breitete, Erfrischung  anchen  zu  dürfen.* 


482.  Das  Weib  im  ChrtotentliniBe. 

Dem  Ghristeiittinnii  war  es  Torbdialten,  den  Frauen  eine  Stellung  einza* 
rivnmen,  wie  sie  bis  cUiliin  bei  keinem  anderen  Volke  erreicht  worden  war.  Schon 
in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chri.^ti  Geburt  bringen  die  Schriftsteller  hierüber 
gelegentliebe  Andeutungen,  wddbe  zeigen,  dass  das  Leben  der  ehristliehen  Fnm 
▼on  ganz  neuem  Sinn  und  Geist  beseelt  irar.  Wir  halten  nns  an  das  Bild, 
wdches  der  Pfarrer  Winter  nach  den  Acu.sserunpen  jener  Autoren  entwirft. 

Es  war  das  einseitige  Vorwiegen  der  ötfentlicheu  staatlichen  luteressen  und 
die  damit  im  Zuaanmenhange  stehende  Ver&nsserlidrang  nnd  Yerwdtliehung  des 
Lebens,  unter  welcher  in  der  antiken  Welt  da.s  häusliche  Leben  litt  und  welche 
dem  Manne  einen  so  viel  höheren  Werth  als  dem  Weibe  verliehen  hatte.  Da- 
gegen liess  das  Christeuthum  ganz  andere,  tiefer  liegende  und  weiter  reichende 
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Oofliehtspunkte  mit  aller  Energie  henrortreten,  es  Imkte  den  Blick  dei  Menschoi 

auf  sich  selbst,  auf  Gott,  es  lehrte  ihn  Einkehr  in  sich  selbst  haltoi  und  sich 
zuerst  und  zuletzt  in  seinem  Verhältnisse  zu  Gott  erfasspn  und  scliiitzen,  es  lehrte 
ihn,  dies  aU  den  Mittel-  und  Höhepunkt  aller  Bonatigeu  iuteressen  zu  betrachten 
und  gab  ihm  darin  dm  Maaiwntab  fllr  die  leehte  WQrdigan^  derselben.   Da  er-. 

Sftb  eich  aber  sogleieb  der  Grundsats  der  vesentlidien  Gleiehheit  und  fachen 
ereohtic^Ting  von  Mann  und  Weil). 

Wühl  war  dieser  Gedauke  bereits  von  der  Philosophie  ausgesprochen  worden; 
in  der  Weise  aber,  wie  ihn  das  Ghristenthnm  TerkOndeb  und  namenilieh  praktisch 
Terwerthet  und  durchgeführt  hat,  war  er  doch  eine  ganz  neue  Wahrheit.  Qott 
gegenüber  haben  etwaige  Prärogative  des  einen  Geschlechts  vor  dem  anderen 
keine  Geltung;  das  üeil  ist  nicht  dem  Manne  oder  dem  Weibe,  sondern  dem 
Hensehen  im  Allgemeinen  n^pesprochen,  nnd  der  Heilsweg  ist  Ar  bnde  einer  nnd 
derselbe.  Derartige  (Jedanktti  rind  den  Kirchenväteru  geläußg  und  lil|geo,  wo  sie 
nicht  ausdrücklich  au^esprochen  werden,  durh  iliren  Ausftibrungen  zu  Grunde. 
Man  kann  sich  denken,  welch  tiefen  Eindruck  diese  ebenso  schlichte  und  un- 
mittelbar Terslindliche  als  weitgreifende  Lehre  auf  die  QemQther  der  Franen  her- 
vorbringen mnaste. 

Aber  wie  erfuhr  durch  jene  Beziehung  auf  Qott  anch  die  ganze  Auffassung 
und  Führung  der  £he  eine  so  heilsame  Veränderung!  Man  hat  mit  liecht  be- 
merkt, dass  das  hftnsliehe  Leben  gerade  ftlr  die  innerhche  Denkweise  des  Christoi- 

thums  der  ganz  entsprechende,  der  ihm  selbst  verwandteste  Wirkungskreis  war. 
Schon  die  Eheschliessung  selbst  wurde  unter  die  Fürbitte  der  Gemeinde  und  den 
Segen  der  Kirche  gestellt,  sie  wurde  ein  gottesdienstlicher  Act.  Solche  Ehen, 
welche  Ton  Christen  ohne  die  kirchliche  Wmhe  geschloisen  wurden,  galten  als 
sehr  makelhafle,  ja  fast  als  ungesetzliche  Verbindungen.  Die  Beziehung  auf  Gott 
und  das  Heil  der  Seele  sollte  aber  auch  die  ganze  Führung  der  Ehe  durchziehen: 
sie  gab  ihr  einen  ganz  neuen  Inhalt.  Es  war  vor  Allem  die  gemeinsame  Theil- 
nahme  am  Gottesdienste  der  Gemeinde,  sowie  das  gemdnsame  tigliehe  Gebet, 
welches  das  Zusammenleben  der  Gatten  heiligte  und  ihm  die  Rirbtnng  auf  die 
Ewigkeit  gab.  Sie  beten  zu  gleicher  Zeit,  rüliint  TrrtnUinu,  sie  werten  sich  zu- 
sammen nieder,  sie  halten  zu  gleicher  Zeit  lasten,  sie  tinden  in  gleicher  Weise 
sich  in  der  Kirche  Cbttes,  in  glncher  Weise  beim  Tiseh  des  Herrn  ein.  Ans 
heider  Munde  ertönen  Psalmen  und  Hymnen,  und  sie  fordern  sich  gef^piiscitig  zum 
W^ettstreite  heraus,  wer  wohl  am  besten  dem  Herrn  lobsingeu  könne.  Das  ist 
eine  Schilderung,  welche  in  den  Bildwerken  der  Katakomben  ihre  Bestätigung 
findet.  Denn  hier  sehen  wir  die  Frau  dai^estellt,  wie  sie  im  Kreise  der  Ihrigen 
aus  der  Schrift  vorliest  oder  betet  oder  dem  lesenden  Gatten  zuhört.  Auf  Scliritt 
und  Tritt  begegnet  uns  in  jenen  altcliristlichen  Grabstätten  das  Bild  der  Frau 
und  fast  immer  in  betender  Stellung,  /um  Beweise,  wie  sehr  die  Christin  ihren 
priesterlichen  Beruf  an  Oben  und  zu  wahren  wusste. 

Auch  in  Aegypten  haben  sich  Grabsteine  aus  frühchristlidier  Zeit  gefunden, 
auf  welchen  eine  einzelne  Frau  in  ganzer  Figur  mit  betend  erhobenen  Händen 
dargestellt  ist. 

£s  gilt  als  eine  der  edelsten  Anschauungen  des  Alterthums,  wenn  gesi^ 
wird,  in  der  Ehe  sei  der  Mann  seiner  Gattin  Erzieher.  Im  christlichen  Hause 
waren  das  beide  für  einander  und  dienten  sich  gegenseitig  an  ihren  Seelen.  Nicht 
durfte  die  Frau  SfPentlich,  vor  der  Gemeinde  lehrend  auftreten,  aber  um  so  häufiger 
findet  sich  der  iiedanke  ausgesprochen,  dass  sie  durch  ibren  stillen  aber  mächtigen 
Einfluss  auf  ihre  nächste  l  in^^ebung,  ihre  Angehörigen,  einwirken,  dass  sie  durch 
ihren  Wandel  predigen  und  insonderheit  ihren  Gatten,  wenn  dieser  noch  nicht  im 
Glauben  steht,  gewinnen  soll.  Aber  nicht  in  diesem  wesentlichsten  Stocke  nur, 
Ehegatten  sollten  einander  na<  li  alh  ii  Seiten  hin  zu  immer  völligerer  Heiligung 
des  Lebens  behOlflich  sein,  ein  Jedee  auf  seine  Weise.   Es  geschieht  offenbar  mit 
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Rficksiclit  auf  die  oben  erwShnteo,  aUgemein  beklagten  Laster  der  beidniadien 
Frauen,  wenn  die  christlichen  Schriftewler  das  Leben  und  die  Tagenden  der 

christlichen  Frauen  schildern. 

Vor  All^ni  wird  eine  Tugend  hervorgehoben,  die  Keuschheit;  zwar  »oll 
aie  niebt  ein  Vorzng  der  Frauen  srin,  die  MSnner  werden  dasn  nicht  weniger 

Terpflichtet,  ein  bekanntlich  dem  Alterthum  fremder  Gedanke;  mit  allem  Nachdruck 
wurde  darauf  gelialten,  dass  dieser  Schmuck  den  Christen  nicht  fehle.  Die  Be- 
kehrung zum  Chriätenthum,  sagt  Justin,  bedeutet  auch  die  Bekehrung  zur  Keusch- 
heiL  Da.s  ge-sammte  Leben  der  Chrbtin  in  allen  smnen  Aeusaerangen  sollte 
Uebnng  der  Togend  sein  und  80  auch  im  ehelichen  hdhea  eine  Züchtigkeit 
herrscheu,  die  es  wie  ein  lleilij^thum  von  aller  Befleckiuig  rein  erhält.  Im  engen 
Zusammenhang  aber  damit  steht  eine  andere  Tugend,  weiche  nicht  weniger  stark 
berroi^boben  wird,  das  ist  die  Einfachheit  und  Schliehtheit  in  der  Kleidung  und 
im  ganzen  Auftreten.  Mit  den  strengsten  heftigsten  Worten  eifert  TerfutUan 
pei?en  den  Schmuck  und  Put/  der  Frauen,  aber  dem  wesentlichen  Lihalte  nadk 
huden  sich  dieselben  Vorschriiteu  auch  sonst  oft  wieder. 

Es  feUte  den  Christinnen  jener  Zeit  auch  aller  finssere  Anlass,  sich  in 
heidnischer  Weise  herauszuputzen.  Sie  besuchten  nicht  das  Theater  und  den 
Circus,  sie  kamen  nicht  zu  den  heidnischen  Festen,  sie  nahmen  nicht  Antheil  an 
Gastmählern  und  Gelagen.  Ihr  Beruf  hielt  sie  im  Uause;  wenn  sie  ausgingen, 
so  geschah  ee  im  Dieiwte  der  loebe  oder  snr  Anbetung  Gottes  in  seiner  Gemeinde. 
Und  damit  kommen  wir  zu  einem  anderen,  die  (,'anze  Anschauung  von  der  Stelhmg 
des  Weibes  beherrschenden  Grundgedanken  des  christlichen  Alterthums.  So  sehr 
man  nämlich  hervorhob,  duss  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  in  den  wesent- 
liebsten  nnd  höchstai  Angdegmheiten  kein  Unterschied  beetehe,  so  sehr  wusste 
man  vnn  einem  besonderen  Berufe  der  Frau,  wie  er  ihrer  eigenthümlichen  Natur 
entspricht.  Während  dem  Manne  die  äusseren  Augel^enheiten  augewiesen  sind, 
gehören  der  Frau  die  Geschäfte  des  engeren  häuslichen  Kreises  zu;  ihr  Beruf 
ist  das  Dienen.  Häusliche  Arbeiten,  wie  Spinnen  und  Weben,  die  leibliche  Pflege 
der  Ihrigen,  die  IJeherwachung  der  Dienstboten,  dii^  Erziehung  der  Kinder,  das 
sind  die  ihr  obliegenden  Pflichten.  Wohl  scheinen  sie  theilweise  geringfügig  zu 
sein,  aber  die  Liebe  macht  ihr  auch  das  Geringe  angenehm  und  wertb.  Vor 
Allän  ist  es  die  Erziehung  der  Kinder,  welche  ihr  toU  und  ganz  in  die  Hand 
gegeben  wird;  es  findet  ernsto  Missbilligung,  wenn  Eltern  sich  der  Erziehung 
ihrer  Kinder  entschlagen  und  sie  den  Sclaven  überlassen.  Und  die  Erziehimg 
musste  insbesondere  auch  darauf  gerichtet  sein,  die  Kinder  dem  Glauben  znzn- 
fBhren;  denn  in  jenen  Anfangszeiten  der  Kirche  gab  es  einen  geregelten  kirch- 
lichen Unterricht  noch  nicht;  und  so  legt  die  Kirche  namentlich  den  Müttern  die 
erste  religiöse  Unterweisung  ihrer  Kinder  dringend  ans  Herz,  und  das  gilt  nicht 
bloss  von  den  Töchtern,  auch  der  Sohn  wird  dem  Einflnss  der  mütterlichen  Liebe 
und  Sorgfeit  unterstellt.  Wir  wissen  Ton  ebzelnen  Müttern,  welche  der  Kirche 
die  hervorragendsten  Lehrer  erzogen  und  auf  ihr  Sein  und  Leben  die  nach- 
haltigsten Einwirkungen  ausgeübt  haben.  Hier  sind  Monica,  die  Mutter  Augustin's^ 
JVoima,  die  Mutter  des  Gregor  Ton  Nazianz,  ArUhusa,  die  Mntter  des  Chry- 
sosfotHNS  zu  nennen.  So  finden  wir  denn,  dass  die  Gattin  und  Mutter  vom 
Christenthum  erst  voll  und  ganz  in  ihre  itechte  und  Pflichten  eingesetzt  wird. 

Und  als  ob  das  Weib  nur  darauf  gewartet  hätte,  so  sehen  wir  sie  jetzt  im 
ebristlichen  Hause  den  üur  mitgegebenen  Sdiats  selbetreorlSugnender  Liebe  aufii 
reichste  entfalten,  wir  sehen  sie  »  in  StiUleben  häuslichen  Fleisses  und  freudigen, 
hingebenden  Dienens  ftlhren  und  ihr  ganzes  Leben  und  Thun  durch  den  Glanben 
und  das  Gebet  weihen  und  heiligen.  W  as  Wunder,  wenn  im  Gegensatze  gegen 
die  Tidm  Klagen  über  das  weiUiche  Geedilecht  unter  den  Christen  jetzt  ganz 
andere  Stimmen  laut  wurden!  Etwas  überaus  TrefHiches,  so  bekennt  der  Kirchen- 
vater Clemens  (t  um  22O),  der  so  anschaulich  die  Laster  der  Frauenwelt  schilderte. 
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ist  es  um  eine  rechte  HansfnQ ,  die  sich  selbst  und  ihren  Gatten  durch  ihrer 
eigenen  Iliinde  Arbeit  kleidet,  woran  alle  sich  erfreuen,  die  Kinder  über  die  Mütter, 
der  Mann  Uber  sein  Weib,  dieses  über  sie,  Alle  aber  Uber  Gott.  Kurz,  ein  braves 
Weib  ist  eine  Sebatskammer  der  Tugend,  ist  eine  Krone  ihrem  Hanne.  Und  wie 
soll  ich,  ruft  J'rrfnUinn  aus,  der  Aufgabe  genflgen,  das  rrltkk  einer  Ehe  zu  schildern, 
welche  die  Kirche  zuMammen^efütrt,  die  Darbringung  des  Opfers  bestätigt  und  der 
Segen  besiegelt  hat,  welche  die  Engel  verkündigen  und  der  himmlische  Vater  für 
gttltig  erklärt!  Welcb'  eine  Verbudung  zweier  Gliabigm,  die  eine  Hoflbnng 
haben  und  eine  Lebensregel,  und  die  einem  Herrn  dienen.  Beide  sind  Bruder 
und  Schwester,  beide  Mitknechte:  da  ist  keine  Trennung  des  Fleisches  und  des 
Geistes.  Welch'  ein  feiner  Sinn  .spricht  sich  in  der  Anweisung  des  Hyppolitus 
aas  (Can.  17):  UebertrifiPt  die  Frau  den  Mann  an  Wissen,  so  soll  sie  jederzeit  Gottes 
eingedenk  sein.  Uebertritft  sie  überhaupt  alle  Männer  durch  ihr  Wi-ssen,  so  soll 
sie  diesen  Vorzug  Niemanden  fühlen  lassen ,  sondern  vielmehr  ihrem  Manne  wie 
dem  Herrn  dienen  und  der  Armen  gedenken,  als  wären  sie  ihre  eigenen  Verwandten, 
zugleich  für  die  Opfergabe  Sorge  tragen  und  sich  von  der  leeren  eitlen  Welt  weit 
entfernt  halten. 

Noch  ein  anderes  Gebiet  dienender  Liebe  aljer  erötfnete  das  Cliristenthum 
der  Frau.  Ueberlesen  wir  das  sechzehnte  Kapitel  des  K  ö  merbriefes,  so  ist  en 
auffallend,  welcb  eine  Anzahl  von  Frauennamen  uns  begegnet,  Phöbe^  PriidXta^ 
Maria  y  Thrypitihvi ,  Persis  u.  n.  Sie  alle  haben  d<Mi  Kuhra,  der  Gemeinde  oder 
Einzelnen  in  ihr  unter  selbstverleugnender  Mühe  wichtige  Dienste  geleistet  zu  haben, 
ünd  sie  sind  nicht  die  Einzigen,  welche  ans  dem  neuen  Testamente  uns  bekannt 
geworden  sind:  da  giebt  es  noch  die  Tuhm  voll  guter  Werke  und  Almosen,  die 
Lydia,  wrldie  die  Gemeinde  zu  l'liilippi  in  ihrem  Hause  sammelte,  die  ersten 
Jüngeriuuen  des  Herrn,  die  ihm  selbst  dienten  und  dann  in  den  ersten  Tagen  der 
Gemeinde  tren  mit  den  Aposteln  zusammen  standen.  Es  war  der  Dienst  der  Liebe 
in  der  Gemeinde,  insonderheit  an  ihren  Armen  und  Nothleideiuki),  der  den  Frauen 
zuHel  und  für  den  jene  Frauen  des  neoen  Testaments  noch  jederzeit  Typen  und 
Vorbilder  gewesen  sind. 

Dieser  Dienst  flihrte  bald  zn  einem  förmlichen  Amte,  zu  dem  der  weiblichen 
Diakonie:  Wittwen  und  Jungfrauen  übernahmen  es  als  ihren  besonderen  Beruf, 
theils  hr>\  niMnchcn  gotte8di<'t!s(liclien  Handlungen  hülfreiche  Hund  zu  leisten,  theils 
Armeuptlege  und  Krankenptiege  in  der  Gemeinde  auszuüben.  Aber  auch  die 
christliche  Hansfirau  war  geschäftig  im  Dienst  der  Liebe;  sie  bewirthete  die  fremdem 
Brttder,  sie  half  die  um  des  Glaubens  willen  Gefangenen  mit  dem  Nöthigen  zu 
versorgen,  sie  besuchte  die  Kranken,  «if  nahm  ausgesetzte  Kinder,  welche  von 
ihren  heidnischen  Eltern  Verstössen  wurden  waren,  in  ihre  Obhut  und  Täege, 
kurz  wo  es  zu  hdfen  nnd  zn  dienen  gab,  da  wusste  sie  sich  berufen,  thfitig  ein> 
zugreifen. 

Und  wenn  es  hierl>ei  schon  galt,  nicht  nur  die  Gabe  dar/ubrinijen,  wenn 
vielmehr  die  persüuiiclie  Hingabe  und  Aufopferung  das  Nothwendigste  und  Beste 
bei  solchem  Liebesdienste  war,  so  gab  es  daneben  noch  ein  Gebiet,  wo  die 
Christin  ihren  vollen  Opfermath  zeigen  konnte  nnd  wo  sie  die  hSdisten  Opfer 
gebracht  hat,  die  überhau]>t  ein  Men.sch  zu  bringen  vermag,  ich  meine  das  Mar- 
tyrium. Nicht  die  leiblichen  Qualen  und  der  Tod  waren  hierbei  immer  das 
Sdilimmste;  es  soll  hier  auch  nicht  von  dem  unscheinbaren,  aber  nicht  weniger 
peinlichen  Märtyrerthume  die  Rede  sein,  welches  die  in  einem  heidnischen  Hause, 
vielleicht  neben  einem  heidnischen  Gatten  Ipbende  ("hristin  zu  bestehen  hatte, 
von  den  täglichen  höchst  peinlichen,  ja  aut  die  Länge  unerträglichen  Anstösseu 
und  Beängstigungen,  weldie  die  das  ganze  Leben  durchziehenden  heidnischen 
Gebräuche  und  Erinnerungen  ihrem  Glauben  brachten.  Gerade  die  Frau,  welche 
mit  allen  Fasern  ihres  Herzens  mit  den  Ihricjen,  mit  Eltern,  Gatten  und  Kindern 
so  innig  verwachsen  war,  hatte  in  der  gewultsumen  Trennung  von  ihnen  die 
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höchsten  OpiVr  zu  bringen  und  die  schwenten  Kämpfe  zu  beskdien,  wenn  es 
f;ralt  ihren  Bitten  Klagen  und  Thränen  gegenüber  sich  standhaft  zu  beweisen. 
£s  sind  uns  die  Märtyrergeschichten  einiger  solcher  Glaubensheldinnea  auf- 
bewahrt, der  Perpäua^  der  FdieUas  n.  a.;  me  zeigen  nns  in  conoreten  Bildenii, 
welehe  Kämpfe  hier  flberstanden,  wekhe  Siege  Uber  Fleiach  nnd  Blut  emmgea 
worden  sind. 

Die  Heideu  spotteten  oft  darüber,  dass  so  viele  Frauen  dem  Evangelium 
snfielen;  sie  höhnten,  daa  Christentham  eei  die  Beligion  ftUr  die  alten  Weib«*  nnd 
die  lünder.   Aber  sie  konnten  doch  den  christlichen  Frauen  ihre  Bewunderung 

nicht  versagen.  Was  ftir  Frauen  haben  die  Christen!  rief  staunend  der  Redner 
Libanius  aus.  Ja,  was  hat  die  Qotteskraft  des  Evangeliums  aus  ihnen  gemacht  I 
Eb  hat  der  Fran  ihre  Ehre  nnd  ihren  gottgewollten  Beruf  wiedergegeben  nnd  sie 
dadurch  bei  aller  Einfachheit,  Stille  und  Demuth  mit  einer  Kraft  und  Freudigkeit 
erfüllt,  dass  ihr  nicht  ein  geringer  Antheil  gebührt  an  der  Ueberwindung  der 
Welt  durch  das  Evangelium.  Ihre  stille  Art,  den  Glauben  zu  bethätigen,  hat  die 
schönsten  Siege  gewinnen  helfen.  Von  dem  chrieUichen  Weibe  ist  eine  Falle  des 
Segens  ausgegangen,  die  nicht  nur  dem  nächsten,  engen  Kreise  des  Hauses  zu 
Gute  gekonimen  ist,  sondem  die  sich  über  ganze  Generationen  und  ganze  Völker 
ausgebreitet  hat. 


418.  Dm  Weib  iai  MdiitoelMB  Bwrapt. 

Die  aoeiale  Stellnnff  des  Weibes  bei  den  Griechen  nnd  Römern  im 

klassischen  Alterthmne  hSben  wir  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte  kennen  ge- 
lernt; wir  haben  nun  noch  zn  nntersnchen.  welche  Stellung  dem  Weibe  bei  den 
Obrigen  Culturvölkem  des  heidnischen  Europa  zugewiesen  worden  war. 

Sehr  wenig  wiesen  wir  Uber  die  Keltent  Tiellmcht  herrsohte  bei  ihnen 

Polygamie,  denn  an  einer  Stelle  seines  gallischen  Krieges  spricht  Caesar  allerdings 
von  den  Ehefrauen  eines  Mannes  in  der  Mehrzahl,  unter  seinen  Commentatoren 
herrscht  aber  Uber  diese  Stelle  eine  ausserordentliche  Meinungsverschiedenheit. 
(de  Bdloguä.) 

Bei  den  Britanniern  dagegen,  welche  bekanntlich  ebenfalls  einen  Zweig 
des  Kelten  Volkes  bildeten,  scheint  eine  Frau  gleichzeitig  mehrere  M&nner  be- 
sessen zu  haben.   Es  spricht  hierlur  die  folgende  Angabe  Caesars: 

.Alle  idm  bis  iwOlf  haben  «ine  Frau  gemeinBchaftlieh  und  swar  havptsIcUieb  BMdar 
mit  BrQdem  und  Viter  mit  Söhnen  :  d\p  von  dit^NPn  Frauen  Geborenen  aber  gelten  als  Sndst 
De^enigen,  denen  die  B«treffende  zuerst  als  Jungfrau  zugeführt  wurde." 

Auch  von  den  alten  Slaren  wissoi  wir  so  gnt  wie  gar  nichts,  doch  müssen 
die  Bande  der  Ehe^  wenn  wir  dem  alten  Xesior  Glauben  schenken  dürfen,  bei 
ihnen  sehr  lockere  gewesen  sein.  Nestor  erzälilt  nämlich  mit  vieler  Entrüstung 
von  den  slavischeu  Uadimicen,  den  Wiaticen  und  den  Severiern 
Folgendes: 

.Auch  hatten  eie  keine  förmlichen  Ehen,  sondern  sie  stelltan  fauliga  %nale  in  den  DOrfem 
an,  wo  lie  zum  Sang  und  Tanz  und  allem  teuflischen  Spiel  iiBianunfltilrameiix  und  da  entführte 
•ich  jeder  das  Weib,  mit  dem  er  eins  geworden  war." 

Aehnliches  besteht  aneh  noch  heute  bei  den  Süd-Slaven,  wie  wir  in  einem 
spateren  Abschnitt  sehen  werden. 

Ueber  die  alten  Slaven  giebt  Krauss-  Folgendes  an: 

,ln  prähistorischer  Zeit  ist  bei  den  ."Süd  -  Slaven  Polvgamie  allgemein  gewesen;  Inder 
ersten  Zeit  des  ChriBtenthuiun  bis  etwa  gegen  dos  Ende  de«  14.  Jahrhundert«  erscheint  dalllr 
freilich  nur  in  iiristokratischen  Kreisen  das  Concubinat  als  rechtlich  zulässig,  ohne  dass  man 
daran  Anäto.s.s  nahm.'  Wie  aus  einem  Epos  hervorgeht,  hatte  der  Mann  das  Kecht,  seine  Frau 
sn  Terkaufon. 

.Eheliche  Treue  hat  dor  Afann  (bei  den  Süd-Slaven)  von  der  rochtm rissigen  Gattin 
allezeit  geheischt.   Als  Beweis  kann  man  die  (relativ)  prähistorischen,  auch  zum  Tbeil  in 
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biatoriacher  Zeit  Qblicben  Strafen  für  Ehebrecherinnen  ansehen.  Die  treulose  Frau  wurde  eiit> 
wodor  (wie  in  tler  deutschen  Sage  Sirtitihild')  l'ferden  an  den  Schweif  pobundon  und  zu 
Tüdo  geschleift,  oder  in  vier  StUcke  gehauen  und  an  einem  Kreuzwege  al>  abschreckende« 
Beispiel  biogelegt,  oder  mit  Pech  bestriohen  and  in  Brand  gesteckt.  In  der  Neuzeit  babea 
bei  weitem  mildere  Anschauungen  Platz  gegriffen.  So  ist  e«  z  H  n  n  h  bis  in  die  fünfziger 
Jahre  Uieseä  Jahrbundeits  in  der  Crnagoru  Kecht^gebrauch  gewesen,  das«  der  betrogene 
Oatte  seiner  Frau  die  Naee  abaehneidMi  durfte.  Der  Terftthrer  iet  aber  ngüwMang  mit  d«ni 
Toda  beatraft  worden." 

Bei  den  alten  Germanen  hat  die  iStelluug  der  Frau  sich  aas  rohen  An- 
fingen  znm  Beaseren  entwickelt   Ueber  die  enteren  fiuaaert  iicli  Weinhoiä: 

.Die  äitto,  daes  ^ich  daa  Wtib  mit  den  todten  Manne  verbrennen  laasen  musste,  daa 

Recht  dea  Manne«,  seine  Fniu  zu  vermachen,  zu  versclienken  und  zu  verkaufen  oder  seinem 
Gaste  anzubieten,  beweiden  jene  büdungaaitrunge,  deren  Spuren  sich  vereinzelt  noch  in  sp&tere 
Zeiten  reiUeren.* 

Ausser  WeinJioId  haben  namentlich  Sohm,  Freyhr  und  Fdix  IkAn  rieh  mit 
der  Stellung  des  deutsclien  \\'eilH's  besohiiftijjt.  Die.selbe  war  scheinbar  eine 
untergeordnete,  unselbständige,  denn  nach  altem  Kechte  konnte,  wie  Sohm  darlegt, 
der  CkecbleehteTomrand,  meist  der  Vater  oder  Gatte, 

,die  Frau  wie  des  Lebens  so  der  Freiheit  berauben,  sie  in  die  Knechtschaft  verkaufen, 
um  ibren  Vermögenawerth  an  realisiren,  wie  etwa  den  Waith  anderer  fahrender  Habe.  £rat 
alhniblicb  trat  eine  Fortentwiekelung  und  damit  eine  AbiobwBdhang  ein.  Daa  TOdtnngneoiit 
des  QeachlechtaTonuundes  redaeirt  neb  Toa  Recbtawegen  auf  den  einzigen  Fall,  in  welchem 
et  wabracbeinlich  thataftchlich  von  jeher  allein  «eine  AnsQbung  gefunden  hatte,  anf  den  Fall 
der  TTnkenschheit  dea  Mdndela;  daa  Recht,  in  die  Knechtschaft  zu  verkaufen,  verachwindet; 
nur  das  Recht  dea  GeechlechtaTonuundes,  sein  Mändel  in  die  Khe  zu  verkaufen  (an  verloben), 
bleibt  bestehen.  Ungeacbmälert  erh&lt  sich  auch  das  Frziehun^^-^recht.,  das  der  Vormund  über 
die  Fau  ausübt.  Die  Frau  aber  tritt  dann  in  die  Vermogen^l  ihigkcit  ein;  seit  dem  Ausgange 
des  fünften  Jahrhunderts  \si  der  Fran  dai  Fritateedlft  aug&nglich  geworden.  AUerdingl  lebÜeMA 
die  Fähigkeit,  Vermögen  zu  haben,  nicht  auch  die  andere,  daa  Vermögen  selbst  zu  verwalten, 
in  sich.  Ihr  ganze.s  Vermögen  ist  ihr  entzogen  und  dem  Willen,  ja  auch  dem  Genoaae  dei 
YonttUMlee  prei-^'VLrr^ben.  Dennooh  iat  der  Fortaebritt  ein  eminenter,  denn  die  Frau  ist  eine 
Person  geworden,  rechtsfÜhig,  wenngleich  nur  für  das  (iebiet  des  Privatrechts.  Während  sie 
in  der  ältesten  ^it  nur  für  das  Haus,  nicht  für  den  Staat  existirte,  hat  sie  jetzt  eine  aa> 
mittelban  Beaielniag  rar  Bechteerdnnog  and  ram  BechtsMhnta  gewonnen." 

Die  .soeben  geschilderte  Obergewalt  wnrde  mit  dem  Worte  Munt  bezeichnet. 
Der  nnch  heute  gebräuchliche  Ausdruck  Vormund'^chaft  hängt  mit  dem  gleichen 
BegriÖ'e  zusammen.  Diese  Aiuntschaft,  der  die  Weiber  unterstanden,  war  nach 
DcJm  die  nnmittelbare  Folge  ihrer  Waffinianföhigjkeit  fOr  den  Krieg  und  den  ge- 
riehtlichen  Zweikampf:  Knaben,  die  noch  nidit  waffenfähig  waren,  hatten  sich  der 
gleichen  Muntschalt  zu  fügen.  Hiermit  im  engsten  Zusammenhange  steht  die 
rechtliche  Bestimmmig,  dass  tlir  die  Tödtung  einer  Frau  eine  geringere  Busse  als 
für  einen  Mann  sn  zälen  war.  In  jenen  Tagen  der  gewaffiieton  Gblbathttlfe  war 
eben  das  Schwert  mehr  werth  als  die  Spindel.  So  wurden  auch  die  Verwandten 
des  Mannes  hIs  die  Schwertmagen,  cUejenigen  der  Mutter  als  die  Spindel- 
magen bezeichnet. 

Das  BedSrfoiss,  den  Grandbeeitz,  anf  dem  die  Macht  der  Sippe  beruhte, 

nach  Kräften  zu  befestigen  und  zu  vergrössern,  war  der  Grund,  warum  die  Frauen 
an  der  Erbschaft  nicht  theilnehmen  konnten.  Aber  das  bezog  sich  nur  auf  das 
Iii rbgut,  und  anderweitig  erworbener  Besitz  konnte  auch  auf  die  Töchter  über- 
gehen; nur  dl«  MSnner  Ton  gleicher  Gradnfihe  der  Verwandtschaft  gingen  in  der 
Erbschaft  den  Frauen  voraus,  aber  bei  fernerer  Verwandtschaft  fiel  letzteren  das 
Erbe  vor  dem  Manne  zu.  So  stand  beispielsweise  zwar  die  Schwester  hinter  dern 
Bruder  des  Erblasser»  zurück,  aber  sie  erbte  unter  allen  Umständen  vor  dem 
Vetter  oder  dem  Nefien  desselben. 

Die  Ehe  war  in  der  germanischen  Vorzeit  meist  eine  S;irhe  des  Ver- 
standes.  Aber  aus  der  scheinbar  nttchtem  geschlossenen  Verbindung  erwuchs  die 


Digitized  by  Google 


496    LXVIU.  Der  EinfliuB  der  reUgiOeen  Bekenntniaie  auf  die  udale  SteUong  dee  Weibei. 


elnfiiclie  schlichte  Treue.  Bei  der  Wahl  der  Frau  entadiied  weniger  Schönheit, 
als  Vermögen  und  nilitnvolles  Geschlecht.  Die  Werbung  geschah  bei  dem,  der 
die  Munt  hatte.  Die  Muutschatt  übernahm  nach  des  Vaters  Tode  der  älteste  Sohn ; 
80  ist's  X.  B.  nach  dem  islSndischen  Gesetz,  wdches  die  Montsdiaft  der  Matter 
erst  nach  dem  Sltesten  Sohne  giebt  Der  Vater«  der  Bruder  oder  die  Matter  waren 
aber  auch  die  gesetzlichen  Verlober. 

Die  Werbung  wurde  durch  einen  Fürsprecher  Uberbracht.  Selten  kam  der- 
selbe allein;  er  war  meist  Ton  Verwandten  nnd  Freunden  begleitet;  denn  das 
Geschlecht  sollte  au&  beste  vertreten  sein,  damit  Vertrauen  erweckt  werde  und 
der  Erfolg  um  so  sicherer  sei.  Fand  man  Geneigtheit,  so  wurde  über  den  Brant- 
kauf  verhandelt.  Dies  war  ein  Kecktäkauf,  kein  Personenkauf.  Die  Frau  wurde 
aus  dem  bisherigen  Reelits-  nnd  SchntzTerldUtniBse  losgekauft,  und  der  BrSutigam 
erwarb  sich  die  Aluntschaft.  Später  wurde  der  Schuh  Symbol  dieser  Muntschafts- 
übertraj^unp.  Der  Bräutigam  bringt  d'-r  Braut  den  Schuh;  sobald  sie  ihn  an  den 
Fuss  augelegt  hat,  ist  sie  ihm  uuterworieu.  Daher  der  Ausdruck  Pantoffel- 
herrsehaft,  d.  h.  der  Mann  tritt  in  den  Sdiuh  der  Frau.  Die  Art  und  Höhe 
des  Muntschatzes  wurde  nach  gegenseitigem  Uebereinkommen  festgestellt.  So 
erwarb  sich  der  Bräutigam  alle  Rechte ,  welche  sich  auch  in  Hinsicht  des  Ver- 
mögens an  die  Uebernahme  der  Vormundschaft  der  Verlobten  knüpfen.  Ohne 
Hanlsehatz  gehörte  die  Frau  nur  ihrem  angeborenen  Geschlechte  an,  ihre  Kinder 
erbten  daher  nur  in  ihrer  Familie  und  wurden  als  keiuo  rechten  Glieder  des 
Geschlechts  des  Vaters  betrachtet.  Der  Sohn  einer  Frau,  für  welche  kein  Munt- 
schatz  gezahlt  war,  und  deren  Hochzeit  nicht  ötTentlich  war,  hiess  homimgr. 
An  die  Verwandten  der  Frau  wurden  die  Gbben  gespendet,  welche  schon  von 
Tncitus  angeführt  werden.  Es  waren  Rinder,  ein  gezähmtes  Ross,  ein  Si  liild  und 
ein  Schwert.  Auch  später  werdeu  diese  Gegenstände  noch  als  Beetandtheile  des 
Brautkaufs  gcaauut. 

Nach  dem  Brautkauf  wurde  die  Braut,  übergeben.  Später,  als  aus  dem  be- 
sprocheneu  Rechtskauf  ein  Geschenk  an  die  Braut  oder  deren  Familie  wurde,  trat 
als  Gegengabe  und  zugleich  als  die  Mitgabe  an  die  Verlobte  die  sogenaunte  Mit- 
gift ein,  die  indessen  nicht  Eigenthum  des  Mannes  war,  sondern  der  Fran  zu 
eigen  blieb.  Als  Mitgift  gab  man  Geld  und  Gut.  ursprünglich  nur  fahrende  Habe, 
denn  Frauen  durften  nach  alt  germanisch  ein  Rechtsbegrifl'  kein  liegendes  Eigen- 
thum besitzen,  weil  damit  die  Rechte  und  Pflichten  eines  Gemeiugenossen  ver- 
bunden waren,  aber  selioii  die  nordischen  Sagen  enlOilen  oft  genug  von  liagenden 
Gütern  der  Mitgift.  Der  Mann  hatte  von  aller  Mitgift  nur  den  Nieasbraudh,  aber 
nicht  das  Verfügungsrecht. 

Nach  den  Angaben  des  Tacitus  war  die  Ehe  eine  monogame,  uud  er  be- 
wunderte die  keusche  Strenge,  mit  welcher  sie  heilig  gehalten  wird.  Vielweiberei 
kam  nur  ausnahmsweise  aus  politischen  Rücksichten  vor.  Artwist  z.  B.  lebte  in 
Doppelehe.  Sihradrr  suchte  durch  linguistische  Gründe  zu  erweisen,  dass  in  der 
Urzeit  der  indo^ermauischeu  Stämme  Polygamie  bestundeu  habe;  erst  nach  der 
Trennnng  der  emzelnen  Völker  habe  sich  die  Monogamie  entwickelt.  Bei  den 
Kord -Germ unt  n  soll  sich  dieser  Wechsel  später  vollzogen  haben,  als  im  Süden 
und  Westen.  Nudi  Weinhold  fand  sich  die  Vielweiberei  bei  den  Merowingern 
und  in  Skandiuavieu. 

Neben  dieser  mehrfiMhen  Ehe  bestend  jedoch  auch  das  Goneobinat:  Die 
Kebse  waren  nicht  gekauft  und  vermählt^  sondern  die  gegenseitige,  oft  auch  nur  die 
einseitige  Neigung  schloss  ohne  Förmlichkeit  die  Verbindung,  welche  der  Frau 
nicht  Rang  und  Recht  der  ii^hefrau,  deu  Kindern  nicht  die  Ansprüche  ehelicher 
Nachkommen  gewShrte.  S{Ater  aber  bildete  sich  unter  dw  Mitwirkung  der  Kirche 
das  Concubinat  zur  morganatischen  Ehe  um. 

Wurden  nun  die  Brautleute  verlobt  oder  .gefestet",  so  schlössen  die 
Zeugen  und  nächsten  Verwandten  der  Beideu  eincu  .Ring"  (Kreis)  um  das  Paar. 
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Der  Verlober  fragte  den  Mann  and  dann  die  Jungfrau,  ob  sie  einander  zur  Ehe 
begehrten;  danach  Qbergab  er  durch  Ueberreichung  von  Schwert  und  King  die 
Muntsrliaft  ülier  sein  Mündel  dem  Bräuti^jam.  Dieser  st«^ckte  nun  mit  einem 
Spruche  seinen  Uing  an  den  Finger  der  Braut  und  empfing  den  ihrigen.  Mit 
der  nim  folgenden  Vwaxmmxg  sammt  dem  Kues  galt  die  Verlobung  vollkommen 
geschlossen.  Der  Kuss  vor  Zeugen  ist  das  öffentliche  Zeichen  des  Antritte  der 
Brautschai^.  Ein  unlx'jxrüntleter  Rücktritt  der  so  frpfesteten  Brautleute  war  un- 
möglichf  das  Recht  desGulathing  setzt  auf  solchen  Bruch  an  Treue  und  Glauben 
Ludeererweisang.  Lekmann  glanbi,  daes  die  Verlobung  noek  niolit  mit  der  £he- 
Bchliessun^'  identisch  war. 

Auf  die  Verlobung;  folgte  meist  rasch  die  Heimführung,  der  sogenannte 
.Brautlauf.  Die  längste  Zeit  der  Verlobung  sind  zwölf  Monate.  Das  Fe.st  fand 
im  Httoae  des  Brintigan»  statt.  Der  Zug  der  Braut  nun  Hanse  des  Bräutigams, 
die  Einftthrung  in  das  Haus  und  die  Bewirthnng  darin,  das  .Brautlauftrinken*, 
waren  wesentliche  Bestandtheile  der  germanischen  Hochzeitsfeier.  Ganz  In 
Leinen  gehüllt,  am  Gewände  die  wirthlichen  Schlüssel,  ward  die  Braut  dem  Bräuti- 
gam zagefttbrt.  Mit  dem  heiligen  Hammer,  dem  SymlK>l  des  Lebens,  mit  dem 
auch  die  Leichen  geweiht  wurden,  berührte  man  die  Braut  und  weihte  also  die 
Ehe.  Dann  trank  das  Paar  einen  Becher  zusammen  und  das  Trinken  hub  an. 
Man  ti:ank  zuerst  für  Thor^  den  Gott  der  Ehe  und  des  Uaiwee,  dann  fUr  Odhin 
und  die  anderen  G5tter.  Der  Brantkrans  war  im  germanischen  Alterthmn 
nicht  üblich,  er  wurde  erst  durch  die  Kirche  eingeführt,  weldbe  die  BeiarSnnmg 
der  Brautleute  aus  dem  klassischen  Heidcnthume  beibehielt. 

Sorgfältig  wurde  Uber  die  Keuschheit  gewacht,  vor  der  Verheiraihung  so- 
wohl, als  atidi  in  der  Ehe. 

Die  West-Gothen  betrachteten  unzüchtiges  Leben  als  römisches  Vorrecht; 
die  Vandiilen  triel)en  aus  den  eroberten  Städten  die  öffentlichen  Dirnen  aus.  Die 
öfifentlichen  Weiber,  die  sich  etwa  in  älterer  Zeit  unter  den  Germanen  fanden, 
waren  keine  germanischen  Frauen,  oder  wenigstens  keine  freien.  Allerdings 
gingen  die  Franenhfiuser  in  den  römischen  Städten  Süd-Deutschlands  mit 
dem  FnterfjanjTp  (^pi-  rt"»inischen  Macht  nicht  ein;  sie  bestanden  noch  wahrend 
des  Mittelalters  fort  uud  standen  unter  dem  Schutze  der  übrigkeit,  sobald  sie  sich 
den  PolizeiTerordnnngen  ft^gten.  Nach  der  Niederiage  der  Gimbern  durch  Marius 
erflehten  die  Weiber  vom  Consnl,  daw  ihre  Keuschheit  geehrt  und  sie  den  Vesta- 
lischeii  .Iiinrrfrauen  als  Sdavinnen  zugetheilt  werden  möchten.  Als  ihnen  dieses 
verwei^'ert  wurde,  tödteten  sie  zuerst  ihre  Kinder  und  dann  sich  selbst. 

Es  lag  iu  der  Lebensanschau uug  der  germanischen  Männer,  trotz  der 
Torher  gesehildertai  Berormnndnng,  doch  «ne  ideale  Wnrthhaltnng  des  Weibea. 

«Darans  erklärt  sich,  sagt  Felix  Dahn,  dasa  das  germaniache  Weib  in  den  rauben, 
ja  zum  Thoil  rohen  Zuständen  der  Yorcultur  eine  so  gOnntige,  ja  ehrenvolle  Stellung  einnahm, 
wie  etwa  bei  viel  höherer  Civilisation  die  rumiache  Matrone,  und  eine  viel  würdigere,  aU 
die  hellenischen  Hans&ansB  rar  Zeit  dsr  höchsten  Coltorblflilie  Athsoi.* 

Auch  ihre  Götterlehre  liefert  den  Beweis  von  dem  hohen  Ansehen,  in 
welchem  das  Weib  bei  den  germani.schen  Völkern  stand;  denn  auch  die  Ger- 
manen schufen  ihre  Göttinnen  nach  dem  Bilde  ihrer  Frauen.  Die  irigg^  Freia^ 
JfoMMO,  QerähOy  Sigit»  sind  germanische  Jungfrauen  und  Frraen,  nnr  wenig 
idealisirt   Dahn  ruft  im  Hinblick  auf  diese  Gestalten  ans: 

»Welche  Ffllli^  vnn  ScbÖDheit,  Anmuth,  Hohheit,  Heine,  Treuo.  Snelenkraft  und  Hfr/ens- 
tiefe  ist  in  ihnen  vereinig!  Und  Sage  und  Geschichte  belegen  diese  Luftspiegelong  dea 
Weibes  mit  zahlreichen  Baapielen  menschliehar  Bsthiligimg.  Wie  fblg«ridht%  htt  «b,  dsM, 
ilii  da«  Weil»  diti  Zukunft,  das  nahende  .Schiolcual  ahnunp'- vollor  ala  der  Mann  orfasst,  die  da 
das  ächick«al  weben  und  wirken,  nicht  Männer  sind,  sondern  die  ehrwUrdigen  Aornen  (Scbick- 
aal88chwest«ni).  Und  jene  TkpfiBrkait  der  femanisehen  Jungfrau,  weldie  die  WsfSn 
nicht  f&rchtete  und  oft  mit  dem  GeliebtSB  in  Kam^  md  Tod  ging,  findet  sbsnfiüli  ibren 
Ploaa-Barteli,  Das  Weib.  6.  Aafl.  II.  88 


4B8    LXVni.  Dar  EinfloM  der  reUgütaea  Bekanntnine  auf  die  lodale  StoUniig  das  Wdbw. 

Audraek  im  Walhall:  ai«ht  MiaiMr,  siebt  Harolde  sind  es,  soodem  herrliche  mdeliea, 

die  Schildjun^'fnuipn  Ddhiii's.  welche  die  WnUrüren,  d.  h.  die  zum  Tode  bestimmten  Helden 
bezeichnen,  und  wenn  sie  gefallea,  emportragen  za  Walhalls  ewigen  Freudeo,  welche  ne« 
OdhM»  Wouchm&dcheB,  mH  dam  Einheriar  (Hdd  in  Walhall,  wOrilich  Schrackemekiinpfer) 
theilen.  HUInn  Tarhacrliahong  daa  Waiblidban  war  garmaniaoher  Phnnfaaia  nidit 
denkbar.* 

Zn  den  schwersten  Verbrechen  rechneten  unsere  Yor&hren  die  gewaltsame 

Entführung,  den  Frauen  raub.  Weinhold  macht  uns  mit  den  Strafen  bekannt, 
welrliR  die  ältesten  Gesetzbücher  auf  solchen  Friedensbruch  setztt-n.  NoÜuuidit 
und  F'rauenraub  werden  tür  gewöhnlich  mit  denselben  ötrafeu  belegt. 

Mit  der  fortschreitenden  Gultarentwickelung  hoben  sich  im  Verlaufe  der 
Zeiten  auch  mehr  und  mehr  Ansehen  und  Stellang  des  weibliehen  Qeschlechts. 
Weinhold  schildert  das  mit  folgenden  Worten: 

«Der  gesunde  Kern  des  garmaniaohen  Waaeoi  hatte  eine  raaoha  Fortentwiekalimg 
▼on  der  Stufe  roher  Sinnenkrafb  an  der  ftflian  Mawchlichkait  gaaeltallen.  lo  Besag  uf  die 
Frauen  äusserte  sich  das  in  einer  Monge  Ausnahmen  von  den  alten  Rechtssatzungen,  welche 
allmählich  eintraten.  Das  Mädchen  erhielt  ZugeetftnduiaM«  baafl^eh  der  Verfügung  Aber  sein 
YermOgen;  bei  der  Varmühlung  kam  sein  eigener  Wille  sam  Ansahen;  die  Erkanfiing  von 
Leib  und  Leben  wandelte  nich  in  die  Erwerbung  dea  Schutzrechte;  die  Macht  des  Ehemanns 
aber  die  Person  der  Gattin  ward  bescbrilnkter;  die  Wittwe  endlich,  abgeeehen  davon,  dase 
ihr  Sterben  mit  dem  Manne  in  vorhistorischer  Zeit  bereits  abkam,  erhielt  manche  Rächte, 
welche  an  mSmüiohe  streifen.  Die  weibliche  Klugheit  Tennahvta  da«,  waa  die  Nachgie1ng> 
keit  der  M&nner  einräumte;  mancher  rechtlich  freie  Mann  ward  ein  Hitoigar  daa  raehtloaen 
Weibes;  Weiber  griffen  ti^  dn  in  die  Geschicke  der  Staaten.* 


484.  Die  sociale  Stelliug  dee  Weibes  Im  mltteltlterllelieB  Europa. 

Bei  der  Qrttndnng  des  fränkischen  Reichs  spielen  die  Franen  eine  nicht 

uncrbeblicbf  Rolle.  Childerich,  Merowig's  Sohn,  lebte  mit  der  Gattin  des 
Thüringer  Herzogs,  Basina,  in  verbotenem  Umgange;  sie  floh  dann  zu  ihm 
nach  Frauken  und  gebar  ihm  nach  vollzogener  Ehe  jenen  tapferen  Cldodwiy^ 
der  ganz  Gallien  den  Franken  eroberte.  Dieser  erfuhr,  daas  die  schöne  Tochter 
des  Burgunderkönigs  Chlotilde  zu  Genf  im  Kloster  sei:  er  wollte  sie  besitzen, 
um  in  Uurgund  eine  Partei  zu  gewinnen,  und  schickte  seinen  treuen  Aurelian 
nach  Genf,  der  als  Bettler  verkleidet  von  der  königKchen  Nonne  empfangen 
wurde.  Sie  wusch  dem  Bettler  demQthig  die  FUsse,  wobei  letzterer  sich  sn  er« 
kennen  gab,  indem  er  den  Hing  Clilodtvit/'s  ins  VV asser  gleiten  liess;  gern  willigte 
sie  ein  und  wurde  die  Gattin  des  tapferen  Chlodwig.  Im  Kampfe  gegen  die  Ale- 
mannen drohte  demselben  Missgeschick ;  da  rief  er  in  der  Noth  den  Gott  seines 
\Veibes  und  der  Christen  an;  nachdem  er  gesiegt  hatte,  Hess  er  sich  taufen  (496). 
Trotz  dieses  Uobergaiiges  zum  Christenthum  kamen  im  Ilerrscherhause  der  Mero- 
wiuger  Gräuei  vor,  bei  denen  auch  Frauen  sich  wesentlich  betheiligt  haben. 
Ich  nenne  hier  nur  Bnmkäd  und  Fredegunde^  weldie  aetiv  in  das  politische  Leben 
cingriffMi. 

Karl  der  Gro^isr  hatte  nach  einander  fiinf  eheliche  Frauen  und  fllnf  Kebs- 
weiber. (Arnold.)  £r  sah  bei  ihnen  nicht  auf  vornehme  Geburt,  wohl  aber  auf 
Schönheit  und  Tugend.  Bekannt  ist  die  Sage  von  seiner  Tochter  Emma  und 
seinem  Schreiber  Ju^inhart,  seiner  Tochter  Bertha  mit  dem  jungen  Engelbert. 
Ueber  die  Stellung  der  Frau  zu  jener  Zeit  geben  KarVs  des  Grossen  hinterlassene 
Capitularien  und  Briefe,  sowie  auch  die  Schriften  Alcuin's  und  Egitüwrt's  Ge- 
schichtswerk einige  Anskunft. 

Sehr  interessant  ist  es,  die  Wirkung  zu  verfolgen,  welche  die  Bertthmng 
und  allmähliche  Verschmelzung  germanischer  Stämme  mit  gallischen  und 
romanisirten  Elementen  auch  auf  die  Frauenwelt  ausübte.    Nachdem  sich  die 
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Frauken  Gallien  anterworfen  nnd  das  fränkische  Reich  gegründet  hatten, 
kamen  dort  neae  Sitten  zum  Darchbruch,  welche  dann  auch  auf  die  aadaren 

dentsclifti  St;iinme  uirlit  ohnt'  Einfluss  tr^'^'liehen  sind.  Kntf>hes  suchte  di6MB 
au  den  alten  nichtun^en  Frankreichs  nachzuweisen.    Er  sa^t  hierüber: 

,Iu  den  iUtesten  Epen  der  französischen  Carlssaye  tritt  die  Frau  nur  vorübergtih.'nd 
auf  und  gewinnt  kaum  einen  EinfluM  anf  die  Handlang.  80  stehen  die  FrauengestuUen  des 
Jiolini<U'u't]pn  in  sf>  lo^.  r  Ilt'ziehunfjf  zum  Oanzen,  dass  man  sie  für  einen  der  iirsprünKÜchen 
Version  »patxrhiii  cin^otü^tou  Zunatz  halttm  möchte.  In  der  Folge  dagegen  nimmt  die  be- 
deutfiamkeit  <ler  Fruuenfigur  stetig  zu.  DafQr  spricht  aaoh  die  Wahl  der  Fraaennamen,  die 
anfünglich  oIiik'  jodo  innere  Beziehung,  später  immor  mit  piner  soleben  auftreten  nnd  dann 
namentlich  die  Hinniicbe  Schönheit  betretien.  i)ie  iienoiiiuing  der  Alterten  Fraiienbilder  int 
ferner  vielfach  deutscher  Abknnft:  m  irt  aach  der  Charakter  de^  Weibes,  wie  es  in  den 
Kpen  gezeichnet  wird,  die  altgermanische,  und  seine  SittenroinlHnt  bleibt  gewahrt. 
Späterhin  aber  geht  sie  verloren;  bemerkeuswerth  ist  dabei  die  Vurliebe,  mit  welcher  in 
enter  Linie  immer  Heidenfrauen,  viel  weniger  gern  Christinnen,  ale  nttUch  acbleeht  gezeichnet 
werden.  Zugleich  vnrfliirhtit;en  nich  die  Rermanischen  Bt-nennunpen  in  das  Komunische. 
Die  Frau  tritt  nun  mehr  und  wehr  aus  den  Grenzen  der  Weiblichkeit  heraus:  sie  wirbt  um 
Liebe,  k&mpft  selbst  dafür,  opfert  Alles  ihrer  Leideneebaft.  Wie  das  edle  Bild  des  Helden 
Carl  im  Vorlaiifo  der  fransOeiieben  Epik  immer  mebr  getrftbt  und  befleckt  wird«  genau 
so  ergeht      dem  Weibe.' 

Das  Mädchen  nahm  in  damaliger  Zeit  eine  untergeurduefce  Stellung  ein;  es 
reicht  das  WasebwaaBor,  bedimit  die  GSete,  entwaflhet  sie,  trSgt  Sorge  ftlrihr 

Ross  und  geh'itt  t  sie  zur  Lagerstätte.  Die  Ausbildung  der  Tochter  scheint  minder 
schlecht,  als  die  des  Sohnes  gewesen  zu  sein:  sie  wird  fromm  erzojren.  lernt  auch 
wohl  fremde  Sprachen,  als  Ueidiu  vor  Allem  das  Romanische;  sich  kostbar  zu 
sehmOcken  Twvtehen  beeonden  die  FOrstentöchter.  Dem  Vater  ist  die  Tochter 
nielir  pehorsani,  als  liVlievoll  ergeben;  bisweilen  verbindet  sie  sich  mit  der  Mutter 
gegen  den  Vater.  In  allen  Chansons  spielt  die  Liebe  eine  bedeutende  Rolle; 
mädchenhafte  Scheu  und  züchtige  Zurückhaltung  ist  der  Liebenden  nicht  eigen. 
Manche  Fnn  erscheint  in  der  Liebe  sehr  er^ren.  Die  Sinnlichkeit  des  Mannes 
ist  dagegen  nor  sehr  selten  betont:  wo  der  Mann  ein  Wfih  hetri'lirt.  tritt  er  doch 
kaain  als  werbend  auf;  er  weis-s,  dass  er  der  Gunst  der  Frauen  sidier  ist. 

Die  Ehe,  wie  sie  sich  in  den  altfranzösischen  Epen  behandelt  findet 
wird  selten  aus  aufrichtiger  Liebe  geschlossen;  die  Frau  wünscht  die  Ehe,  weil  sie 
von  ihr  liiic  B'-s^orung  ihres  sclnif/.-  und  rechtlosen  Zustandes  liofft:  der  Mann 
(meist  unter  Beirath  seiner  Verwandten  und  Freunde)  ehelicht,  um  den  Eintluss 
und  Reichthum  der  eigenen  Sippe  zu  heben.  Die  Verlobung  erfolgt  feierlich  vor 
Zeiigeti.  auch  wohl  an  heiliger  Stätte;  zu  nahe  Verwandtschaftsgrade  sind  ein 
Ehehindernis»;.  Besundere  llochzeitsgebriiuche  tindt-n  sich  nicht  erwähnt;  die  Feier- 
lichkeiten dauerten  manchmal  acht  Tage.  Das  Paar  empfängt  priesterlichen  Segen; 
ist  die  Braut  eine  Heidin,  so  wird  sie  znvor  getauft.  Das  eheliche  VerhÜtnisB 
erscheint  in  den  Epen  meist  als  durchaus  rein;  die  Fran  ersdieint  voll  zärtlicher 
Liebe  und  Hiivj"1'uii<f ;  jedoch  sie  verachtet  den  Mann,  sobald  er  keinen  Schutz 
und  wenig  ritterliche  Thaten  leisten  kann.  Allein  auch  gegen  den  früheren  Ge- 
liebten bewahrt  die  Frau,  welche  ohne  Liebe  eine  Ehe  eingeht,  eine  sehr  zirtliehe 
Zuneigung;  sie  entschliesst  sich  sogar  rasch  nnd  ohne  Verführung  cur  Untrene. 
Die  eheliche  Zuneigung  des  Mannes  zeigt  sich  von  vornherein  als  weniger  innig. 
Ihm  geht  sein  Waüenleben,  sein  Ruhm  und  der  der  Sippe  über  Alles.  Die  Frau 
bebandelt  er  oft  mit  Htsstrauen,  immer  geringschätzig;  er  ftkhlt  sich  als  ihren 
anumschrinkten  Herrn  und  ist  als  sulcher  vii  Ii  i  n  ungerecht:  die  völlige  Unter- 
ordnung erzwingt  er  selbst  durch  rohe  Gewalt.  Eine  Einmiscluing  in  seine  Unter- 
nehmungen weist  er  zurück  und  bekümmert  sich  überhaupt  sehr  wenig  um  seine 
Gattin.  Angebliche  oder  Termeintliche  Untreue  ahndet  er  mit  dem  Todesurtheil, 
welches  h("ichsten8  in  Verbannung  gemildert  wird.  Ein  Fehler  des  Mannes  gegen 
die  eheliche  Treue  wird  in  den  Gedichten  nicht  erwähnt 
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500    LXVIII.  Der  Knfliiw  der  nligiOMO  BeWmiitaiiM»  aaf  di«  lodAl«  SieUnng  dot  W«ibei. 


In  den  IteehtBTer]i81tnia8en,  wdehe  die  Fran  beireffen,  tritt  eben&Us  im 
Mittelalter  ein  Behr  erheMicher  ünuchwnng  «n.   8okm  gidbt  darfiber  Folgm« 

des  an: 

„Im  dreizehnten  Jahrhundert  macht  äüx  eine  neue  Epoche  bemerkbar.  Die  Oeschlechts- 
TonBundflcbaft  Ober  die  erwachR«ii«  niiTeilMirethete  Fran  ist  bneäa  der  kafU&ang  naha  Im 
fränkischen  Rechte  ist  die  Geschlerhtsvornnindschaft  vollkommen  untergegangen.  In  den 
übrigen  Stämmen  dauert  sie  in  der  Hauptsache  nur  als  Preuvormondschaft  fort.  Die  Jung- 
frao  iat  priTaireebtlich  emandpirt.  Sie  iat  in  freier  VerfBgiiiig  und  Nateimg  ihrei  YermDgena- 
Aber  dies  gilt  nnr  für  <1ie  unverheiratheto  Fran.  Fflr  die  Ehefrau  ist  das  Vormundschafla- 
recht  in  Kraft  geblieben.  Das  gwammte  deutsche  Eherecht  und  Frauenrecht  ruht  auf 
dem  Satse,  daat  dar  Biemaim  der  Herr  des  HaoMS,  nnd  flberhanpt  der  Maon  das  Banpt  d«e 
Weibes  ist." 

In  den  Zeiten  des  Kitterthunis  ward  dann  der  Frau  oin  schwärmerischer 
Dienst  gewidmet.  Sie  trat  iu  den  Mittelpunkt  des  reich  belebten  geselligen 
Kreieee,  die  Franenliebe  lenkte  die  Heroen  der  lUnner  und  die  Phantasie  der 
Diehter.  Von  dieser  Zdt  an  war  die  Stellung  des  Weibes  eine  TöUig  andere 
geworden. 

In  der  Stille  der  Kemenate  erzogen,  hatten  die  Frauen  gewöhnlich  eine 
eorgföltigere  geistige  Ausbildung  erhalten  als  die  Hinner.  Sie  Terstanden  die 
Kunst  des  St  hreibens  und  Lesens,  waren  in  den  Wissenschaften  gut  unterrichtet, 
mit  Musik  und  fremden  Sprachen  wolil  vertraut.  Sie  hatten  von  .Tuj^end  auf  das 
Spinneu,  Nähen,  Sticken  gelernt;  ihre  Gewäuder  fertigten  sie  sich  selbst,  sowie 
aueh  diejenigen  der  Biinner.  Die  Sticklranst  stand  in  hoher  Blftthe.  Auch  in 
der  Heilkunst  waren  sie  erfahren,  und  zarte  Frauenband  wusste  den  verwundeten 
Ritter  gar  wohl  zu  pflegen.  Bei  den  Turnieren  ertheilten  sie  den  Kittern  Lob- 
sprüche und  Siegespreise.  Zur  Jagd,  namentlich  zur  Falkenbeize  zogen  sie  mit 
den  Ifibinwn  hinaus.  (Lyon.) 

Die  BVan  bot  dem  Manne  merst  den  Gruss,  und  wenn  sie  gprasste,  so  hatte 
der  Mann  nur  sich  verneigend  zu  danken.  Ein  . sanfter",  ein  , werther"  Gruss 
von  Frauen,  war  jedoch  eine  Ehre  für  den  Mann.  Der  edle  Walther  von  der 
Vogdwtide  wiU  .den  Frauen  singra  um  ihren  Ghrass*.  In  sdnem  ▼aterlSndisdMik 
Hoohgesange  «Deutacblands  Ehre*  bittet  er  die  Frauen  um  keinen  anderen  Singer- 
lobn,  »als  dass  sie  mich  grOssen  schöne".  Zur  Begrüssung,  zum  Empfange,  zum 
Abschied  erhalten  die  M^ner  als  höchste  Ehre  von  den  Fraueu  den  Kuss,  aber 
mit  sb'mger  Auszeichnung  des  Banges.  Minner  kfissen  sich  nicht.  «Mit  minnig- 
lieben  Tugenden,*  heisst  es  im  Nibelungenlied  (293,  4)  von  CJirt'emhUden^  .grusste 
sie  Si('(]frieden,*  und  gleich  darauf  (20«,  3).  ,lhr  ward  erlaubt  zu  küssen  den 
weidlichen  Mann*  und  (737,  2):  ,ln  Züchten  viel  Verneigen  hat  man  gesehen  an 
und  minnigliches  KUssen  von  Frauen  wohlgethan."  So  sagt  Rudrer  m  smner 
Gemahlin:  „Die  Seebse  sollt  ihr  küssen.  Du  und  die  Tochter  mein.'  Ebenso 
lu'isst  Illhliger  seine  Tochter  Didlindv  Hagen  küssen.  Es  war  das  eine  ehrende 
Auszeichnung,  die  zunächst  den  Verwandten  zu  Theii  ward,  dann  aber  auch 
lieben  Gisten. 

Im  Besitz  der  deutschen  Frau  dee Mittelalters  fehlte  nie  das  Psalterhueh; 

dasselbe  erbte  als  ausschliessliches  Fraoeneigen  auch  weiter  von  Frau  zu  Frau. 
Neben  i'salter  und  Gebetbuch  lagen  aber  wohl  auf  dem  Futztiscb  der  Frau  die 
Liederbfiohlein  der  Mmnesinger,  Tielleicht  seihst  grössere  Binde  mit  den  Ge- 
schiditen  der  schönen  Magelone,  der  Genoveva  u.  s.  w. 

Mönche  und  Klostergeistliche  sorgten  für  den  Unterricht  tlcr  Frauen  im 
Lesen  und  Schreiben,  sogar  im  Latein;  fahrende  Sänger  und  Spielleute  nahmen 
auf  lingere  Zeit  Einkehr  im  Schlosse,  um  die  Frauen  ihre  Lieder  und  das  Spiel 
der  Harfe,  der  welschen  Fiedel  und  hochseitigen  Laute  (Bfdls)  zu  lehren.  Die 
„Meisterin"  der  Zucht  aber  unterwies  das  sittige  Fräulein  in  den  Regeln  der 
.Moralität",  der  Kunst  der  schönen  Sitten,  oder  wie  wir  heutzutage  sagen  würden, 
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der  AiMtaiidBlelire.  *  Ihr,  der  Mutter  und  den  Bingden  fiel  daneben  der  hnnpteidi- 

lichstp  Thoil  der  Frauenweislieit  zu,  der  Unterritht  in  der  Fflhmng  des  HaOB- 
wesens,  im  Spiimen,  Nähen,  Weben,  Sticken  und  Schneidern. 

Die  Einwirkung  der  Frau  auf  das  ganze  dichterische  Treiben  der  Zeit  war 
im  Mitidalter  tief  eingreifend,  obgleich  die  Frau  eigentlich  nicht  selbst  sich  an 
der  Literatur,  wenigstens  nicht  in  öffentlicher  Weise  betheil ijxt«'  , Niemals,"  sagt 
Vilmar,  „hat  sich  die  Männerwelt  inniger,  tiefer  in  die  Gedanken-  und  Gefühls- 
welt der  Frauen  eingelebt,  niemals  »ich  für  alle  poetischen  Motive  stärker  von 
ihr  inspirizen  IsMen,  ab  in  der  Zeit  des  Minnesangs.*  Die  Poesie  trug  gans  den 
Charakter  des  Franenhallen  an  und  in  sich: 

,0  Frau,  Du  selten  reicher  Hort, 

Dan  ich  su  Dir  hie  iprech  mu  reinem  Mund«. 

leh  tob*  n«  in  des  Bimmeli  Pfoit; 

Ihr  Lob  zu  Knd'  ich  nimmer  bringen  kunnte. 

De»  lob'  ich  hier  die  Frauoa  lart  mit  Bechteo, 

Und  wo  im  Land  ick  immer  fihr\ 

Uvm  ateto  mein  Hen  für  holde  Fnitm  feehtea.* 

So  smgt  Hwurieh  ron  Meissen,  genannt  Frmeiäob. 

Aof  dem  zweiten  Kreozxu^  im  12.  Jahrhundert  trat  die  deutsche  Ritter- 
sdiaft  mit  der  fransSsisohen  m  engeren  Verkehr.  Hierdurch  steigerte  sich  die 
Verehrung  der  Frau  zu  einem  fomilirhen  Cultus,  zum  Frauendienst.  Freier 
und  äusserlicher  wurde  das  gesellige  Leben,  es  erblühte  eine  grössere  Lebenslust; 
es  entstand  das  Bedflrfniss  nach  glänzendem  Verkehr  unter  einuider,  nach  reidierem 
Prunke  der  Festlichkeiten,  und  damit  traten  auch  die  Frauen  aus  ihren  Gemächern 
öfters  heraus.  So  hat  denn  das  Jütterthum  den  höfischen  Frauendieust 
geschaffen. 

Die  Oardinaltugwid  der  Frauen  in  dieser  höfischen  Zeit  an  der  Wende  des 

12.  Jahrhunderts  war  das  richtige  Maasshalten  (die  .Mase*)  im  Geffihl  und  im 
Handeln,  dif^  sittliche  Besonnenheit,  welche  alles  anstössigp  und  üeberinilssige 
vermeidet.  Wer  die  Gesetze  der  moderneu  Gesellschaft  kannte  und  beobachtete 
nnd  alles  dasjenige,  was  denselben  entsprach,  hiess  seit  dem  12.  Jahrhandert 
«hÖTiBch*,  womit  das  französische  courtois  übertragen  ward.  Für  die  Frauen 
galten  wesentlich  folgende  Regeln:  Einen  Mann  lange  und  starr  anzusehen,  ver^ 
bot  die  Sitte;  indessen  durile  das  keine  Frau  bestimmen,  auf  einen  Gruss  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  sehr  herablassend  zn  danken.  Gegen  Arme  wie  Reiche 
musste  man  gleich  artig  sein.  Die  Frau  darf  weder  zu  gros.se  noch  zu  kleine 
Schritte  machen,  sie  musste  leise  antreten  und  sich  nicht  auffallend  bewegen. 
Beim  ruhigen  Stehen  hielt  sie  die  Hände  über  einander  in  der  Gegend  der  Herz- 
grube; die  Brust  ward  znrfickgezogen,  der  Unterleib  mehr  nach  Tom  getragen; 
beim  Sitzen  durften  die  Beine  nicht  gebeugt  werden.  Trat  ein  Mann  grüssend 
ein,  so  erhob  sich  die  Frau  vom  Sessel.  Besondere  Sorgfalt  wurde  dem  Benehmen 
bei  Tische  zugewendet.  Geschwätzigkeit  und  vorlautes  Wesen  galten  selbstver- 
stBndUeh  fBr  muGhickUch.  Freigebigkeit  wurde  bis  znr  wahnsinnigen  Verschwen- 
dung ab  höfische  Tugend  geQbt. 

,?^fit  dem  Vorfall  des  höfischen  Lebens,*  sagt  Weinlwhl,  auf  dessen  Danitellunp  ich 
verweise,  , hörte  auch  die  Gelegenheit  zur  Freigebigkeit  im  Grossen  auf;  die  geselligen  und 
politischen  VerhAltnine  Kodertou  neb  fiberbaupt.  und  die  Milde  des  FQrsten  war  fortan  keine 
Lobonstifdirifrung  seine«  Goschledlts  und  soinos  Liimles.  Vi(>lo  dor  deutschen  hohon  F>  lupn 
haben  aber  bis  in  die  neueste  Zeit  ihren  Schatz  nicht  in  den  Itbein  verseokt,  «onilorn  ihn 
als  anvertraute«  Ont  befaraehtet,  von  dem  ae  qiendeten,  wenn  die  Noth  oder  die  Kmul  und 
Wiliengchaft  dazu  mahnton  * 

I>t'r  Frauendierist  aber,  dem  sich  die  Ritter  widmeten,  war  doch  immerhin 
eine  \  erirrung;  die  Art  und  Weise,  in  der  die  Verehrung  einer  Dame  äusseriich 
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auftrat,  war  die  Ausgeburt  einer  krankhaften  Geistesrichtung,  und  wir  sind  TOUf 
stündig  berechtigt,  die»e  überschwengliche  Verherrlichang  der  Frau  den  groeseii 
Yolkskraukheiteu  zuzuzählen. 

Der  Ritter  that  Gelfibdef  um  daieh  GroeeUiatai  oder  dureh  Selbstpeinigung 
das  Herz  der  AuserwSbltra  xu  erobeni,  obgleich  «r  schon  längst  mit  einer  anderen 
verheirathet  war,  die  er  keineswegs  zu  verlassen  gedachte.  Oft  kannte  er  die 
Dame  gar  nicht,  der  er  sein  Leben  widmen  wollte. 

Ein  Beispiel  so  excentrischen  Benehmens  lieferte  unter  Anderen  Ulrich  wm 
Lichtenstebt,  dessen  sinnlcMe  Fahrten  wir  aus  seiner  in  \'ersen  geschriebenen 
Selbstbiographie  kennen  lernen.  Ganz  treftend  würdigt  Meiners  ho  thorichtes 
Gebühren,  welches  in  jener  Zeit  die  sogenannte  vornehme  Welt  beherrscht, 
wlhrend  in  dem  Familienwesen  des  Bürgers  und  Bauers  fort  und  fort  dit  Haoa- 
frau  ihrer  Arbeit  nachging. 

.Alle  diese  Betheuerungen  Ton  ^bidicher  Ergebenheit,  alle  diese  inbrfliutig  tebeilies- 
den  Gelübde,  alle  diese  Aufopfemngeii  wann  weiter  nichts,  als  ein  eitle«  Gepr&nge,  wodurch 
man  erhabene  Empfindungen  und  gro«M  Leidenschaften  erzengen  wollte,  deren  in  dem  ganzen 
Zeiträume  der  Ritterschaft  nur  wenig  Edle,  und  zwar  nur  aolohe  Männer  (Uhig  waren,  welche 
auch  ohne  den  Flitterprunk  der  Chevalerie  Helden  der  Tugend  und  der  reinen  Liebe  geworden 
w&ren.  Eben  deswegen,  weil  der  GOtsendienst  der  Damen  blone  Oleissnerei  war,  wurde  er 
über  alle  Grenzen  der  Wahrheit  und  Natur  hinaoagetrieben  und  zugleich  durch  das  Leben 
oder  die  herrschende  Handlungsart  der  Ritter  widerlegt.  Nie  wurden  im  Mittelalter  mehr 
edle  Frauen  und  Jungfrauen  entführt,  beraubt  und  geschündet,  als  gerade  im  14.  und  15.  Jahr- 
hoiMiert,  wo  die  Rittornchuft  in  ihrer  gröHgten  Blüthn  war  Wenn  die  zflgelloi^en  B[rieger  in 
dieian  beiden  Jabrhundnrlon  bclugorto  Städte  eroberten  oder  feste  Schlösser  erstiegen,  so  war 
ee  gemeinps  Kriegsrecbt,  Fruuon  und  Jungfrauen  zu  schänden,  und  sehr  oft,  wenn  man  sie 
gescliiiiidpt  iKitti-,  auf  grausame  Wei»e  hinzurichten.  Eben  dic^e  Ritter,  welche  die  Frauen 
und  Töchter  ihrer  Feinde  schändeten  und  mordeten,  verführten  die  Weiber  und  Kinder  ihrer 
Freunde  und  Unterthaneu  und  kümmerten  sich  weist  wenig  darum,  wenn  man  an  ihren 
Weibem  und  TSchteni  das  VergeltaDgitaGht  aosObte.* 

Dieses  unnatürliche  Wesen  brach  dann  im  15.  Jahrhundert  zusammen  und 
von  nun  an  trat  die  Rohlicit  und  Unbildung  bei  der  Mt  hrzahl  des  Ritterstandes 
wiederum  oö'en  zu  Tage.  Hatten  die  Burgen  zuvor  behagliche,  mit  Kunstwerken 
reich  verzierte  Wohnräume,  so  linden  wir  jetzt  zwar  yiele,  aber  diirflig  ausge- 
stattete Qemieber.  Auch  die  Lebensweise  war  wieder  nm  ein  Bedeutendes  ein- 
facher geworden.  Ebenso  Hess  der  Verkehr  den  Frauen  gegenüber  die  alte  Hocli- 
achtung  vermissen,  und  als  beispielsweise  die  junge  Kittersirau  auf  Altspauer 
in  Tyrol  beim  Oemisse  der  «Kochel*  (Kuchen)  mit  der  Zunge  schnalzt,  da  bringt 
das  den  Ehegemahl  derart  in  Harnisch,  dass  er  droht,  falls  sie  ihr  .Schmachitzen* 
nicht  bald  einstelle,  so  werde  er  ihr  die  Schlüssel  derart  an  den  Kopf  werfen, 
dass  ihr  die  Zunge  am  Halse  hänge.    ( Schönlierr.) 

üeber  die  Sittenlosigkeit  und  das  Prostitutionswesen  jener  Zeit  habe  ich  in 
einem  früheren  Abschnitte  bereits  gesproehm,  und  wir  haben  dort  gesehen,  wie 
die  Unzuclit  unter  offentliclien  Schutz  genommen  wurde.  Gegen  die  Streitigkeiten 
der  Frauen  unter  einander  ging  mau  aber  mit  der  Strenge  des  Gesetzes  vor. 
Das  Stadtrecht  von  Dortmund  aus  dem  11.  Jahrhundert  enthält  folgende  dur 
rakteristisohe  Verordnung  gegen  Weiberzank: 

«Wenn  zwei  Weiber  mit  einander  streiten,  einander  soUagen  oder  angreifen,  mit  ver- 
kommenen (achimpflicben)  Worten,  so  sollen  sie  zwei  Steine,  welche  durch  eine  Kette  an 
einander  hängen  und  zusammen  einen  Centnor  wiegen,  durch  die  Länge  der  Stadt  auf  ge- 
meinem Wege  tragen.  Die  Eine  soll  snent  »ie  tragen  vom  Ostlichen  Thore  nach  dem  weat* 
liehen,  und  die  Andere  mit  einem  eisernen  Stachel,  welcher  an  einem  Stocke  befestigt,  sie 
treiben,  wobei  beide  in  ihren  Jacken  gehen  müssen  (d.  h.  in  ihrer  Huustracht,  in  der  sie 
aienali  aaqgiiigen).  Al^ilann  soll  die  Andere  die  Steine  auf  ihre  Schulter  nehmen  und 
•ie  znm  anderen  Östlichen  Thore  sarOcktrsgen,  die  Erste  aber  hinwiederam  lie  mit  dem 
Stachel  treiben." 
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Die  Ausbildung  der  Zünfte  und  der  Gilden  gab  den  Mäiuit ni  vielfach  Ver- 
anlassung, ausser  dem  Hause  zum  Trünke  sich  zu  sammeln.  Aber  allmählich 
nahtueu  dann  auch  die  Frauen  und  Töchter  an  Festen  Theil,  welche  von  den 
Hinnera  veraiwlaltel  wurden.  Blanclier  Sittenprediger  war  bemfiht,  g^en  die 
Völlerei  und  das  freie  Wesen,  das  sehr  häußg  bei  diesen  Zaeammenkttnften 
hertBchtf,  (iKT^nsch  mit  Strafpredigten  zu  Felde  zu  ziehen. 

Am  auätüudigsteu  ging  es  noch  einher  in  den  Städten,  die  einen  herrschenden 
and  patricischen  Adel  hatten.  Der  Franzose  Montaigne  wohnte  1580  einem  Tanse 
bei,  der  in  einem  der  FNijf/cr'schfu  Paläste  gefeiert  wurde.  In  dem  prächtigen 
Saale  ging  e.s  so  an.ständig  und  würdig  im  Benehmen  gegenüber  der  Frauenwelt 
zu,  daas  sich  der  Berichterstatter  mit  aufrichtiger  Anerkennung  bei  der  Schilderung 
der  Einzelheiten  aussprach.  In  den  Städten,  wo  keine  patrieischen  Geechleehtor 
das  Regiment  hatten,  wie  in  Hambur«:.  Lübeck  und  Bremen,  waren  grooee 
gemischte  Gesellschaften  und  freier  Umgang  beider  Geschlechter  noch  viel  seltener, 
als  in  jenen  Städten  mit  aristokratischer  V^erfassang.  In  den  reichen  und  gro8.sen 
Hansestädten  kaimte  man  &8t  keine  anderen  Gesellschaften,  als  ^'ps  lilonsene 
Familieiicirkel ;  Frauen  und  .lungfrauen  bekümmerten  sich  nur  nni  die  Haushaltung 
und  einige  weibliche  Arbeiten,  wie  der  Franzose  Aulnry  du  Maurier  im  Jahre 
1637  bezeugt.  Die  Putz-  und  Prunksucht  der  Damenwelt,  welche  in  den  lelitea 
Jahren  des  dreissigjährigen  Krieges  in  Dentachland  flberhand  nahm,  fand  in 
diesen  Städten  kein»'n  güiistigfn  Boden. 

Wir  hatten  schon  erfahren,  wie  das  Christenthum  die  Stellung  der  Frau 
wesentiich  verbesserte.  Hit  der  Ausbildung  des  Ifart^n-Goltos  fand  hierin  noch 
eine  Steigerung  statt.  Andere  kirchliche  Einrichtungen  aber,  namentlich  das 
Priester-Cölibat  und  das  Nonnenwesen,  führten  hin  und  wieder  eine  Schädigung 
herbei;  denn  sie  erzeugten  sittliche  Ezceese,  weiche  das  Ansehen  des  Weibes 
nntergmben.  Wihrend  bis  snm  11.  Jahrhundert  das  Oelfibde  der  Ehelosigkeit 
nnr  Ton  den  Insassen  der  Klöster,  den  Mönchen  und  Nonnen,  abgelegt  worden 
war,  wagte  es  Papst  Grnfor  VIT.,  auch  den  Weltgeistlu  In  n  die  Ehe  zu  verbit  ten. 
Diese  Maassregel  priesterlicher  Herrschsucht  durchzuset/eu  wäre  ihm  nicht  mügUch 
gewesen,  wenn  nicht  schon  eine  asketische  Richtung  um  sich  gegriffen  und  das 
gesunde  Gefühl  des  Volkes  verwirrt  hatte.  \on  da  an  berichten  die  Annalen  von 
der  sittlichen  Entartung  des  Clems;  die  nieden-  Weltgeistlichkeit  und  die  Bettel- 
mOnche  Hessen  sich  Uberali  auf  sittenlose  Abenteuer  und  frivole  Liebeshändel  ein; 
sie  verdarben  den  Wandel  der  Frauen  und  Middien  aus  dem  Volke  (Haupt)^ 
wihrend  die  höhere  Geistlichkeit  den  Verkehr  mit  Frauen  aus  höheren  StSnden 
suchte  und  in  feiner  Weise  der  Minne  huldigte. 

Diesem  Unwesen  widersetzte  sich  Luther,  aber  in  den  bürgerlichen  und  den 
staatlichen  Kechtsverhältnissen  der  Ehe  beabsichtigte  er  keine  Aenderung  zu 
machen.  Wie  Martin  Liiflur  das  Eherecht  auffiuste,  geht  ans  zwei  Stellen  seiner 

Schriften  hervor;  die  eine  lautet: 

.Demnach  weil  die  Uochuit  nnd  Ehestand  ein  weltlich  Geschäft  ist,  gebührt  uns 
CMsÜidieii  oder  Kirehendienem  mehts  darin  zn  ordnen  oder  regieren.*  Die  sadere  Stelle: 
«Wie  aber  jetzt  bei  uns  die  Ehesachen  oder  im  Scheiden  zu  halten  sei,  habe  ich  gesagt,  daaa 
man'*  den  Jaristen  aoll  befehlen  und  unter  das  weltliche  Regiment  werfen,  weil  der  Ebeetand 
gar  ein  welUidi  inswrlich  Ding  ist* 

Somit  trat  also  Luther  fAr  die  Civilehe  ein;  der  Kirehe  und  der  Religion 
bewahrte  er  die  Wfihe  des  EhebQndnisses. 

JoIkdüi  Fixrhurt  machte  von  der  Ehe  im  Jahre  ir)7S'  "m  seinem  «philo» 
sophischen  Ehezuchtsbüchlein"  folgende  schöne  Schilderung: 

«Woraus  besteht  die  ganze  Gcinoin»chaft  anders,  viU  aus  vielen  Goschlecbtem  und  Hane- 
haltnngenV  Der  Geschlechter  Anfang  aber  ist  ja  die  Ueirath:  deshalben,  wer  dem  Menschen 
die  Ehe  entzieht,  der  tilf,'t  auch  die  (JeHtldechter  auB.  Ja,  die  Stadt,  die  Gemeinde,  das 
ganze  Geschlecht,  alle  freundliche  Zusauimenwohnuug,  einmütbige  Vereinigung,  nachbarliehea 
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Willen,  väterliche  FürsorRe,  mütterliche  Herzlichkeit,  kindliche  Anorath,  gesclnvisterliche 
Liehe,  schw&gerliche  Verwandtschaft,  h&iuliche  Treue,  geeellige  KondMiuift,  liebliche  Einigkeit 
und  dM  einhellige  Regiment  dfeMr  Welt.  Denn  wo  iit  ein  «fdentliehee  Leben  ebne  die  Ihe? 
Wie  die  Bienen  des  Menschen  halber  geschaffen  sind,  [ils  i  ihvs  Weib  und  der  Mann  gemeiner 
Geeelligkeit  und  £rbaltajig  der  £be  halber.  Wie  die  liienen  nicht  allein  Junge  erzeugen, 
sondern  nndi  die  Wnben  nnd  das  Neil,  deegleiehen  aneh  das  Wache  bringen,  also  endäea 
viele  Eholouto  nidit  allein  Kindor,  sondern  bemühen  sich  auch,  etwas  Hute-i  zii-^ainmonza- 
tragen,  welchea  der  Gemeinde  diene.  Wie  die  jungen  Bienen  gleich  mit  an  die  Gemeinschaft 
nnd  Arb^t  aaeMum  mflaaen,  abo  dehen  rechte  KItem  gleich  ihre  Snder  an  ni  ehiileiMr 
Hanshaltnnp,  dass  die  Oemoindo  daraus  erbauet  worde,  wio  die  Bienen  keine  faulen  Hummeln 
unter  sich  leiden,  alao  in  einer  Uauahaltong  mm»  Alles  eruat  Bagehen.  Die  Frau  muss  abor 
glrfdiea«  eine  ESaigin  im  Immenkorb  ihiee  Hanaee  eein,  nilebe  mit  Anordnung  aller 
Ai^t,  Fllnotge  dar  Speiie,  dar  AniMndnng  dee  Geeindee  an  die  Arbeit,  den  ImmenkorbkOnig 
nnmaawft  * 
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435.  Die  sociale  Stellang  de«  Weibes  bei  den  Dentschen  der  Neuzeit 

Tief  erschCitternd  hat  auf  das  moralische  Verhalten  dea  weiblichen  Ge- 
schlechts in  Deutschland  der  dreissic^iahrige  Kriet^  mit  seinen  Grüueln  eingewirkt, 
und  ea  war  nur  die  natürliche  Fol^e,  dass  die  Frauen  auch  eine  erhebliche  Eiu- 
boflse  an  ihrer  BochschStsimg  erhkten.  Als  der  langersehnte  Friede  kam,  da 
beeilten  sich  die  einzelnen  SouverSne  des  deutschen  Reiches,  sich  nicht  nur  in 
ihrer  Machtvollkommenheit  zu  befestigen,  sondern  auch  den  Glanz  lAithciff^s  XIV. 
um  sich  zu  verbreiten;  jeder  von  ihnen  wollte  sein  Versailles  haben;  die 
fransOsische  Kode  nnd  franxSsisehe  Leiebtfertigkeit  hielten  ihren  Einzug  an 
dm  Höfen. 

Aber  bald  pinfj  der  j^jesunde  Sinn  der  deutschen  Frauen  auch  aus  diesen 
neuen  Anfechtungen  .siegreich  hervor.  Doch  schon  drohte  eine  neue  Gefahr;  denn 
anch  in  dem  Schoosse  des  Protestantismas  begann  ein  nnerqniekliches  P&ffen- 
geziink.  Zelotischer  denn  je  tobten  die  wilden  Eiferer  für  den  Buchstaben  in 
Schritt  und  Fredigt:  und  in  manchen  Orten  stellte  man  bis  in  das  18.  Jahr- 
hundert die  lutherischen  Bekenntnissschriften  wohl  noch  Uber  die  Bibel  selbst. 
Bei  solchem  dogmatischm  Wnste  fand  das  Gemüth  keine  Rechnung,  und  in 
Tausenden  von  Herzen  entbrannte  die  Sehnsucht  nach  einem  anderen  rhristenihnme, 
als  dem  von  den  Geistlichen  verkündeten.  Da  trat  der  protestantische  l'n  diger 
j^ener  auf  mit  seinen  religiösen  Anschauungen,  welche  man  als  Pietismus  be-> 
zeichnet.  Seine  „Erweckung''  zündete  Tor  Allem  in  dem  Gefühlsleben  des  weib- 
lichen Geschlechts.  Zahlreiche  Frauen  wurden  zu  begeisterten  Hek'Muiern  seiner 
Lehren  und  machten  dann  als  , schöne  Seelen'  ausgiebige  Propaganda  tür  die 
Sentimentalität.  Viele  Damen  aus  den  vornehmsten  Häusern  schlössen  sich  der 
neuen  lUdltaBg  an.  Die  Signatur  der  damaligen  Zeit  war  eine  pliantastische 
Geflihlserregung,  welche  zu  einer  bedeiiklii  h»'n  Schwärmerei  in  der  gebildeten 
Frauenwelt  und  schliesslich  zu  höchst  ärgerlichen  Scenen  führte.  (Schenbe^) 

Im  (huBum  aber  blieb  die  deutsche  Frau  doch,  was  sie  auch  noch  heute 
ist,  die  dgeniliche  Hüterin  des  Hauses  und  des  Familienlebens.  Aber  nicht  nnr 
im  Hansp,  sondern  auch  im  öffentlichen  Leben  wurde  ihr  eine  grössere  Betheiligung 
angebahnt,  die  sich  namentlich  bei  den  grossen  nationalen  Erhebungen  in  den 
JMien  1813,  1866  nnd  1870  anf  das  glänzendste  hetidttigte.  Li  draser  neuen 
Miasion  der  Frau,  welche  sich  in  der  hingebenden  Sorge  für  die  Kranken  und 
Verwundeten  kund  gab,  vereinigten  sich  BOrgtffinanen  nnd  Fürstinnen  in  edlem 
W  ettstreit  zum  Wohle  des  Vaterlandes. 
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Tn  den  letzten  Jahren  wird  von  gewieser  Seite  eifrig  daflir  gekämpft,  nm 
der  Frau  in  Deutschland  eine  ,}j(">liprp*  Sttllnncr  7.n  erobern,  als  sie  bisher  ein- 
genommen hat.  Möge  hierdurch  nicht  ein  iiückächlag  kommen,  der  zu  einer 
neuen  Emiedrigong  führt. 


486.  Die  §oeiftle  Stellung  de«  Weiliee  bei  den  EngliiMleni  der  Nenielt. 

Das  englische  Gesetz  hat  dem  Schutze  der  Frauen  von  Alters  her  seine 
Aufmerksamkeit  geschenkt;  aber  die  Strafen,  die  den  Missethäter  bedrohten,  waren 
je  nach  dem  (ieist  der  Zeiten  in  ihrer  Härte  und  »Schwere  verschieden. 

Zu  der  Zeit  der  Angelsachsen  stand  der  Tod  auf  eine  gewaltsame 
Schändung.  WilMm  der  Eroberer  setzte  diese  Strafe  auf  den  Verlust  der  Augen 
und  auf  Entmanntmy  herab.  Ueiurirli  ilrr  Driitr  sali  dieses  für  zu  hart  an,  und 
da  er  glaubte,  dass  ein  su  eingreifendes  Gesetz  sehr  leicht  von  leichtfertigen  und 
ndisflßhtigen  Weibern  gegen  Unschuldige  gemissbrancht  werden  k&nnte,  so  Ter- 
ordnete  er,  dass  «ne  Ehreuschändung,  wenn  nicht  binnen  vierzig  Tag«  ii  dar  Iii  x  r 
geklagt  w(\rde,  nur  als  ein  blosses  Vergehen  mit  zwei  Jahren  Gefängniss  und 
Ueldbusse  bestraft  werden  solle.  Jedoch  konnte  der  König  selbst,  wenn  die  an- 
gegeboie  Frist  nieht  eingehalten,  sondern  die  Klage  erst  später  erhoben  war,  den 
Thäter  immer  noch  bestrafen.  Als  aber  später  sich  diese  Gewaltacte  gar  zu 
häufig  wiederholten,  führte  er  die  Todesstrafe  wieder  ein.  Dabei  wurde  festgesetzt, 
daas  jede  weibliche  Person,  die  wegen  Schändung  klagbar  wurde,  als  voIlgQltiger 
Zeuge  sn  betrachten  sei  Dieses  Vorrecht,  in  eigener  Saehe  zeugen  sn  dttrMn, 
wurde  sogar  in  der^adhoi  Ffillsn  auf  Mfiddien  ansgeddint,  die  noch  nicht  sw5lf 

Jahre  alt  waren. 

Em  anderes  englisches  Gesetz  schützte  die  Mädchen  vor  leichtsinnigem 
Ehererspreehen:  sie  k<nmten  dnreh  Rechtsklage  die  Sehadloahaltang  na49li8iu£en. 

Sobald  jedoch  eine  weibliche  Person  in  die  Ehe  getreten  war,  so  horte  sofort  ihre 
politische  Existenz  auf;  keine  Verheirathete  konnte  wegen  Schulden,  die  sie  gemacht 
hatte,  verhaftet  werden;  sie  verlor  ihre  Freiheit  nur  darch  Verbrechen,  die  sie  etwa 
beging;  and  fftr  solche  Ton  ihr  b^angene  Vergehen,  anf  weldien  nur  eineOeld- 
busse  stand,  wurde  der  Ehemann  haftbar  gemacht.  Auch  musste  Letseterer  alle 
Schulden  zahlen,  die  .seine  Frau  bereits  vor  der  Yerheirathung  gemacht  hatte. 
Von  diesen  Lasten  war  er  befreit,  wenn  die  Frau  ihm  gegen  seinen  Willen  ent- 
lief; aneh  brauchte  er  in  solchem  FaUe  nidit  ftlr  ihren  Unterhalt  tu  sorgen.  Ver- 
mochte sie  aber  nachzuweisen,  dass  schlechte  Behandlimg  von  seiner  Seite  sie  zu 
der  Flucht  bewogen  hatte,  dann  fielen  ihm  die  alten  Pflichten  wieder  zu,  und  er 
musste  auch  seine  Frau  unterhalten.  Bedrohte  ein  Manu  seine  Frau  mit  Schlägen, 
so  konnte  sie  Tor  dem  Friedensrichter  eme  Bfirgschaft  Ar  sein  künftiges  gutes 
Betragen  fordern. 

Auf  die  Entführung  einer  Ehefrau  durch  Gewalt  oder  durch  ITeberredung 
war  als  Strafe  eine  Schadlosbaltung  des  beleidigten  Ehemannes  und  zwei  Jahre 
Gefibigniss  gesetst  Die  alten  englischen  Qesetse  sollen  in  diesem  Punkte  so 
strentT  gewesen  sein,  dass  Niemand  es  wagte,  eine  verirrte  Frau  in  sein  Haus  auf- 
zunehmen, au.sgenommen .  wenn  die  Nacht  sie  l\berra.schte.  Wenn  eine  Frau  im 
Beisein  ihres  Mannes  sich  einer  Todschuld  strafbar  gemacht  hatte,  so  nahm  das 
Gesetz  au,  dass  die  That  anf  den  Antrieb  des  Mannes  geschehen  sei  und  sprach 
sie  aus  diesem  Grunde  frei.  Bemächtigte  sie  sich  heimlich  der  Sachen  ihres  Mannes 
und  verkaufte  diese,  so  wurde  sie  nicht  als  Diebin  bestruft;  hatte  der  i^iann  einen 
Diebstahl  begangen  und  die  Frau  die  Hehlerin  gemacht,  so  wurde  sie  dafür  nicht 
bestraft.  Alexander) 

In  Phigland,  wo  der  Kampf  für  die  Franenreohte  so  ganz  besonders 
heilig  entbrannt  ist,  herrschten  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  veiilossenen  Jahr- 
hunderts Znstfinde,  welche  Meiners  folgendermaassen  schildert: 
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,N'acli  den  on  pl  i  sc h e ti  fli^^i^tzen  wurdi'n  vorlifirathfto  Frruion  nicht  nur  als  Eigeuthuui 
der  Männer  angesehen,  sondern  auch  als  Kinder,  die  keinen  Willen  hüben,  oder  als  äclavinneu, 
die  ihren  Willen  dem  Willen  der  Herren  unterwerfen  mOssen.  Ein  Englftnder,  der  setner 
Frau  nVit'rdr{Jgsif»  ist,  kaiüi  iliese  öffentlich  wip  ein  Stärk  Violi  vorkauffn:  woboi  jt'tzt  froilich 
süUscbweigend  vorausgesetzt  wird,  dau  die  Frau  damit  zutneden  ist,  sich  verkaufen  zu  lassen. 
Ee  knmen  in  jener  SMt  nieht  wenig  solche  FMle  vor,  ron  welchen  wir  nar  anfllhren;  Ein 
Herzog  kaufte  die  Frau  scinos  Kut^fher*,  und  ein  Schuster  in  WoTCestor  iVic  Frau  eines 
Tagelöhners,  die  an  einem  btrick  um  den  Hals  auf  den  Markk  gefllhrt  nnd  gegen  fQnf  Pfund 
fiterling  ihrem  Kftofer  flbergeben  wurde.  IHe  englischen  Geeekse  erkenneft  so  wenig  einen 
eif^enen  Willen  vorhoirathotor  Kranen  an,  dass  sie  bei  genieinschafllicben  VrrVirerhen  von 
Eheleuten  nur  allein  den  Mann,  nicht  die  Frau  strafen,  und  auch  den  Mann  für  die  Schulden 
md  kleineren  Yesgehen  der  Fn»  hnften  laiseo.* 

Schon  am  Ausgange  des  18.  Jahrhundertä  wurde  von  einer  englischen 
Daiue  <  Wollstonaniß)  flir  Fruueneiiiancipalioii  ii:  St  liriftfii  ^.'ewirkt  und  üIxt  die 
lüiechtdchaft  geklagt,  unter  der  dau  weibliche  Geschlecht  stehe.  Dagegen  sagt  ein 
Deutscher: 

„Diese  Klagen  sind  ganz  oder  grOesieniheils  grundlos;  denn  das  einzige  Gesetz,  das  den 
En  glilnderinnen  der  unteren  Klassen  sehr  oft  nachthtMlifr  wird,  ist  das  Gi>set7.  von  der 
Gemeinschaft  der  Güter,  welches  liederliche  und  brutale  Männer  berechtigt,  nicht  nur  da« 
TermOgen.  eondern  aneb  den  Erwerb  ihrer  Weiber  dnrebanbringen.* 

Doch  konnte  und  kann  wohl  auch  noch  jetzt  die  Frau  durch  einen  Ehe- 
verirag  sich  den  »nbeschrünkten  Gebrauch  ihrps  ganzen  Vermögens  Torl)el)alten; 
SO  giebt  der  Mann  die  Diäpoäitiou  Uber  dasselbe  auf,  bleibt  aber  doch  verbunden, 
die  Schulden  der  Fnra  zu  uhlen.   Ferner  mnes  man  bedenken,  dass  dodi  die 

liederlichen  Männer  nur  die  kleinste  Zahl  ausmachen,  während  dagegen  die  Weil)er, 
auf  Grund  dieses  Gesetzes  von  dt'r  Gütergemeinschaft .  zugleich  Besitzerinnen 
des  Vermögens  ihrer  Gatten  und  Theilhaberinnen  der  Früchte  ihres  Fleisses 
werden. 

Auf  der  anderen  S<-'ite  altfM-  gaben  die  englischen  Gesetze  den  AVeibem 
Vorrechte,  die  sie  bei  keinem  anderen  Volke  geniessen:  Die  Frau  konnte  ihren 
Ehemann  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Hochzeit  mit  einem  Heinde  beschenken, 
welches  der  Mann  anerkennen  mus-ste,  wenn  er  auch  beweisen  konnte,  dM8  er 
seine  Braut  vor  der  Elie  nicht  berührt  hatte.  In  Schottland  inus<te  ein  ge- 
schwängertes Mädchen  dem  Geistlichen  und  dem  Aeltesten  des  Kirchensprengels 
den  Schwängerer  nennen.  Dieser  aber  konnte  sich  durch  einen  Eid  gegen  die 
Anklage  schützen;  vermochte  er  nicht  den  Eid  su  leistra,  so  wnrde  ihm  eine 
Kifchenbu.sse  auferlegt. 

Ein  SprOchwort  sagt:  „England  ist  das  Paradies  der  Weiber.*  Mit 
rOhmenswertber  Treue  steht  von  jeher  die  Engländerin  der  Erziehung  ihrer 
Kinder  und  dem  Hauswesen  vor.   Schon  im  Torigen  Jahrhundert  schrieb  Kalm: 

,Sip  snrpen  ffir  die  Kiiclie,  für  di^  Krluiltinii,'  und  Reinlichkeit  der  lliiusor  iiml  Ge- 
mlcher,  der  Möbeln  und  Wäsche  mit  einem  Eifer  und  einer  Aufmerksamkeit,  die  in  wenigen 
Lindem  erreicht,  in  keinem  flbertrofPen  werden.  Dagegen  haben  die  Mtaner  ihnen  nieht 
nur  alle  eehweren  Arbeiten  de-  reld*'-.  -  mdern  auch  des  Hauses  alipT'noir.nn'n  Per-onfn 
dei  weibliehen  Qetchlechts  arbeiten  oder  helfen  niemalit  oder  höchst  selten  auf  den  Aeckern 
und  Wiesen,  bmm  Backen  oder  Brauen;  selbst  das  Heiken  der  Kflhe  wird  von  Mttanwn 
Tsrrichtet.* 

Wie  sich  die  d eut.sc he  Frau  und  die  Engländerin  zu  ihrem  Gatten  ver- 
hält, im  Gegensatze  zur  Französin,  das  ist  sehr  schön  von  Aluhekt  erörtert 
worden. 

.Die  FranzOsin  ilt  (Br  den  Gatten  ein  trefflicher  Genosse  in  Allem,  was  Geschäfte 
betrifft,  und  auch  in  den  geistigen  Sphären.  Wenn  er  sie  nicht  so  beschäftigen  weiss,  l&uft 
er  Gefahr,  sie  zu  verlieren.  Aber  sobald  er  in  schwierige  Lagen  gerJlth,  erinnert  er  sich,  dass 
Hie  ihn  liebt,  nnd  manchmal  würde  sie  »ich  fQr  ihn  tOdten  lassen.  Die  Engl  Tin  der  in  ist 
die  treffliche,  mutbige,  unennildlivlie  Gattin,  die  überallhin  folgt,  alles  erträtrt.  Beim  ersten 
Zeichen  ist  sie  bereit.  ,Luci,  ith  reise  morgen  nach  Australien.'  —  ,lch  will  nur  eben  raeinen 
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Hnt  aufsotaen  und  bin  fertig.'  Ibr  k5nnt  mit  der  Engländerin  sehr  leicht  Eore  Sitmtioili 
wecbseln;  kOnnt,  wenn  ea  Euch  etwa  geiUlt,  bii  an's  Ende  der  Welt  mit  ibr  wandern.  — 
Die  Deutscbe  liebt,  Hebt  beslAndig.  Sie  iifc  idraiiegsan],  will  gehoreben.  Sie  toogt  nur  sv 
Einem:  nun  Lieben;  aber  die*  Eine  ist  eben  Alles.  Ihr  könnt  mit  der  Deutschen,  wenn 
Ihr  wollt,  ganz  allein  leben,  aaf  einem  entlegenen  l«ndaite.  in  der  tiefsten  Einsamkeit.  — 
Die  Französin  ist  daza  nar  im  Stande,  wenn  Ilir  de  ▼ielfaoh  nnd  angestrengt  beschäftigen 
könnt.  Ihre  stark  ausgoprägte  Persönlichkeit  will  berücksichtigt  sein,  aber  sie  macht  ne 
auch  tUhig,  in  ihrer  Aufgebung  sehr  weit  zu  g^hen,  selbst  die  Eitelkeit  und  das  Bedürfnia 
zu  glänzen  anfingeben.  Das  hat  die  Deutsche,  die  nor  lieben  will,  gar  nicht  nöthig." 


487.  Me  soeiale  Stolliuig  des  Weibes  bei  den  8p«nleni  und  Italienern 

der  Nenielt. 

Ueber  das  Lebeu  der  S})ani8cheu  Frau  im  16.  und  17.  Jahrhundert  macht 
Meiners  nnch  tleii  Berichten  ZL'it^i^nüssischer  Autoreu  folgende  Angaben:  Nichts 
war  trauriger  ak  das  häusliche  Lebeu  der  Tornehmeu  Spauierinnen;  verheirathete 
FTKaen  von  Stande  durften  nie  Besuch  von  MSnnern  aonehtnen;  fühlte  ihnen  der 
Ehegatte  Freunde  oder  Bekannte  zu,  so  getrauten  sie  sich  nicht  die  Augen  Mif> 
zuschlagen.  Die  Etiqnette  gebot  ihnen,  bei  dem  Besuche  von  Freundinnen  mit 
einem  «-ossen  Luxus  von  Schmuck  und  Kleidern  zu  pruukau;  so  war  ihnen  eine 
solche  Begegnung  mehr  eine  Lest  ab  eine  Unterhuiun^.  Sie  dmften  nor  in 
geschlossenen  Wagen  ausfahren;  ihre  Mütter  leisteten  ihnen  nie  Gesellschaft. 
Der  Mann  speiste  im  Hause  allein  an  besonderem  Tische;  Frau  und  Kinder  sassen 
nach  orientalischem  (iebrauche  mit  kreuzweise  untergeschlagen eu  Beinen  auf 
Teppichen  oder  Poleteni  nmher.  Die  gewOhnliohe  Beechfiftigung  der  Fiaa  im 
Hause  bestand  im  Sticken,  im  Schwatsen  mit  den  Eammenofen  und  im  Beten 

des  Rosenkranzes. 

Bei  solcher  Abgeschlossenheit,  welche  die  Eifersucht  der  Männer  vorschrieb, 
waren  die  Frauen  deaeelben  aber  kemeswege  durchgehende  treu;  aie  hintergingen 
mit  List  die  Wachsamkeit  der  Daennas;  oft  bestanden  sie  TerUebte  Abeotraer, 
bisweilen  trafen  aie  sich  mit  ihrem  Liebhaber  in  der  Kirche. 

«Die  Tomebmaten  Damen  nahmen  es  niöht  allein  nicht  übel,  wenn  ein  Cavalier,  der 
mit  ihnen  allein  war,  in  der  extten  halben  Stunde  nm  die  bOchste  Qnnst  bat,  aondem  ne 
sahen  sogar  daa  Oegentheil  als  eine  Venehtang  an,  noi  deren  willen  sie  Jemand  entebhea 

konnten." 

In  der  OefFentlichkeit  wurde  der  Dmiuc  mit  ausgesuchter  Galanterie  begegnet, 
Frau  d'Aunoy  erzählt  hierfür  eine  Anzahl  charakteristischer  Beispiele.  Kein  Cavalier, 
der  eine  Dame  begleitete,  wagte  es,  ihr  die  Hand  zu  geben  oder  ihren  Arm  unter 
den  seinigen  zu  nehmen;  die  Spanier  umwickelten  ihren  Arm  mit  dem  Mantel 
und  boten  alsdann  den  Damen  den  Ellenbogen  dar,  damit  sie  sich  darauf  stützten; 
glückliche  Liebhaber  küssten  ihre  Schönen  nicht,  die  grSsste  Liebkosung  der 
Spanier  bestand  darin,  die  Arme  ihrer  Geliebten  mit  den  Händen  zu  nwuuea 
und  zärtlich  zu  drücken.  Ifon  affectirte  oft  eine  romanhafte  Liebe  ire.cr<Mi  Damen, 
denen  man  keine  wahre  Liebe  einflössen  wollte  und  tou  welchen  mau  keine  emst- 
liche Gegenliebe  erwartete;  die  Prunksucht  jener  Zeit  aber  machte,  dass  man  dabei 
einen  grossen  Theil  seines  V'crmögeus  der  Eitelkeit  zum  Opfer  brachte.  Diese 
Liebesthorheit  ergriff  nach  und  uach  alle  Stünde. 

Die  Eintrps<hlo«senheit  der  ehrbaren  Frauen  und  Jungfrauen  hatte  dann, 
wie  in  Alt-Griechenland,  die  Folge,  dass  Buhlerinueu,  die  auch  von  den  Be- 
hörden geschtttst  wurden,  um  so  Srontlicher  ihr  Gewerbe  trieben.  Diese  aber 
verlangten  von  den  Li^'bhabern,  welche  sie  unterhielten,  unverbrüchliche  Treue; 
ging  ein  solcher  zu  einem  anderen  Mädchen,  so  übten  sie  an  letzterem  eifer- 
süchtige Bache. 
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Die  Italienerin  des  16.  Jahrhunderts  war  im  Allgemeinen  streng  an  das 
Haus  gebunden.  Verheirathete  Frauen,  die  mit  einem  Hofe  in  Beziehung  standen, 
konnten  allerdings  an  Galatagen,  bei  festlichen  Bällen  u.  s.  w.  öffentlich  erscheinen. 


Fig.         Schwedin  aus  Dalekarlien,  ihr  Kind  auf  dem  RUcken  tragend.  (Nach  Photographie.) 

Allen  Edelfrauen  war  es  erlaubt,  bei  bürgerlichen  und  gottesdienstlichen  Festen 
sich  am  Fenster  oder  auf  dem  Balcon  zu  zeigen,  die  Kirche  und  das  Theater  zu 
besuchen,  und  auch  in  ihrem  Wagen  spazieren  zu  fahren.    In  der  Hegel  aber 
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blieben  die  italienischen  Damen  bei  allen  solchen  Veranlassungen  von  der 
Männerwelt  getrennt.  Am  meisten  nüberten  sich  die  beiden  Geschlechter  auf 
Bällen,  bei  welchen  dann  ein  Ton  herrschte,  den  seihst  Franzosen  frei  fanden. 
Bei  solennen  Mahlzeiten  wurden  die  Frauen  von  ihren  Männern  bedient,  die  hinter 
ihren  Sttthlen  standen  und  ihnen  Speise  und  Trank  darreichten.  Aus  dieser  Be- 
dienung der  Damen  soU  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrh.  das  sogenannte  Cicis- 
beat  liervorf;egangen  sein. 

Hatte  zur  Blttthezeit  der  Bepnblik  Venedig  die  vornehme  Venezianerin 
ihre  Midehenjahre  hinter  den  Mauern  ihres  Vaternanses  in  &8t  klSsterlicher  Ein- 
fiushheit  und  Einsamkeit  verlebt,  uiul  war  sta  dann,  ohne  ihrer  Neigung  Rechnung 
zu  tragen,  verlnitt  und  vereiielicht  worden,  so  trat  sie  als  Frau  und  .Mutter  in  eine 
beschränkte  Oeüentlichkeit.  FUr  Hochzeiteu  und  Feüte  durfte  sie  sich  schmücken; 
Perlm  nnd  Eddsteine  in  TerBcbwenderiseher  Falle  wurden  mit  Vorliebe  hierftbr 
angewendet.  %eh  Wangen  und  Idppeu.  Hals  und  Brust  zu  schminken,  sich  am 
pinzen  Körper  zu  parfümiren,  war  allgewöhnlith.  Hatten  die  Haar«-  nicht  die 
goldgelbe  Farbe,  weiche  als  Erforderniss  der  Schönheit  galt,  so  brachten  kUnst- 
fidie  Mittel  diese  herror.  So  treten  diese  Damen  uns  auf  den  Gemälden  ihrer 
grossen  Meister  entgegen.  Das  färben  der  Haare  wird  Ton  Ceaare  VeedUo  ab- 
gebildet luid  genau  beschrieben. 

Die  sociale  Holle  der  Venezianerin  ist  uach  Kümmel  niemals  eine  erheb- 
liche gewesen.  Die  Lagunenstadt  hat  keine  Olympia  Jforato,  kerne  VUUma  Ob- 
lonna  heryorgebracht,  und  im  Staatswesen  vollends  machen  sich  niemals  Damen 
bemerkbar,  wie  die  Frauen  der  Gonzaga  oder  der  Este.  Auch  Cataritia  Comaro 
verdankt  ihren  Namen  mehr  dem,  was  sie  ertragen  musste,  als  was  sie  that; 
literarischen  Ruhm  haben  nnr  sehr  wenige,  wie  Cassanära  nnd  Oaspara  Statnpa^ 
geemtet.  Und  das  in  einer  Zeit,  wo  anderwärts  die  Italienerin  die  Bildungs- 
interessen, nicht  selten  auch  selbst  die  Bildung  der  Männer  völlig  theiltel  Für 
die  Venezianerin  ist  das  kein  Glück  gewesen.  Dem  Nobile  war  die  Frau  die 
Mnttor  snner  Kinder,  die  glftniende  Stafiage  seiner  Feste,  eifersflchtig  von  ihm 
behfltet,  und  vielleicht  gerade  deshalb  nicht  abgeneigt,  zuweilen  von  ihrer  Gondel 
oder  ihrem  Balcon  herab  ein  Lächeln  des  Einverständnisses  mit  eleganten  Cava- 
lierou  zu  tauschen.  Aber  sie  war  nicht  im  vollen  äiune  die  Gefährtin  seines 
Lebens,  ne  nahm  nicht  Theil  an  den  wissenschaftlichen,  kOnstlerisehen,  politisdiea 
Interessen,  die  ihn  bewegten.  So  wurde  denn  auch  hier  im  geistigen  Verkehre 
die  Ehefrau  von  der  Buhlerin  verdrängt,  da  sie  den  Männern  bot,  was  jene  nidit 
vermochte. 

Die  Damen  der  Halbwelt  nahmra  zuweilen  eine  höchst  einflussreiche  Stellung 

ein  und  empfingen  die  Huldigungen  der  geistvol1>ten  Männer,  wie  jene  Vcrouica 
Franca,  die  den  König  Heinrich  III.  von  Frankreich  während  seines  Aufent- 
halts in  V^enedig  fesselte  und  deren  Bild  uns  Tintoretto  hinterlassen  hat.  Auch 
die  Venus  vuigivaga  feierte  in  Venedig  ihre  schmutzigen  Triumphe,  Dank  dem 
Znsammenströmen  zahlloser  Fremder,  Es  wird  versichert,  dass  die  Zahl  der  öffent- 
lidien  Dirnen  um  das  Jahr  1500  gegen  11 UUÜ  betragen  habel  Allerdings  be- 
zifferte man  sie  in  dem  weniger  bevölkerten  Rom  um  dieselbe  Zeit  auch  auf 
6800.  Selbst  Nobili  verschmähten  es  nicht,  öffentliche  Häuser  zu  unterhalten, 
, ausserdem  viele  Priester  und  Miuidie".  Und  welche-;  Sittenbild  ergitht  ^ich, 
wenn  1520  Andrea  Michiel  seine  Hochzeit  mit  eiuer  Dirne  in  einem  Kloster 
feierte!  Trotzdem  sah  die  Regierung  diesen  Scandalen  nach,  denn  ärger  als  das 
waren  die  unnatürlichen  Laster,  welche  wie  eine  Pest  aus  dem  Orient  ein- 
drangen. Von  allen  Städten  E\iropas  waren  die  spanischen  und  italie- 
nischen am  reichsten  mit  Buhlerinnen  gestgnt^t,  denn  dort  lebten  die  Frauen 
am  meisten  zurückgezogen,  dagegen  waren  die  im  CöUbat  lebenden  Geistlichen 
dort  am  xahlreichsten,  am  verdorbeiKten  und  ii|>pigsten.  Die  italienischen 
Buhlerinnen  bildeten  sich  Torzngswdse  nach  den  griechischen  Hetären;  so 
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wurden  sie  wieder  Muster  und  Lehreriuueu  der  Hofdamen  zuerst  in  Italien,  dann 
auch  in  den  benachbarten  LSadem,  sowohl  in  der  Kunst  sich  zu  putzen,  als 
auch  in  den  buhlerischen  Künsten,  durcli  ErhöliunL;  ihrpr  Reizf'  ili«'  sintiliche 
Liebe  zu  wecken.  (Meiuersj  Monfaiffne  bewundert  die  Kunst,  mit  der  die 
Curtisanen  in  Korn  das,  was  an  ihnen  schön  war,  vurtheilhaft  zeigten,  und  das, 
was  hätte  abschreclran  können,  zu  Terbeitj^eii  wossten.  Wenn  Jemand  eine  Nacht 
bei  einer  Curtisane  zn<jpbra(  ht  hatte,  so  konnte  er  ihr  am  folgenden  Tage  auf- 
warten. Sonst  wurden  auch  nur  die  Unterhalt un<fen  mit  Curtisanen  fast  eben 
so  hoch  als  der  Genuss  ihrer  Reize  bezahlt.  Die  reichsten  Curtisanen  lebten  zu 
Montaigw^s  Zmt  in  Venedig,  die  armaeligflten  und  am  wenigsten  Terloekenden 
in  Florenz. 

Im  südlichen  Italien  fand  sich  Manches,  das  an  die  Sitten  in  Spanien  er- 
innerte.  Als  Brantome  Italien  bereiste,  verbargen  dort  die  Damen  ihre  Fflase 
ebenso  sorgfältij^,  wie  die  Spanierinnen,  und  in  Viterbo  zeigte  num  nocli  die 
Beweise  der  .lun^rfi iiuschaft  bei  der  Netiveriniililten.  In  Neapel  iiber  wurde 
schon  früh  in  Folge  der  vielfachen  Berührungen  des  dortigen  Hofes  mit  fran- 
sösitolien  CSanliareit  dar  Umgang  der  Frauen  mit  Männern  etwas  weniger  ängst- 
Beh  eingesehxänkt. 


4i8.  IHe  floeiale  Stelliiiig  des  Wei1»M  bei  des  FnunoBen  der  Kenxelt. 

In  der  französischen  Gesellschaft  nahmen  die  Frauen  von  jeher  eine  ganz 
andere  Stellung  ein,  als  in  den  übrigen  Lfindern  Europas.   Vid&eh  bildeten  sie 

den  Mittelpunkt  des  gmtigen  und  literarischen  Interesses.  Schon  die  Ti  ouljadours 
Garin  di  r  Ih  nunef  Jimanieu  (h  s  Fscus,  liohcrt  de  Bluis  schrieben  poetische  An- 
standsregein,  welche  Dttmen  gewidmet  waren.    Armld  schreibt: 

,In  der  Ritteneii  lassen  sieh  die  Fnraen  niebt  nur  betingen,  sie  bilden  nicht  nor  die 
Jury  der  Liebeshöfe,  sie  treton  uncVi  j-oll  ^t  a!  Iiirl  torinnon  auf,  und  die  Verhältnisse  der 
Galanterie,  die  seit  damals  für  Frankreich  charakteristisch  bleiben,  suchen  sich  regelmftssig 
dordi  ein  besondere*  geistiges  Hervortreten  der  Frauen  gleiebsatn  su  l^timirea.  Die  .galanten* 
Damen  Frankreichs  siml  fast  immer  ppistvo]Io  Frauen,  sif»  haben  auch,  wie  unser  grosser 
Dichter  es  nicht  venchmäbt,  sie  in  der  Person  der  Horel  darzustellen,  ihre  hochherzigen 
Regungen;  vom  16.  Jahrhondert  an  wird  geradezu  die  Literatur  durch  die  Pranen  organisirt, 
die  Kritik  womr)glich  monüpolisirt.  Freilich  ii>t  hior  das  Leben  an  den  Fürsten«  und  Edel« 
hOfen  Italiens  das  nächste,  auch  für  «pätero  Zeiten  miuissgeben<ie  Munter.* 

Margareta,  Franz'  I.  geniale  Schwester,  setzt  in  ihrem  eigenen  Hofstaat 
das  Deeamerone  des  Boc^eio  in  Soene,  nnd  in  ihrem  Heptamerone  streut 
sie  selbst  die  lustigen  Blätter  in  die  Welt,  ,die  ein  Brevier  aller  losen  Streiche 
sein  sollen,  welche  die  Frauen  ihren  Liebhabern  und  Ehcherren  spielen  •. 

Nachdem  das  Zeitalter  der  ilenaissance  in  Italien  den  Sinn  lür  die  Ivüuste 
erschlossen  hatte,  constituirtea  in  Frankreich  im  Hötel  de  Bambonillet 
drei  Generationen  von  Fttratmnen  aus  dem  edlen  Hanse  der  Medieäer  eine  ideale 
Republik. 

»Das  achtzehnte  Jahrhundert  sieht  allenthalben  gsiatvoUe  Frauen  bald  als  BeschtttM» 
rinnen,  bald  als  die  Vertrauten  berflhoiter  Autoren;  ein  Kranz  von  neuen  Namen  ersetzt  in 
der  Hauptstadt  die  untergegangenen  Storno  früherer  Zeiten,  und  mit  der  Umgestaltiing  der 
Sitten  wird  die  Thätigkeit  der  Frauen  eine  immer  freiere  und  umfassendere.  W  ährend  in 
den  letzten  Jahren  lMiämg*»X.lV.  die  Maske  der  FrSmmigkeit,  die  der  Hof  annahm.  Öffentliche 
■candalOse  Verh.lltnisse  innerhalb  des  Adel'^  vorlmt,  wird,  als  mit  dem  Eintritt  der  Kotjent- 
Bchaft  die  Maske  fällt  und  an  die  ätelle  der  bisherigen  Devotion  die  tollste  Zügello^igkcit 
tritt,  der  Einlluss  der  FVaueo  geraden  11bermBeht%;  unter  der  ft^pemuf  Ludwig»  XV.  wird 
durch  das  Hoii]iinl  do-  Il.ifos  die  sittliche  Fosael  des  Ehelnindcs  nahezu  viillig  abgestreift; 
>  rauen  aus  der  höchsten  üeselUchait  geben  sich  zu  Croaturen  der  königlichen  Favoriten  her, 
und  Damen,  die  doch  auf  ihren  eigenea  Saf  noch  halten,  verschmShen  immerhin  den  ver^ 
trauten  Umgang  mit  notorischea  Ehebieeherianea  nicht." 
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Wer  kennt  nicht  die  französische  Maitressenwirthschaft  und  die  Libertinagtt 
jener  Tage?  Vollberechtigt  ist  der  Mahnruf  Lomim'e's,  dass  nur  durch  die  Aus- 
bildung des  Familienlebens  Frankreich  gerettet  werden  könnte.  Als  Napoleon 
Frau  von  Campan,  die  Erziebungsiilthin  par  excellence,  fragte,  was  der  fran- 
zdeiachen  Nation  fehlte?  so  antwortete  sie  .schlagfertig;  Mütter". 

Die  Französin  des  18.  Jahrhunderts  hatte  etwas  Orij^iniilcs.  Ihr  Gesicht 
wechselt  im  Ausdruck  unier  verschiedenem  K^ime;  aber  mochten  ihre  Züge 
unter  Ludwig  XIV,  edel,  qnter  Ludwig  XV.  geistreich,  unter  Ludwig  XVL 
rührend  einfach  sein,  stets  ist  ihr  die  Welt  eine  Schaubühne.  Die  Augen  der 
Oeffentliclikf^it  rulien  auf  ihr,  und  am  Ende  spielt  sie  ihre  Cuniüdie  mit  so  grosser 
Natürlichkeit,  d&s»  sie  gekünstelt  erscheint,  wenn  sie  zufallig  wahr  sein  will.  Ihre 
Lebensaufgabe  ist  sebwer  tn  erfWQen;  die  Fran  mnss  daher  zeitig  anfiingen  zu 
lernen.  So  weit  sie  zu  denken  vermag,  ist  der  Schein  ihr  Lebenszweck.  Als 
»  kleines  Mädchen  scliuii  lebt  sie  auf  ihren  Spazier<;lingen  lediglich  dem  Anstand; 

die  unschuldigste  natürliche  Freude,  jedes  sich  Gehenlaasen  ist  unangemessen.  Ihre 
Hntter  entzieht  ihrjene  Zeichen  Oberwallender  ZErtlichkeit  als  zn  bflrgerlieh,  zu 
gewöhnlich.  Die  KSmae  wächst  in  einer  (kI>  n,  herzlosen  Leere  auf;  ihre  besseren 
Regungen  bleiben  unentwickelt.  Pas  Jjclien  klösterlicher  Erziehnnt;  brinf^t  trotz 
der  Tanz-  und  Gesangstunden  keine  wesentliche  Aeuderung  in  dem  Einerlei  her- 
▼or;  die  ganze  Umgebung  mit  dem  scheinbar  religiösen  nnd  doch  so  weltUehsn 
Charakter  dient  BOT  dazQ,  die  Erziehung  in  demselben  Sinne  zu  vollenden.  Dm 
Kloster  verlässt  sie  nur,  um  das  Haus  eines  Gatten  zu  betreten,  den  sie  kaum 
anders  gekannt  hat,  als  wie  er  sich  im  Sprechsaal  ihr  zeigte,  wo  das  eiserne 
Gittor  sie  trennte.  Sie  ist  jung,  sehr  jung,  oft  zwölf  oder  drnzehn  Jahre  alt;  die 
Ehe  ist  von  den  Eltern  nach  Hang  und  Vermögen  geschlosaen  worden,  und  die 
junge  Frau  lernt  bald  fTenug,  sich  an  die  Sache  zu  halten  und  von  der  Person 
abzusehen.  Sie  findet  übrigens  Alles,  was  sie  von  ihrer  Mutter  als  beherzigens- 
werth  hat  kennen  lernen,  ein  wohleingeriehtetes  Hans,  Stellung  in  der  QeseQsdiafib, 
Reichthum,  Diamanten,  prächtige  Kleider.  Sie  repräsentirt,  sie  hat  zu  ssigeOt 
was  sie  in  dieser  i^eziehnng  gelernt  hat.  Wirkliche  Liebe  wäre  allzu  bürtferlich, 
und  daher  äusserst  lächerlich;  sie  wird  ihr  nicht  geboten  und  sie  emptiudet  sie 
nicht.  Ansnahmen  mögen  Torgekommen  sein,  aber  gerade  der  ümstend,  dass 
man  in  jener  Gesellschaft  fünf  bis  sechs  Au.snahmebeispiele  anführen  kann,  spricht 
für  die  Reij;el.  Lächerlicher  noch  als  Liebe  wäre  höchstens  Eifersucht;  wahre 
Geistesbildung  und  Vorurtheilsfreiheit  beweisen  sich  durch  eine  allgemeine  Duld- 
samkeit. Die  Ehe  bringt  ihr  «ne  Art  Freiheit;  dem  Manne,  der  sie  heirathet, 
der  eine  solche  vorher  schon  besass,  Vässt  sie  dieselbe. 

Ihr  Tagewerk  beginnt  gegen  11  Uhr;  die  erste  Toilette,  Musiciren,  ein 
Spazierritt,  Leetüre  füllen  die  Zeit  bis  zum  Mittagessen.  Es  folgen  abzustattende 
oder  zu  empfangende  Besuche,  Besorgungen  und  Spaziergänge  im  Tuilcriengarten 
oder  auf  den  Houlcvards.  Das  gemeinsanip  Leben  mit  dem  Manne  besteht  in 
einem  gegenseitigen  Sichraeiden,  was  leicht  genug  ausführbar  ist,  da  das  vor- 
nehme Leben  neben  ganz  Paris  noch  Versailles  umfasst.  Als  grosster  Feind, 
an  dessen  Bekämpfung  bald  das  ganze  Dasein  verwendet  wird,  zeigt  sich  die 
Langeweile.  Laune,  nicht  Liebe  führt  zu  dein  kalten  herzlosen  Hausfreund;  Laune 
trennt  aber  schnell  genug  wieder.  Die  Hoffnung,  die  Langeweile  zu  täuschen, 
ist  trfigeriseh  gewesen,  und  zwar  anf  beiden  Seiten.  Dauernder  Liebestraum  wäre 
gar  zu  lächerlich.  Wedw  das  Boudoir,  noch  der  Salon  kann  diese  tödtiidie 
Langeweile  bemeistern. 

In  solcher  Art  schildern  die  Gebrüder  Goncourt  die  Lebensweise  und  die 
Stellung  der  fnm  des  18.  Jahrhunderts  in  Paris. 

Nach  ihrem  Vorbilde  richteten  sich  die  Damen  der  Tomehmen  Kreise  in 
dem  gesammten  gebildeten  p]uropa,  nnd  allmälilich  «rinir  hiervon  auch  etwas  auf 
die  bürgerlichen  Schichten  der  Gesellschatt  über.  (SchcubeKj 
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Pig.  482.  Beduinen- Weiber,  ibre  Kinder  auf  der  Schalter  trageud.  (Nach  Pbotognphie.) 
Pl0(»-Bartels,  Du  Weib.  6.  Aufl.   II.  33 
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l  ebt  r  die  Stellung  der  Frauen  in  Frankreich,  wie  sie  sich  in  dem  laufen- 
den Jahrhundert  entwickelt  Imt,  ttihrt  uns  Schmbf;-  das  Urtlit^il  eines  Engländers 
vor,  der  das  französische  Familienleben  aus  jahrelanger  eigener  Anschauung 
kannte.   Er  giebt  an, 

adaas  die  Eben  in  Frankreich  tob  eigenthümlichon  SchwittigkaitMit  sowohl  ]icrKün- 
lichen  wie  geseUlichen,  umgeben  und,  dass  individuoUo  Vorliebe  nnr  zu  sehr  geringem  Theile 
bei  der  Verbeirathung  ins  Spiel  kommt,  das«  vorhergehende  Neigung  nicht  alt  nnerlänlich 
betrachtet,  da^H  das  Gebot:  ,8eid  fruchtbar  und  niohret  euch!'  nicht  als  IcitcndeH  (iosets  an- 
erkannt  wird.  Insofern  sieht  das  System  der  französischen  Ehe  ziemlich  ungOHuiid  aus.* 
Andererseittj  aber  hßbt  dorsolbe  Engländer  hervor:  «dass  die  Franzosen  mehr  heirathen, 
als  wir  (die  England<>r).  und  dnäs  in  19  von  20  FftUen  die  Torher  niebt  Torhandene Liebe 
nachher  kommt  und  wächnt;  dass  dos  aus  unvorsichtigem  Hoimtheo  entspringenden  materiellen 
Elends  8ühr  wenig  ibt;  dass  Treunuiigon  solton,  Scheidungen  unmOglich  sind;  dass  fast  in 
jedem  Stande  die  fransOsischen  Häuser  all<(OMieiu  anziehende  Muster  von  Güte  und  Freund- 
liebkeit  sind:  das«  unter  gewissen  I'nistiuideu  die  Vortulguni,'  des  gegenseitigen  Glückes  auf 
Theorien  und  Verfahrungsweisen  beruht,  bei  denen  die  höchste  Intelligenz  mit  Erfolg  in  An- 
vendung  kommt;  daas  die  Kinder,  so  wenige  wie  ihrer  auch  sein  mögen,  herzlieh  geliebt 
werden;  dass  die  Vorbindung  zwischen  Mann  und  Frau  in  den  luittleren  Klassen  eine  Innig- 
keit der  Genossenschaft  annimmt,  der  man  uuderswo  nicht  leicht  ftwa;*  an  die  Seite  stellen 
kann;  dass  endlich  die  Religion,  wenn  sie  selbst  der  Ehe  /.war  auch  nicht  sonderlidi  su  Chile 
koBsmt,  doch  von  dieewr  ebenso  wenig  ernsten  Nachthail  so  erleiden  hat.* 


4S9.  Die  sodAle  Stellung  des  Weihes  bei  den  sUviselien  Tölkern  der 

Neuzeit. 

Bei  den  iSQd-SlnTen  ist  die  äteliung  der  Frau  auch  heute  noch  eine  wenig 
anjgfeseiiene.  Das  findet  selbst  in  ihrer  Spnehe  Aea  Anedmek,  denn  dieselbe  be- 
zeichnet nur  den  Mann  mit  dem  Namen  «Mensch*  covjek,  während  die  Fran 

nur  die  zena  ist,  das  heisst,  Avie  yvi't),  ,die  Gobärerin".  Auch  in  der  Sippe 
kommt  der  weiblichen  Linie  der  männlichen  gegenüber  nur  eine  untergeordnete 
Bedenfaing  sn.  (Krama^J 

Krauss  berieBiet  dann  weiter: 

,In  Serbien,  der  Crnagora  und  der  Bocca  muss  das  Weib  jedem  Manne,  dem  sie 
auf  dem  Wege  begegnet,  mag  der  Mann  auch  jünger  als  sie  selbst  sein,  die  Hand  kOssen. 
Ba  wBrs  dagegen  eine  unerhörte  Selbsterniedrigung,  wflrde  ein  Mann  einem  Weibe  die  Baad 
kSMSn.  Ein  Weib  darf  dem  Manne  nie  den  Weg  abschneiden,  d.  b.  wenn  ein  Ham  des 
Weges  geht,  vor  ihm  über  den  Weg  schreiten.  Sie  hat  zu  warten,  bis  der  Mann  vorflber- 
gegangen.  Eh  trifft  sich  nicht  selten,  dass  der  Bauer  sein  Weib  nicht  anders  durchblänt,  als 
hätte  sie  das  Staatsgesetz  übertreten,  wenn  sie  sich  gegen  diese  Sitte  vergeht.  Sitzt  ein  Weib 
vor  dem  Hause  und  geht  ein  Mann  vorbei  und  bietet  ihr  Gott  zum  Grusse,  so  moss  das  Weib 
aufstehen  und  danken,  mag  sie  noch  so  sehr  mit  der  Arbeit  beschäftigt  sein." 

Ganz  Sbniieli  sind  Übrigens  die  ZusiSnde,  welche  in  Albanien  herrschen. 

Eine  besondere  Einrichtung  bildet  bei  den  Süd-Slaven  die  Altfamilie, 
die  Zadi  Mtra,  welche  t-ine  Genu'in^(  haft  von  Familien  der  Geschwister  mit  Kindern 
und  Kindeäkiudern  umfasst  und  gemeinhin  aus  10  bis  12,  in  seltenen  Fällen  auch 
aoi  50  Köpfen  besteht.  Das  Haupt  derselben,  der  Stareiina,  braucht  dnrchans 
nieht  immer  der  Aelteste  zu  sein.  Aus  einem  solchen  Hof  wird  die  Braut  in 
eine  andere  Familie  durch  Verheiratluing  uut'genommen,  doch  kann  uuch  l  iii  ein- 
zelner Mann  in  das  Haus  einheirathen.  {v.  Uaxthausm.)  Die  jüngeren  iraueu 
iSsen  sich  in  ihren  Verrichtungen  im  inneren  Hansdienste,  im  Kodien,  Backen, 
Reinhalten  u.  s.  w.  jede  Woclie  ah;  sie  heissen  bei  den  Sttd-Slaren  Rednse 
und  müssen  in  ihrer  Thiitigkeit  alle  Hausgenossen  befriedigen. 

BoHc  schrieb  Uber  das  häusliche  Leben  der  Serben  nnd  Kroaten 
Folgendes: 
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.Lm  fiuniUM  •'aatr'aidmit  poar  les  travaux  de  campagne,  pour  le«  moissons  etc.:  c'mt 
ce  qu'on  ftppolle  une  moha,  une  meuto  d'ou\ rior? ,  los  tnivRux  s'executont  alms  on  chantant 
des  chaasous  approprieos  a  l  occaflion.  La  niaitres^e  de  maiiion  reste  chez  oUc  avec  ]m  en- 
fanti  ei  pröpare  le  manger;  lee  eofiuili  plni  Agte  eondaiMnt  lee  bMtiaax  aar  les  pätiirages. 
on  vont  ä  l'^colc-  F-ps  femmes  vont  aux  chatnps  en  filant  ou  en  portant  leurs  entUnts  ü  la 
mamelle  sur  leur  doä.  Le  produit  de«  recoltes  e«t  mis  de  cötc  par  le  maStre  et  la  muitreHSO 
de  la  famille,  pour  payer  les  impöti.  Dani  cartaiiMB  contrees,  la  inrplna  des  r^ltee  est 
partagä  entre  les  paires  d'epoux.  Dans  certain«  pays  le»  fctumes  altcrnent  dans  los  soins 
du  menage,  ä  savoir,  pour  la  cuisine,  la  cuissou  du  pain,  la  nourriture  de  la  volaille,  pour 
traire  las  vache«  eto.  Ce«  cbanf^ementa  ont  Ueo  da  hnit  en  huit  jours ;  oelft  s'appelle  «TeBoeB 
ä  leur  tour',  Reduscha.  Los  fon.moH  ägees  sont  exempte«  do  travatl,  parceque  los  jounos  on 
les  belles-tillea  lee  reuiplacent.  Lorsqu'ano  fiUe  se  marie,  on  lui  doone  une  dot  tiree  de  la 
fortane  mobilifere  de  la  famiUe.  Plue  raremait  ob  y  admei  aa  contn^  dee  hommei  dponeant 
dm  Blies  de  la  famille.  Le^ineipa  elaTa  «et  qne  l'homme  doit  ponrvoir  aux  beeoine 
da  sa  femme.* 

Vor  der  Einflibrung  des  Christeuthuuis  beütand  bei  den  Süd-Slaven 
Polygamie.  Die  jungen  Männer  hatten  Qdq^beit,  bei  dem  Kolo-Tanse  die 
Hidchen  za  sehen,  der  im  Sommw  lid&bh  stattfindet  nnd  viele  Standen  hinter 
einander  getan/t  wird. 

Der  Globus  (1877)  bringt  nach  den  lierirhten  Ton  Yriote^  Früiey  und 
Wkthovitj  die  folgende  Schildeniiig  aus  Montt-negro: 

.Der  Fremde,  welcher,  der  Laudei>»prac;ue  unkundig,  das  m u n t en eg r i n i 8cb e  Gebiet 
durcbstreift,  keine  Gelegenheit  findet,  in  den  Kreis  dar  Familie  einzadxiagen,  wird  sich  einen 
falschen  Bopriff  von  der  s<jcialon  Stellunff  dor  Frau  machon.  ^Vonn  er  nach  dem  urtheilt, 
was  seinem  Blick  sich  darbietet,  wird  er  ohne  Zweifel  dem  Ausspruch  jenes  Schriftstellen  bei- 
pflichten, der  gesagt  bat,  dass  das  erste  UnglQck  fQr  die  montenegriBieeba  Fian  ihr  Oe> 
borenwerden  ist.  T'^nd  in  dor  That,  die  lant,"  !!  ÜeilnMi  magerer,  vor  der  Zeit  f^ealterter  Frauen, 
die,  schwere  Lasten  tragend,  gebückt  und  mühselig  die  schweren  Bergpfade  emporklimmen, 
Bieiiichlicbe  Laetthiere,  sind  nicbt  geeignet,  das  Looe  der  Frau  in  Moaleaagro  aaden  als 
bedauern^iworth  erscheinen  z  i  lassen.  Nimmt  man  dazu  das  verächtliche,  im  besten  Falle 
gleichgültige  Betragen,  das  der  Mann  ihr  gegenüber  geflissentlich  sur  Schau  trägt  (in  üegen- 
wait  ahieM  Freuden  waBigsteBs),  hBri  maa  die  ihm  gaaa  gellnflge  Redaasart:  Da  proslite, 
moja  f.ona  (Kntschuldipcn  Sie,  das  ist  mein  Weih),  so  wird  es  einem  schwer,  zu  plauLen,  was 
doch  der  Fall  ist,  dass  nämlich  die  Frau  im  Öchoosse  der  Familie  reichlichen  Ersatz  flndet 
für  dae,  was  ihrer  eohweren,  gedrUcktea  StalloBg  aaeh  aoisen  bia  abgeht* 

.Sicher  ist  es,  dans  die  Oabnrt  einer  Tochter  als  ein  groieee  ÜB^fiek,  als  eine  Art 
Schande  für  die  Familie  angesehen  wird.  Wird  ein  Knabe  geboren,  lo  herraoht  aUgemeiae 
Fronde,  die  Berge  hallen  wieder  von  dem  Echo  der  GewehrsalveB,  aiB  festliches  llabl  wird 
garOatek,  alle  Befreon^tokeB  der  FlttBÜia  briagea  dem  NeogeboreneB  fhca  hcrtea  WflnsdM." 

,Mit  ji^esonktem  Hlick  und  beschämt  tritt  (lai,'ppen  der  Vater,  dem  eine  Toclitpr  (geboren 
ist,  an  die  Schwelle  des  Hauses  und  bittet  die  Freunde  und  Nachbarn  um  Verzeihung.  Er* 
eigBet  sich  gar  das  ÜBglflek  BMihrmalB  hinter  eiaaBder,  so  mSssOB  nach  moateBOgriBitchem 
Volk  »'glauben  7  Prip-tf>r  das  Haus  mit  f^ewoihtem  Ool  bclpceBgeB,  die  alte,  TenanhertO 
Schwelle  fortnehmen  und  durch  eine  neue  ersotzen.* 

.Das  montenegrinische  Mitdchen  wächst  in  Entbehrungen  und  Abhärtungen  aller 
Art  aof,  rom  Auga  der  sorf^samon  Mutter  bewacht.  Bis  es  dereinst  selbst  Familienmutter 
sein  wird,  muss  es  die  gröbston  Arbeiten  für  den  einfaclu^n  Hausluvlt  verrichten.  Sie  geht 
nach  der  Quelle,  die  oft  genug  hoch  in  den  Bergen  sich  betindcl,  und  bringt  d.is  mit  Wasser 
gefüllte  Fass  oder  den  Schlauch  auf  den  Schultern  heim.  Sie  sammelt  in  den  Felsspalten  oder 
im  Walde  das  Holz  für  den  täglichen  Bedarf,  sie  bereitet  diw  einfache  Mahl  für  den  Herrn 
und  Gebieter.  .Vusser  diesen  regelmässigen  Thätigkeiton  be.schättigt  sie  hieb  mit  ^^tricken 
ron  StrBmpfen  oder  warmen  Kleidungsstücken  für  den  Winter,  mit  Sticken  oder  Spinnen. 
Per  zarte,  aufniork-iamo  Verkehr  mit  d<Mii  niünnlichen  (lescblechte,  wie  er  boi  \ms  selbst 
in  den  niederen  Ständen  stattfindet,  oxi>itirt  tiir  dio  junge  Montenegrinerin  nicht.  .\ber 
wie  sie  sich  durch  ihre  sclavisclie  Stellung  im  Hauso  nicht  bedrückt  fühlt,  so  empfindet  sin 
auch  nicht  da^  l?e<liirfniss  nacli  joiior  harmlo-i  ii  Huldigung,  die  bei  uns  dor  Juj^'oml  inxl 
Schönheit  wird.    Im  Gegeutheil  hat  es  den  lieisenden  oft  scheinen  wollen,  als  verletzte  der 
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geringHto  Grad  Ton  AvfiDBMknmlcMt,  «ia  bewundernder  BUek,  die  moBtenegriBieoh«  Vnn 

des  Volke«.* 

,Bei  alledem  ist  die  Achtun?  vor  dem  weiblichen  Geschlecht«  eine  Rehr  grosse:  die 
Montenegrinerin,  sei  sie  jung  ' '  Ici  alt,  schön  oder  hlaalieh,  gebt  unbcschützt  in  die  ein- 
sam on  Wälder,  in  die  Berge,  nie  hat  sie  eine  Hcleidigiing  zu  fttrchten.  Uescheiden  und  zu- 
rücktretend im  Wesen,  in  den  nioisteii  FilUen  durch  das  uiühevoUe  Leben  frilh  gealtert,  tinden 
neb  unter  den  montenegrinischen  Frauen  doch  Individuen  von  grosiar  ScbOnbeit,  theile 
7.>irten,  nntnutbigen  Churakters,  theils  Toa  orieaUliechem  Typos  mit  gnwartigent  Vlasiriechen 
Zügen  und  kräftigem  Körperbau.* 

«Dm  montenegrinische  Recht  (§  70)  stellt  die  Allgewalt  der  Liebe  Uber 
die  Cionseqaens-  der  Geeetse: 

(Folgt  aber  ein  Mildrhen  dem  ledigen  Maaae  freiwillig,  ohne  yorwiMen  ihrer  Elfteni, 
so  kann  man  ihr  nichts  anhaben,  da  sie  die  Liebe  selbst  verband.* 

Ich  schliesse  noch  eine  kurze  Angabe  über  die  Zelt-Zigeuner  Sieben- 
bürgens an.   V.  Wlidoeki^  .sagt  von  innra: 

«Merkwürdig  und  erwäbnenswerth  ist  der  besondere  Umstand,  dor  ioli  wohl  bei 
ooltivirten  Völkern,  aber  bei  uncultirirten  kaum  jemals  voHindet,  nämlich  die  Achtung,  die 
alten  Frauen  gegenüber  gewahrt  wird.  Während  die  Zigounermaid  bis  xu  ihrer  Ver- 
beirathuDg  als  Kind  betrachtet  wird,  als  junge  Frau  im  Kreise  ihrer  Stammengenossen  gar 
keine  besondere  Achtung  geniesst,  sondern  im  Gegenthcil  ah  ein  nothwendiges  Uobel  geduldet 
wird,  geniesst  die  Matrone  ein  Ansehen  und  einen  Einfiuss,  den  sie  bei  allen  inneren  und 
äuH^eren  Angelegenheiten  nicht  nur  ihrer  Sippe  und  Gtonoieepiehaft,  sondern  eelbet  des  gansen 
Stammes  geltend  macht.  Da^;  Vrtheil  und  die  Meinung  einer  solchen  Matrone  gilt  mehr, 
als  der  weiseste  Urtheili»üpruch  des  Wojwodeu.  In  Folge  der  Achtung  also,  welche  die 
Matronen  bei  den  Zigevnern  geaienen,  verden  ne  ali  Vonteherhuien  der  Sippe  aaerkannt 
nad  betrachtet.* 


440«  Die  sociale  Stellung  deiü  Weibes  t>ei  den  mssiscben  TSlkern 

der  Nemeit. 

Die  Stellung  der  Frau  in  dem  russischen  Reiche  ist  naturgetnäss  nidit 
nberaU  eine  glcichmiasige.    Auf  dem  Lande  ist  sie  eine  andere,  als  bei  der 

städtischen  Bevolkening.  lu  einigen  Gouvenipmt^iits,  namentlich  bei  den  Finnen 
und  Tataren,  kauft  der  Bauer  noch  seine  üattin,  uder  er  entführt  oder  stiehlt 
sie  rnatih  dem  Volksausdruck,  oft  ohne  sie  za'  fragen,  bisweilen  sdbst  ohne  sie  sa 
kennen,  weil  sie  aus  einem  anderen  Dorfe  ist.  Dieser  Frauenraab  kommt  b^ 
.sonders  auch  in  den«niord winisrlipn  Dörfern  der  Wolga- Kegion  vor.  Bis- 
weilen ist  es  nur  eine  simulirte  Eutfüiirung,  mit  Zustimmung  deb  Mädchens  und 
der  beiderseitigen  Familien,  um  die  Kladka,  die  ttblidien  Hochseitskosten  zu  sparen, 
die  nach  dem  Volksgebnuiche  sehr  hohe  sind.  (Pestold.) 

In  Gross-Russland  wird  nach  Bcli)isl-i  das  Weib  fast  wi«  ein  Hausthier 
behandelt.  In  K  lein  -  Russland  sind  die  Beziehungen  des  Faniilieulebeus  in  der 
Regel  humaner;  die  Liebe  hat  grösseren  Antheil  an  den  Eheschliessungen,  das 
Loos  der  Frau  ist  besser,  sie  erfreut  sich  grosserer  Achtung  und  grösserer  Rechte. 
Aber  auch  hier  ist  die  Lage  der  Frau,  obgleicli  sie  nitht  so  selir  ^yie  die  Grosa- 
Russin  unter  dem  Joche  eines  Schwiegervaters  und  einer  iSchwiegeruiutter  steht, 
durchaus  keine  beneidenswerthe.  An  dem  Dnieper  und  an  der  Wolga  be- 
trachtet der  Gatte  sein  Weib  als  ein  niedriges,  anm  Leiden  geborenes  Wesen. 
(Tsr}n(hlnsl:'>.)  Die  Volkslieder  zeigen  zarte  Zßge  von  den  Schmerzen,  die  das 
Weib  gewöhnlich  in  seinem  Busen  erstickt.  Selbst  in  den  russischen  Hoclizeits- 
Uedem,  den  swadebnüja  p6sni,  welche  rhythmische  Dialoge  darstellen,  klingt 
fiberall  die  Trauer  durch  und  die  Furcht  der  Braut  vor  dem  «fremden  Räuber, 
▼or  dem  Tataren  oder  Lithauer,  der  sie  von  den  Ihren  entführen  oder  ab> 
kaufen  will-.  (Tereschepsko.) 
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Seit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  Bnasland  ▼wbewwrten  sich  die 

Aussiebten  für  das  sociale  L'  ben  des  Weibes.  Fezohl  sagt,  dass  die  Frcigebnng 
des  Mannes  allmählich  auch  die  Freigebung  der  f^rau  herbeiiuhren  werde. 

Die  ^Politische  Corre^ondem*  brachte  vor  einiger  Zeit  folgende  Mit- 

theiluug : 

,Ei  ist  MhoB  vifll  über  die  namenkM  eleode  Lage  der  rasiiiehen  WaneB  Ja  dea 

niederen  Ständen  der  (Jesellschaft.  bosondern  d^s  I^anortistantlPM.  ^jeschrieben  und  gMproohen 
worden,  ohne  das«  bia  jetzt  eine  beä^erung  derselben  erfolgt  ist,  wie  die«  aua  nachateheDder 
betrflbender  Thatwwhe  «rbelli:  Tor  wenigeB  Tagen  ist  der  Dampfer  .fortrcNiM*,  einer  der 
Krsvacr  der  8oppnannt*>n  patriotischen  oder  freiwilligen  Flottf\  welche  sich  hauptsächlich 
damit  beecb&Üigt»  Doportirte  von  Ruasland  nach  der  Strafcolonie  Öachalio  zu  überfahren 
and  Thee  ans  China  nach  Rnstland  soraekrabriageBi  Ton  Odessa  ans  mit  einem  Transporte 
von  mehreren  Hnndnrtnn  zur  J^trafarV)eit  venirthoilton  Verbrechern  in  Soo  gc-;tochen.  T'nter 
denselben  befanden  sich  nicht  weniger  als  60  bis  70  Frauen,  grösatentheik  noch  ganz  jung, 
von  welehen  die  meliten  irgend  einen  Mord  begangen  oder  an  ebem  soleben  theilgenommen 
hatten:  von  diesen  jungfii  Verbrecherinnen  hatten  :'i'2  ihre  Milnuer  ermordet!  Mit  oincr 
einsigen  Ausnahme  gehörten  diese  Weiber  zum  Bauern-  oder  zum  eigentlichen  Arbeiterstande. 
Bei  näherer  üntersndiQng  eriinebt  aich,  daaa  empörende  Bebnndlnng  von  Seiten  der  Ehemiinner 
bit  immer  da«  nächstlici^ondo  Motiv  der  Bliittliat  poweson.  Das  rus-^iwcho  Üiuiprnweib  wird 
eben  niebt  ala  ein  dem  Manne  ebenbürtige«  Weaen  betrachtet,  aondem  vielmehr  als  ein  Last< 
tbier,  welebet  dazu  beethnmt  ist,  flir  den  Herrn  tn  arbeiten,  and  welebee  man  nnbestrsft 
schlag»ni  kann,  woiin  es  nicht  so  viel  leistet,  als  man  sii  Ii  In  r.Hhtipt  glaubt,  von  demselben 
zu  verlangen.  Wenn  daa  Banernweib  aeinen  äohn  verheiratben  will,  sagt  es  ihm  in  den 
meisten  nUen  etwa:  ,Icb  fange  an  alt  cn  werden;  icb  werde  dir  detbalb  eine  Fran  wiblen, 
damit  sie  für  mich  arbeite.'  E>  darf  nämlich  nicht  vergos-cn  \\i'nlon,  daes  dor  Sohn,  wenn 
er  aich  verh^rathet,  mit  wenigen  Ausnahmen  im  Uanae  der  Eltern  bleibt  und  keinen  beeon- 
deren  Haasstand  gründet  Man  wird  sieb  leiobt  die  fast  anvermeidliehen  Folgen  eines  solchen 
täglichen  Zusammenlebens  zwischen  einer  mei^tons  herrschsüchtigen  Schwiegermutter  und  der 
Schwiegertochter  vorstellen  können,  und  noch  ärger  gestalten  sich  die  VerbiLltniaae,  wenn, 
was  gun  oft  der  Fall  ist,  mehrere  SebwiegertOebter  mit  derselben  Schwiegermutter  unter 
einem  gemeinsamen  Dache  leben.  Nur  auanabmsweise  wollen  oder  wagen  die  Söhne  fttr  ihre 
Frauen  der  Mutter  gegenflber  einantreten.  Sehr  bezeichnend  für  die  ätellung  der  russischen 
Baaemfrau  ist  die  Thatsache,  dass  sie  selbst  in  der  Hoffnung  von  ihrer  Sehwiegermutter  oder 
von  ihrem  Manne  gexwnngen  wird,  jede  Arbeit,  selbst  die  hirteste,  in  verrichten,  bis  zu  dorn 
Augenblicke,  wo  sie  buchstäblich  vor  Ermattung  umsinkt  nnd  Belum  am  dritten  Tage  nach 
ihrer  Entbindung  wieder  zur  Arbeit  getrieben  wird.* 

.Unter  den  mittslrt  der  ^Kostroma'^  deporürten  Verbrecberinnen  befanden  sich  noöb 
eim^,  deren  Verbrechen  ein  mehr  als  gewöhnliches  Interesse  darbieten.  So  war  z.  B.  eine 
gewisse,  nur  20 jährige  Rototea  als  Straxsenränberin  bestraft;  eine  andere,  liodinotca,  hatte, 
nm  sieb  an  einer  Rivalin  zu  rächen,  zwei  Soldaten  Qberri>det,  diesenx»  /u  nothzüchtigen ;  drei 
andere  hatten  einen  kaukasischen  KeiHenden  zu  sich  gelockt  und  denselben  ermordet  und 
beraubt;  fünf  weitere,  welche  wegen  kleinerer  Vergeben  zu  Gefängnissstrafe  verurtbeilt  worden 
waren,  verabrnd(«ten  einen  FlochtverAuch  und  hatten  schon  alle  Vorbereitungen  zu  demsriben 
getroffen,  aU  ihr  Plan  vereitelt  wurde,  .^ie  meinten,  eine  Mitgefangene  hätte  sie  vemtben, 
fielen  über  dieselbe  her  und  tödteton  sie.* 

Es  wird  nicht  oluie  Interesi^e  sein,  auch  noch  zu  hören,  wie  Leroy-ßeaulicn 
Ober  die  Stellung  der  Fraum  im  heutigen  RussUnd  urtbeilt: 

»Im  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  war  die  russische  Frau  noch,  wie  heute  die 
tflrkische,  eingesperrt  und  verschleiert;  heute  erhebt  sie  wie  der  Mann  nnd  vielleicht  mehr 
wie  der  Mann,  Ansprüche  auf  Freiheit  und  Vernichtung  aller  Sobranken.  Bei  allen  Ueber- 
treibnngen,  die  ihrer  Würdigung  Abbruch  tbun,  sind  diese  weiblichen  An!*]<riicho  weniger 
flberraschend  und  weniger  lächerlich,  als  anderswo.  Das  von  der  derben  Hand  l'der'a  des 
Orotsen  emancipirte  6e.<!chlecht  hat  vielleicht  am  meisten  Vortheil  aua  einer  Civilii^ation  ge- 
logen, die  seinen  natürlichen  Neigungen  besonders  schmeichelte,  indem  sie  ihm  die  Freiheit 
gab.  Wenn  in  dem  Reiche,  das  so  oft  und  so  ruhmvoll  von  Frauen  regiert  worden  ist,  die 
Krau  des  Volkes  noch  in  einer  Art  Sclaverei  gehalten  wird,  so  ist  es  doch  in  den  gebildeteren 
KlasHcn  weit  andt-rn.  Was  Intelligenz  und  Freiheit  des  Willens,  Bildung  und  Stellung  in  der 
Familie  betrifft,  steht  die  rnaaische  Frau  bereits  dem  Hanne  gleich;  ja  sie  wacheint  bis- 
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wellen  ihm  überlegen  ~  vielleicht  in  Folge  dieser  Gleichheit,  die  das  eine  Ueschlecht  sn 
▼erkliran  toheint,  indem  sie  das  andere  erhöht.* 

»Diese  Benierknnp  iihor  die  russische  Frau  komito  rmf  die  slavische  im  Allge- 
meinen ausgedehnt  werden,  denn  beispielaweine  würde  die  polnische  Geeellachaft  zu  gleichen 
Beobftditangen  AnlaH  geben.  Man  mOehte  tsH  engen,  daee  in  dieier  Raeee  der  )MiydiolegbdM 
UntorHchiod  zwischen  beiden  Geschlechtt>rn  weniger  scharf  ausgeiiriisrt,  der  moraliache  und 
intellectuelle  Unterschied  weniger  gross  seL  Zwischen  dem  slarischen  Mann  und  der 
■larieelien  Ttm  llaefe  rieh  cft  etee  Art  Ton  eolidnlifliNr  YerlaiiMlnuig  der  ISgenediaften 
und  AnlatTPii  w;ihrncbnu>n.  Hat  man  den  Mälnnorn  bisweilon  einen  Zug  des  Weibischen,  d.  b. 
ein  UebermaasB  des  lieweglichen,  Biegsamen,  Leitbaren  und  Empfindlichen  vorgeworfen,  so 
haben  die  Finnen  dagegen  in  CfanraUer  nnd  Geiefe  etwas  Krtfläges,  Bneigiidiei,  mit  eiiiem 
Worte  etwas  Männliches,  das  aber  keineswegs  ihrer  Anniuth  und  ihrem  Reize  Abbruch  thut, 
sondern  ihm  h&utig  eine  besondere  und  unwiderstehliche  Ueberiegenheit  verleiht  Die  rus- 
eisehe  Frau,  die  sieh  an  Intelligenx  nnd  Cbarakter  als  des  Hannes  Oleieiien  fahlt,  ist  ge- 
neigt, diopc  Olf'ichheit  mit  ullen  ihren  Vortbeilen  und  Uebelst&nden  in  Anspruch  zu 
nehmen:  Gleichheit  im  Unterricht  und  in  der  Arbeit,  Gleichheit  der  Rechte,  Gleichheit  der 
Pflichten.' 


LXX.  Das  Weib  in  seinem  Verhaltniss  zn  der  folgenden 

Generation. 


441.  Das  Weib  als  Mutter. 

In  einer  Reihe  der  früheren  Absrlinitie  ist  bereits  ausführlich  davon  ge- 
sprocheo,  wie  das  Weib  zur  Mutter  wurde,  und  wie  es  sich  in  der  allerersten 
Zeit  dieser  f&r  sie  neuen  Lebensperiode  bei  den  ▼erscbiedenen  Völkern  zu  be- 
nebmen  pflegt  Wenn  bier  nun  iioeb  einmal  das  Weib  als  Mutter  einer  kurzen 
Betrachtung  unterzogen  wird,  so  siiul  es  wi-nigfr  die  anat((niischpn,  die  pliysi- 
scben,  als  vielmehr  die  etbiscbeu  (ie^icht^puakte,  mit  welchen  wir  uns  bier  zu 
bescbSftigen  baben. 

Untteitraa  wird  alle  Tage  nou, 
sagt   'las    ileutsche   S]>nirhwort,    tiiid    «b'r   Mund   nicht    nur   der  deutsclipn, 
sondern  aller  europäischen  Vülker  ist  voll  von  ähnlicheoi  Lob  und  Preis  der 
mOtterlicben  Anfopferongsfabigkeit   So  beisst  es  in  Sardinien: 

Kino  Matter  kann  eber  bondert  SObae  emfthren,  als  bandert  Sohne  eine  Motter» 
und  die  Rassen  sagen: 

Das  Gebet  der  Mutter  huli  aus  dem  Meeresgrunde  heraus. 
Ancb  der  Mailänder  stiniuit  in  da.s  Lob  mit  ein: 

Der  tftascbt  dieb,  weleber  sagt,  dam  er  dicb  mebr  liebt«  als  die  Matter. 

fr-  Rein$berg-J)Hring»feULj 

Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dass,  wenn  die  biblische 
Erzäblnng  von  dem  verlorenen 
Sohne  europaischen  Ursprungs 
wäre,  es  dann  nicht  der  Vatrr 
gewesen  sein  würde,  weicher  dem 
reuig  ZarSckkebrendra  voll  Freu- 
den seine  Arme  öffiiet«  sondern 
die  Mutter. 

Man  möchte  glauben,  dass 
wir  im  Stande  sein  mOssten,  die 

treu«'  Li»'))«'  d>T  Mutter  ym  ihren 
Kindern,  welche  wir  ja  auch  selbst 
fast  überall  in  dem  Thierreiche  wiederfinden,  als  einen  allgemeinen  instinctiven 
Zug  bei  den  Frauen  aller  \"ölker  nachzuweisen.  Und  dennoch  ist  man  bemöbl 
gewesen,  den  Weibern  nncivilisirter  Nationen  dieses  fltfiihl  der  Liebe  streitig  zu 
machen  und  abzusprechen.  Man  hat  diese  Behauptung  dadurch  bekräftigen  wollen, 
dass  man  darauf  hinwies,  wie  ausserordentltcb  weit  Terbreitefe  wir  bei  den  Natura 
Völkern  die  Sitte  finden,  einen  Th.  il  ihr.  r  neugeborenen  Kinder  umzubringen. 
Aber  aucb  sogar  in  diesem  Umbringen  der  Neugeborraen  haben  wir  in  sebr 


Fig.  itSA.  Allägypti-iche  i-raaun,  ihre  Kinder  tragend. 
(Kaeb  ChttmpcHUm  FigMe.-)  (Am  /Vm«».) 
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rielen  FSUen  einen,  wenn  nach  efcwu  seltsamen  Ausdruck  der  Mutterliebe  zu  er- 
kennen. Denn  die  Mütter  tödien  ihre  Kinder  oft  nur  deshalb,  damit  sie  ihnen 
ein  ähnlich  schweres  Lebensloos  ersparen,  als  ihnen  selber  zugefallen  ist.  Wer 
sich  nun  aber  klar  macht,  wie  sich  die  Mütter  allen  den  Mühen  und  Plagen  ge- 
duldig unterziehen,  welche  die  Pflege  und  Wartung  der  kleinen  Kinder  erfordert 
und  welche  ganz  besonders  erhebliche  bei  allen  nieht  an  feste  Wohnsitse  ge- 
bundenen Stämmen  sind,  wo  der  Mutter  meistens  ausser  dem  Tratten  dor  noch 
nicht  marschfahigen  Kieiueu  auch  noch  die  gesammte  Last  des  Gepäcks  autge- 
bfirdet  wird,  fOr  den  kann  dodi  htm  Zweifel  darttber  bestehen,  daas  m  mm 
die  Mutterliebe  ist,  wekbe  alle  diese  MOhaal  und  Anstrengung  oluie  Klage  Über- 
winden lässt. 

So  sagt  z.  B.  Prinz  Roland  Bonaparte  von  den  Indianern  Surinams: 
,11  eat  rare  que  1a  fem  ine  n'accompagne  pas  son  mari  en  voyage;  dans  cette  circon- 
atanoe,  eile  saaNbo  cn  avant  portaat  tooi  le  bagage  efc  let  pefciti  eafanto,  tandis  qoe  lliomme 

mit  avoc  son  iiTC  et  sps  Höchts.* 

Aehnliche  Angaben  würden  sich  unschwer  für  viele  andere  Völker  beibringen 
lassen.   Auch  lehrt  ein  Umblick  auf  der  Brde,  wie  nnendlidi  viele  uncirilisirte 

Nationen  bei  allen  Verrichtungen  ihres  täglichen 
Lebt^ns  von  ilirem  Kinde  als  unzt^rfrennlicbem  Ge- 
päckstück begleitet  sind.  £8  hängt  auf  ihrem 
Rücken  oder  anf  ihrem  flintertheile,  es  reitet  auf 
ihren  Schultern,  oder  auf  ihrer  Hüfte,  es  steckt» 
wie  bei  den  Eskimo,  in  dem  weiten  Pelzstiefel,  es 
wird,  in  seiner  Wiege  verpackt,  auf  den  Armen,  auf 
dem  Bücken  oder  anf  dem  Kopfe  getragen.  Floss 
hat  in  seinem  Buche  «Das  Kind  vom  Tragbett 
bis  zum  ersten  Schritt*  diese  Methoden,  wie  sich 
Fig.  4w.  Aitägyptische  &u«e-  die  Mütter  mit  ihren  Kindern  schleppen,  genauer 
weiber  beim  B«^^balM,  ihi«       erSrtert  und  dnrcb  eine  Reihe  Ton  Abbil 

illu^triit.  Auch  hier  will  ich  versncben,  einige 
cbarakt^-ristische  Beispiele  vorzufiihren. 
Am  bequemsten  ist  es  begreiflicher  Weise,  wenn  die  Mütter  ihre  Kinder 
anf  dem  Rücken  tragen.  Diese  Art  der  Beförderong  sehen  wir  bei  den  alten 
Äegypterinnen  Fig.  483  und  484,  bei  den  Dahome  Fig.  107,  den  Xosa- 
Kaffern  Fig.  113,  bei  den  Japanern  Fig.  III,  den  alten  Peruanern  Fig.  109 
und  110,  hei  dem  Banao-Weibe  Fig.  474,  bei  den  Feuerländeru  Fig.  220,  den 
Flathead-Indianern  Fig.  76  nnd  487  und  den  Labrador-Eskimos  Fig.  486. 
Letetere  steekm  das  Kind  in  die  Kapuze  ihrer  Pelzjacke,  und  die  Flatheads  tragen 
dasselbe  in  einer  Wiege,  welche  die  Stirn  des  Kindes  abHaclit  (Fig.  76  und  487). 

Auch  die  Schwedin  aus  Dalekarlieu  in  Fig.  481  trägt  ihr  Kind  auf  dem 
Rücken,  damit  sie  die  HSnde  zur  Arbeit  frei  hat.  Sie  bedient  sich  hiersu  einer 
besonderen  Vorrichtunt^,  welche  an  eine  Schleuder  erinnert. 

Auf  der  Hüfte  reitend  treffen  wir  das  Kind  bei  der  B  e  a  r  -  Frau  aus 
Indien  Fig.  485,  bei  der  Frau  aus  der  Coluuia  Eritrea  Fig.  112  und  bei  den 
alten  Äegypterinnen  Fig.  483.  Hier  wird  es  aneh  auf  der  Schulter  jjetragen, 
und  in  Fig.  484  hängt  es,  in  ein  Tuch  gebunden,  vor  dem  Bauche  und  der  Bmst. 
Aehnlicli  trügt  auch  die  Canelos-Indianerin  ihr  Kind  in  Fig.  488. 

Das  Tragen  des  Kindes  auf  der  Schulter,  wie  wir  es  bei  der  einen  der  in 
Fig.  483  dargestellten  Weiber  aas  dem  alten  Aegypten  sahen,  ist  auch  heute  noch 
bei  den  Beduinen- Weibern  im  Gebrauch,  wie  uns  Fig.  482  lehrt.  Das  eine  der 
Kinder  macht  den  Eindruck,  ak  wenn  es  fast  schon  3  Jahre  alt  wäre;  aber  doch 
schleppt  sich  noch  die  Mutter  mit  ihm. 

Aus  allen  diesen  Abbildungm  geht  wohl  unzweifelhaft  hervor,  weLche  Last 
den  Muttern  durch  diese  Art  der  steten  Begleitung  ihrer  Kinder  erwachsMi  mnss. 


Kinder  tngend. 
(NMh  WttkbuM.  Au  PtM^.) 
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und  wie  unrecht  man  ihnen  thut,  wenn  man  ihnen  die  Mutterliebe  abzusprechen 
versucht  hat. 

Wem  diese  bildlichen  Beweise  nicht  genügen,  dem  vermag  ich  aber  auch 
noch  directe  Zeugnisse  der  Reisenden  vorzulegen.    So  führen  die  Gelehrten  der 


Fig.  ■I8.S.   Beggar-Frau  (Bombay),  ihr  Kin<l  auf  «lur  Iluftd  tragend.  (Kach  Photographie.) 

.^oforn-Reise  an,  dass  trotz  de.s  Kindesmordos  dennoch  die  Australierin  mit 
röhrender  Liebe  au  ihren  am  Leben  erhaltenen  Kindern  hängt,  und  ergreifend  ist 
die  Trauer,  welche  bei  dem  Tode  eines  derselben  in  lautem  Weinen  und  Weh- 
klagen sich  kund  giebt.    lieber  die  Somali- Weiber  .sagt  Paulitschkc: 
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,Es  will  mich  bedänken,  dass  die  S  o  m  ä  1  •  Mutter  mit  aller  Gluth  der  Mutterliebe  an 
ihrem  Kinde  büngt,  um  da«  sich  der  Vater  nicht  weiter  bekümmert.* 

Chnstaüer  führt  folgendes  Sprüchwort  der  Suaheli  an: 

, Eines  Mannes  Mutter  ist  sein  anderer  Gott,* 

Von  den  Aht,  Macah  oder  Clatset,  Indianerstäinmen  von  Van- 
couver,  berichtet  Malcolm  Sproat,  dass  sie  ihre  Kinder  sehr  lieben,  und  das 
Gleiche  gilt  nach  Krause  von  den  Thlinkit-Indianern. 

üeber  die  Grönländer  führt  r.  jSordenskjöld  Folgendes  an: 
,Die  Grönländer  sind  grosse  Kinderfreunde.  Die  Freiheit  ihrer  Kinder  ist  so  un- 
begrenzt, wie  nur  irgend  möglich.  Dieselben  werden  niemals  gezüchtigt,  ja  nicht  einmal 
mit  harten  Worten  angelassen.  Die  alte  eu  rop&ische  Erziehungsmethode  betrachten  »ie  als 
äusserst  barbarisch,  und  in  dieser  Ansicht  stimmen  sie  mit  den  Indianern  in  Canada 
überein,  welche  den  Missionaren,  als  diese  ihnen  wegen  der  grausamen  Tortur,  der  bei  ihnen 
die  Kriegsgefangenen  unterworfen  wurden,  Vorwürfe  machten,  zur  Antwort  gaben:  wir  martern 
wenigstens  nicht,  wie  ihr,  die  eigenen  Kinder.   Trotz  dieser  unpädagogischen  Erziehungsweise 

kann  man  den  Esk imokindern  das  Zeugnis« 
geben,  dass  sie,  wenn  sie  ein  Alter  von  8  bis 
9  Jahren  erreicht  haben,  möglichst  gut  erzogen 
sind.* 

Auch  die  Indianer  des  Grau 
Chaco  in  Süd-Amerika  lieben  nach 
Ämerlan  die  Kinder  ungemein. 

Merenshy  sagt  von  den  Basutho: 
»Ihre  Kinder  lieben  sie  zärtlich.  Das 
kleine  Kind  wird  von  der  Mutter  gehiitschelt, 
rasirt,  mit  rother  Pomade  eingerieben,  mit 
Liebe  und  Lust  im  Tragetuche  überall  mit  hin- 
geschleppt, dass  man  siebt,  es  ist  der  Mutter 
grösster  Schatz.* 

Einen  deutlichen  Beweis  der  Liebe 
zu  ihren  Kindern  liefern  die  Marolong 
in  Süd-Afrika  durch  die  strenge  Er- 
ziehung derselben.  Sie  prügeln  sie,  so 
oft  sie's  verdienen.  Ein  Sprüchwort  sagt: 
, Strecke  den  Assagai- Schaft,  so  lange 
er  weich  ist." 

Züchtigen  Eltern  ihre  ungezogenen 
Kinder  nicht,  so  sagen  die  Anderen  von 
1  ihnen : 

,Die  haben  keine  Kinder,  sondern  sind 
nur  Väter  und  Mütter*  {Jotst-.) 

Trotz  .solcher  Strenge  geniessen  die 
Mütter  aber  doch  eine  au8.serordentlich 
grosse  Verehrung. 

Kranz  berichtet  von  den  Zulu- 
Kaffern,  dass  der  despotische  Häuptling 
Tschako,  als  ihm  der  Tod  seine  Mutter  entriss,  aus  Trauer  Uber  ihren  Verlust 
1000  Rinder  schlachten  Hess.  Ausserdem  aber  befahl  er,  zehn  auserlesene  Jung- 
frauen lebendig  mit  der  Verstorbenen  zu  begraben,  und  seine  Krieger  mussten 
zu  Ehren  der  Todten  mehrere  Tausend  Menschen  niedermetzeln. 

Rührend  zu  sehen  war  es  für  Uemhich,  wie  eine  junge  Mutter  im  süd- 
lichen Borneo,  wo  sie  ging  und  stand,  ein  Bündel  verkrüppelter  Hölzer  über 
ihren  Säugling  hielt,  um  ihn  vor  bösen  Geistern  zu  schützen. 

Ein  schönes  Beispiel  aufopfernder  und  vor  keiner  Gefahr  zurückschreckender 
Mutterliebe  entnehme  ich  r.  Sdiuciger- Lerchenfeld : 


Fig.  -1S6.   Eskimo-Frau  ans  Labrador, 
ibr  Kinrl  iii  der  Kapuze  trag;uud. 
(Nach  l'hotographle.j 
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,Dm  indiseh«  Volk  der  Kboiidi  in  dem  Oebnrgalande  ron  Oritaa  pflegte  noeb  in 

der  Mitt«  unsfro«  Juhrhundort«  dor  Krdijnttin  an  Ito.-itimmtpm  Foston  Menschenopfer  darzu- 
briogen.  Diese,  mit  dem  Niunea  M  er  iah  bezeicbuet,  wurden  erst  lange  Zeit  gut  gepflegt 
und  beraageAttert.  Oft  ■eben  al«  kleiiie  Kinder  angekauft  oder  geetoblen,  genoMen  sie  eine 
sorgRlltige  Abwartnnp  und  durfton  sieb  sogar  verheirathen ;  jedoch  wurden  dann  ihre  Kinder 
ebenfalls  SJeriahs.  Ihr  und  der  Ihrigen  bcbicksal  vrutwten  sie  vollkommen  voraus.  War  der 
flbr  de  beetimmte  Tag  der  OpfiMnuig  gekonuneiif  dann  wurden  de  anter  groaMn  Feieilieb- 
kotten  in  ritH-r  ßlaUadie  ertcflakt,  iwiiebea  Bretten  in  Tode  geqnetooht  od«  bd  lebendigem 
Leibe  zerstückelt.* 

«Die  englisobe  Regierang  mnnte  wiederbolentlicb  milittrleebe  BipediHouen  antrilsten, 

um  ilicspn  Hrouoln  zu  steuern  und  sie  zu  untordrürkon.  Dabei  war  eine  Meriah  mit  ilircn 
'6  Kindern  gerettet  worden,  und  nach  einiger  Zeit  bat  sie,  da&s  man  auch  ihr  viertes  bei  den 
Kbonde  snrflckgebliebenet  Kind  befreien  mQge.  Das  ging  aber  niebt  an,  denn  die  Jabree- 
zeit  war  vorgeschritten  \ind  <l"r  l^otrotlende  Stamm  den  pjnpländf^rn  sohr  kindlich  jjesinnt. 
Man  vertröstete  die  Bedauernswerthe  auf  das  n&cbste  Frfligahr.  Da  verschwand  sie  ganz 
plOtelieb  ans  dem  Lager;  die  Kinder  batto  de  corflokgdaMen,  waa  •chliestem  lieei,  dam  de 
Helbst  die  Kettunpsmi-iion  üViemommen  habe.  In 
der  Tbat  kam  sie  nach  4ütiigiger  Abwesenheit  in 
daa  Lager  snrfiek,  den  geretteten  Knaben  an 
der  Hand.  Sie  hatte  »ich  gerade  zur  Rogonzeit 
dnxcb  UnrUder  und  iSUmpfe  geschlichen,  sich 
nur  von  Wurzeln  nnd  Frtlcbten  kQmmerlieh  ge- 
nlbrt  und  vor  Angnl  und  Schrecken  beinahe  die 
Zeit  schlaflos  zugebracht,  d.  b.  wenn  die 
de  niebt  inmitten  in  den  W&ldem, 
in  denen  giftige  Schlangen  krochen  und  die 
Tiger  br&Uten,  hinsinken  machte.  So  war  sie 
bie  in  das  lelite  Dorf  gdang^  nnd  sie  benatzte 
die  soflUlige  Abweaenbeit  der  Bewohner,  um 
ibren  Knaben  aafzusucben  und  fortzutragen.  Der 
B&ckgang  war  gunz  mit  denselben  Beschwerden 
▼erbnnden,  und  so  konnte  es  nicht  Wunder 
ndunen,  daas  sie  krank  und  zum  (ierippe  abge- 
magert im  Lager  eintraf.  Die  Regierung  ver- 
Bchafile  ihr  und  ibren  Kindern  sofort  ein  Unter« 
kommen." 

Unter  den  Cbewsureu  Ist  die  Liebe 
der  Eltern  zu  den  Kindern  sehr  gross,  zumtd 
den  Sdhnen  gegenüber ;  doch  siud  die 
Aensserungen  dieser  Liebe  absonderlich;  die 
Liebiiuäuugea  geschehen  im  üeheiiueu.  lui 
ersten  und  zweiten  Jahre  nimmt  der  Vater 
.«ein  Kind  nicht  auf  den  Arm  und  die 
Mutter  hält  es  für  eine  Schande,  in  Gesell- 
schaft mit  ihrem  Kinde  zärtlich  zu  sein. 
(Rodde.) 

Bei  den  wandernden  Zigeunern  SiebenbQrgen.s  muss,  wie  v.  Wlidodn^ 
berichtet,  der  junj^'o  Mann,  wenn  »t  sich  verheiratliet,  in  die  Sippe  seines  Weihes 
eintreten.  So  iat  er  duuu  nicht  selten  gezwungen,  sich  von  seinen  allernächsten 
Angehörigen  zu  trennen,  nnd  mnsa  selbst  seine  alte  Matter  verlassen. 

,Die  Mutter  war  lieinn  Matter,  das  Weih  war  mid  ist  Dein  Woib," 
sagt  das  zigeunerische  Kechtssprücliwort.  das  uns  zugleich  die  ethischen  Mo- 
mente der  vielen  zigeunerischen  Vulk^slieder  erklärt,  in  denen  die  Mutter  ihre 
Sehnsacht  nach  ihrem  Terlorenen  Sohne  ansspricht,  z.  B.  in  dem  scbOnen  Liede: 

Keine  Biene  ohne  Stachel  ist, 

Ach,  mein  Sohn  schon  jetzt  auf  mich  vergisit! 

Seine  alte  Matter  mfld'  and  matt 

Er  im  Elend  hier  gelassen  bat! 


{Mi 


Fi«.  4S7.  Flathead'IadiansTiB  (Nord- 
Ansrik»),  Ihr  Kind  in  der  Wiege  anf  den  RUokMi 
tcsgead.  (Kaeh  einer  HavdMiämvag  veo  Gwrg» 
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LXX.  Das  Weib  in  seinem  Vorhältniss  zu  der  folgenden  Generation. 


Bist  mein  Troat,  den  ich  noch  hab'. 
Grabe  mir  doch  nicht  da«  Grab! 
Meine  Freud'  bist  Du  allein, 
Bist  mein  goldner  Sonnensubein; 
Komm  zu  mir  samrat  Deinem  Lieb, 
Alles  thu  ich  Euch  zu  Lieb'! 

Aber  mit  gleicher  Liebe  hängen  die  Kinder  ihr  Leben  lang  an  ihrer  Mutter, 
«und  wenn  schon  lüngst  ihr  Grab  dem  Erdboden  gleich  geworden  ist,  so  gedenkt  noch 
stets  der  Sohn,  dio  Tochter  in  nie  gestillter  Sehnsucht  der  Verblichenen  und  wünscht  sich 
aus  weiter  Feme  nach  dem  Orte  hin,  wo  sie  nach  langer  Wanderschaft  die  letzte  Ruhe  ge- 
funden hat/ 

Bemerkenswerthe  Beispiele,  wie  edle 
Sühne  auch  noch  in  hohen  Aemtern  und  Wür- 
den mit  rührender  Pietät  und  Zärtlichkeit  an 
ihrem  alten  Mütterchen  hängen  und  ihren  Rath 
beachten  und  heilig  halten,  sind  uns  von  ver- 
schiedenen Völkern  überliefert.  Eine  derartige 
Geschichte  hat  der  japanische  Maler  Hokusai 
illustrirt.  Ich  gebe  eine  Copie  dieses  Bildes 
in  Fig.  489  wieder: 

Ein  berühmter  Staatsmann  fand,  wenn  er 
seiner  alten  und  von  ihm  hochverehrten  Mutter  einen 
Boauch  abstattete,  dieselbe  stet«  damit  beschäftigt, 
Holzrahmen  mit  Papier  zu  bekleben,  wie  sie  bei  den 
Häusern  in  Japan  anstatt  der  Fenster  gebräuchlich 
sind.  Wenn  sie  aber  oben  die  Arbeit  vollendet  hatte, 
dann  riss  sie  Alles  wieder  entzwei.  Als  der  Staats- 
mann sab,  dass  die  Mutter  dieses  immer  wiederholte, 
fragte  er  sie,  aus  welchem  Grunde  sie  ihre  mühe- 
volle Arbeit  immer  wieder  zunichte  mache.  Da  ant- 
wortete sio  ihm:  ,Ich  handle  so  wie  Du;  denn  auch 
Du  pflegst  immer  das  Gute,  was  Du  durch  eine  weise 
staatsmännische  Maassregel  erhielt  host,  durch  eine 
neue  Verordnung  zu  vernichten.*  Voll  Dank  gegen 
seine  Mutter  richtete  er  sich  nach  deren  Zurecht- 
weisung und  führte  seine  Verordnungen  mit  Üonse- 
quenz  und  Weisheit  durch. 

Das  Bild  von  JJolaisai  zeigt  die  Alte  bei 
ihrer  absonderlichen  Beschäftigung.  Ein  neben 
ihr  knieendes  Kind  reicht  ihr  die  grossen 
Papierbogen  zu.  Ihr  voruehmer  Sohu  liegt 
vor  ihr  auf  den  Knieen  und  lauscht  mit  Aufmerksamkeit  ihren  Worten,  Vier 
Herren  seines  Gefolges  verbeugen  sich  tief  vor  der  alten  Frau. 

Die  treue  Mutter  darf  um  das  gestorbene  Kind  nicht  weinen,  weil  diesem 
sonst  die  Ruhe  im  Himmelreich  genommen  wird.  Bekannt  ist  das  sinnige  Märchen 
von  dem  Thränenkrüglein,  in  dem  das  gestorbene  Kind  die  Thränen  der  untröst- 
lichen Mutter  .sammeln  muss  und  das  sie  nun  kaum  noch  zu  tragen  vermag.  In 
Masuren  und  bei  anderen  slavischen  Völkern  durchnässen  die  Thränen  der 
Mutter  de.s  gestorbenen  Kindes  Todtenhemd,  und  in  der  triefenden  Umhüllung, 
welche,  durch  die  Nä-ise  schwer  geworden,  nachschleppt,  ist  das  Kind  nur  mit 
Mühe  im  Staude,  den  übrigen  Seelen  auf  ihrer  Wanderung  durch  die  himmlischen 
Sphären  zu  folgen. 

Wenn  eine  Mutter  herzlos  genug  ist,  sich  um  ihre  Kinder  nicht  in  der  ge- 
bührenden Weise  zu  bekümmern,  so  wird  sie  bei  uns  bekanntermaassen  als  eine 
Rabenmutter  bezeichnet.  Auf  Rarotonga  in  der  Südsee  bedient  man  sich 
in  einem  solchen  Falle  eines  anderen,  uns  fremden  Bildes.    Gill  sagt  hierüber: 


Fig.  488.  Canelos-I  ndianerin  (F'eru). 
ihr  Kind  in  eim^ui  Tuche  tragend- 
(Nach  Photographie.) 
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LXX.  Dm  Weib  in  ninffin  TarUUfaiin  n  der  folgenden  Oenecntion. 


,Im  OegvnMts  sa  der  Sorgfklt.  mit  weleher  die  Matter  Uber  die  Sieheibtit  der  Eier 

wacht,  beküinmort  die  Schildkrüto  sirh  gar  nicht  um  die  ausg«brflteton  Jungen.  Daher 
schreibt  üch  auch  ein  alte«  äprüchwort  der  Karo  tonganer  in  Üezug  auf  vernachlfiAsigte 
oder  TerisMene  Kinder.  Solohe  Kinder  nennen  aie:  »NnehkeauiieiiiGheft  der  Schildkröte." 


442.  Das  Weib-  als  Stief-  und  Pflegemutter. 

Stieiiuutter  und  Pflegemutter  —  wie  ähnlich  sind  diese  in  ihren  Obliegeu- 
heiten  und  ihren  Boziehiingen  zn  der  ihrer  Obhut  anverlraiiten  Jogend,  und  wie 
Teraehieden  wird  doch  ihre  Stellang  von  der  Meiinintr  und  der  Stimme  des  Volkes 
anfgefasst!  Während  man  mit  dem  Begriffe  der  l'Uetjemutter  gleichzelti«:^  den 
Betriff  der  selbstlosen  Treue  verbindet,  welche  den  armen  verwaisten  Kindern  die 
rechte  Matter  zu  ersetzen  beatrebt  ist,  so  ist  es  uns  Ton  Kindesbeinen  an  kaom 
möglich,  uns  eine  Stiefmutter  ohne  das  herabwiirdigende  Beiwort  sbose"  vorzu- 
stellen. Einen  grossen  Theil  der  Märchen  und  Sagen,  einen  groasen  Theil  der 
europäischen  Sprlichwörter  durchzieht  dieser  finstere  Gedanke. 

Naeh  v,  Meinsberg-Duringsfeld  sagen  die  Bergamaaken: 

Die  Stiefmutter,  und  vean  de  von  Honig  wbe,  ist  nicht  gots 

und 

Di«  eigene  Matter  Mfitterehea,  die  Stieibratter  Terderbensmotter 

heisst  es  bei  den  Czechen. 

Noch  weniger  pietntToll  und  wenig  diristlicfa  änsaerte  man  sich  in  manchen 

Gegenden  l)eutschland.s. 
Stiefmütter  sind  am  beäten  iui  grünen  Kleide  (d.  h.  also  unter  dem  Ka&eu  des  KirohboiiN). 

Gewiss  ist  es  ursprünglich  der  Ndld  gegen  die  Stiefjgeschwiater,  gegen  die 
eigenen  Kinder  der  Stiefmutter,  welcher  dieses  schlechte  Yerhfiltniss  su  der  l^teren 

gross  gesogen  hat.    So  .sagen  die  Polen: 

Da.s  Kind  dor  ^Stiefmutter  wird  doppelt  genährt, 
und  die  Bulgaren  stimmen  mit  ein: 

Da«  bneUiga  eigene  Kind  gilt  Tor  dem  geraden  StiefktndA. 
Aber  auch  wenn  sie  kinderlos  ist,  vermag  sich  doch  die  arme  SÜefinntter 
nicht  die  Liebe,  die  Achtung  und  die  Anerkennung  des  Volkes  wa  erwerben. 
Darum  heisst  es  in  Ehstland: 

Besser  die  Ruthe  der  leiblichen  Mutter,  als  du  Bntterbfod  der  Stieftnntter. 

und: 

Der  Vator  hekoimnt  wohl  ein  Woib,  aber  die  Kinder  bekommen  keine  Mutter. 

Die  verwaisten  Kinder  fürchten  vielleicht,  und  bisweilen  mit  einem  gewissen 
Rechte,  daas  das  Jbteresse  nnd  die  Anfopferung,  welche  der  Vater  filr  sie  hesessen 
hatte,  jetst  durch  die  Liebe  an  seiner  Neuvermählten  ihnen  erheblieh  geschmälert 
oder  sogar  gänzlidi  entzogen  wird.  Das  drückt  das  deutsche  Sprüchwort  aas, 
wenu  es  sagt: 

Wer  «ne  Stiefinntter  hat,  hat  wohl  auch  einen  StiefVater; 
nnd  em  Shnliches  SprQehwort  der  Lappen  batet: 

Wem  Gott  die  Muttor  nimmt,  nimmt  er  den  A'ater.  (Poestion.) 

In  Pdrarchüp  Trostspiegel  bringt  das  Kapitel:  »Von  Vntrew  der  Stieff- 

mütter''  den  einleitenden  Vers: 

»Stieffmutter  ist  ein  bOee  Rntb, 

Stiefmütter  die  thun  selten  ^'ut, 
Doch  wiltu  «eyn  jbr  liebes  Kind, 
Mit  geduld  jhr  Vntrew  vberwind.* 

Das  dazngehSrige  Bild  (Fig.  490)  führt  uns  die  Stiefmutter  vor,  zwischen 
ihrem  halberwachsenen  Sohne  und  der  halberwachsenen  Tochter  stehend.  Vor 
ihr  Ifinft  händeringend  der  erwachsene  Sti^sohn  fori.    Er  hat  wohl  triftige 
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Gründe  dafür,  denn  in  der  Hand  der  StiefinnHer  bemerkt  man  einen  mSchtigen 
Stock,  weldlieD  sie  gegen  den  Stiefsohn  gerichtet  hält.  Im  Hintergründe  sieht 
man  Phnjxnf;  und  Meäe  in  der  Tracht  des  16.  Jahrhunderte  auf  dem  goldenen 
Widder  fliehen. 

Ali  Trost  in  diesem  ünglOek  giebt  PHntrcka  folgenden,  in  ToUem  Maasse 
in  behenigenden  Rath: 

.Wann  dein  Stieffmutter  anfali«i,  Tnriniüg  im  Hsass  xu  werden,  ao  lass  das  Wetter 
Tbergsbeo,  gedenk  an  deinen  Vatter  vor  Augen,  schweige  atill  md  leide,  du  kanst  vnd 
•olt  dieh  nicht  an  Weibern  rechen,  verachte  nur  jhro  vnbillicbe  weise,  rad  lass  gut  seyn. 
Wer  ein  Weib  nicht  leiden  kan,  i«t  kein  Mnno,  liebe  deine  Stieflfmuttar,  lO  ne  dich  achon 
hawet*  u.  8.  w. 

Wie  Unrecht  einer  grossen  Zahl  der  Stiefmfltter  dnrdi  solch  eine  harte 

Beurtheilung  geschieht,  diis  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ausfinandersetzung,  denn 
wem  wären  nicht  Stiefmütter  bekannt,  welche  mit  musterhaftester  Treue  sich  der 
ihnen  vom  Manne  zugebrachten  Kinder  annehmen  und  bisweilen  sogar  sie  milder 
und  soigföltiger  behandeln,  als  ihre  eigenen  Kinder?  Es  ist  fibrigens  eine  inter- 
essante Encheinnng,  dass  der  Begriff  der  Stielinotter  mit  seiner  h&slichen  Neben- 


11«.  400.  nie  Stiefaatter.  (Aw  Atrmrc*a*  Traetapiesel.) 


bedeutuQg  nur  bei  den  eigentlichen  Ciilturvölkern  vorhanden  zu  sein  scheint. 
Wenigstens  beg^nen  wir  bei  den  weniger  civilisirten  Nationen  nirgends  der  Auf- 
fassung, dass,  wenn  eine  andere  Frau  des  Vaters  dessen  Kinder  mit  zu  über- 
nehmen gezwimgen  ist,  dicsp  darunter  in  irgend  weltlier  Beziehung  zu  leiden 
hätten,  im  Gegentheil,  wir  haben  ja  schon  gesehen,  mit  welcher  Bereitwilligkeit 
bei  vielen  Völkern  die  Frauen  sich  dazu  hergeben  und  sich  sogar  danach  drangen, 
den  jungen  Kindern  entweder  auf  einige  Tage  als  Pflege-  und  Säugemutter  zu 
dienen,  oder  wenn  die  rechte  Mutfor  <:<'-^torben  ist.  sie  :iuch  wolil  giinzlitli,  den 
eigenen  Kindern  gleich,  bei  sich  aufzunehmen.  Auf  Serang  und  den  Babar- 
Inseln  herrscht  die  Sitte,  dass,  wenn  einer  Familie  Zwillinge  geboren  werden,  die 
Eltern  nur  das  eine  der  Kinder  selber  aufziehen,  während  das  andere  Ton  Ver- 
wandten oder  Dorfgenossen  an  Kindes  Statt  angenommen  wird. 

Auch  die  eigenthUmliche  Einrichtung  der  Mutterschaft  durch  eine 
StellTertreterin,  die  wir  bei  manchen  Völkern  nachzuweisen  Termögen, 
liefert  den  Beweis,  wie  mit  Freuden  die  Kinder  aufgenommen  werden,  welche 
dar  Ehemann  mit  einer  anderen  Frau  erzengte;  denn  Kinderlosigkeit  ist  Schande, 


Digitizcci  by  Go.  <^ii^ 


528 


LXX.  Dm  W«ib  in  Minem  VeilittltiuM  sa  d«r  folgendeii  G«iMnliioii. 


aber  Kinder  sind  Reichthnm  und  S^en,  ond  die  Fraa  ist  stolz  auf  sie  nnd  frent 
eich  ihres  Besitzes  und  Legt  und  pflegt  sie.  wenn  es  auch  nicht  ihre  eigenen  <;ind. 

Wenn  bei  den  heutigen  Chinesen  die  Frau  dem  Ehegatten  keine  Kinder 
gebiert  oder  an  einer  chrouischeu  Krankheit  leidet,  so  darf  der  letztere  mit  ihrer 
ZasUmmiing  eine  CSoncnbine  ins  Hans  nehmen. 

,Fast  immer  winlfn  iliesdben  aus  den  unteren  Klassen  n  l^r  dor  ZsU  der  be« 
dfirftigen  Verwandten  gewählt.  Die  Kinder  derselben  werden  al»  Kinder  der  reohtndUngen 
Frau  betrachtet,  trenn  diese  kinderlos  iit.  Da);e^en  gelten  sie  alt  Icgititnirt,  d.  h.  ne  haben 
dasselbe  Recht,  als  die  ehelichen  Kinder,  wenn  dio  rocbtmisnge  Frau  Bclb-^t  mit  solchen  ge- 
segnet ist.  Die  Coneabine  ist  der  legitimen  Frau  Gehorsam  scbaldig  and  betrachtet  sich  als 
in  ihrem  Dienst  befindKch.* 

,Nach  iinsoron  Sitten,"  f.lbrt  mein  chinosifscher  Gewuhr-niann  Tscheng  Ki  Tonn,  dem 
ich  das  Vorstehende  entnehme,  fort,  ,wo  das  Schicksal  des  Kinds«  mehr  als  alles  Andere 
interessirt,  nnd  wo  die  Ehre  der  Familie  gerade  in  dem  Oeddben  desselben  besteht,  würde 
dieses  (iu  Frankreich  so  oft  gebrauchliclie)  getrennte  I/eben  der  ausserhalb  der  Ehe  ge- 
borenen Kinder  allen  herkömmlichen  Uebräuchen  zawiderlaufen.  Ans  diesem  Grande  wude 
ä»B  ConenUaat  eiagssetst,  wodurch  es  dem  Hanse  erspart  wird,  ausser  dem  Hause  Abentener 
anfzusuchea.  Die  Einrichtung  an  sich  ist  beim  ersten  Anblick  schwerlich  zu  billigen  —  einem 
Enrop&er  erseheint  sie  undeUcat  —  allein  unter  dem  Vorwande  des  Zartgefühls  werden 
oft  weit  scbwarere  Verbreeben  begangen,  werden  ans  intimen  Terfalltnissen  berrorgegangone 
Kinder  mit  einem  unauslöschlichen  Makel  in  das  Leben  hinausgestossen,  dem  sie  ohne  Hälfe 
und  ohne  Familie  gegenttberstehen.  Ich  finde  diese  Mängel  weit  bedenklicher,  als  die 
Bmtalit&t  des  Concabinats.  Was  dasselbe  vor  Allem  entschuldigt,  ist  der  Umstand,  dass  es 
von  dor  legitimen  1  ran  ^'edaldet  wird,  trotzdem  sie  den  Worth  de»  von  ihr  gebrachten 
Opfers  sehr  wohl  kennt;  denn  die  Liebe  bindet  die  Herzen  in  China  ebensowohl  wie  überall. 
Allein  die  wahre  Liebe  rechnet  mit  zwei  Uebeln  und  w&blt  das  kleinste  —  im  Interesse  der 
Familie/ 

Von  den  kinderlosen  Frauen  in  Bosnien  sagt  ÄV« ; 

aJagt  der  Mann  das  unfruchtbare  Weib  nicht  selbst  aus  dem  Hause,  so  verbittern  ihr 
die  anderen  Weiber  in  der  Hausgemeinschaft  so  lange  das  Leben,  bis  sie  Ton  selbst  fortgabt; 
dann  mus-;  s'ie  vidi'';  auch  pofallcn  lassen,  wenn  der  Mann  ein  Kcbsweil»  aushiüt.  ja  -ic  nmss 
sogar  diese  unehelichen  Kinder,  als  wären  es  ihre  eigenen  Kinder,  in  jeder  Beziehung  hegen 
und  piegsn.  Mir  sind  in  der  Tbat  «nige  solche  FBlle  wetblieber  Anfoplsnuig  beikannt. 
Die  äutennaea  sprachen  Ton  den  Kindern  ihres  Maanss  nicht  anders  wie  Ton  ihren  eigenen 
Kindern.* 

Ganz  ansloge  VerhSltnisse  fanden  sich  bekanntermaassen  bei  den  alten 
Israeliten.    So  lesen  wir  1.  Mösts  16: 

Sarai,  Ahrams  Weib,  gebar  ihm  nichts.  Sie  hatte  aber  eine  ätryptische  Magd,  die 
hiees  Hagar.  Und  sie  sprach  zu  Ahr  am:  «Siehe,  der  Herr  hat  mich  verschlossen,  dass  ich 
niebt  gebben  kann.  Lieber,  lege  Dich  an  meiner  Magd,  ob  ich  doch  Tielleidit  aus  ihr  mich 
bauen  mQge." 

Das  Gleiche  wiederholt  sich  dann  iu  dem  Hause  des  Jacob^  dem  seine  ebeu- 
&]]s  Inndeilose  Chittin  Bahd  mgt: 

Siehe  da  ist  meine  Magd  Bilha;  lege  Dich  zu  ihr,  dass  sie  auf  meinem  Sobooss  gebbe, 

und  ich  doch  durch  sie  erbauet  werde.    (1.  Mosis  30  ) 

£s  kaiui  wohl,  wie  ich  frUher  schon  angedeutet  habe,  kaum  einem  Zweilel 
nnterlieg(>n,  dass  wir  hier  in  dem  GebSren  des  Kebsweibes  auf  dem  Schoosse  der 
legitimen  Ehefrau  einen  allegorischen  Vorgang  erkennen  müssen,  durch  welchen 
die  unfruchtbare  Frau  gleichsam  selber  die  Niederkunft  durrlimiiclit  und  auf 
diese  Weise  ein  Mutterrecht  auf  ihre  Stiefkinder  zu  erwerben  glaubt.  Es  ist 
dieses  ein  Umstand,  der  wohl  zu  denken  giebi  Denn  da,  wie  wir  gesehen 
haben ,  bei  vielen  Völkern  der  Gebraneh  bestdii,  da^s  die  Frauen  auf  dem 
Schoos.'^e  ihres  Ehes^atten  niederkommen  müssen,  so  liegt  der  Gedaiike  nicht  sehr 
fern,  dass  der  ursprüngliche  Beweggrund  für  diese  Sitte  darin  zu  suchen  ist, 
dass  anf  diese  Weise  das  Kind  |;lmchsam  anch  körperUdi  des  Vaters  Eigenthnm 
wird,  und  wir  h&tten  somit  hienn  eine  gewisse  Analogie  flir  das  MinnerUndbett 
zu  erkennen. 
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Solch  eine  Scheinff  ebnrt,  wie  Post  aanz  satreffend  diese  Voniirhmeii 
besflichnet,  ist  auch  Dach  Jtiifcic  bei  den  tUrkieclien  Bewohnwn  Ton  Bosnien  in 
Gebrauch.    Er  sa^t: 

,I>ie  Tflrken  pflegen  in  der  Regel  uom&ndige  Kinder  zq  »doptiren  und  zwiir  nach 
oiMBteliMhem  Bnmdie.  Die  Adoptäniratter  etoirfl  aAmlidi  da*  Kiad  in  ihre  w<rifeea  Bbien 

liirifin  und  lämt  es  durch  die  Iloson  iiuf  die  Erde  nieder,  als  wenn  sie  das  Kind  gebären 
würde.  Der  Adoptivsohn  wird  nun,  als  w&re  er  ein  rechtmäasiges  Kind,  der  Erbe  aller  Güter 
adaer  Adoptiveltern.* 

In  einem  serbischen  Liede  heisst  es: 

,Dio  EaiHerin  trug  ihn  in  d«>n  Palast,  zog  ihn  durch  ihren  seidenen  Boeen)  damit  das 
Kind  ein  Herzenskind  genannt  werde,  badete  ihn  and  herzte  ihn  ab.* 

Allerdings  sagt  Krau88\  der  diese  Stelle  berichtet,  dass  dieses  in  Serbien 
nicht  der  allgemein.  !!  Sitte  entspräche. 

Die  Würde  der  Stelhing  eiiipr  rfi(  i,r».m\itter  wird  auch  in  A  t'tr  Ii  a  ii  i  s  t  a  n 
TOll  anerkannt  Das  sehen  wir  auä  einem  absonderlichen  Gebrauche,  weichen  l^ost 
n«dh  dem  Berichte  Ujfalvys  aofiUirt: 

Bei  den  Afghanen  von  Saat,  Dir  und  Aswar  wird,  falls  eine  Anklage 
wegen  EhebriK  hs  zur  Schlichtung  vor  den  Kichter  oder  Vezir  kommt,  und  es  an 
Beweisen  mauifelt,  vom  Angeklagten  eine  Garantie  für  das  Niewiedervorkommen 
einer  solchen  Beschnldigung  verlaugt.  Sie  besteht  darin,  dass  er  mit  seinen  Lippen 
die  Brnst  der  Frau  benilirt.  Sie  wird  dann  als  seine  Pfiegematter  betrachtet, 
und  keine  andere  Beziehunir.  uls  die  zwischen  Mutter  und  Selm,  kann  unter  ihnen 
mehr  existiren.  Das  auf  diese  Weise  geknüpfte  Band  wird  als  so  heilig  betrachtet, 
daas  C8  noch  nie  gerochen  ist. 

Den  Japanern  ist  der  Begriff  der  bOeen  Stiefinutter,  wie  wir  ihn  kennai, 
ebenfalls  kein  unbekannter.  Es  geht  das  ganz  so,  wie  hei  uns,  aus  einigen  ihrer 
Geschichten  hervor.  In  einer  dieser  Erzählungen  wird  die  still  duldende  und  er- 
tragende Stieftochter  dnreh  die  aneradiOnmdien  Lannen  nnd  die  boshaften 
Quälereien  der  Stiefmutter  allmählich  rar  Venwsiflnng  nnd  sdilieasliah  in  den 
Tod  durch  eigene  Hand  getrieben. 
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LXXI.  Das  geschlechtsroifo  Weib  im  Zustande  der 

Ehelosigkeit. 

448.  Die  eheTemlmiXtate  Jangfraa. 

Wer  kennt  sie  niclit,  die  so  oft  beschriebene  Erscheinunff,  das  .späte 
MBdchen",  mit  den  rieh  aeharf  absdehnenden  Gonturen  der  KopraiekermaBkeln 

am  Hülse,  mit  den  .GinaeftaBchen*  an  den  Schlafen  und  mit  den  dünnen,  etwaa 
bleichen  Lippen.  Ein  ewiges,  verschämtes  Backlisch-Lächeln  umspielt  ihre  Zuge, 
schmachtende  Blicke  der  Sehnsucht  schiesst  sie  nach  den  Herren,  mit  denen  sie 
znsammentriflFt,  aber  wohl  yentandon  nnr  nach  den  Minnem  in  etwas  reifSeren 
Jahren  und  hier  auch  nur  nach  den  TJnvcrlu  iiMtheten,  den  Verwittweten  oder  den 
Geschiedenen.  Stets  ist  ihr  Anzug  zierlich  und  gewählt,  stets  .spielen  bunte  und 
grelle  Farben  dabei  eine  grosse  Kolle,  namentlich  solche,  welche  nach  den  ge- 
wShnliehen  Begriffen  fisthetiBcfaer  Farbenlehre  wenig  oder  gar  nicht  inaammen* 

gehören.  Auch  fehlt  es  daran  nicht  an  auffallenden  Draperien,  wie  sie  sonst 
öehetens  von  Mädclien  auf  der  so  reizvollen  Uebergangsstufe  von  dem  Kinde 
zur  Jungfrau  getragen  werden.  Erfordert  en  die  Sitte,  mit  entblüssten  Schultern 
xn  erscheinen,  ao  ist  ihr  Kleid  oben  erheblich  kQrzer,  ala  diejenigen  der  anderen 
unTerheiratheten  Damen.  Sie  kann  aus  anatomischen  Gründen  tiefer  ausgeschnitten 
erscheinen,  als  die  frischen  Mädchengestalten  um  sie  henun.  ohne  jedoch  den 
Männerblickeu  mehr  zu  enthüllen.  Wird  in  den  geselligen  \  ereiuigungen  musicirt, 
dann  ist  rie  eine  der  Ersten,  wdehe  ihre  achon  etwas  an  aehlechte  Bledimnaik 
erinnenide  Stimme  erschallen  laset.  ,Nur  wer  die  Liebe  kennt,  weiss,  was  ich 
leide!"  Dieser  und  ähnliche  Ergüsse  unbefriedigter  Sehnsucht  bilden  ihr  Repertoire. 
Aber  der  ewig  heitere  Himmel  auf  ihrem  Gesichte  ist  nur  ein  scheinbarer.  Dem 
scharfen  Beobachter  entgehen  nicht  die  Blitze,  welche  ihr  Mienenspiel  durchsacken, 
wenn  die  immer  unbegreifliclu'  Miiiinerwrlt  sich  von  ihr  abkehrt,  um  sich  mit 
den  jungen  Damen  in  Unterhaltungen  einzula-ssen,  ,den  reinen  Kindern',  wie  sie 
sich  ausdrückt,  wo  es  ihr  unbegreiflich  ist,  wie  kluge  Männer  an  den  Gesprächen 
solcher  18-  bis  25jährigen  dnmmen  Dinger  Geachmack  finden  ond  aie  aelbat  nn- 
berttcksichtigt  lassen  können. 

Jedoch  zum  schrecklichen  Gewitter  wird  dieses  Wetterleuchten  in  der  Häus- 
lichkeit; nichts  ist  ihr  recht.  Niemand  versteht  sie,  von  Jedem  f&hlt  sie  sich  ge- 
kränkt und  beleidigt.  Aber  sie  selber  hat  fQr  jeden  Anwesenden  eine  spitzige  Be- 
merkung, jeden  Abwespudt-n  sucht  sie  zu  verdächtigen,  oder  ihm  etwas  Scblechtes 
nachzusagen,  und  wenn  nicht  alles  ihrem  Wunsche  und  ihrer  Laune  sich  fügt, 
dann  stellen  aich  n  rechter  Zeit  der  Weinkrampf  oder  die  Migräne  ein,  um  das 
unerquickliche  Bild  vollends  abzuschliesscn. 

Aber  auch  ihr  haben  einst  liessere  Ta^e  «^eleuclitct,  auch  .sie  hat  die  Liebe 
gekannt,  selbstverständlich  im  keuschen  Sinne,  aber  derjenige,  iur  welchen  einst 


Digidzca  by  Cjcjo^Ic 


444.  Die  alt«  Jimgfdr  in  utiuopologiMlMr  Beuehmg. 


531 


ihr  Htrz  geglüht  hat,  dem  sie  mit  ihrer  ganzen  Seele  sich  kq  weihen,  dem  sie 

gänzlich  und  f&r  das  ganze  Lebeu  anzugehören  bereit  war,  der  hat  sie  nicht  ver- 
standen; er  hat  eine  Andere  gefreit,  die  ihn,  wie  sie  annimmt,  niemals  glücklich 
zu  machen  im  Stande  ist  Koch  mehrmals  in  ihrem  Leben  fand  sie  Männer, 
denen  sie  mit  gleicher  Inhmnst  der  liebe  so  begegnen  bereit  w»r.  Aber  trotz- 
dem ihr  Liebeswerben  mm  schon  an  Deutlichkeit  nicht  mehr  viel  xa  wünschoi 
übrig  liess,  ist  sie  von  der  g»'fühllo8en  Männerwelt  dennoch  wieder  unverstanden 
geblieben,  tio  ist  sie  allmählich  mit  der  Männerwelt  zerlallen  und  hat  sich  in 
nch  selbst  sarOckgezogen.  Nnr  Einen  noch  hat  sie,  dem  ihr  Herz  gehört,  von 
dem  sie  alle  Launen  erträgt,  in  dessen  treuversch^^  i  u  uen  Basen  sie  all  ihr  Leid 
und  all  ihren  Harm  ausschüttet,  der  ebenso  feindselig  der  Welt  gegenübersteht, 
wie  sie  selber,  das  ist  ihr  treuer  Zimmer-  und  Bettgenoss,  ihr  tSchoosshuud. 
Hit  ihm  sitxt  die  Terblfihta  Rose  «naam  hinter  dem  £pheugitter,  das  ihr  Fenster 
schmückt,  und  gedenkt  mit  stiller  Wehmath  Tage,  da  de  noch  ein  frisches 
Knöspchen  war. 

Die  arme  alte  Jungfer!  Wieviel  wird  Uber  sie  gespöttelt,  und  mau  verglsst 
dabei  ToUstlndig,  wieviel  Sohmerz  nnd  Herzdeid  nnd  wieviel  getSnsdite  Hoffiiung 
diese  Furchen  in  ihrem  Antlitze  ziehen  halfen. 

Aber  wir  müssen  es  zum  Knhnie  des  weiblichen  Geschlechts  hervorheben, 
dass  das  soeben  entrollte  Bild  doch  nur  auf  einen  sehr  kleineu  Theil  der  ehelosen 
Jungfrauen  pssst.  Bei  weitem  die  Mehrsahl  hat  es  verstanden,  sieh  rsditaeitig 
Uar  an  machen»  dass  es  für  das  Lebensglück  des  Weibes  in  noch  viel  höherem 
Grade  als  (Wr  den  Mann  nothwondifj  ist,  eitifii  Wirkungskreis  und  einen  Leljens- 
beruf  zu  haben.  Öo  lindet  umu  sie  otl  uU  die  Lehrerin  der  Jugend,  als  die 
Pflegerinnen  der  alternden  Eltern,  oder  endlich,  nnd  nicht  am  seltensten,  als  die 
treue  Stütze  im  Haushalte  der  verheiratheten  Geschwister.  Wieviel  Segen  sie 
hier  stiften,  wieviel  Entsagunj^  sie  üben  und  wieviel  Liebe  sie  säen,  davon  wissen 
besonders  die  Aerzt«  zu  erzählen,  welche  bis  in  das  geheimste  Innere  der  Familie 
sn  blicken  Gelegenheit  haben.  Wenn  der  Anschein  nicht  trQgt,  so  hat  der  Stand 
der  alten  Junifl'rrn  in  den  letzten  .Tahrzehnten  erheblich  an  Zahl  zugenommen. 
Die  unverhältnisämässige  Steigerung  aller  Lebensbedürfnisse  muss  nicht  zum  ge- 
ringsten Theile  hierf&r  verantwortlich  gemacht  werden.  Aber  auch  die  heutige 
Erziehung  der  weiblichen  Jugend,  welche  vielleicht  mehr  wie  gebührlich  auf  das 
Aeusserliche  gerichtet  ist  und  den  Sinn  für  eine  rechte  Häuslichkeit  zu  spat  den 
Mädchen  zum  Bewusetsein  kommen  lässt,  kann  doch  wohl  nicht  vollständig  von 
der  Schuld  an  diesen  unnatürlichen  Verhältnissen  freigesprochen  werden. 


444.  Die  alte  Jungfer  Iii  antliropoleglsclier  Beileliiiiig. 

Betrachten  wir  das  alternde  Madehen  in  anatomischer  Beziehung,  so  sehen 
wir  allmählich  die  Hosen  von  ihren  Wangen  soliwinden;  die  flmit  wird  fahl  und 
grau,  die  Lippen  blass  und  dünn;  die  Nasen-Lippen-Furche,  welche  nach  vorn  hin 
die  Wange  abgrenzt,  wird  scharf  ausgesprochen  und  tief;  unter  den  Augen  ent- 
stehen zuerst  leichte,  dann  immer  tiefere  Schatten;  am  Süsseren  Augenwinkel  tritt 
eine  Gruppe  von  seichten  Hautf;ilfrln'n  auf:  die  Augen  erhalten  einen  matten 
Glanz  und  einen  wehmüthigeu,  klagenden  .\usdruck.  Auch  die  Stimme  hat  nicht 
selten  einen  schmerzlichen  und  doch  scharfen  Beiklang.  Die  WoUhlrohen  des  Ge- 
sichtes, namentlich  an  den  Seitenpartien  der  Oberlippe,  auch  wohl  am  Kinn  nnd 
an  d<'n  W;intret;  dicht  neben  dem  Ohre,   beginnen  sich  zu  etwas  kräftigeren  und 

6 nach  der  i;arbe  des  Kopfhaares  blonden  oder  dunkeln  kurzen,  aber  echten 
aaren  zn  entwickeln.  Das  Fettpolster  des  Unterhantgewebes  verringert  sich  in 
auffallender  Weise.  Das  markirt  .sich  in  erster  Linie  an  den  Brfisten,  welche 
kleiner  nnd  nicht  selten  welk  und  bangend  werden.   Sie  scheinen  an  dem  Brust- 
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kästen  glmebsain  beinahe  handbrat  herantei^erataciht  m  sein.  Denn  dieiettanne 

Haut  bedeckt  den  oberen  Theil  des  Bnistkorbes  kaum  anders  als  bei  dem  Manne, 
während  bei  der  blülienden  Jungfrau  an  diesen  Stellen  das  Unterhautfettgfnvel»e 
um  so  stärker  entwickelt  ist,  je  mehr  die  Brusthaut  in  diejenige  der  eigentlichen 
Brfisto  nbeiKolit.   Hierdnrdi  gMchieht  et,  dass  die  obere  Grause  der  Brflate  in 

der  BlQthe  der  Jahre  viel  höher  zu  liegen  scheint,  als  in  dem  hier  geschilderten 
Zustande  des  Verwelkens.  Die  gleiche  Ursache  bedingt  es,  dass  jetzt  der  Hals 
magerer,  die  Schultern  spitziger  und  eckiger  erscheinen  als  Iriiher,  und  dass  die 
oberen  Rippen  nnd  die  SehlOsselb^nep  IHlher  nnter  dem  reiehlieheren  Fetfepoliler 
versteckt,  jetzt  mit  grosser  Deutlichkeit  zu  Tage  treten.  Die  Oberschlüsselbein- 
gruben  vertiefen  sich  erbel)licb;  es  bildet  sich,  wie  der  Berliner  Volksmund 
sagt,  das  „Pfeiler-  und  äulztass"  aus.  Auch  die  Arme  nehmen,  wenn  auch  in 
leichterem  Grade,  an  der  Abmagerung  Theil,  «her  doch  markiren  sich  muk  an 
ihnen  sowohl  die  Muskelgrnppen,  als  auch  namentlich  die  KnochenvorsprOnge  dea 
Ellenbogens  und  der  Handwurzel  um  vieles  deutlicber  als  früher.  Das  Fett- 
polster des  Bauches  wird  ebenfalls  geringer,  ohne  dass  letzterer  jedoch  dabei  seine 
jangfrauliche  RnndUcbkeit  nnd  Straffheit  einbtlest.  Am  wenigsten  nnd  nnter 
allen  Umständen  am  spätesten  werden  die  Formen  und  der  Umfang  der  Hinter- 
backen, der  Schenkel  und  der  Waden  beeinträchtigt,  und  gerade  die  letzteren  sind 
es,  welche  am  allerlängsten  auf  ihrem  ursprünglichen  Zustande  auszuharren  pHegeu. 

Als  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  bei  den  Mädchen  unseres  Volkes  im  Durch- 
schnitt dieses  Vcrwolken  beginnt,  müssen  wir  das  27.  oder  28.  Jahr  bezeichnen, 
obgleich  auch  nicht  selten  bereits  mit  25  Jahren  die  ersten  Spuren  dieser  Um- 
bildungszustande sich  einfinden.  £inmal  begonnen,  pflegt  der  Process  in  unauf- 
haltsamer Weiae  bis  zu  der  vorher  geschilderten  Ausbildung  seine  Fortschritte 
zu  machen.  Dass  tiefe  scoli.sche  Missstimmung  und  allerlei  nervöse  Beschwerden 
diese  Zustände  nicht  selten  begleiten,  das  wurde  im  vorigen  Abschnitte  bereits 
besprochen. 

Es  ist  nun  im  höchsten  Grade  bemerlranswerth  nicht  allein  für  den  Arzt, 
sondern  auch  für  den  Anthropolnirtu .  d;i.«s  es  ein  wirksames  und  niemals  ver- 

3:endea  Mittel  giebt,  diesen  Process  des  \  erwelkens  nicht  nur  in  seinem  Fort- 
r^H»n  au&nhdieii,  sondern  sogar  «neh  die  bereits  gesdiwonfene  BlQthe,  wma 
anch  nicht  gMiz  in  der  alten  Pracht,  doch  in  nicht  nnerheblichem  Grade  wieder 
zurückkehren  zu  laissen.  nur  scliade,  dass  unsere  socialen  Verhältnisse  nur  in  den 
allerseltensten  Fällen  seine  Anwendung  zulassen  und  ermöglichen.  Dieses  Mittel 
besteht  in  einem  regelmässigen  und  geordneten  geschleehthchen  yerkehre.  Man 
sidit  nicht  eben  seil«  n,  dass  bei  einem  bereits  verblühten  oder  dem  Verwelktsein 
nicht  mehr  fernstehenden  Miidchen,  wenn  sich  ihm  no(  l»  die  Gelegenheit  zur  Ehe 
bietet,  bereits  kurze  Zeit  nach  ihrer  Vermählung  alle  Formen  sich  wieder  runden, 
die  Rosen  anf  den  Wangen  Wiederhören  nnd  die  Angen  ihren  einstigen  frischen 
Glanz  zurückerhalten.  Die  Ehe  ist  also  der  wahre  Jugendbrunnen  für  das  weih- 
liehe  Geschlecht.  So  hat  die  Natur  ihre  feststehenden  Gesetze,  welche  mit  nner^ 
bittlicher  Strenge  ihr  Recht  fordern,  und  jede  Vita  praeter  naturam,  jedes  un- 
natürliche  Leben,  jeder  Versuch  der  Anpassung  an  LebensrerhSltnisse,  welche  der 
Art  nicht  entspredien,  kann  nicht  ohne  bemerkenswerthe  Spuren  der  Degeneration 
an  dem  Organismus,  dem  thieriachen  sowohl  als  auch  dem  menschlichen,  Tor- 
Ubergehen. 


445.  Die  Ethnographie  der  alten  Jungfer. 

Wenn  wir  von  dem  ethnographischen  Standpunkte  aus  uns  mit  der  alten 
Jungfer  besdiaftigen  wollen,  so  ist  unsere  Arbeit  bald  gethaa.  Denn  bei  den 
Naturvolkern  ist,  wie  es  den  Anschein  hat,  diese  Institution  fa.st  vollstSndig  QU* 
bekannt  £s  ist  vollkommen  unerhört,  dass  em  gescblediisreifes  Mftdehea  nicht 
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ir^nd  einee  Ifannee  Oattin  wflrde,  eei  es  ftr  eine  beetimmte  Reihe  ron  Jahren, 

sei  es  für  die  ganze  Lebenszeit,  und  wir  haben  ja  früher  bereits  gesehen,  dass  es 
bei  manchen  Völkeni  selbst  für  die  unverheiratheten  Weiber  für  i^ne  Schande 
gilt,  wenn  sie  nicht  mit  Müauem  in  geschlechtlichem  Verkehre  gestanden  haben, 
QDi  düB  dnrah  dneo  solchen  ihre  Änssiehten  auf  eine  qifitere  wirUiche  Yer- 
heimthnog  erheblich  zunehmen. 

Dass  wir  auch  überall  da,  wo  för  die  Braut  ein  Kaufpreis  zu  erlegen  ist, 
alte  Jungfern  fast  gar  nicht  vorfinden,  das  erscheint  wohl  selbstverständlich.  Denn 
wo  die  MSdehen  ein  HandelBartikel  sind,  da  bilden  sie  den  Beichthnm  der  Familie, 
and  der  Vater  wird  naturgemäss  sich  ernstlich  bemfihen,  dass  er  eine  mannbare 

Tochter  nicht  unverkauft  im  Hause  liebillt. 

Alte  Jungfern  kommen  natürlicher  \V  eise  auch  da  nicht  vor,  wo  das  Um- 
bringen der  MSdehen  Landessitte  ist.  Denn  hierdurch  mnss  eine  erhebliche 
Ueberzahl  dar  Mann  er  gegenttber  den  etwa  am  Leben  gebltebraeii  Midchen  er- 
zeugt werden,  und  diesen  wenigen  wird  es  dann  an  Bewerbern  gewiss  nicht 
fehlen.  Ueber  die  Ausdehnung,  welche  dieser  gewohoheitsgemässe  Mädchenmurd 
in  manchen  Gegmden  Indiens  «rreidit  hatte,  leeen  wir  bei  von  Sekweiger- 
Lerchenfeld: 

aAls  im  Jahre  1036  in  dieser  Angelegenheit  die  erste  Untersuchung  Beitens  der  indo- 
britischen Behörden  angestellt  wurde,  zeigte  es  sich,  dass  beispielsweise  im  westlichen 
Radschpatana  unter  einer  BevOikerungsgruppe  von  10000  Seelen  kein  einziges  Mädchen 
Torbanden  warl  In  JUanikpar  gaben  die  radschpotischen  Edelleate  selbst  zo,  dass  seit 
mehr  als  100  Jahren  in  ihrem  Gebiete  kein  neugeborenes  Mädchen  Aber  ein  Jahr  gelebt  habe. 
Damit  sind  aber  diese  Ungcbouerlichkeiten  noch  lange  nicht  alle  erschöpftk  Ter  etwa  20 
Jahren  wurden  neuerdings  Nachl'orschungen  gepflogen.  Ein  Beamter  der  Regierung  eonatatirte 
zun&cbst  die  Existenz  der  MordpraxiH  in  308  OrtMchaften,  die  er  besucht  hatte,  in  26  fand  er 
kein  einziges  Mädchen  nnter  6  Jahren,  in  28  kein  einziges  unter  dem  heuatllsfUligen  Alter, 
la  einigen  Ortschaften  war  seit  Menschengedenken  keine  üuchzeit  vorgekommen,  und  in  einer 
anderen  datirte  man  die  letzte  derselben  die  Kleinigkeit  von  80  Jahren  zurück.  Die  grOsste 
Merkwürdigkeit  aber  traf  eine  Ortschaft  in  der  Profinz  ßenares,  denn  dort  erklärten  die 
Bewohner,  dass  seit  200  Jahren  keine  Kho  mehr  geschlossen  sei.  Andere  statistiHcho  Daten 
lassen  sich  in  Folgendem  kurz  zu(»annnenfaj»aen:  Im  Jahre  1869  constatirte  der  Gouverneur 
der  Nordwestprovinzen,  dass  in  sieben  DOrfern  auf  durchschnittlich  100  Knaben  1  Mldflhen 
entfiel;  10  Jahre  vorher  war  die  letzte  F^he  ^'Osohloesen  worden,  in  einer  Qrappe  voa  22 
DOrfiem  zählte  er  284  Knaben  und  nur  23  M.ulchen.* 

Von  Sehioffintufeit  haben  wir  folgenden  Bericht: 

,ln  Indien  fQhU  sich  ein  Vater  entehrt,  der  eine  mannbare  Tochter  noch  ledig  im 
Hanse  hat:  desw^en  sind  im  ganzen  Reiche  nur  6Va  Procent  aller  weiblieben  Wesen  Aber 
14  Jahre  noeh  onTwIieiratiiet.  Nieht  die  jungen  Leute  aachen  sieb,  aondem  die  Bltera  »ehlieaaea 
die  Verbindung.  Die  Mehnahl  der  liAdchen  wird  verhoirathet  vor  Eintritt  völliger  Ent- 
wickelung  und  lebt  als  Frau  bei  den  Männern.  Ein  hohes  i'eet  ist  der  Eintritt  der  Pnbert&t; 
die  beiden  Familien  leiera  dieses  Ereigniss  ^'emeinsam  als  iweite  Heirath,  und  so  lebhaft  ist 
die  Freude,  dass  alter  Faaiilien7.wiät  dabei  neuer  Freundschaft  v,oicht.* 

Besonders  streng  sind  in  dieser  Beziehung  nach  dn  Perron  die  Anschauungen 
bei  den  heutigen  Tarsen.  Denn  wenn  bei  diesen  ein  mannbares  Mädchen  ab- 
sichilich  die  Heirath  Tenneidet,  so  gilt  das  für  eine  Sfinde,  die  nicht  geeilhnt 
weiden  kann;  sie  ist  unrettbar  der  HOUe  verfallen. 

(Jrooke  sagt  von  den  Kols  im  nordwe.stlicheu  Indien,  dass  die  einzigen 
alten  Jungfern  solche  Weiber  sind,  welche  blind  oder  aussätzig  sind,  oder  an  einer 
ihnlichen  unheilbaren  Krankhat  leiden.  Der  Goisas  hat  ntich  ^mselben  Autor 
die  höchste  Zahl  lediger  Weiber  bei  den  Hindus  unter  den  Bajputen  und 
den  Khatris  ergeben.  Bei  den  ersteren  wird  hierfiir  die  grosse  Zahl  der 
aTanzoiädchen*  verantwortlich  gemacht.  Bei  den  letzteren  sucht  Ibbetson  den 
Grund  darin,  dass  die  lA&iner  sich  fiberwiegmd  MSdehen  ans  höheren  Kasten 
nehmen. 

Dass  aber  wenigstens  früher  in  Indien  alte  Jongfem  kein  unbekannter 
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Begriff  mweten  mnd,  das  geht  ans  «ner  Hymne  des  Rigveda  herror,  welche  an 
die  Gotttieiten  At  vin  gerichtet  ist.    Hier  wird  denselben  lobend  nachgesagt: 

.Ihr  bringet  ja  dor  alten  Jnnpfrau  Liobpsglück.*  CGeMner.) 

In  Java  gilt  eine  14 — 15 Jährige,  die  uicht  verheirathet  ist,  nach  Waähautn 
schon  fttr  eine  alte  Jungfer. 

In  China  sind  nach  Tscheuq  Ki  Toug  alte  Jungfern  .eine  phänomenale 
Erscheinung'"';  die  Ehelosigkeit  wird  allen  Ernstes  als  ein  Lu>-ter  lietrachtet,  und 
es  bedari  ganz  bestimmter  Gründe,  um  sie  zu  eutächuldigen.  Entgegengesetzt  der 
eben  gemachten  Angabe  sagt  aber  ein  anderer  Berichterstatter  Ober  China,  daas 
die  Sorge  der  Kinder  für  ihre  Eltern  dort  SO  gross  ist,  dass  gar  nicht  selten 
Miidchen  unverheirathet  bleiben,  nur  panz  allein  aus  «leni  Grunfb-,  um  ihre  Eltern 
pflegen  zu  können.  Dann  wird  ihnen  nach  ihrem  Tude  ein  Denkmal  aus  Iloiz 
oder  Ston  errichtet,  anf  welchem  eine  Inschrift  diese  ihre  Anfopfemng  verewigt. 

Freiherr  v.  d.  Goltz  schreibt: 

.Unter  den  jongren  M&dchen  einiger  Distrikto  der  Provinz  Kuangtuug,  besonders  in 
der  N&he  von  Canton,  besteht  eine  Abneigung  gegen  da»  Heiratben,  die  in  der  Bildung 
von  Jtmg^uenvereincn ,  aCbia-lan-hui *,  , goldene  Orchideen-GeHellaobaft*,  deren 
Mitglieder  sich  verpflichten,  unveroliplicht  zai  bleiben,  ihren  Auedruck  findet.* 

Was  für  Mittel  diese  Mädchen  anwenden ,  um  einer  aufgezwungenen  Ver- 
ehelichnng  an  entgehen,  das  werden  wir  später  noch  erfahren. 

Während  bei  den  Völkern  der  Südsee  alte  Jungfern  nicht  vorzukommen 
scheinen,  so  müssen  jedenfalls  die  Gilbert-Insulaner  hier  eine  Aosnahmestellung 
einnehmen.    I'arktiuion  sagt  von  ihnen: 

«Auf  den  Gilbert-  oder  Kingimill-Inaeln  kann  ee  nicbt  aa  alten  Jnngfem  feUeii, 
ila  in  «Ion  dort  herrschondcn  Erbscbaftsgesetzon  der  Fall  vorgoaebea  ist,  das.-  die  Erblasserin 
unverheirathet  ist.  Wahrscheinlich  hängt  das  damit  zusammen,  dass  die  Mädchen  sehr  früh, 
oft  ichon  im  Hotterleibe  verlobt,  aber  von  ibrem  VOTlobtea  in  maaeben  FUlea  aidit  ge> 
heizathet  werden.    .Mlenlinps  ist  ihnen  dann  nicht  vcrlmten,  eine  andere  Wahl  zu  treffen. • 

Jedoch  auch  dort,  wo  nicht  gerade  eine  directe  Gefahr  für  das  Mädciien 
besteht,  dass  sie  überhaupt  sitzen  bleibt,  wenn  sie  nicht  gleich  frühzeitig  heirathet, 
ist  ein  Ifingeres  Warten  ihr  dennoch  binglich* 

Jedes  reife  Miidchen  braaekt  die  Hocbieit, 
sagt  der  Süd-Slave,  und  die  Tschcrkessin  singt: 

Die  reife  Frucht  wartet  des  Tflacken  Uand, 
Dee  FMen  wartet  die  maimbare  Jnagfiran  — 

Die  Frucht,  l!'-  zu  pflücken 
Kein  Püücker  gekommen, 
Fftllt  endlieb  wobl  selber 

Vom  Baume  herab  — 
Die  Maid,  die  zu  freien 
Kein  Freier  gebommen, 

Flii'lit  endlich  wohl  selber 

Den  heimischen  Herd,    f Bodenstedt.) 

In  einem  bosnischen  Volksliede  heisst  es: 

Sarajevo,  Bolkt  in  Fener  an^hn! 

Weil  ein  bOser  Hruuch  in  dir  entstanden. 

Denn  man  minnt  um  Wittwen,  TärkenCraueo, 

Und  die  lobSaiten  Hftdcben  liest  man  dtaen.  (Kniu$$\) 

Aber  das  YerblOhen  kommt  aneh  Mb,  und  in  Bosnien  sagt  man  von  einem 
22j&hrigen  Mädchen,  «sie  ist  halb  abgestanden",  und  vor  .  i  iem  25jührigen,  ,sie 
ist  in  die  Lünpe  ^fezocjen*.  iKrauss^.)  So  tresellt  sich  zu  üirem  Schmerz  über  das 
unbefriedigte  Leben  auch  noch  der  Uohu  des  Volkswitzes  dazu. 

üeber  die  Sfld-Slaven  schreibt  mir  Krausa  (1877): 

,Sio  fragen,  wa--  für  eine  Stelluntr  eine  alte  Jongfer  (eora  ^iji'dii  =  ein  ergriiute- 
Mildcben)  einnehme?   Nicht  besser  als  ein  räudiger  Hood;  denn  mit  ihr  verkehren  weder  die 
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IfilddMB,  Bodi  di«  Franflii,  am  mn«rweiiiffit«i  die  Hiniier.  Sie  darf  weder  im  Reigen,  noch 

in  dor  S]/innstu\)e   mittbiin.    S'i.'   wiril  vfrli'lmt  und  vprspottet   und   überall  zurückgesetzt. 
Man  betrachtet  eie  als  den  Schandfleck  des  Uaoses.   Ein  stereotyper  Fluch  lautet:  ]>u  sollst 
bei  Dfli&er  Mutter  (im  Haiue  ntiengeblieben)  Dein  Haar  fleetaAen.* 
In  semem  grossen  Werke  segt  Krattss^: 

.Letlip  bleiben  wird  einem  Mfidcben  fast  wie  ein  VorVirochen  anperechnet.  Leidet  die 
Anno  an  und  fär  sich  schon  genug,  so  tr&gt  auch  der  >!>pott  der  Welt  viel  dazu  bei,  dasn  sie 
Ihr  Leid  aoeh  eehmendielier  empfindet.  8e  t.  B.  henedit  in  Oakovec  im  Murlande  der 
Brancb .  da^a  din  jungen  Burschon  des  Ortes  am  AHcberrnittwooh  IJ'thricbt  herbeischleppen, 
daraus  Händel  machen  und  an  den  HausthQren  unverheiratheter  Miidchen  befestigen.* 

Und  doch  lautet  die  Antwort  des  sQd-slaTischen  Mädchens,  wenn  man 
sie  fragt,  wann  sie  Vater  und  Matter  am  allerliebsten  hat: 

,Wenn  ich  nnch  nach  ihnen  am  dei  Gatten  Heime  eebae,  nad  bei  ihnen  in  der  Ver- 
wandtticbaft  nicht  hinsitse.* 


So  will  die  Walachin,  wenn  Qott  ihr  das  OlQok  der  Ehe  rersagt  hat. 


Wohl  erging  sich  i'mo  Maid,  eine  jongs  Walaehenmsid, 

Zierlich  schmuckes  Mügdlein, 

Ging  «Ueb»  die  edimncke  Maid,  ond  erhob  sn  Gott  Our  Flehen; 

,'V\n\  iiiich  nicht,  o.  Du  mein  Gott,  dureh  lebendige  Sehnencht  morden, 

Mein  sichtbarer  Gott! 

Dnreh  lebendige  Behnraeht  morden,  sieht  dnreh  bittnn  Pfdl  erlegen, 
Las«  mich  voll  die  T.ieb*  verkosten  eines  sierlioh  sohmncken  Hddöi, 
Mich  jange  Wa  1  a  c  h  i  n. 

Anf  dem  Haupte  will  ich  tragen  einen  grSnen  Kcans  Tom  Oelbanm, 
Auf  der  Hand  will  ich  enohaaen  einen  goldenen  Bing  au«  Hellas, 

Ich  schöne  Walachin. 

Magst  midi  aber,  lieber  Gott,  doroh  lebendige  Sefaasncht  morden, 
0  mein  Gott,  verwandle  mich  in  die  tchlanke  Alpentanne, 
Mein  sichtbarer  Gott. 

Meine  achOnen  Haare  wandle  m  das  aarts  Gras  des  Kleefeldi, 

Meine  schwarzen  Augen  wandle  in  swsi  kUhle,  khure  Quellen, 
Mein  sichtbarer  Gott. 

Kftm*  der  Herr  ron  meinem  fleraen  dann  u  phrsöbsn  anf  die  Alpe, 
ThW  er  r  i.M)  onter  dieser  grflnen  iddaaksn  Alpentaane; 

Mein  geliebter  Herr, 

Thtt'  dann  seine  Roaae  fütteni  mit  dem  ssrten  Gras  dei  Kleefelda, 
Th&t'  Rio  tranken  an  den  beiden  kllhlen,  Uaren  OnsUenwasiem, 
Seine  schnellen  Rosse.' 

Hat  also  lu  Gott  gebeten  und  sieh  alias  auch  erbeten.  (Krau9$^J 


In  einem  mordwinischen  liede,  das  Paasonm  ?er5ffentlicht  und  fibersetst 
hat,  klagt  das  gute  MSdchen,  die  alte  Maifusdutf  weinend: 

Auch  das  Wasser  war  <xut\  es  giebt  keinen,  der  es  trinkt: 
Auch  das  Gras  war  vortreflflich;  es  giebt  keinen,  der  es  mäht; 
Auch  ich  war  gut;  et  giebt  keinen,  der  mich  nimmt; 
Auch  ich  war  TOrtreflFlioh;  es  giebt  keinen,  der  mich  anrührt. 

Bei  deu  M  o  h  a  ni  ni  e  d  a  n  r  ii  «renies-st  höchstens  die  verheirathete  FraH  ein 
gewisses  Ansehen,  die  alte  Jungfer  al)er  i.st  ganz  olinr  Hechte. 

Osman  Bey  verdanken  wir  folgende,  die  uns  hier  interessirenden  Verhält- 
nisse bslenchtende  Notiz: 

,Die  Nothwendigkeit  einer  Tlcirath  ffir  die  Frauen  bat  /u  vielen  Hiilfsniitteln  und 
frommen  Betragereien,  welche  ebenso  sondsrbar  als  l&chcrlicb  sind,  Veranlassung  gegeben. 
Anf  einer  Wallfahrt  nach  Mekka  s.  B.  ist  die  Bescheinigung  der  Hevath  eine  nothwendige 
Bedingung.  Di"  alleinstehende  Frau,  welche  sich  an  der  Wallfahrt  betbeiligt.  winl  Gott 
weniger  wohlgefaUeo,  als  die  verheirathete.   Um  nun  diesem  Nachtbeil  abzuhelfen,  nehmen 
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sie  ihre  Zuflnrht  zu  einer  frommon  List,  wolclie  iti  der  iiOt,'enannton  Wiill fahrtsehe  besteht. 
Jedeunal,  wenn  sich  eino  Pilgerkarawaoe  sum  Besuch  der  heiligen  Orte  rüatet,  sieht  man  die 
muTeriietniheton  Frauen,  Wittwea  oder  alle  MEdehen  nach  einem  Individninn  snehea,  wdehei 
einwilligt,  die  Rolle  eines  rJelogonheitsgiitton  zu  spicltni.  Si*»  machen  letztorom  in  nohr  naiver 
Weise  ihre  Antr&ge,  indem  aie  z.  B.  ohne  2^gem  und  ErrOtben  sagen:  Willst  Da  mein  Wall- 
falurtagatte  werden?  Ja,  warum  nieht,  antwortet  der  Pilger,  ohne  neh  die  Iffllie  so  geben, 
die  Frau,  welche  seine  Gattin  zu  werden  pe'lfnkt,  anzusehen.  Hierauf  nehmen  sich  die  Ver- 
lobten swei  Zeugen,  und  die  Ueirath  zwischen  ihnen  wird  auf  kurze  Zeit  geeohloMea.  Hierauf 
tehüoesen  rie  ridi  der  Karawane  an,  beide  lehwingen  rieb  auf  dai  Kameel,  oder  reflMO  rieh 
zu  Fu83  dem  unendlichen  Zuge,  welcher  sich  nach  Mekka  begiebt,  ein.  Diese  Wallfahrts- 
ehea  vertragen  sich  durchao«  mit  dem  muselm&nnischen  Gewissen;  sie  werden  sogar  von  dem 
Pilgern  ab  ein  gutes  Werk  angesehen.  Es  ist  Ehrensache  der  Mioner,  den  iVanen  bditOflidi 
in  sein,  ihre  Pflicht  gegen  Gott,  wenn  auch  durch  Li^t,  zu  erfQllen.  Die  Wallfahrteheiratben 
hSren  an  dem  Tage  wieder  auf,  an  dem  die  Ceremonien  durch  die  üpfemng  der  lAmmer 
auf  dem  Aralkt  beendigt  werden,  wShrend  auf  der  eioM  Saite  geopfert  wird,  sprediM  auf 
der  anderen  Seite  die  Gatten  die  sacramentale  EheeeheidiiBgiittnnel  aus,  und  die  Ehetoufee 
gehen  uu8  einander,  um  sich  nie  wieder  zu  sehen.' 

^ach  eiueiu  Berichte  vuii  Boeder  glaubten  die  Ehäteu,  früher  wenigstens, 
ftn  die  Möglieh^i,  dass  ein  missgQDstiger  Menseh  es  dahin  bringen  könne,  dasa 
ein  Mä<1c]uMi  zur  alten  Jungfer  werden  müsse.  Namentlidi  warea  in  diesar  Be- 
ziehung abgewieseue  Freier  sehr  gefürchtet,  denn: 

,es  ist  bey  etlichen  unter  ihnen  die  gottlose  Weise,  wenn  einer  den  Korb  bekompt, 
und  er  daher  die  Dirne,  so  ihm  solchen  gegeben,  übel  wil,  schlägt  er  mit  seinem  Membro 
ririli  an  die  HausthQr-Pfosten,  und  ao  vielmahl  er  das  thut,  soviel  Jahre  hemach  soll  (wie 
ihnen  der  leidige  Teoffel  eingebildet)  die  Dirne  onverheirathet  bleiben.* 

Kreut0toaläj  der  diesen  Bericht  Soeder*8  TerOffeniliehte,  fQgt  hinsn: 

.Kür  I!of'rlrr'<  Mitthoilung  ipiudlt  ein  im  Volke  annoch  sehr  gangbarer  Spüname  fflr 
eine  alte  Jungfrau,  nämlich  ttks  wana  I00>tiira,  d.  h.  eine  alte  mit  dem  .......  Ge* 

schlagene.  Sie  soll  so  sKhes  Fleisch  haben,  da»  selbst  des  Teufels  Zahn  dasselbe  nieht 

zermalmen  k  'nm.'.  Sollte  nun  auch,  wie  wir  hoffen  und  f^lauben  wollen,  die  Ausübung  jenes 
strengen  Strafexempels  selbst  heutiges  Tages  nicht  mehr  vorkommen,  so  deutet  doch  die  an- 
gefttete  Redensart  darauf  hin,  dsM  die  Meinung,  mn  Midoheii  könne  ans  fiesem  Gnmde 
sitaen  geblieben  sein,  im  Volk  noch  nicht  erloschen  ist." 

Krmtstvald  weist  dann  noch  darauf  hin,  dass  diesem  verhexten  Mädchen 
im  Liebeazauber  ein  Mittel  bleibt,  um  sich  von  dem  verhassten  Banne  zu  lösen. 


446.  Die  Oottesjnn^frau. 

Wir  finden  schon  von  urdenklicheii  Zeiten  lu  r  bei  den  verschiedenartigsten 
Cuiturvülkern  unseres  Erdhulls  den  Gebrauch,  bestimmte  Vertreterinnen  des  weib- 
lieben Geschleehto  ans  dem  profanen  Alltagsleben  henrassnnehmen  nnd  sie,  dnreh 
besondere  CerenuMiieB  Torbereitet,  in  besonderen  Hävisern  untergebraehi  und  in 
besonderer  Weise  erzogen,  für  ihre  ganze  Lebenszeit  der  Gottheit  zu  weihen. 
In  den  allermeisten  Fällen  waren  diese  Gottesjungfrauen  zu  ewiger  Ehelosigkeit 
venurthnlt;  sie  betten  den  Dienst  in  den  Tmnpdn  sn  veneben,  die  Göttei£este 
durch  ihre  Gesänge  und  T  iiize  zu  yerherrlichen,  als  Opferprieeterinnen  zu  fim* 
giren  und  bisweilen  aiu  h  die  Orakel  zu  verkündigen.  Sie  nahmen  dem  übrigen 
Volke  gegenüber  eine  durchaus  exceptioneile  Stellung  ein,  und  als  Ersatz  für  das 
Funilienleboi,  das  sie  fttr  immer  entbehren  mnssten,  wurden  ihnen  von  allen 
Seiten  die  höchsten  Ehrenbezeigungen  en^egengetragen.  Gewöhnlich  war  mit 
der  Eludosigkeit  auch  die  stren<re  Bewahrung  ihrer  jungfräulichen  Keuschheit 
ihre  heilige  Pliicht;  sie  waren  das  Eigeuthum  der  Gottheit,  der  man  sie  geweiht 
hatte,  nnd  den  Minnem  war  es  s^ng  verpSnt,  aneh  nur  in  ihre  Nihe  an  Ironunen. 
^^^•he  derjonigen  Qottesjungfrau,  welche  ihre  Keuscliheit  Terletate.  Die  aller- 
härtesten,  grausamsten  Strafen  hatte  sie  zu  gewärtigen. 

So  war  es  aber  nicht  in  allen  Fällen.    Bisweilen  sehen  wir,  dass  die  Tempel- 
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mädchen,  wenn  eine  reguläre  Ehe  ihnen  auch  streng  verboten  war,  doch  von 
dem  geschlechtlichen  Umgange  mit  Männern  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen, 
sondern  sogar  zu  demselben  gezwungen  wurden.  Allerdings  waren  diese  Männer 
in  manchen  Fällen  nur  die  Priester  oder  der  König  des  Landes,  also  immerhin 
die  Vertreter  der  Gottheit.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  Beispielen,  wo  sie  sich 
jedem  Manne  hingeben  mussten,  der  bei  dem  Altare  ihrer  Gottheit  sein  Opfer 


Fig.  491.  Bnddhistiicho  Nonne  aas  Annam.  (Nach  Photographie.) 


und  sein  Gebet  zu  verrichten  gekommen  war.  Man  hat  diesen  letzteren  Gebrauch 
ebenfalls  mit  dem  Namen  der  religiösen  Prostitution  bezeichnet,  von  deren  Arten 
ich  in  einem  früheren  Abschnitt  bereits  gesprochen  habe  und  worauf  ich  hier 
nicht  noch  einmal  zurtickkomnien  will. 

Bei  den  alten  Aegyptern  gab  es  Jungfrauen,  welche  im  Dienste  des  Antmon 
sich  bei  dessen  Tempel  in  besonderer  Clausur  befanden.    Es  wird  auch  eine  „Obere" 
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difloer  Mädchen  genumi.  Wir  dflrfeD  daher  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  diese 
Tempeljungfrauen  zu  ganzen  Schwesterschaften  vt^n-inigt  gewesen  sind.  Aik  H  in 
dem  alten  Mexiko  und  Peru  äuden  wir  die  iaütitutiou  der  Uott  geweihten 
JmigfnuieR,  tind  auch  die  heuti^n  Buddhisten  besitzen  unseren  christlichen 
Nonnenklnstt m  ganz  analoge  Einnchiongen.  Eine  solche  buddhistische  Nonne 
aus  JajMiit  liul)en  wir  in  Fig.  283  keTin^n  gelernt,  eine  andere  aas  Annam,  in 
ihrer  vollen  Ordenstracht,  führt  die  Fig.  491  vor. 

Bei  den  Römern  mnssten  belnuintlich  die  Priesfcerinnen  der  Vesta  das 
Gelfibde  dar  Keuschheit  ablegen,  wie  die  Güttin  selber,  als  Nqtiun  und  ApcUo 
sich  um  sie  bewarben,  bei  dem  Haupte  ihres  Bruders  den  Eid  ewiger  Jungfräu- 
lichkeit leistete.  An  Zahl  waren  in  Rom  zuerst  zwei  V^estaliuneu,  dauu  vier, 
und  nachher  sechs. 

,Sifl  trugen  ein  langes,  wei-sses  Gewand,  eine  priesterliche  Stimbinde  um  das  Haiqfil, 
dfliaen  Haar  getoheitelt  war,  und  wenn  sie  opferten  einen  dichten  Schleier.  In  dem  Heil^- 
thuin,  welches  ihnen  tob  Nvma  Pompüius  angewiesen  wurde,  das  jedoch  zugleich  ale  EOnigs- 
palast  diente,  hatten  rie  das  bekannte  Palladium  der  Stadt  Rom  und  andere  hehre  Dinge 
ta  bewachen,  die  Opfor  der  Göttin  aaszorichten  und  die  ewige  Flamme  ihres  Herdes  tu  ver- 
sorgen. Die  Naehlinige,  dnrdi  deren  Sebald  das  Feuer  ausging,  ward  von  dem  Pontifex 
maximnt,  der  die  Wohnung  dieses  Tempelbauaes  tbeilte  und  aJs  Oberpriester  attoh  die  Veeta- 
linnen  beanfsichtigen  muaste,  mit  Geisselhioben  gezQcbtigt,  worauf  man  die  wegen  eines 
solchen  Vergehens  ersfimte  Gattin  durch  feierliche  Opfer  und  Gebete  versöhnte  und  die  Gluth 
an  den  Strahlen  der  Sonne  wieder  anschOrtO.  Tsrtotiung  des  Keu^chbeitsgelabdee  ifaeaAe 
man  schrecklich;  die  Frevlerin  wurde  unter  grausen  Ceremonien,  gleich  den  Nonnen  im 
Mittelalter,  lebendig  begraben,  wribretui  allgemeine  Stadttrauor  herrschte,  da  man  ein  solches 
fireigaiss  für  ein  Rcbweres,  aus  GOttergroU  hereingebrocbt  ih>.  1  nglQck  hielt.  Dafür  genossen 
aber  auch  diese  Priesterinnen  das  höchste  Ansehmi  nnd  eine  Menge  Vorrechte.  Sobald  sie 
der  Pontifex  am  Tage  ihres  feierlichen  Eintritts  mit  der  weihenden  Hand  berührte,  waren 
sie  nfiadig  «od  testamentiflliig;  lie  hatten  im  Theater  Ehrenjilutze  unter  den  enten  Magutarale» 
peraonen:  wenn  sie  ansgingeiii  wurden  ihnen  von  dem  Lictor  die  Fa«ces  vorgetragen,  und 
begegnete  ihnen  auf  ihrem  Wege  ein  Verbrecher,  den  man  zum  Richtplatz  führte,  so  schenkte 
man  ihm  das  Leben.  DebllgeiW  durfte  die  sor  Vcstalin  bestimmto  Jungfrau  nicht  mehr  als 
10  Jahre  zClhlen,  mnsste  aus  Italien  gebürtig,  ohne  äuHsero  Mängel  und  von  Kitern  ent- 
sprossen sein,  die  dem  freien  Stande  angehörton,  ein  chriiches  (icwerbo  trieben  und  noch  am 
Leben  waren;  der  Tater  konnte  sie  dann  tioiwillig  zur  rdestorin  hergeben.  War  jedocb 
eine  Wahl  nöthig,  so  geschah  nie  »lurch  das  l^oos  in  der  Volksversammlunp,  indoni  man  eine 
Anzahl  Ton  20  ganz  jungen  ^lüdchen,  die  den  obigen  Bedingungen  entsprachou,  zur  Auswahl 
vorführte.  Die  lietroffene  muaste  den  Dienst  der  Vesta  10  Jahre  lang  lernen,  die  folgendes 
10  Jahre  ausüben  nnd  ein  weitere-"  Julirzehnt  falso  bis  zu  ihroni  \ ii'r/iLr-ton  Jahre)  lehren; 
alsdann  hatte  sie  Erlaubnis«,  deu  Tl'ui})l>1  zu  verluHsen  und  sogar  zu  ht  iialiicu,  wenn  sie  ihrem 
heiligen  Boruf  entsagen  wcdlte.*  (MinckiriUJ 

Aui_h  die  (Jermaiien  hatten  ihre  gottgeweihten  Jungfrauen,  welchen  die 
Gabe  der  Weissagung  verlieben  war.  Tacitm  spricht  von  ihnen  in  seiner  Ger- 
mania.  Diese  Jungfrauen  nannte  man  Wala. 

pDia  brokteriaehe  Jungtrau  Veleda  war  eine  solche  Wala,  welche  lange  von  den 
Meisten  wie  ein  gotterfillltos  Wesen  gehalten  ward,  fclion  vorher  haben  sie  Alhriin  und 
mehrere  andere  Frauen  in  solcher  Weise  verehrt.  In  der  That  galten  .weise  Frauen*  als 
von  dcsi  I-  Horn  erleuchtet,  als  kundig  der  Zukunft,  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Prieste- 
rinnen,  obwohl  oft  ihre  Eigenschaft  und  die  Verrichtung  als  Wahrsagerinnen  in  Einem  Weibe 
▼ereint  Torkommen  mochten.*  (DaJm.J 

Dieee  V^eda^  welche  die  Vemichtnng  der  romiechen  Legionen  durch  die 

Bataver  vorau.^sagte,  wohnte  in  einem  Thnrme  und  zeigte  sich  den  Ahgesandten 
der  umwohnenden  Ötämme  niclit  seihst:  einer  ihrer  Verwandten  viTiuittrlte  i'rage 
und  Antwort:  sie  wurde  von  den  Kömeru  aulgefordert,  ihren  Eiutluss  auf  die 
Deutschen  zur  Beilegung  des  Krieges  zu  verwenden. 

Im  Allgemeinen  hedienten  sich  die  germanischen  Wahrsafierinneii.  deren 
auch  die  West-Ü  othen  welche  hesassen,  hestimmter  llolzstäbohen  zur  Krforschung 
der  Zukunft,  auf  welche  Runenzeicheu  eingeritzt  waren.    Daher  bezeichnen  auch 
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nach  Weluhohl  alle  Frauennaraen,  in  denen  das  Wort  ,run"  erscheint,  ursprüng- 
lich Weiber,  welchen  die  Gabe  dfr  Weissagung  innewohnt. 

Die  vornehmste  Stelle  unter  den  gottgeweihten  Jungfrauen   nehmen  die 
christlichen  »Uimmelsbräute*  ein,  die  Nonnen  mit  ihren  Abarten  der  pflegenden 


Fig.  4iä.  Armenische  Nonne  ans  Transkaukasien.  (Macb  I'botognpkie.) 


und  Diakonissinnen-Orden.  Wieviel  Entsagung,  Nächstenliebe  und  Aufopferungs- 
fähigkeit gerade  flir  die  letzteren  nothw endig  ist,  das  ist  zu  allgemein  bekannt, 
als  dass  es  hier  noch  einer  weiteren  Au.seinandersetzung  bedürfte.  Die  Nonnen- 
kloster nahmen  fast  gleichzeitig  mit  den  Klöstern  der  Mönche  ungefähr  in  dem 
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4.  Jahrhundert  unserer  Zeitreehnuiig  ihren  Ursprung.   Den  ersten  AnstoM  dazu 

gaben  ganze  Schaaren  frommer  Einsiedler,  welche,  wie  der  heilige  Hierongmus 
berichtet,  von  Indien,  Peraien  und  Aethiopieu  aus  ,in  täglichen*  Zuzügen 
ttftch  dem  Westen  wanderten.  Um  diese  sanunelten  steh  in  grossen  Mmgoi 
gläubige  SchQler,  die  dann  von  hervorragenden  Geistern  in  grosseren  Grupp^i 
gesammelt  wurden.  Der  heilige  Fachomius  gilt  als  der  erste,  welcher  solch  ein 
Kloster  gegründet  hat  Diese  Klöster  bestanden  aus  einer  grossen  Anzahl  ein- 
zdner  HSoser,  welche  unter  einer  Oberleitung  Tereinigt  waren.  Wir  lesen  bei 
Laeroix^ : 

.Lea  viorges  vouees  a  TEgliae,  lea  jeunes  veuves,  les  diaconesses  araient  un  genre 
d'exiüttinco  qui  devait  les  preparer  natarellemeni  auz  habitude»  de  reclusion,  de  vie  contem- 
plativ»  et  d'aacütisme.  La  aoour  de  Saint  ÄnMm*^  1*  eoear  de  Saint  PaoOmt  tiuent  placte 
par  leors  vönörables  frfires  h  Iii  tfto  de  doax  communautt^s  de  vierRea,  en  Egyjitp  et  en 
Falestine.  Dans  le  Pont  et  la  Cappadoce,  Saint  liasile  crea  plusieurs  tuonu«teres  de 
flOes,  et  leor  nombre  a'aocmt  tellement  qoe  die  1«i  premiteee  ami^s  du  cinquieme  siöcle  on 
seul  monastt^re  (coenobiutn)  renfermait  deux  cent  cinqunnte  vi'erppa.  En  Europe,  les  mo- 
nasteres  de  vierges  se  multiplierent  avec  non  moina  de  rapidite.  A  Kume,  du  tempa  de 
Saint  AOianase,  et  aana  doute  par  son  inflaence,  deux  maisons  leltgieosea  avaient  oaTertea 
aiix  jeunes  fillea.  JSusl'be,  Tevt-qae  de  Verceil,  instttiKi  prcs  de  son  i'gliso  un  etablissflment 
du  uieme  genre;  mais  le  plua  c^lebre  de  tous  cea  monaaterea  de  femmoa  fut  celui  qu'avait 
fonde  k  Milan  Saint  Ambroise,  pieoz  anle  oü  ee  rMbgia  n>  digne  eoear  MareeUiM  et  la 
fid^  compagne  de  celle-ci,  Candida,  deux  beaux  noms  qui  rappellent  deux  bellea  &raes.* 

Nun  nahmen  die  Klöster  ihren  Weg  über  siimmtliche  Länder  der  Christen- 
heit, und  aus  allen  Schichten  der  lievölkerung,  von  den  Kaiserinnen  und  Prin- 
xessinnea  abwfots  bis  zu  den  Srmsten  BanemmSdchen,'  strOmteD  ihnen  fromme 
Seelen  in  Menge  zu.  Aber  das  Leben  frommer  Schwärmerei  und  Selbstkasteiung 
wich  schon  nach  wenigen  Jahrhunderten  einer  freieren  Auffassung  des  mensch- 
lichen Daseins.  Fröhlicher,  edier  Lebensgenuss  hielt  seinen  Einzug  m  die  heiligen 
Bdauem.  So  gehört  mit  eu  den  sehönsten  Werken  des  Antonio  ABegri^  der  unter 
dem  Namen  Corrnjgio  bekannt  ist,  ein  Cyklus  von  Fresconialereien,  Kindergruppen 
mit  Jagdemblemen  in  Laubgewinden  darstellend,  mit  welchen  er  im  Jahn-  1518 
auf  Befehl  der  Aebtissiu  Donna  Giovanna  da  Fiacenza  ein  Zimmer  im  Benedik- 
tiner Nonnenkloster  ConTento  di  San  FaxHo  in  Parma  ausgemalt  hat  Am  Kamin 
dieser  sogenannten  Camera  di  San  Paolo  liess  sich  die  Aebtissin  selber  von  dem 
Maler  als  Dicuia  auf  einem  Ton  zwei  Hirschkühen  gezogenen  Wagen  darstellen. 
Ihre  Erscheinung  ist  weit  davon  entfernt,  uns  eine  Nonne  vermathen  zu  lassen. 

Aber  es  fehlte  auch  nieht  in  den  Klöstern  an  groben  Verimmgen  maneherlei 
Art;  und  wenn  im  Munde  des  Volkes  auch  heute  noch  in  vielen  Gegenden  die 
Erzählung  fortleht,  dass  dieses  oder  jenes  berühmte  Nonnenkloster  durch  einen 
unterirdischen  Gang  eine  sicherlich  nicht  ganz  zwecklose  V'erbiuduug  mit  dem 
benachbarten  Kloster  der  Mönche  untwhaltsn  habe,  so  li^en  hierlw  in  nicht 
wenigen  Fällen  nur  allzutriftige  Gründa  vor.  Der  Secretär  des  Papstes  Urban  VI. 
(1378—1389),  Bischof  Thierry  de  Xirw.  entwirft  ein  schauerliches  Bihl  von  dem 
Wilsten  Leben,  weiches  die  heiligen  Jungtrauen  mit  den  Mönchen  und  mit  ihreu 
ihnen  Torgesetsten  GeisUiehen  fthrten: 

,F')rnicantur  etiam  quamplurea  hujusmodi  monialium  cum  eisdem  suis  praolatis  ac 
monachis  et  couversii,  et  üsdem  monasterüs  plures  partuhont  fiUos  et  filiae,  quo«  ab  eiedem 
praelatiB,  monnehis  et  conTenis,  foniiearie  eea  ex  inoesto  eoito  eoneeperunt.  FUioe  antem 
in  monachos,  et  filiiiH  taliter  cono^taa  quandoque  in  moniales  diciorum  ntonastsrionon 
recipi  faciont  et  procurant:  et,  qnod  misarandani  est,  nonnuUae  ex  hiyaamodi  mouialibas 
matflniae  pietatit  oblitae,  ac  mala  malis  acemnnlando,  aliqaoi  fbetns  aanua  mortiiteaafti  et  in- 
fiutes  in  lucem  eilito»  trucidant,  aeqoe  habemt  MeviMiiM  drea  fllos,  etiam  Oei  timore  MolasOb* 

Von  den  friesischen  Klöstern  sagt  er: 

,In  quibus  pene  omnis  religio  et  observantia  dicti  ordinis  ac  tinior  Doi  nl'.^icßKsit.  Libido 
et  «ORoptio  carnis  inter  ipeoa  mares  e  moniales,  neci  non  alia  molta  mala,  excessus  et  vitia 
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qoae  irador  ort,  «flkri,  per  singnU  (monaiteria)  BaoonTtnuit,  M  d»  di«  ia  diem  magis  pul- 
InlMt  ot  vipent  in  ixMis." 

Der  PiÄdicant  Tfmhfif  jammert: 

,0  quot  luxariae!  o  quot  aodomiae!  o  quot  foraicakionMl 
daiBUt  latriuM  latäbnl»  vbi  Miat  pveri  »«fboaltl" 

und  ilmlich  Susiert  rieh  der  Pridicant  MaiUard: 

.Utinani  haboroniuti  auros  »pertM,  «k  aodirsmiu  TOOM  poeroram  in  tf(*i«"''t  projflotoram 

at  in  fluniinihu-i .'    ( Duhiurc.) 

Daüä  aber  auch  uoch  schlimmere  Dinge  bei  deu  zu  ewiger  Keuschheit  sich 
Terpfliehtenden  Nonnen  meh  ereigneten,  das  können  wir  ans  einigen  Strafveiord- 
nnngen  erkennen,  welche  ncs  aufbewahrt  worden  sind: 

,Cum  sanctimoniali  per  manhinam  fornicans  anno«  teptem  poeniteat}  duoa  es  Iiis  in  paae 
et  aqua  (The$auru»), 

nnd 

Sanctimoaialia  foaaiiaa  eom  Madämoaiali  per  madiinammtum  poQata  taptem  anaos.* 

(du  Canc/e.J 

Bodin  erzählt  in  seinem  Bache:  ,Vom  Amgelasenen  WUtigen  TenffeUbeer'  von 
den  Nonnen  dee  Klosters  Berg  in  Hessen: 

,Dann  man  aiiff  allor  dor  jr-nipon  Hetten,  die  diser  VnmeDschlichen  f^önd  halben,  so 
man  die  stum  äOnd  nennet,  verdacht  wäre,  augenscheinlich  Hund  gesehen  hat,  die  vnfl&tig 
atit  dem  Werek  an  diesalbigeB  aasetatea.* 

Er  glaubt  zwar,  dass  diese  Hnnde  eigoiÜich  Tenffid  geweMU  rind,  aber  er 
giebt  doch  den  verständigen  l{ath: 

,Deiieen  hab  ich  den  Leaer  deitshalben  erinnern  wölleu,  damit  er  sich  fürsehe  vnd  hUtSi 
den  Willen  der  Jaogen  TScbter,  Welche  sam  Oelilbd  der  Keosehbeit  kein  Neignag  trafsn, 
niehi  nach  seim  Kojift"  vnnd  för?chlap  zunöti},'on-* 

In  der  Christenlieit  sind  die  Nonnen  nicht  ausschliesslich  eitie  Institution 
der  römisch-katholischen  Kirche;  auch  in  den  anderen  Uruppeu  den  Kathuli- 
cbmns,  bei  den  griechisch-orthodoxen  nnd  bei  den  armenischen  Christen, 
giebt  es  eine  grosse  Anzahl  von  Nonnen.  Eine  armenische  Nonne  ausTrans- 
kankasien  ist  in  Fig.  492  wiedergegeben.    Sie  wurde  in  Tit'lis  photographirt. 

Nonnen  des  griechisch-orthodoxen  Glaubens  kann  man  in  Russlaud 
in  allen  Kirchen  si  bLU.  Hier  stellen  sie  zu  mehreren,  oft  za  6  bis  8,  inwendig 
oder  aussen  an  der  Kirchfuthür.  In  den  Händen  halten  sie  ein  grosses,  schwarzes 
Bneh  mit  einem  mächtigen  Kreuz  auf  dem  Einband.  Jeder  der  die  Kinhe  be- 
^it  oder  der  dieselbe  yerlasst,  wird  von  ihnen  mit  einer  tiefen  Verbeugung  be- 
grOsst,  wobei  sie  ihm  das  schwane  Bach  in  wagerechter  Richtung  entgegen- 
strecken. Sie  erwarten  dann,  dass  man  ihnen  Geldopfer  auf  dassellie  l^gt.  Eine 
solche  russische  Nonne  aus  St.  Petersburg  ist  in  Fig.  493  wiedergegeben. 

Dass  das  Gelfibde  der  Kenndiheit  den  Nonnen  oft  manche  Seelenpein  ver- 
oxaacfat  hal,  das  drfickt  im  16.  Jahrhundert  Johan  mm  SchumrUeiiberg  in  fol- 
gendem Verse  aus: 

,Ich  arme  Nnh  otft  haimlich  klag,  Sunat  atoi-k  ich  hj  im  bass  vnd  neyd, 

Das  ich  nit  weltlich  werden  mag.  Mit  vngedult  ich  schwerlich  loyd. 

Het  idi  genamen  ainen  man,  Wiwol  der  leib  ist  aingespert, 

Als  manche  jungfraw  hat  gethan.  Mein  mut  ist  Inn  der  weit  verwort, 

Gott  vnd  mich  selbst  het  ich  geert,  Inn  zwejfiel  stet  mein  Zuversicht, 

Tnd  andi  dann  4i  wdt  gemert  QtStM  ieh  Oot  das  waui  ieh  nieht* 

Man  darf  aber  nicht  in  den  Fehler  verfallen,  gewisse,  nach  klSeterlicher 
Weise  eingerichtete  Frauenhäuser  für  echte  Nonnenklöster  ansehen  zu  wollen. 
Wenn  sie  auch  einem  Nonnenkloster  vollkommen  analog  eingerichtet  waren  und 
sogar  auch  eine  Aebtissin  als  Vorsteherin  hatten,  so  Snderten  rie  dennoch  an 
ihrem  Charakter  nichts  nnd  blielien,  was  rie  waren,  nfimlich  r)frentltche,  durch 
keinerlei  Glansur  beeintrftchtigte  Uaoser,  an  wrichen  Jedermanniglich  Zutritt  hatte. 
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,Oti  tronve,  sagt  DuJaure,  que,  dii  1«  commaneement  du  donziim«  liide,  OHtltaumeVTL, 

(lac  d'Aquitaine  et  comte  de  Poitou,  fit  construire  dans  la  petito  »ille  do  Niort,  iin 
bätiment  setublabla  ä  un  monastöre,  oü  il  recueillit  toutea  le«  profltita^M.  11  voulut  on  faire 
nne  abbaye  de  femmes  d^baaoh^et,  dit  OuUhnmUf  moiiM  d«  Malmesbarj.  II  j  orte  des 
dignitt'-i  >rubbe»8c,  de  prieure  et  antrat,  dont  il  giatifia  Im  plM  dlttingn^M  dans  laor  oom- 
mMce  infi&me.''  (Wtlelhiius.J 

In  gleicher  Weise  wurden  danach  einige  andere  Frauenhüuser  eingerichtet 
und  ebenfalls  Abteien  genannt.  Das  Bordell  von  Toulonse  wird  sogar  in  einm 
königlichpn  Decrete  Carl's  VT.  als  ,grant  abliaye"  bezeichnef. 

In  grellem  Widerspruche  zu  den  oben  erwähnten  Unsittlichkeiten  innerhalb 
der  Kloster  steht  die  in  manchen  derselben  durchgeführte  furchtbare  Strenge  gegen 
die  unglücklichen  Gottesjungfiraoen,  welche  das  GelQbde  der  Keuschheit  gebrochen 
hatten.  Die  schwersten  Bussen,  Fasten  und  ßiithenbiebf  wnrteten  ihrer,  und  in 
manchen  Fällen  mussten  sie  ihr  Vergehen  mit  dem  Tode  l)üs-^en,  der  dann  ge- 
wöhnlich dadurch  herbeigeftihrt  wurde,  dass  man  sie  bei  lebendigem  Leibe  begrab 
oder  dsM  sie  lebend  eingetuuuert  wurden.  Dass  heute  die  Zeiten  solcher  Strafen, 
aber  mich  der  sie  hervorrufendea  Vergehen  TorUW  sind,  das  bedarf  wohl  keiner 
besonderen  £rwähnung. 

Weniger  bekannt  dfirfte  es  wohl  aber  sein,  daas  andi  in  China  viele  junge 
Mädchen  Nonnen  werden,  natürlich,  buddhistische,  um  einer  von  ihnoi  nicht  ge- 
wünschten lleirath  zu  entgehen. 

Von  den  im  nördlichsten  Tlieile  von  Sikkim,  an  der  Grenze  Tibets, 
wohnenden  Batia  (Bhotia)  sagt  Mantegasga: 

«Einige  Weiber  aind  geschoren  und  sind  Nonnen ;  aber  bsTOr  ns  lieh  der  Gottheit 
geweiht  bnben,  hatten  sie  das  irdische  Leben  pewfthnlirh  bis  zum  Uebermaasge  (?enosspn.* 

Die  Würde  der  Priesterschaft  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Naturvölker  dem 
weibliehen  Gesehleoht  Tersagt.  Das  ist  aber  keine  durchgehende  Regel,  und  hier 
und  da  ist  es  auch  Weibern  möglich,  zu  einer  Priesterwürde  zu  gelangen.  Von 
den  Ja  van  innen  hal)fi  ioli  «ihf-n  schon  angeflihrt,  dass  es  ihnen  f^estuttet  ist, 
niuliammedanische  Priesterscliuien  zu  besuchen,  und  nur,  wenn  sie  dieses  mit  Er- 
folg getban  haben,  dürfen  sie  anch  die  Moscheen  betreten,  welche  allen  anderen 
Weibern  streng  Terschlossen  bleiben.  In  Fig.  404  lernen  wir  eine  derartigt 
junge  Priesterin  aus  dem  westlichen  Java  kennen. 

Delafossc  berichtet,  dass  auch  in  Dahomeh  eine  Art  von  Nonneu  existire: 

,11  existe  en  ce  paya  nae  iaatitution  aiMi  cnriense,  qai  eat  oelle  dM  ooQTenta  et  des 
confrerics  do  foininoa  f(5tichpusos,  dans  lo  f^onro  de  cpiix  r|uo  Ton  roncontro  au  rtnliome. 
Le«  initiee»  obtienuent  des  parenta,  par  la  crainte  qu'elloa  inspirent,  qu'ilR  Icur  conüent  lours 
petitM  fillee;  ellee  les  enfermeni  tontM  jeunee  dana  ces  couvent«,  apr^«  leor  avoir  fait  subir 
uno  Sorte  d'operation  destinöe  i\  sanveparder  lour  virpinitti  et  qui  consisto,  l'excigion  des 
njmphes  a^ant  et^  pratiquäe,  ä  les  ramener  en  arant  et  &  les  souder  ensemble,  de  fa^on  i 
ne  laisser  Ubrs  qn'aa  orilM  Irte  Aroift.  11  leor  d<f«ada  d^Toir  moim  xappovt  avec  Im 
hommes,  mais  W  faut  croiro  qu'il  en  est  qui  pa.-'sent  outre  et  qui  rompent,  en  detruis^ant  hi 
sondure,  la  ceinture  artificielle  de  chattete,  qu'on  leur  avait  iiuposee,  cax  il  ae  trouve  qu'ellea 
ont  des  enftuts.  8i  reafant  est  an  garfoo.  Im  matronM  du  ooaTent  1«  tnent  impit03rablem«Dt; 
si  c'est  une  fille,  on  l'^l^ve  avec  aoin  et  on  l'initie  aus  mystferea  de  la  ronfiörio.  Ces 
fi^ticheasea  ae  posent  aux  jambea  une  espece  de  cauiere  qui  produit  une  ölepbantiasis  artiticielle, 
tonjonn  rappamiiie,  Lm  geas  qui  oat  betoia  d'tm  taüsmsa  iafidUiUe  doireiit  araler  an  peo 
de  la  saaie  s^erötte  par  eette  plaie.* 


447.  Die  Aniazuneu  im  Alterthiim. 

In  einem  Kapitel,  das  von  solchen  Frauenzimmern  handelt,  welche  fern  und 
abgesondert  Ton  der  Gemeinschaft  der  MSnner  ihr  Leben  führen,  können  die 
Amazonen  nicht  übergangen  werden.  Dass  man  darunter  ursprünglich  eine 
Völkerschaft  Ton  Mädchen  verstanden  hat,  welche  kein  männliches  Wesen  unter 
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sich  duldeten,  die  Jagd  und  den  Krieg  als  ihre  Lieblingsbeschäftigung  betrieben 
und  schon  in  dem  kindlichen  Alter  der  einen  Brust,  oder,  wie  Diodonts  Siadus 
berichtet,  sogar  aller  beider  Brüste  beraubt  wurden,  damit  sie  ihre  Arme  desto 
freier  und  kräftiger  bewegen  konnten,  das  darf  wohl  als  hinreichend  bekannt 
vorausgesetzt  werden. 


Fig.  403,   Kussische  Koune  aas  St.  Petersburg.  (Nach  Photographie.) 


Die  Sage  von  den  Amazonen  ist  eine  uralte.  Schon  in  der  Ilias  lässt 
Homer  den  alten  Friamus  der  Helena  erzählen ,  dass  er  als  junger  Mann 
mit  seinen  Truppen  nach  Phrygien  gezogen  war,  dem  Otreus  und  Mygdon 
zu  Hülfe: 
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«Dam  ich  ward  als  Bun(lei8genoss  mit  ihnen  gerechnet, 

Jenes  Tags,  da  die  Hord'  amazoniscber  Männinnen  einbrach.* 

Hier  spricht  Homer  von  ihnen  als  von  einer  ganz  bekannten  Völkerschaft, 
von  der  es  nicht  nothwendig  ist,  nähere  Erläuterung  zu  geben.  '  Auch  lierodot 
beriehtefe  Aber  dieses  räthselhafte  Weibervolk.   Ueber  die  anpiüngliobe  Hdmsfth 

der  Amazonen  sagt  er  aber  ebenso  wenj^;]^  ptwas  Unmcr.  Wir  iiiilssen  sie 
uns  wohl  zweifellos  nicht  allzuweit  entfernt  von  den  rhrygiern  und  Hellenen 
wohnhaft  denken,  da  wir  erfahren,  dass  sie  mit  diesen  Nationen  in  Kriege  ver- 
wickelt waren.   Herodot  beginnt  sesnen  Beriebt  folgendennaassen: 

,Als  die  Hellenen  mit  den  Amazonen  kümpften,  da  erzählt  man,  die  Hellenen 
hätten  in  der  Schlacht  am  Thermodon  den  Sieg  gewonnen  und  wären  dann  auf  drei  Fahr- 
sengen  mit  allen  den  AmuoneD,  derer  lie  lebend  ä^bbaft  werden  konatea,  daroB  geeohifll " 

Der  Thermodon  liefet  in  Cappadorien,  und  die  AVohnsitse  der  AoiaxoiMn 
können  also  nicht  sehr  weit  entfernt  von  ihm  gelegen  haben. 

,Von  diesen  Grenzgebieten  zweier  Welttheile  aus,  sagt  Stricker,  machten  sie  AusAUe 
nach  Asien  und  Europa,  FeldzQge  gegen  die  Phrygier  bei  ihrem  Einfalle  in  Kteinaiiea 
(Ilias  III.  VI.  18f).    Stralio  XII).  wo  sie  von  lielUrophon  besiegt  wurden;   gegen  die 

Griechen  vor  Troja  (Aeneis  I.  490.  Justin  II.  4),  bekannt  durch  den  Namen  Penthesilea; 
naeh  Ättika,  nicht  weniger  bekannt  dorch  die  Namen  Herakks,  Thesetis;  an  die  Doaau, 
ein  im  Vergleich  zu  den  vorifjen,  mit  so  erlauchten  Namen  der  f^apo  in  Verbindung  ge- 
brachten und  vielfach  dichterisch  ausgoschmUckten  Zügen  wenig  bekannter,  etwa  in  k  sechste 
Jalu-hnndert  v.  Chr.  zu  setzender  Heereszug  {Philo^trut.  Heroic.  XX,  Pausanias  HI.  19);  endlich 
zu  Alexnndtr  des  Grossen  Zeit,  sehr  liekannt  auH  den  Erzilldunpcn  do--  Jif^fin}is,  Curtius  und 
Dindorus  Sicuhis.  Ausser  diesen  erwähnten  fünf  Hauptzügen  kommt  der  Name  der  Amazonen 
ieDist  noch  in  den  Kriegen  des  MühridateB  mit  den  ROmern  vmr,  wo  ibre Erinnerong  wahr» 
Mheinlicli  nur  durch  griechische  Legenden  geweckt  wurde.'' 

lierodot  erzählt  nun  im  weiteren  V^erlaute  seines  Berichtes  nur  noch  von 
diesen  gefangenen  Antsionen.  Sie  tSdten  ihre  Sieger,  Terstehm  »ber  nicbt, 
die  Schiffe  zu  lenken,  und  werden  endlich  nach  dem  mm  Lande  der  freien 
Skythen  gehörigen  Kremnoi  am  Mäotischen  See  verschlagen.  Hier  be- 
mächtigen sie  sich  einer  Heerde  von  Pferden  und  plündern  das  Skjthenland. 

,Die  Skythen  aber  konnten  die  Sache  niebt  begreifen;  denn  sie  kannten  -weder  die 
Sprache,  noch  die  Tracht,  noch  da?  Volk,  sondern  waren  verwundert,  von  wo  sie  her- 
gekommen wären,  sie  glaubten  nämlich,  eii  wären  Uäoner  desselben  Alters  und  lie— en  lieh 
mit  ibnen  in  einen  B^mpf  ein;  eni  als  de  am  diesem  Kami>fe  die  Oefiülenen  in  ihre  Gewalt 
bekamen,  erkannten  sie,  dass  e.•^  Weiber  waren.  Sie  sandten  nun  eine  ungefähr  dt-n  .Ama- 
lonen  gleiche  Anzahl  ihrer  jungen  Lente  aus,  weil  sie  wünschten,  Kinder  von  den  Amazonen 
tu  bekommen." 

Diese  encbten  den  Amazonen  immer  möglichst  nahe  zu  lagern,  griffen  na 

aber  nicbt  an  und  lebten  wie  jene  von  der  Japd  und  vom  Raube. 

aEs  machten  aber  die  Amazonen  um  die  Mittagszeit  es  also:  sie  zerstreuten  sich  von 
einander,  «i  Wbu  oder  aoek  Zwri,  «ad  entfernten  rieb  von  einander,  mn  ibre  NoUidiirft 
zu  verrichten.  Wie  dies  die  Skythen  hemer]<ton,  miichtf>n  sie  es  auch  so,  und  Mancher  kam 
auf  diese  Weise  einer  von  den  Amazonen,  welche  allein  war,  nahe,  die  Amasone  stiees  ilm 
anob  nicht  Ton  rieh,  londeni  liew  rieh  den  üngang  mit  ihm  geMlen;  ■precben  konnten  rie 
zwar  nicht,  denn  sie  vei"standen  einander  niclit.  ahor  sie  bedeutete  ihn  mit  der  Hand,  den 
anderen  Tag  an  dieselbe  ötelie  su  kommen  und  einen  Anderen  mitzubringen,  wobei  sie  ihm 
■o  Tenteben  gab,  dam  ee  swri  mIb  eollten,  indem  rie  eelbet  aneb  noch  eine  andow  Amesoae 
mitbringen  werde.  AI-  der  .Tilntrliiig  zurnckpokomiuen  war.  tn/iHiHp  er  den  Uebrigen. 
Am  folgenden  Tage  aber  kam  er  selbst  an  die  Stelle  und  brachte  einen  Anderen  mit;  er  fand 
aneb  dort  die  Amnione  mit  der  Anderen  anf  ihn  wartend.  Wie  dies  die  flbrigen  Jünglinge 
erlhbren,  so  machten  sie  gleichfalls  die  übrigen  Amazonen  kirro .' 

Sie  vereinigten  nun  die  beiden  Lager  und  jeder  nahm  seine  Amazone  zum 
Weibe.  Den  Vorschiff  der  Männer,  ihnen  in  deren  Heimath  zu  folgen,  wiesen 
sie  aber  zurQck,  da  sie  der  ganz  verschiedenen  Sitten  wegen  sich  mit  den  Weibern 
in  der  Ileimath  der  Männer  docli  nicbt  vertragen  könnten.  Sie  .-^chlucen  daher 
den  Männern  vor,  dass  sie  ihr  Vermögen  holen  und  mit  ihnen  auswandern  sollten. 
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,Auch  dazu  lientien  die  Jünglingo  sich  bereden.  Sie  setzten  Ober  den  Tanais  und 
nahmen  nun  ihren  Wej^  nach  Sonnenaufi^ang  drei  Tagereisen  weg  yom  Tunaia  nnd  drei 
Tageroisen  von  dem  Mäotiachen  See  nach  Norden  zu.    Und  als  sie  in  die  Gegend  ge- 


Fig.  494.   Hobammoilaniscbe  Prisatorin  aus  dem  westlicbsn  Java.    (Nach  Photosraphl«  ) 


I  kommen  waren,  in  welcher  sie  angoHicdnlt  waren,  in  welcher  sie  jetzt  angesiedelt  sind,  nahmen 

sie  daselbst  ihre  Wohnsitze.    Und  daher  haben  die  Weiber  der  Sauromaten  noch  ihre  alte 
Lebensweise:  sie  gehen  auf  die  Jagd  zu  Pferde  zugleich  mit  den  Männern  und  ohne  die 
Plu»a-ßartels,  Dan  Weib.  6.  Aufl.  II.  35 
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Männer;  ^sie  ziehen  auch  in  den  Krieg  und  tragen  diesclbo  Kleidung  wie  die  Männer.  Hin- 
sichtlich der  Ehen  ist  bei  ihnen  Folgendes  bestimmt:  Keine  Jmigiraa  geht  eine  Ehe  ein, 
bevor  sie  einen  Feind  erlegt  hat;  so  stailMii  todi  Hancfaa  von  ihnen  im  Alter,  ehe  sie  sa 
eiiiar  Ehe  kommen,  weil  liie  das  Gesotz  nicht  flrflillen  konnten.* 

Wir  sehen,  dass  Urrodot  hier  nur  von  einem  versprengten  Zweif^^e  <ler  Ama- 
zonen spricht,  welche,  abgesehen  von  ihrer  Neigung  zu  Ja^d  und  Krieg,  ihrem 
eigentlichen  Amazonenleben  untreu  geworden  nnd  mit  den  leugen  JUnglingen  der 
Sauromaten  in  eine  regelrechte  und  dauernde  Ehe  getreten  sind.  Uebisr  ihre 
Kinder  vuid  deren  Erziehung  erfahren  wir  nichts. 

Strabo  verlegt  die  Sitze  der  Amazonen  au  den  Fuss  des  Kaukasus 
und  sagt: 

.Allen  wird  in  der  Jugend  die  rochtfi  Brust  abgebrannt,  damit  sie  sich  des  Armee  su 
jedem  Gebraoche,  besonders  zum  Schleudern,  bedienen  können.  Sie  haben  auch  Pfeile,  Streitaxt 
und  Schild.  Aas  Thierfellen  machen  sie  Kopfbedeckungen,  Kleidang  und  Oflrtel.  In  den 
FrQhlingsmonaten  kommen  sie  mit  den  Gargarenem  susanimcn,  von  welchen  sie  nur  durch 
ein  Gebirge  getrennt  sind,  .der  Nachkommenschaft  wegen*.  Die  Knaben  schicken  sie  den 
Vätern  zu,  die  Mädchen  behalten  und  erziehen  sie.* 

Trotz  dieser  nicht  geringen  Zahl  von  Berich^  über  die  Amazonen  tauchen 
doch  bereits  im  Alterthum  einzelne  Stimmen  auf,  welche  in  ihre  Existens  erheb- 
liche Zweifel  Hetzen.     Unter  diesen  Zweitleru  steht  Strabo  oben  an: 

.Allenfalls  lame  man  sich  in  der  als  Wahrheit  überlieferten  Geschichte  eine  kleine 
Beimischung  wundorbaror  Klonient«  als  Wörze  gefallen,  aber  in  den  immerfort  wieder- 
holten und  für  wahre  Geschichten  ausgegebenen  Erzählungen  von  den  Amaoonenkriegen 
handele  es  sich  ausschliesslich  um  wunderbare,  aller  Glaubwürdigkeit  entbehrende  Dinge. 
Denn  wer  soll  wohl  glauben,  dass  ein^t  gan7.e  Heere,  Gemeinwesen,  ja  ganze  Völker  nor  ans 
Weibern  ohne  Männer  bestanden  haben  und  nicht  nur  fQr  sich  bestanden,  sondern  sogar 
Kriegszüge  bis  in  ferne  Länder,  ja  bis  nach  Aitika  unternommen  haben  sollten!  Das  hOrte 
sich  gerade  so  an,  als  seien  damals  die  Männer  Weiber,  die  Weiber  aber  Männer  gewesen. 
Und  doch  bezeichne  man  alle  Tage  berühmte  und  blühende  Städta,  wie  Kphesus,  Smyrna, 
Cymae,  Myrina,  Paphos  und  andere  geradezu  als  Gründungen  und  Kolonion  der  Ama< 
lOaeD."  (Sterne.) 

Noch  weiter  iu  seinen  Zweifeln  ging  Falu'  /Jinfus : 

aVon  den  Amazonen  heisst  es,  sie  seien  keine  Weiber,  sondom  barbarische  Männer 
gewesen,  die,  weil  sie  naeh  Art  der  trakischen  Weiber  dne  bis  anf  die  FQase  heraUAagende 
Tnnica  trugen,  das  ITiiiir  mit  einer  Binde  «nsammenhieltea  nnd  den  Bart  Schoren,  von  Feiade 
snm  Schimpf  Weiber  genannt  wurden.* 

Jeden&Ue  ist  das  Andenken  an  die  Amazonen  «ehr  lange  Zeit  am  Kaukasus 
haften  geblieben,  denn  wir  lesen  bei  GujfOU: 

,Als  ich  mich  in  tlon  Oo^enilen  ih^<  (Jobirges  Caucasus  aufhielt,  schreibt  /*.  Archaugdus 
Lamberti,  lief  eine  schriftliche  Nachnebt  bei  dem  JJadian,  FQrsten  von  Mingrelien,  ein, 
dass  aas  diesem  Gebirge  Volker,  welche  sich  in  drei  Haufen  vertbeilet,  gekommen  wlren« 
dass  der  »tärksto  Moskau  angegriffen,  und  die  beiden  amloron  sich  in  das  Land  derer  andern 
Völker  des  Uaucasus,  derer  Öuanen  und  Caratcholi  geworfen  hUtea,  dass  selbige  zurück- 
geschlagen woffden,  und  dass  man  unter  den  Todten  viele  Weibspeisonen  geftmden  habe. 
Man  brachte  so(?ar  dem  Dadinn  die  Waffen  dieser  Amazonen,  welche  ungemein  schön  anzu- 
sehen und  mit  einer  weiblichen  Artigkeit  ausgezieret  waren.  waren  dieses  Helme,  Kürasse 
und  Armschienen  von  Harnischen,  welche  ans  vielen  kleinen,  Uber  einander  gelegten  Eisen- 
blechen bestanden.  Die  an  dem  Kürasso  und  denen  Armschionen  bedeckten  sich,  so  wie  unsere 
Federn  au  denen  Blättern,  und  gaben  also  denen  Bewegungen  des  Körpers  gaas  leicht  nach. 
An  dem  KOrass  war  eine  Art  von  Waffenrock  beveetigt,  welcher  ihnen  bis  aaf  die  Mitte  des 
Beines  lierabgieng,  und  aus  einem  wollenon  Zeuge,  so  mit  unMorer  Scharsche  eine  Aehnlichkeit 
hatte,  jedoch  von  einer  derma^sen  bochrothen  Farbe  war,  dass  mau  ea  für  den  schönsten 
Scharladi  gehalten  Uttte.  verfertigt  gewesen.  Ihre  Halbstiefeln  waren  mit  kleineo  meHsiugemen 
Flittorloin  oder  mtlgen  besetzt,  welche  von  ihnen  dnn-bbohrt  und  mit  starken,  feinen  und 
auf  eine  besonders  kllnstUche  Art  gedreheten  bcbnäreu  von  Ziegenhaar  zusammen  geheftet 
wsren.  Ihre  Pftole  waren  vier  Spannen  huig,  Aber  nnd  Ober  vergoldet  nnd  am  Ende  nnge- 
mein  fein  verstählt.  Sie  gingen  nicht  ganz  spitzig  zu,  .sondern  waren,  an  dem  Ende  drey, 
oder  vier  Linien  breit,  wie  die  Schneide  an  einem  Aleissel.   Diese  Amazonen  sind  zum  öftern 
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in  Kriegm  mit  denra  Calmfickiscban  Tartaren  T«nriek«lt.  Der  nnt  Dnäkm  Ttnpmeh 

denen  Suanon  utvl  Ca  r:i ( dio  1  i  die  stfirlcHte  Belohnungen,  wenn  sie  ihm  Eine  von  diesen 
Weibspenonen,  wotern  ihneu  etwa  dergleichen  in  die  Hände  gefallen  wären,  lebendig  hatte 
UeÜBir»  kSanen.* 

Auch  Chardin  wurde  im  £5iiigreich  Cacheti 

,bejr  dem  FQnten  eine  groeie  Fnnm-Klejrdong  von  einem  dicken  wollenen  Zeuge  ge- 
leigt,  nnd  von  gans  beeonderer  Oeitali,  deren  rieb  eine  Amacone,  welebe  bei  Cacheti  in 
den  letzten  Kriegen  um  daa  Laben  gekommen  war,  bedient  haben  goll." 

Bei  den  oben  erwähnt»»!!  skeptischt-n  Urtheilen  sind  f^owisse  Gräberfunde, 
welche  vor  oinifren  Jahren  im  Gebiete  des  Kaukaau»  gemacht  wurden,  von  einem 
ganz  beryorru^tuden  Biteresse.  Bei  seinen  Ans^bnnfiren  im  Terek- Gebiete 
fand  Bayern  in  Neu-D.scbuta  in  einem  auf  dem  Hofe  eines  Cbewauren  be- 
findli<'h»  n  (Jrahe  .«'inp  Kraiienieiche  mit  Frauenschmuck  und  Pfeilspitzen,  einem 
Schieudersteiu  aus  iSchieler,  sowie  einem  Messer  von  Eisen".  iSpäter  förderte 
er  in  dem  nicht  weit  hiervon  entfernten,  Ton  den  Rnssen  irrthttmlieher  Weise 
Kasbek  genannten  Aal  Stepan-Zminda  .den  Schats  ron  Stepan  Zminda* 
TO  Tage. 

.Alles,  was  ich  hier  gesammelt,  stawiut  von  Weibern,  namentlich  von  Kriegerinnen, 
obglaidi  Ton  wirUieben  Waffian  in  dieaem  Basatn  (dam  Havptfiindorte)  lalbat  nicfats  oder  nur 

Sporen  gefunden  wurden,  l^io  oisernon  LfinzPiisjiit/.on  lair^ti  zertrflmmert  5—6'  vom  Hände 
de«  BoMin«  und  nur  3 — 4'  unter  der  Oberfläche,  gehören  daher  schon  einer  ganz  neuen  Zeit 
an.  Aber  aoeh  abgeraben  Ton  den  WaJbn  weiaen  alle  (Ibrigen  Ctaganatinda  auf  ein  kriege« 
ri^ihns  Volk  hin;  die  Sfhiiiiick^achet»  der  Frauen  aber  verrathen  die  Amazone,  deren  Reit- 
peitsche mit  einem  btiele  versehen  war,  der  sehr  gut  als  Waffe  verwendet  werden  konnte. 
Die  aollbreiten,  aoaeeriich  eonvezan  dicken  Bronsering»,  wie  ftbnliebe  beute  noeb  von  den 
Chewauron  getragen  werden,  wurden  ul-'  Watfon  pfbraucht,  dahiT  nenne  ich  .sie  Streitringo, 
von  denen  ich  schon  viele  Formen  meinem  Museum  einverleibt  habe.  Pferdegebisse,  ßeit- 
sangveraieningen,  Sehabraekenraate  weiien  ricberliob  anf  ein  Rdtervolk  bin,  nnd  daaa  diese 
Reitpferde  mit  zahlrcicluMi  blocken,  auch  au  iler  Schabracke,  behJlngt  waren,  führt  darauf, 
dass  die«  «Schmuck  von  Frauen-Reitpferden  war.  M&nner  hätten  damit  sicher  nicht  ihre 
Pftrde  beladen.  loh  konnte  keinen  eiaagen  Gegenstand  nennen,  der  einem  Manne  snge- 
aduiaben  werden  kOnnte.* 

Ich  kann  es  mir  hier  nicht  Tersagen,  andi  noch  die  folgende  Angabe  Bayern's 
wiederzugeben: 

,Ein  noch  berflhmterer  Tempel  ist  janer  dee  heiligen  Oargar,  wie  die  Gm  einer  (niebt 

Os-seten,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird)  von  Oertroti  erzählen-  Diosor  Tempel  atnht 
auf  dec  Spitze  des  Berges,  welcher  das  Dorf  Gergeti,  gegenüber  ätepan-Zminda,  dominirt 
nnd  zum  Ostfüaae  das  Kasbek  gebOrt.  Von  dieaem  Heiligen  erhielt  der  Anl  den  Namen 
Gergeti;  der  rirhfigo  Name  war  aber  sicher  <lar<i,ir,  wi*»  ihn  auch  Stra>'0  schreibt,  der  die 
Amazonen  von  Mermodas  (der  KumaJ  zu  den  tiargarenarn  wallfahren  läset.  Später 
wurde  hier  ein  christliches  liUnnerkloster  gegrOndet,  und  desaen  MOnehe,  welebe  die  alten 
heidnischen,  frauenlosen  'i  ari,'areni:M-  Sl.rahn's  ersetzten,  wurden  Gar  garen  er  genannt.  Heute 
leben  in  Gergeti  nur  v er heirathete  Grusine r;  die  Wallfahrten  bestehen  aber  bis  heute,  und 
man  kann  behaupten,  mit  allen  beidnisoben  Orgien,  von  denen  ich  selbst  Augenzeuge  war, 
nicht  allein  in  Stepan-Zminda  und  (iorgeti,  sondern  auch  an  anderen  Orten  im  aüdfist- 
lichen  Kaukasus,  im  Gebiete  der  Pschawen.  W^er  dieser  heilige  Gargar  ist,  weiss  ich 
nicht  Naeh  Straho  wftran  ss  nur  die  Kabardiner  Amasonen  gewesen,  wslehe  ihre  Wall- 
fahrten zu  den  Gargarenern  machten.  Disses  würden  die  Funde  im  Sehatae  von  Stepan- 
Zminda  bestätigen.' 

Herodut  führt  übrigenu  au,  das»  diu  Amazonen  von  den  Skythen  Oiarpata 
d.  h.  Mannermörder  genannt  werden. 

Carus  Sterne  erblickte  in  allen  die.sen  Erzählungen  TOn  den  Amazonon  des 
Alterthums  die  Schilderung  von  (iyiiiikoknitien,  wie  wir  sie  auch  heute  noch 
bei  einzelnen  Nationen  antretien.  Sie  waren,  wie  er  annimmt,  stets  mit  dem  Cultus 
der  Mondgöttin  oder  der  Erdmntter  verbunden,  und  der  £ampf  gegen  die  Ama- 
zonen ist  nach  ihm  der  Wettstreit  swischen  dieser  Gottheit  nnd  dem  Sonnen- 
gotte: 

85* 
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«flernUie»,  The$eus,  Persetu,  Aehilkt,  Jason,  Siegfirieä  v.  s.  w.  sind  keine  Mmidieii, 

sondfrn  Sonncnpotthoiton,  dio  sich  in  don  Hnldonlindom  PiiTitcrPr  Zeiten  zu  Heroen  ver- 
menschlichten, und  ebenso  sind  tiemiramü^  Medea^  JJido  u.  ».  w.  keine  wiriilichen  Königinnen 
md  FkinMMmneti,  sondeni  Veraenscbliolnmgn  der  bald  siegenden,  bald  antorliegeadaB  Brd* 
mfitter  resp.  MondgOttinnen.  Semiramis  trftgt  deutlich  die  Zöge  der  assyrischen  Erd- 
mutter, Medea  ist  Hekate,  JJido  Astarte,  l'eHthesika  Artemis,  die  Amazonen  selbst  sind 
niebti  Anderes,  als  YOlkw,  die  das  Vaterreobt  noeh  Bullt  anertuuint  hatten.  Im  AllgraaiiMii 
erkennt  dio  f^ape  an,  dass  die  Amazonenfrauen  sehr  liald  die  Vorzöge  des  hyperboräifchen 
Systems  schätzen  lernten;  darum  hilft  Medea  dem  Jason,  Ariadne  dem  Thtaeus  den  £rd- 
dnudMii  ta  aberwiad«B,  und      MondfinuMii  yennUdeB  aidi  d«B  8o«m«iMOliiMiB.* 

Inwiewttt  diese  Annahme  das  Richtige  trifiFt,  laste  ich  delungerteUt  loh 
▼ermag  aber  eine  Antrabe  von  Sayce  nicht  mit  Stillschweigen  zu  flbergehen: 

,Die  oberste  Göttin  (der  üc  titer)  von  Karscbemisch  war  die  baby  loni sehe  iiter 
odar  AtdUortih;  ihre  Dantollang,  die  man  aof  den  altbabyloniscben  Cylindern  findet, 
ward  von  den  Hetitern  nach  der  westlichen  Kiiste  Kleinasiens  geVuncht  und  kam  von 
dort  Ober  das  ägäische  Meer  nach  Griechenland.  Selbst  die  Amazonen  der  griechischen 
Mythologie  sind  (liatsachlich  nichts  anderes,  als  die  Prieiterinnen  der  hetitischen  Oeitheit, 
der  zu  Ehren  sie  die  WatTen  trugen.  Die  den  Griechen  nifblge  Ton  den  Amaeonen  ge- 
gründeten Städte  waren  alle  hetitischen  Ursprunges.' 

Ausser  diesen  asiatischen  Amazonen  kannte  das  Altertham  aber  auch  noch 
afrikanische.    Diodorus  von  Sicilien  schildert  sie  nach  Dionysius: 

,In  don  westlichen  Theilen  Libyens,  an  der  Grenze  der  Welt,  soll  ein  Volk  gelebt 
haben,  das  von  Frauen  regiert  wurde;  diene  führten  auch  Krieg,  verpflichteten  sich  auf  eine 
bestimmte  Zeit  des  Kriegsdienste«  und  hatten  ebeneo  lange  der  Iftnner  sieh  m  enthalten. 
Wenn  die  Jahre  ihres  Dienstes  vorbei  sind,  so  vereiniiren  sie  sich  mit  Münnern,  um  ihr  Ge- 
schlecht fortzupflanzen.  Die  öffentlichen  Aemter  und  die  Verwaltang  des  Allgemeinen  be- 
halten sie  jedoch  ganz  für  sich.  Die  Hftnner  leben  dort,  wie  bei  nns  die  Franen,  ein  häue> 
liehes  Leben,  gehorchend  den  Aiiflrii^'en  ihrer  Gattinnen:  an  Krieg,  Regierung  und  anderen 
Staatsgeschäften  haben  sie  jedoch  keinen  Antbeflt  wodurch  sie  gegen  ihre  Frauen  übermütbig 
werden  kflnnten.  Gleidi  räch  der  Gebart  werden  die  Kinder  den  llBnnem  flhergeben  nnd 
diese  ernähren  sie  mit  Milch  und  anderen  gekochten  S])eison  nach  Maassgabe  des  Alters  der 
Kinder.  Wird  aber  ein  Mädchen  geboren,  so  worden  ihm  die  Brüste  abgebrannt,  damit  sie 
rar  Zeit  der  Beifo  sieh  nicht  erheben,  denn  man  hielt  es  für  kein  geringee  Hindemin  bei  der 
Fühnmg  der  Waffen .  wenn  die  Brüste  über  den  T^oib  hervorragten;  wegSD  dieeee  Ibagell 
werden  sie  auch  von  Griechen  Amazonen  (Brustlose)  genannt.* 


448.  IHe  Amaionen  im  Klttelalter. 

Die  Sage  von  einem  Lande  der  Amazonen  hat  sich  auch  im  Mittelalter 
erhalten.  Jacoh  hat  darüber  interessante  Angaben  bei  den  alten  arabischen 
Schriftstellern  entdeckt    Die  eine  iindet  sich  bei  Qazwini^  wo  es  heisst: 

,Die  Stadt  der  Franen,  eine  grosse  Stadt  mit  weitem  Territorimn  anf  einer  Insel 
im  weHtlichen  Meer.  Tartüschi  sagt:  Ihre  Bewohner  sind  Krauen,  über  welche  die  Männer 
keine  Jldacbt  haben.  Sie  betreiben  die  Aeitkunst  und  nehmen  den  Krieg  selbst  in  die  Uand. 
Sie  besitKen  grosse  Tapferkeit  beim  Zneammenstom.  Aach  haben  sie  Sclaven.  Jeder  Sdave 
begiebt  eich  in  der  Nacht  zu  seiner  Herrin,  bleibt  bei  ihr  die  Nacht  hindurch,  erbebt  sich  mit 
dem  Morgengranen  und  geht  heimlich  bei  Tagesanbruch  hinaus.  Wenn  eine  von  ihnen  dann 
einen  Knaben  gebiert,  tfidtet  sie  ihn  anf  der  Stdle,  wenn  lie  aber  ein  Mldchett  gebiert,  liaefc 
.sie  .  -I  lobon  1  arttM^  sagt:  Die  Stadt  der  Franen  ist  eine  Tbateaohe,  aa  der  naa  nicht 
zweifeln  darf." 

Eine  zweite  Nachricht  hat  Jacob  aufgefunden  in  dem  berühmten  Reisebe- 
richte des  Ibrdhim  Um  Jdcüh.   Denelbe  sehreibt: 

,1m  Westen  von  den  Ki'is  liegt  die  Stadt  der  Frauen.  Sie  bo^iitzon  Aecker  und 
Sclaven  und  werden  von  ihren  Dienern  schwanger,  und  wenn  das  Weib  einen  Knaben  gebiert, 
tedtet  sie  ihn.  Sie  betreiben  die  Reitkunst  nnd  nehmen  den  Krieg  selbst  in  die  Baad.  Sie 
besitzen  Muth  und  Tiijiferkoit.  Der  Jude  Ibrahim  ihn  Jna'ih  sii>jt:  »Der  Bericht  TOU  dieser 
Stadt  ist  wahr;  Otto,  der  römische  König,  bat  mir  davon  erzählt* 
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Au  der  Ghrenze  des  Hittelalters  tauchte  ein  neuer  Bericht  Uber  Amazonen 

auf,  aber  aus  eintr  fratiz  anderen  Gegend.  Es  war  Aetmis  Siflvius  Virrn],,mini 
von  Siena,  der  spätere  Tapst  Fius  II.  (1404—1464),  welcher  das  Weiberreich  der 
Libussa  und  Valesca  in  Böhmen  schilderte.  Die  Männer  wurden  unterworfen, 
und  den  spSter  geborenen  Knaben  wurde  der  rechte  Daomen  abgeschnitten  nnd 
das  redite  Au<re  ausgehrannt,  um  ne  wehrlos  ZU  machen.  Die  Weiber  rer- 
stüuimelten  sich  aber  nicht. 

Auch  KrumU,  der  Uebersetzer  der  Abhandlung  von  GuyoHy  macht  auf  ein 
mittelalteriiehec  AnuoonenTolk  in  Europa  aafinerlonm: 

,Zar  £!(;g|]isinig  der  (leschichte  der  Amazonen  ist  noch  za  bemerken,  daas  Ädamm 

Brfmeti, ■<!>!.  <\cr  tropon  dü.«  lOTD  Talir  pelebet  und  eine  Kirchenpeschicbte  hinterlasBon  hat,  in 
dem  zu  Kndt!  diTsollten  angeiuin^teu  kleinen  Traktat  von  der  Lage  Dänem arks  und  anderer 
HitturnäriitiK'on  Länder,  im  228.  Kap.  eines  Volkes  gedenke,  so  aiu  lauter  Weibern  bestanden, 
and  an  tionen  Ufern  des  Balthischen  Meeres  pewohnet.  Er  sapt  beynaho  von  ihnen  eben 
das,  was  man  bisher  von  denen  andern  gesaget  hat.  Aber,  or  macht  die  Dinge  zu  gross, 
nnd  aas  allem  mehr,  als  lauter  Wunder.  Denn ,  er  spricht,  daas  sie.  wie  einige  vorglben, 
schwanger  würden,  (hifern  §ie  gewisse  Wasser  kostoten;  da-^s  =ip  nach  dem  Vorgeben  anderer» 
mit  den  fremden  £aufleuton,  oder  mit  denen  Gefangenen,  die  ihnen  in  die  ü&nde  fielen,  oder 
noch  mit  Missgeburien,  so  bey  ihnen  nicht  selten  wären,  sich  fleischlich  vermischten.  Wenn 
sie  darnieder  kftnien.  <o  VirScbten  sie  entweder  ein  «chftnefl  Müdchen  oder  einen  Cynooephalnm 
snr  Welt,  so  nennet  i  r  die  Leute,  die  den  Kopf,  wo  andere  die  Brust  haben.* 

Mit  ihren  uiitteialterlicheu  liericbten  fiber  das  Land  der  Amazonen  stehen 
die  weetliehen  Völker  nicht  allein.    Auch  das  grosse  CnlturvoUc  des  OstMis,  die 

Chinesen,  haben  frühe  Nnrhrichten  über  das  Land  der  Frauen  aufzuweisen. 
Ein  Dr.  Id.  gab  darüber  im  Glohns  nach  einem  Aufsatze  Schlepers  folgende  Aus- 
kunft. Die  alten  Chinesen  kannten  drei  Länder  der  Frauen,  eins  im  Westen, 
eins  im  Süden  und  eins  im  Osten  von  China.  Das  Letatere  hebst  Nin-Kno. 
Der  bnddhi.s tische  Schamane  Hof^i-tsrhin  erzählte. 

»daas  sich  1000  Li  ö»tHcb  von  Fu-sang  das  Land  der  Frauen  befinde.  Diese 
Franen  seien  von  selir  einnehmendem  Aeussem  und  weisser  Rautfarbe,  wenngleich  ihr  Körper 
behaart  urxl  dii>  ll.tiin'  lang  seien,  das»  sie  auf  der  Erde  nachschleppton.  Im  zweiten  oder 
dritten  Munato  d>  >  Uihres  stürzen  sie  sich  ins  Wasser  und  werden  auf  dio-no  Weise  schwanger; 
sie  gebaren  dann  ini  sechsten  (nler  siebenten  Monat.  DieHe  Frauen  haben  keine  Brüste.  Wenn 
sie  einen  Mann  sehen,  laufen  sie  erschreckt  davon;  denn  sie  haben  Angst  vor  ihren  Gatten. 
Sie  nilhren  sich  von  Salziitliin^en  wie  die  wilden  Thiere.  Die  Bliltter  dieser  Salspflansen  haben 
Aehnlichkeit  mit  denen  der  wohlriechenden  ilao  (Arteuiisia  jap  onica).* 

,Im  Nan-tiichi  heisist  es:  im  Jahre  -^Ol  n.  Chr.  sei  ein  Mann  aus  der  Provinz  Fu-kien 
an  eine  Insel  ver^chlageti.  Kr  habe  dort  Eingeborene  angetrofTen.  deren  Sprache  er  nicht 
▼erstanden  habe.  Die  Männer  hätten  menschliche  Leiber,  aber  liundsköpfe  gehabt,  und  ihre 
Stimme  habe  wie  Hnadegebell  geklungen.* 

Nach  H.'s  Meinung  ist  dieses  fabelhafte  Lind  auf  den  südlichen  Kurilen  zu 
suchen.  In  den  Amazonen  erblickt  er  aber  Robben  und  zw:ir  Ohrenrobben  (Otariae), 
welche  sich  dort  in  grosser  Menge  tiuden  und  von  dem  da:ieibst  häutigen  Fucu;:i 
escnlentns,  dem  Meeres  band  oder  haT-taT  der  Chinesen  leben,  dem  esabaren 
Meertang,  der  auch  den  Ainos,  den  Japanern  und  den  Chinesen  als  Nahrung 
dient.  Srhlrffrl  glaubt,  dass  H»ii-tsrhin  diesen  Tang  geineint  habe,  als  er  von 
der  dem  üao  ähnlichen  SalzpUauze  sprach.    Es  heisst  duuu  weiter: 

«Alle  die  oben  an^eslhlten  Merkmale:  die  helle  Bantfiurbe,  die  langen  Haare,  das 
Leben  im  Wasser,  die  Ernährung  mittelst  Seetang,  dits  Fehlen  der  Brü>te,  die  Eifcrsuclil  der 
MSaner  nad  die  Fnicbtiamkeit  der  Frauen ;  alles  findet  sich  hier  wieder  und  erklärt  sich  nun 
auf  bOchst  einfache  Weise.  Au«di  die  Angabe  des  Nantsehi  TOn  dem  Haadegebdle  der 
Männer  erscheint  jetst  m  dem  reebten  Liebte;  denn  die.  Bobben  bellsn  bekanntüah  genau  so 
wie  Hunde.' 
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449.  Die  AMaionen  der  Neiueit. 

Einen  erneuten  Aufscliwnnp  nalinion  die  Amazonensagon  in  dem  10.  Jahr- 
hundert zu  der  Zeit  der  grossen  Entdeckung  im  südlichen  Amerika.  Der  grosse 
Strom,  welchen  1539  Franctscu  d'OreUano  entdeckte,  erhielt  von  den  Berichten 
tibear  seine  kri^eriaohen  Anwohnerinnen  sehr  bald  den  Namen  Aiuazonenstrora, 
welchen  er  ja  noch  heute  führt.  Ich  gehe  die  hierauf  hezüglichen  Berichte  n;uh 
Strickrr  und  Fischer  wieder.  Orellano  hatte  von  einem  Kaziken  die  Auskunft 
erhalten,  das»  an  den  Ufern  dieses  Flusses  eine  Horde  kriegerischer  Weiber  wohne, 
welche  Bogen  und  Pfeile  ftlhrten,  ihre  Felder  selbst  bestellten  und  abgesondert 
von  dem  münuli«lien  Gcschlechte  ihr  Dasein  führten.  Zu  einer  gewissen  Zeit  im 
Jahre  würden  sie  von  den  Männern  euies  Nachbarstamnies  besucht.  Die  hiemach 
geborenen  Mädchen  wQrden  von  den  Müttern  erzogen,  die  Knaben  dagegen  Uber- 
gaben sie  den  VStem. 

Nachdem  er  eine  beträchtliche  Strecke  gereist  war,  wurde  ihm  Aehnliches 
berichtet.  Hier  nannte  man  diese  Amazonen  Co nia-pu-yara,  was  grosse  Weiber 
bedeotet  In  der  That  worden  die  Spanier,  als  sie  mehrere  hundert  Meilen 
weiter  gefahren  waren,  au  der  Landung  durch  Indianer  mit  einem  Pfeilhagel 
verhindert,  und  sie  bemerkten  unter  ihren  Feinden  10 — 12  Frauen,  die  sich  nicht 
allein  mit  der  grüssten  Wuth  vertheidigten,  sondern  auch  die  Indianer  auf  alle 
Weise  m  tapferer  G^enwehr  anfenerton  nnd  diejenigen,  welche  steh  mnthlos 
zeigten  nnd  zu  fliehen  Teranditen,  mit  grossen  Keulen  niederaohlugen.  Diese 
Weiber  waren  gross  und  von  starkem  Gliederbaii.  dabei  aber  von  scliöner  Ge- 
sichts bildung.  Sie  trugen  ihre  langen  Haartiecbten  um  den  Kopf  gewunden, 
waren  nnheUeidet  nnd  führten  ausser  jenen  Keolea  noch  Bo^n  und  Pfeile. 
Sieben  dieser  Weiber  worden  in  dem  Gefecht  getödtet,  worauf  die  Indianer  die 
Flucht  ergriffen. 

Auch  eine  Anzahl  von  späteren  Reisenden  hörte  von  den  verschiedensten 
Indianern  des  Amazonen  Stromgebietes  die  Enfihlnngen  von  den  Amazonen 

wiederholen.  Ein  Indianer  vom  Stamme  der  Tupinambas  erzählte  d'AcugnOy 
dass  er  als  Knabe  seinen  Vater  auf  einem  solchen  Besuche  bei  den  .Amazonen 
begleitet  habe  und  Zeuge  gewesen  sei,  wie  alle  männlichen  Kinder  den  Vätern 
auegeliefert  wurdra.  OoiMfamme,  welcher  im  vorigen  Jahrhundert  ehenftlle  auf 
Leute  stiess,  die  mit  den  Amazonen  in  persönliche  Beziehung  gekommen  sein 
wollten,  fand  bei  den  Topayos  die  merk  wind  itren  .\miilete  ans  Nephrit,  welche 
unter  dem  Namen  der  Amazoneusteine  (Muirakitans)  bekannt  sind.  Sie  wollten 
diese  Stmne  von  ihren  VStem  geerbt  haben,  die  rie  von  den  Gongnon-taineeHinma, 
d.  h.  den  Weibern  ohne  Manner,  erhalten  bStten,  unter  denen  man  sie  in 
Menge  fände. 

Hodriguez  hörte:  Au  der  Quelle  Yamundsi  liegt  ein  schöner  See,  genannt 
Taeyoarua,  der  durch  die  Amasonen  dem  Monde  geweiht  war.  (Wir  finden 
also  \\\\v\\  hier  wieder  die  Amazonen  mit  der  Mondgottheit  in  Verbindung.)  Zu 
einer  gewissen  Jahreszeit  und  einer  gewissen  Mondpha.se  versammelten  sich  die 
Amazonen  an  dem  Ufer  dieses  Sees,  um  dem  Monde  und  der  Mutter  der  Muirä- 
kitans  zu  Ehren  ein  Fest  zu  feiern.  Nachdem  dieses  Fest  der  Sühne  einige  Tage 
angedauert  hatte,  warfen  sich  die  Amazonen,  wenn  der  See  sich  glatt  und  wellen- 
lus  zeigte,  und  der  Mond  sich  in  ihm  spiegelte,  in  das  Wasser  und  tauchten  auf 
den  Grund,  um  aus  der  Hand  der  Mutter  der  Muinikitans  die  Steine  so  gestaltet 
zu  enpfangen.  wie  sie  sie  wfinschten.  zwar  noch  weich,  aber  bald  erh&rtend,  wenn 
sie  aus  (lern  Wasser  kommen.  Diese  Steine  wurden  nachher  VOn  ihnm  den 
Männern  geschenkt,  mit  welchen  sie  sich  in  Verkehr  einliessen. 

Es  ist  nun  sdtr  intnessant,  daas  Bodrigtteg  an  dem  See  Yacjuaru4  bei 
seinen  Au.sgrabungen  ausser  Topfscherben  auch  solche  Steintigürchen  gefunden 
hat,  nebst  kleinen  Bruchstückchen  dieser  Steinart;  ein  sicherer  Beweis,  dass  sie 
hier  gefertigt  worden  sind. 


Digitized  by  Googl 


449.  Di»  AmuoiwB  der  Neoieit. 


551 


Sehomburgh  hatte  eboi&lls  die  AmaKonen,  tob  denen  ihm  Attiftlbrliclies 

berichtet  war,  gesucht,  aber  niobt  ifefandea. 

.Unsere  Iluffrumpon,*  «apt  er,  , weitere  und  bestimmte  Nucbrichten  über  die  Existenz 
dieser  fabelhaften  Mannfrauen  einziehen  zu  können,  sind  leider  nicht  erfüllt  worden,  vielmehr 
hat  unsere  Reise  nach  dem  Corentyn  sie  jetzt  auch  aus  diesem  letzten  Schlupfwinkel  vor» 
trieben.  T)or  «Iiund  /ti  dioner  f>»  weit  verbreiteten  Tradition  liegt  jedenfalls  in  dem  kriege- 
rischen Ciiarakter  der  Frauen  vei-schiodenor  Stämme  der  neuen  Welt.  Schon  Columbus  er- 
wlhat  in  Keiner  zweiten  Reise,  dass  er  in  Santa  CrOC«  tiu  Canoe  getroffen,  auf  dem  «cb 
mehrere  Weiber  ebenso  hartnilckig  wie  die  Männer  {je^jen  die  Sjuinier  vertheidif^t,  und  in 
Guadeloupe  wäre  er  sogar  von  bewaffneten  Weibern  am  Landen  verbindert  worden.*  Ueber 
die  Bewohner  dieser  und  anderer  InNifai  bemerkte  Petrus  Malier:  «Beide  Oescbl echter  beaitsen 
gMMte  Stärke  und  führen  den  Bogen  unter  anderen  Waffen  meisterlich.  Sind  die  Münner  v<m 
ihrer  Ueimath  abwesend,  so  vertheidigen  sich  die  Weiber  bei  Ueberfälleu  eben  so  wacker, 
wie  ihr»  Hftniier,  lo  daei  lie  fllr  AmaaoDen  gehalten  werden." 

An  dem  See  YacyuHru&  sind  die  AmaaraneD  nnn  bente  nicht  mehr  za 
finden.  Die  Tradition  der  ludidner  liisst  sie  von  hier  verschwinden,  giebt  aber 
libereiustiiumend  an,  dass  e-s  jetzt  noch  einen  Stamm  gäbe,  welcher  einzig  und 
allein  die  Mairäkiiane  so  verfertigen  vermöge;  das  seien  die  Uanp^s  am  Yamnndi. 
In  der  That  sind  die  von  diesen  verfertigten  Mninikitans  mit  den  von  Rodriguez 
ausgegrabeneu  vollkommen  übereinstimmend.  Ausserdem  ist  e<  Ku-inerkenswerth, 
daäs  die  Uaupes  hUbsche,  fast  weibische  GesichtezUge  haben  und  duss  auf  allen 
ihren  KriegraQgen  ihre  Weiber  sie  begleitoi,  ihnen  im  Kampfe  HQlfe  leisten,  in- 
dem sie  ihnen  Pfeile  herbeibringen,  8i<£  aber  auch  selber  am  Gefechte  betheiligen 
und  den  Männern  auch  bei  dem  Einsammeln  der  Beute  an  die  Hand  sjehen.  Be- 
merkeuswerth  ist  es  auch,  dass  die  Uaupes  eine  alte  Tradition  besitzen,  uach 
der  sie  einst  ihre  Wobnsitse  an  den  Ufern  eines  Yerzaiiberten  Sees  gehabt  hfitten.  ' 
In  diesem  See  banste  die  Wassermutter,  welche  sie  die  Herstellung  der  Muirakitans 
lehrte.  Eines  Tages  habe  sie  aber  die  Form  eines  Thieres  angenommen,  sei  an 
den  nächsten  Bergen  hinaufgestiegen,  und  dort  ist  sie  dann  von  einem  Manne  ihres 
Stammes  getödtet  worden.  Hierdareb  entstand  ein  Anfirabr  in  den  Gewissem  des 
Flusses;  eine  Ueberschwemmung  war  die  Folge,  und  80  wurden  sie  gezwungen,  zu 
Hieben  und  eine  Gegend  aufzusuchen,  wo  sie  vor  der  Wiederkehr  eines  solchen 
Ereignisses  gesichert  wären.  So  zweifelt  Rodriguez  nicht,  in  den  Weibem  dieser 
Uau{)t-s  die  sttdamerikanisehen  Amazonen  der  alten  Ueberli^erungen  gefunden 
zo  haben. 

Auch  Crevaux  glaubt  die  Amazonen  getro t!eu  zu  haben;  er  fand  aber  eine 
andere  Deutung.   £s  heisst  in  seinem  Reiseberichte: 

.Noos  reneontrons  rembooohnre  de  I»  eriqne  Coucitenni  que  neos  avons  traverste 
en  iilhint  du  Vary  ä  Parou.  Nous  arrivona  au  d^grad  quelques  niinutes  avant  lo  coucher 
du  soleii  et  il  taut  encore  faire  deux  kilometres  &  pied  pour  atteindre  le  village  qui  est  au 
nilieu  de  la  foröt.  Je  raia  i/UaoA  de  ne  pas  voir  nn  eenl  homiae  poor  nous  recevoir.  Neos 
vi.<!itons  doux.  trois  habitations,  et  nous  n'y  rnncontrons  rpip  de«  fommes.  Je  deniande  ä  la 
plus  vieiile,  c'est-ä-dire  ü  la  moindre  farouche:  Uu  sont  vos  hommee?  Uomuies  pas,  repoud- 
aUe  daae  mmi  huigage  laeoniqne.  Je  raia  fort  intrignö.  Ai>je  doac  enfin  tronv^  oee  fkmeniee 
Amasones  Bur  lesquelle.s  nos  »avants,  de  la  Condavtim'  cn  tete,  ont  discute  pendant  des 
ittelea?  Oui,  ce  sont  des  feumes  (]}iOreUano  a  trouvues  pres  du  Trombette  et  sur  les- 
qoelles  wbl  oonqatoint  espagnol  a  brodö  nne  Ustoire  romaneeqne  qni  a  fidt  qvalifler  le  graad 
fleuve  de  rio  las  Amazon  an.  Je  ni'  dnute  pas  qu'OrtfZ/aMO  n'ait  rencontre  d>  s  tribus  de 
femmee,  mais  quelle  imagiuation  fautaätique  il  a  dü  deplojrer  pour  lea  comparor  aux  guer- 
liteee  efaeraleresques  des  lemps  homdriqueal  Je  emiatate  d'abord  que  lee  Amaaonea  dn 
ParoQ  n'ont  pas  Toiage  de  ee  conper  nn  sein  ponr  ee  Uner  saai  ineonv^nient  ä  resercice 
de  raxo.* 

Wir  mUssen  nun  noch  einmal  uach  Afrika  zurückkehren,  von  dessen  Ama- 
zonenreiche im  W&sten  des  Continentes,  wie  gesagt,  schon  Diodorm  Sieuki» 
berichtet  hatte     Aufh  rin  Bericht  von  Lotirhius  Hegt  vor,  welcher  lautet: 

,In  dem  orientalischen  Keiche  Couaam  hat  der  König  su  H&tem  keine  M&nner, 
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gondcrn  fünfhnndert  Weibor,  dio  d^^n  liDt^'^'n  führeilt  lind  Blir  MlehMT  Wftldlt  wegW  ttin 

Geld  gedingt,  wie  Oilardiis  Jliulnirti.ssu  anzeigt/ 

In  einer  von  Lodeiiyk  in  Leiden  herausgegebenen  Reifiebeschreibung  des 
Eduard  Lopez  nach  dem  KOnigniehe  Gongo  im  Jahre  1578  berichtet  der  letztere 
Uber  das  Keich  Ton  Monomotap«.  In  deatecher  Uebereetzung  lautet  dieeer 

Bericht: 

,UnttT  seinen  vornt-hnisti-n  Vorkämpfern  bind  die  Elite-Truppen  der  Weiber,  welche 
der  Kaiser  sehr  werth  hftlt  and  f&r  den  Kern  MÜMT  Stareiter  ansieht  I  i  Kl'  Weiber  brennen 
ihre  linke  Brust  ab.  um  im  Schii'9s<'n  g«»wandter  zu  werden;  ihre  Watten  sind  Hogen  und 
Pfeile;  sie  kind  bi  hondc,  rasch,  gewandt,  tapfer  und  Kichere  ijchützen,  und  vor  allem  sind  sie 
sehr  standhaft  und  la^^sen  sich  nicht  leicht  in  die  Flucht  scUngMO.  Im  Kampfe  gebmnelien 
sie  dii-  List,  daxs  sir  pich  stelb  n.  als  ob  sie  fliehi-n  wollten,  worauf  sie  sich  dann  schnell 
wenden  und  ihrem  Feinde  gros^ten  Schaden  durch  Schiessen  eufUgen.  Wenn  aie  dann  merken, 
dftM  der  Feind  glanbt,  m  überwunden  zu  haben,  und  sich  in  seine  Keihen  vnrtheilt,  dann 
kehren  sie  nnverseheni  nm  nnd  fallen  unerschrocken  Ober  den  Feind  her,  schlagen  und  Hchiessen 
alles  nieder,  was  ihnen  Torkommt,  weshalb  tiie  auch  wegen  ihrer  Fertigkeit  und  Sicherheit 
im  Schiessen  Überall  »ehr  gefCkrchtet  sind.  Sie  bewohnen  eine  eigene,  ihnen  Ton  bdierflbai^ 
lassene  Landschaft,  und  zu  bentimmten  Zeiten  verfOgon  -io  ^iiob  zu  den  Männern,  von  denen 
jeder  eine  von  ihnen  auswählt,  um  Kinder  zu  erzeugen,  damit  ihr  Geschlecht  nicht  ausHterbe. 
Wenn  sie  dann  Knaben  geb&ren,  so  senden  sie  dieselben  zu  den  Männern  nach  deren  Land ; 
«enil  ee  aber  Mädchen  sind,  SU  behalten  sie  diene  bei  sich  und  ziehen  Bia  auf,  damit  sie» 
wenn  sie  ra  Jahren  gekommen  sind,  mit  ihnen  in  den  Kampf  ziehen.* 

Die  beigegebene  Äbbfldang  {tarn  TWgldlelie  Fig.  495)  stammt  wahrseheaiilich 

aus  dem  17.  Jahrhundert  ;  sie  zeigt  im  Hintei^niiide  die  Amazonen  im  Kampfe. 
Im  Vordergründe  steht  eine  wohlgebaute  junge  Amazone,  völlig  nackt,  mit  wallen- 
dem Haare;  in  den  Händen  hält  sie  Bogen  und  Pfeil,  der  Kücher  hängt  au  einem 
Bande  Über  ihrer  reebtra  Scbalter.  Von  der  linken  Brost  feblt  jede  Spur.  Mehr 
zur  Seite  sieht  man  ein  helUodemdeB  Feuer,  neben  welchem  ein  nacktes  Mädchen 
sitzt.  Eine  andere  Nackte  hält  sie  Ton  hinten  fest,  und  eine  dritte,  ebenfalls 
nackt,  ist  soeben  damit  beschäftigt,  der  Sitzenden  die  linke  Brust  abzubrennen. 
Man  wird  unschwer  «rkennen,  dan  dieae  Berichte  wesentlich  durch  die  Angaben 
der  antiken  Schriftsteller  beeinflusst  worden  sind,  aber  Im  Ii  mag  auch  hier  ein 
Funken  Wahrheit  dahinter  gesteckt  haben.  Oonn  liekanntlich  hat  in  West- 
Afrika  wirklich  ein  Amazonenheer  bis  auf  die  ailerjüngste  Zeit  bestanden. 

JDuncan  faxA  bei  dem  Könige  Ton  Dahomeb  ein  Amasonenbeer  von  sehn 
Regimentern  zu  je  600  Köpfen.  Es  sind  die  tiber  zwanzigjährigen  ausgeschie- 
denen Frauen  seines  Harems.  Auch  Bwrton  hat  diese  merkwürdige  Truppe  kennen 
gelernt: 

.Die  Akntn  irt  die  Capitinin  Ton  de«  Ktaigs  Leibgarden.   Dieie  Wflrdenfarflgerin  bat 

eine  Art  V'Iaupr  Haube,  wie  ein  französi.-clier  cDnloii  bleu,  mit  nelkenfarbenem  und  weissem 
Aufputz;  auf  der  Spitze  dieser  Haube  prangen  zwei  Krokodile  von  blauem  Tuch  und  darüber 
giebib  M  noch  ein  Paar  dlbemer  HOrner.  Der  erste  weibliebe  OfSeier  nnter  der  Akntn  tat 
der  Hinnb.izi,  dem  ein  silberner  Haminer,  den  er  vorn  au  der  Stirn  trügt,  fast  das  Auss*dien 
eines  Einhorns  giebt  Schlecht  scheinen  Qbrigens  die  Kriegerinnea  nicht  zu  leben,  denn  Burton 
bemerkt,  daas  fast  alle  lehr  fett  werdtti,  maaebe  wabre  Ungebener  von  Fbttlmbigk«t.  Jedem 
Coqis  ist  eine  Musikbande  beigegeben  eine  afrikanische  Cymbel,  zwei  Tamtam,  vier 
Pauken).  Das  Galakleid  ist  decent  und  nicht  unschOn;  ein  tchmales  Band  von  blauer  and 
weiner  Baamwelle  bindet  das  Haar,  nnd  der  Basen  ist  Ton  einer  ftnuelloeen  Werte  von  ver» 
schiedener  FarVio  um>cblo>-:nn  und  mit  einor  b'eihe  von  Knöpfen  versehen.  Das  Olierkloid 
von  den  Hätten  an  ist  von  blauem,  rothem  oder  gelbem  Stoff,  reicht  bis  zu  den  Knöcheln 
nnd  ist  nm  die  Taille  durch  einen  gewöhnlich  weissen  Oltrtel  mit  langen  Enden  festgehalten. 
Die^e  Toilf^ttc  wird  noch  mm^Kictor  durch  einen  äusseren  Gürtel  für  die  Patrontasche  und 
durch  eine  Kuppel  von  schwarzem  Leder,  die  nach  europäischer  Form,  aber  in  Dahomeb 
gemaoht  nnd  mit  Mnaeheln  geeehmllekt  ürt.  Die  Kugeltasohe  hftngt  an  ehiem  schmalen  Streif 
von  der  rechten  SchnUrr  herab  an  dor  linken  Hüfte  und  wird  da  unter  dnm  Grutel  fest^je- 
halten.  Alle  tragen  lange  Messer,  ihre  Gewehre  sind  mit  langen  Quasten  und  verschiedenem 
anderen  Pnti  geidimOckt  nnd  ibeUweiM  snm  Sebntz  gegen  Nftaae  mit  AffenhKnten  llbenogen. 
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Diejenigen,  welche  auch  Bajonette  haben,  tragen  eine  blaue  Tunica  und  einen  weissen  Lappen 
auf  ihrer  i<cbulter,  weisse  Haarbänder  und  Gürtel  mit  dem  Schwerte.  Die  nur  roit  Hiichsen 
ausgerüsteten  Weiber  tragen  rothe  Wollenkappen.  Alle  diese  Frauen  gelten  bloss  für  Weiber 
des  Königs;  in  Wahrheit  leben  sie  im  Cölibat.*    (c.  IhUicald.) 

Bei  einer  Besichtigung  sang  zuerst  das  ganze  Regiment  einen  Lobgesang 
auf  den  Küuig;  dann  darf  jede  vor  die  Front  treten  und  ihre  Treue  lUr  den 
König  aussprechen.  So  dauert  die  Heerschau  eines  Regimentes  oft  drei  Stunden. 
Ihre  ausschliessliche  Beschäftigung  ist  ausser  dem  Tanze  die  Jagd  und  der  Krieg, 
sie  sind  also  Amazonen  im  recht  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 

llurtcrt  berichtete  kürzlich  Uber  einen  Besuch  bei  dem  Sultan  von  Sokoto 
im  Haussa-Lande,  dass  der  letztere  an  seinem  Ilofe  eine  grosse  Schaar  von 
Sängerinnen  unterhalte,  welche  ihn  in  bunten  Gewändern  zu  i'ferde  auf  allen 
seinen  Zügen  begleiten.  Es  ist  denselben  verboten,  legitime  Ehen  einzugeben. 
Diese  Weiber  bilden  somit  also  auch  eine  Art  von  Amazouencorps. 


Fig  495.   .Amazonen  von  Monoraotapa.   (Nach  La/eB.) 


Auch  in  der  Südsee  soll  es  ein  Land  der  Frauen  geben;  man  hatte  von 
demselben  dem  Mis.sionar  ('halmers  in  Port  Moresby  auf  Neu-Guinea  erzählt. 
Weiber  allein  sollten  in  dem  betrefiFenden  Gebiete  wohnen  und  das  Land  beherr- 
schen, den  Acker  erfolgreich  bebauen  und  sehr  tüchtig  auf  dem  Meere  sein.  Wenn 
Männer  den  Versuch  machten,  in  ihr  Gebiet  einzudringen,  so  sollten  sie  sich  ihrer 
energisch  erwehren. 

Einst  hatte  nun  Chalmers  die  Gelegenheit,  nach  der  bei  Neu-Guinea 
liegenden  Insel  Mailinkolo  (Toulon)  zu  reisen.  An  der  Küste  derselben  fand 
er  einen  einzelnen  Mann,  der  sich  erst  seiner  Landung  widersetzte,  doch  nach 
Ueberreichung  einiger  Geschenke  ihm  den  Zugang  gestattete.  Als  er  ans  Land 
kam,  traf  er  auf  eine  Schaar  von  einigen  Hundert  in  Grasröcke  gekleideter  Weiber, 
die  sich  versteckt  zu  halten  suchten  und  einen  uervenerschütternden  Schrei  aus- 
stiessen,  als  er  sich  ihnen  zu  nähern  suchte;  sie  Hessen  sich  trotz  vieler  Versuche 
und  Bemühungen,  mit  ihnen  freundlich  zu  verkehren,  erst  nach  langer  Zeit  durch 
Geschenke  bewegen,  den  Versteck  zu  verlassen,  und  auf  einmal  sah  er  sich  von 
der  lärmendsten  Gesellschaft  umgeben,  in  der  er  sich  je  befunden  hatte ;  erfühlte 
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rieli  glQckllch,  als  er  das  SchitT  wieder  erreicht  hatte,  und  landete  nun  an  einer 
anderen  Stelle,  au  der  Westseite  dor  Insel. 

liier  stellten  sich  sofort  gauze  Schaareu  vou  Frauen,  aber  keine  Männer  ein. 
Er  tiidlte  Perlen  nnter  ihnen  ans,  aber  bald  erhob  rieh  ein  grosser  Streit  zwischea 
den  alten  und  jungen  Frauen;  die  letzteren  wurden  weggeschickt  und,  da  rie 
sich  weigerten,  dem  Gebote  Folge  zu  leisten,  musstt'  Chaimers  dafür  bQ,«8en.  Die 
alten  Frauen  beätaudeu  darauf,  dass  er  den  Strand  verliesae ;  und  da  einige  Männer, 
die  man  Torher  in  einen  Ganoe  gesehen  hatte,  xnrttokgekomnien  waren,  schien  ee 
gerathen,  diesem  Andringen  Fol^'e  zu  leisten.  Lange  noch,  nachdem  er  den  Strand 
verlassen  hatte,  horte  er  die  alten  Frauen  mit  ihrer  kreischenden  Stimme  gegen 
die  jungen  fluchen  und  schelten.  Wahrscheinlich  war  er  der  erste  Weisse  an 
dieser  geheil^^n  Küste.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  dies  das  berflhmte 
Amazonenland  gewesen. 

Die  Sache  klärte  sich  dann  folgendermaassen  auf  und  zeigte  gleich,  wie 
leicht  solche  Legenden  entstehen  küuneu.  Chalmers  traf  einige  Männer  und 
Knaben  an,  weldie  im  Begriffe  standen,  rieh  nach  dem  Festlande  zu  begeben. 
Sie  theilten  ihm  mit,  das»  hier  ihre  Pflanzungen  Lägen,  und  duss  sie  mit  ihr^n 
Knaben  dorthin  ruderten,  um  die.'^elben  zu  bel)auen.  Die  Mehrzahl  der  münnliehen 
Bevölkerung  sei  auf  dem  Featlande  und  unterdessen  bleiben  dann  die  Frauen  und 
Mädchen  unter  der  Obhut  einiger  weniger  Krieger  zurtick.  Die  Männer  stellen 
sich  von  Zeit  zu  Zt'it  ein  und  bringen  Nahrungsmittt  1  mit.  Während  ihrer  Ab- 
wesenheit treiben  die  Frauen  in  ihren  Canoe's  Handel  und  kommen  sogar  bis 
Dedele  in  Cloudy  Bay.  Die  Bemannung  eines  Cauoe,  welches  früher  dahin 
verschlagen  worden  war,  hatten  die  Frauen  freundlich  aufgenommen,  aber  auf  der 
Rückkehr  .sind  in  Dedele  diese  Letite  getödtet  worden  Dieser  Umstand  hat 
natürlich  dazu  beigetragen,  den  bösen  Uuf  des  Amazoueolandes  zu  erhöhen. 
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Nnn  bost  Dto  mir  den  «raten  Solmien  getbui! 

Der  ahoT  tnifl 

Da  Mblftfat,  Du  harter,  uoliarmberz'ger  Mann 
Den  TodesMiliUf. 

Ea  blicket  die  VerkM^ne  Tor  sieh  bin. 
Die  Welt  ist  leer. 

Geliebet  b*V  icb  und  gelebt,  ieb  bin 

Niclit  IfUend  mebr. 

Ich  sieb'  mich  in  mein  inn'rei  ttill  sortlck. 
Der  ScblMer  fHllt, 

Da  hab  icb  Dieb  and  mein  vei^Mig'nee  Glflek, 

Da  meine  Welt. 

So  lasst  Adalbert  r.  C/iamisso  die  Wittwe  &n  dem  Todtei>bt>tte  des  Gatten 
klagen,  und  nicht  knapper  und  schöner  konnte  er  ein  Bild  von  der  idealen 
StdiaDg  entwerfen,  welche  heute  die  deutsche  Ehefrau  einnimmt.  Auch  aus 
dem  IT).  Jahrhundert  i^t  uns  die  bildliclu'  Darstellung  und  die  Kla^e  einer  deut- 
schen Wittwe  erhalten.  Es  ist  ein  Holzschnitt  von  Jlans  Uurckmair  (Fi|f.  496), 
aus  welchem  wir  die  damalige  Wittwentracht  kennen  lernen  und  gleichzeitig  er- 
sehen, dasä  die  Leiche  ohne  Sarg,  auf  offisner  Bahre  aar  Kirche  getragen  wird, 
wo  dann  wohl  erat  di>'  Kiii-argung  vorgenommen  wurde.  J^MU  von  S(^toarü:en- 
herg  hat  dazu  folgenden  \  ers  geschrieben: 

alcb  echrey  vn  klag  gro»s  wbe  vn  not 
Mein  ebegeaell  der  irt  mir  todt. 
Niin  bin  ich  anff  doiii  jainertal, 
Vnd  in  der  armo  witwe  za). 
Maneb  trOetflng  bitt  icb  in  der  ebe, 
Itz  trajr  ich  ach  vnd  ayni^  wbe. 
Den  tod  ich  baynilich  mer  beklag, 
Dann  idi  tflnBi  ymuidt  Offen  mag.* 

Wie  anders  ist  das  noch  bei  vielen  anderen  Völkern  und  wie  anders  war 

es  selbst  in  Deutschland  zw  den  Zeiten  der  alten  Germanen!  Allerdings 
sehen  wir  fast  überall  auf  der  Welt,  dass  die  Wittwe  Schmerz  und  Gram  em- 
pfindet bei  dem  Verluste  ihres  bisherigen  Elieberrn;  und  nicht  selten  wird  diesem 
Sehmen  in  sehr  laoiir  und  angenflUliger  Wmse  Ausdmek  gegeben.  Sb  ist  aber 
sehr  die  Frage,  ob  diese  so  bemerkbaren  Schmerzensäusserangen  auch  wirklich 
dem  Grade  des  empfundenen  Schmerzes  entsprechen  und  ob  dieser  Schmerz  mehr 
dem  Verluste  des  Freundes  und  Beschützers  und  Begleiters  für  das  Leben  gilt,  oder 
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mehr  der  Aenderang,  welche  der  Tod  des  Gatten  in  der  ganzen  Lebensstellung 

des  Weibes  hervomift,  welches  jetzt  einer  Reihe  von  Entbehrungen  und  Ent- 
sagungen verfallt  oder  ein  gewohntes  Joch  mit  einem  ungewohnten  zu  yertauschen 
geswnngen  wird. 

Allerdings  gehören  Zustände,  wie  sie  uns  PotccU  von  Neu-Britannien 
geschildert  hat,  doch  jedenfalls  nur  zu  den  Ausnahmen.  Ein  Häuptling  hatte 
aus  einem  feindlichen  Stamme  ein  Weib  geraubt,  um  es  zur  Ehe  zu  nehmen, 
und  dabn  war  ibr  bieheriger  Qatto  ececUiwsn  woidoi.   Bei  don  Hoebxeiteinahle 

wurde  der  letztere  verspebt,  und  seine  Wittwe  nahm  ruhig  an  diesem  schauer- 
lichen Mahle  Theil  in  der  Voraussicht,  dass  sie  vielleicht,  ihren  jetzigen  Ehemann, 
wenn  derselbe  erschlagen  würde,  in  Gemeinschaft  mit  dcääeu  Mörder  ebeufullä  ge- 
nieeeoi  könne. 

Sehen  wir,  dass  liier  eine  Trauer  vollständig  fehlt  oder  wenigstens  im  Ent- 
stehen sofort  erstickt  wird,  so  finden  wir  bei  anderen  Völkern  den  Gebrauch,  dass 
die  Wittwen  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren  hinaus,  oder  selbst  f&r  ihr 
ganzes  ferneres  Leben  den  verlorenen  Gatten  za  betrauern  verpflichtet  sind.  Diese 
Trauer  besteht,  abgesehen  Ton  den  lauten  Klagen,  zumeist  dann,  dase  der  gewohnte 


flg.  4tt.  Demkavli«  Wlitwa  »vi  dan  IS.  Jahrhnndut.  (Ton  /Ahm  Smrekmmir.y 

(NMh  MVM.) 


Schmuck  und  die  schonen  Kleider  abgelegt  und  durch  schlechte  und  grobe,  schmuck- 
lose Kleidung  ersetzt,  die  Sauberkeit  und  Pflege  des  Körpers  und  der  Haare  ver- 
natdilSssigt,  bisweilen  auch  wohl  der  erstere  absichtlich  beschmiert,  verletzt  und 
Terstümmelt  wird. 

Auf  Neu-Caledonien  schwärzen  sich  die  Wittwen  zum  Zeichen  der 
Trauer  den  ganzen  Körper  mit  Russ  und  malen  sich  mit  Kalk  weisse  Thränen 
darauf  (Moneehn.) 

Wenn  bei  den  Chippeway-Indianern  einer  Frau  dnreh  den  Tod  der 
Gatte  entrissen  wird,  so  färbt  sie  ihr  Gesicht  schwarz;  anpserdem  muss  sie  fasten 
und  darf  ein  Jahr  lang  sich  nicht  schmücken  und  ihre  liaare  nicht  kämmen. 
{Mahan.)  Bei  den  Ghoetaw-Indianern  jammert  die  Wittwe  einen  Monat  lang 
am  offenen  Grabe,  und  sie  vernachlSaaigt  in  diesem  Zeitraum  ihren  Anzug.  Nach 
einem  Monat  wird  ein  Fest  gegeben,  wobei  das  Gral>  geschlossen  wird.  Die 
Klagerufe,  welche  hierbei  die  Wittwe  erschallen  lässt,  werden  ,der  letzte  Schrei* 
genannt  (Senson.) 
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Die  Wittwen  der  Los-Pinos-Indianer  in  Colorado  beschmieren  sich  als 
Trauerzeichen  das  Gesicht  mit  einer  aus  Pech  und  Kohlen  gefertif^n  Substanz, 
welche  aber  nur  einmal  aufgestrichen  wird  und  so  lange  sitzen  bleibt,  bis  sie  ab- 
fallt. Andere  Trauergebräuche  sind  dem  Berichterstatter  Mc  Donald  nicht  be- 
kannt geworden. 

Bei  den  Sioux-Indianern  legen  nach  Turner  die  Frauen  und  auch  wohl 
die  Mutter  und  die  Schwester  des  Verstorbenen  während  der  drei  ersten  Tage 
nach  der  Beisetzung  ihre  Mokassins  und  ihre  Beinkleider  ab  und  zerschneiden  sich, 
um  ihre  Trauer  zu  beweisen,  die  Beine  mit  ihren  Schlachtmessern.  Man  sieht  sie 
dann  blutüberströmt  umherlaufen. 

,Vor  dem  Jahre  1860,  berichtet  Mc  Chemerj,  sammelte  sich  bei  dem  Tode  eines  Sionx- 
Kriegers  der  ganze  Stamm  im  Kreise.  Die  Wittwe  schnitt  sich  an  den  Armen,  Beinen  und 
am  KOrper  mit  einem  Flintenstein  und  entfernte  sich  die  Haare  vom  Kopf.  Dann  ging  sie  im 
Kreise  herum,  und  so  oft  sie  horumgegangen  war,  so  viel  Jahre  musste  sie  unverheirathet 
bleiben.  Dabei  musste  sie  jammera  und  klagen.  Dann  wurde  unter  allgemeiner  Kluge  die 
Leiche  auf  eine  Plattform  von  Holz  gebracht,  wobei  die  Fraoen  sich  die  Haare  abschnitt-en 
und  mit  Flintstein  Arme  und  Heine  zerhackten.* 


Fig.  497.   Wittwe  der  Chip|>e way-Indianer,  mit  (l«m  Modell  ihres  ventorbencn  Ehegatten  im  Arm. 

(Nach  i'nrra-v.) 

Solche  Selbstverletzungt'u  der  trauernden  Frauen  sind  nach  Rohde  auch  bei 
den  Bororö-Indianern  in  Brasilien  gebräuchlich: 

, Stirbt  Jemand,  so  singen  die  Weiber  einen  Trauergesang,  und  die  verwandten  Frauen 
des  Gestorbenen  zerschneiden  sich  die  Brust  mit  scharfen  Steinen.  Ich  sab  bei  den  meisten 
Frauen  die  Brust  voller  Narben  aus  solchen  Schnitten. * 

Höchst  absonderliche  Trauergebräuche  lernen  wir  ausser  den  bereits  er- 
wähnten durch  Mc  Kennay  bei  den  Wittwen  der  Chippeway-lndianer  kennen. 
Er  berichtet: 

.Ich  habe  mehrmals  Frauen  mit  einer  Holle  von  Zeug  umhergehen  sehen  (Kig.  497). 
Auf  meine  Frage,  was  dieses  zu  bedeuten  habe,  wurde  mir  mitgetheilt,  dass  das  Wittwen 
wJiren,  welche  so  etwa.s  trügen,  und  das.s  dies  das  Abzeichen  ihrer  Trauer  sei.  Ks  ist  für 
eine  Chippoway -Frau,  welche  ihren  Khemunn  verliert,  unumgänglich  nöthig,  ihr  bestes 
Kleid  zu  nehmen  —  und  daa  ist  noch  keinen  Dollar  werib  — ,  dasselbe  zusammen  za  rollen. 
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M  mit  ihres  Mannes  Leibgurt  zusauimon  zu  binden,  und  wmm  er  Sehmucksachen  hatte,  wM 
pewiihnlich  der  Fall  ist,  diese  an  don;  Endo  dor  Knll«  /u  befestipen,  um  die  ein  Stück  Kattun 
gewickelt  ist.  Dieses  Bündel  wird  ,ihr  Eho^jatto"  genannt  und  man  erwartet,  dass  sie 
nch  nirgeDde  ehne  dasselbe  blicken  lüsat.  Geht  sie  aus,  so  trüf,'t  «in  es  mit  sieb;  >il^t  sie 
in  ihre  Hütte,  so  lept  sie  e.s  sich  zur  Seite.  Dicffs  Zeichen  der  Wittwciisi  Inift  und  Trauer 
muss  die  Wittwe  so  lauge  tragen,  bis  die  Familie  ihren  verstorbenen  Mannes  dor  Ansicht  ist, 
dass  ne  lange  genug  getrauert  hat,  was  nici!>ten$  nach  Verlanf  eine«  Jahres  dor  Fall  ist. 
Sie  i^t  dann,  aber  nicht  früher,  von  ihrer  Trauer  erlöst,  und  es  steht  ihr  nun  frei,  sich  wieder 
zu  verheirathon.  Sie  hal  diu  Recht,  diesen  «Ehegatten*  zur  Familie  ihres  verstorbenen 
Mannes  zu  bringen,  aber  das  wird  als  unehrenvoll  betrachtet  und  geschieht  selten.  Ich  be- 
■uchto  einmal  eine  Ilütto,  in  der  ich  solch  ein  Trauerzeichen  fand.  Seine  (Jr>>ssn  variirt, 
je  nach  der  Menge  von  Zeug,  welches  die  Wittwe  anzuwenden  vermag.  Ks  wird  von  ihr  er- 
wartet, dass  sie  ihr  Bestes  hierzu  nimmt  und  ihr  Schlechtestee  trigfc.  Der  «Ehegatte*,  welchen 
ich  sah,  hatte  30  Zoll  II"he  und  18  Zoll  im  Umfang.  Ich  vergass  zu  erwähnen,  dass,  wenn 
Geschenke  vertheilt  werden,  dieser  .Ehemann'  den  gleichen  Antheil  erhSlt,  als  wenn  er 
lebend  wird.* 

Ein  hieran  erinnernder  Gebrauch  bestand  im  vorigen  Jahrliiindert,  wie  wir 
durch  Palhts  erfahren,  bei  den  Ostjaken.    Es  heisst  bei  ihm: 

«Eine  Art  von  Vergötterung  widerf&brt  auch  Verstorbenen  in  der  Verwandtschaft. 
Denn  man  macht  hSlseme  Bilder,  die  Teretorbene  aogeaeheae  Mftnner  bedeuten  lollen,  und 

setzt  ihnen  bei  den  Gedlichtnissmahlon.  welche  ihnen  gehalten  werden,  ihren  Antheil  vor.  .Ta, 
Weiber,  welche  ihre  verstorbenen  Männer  geliebt  haben,  legen  diese  Poppen  bei  sich  so  Bett, 
pntaen  sie  aa^  md  Twganaa  ne  bei  dar  IblilMit  aio  sa  ipeiiea.* 

Von  den  Shnehwap-Indianerii  in  Britisch  Golambien  berichtet  Boas^ 

da.^H  die  Wittwen  ,an  einer  Bucht  eine  Schwitzluitte  errichten  und  alle  Nacht  sclnvitaen  so- 
wie regelmässig  in  der  Bucht  baden  müssen.  Danach  müssen  sie  ihren  Körper  mit  Baum- 
sprOeslingea  abreiben;  diese  Zweige  dflrfen  nnr  einmal  benutst  werden  nnd  werden  denn  ringe 
um  die  Hütte  in  den  Buden  gestickt.  Die  Trauernde  <ji  braucht  ihren  eigenen  Najif  und  ihr 
beMmderes  Kochgeschirr  und  sie  darf  ihren  Körper  nicht  berühren.  Kein  Jäger  darf  sich  ihr 
nSheni,  weil  das  Unglück  bringt.  Sie  darf  ihren  Schatten  auf  Niemanden  fiillea  lasMii,  weil 
dieser  s()n>^t  sofort  krank  werden  würde.  Sie  benutzen  Dornbüsche  als  Kopfldiien  nnd  als 
Bett,  um  don  (ioist  des  Verstorbenen  zu  verscheuchen;  Dombüsche  werden  aadi  ringe  um 
das  Bett  gelegt." 

In  diesen  Maassnahmen  TennSgen  wir  nicht  mehr  eine  Verehmng  für  den 

Verstorbenen  zu  erkennen.  Wir  sehen  vielmehr  aus  dem  Unheil,  das  die  Wittwe 
ainlorfii  zuznhringen  vermag,  dass  man  sie  als  verunreinigt  betrachtet,  und  damit 
wird  auch  verständlich,  dass  sie  ileinigungsproceduren  durch  bchwitzeu  und  Baden 
dnrchgnmachen  hfti  Anstatt  dem  Verstorbenen  Ehre  sn  erweisen,  oder  ihn  in 
effigie  zu  verpflegen «  muss  die  Wittwe  vielmehr  ernstlich  darauf  berlHoliI  sein, 
sich  vor  seiner  Wiederkunft  zu  schützen.  Deshalb  muss  sie  .sich  und  ihr  Bett 
mit  einer  Dornenhecke  umgeben  und  deshalb  muss  sie  aut  Doruenbüschen  ruhen, 
damit  der  Verstorbene  die  Lust  verliert,  mit  ihr  das  nächtliche  Lager  zu  theilen. 

Auf  Bali  sollen  nach  Jaroh>;  die  A\  ittwen  die  Leicbe  ries  Gatten  in  dem 
Hause  aufsuchen,  wo  sie  bi.s  zur  Verbrennung  niedergelegt  wurde,  und  hier  be- 
arbeiten sie  zum  Zeichen  der  Trauer  den  Penis  des  Verstorbenen. 

Bei  den  Samojeden  müssen,  wie  PaUas  berichtet,  die  Witt  wen  ihre  IbsT- 
flechten  losmachen  und  nachmals  zfitleben.s  ausser  den  gewöhnlicben  zwei  Ibar^ 
Zöpfen  noch  eine  dritte  Flechte  an  einer  Seite  Über  dem  Ohre  tragen- 

Hein  berichtet,  dass  die  Dajaken  in  Borneo  für  die  Wittwen  besondere 
Wittwenhüte  im  Gebrauche  haben.  Dieselben  bestehen  aus  kessel-  und  trichter- 
fonitiircin  (i'  fleohte,  welche  tangqoi  hentap  oder  bloss  hentaj»  heissen  und  an  der 
Au.sseuseitd  mit  weissen  Litzen  besetzt  sind.  Nach  Ferelavr  müssen  die  Wittwen 
in  der  ersten  Tranerzeit  weisse  Kleider  tragen  und  sind  demnach  auch  Terpflichtet, 
eine  weisse  Kopfbedeckung  zu  nehmen,  die  oft  nnr  aus  einem  weissen  Kattun 
besteht,  der  nach  Art  unserer  Kopftücher  um  das  üaapt  gebunden  wird;  dieses 
Kopftuch  heisst  sambalayong. 
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Bei  den  Basotho  in  Sfid- Afrika  werden  nach  QrÜbmer  naeh  der  Be- 
erdigung die  schon  vorher  abgeschnittenen  Ecken  des  Kuhfelles,  in  das  man  den 
Todten  gehüllt  hatte,  in  Riemchea  zerlegt  und  diese  werden  den  traaemden  Wittwen 
um  die  Stirn  gebunden. 

Bei  den  alten  Israeliten  war  ebenftUs  eine  besondere  WittwenUmdang 
▼orgeschrieben.    (1.  Mos.  38,  19.) 

Auf  den  K  (MM-Tns<>ln  irphen  die  Frimcii  zum  Zeichen  der  Trauer  mit  hängen- 
den Liaaren;  aut  den  Tauembar-  uud  Timoriao -Inseln  trägt  die  Wittwe  ein 
Stflck  Ton  dem  Leiehengewande  des  verstorbenen  Ehegatten  im  Haar.  Der  Traner- 
anzug  der  Wittwen  avif  den  Inseln  Leti,  Moa  und  Laknr  besteht  aus  einem 
kurzen  Sarong,  der  von  der  lliitte  bis  zum  Knie  reicht;  die  Haare  werden  nicht 
eher  gekämmt,  bis  der  neue  Mond  erscheint.  In  gleicher  Weise  kleiden  sich  die 
faranemden  Wittwen  auf  den  Luang-  und  Serm  ata -Inseln.  Allen  Schmnck  legen 
sie  ab,  und  wenn  sie  Armbänder  tragen,  die  sich  nicht  entfernen  las-ien,  sn  um- 
wickeln sie  dieselben  mit  altem,  schmutzigem  Kattun.  Ein  Jahr  laug  dürfen  die 
Trauemden  kein  fremdes  Dorf  besuchen,  und  7a\  Haus  Niemandem  antworten,  sie 
mOssen  sich  taub  stellen  und  dOrfen  nicht  mitsingen.  (RieddK) 

Bei  den  Aaru -Insulanern  verlasst  eine  Frau,  deren 
Qatte  gestorben  ist,  die  Wohnung  und  bestreicht  mit 
Kaiapa -Oel  jedes  Haus  des  Dorfes,  in  welchem  der  Ver- 
storbene zu  verkehren  pflegte.  Dann  legt  sie  ihr  gewöhn- 
liches Gewand,  den  Sarong,  ab  und  bekleidet  sich  nur  mit 
einem  Schamgürtel,  der  frauzenartig  aus  Palmenblättem 
gefertigt  ist  und  eine  Breite  von  25  cm  hat  (Fig.  498).  Das 
Hanptliaar  wird  abgeschoren,  und  um  den  Kopf  legt  sie 
ein  Band  von  Palmenblättem.  Auch  um  die  Oberarme  und 
die  Unterschenkt  1  dicht  unterhalb  der  Kuiee  werden  solche 
Palmenblätter  gebunden.  Um  den  oberen  Theil  der  Brust 
kommen  ebenfalls  zwei,  die  sich  vom  kreuzen  und  unter 
den  Achseln  zugebunden  werden,  woran  eine  kleine  Matte 
befestigt  ist,  welche  am  Rücken  herunter  hängt,  um  das 
Hinteraieil  m  bedecken.  Auf  ihrem  Körper  werden  mit 
Holakohle  breite  Streifen  gemalt. 

Diese  Tracht  behält  die  ^Vitt\v^'  l)is  zu  dem  Zeit- 
punkte, wo  man  die  Gebeine  des  Verstorbenen  aus  der 
Sargkiste  heransnimmt  nnd  sie  znm  Strande  bringt,  um  sie 
zu  rf'inigen.  Dies  ge.schieht  auf  eine  Weise,  welche  jeder 
Beschreibung  spottet.  Die  Mitbewohner  des  Dorfes  kommen 
alsdann  an  dem  Strande  zusammen,  die  Männer  mit  dem 
▼on  Holz  verfertigten  Bilde  des  Guson  oder  Chtsing^  d.  h. 
des  Penis,  und  die  Weiber  mit  dem  aus  Gabagaba  ausgeschnitteneu  Kodti,  dem 
Pudendum  muliebre.  Alle  Trauerkleider  uud  Trauerabzeichen  werden  abgelegt 
und  gemeinsam  verbrannt,  und  unter  dem  Absingen  allerlei  obscöner  Lieder 
springen  die  Leute  wie  die  Besessenen  nm  das  Fener  hemm.  Dabei  stecken  die 
Männer  das  Bild  des  (fi(so)i  in  das  ihnen  von  den  Weibern  dargebotene  Bild  der 
Koiht  und  ahmen  dabei  die  Bewegungen  der  Begattung  nach,  um  die  Wittwe 
geschlechtlich  aufzuregen  und  ihr  auf  drastische  Weise  zu  verstehen  zu  geben, 
dass  sie  jetzt  anft  Nene  sich  verhetrathen  darf.  An  diesem  absonderlichen  Feste 
nehmen  auch  Kinder  Theil  Drei  Tage  noch  singen  und  tanzen  die  Durfgenossen 
vor  dem  Sterbehause,  weil  die  Wittwe  die  Trauerkleidung  abgelegt  liat.  Wenn 
der  Verstorbene  mehrere  Frauen  besass,  so  verfallen  sie  sämmtiich  denselben 
Geremonien.  {Riedel^ 

Von  den  mittelasiatischen  Türken  erzählt  Vambirtf  Folgendes: 

aDie  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  kommen  in  einem  aepamten  Zelt  nisammeo  und 


Fi«.  498.  Wittwf  der  Aaru- 
Insuluit^r  im  TraaerannigA. 
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LXXn.  Die  Witftwe. 


IftHen  anonterbrochen  unter  Schluchzen  und  WeiiiMi  Klagelieder  ertOnen.  Weib  und  Tochter 
dps  Dahinppschipilcnon  ziehen  Tratiprklpider  an  nnd  bedecken  den  Kojif  mit  einem  speciellen 
Trauerhut;  Niemand  darf  sie  grüetien  uder  mit  ihnen  tsprechen,  und  Helbüt  die  unvurmeidlichsten 
Fragen  und  Antworten  mfitsen  in  klagendem  and  heölendem  Tone  geweehMlt  werden.  Beim 
Acte  der  Beerdigung  kQnnen  die  Frauen  nicht  anwesend  sein,  sie  mflsson  unterdessen  in  dem 
früher  erwähnten  Frauenzelt  verharren  und  bei  ununterbrochenen  Klagen  aich  mit  den  Nägeln 
die  Wangen  serkrataen,  d.  h.  ihre  Schönheit  Temichten,  and  man  begegnet  häufig  Wittwen, 
die  furchenartige  Narben  als  periimnente  Trauemeichon  ob  (b>s  schweren  VerluHtes,  den  ne 
mit  dem  Hinscheiden  des  Mannes  erlitten,  auf  den  Wangen  tragen.  Das  Verhalten  der 
Ungenden  Frau  iit  im  Allgemdnen  ein  teMnt  mtlheeligeB  und  Ton  einer  beeonderan  be- 
trübenden Wirkung  für  die  fremden  Zuschauer.  Sie  muss,  vom  Sterbetage  des  Mannes  ange- 
fangen, ein  ganzes  Jahr  hindurch  mit  Ausnahme  der  Schlaf-  und  Essenszeit  entweder  weinen 
oder  Klagelieder  nagen,  weehalb  da«  Witlweaseli  dem  Beisenden  aofmi  aulIUlt,  und  Ivoli 
eines  längoren  Anfenthiilts  in  einem  derartigen  Aul  kann  man  lieh  an  die  in  die  weite  Feme 
dringenden  berzerechütternden  Töne  nur  schwer  gewöhnen.' 

Bei  den  Hindu  sind  auch  noch  heute  unter  der  englischen  Oberhoheit 
die  Trauerpflichten  der  Wittwen  sehr  strenge  und  qufilende.  SddagiwtweU  hat 
uns  darüber  einen  ausführlirhen  Bericht  erstattet: 

aGrou  ist  der  ächmerz  der  Frau  um  den  sterbenden  Gatten;  er  steigert,  nicht  ver- 
mindert rieh,  wenn  der  Tod  Tor  dem  Eintritt  in  die  Heitaih  erfolgte;  denn  die  jong^firftnUehe 
Wittwe  i~t  fiir  ihr  ^janzes  Leiten  dens<'lben  Beschränkungen  unterworfen,  wie  die  Matrone, 
der  Kinder  und  Enkel  tröstend  zur  Seite  stehen.  Die  Wittwe  folgt  noch  dem  Leicbeacnge 
dee  Gatten  und  entcflndet,  wenn  ohne  Sohn,  eelbat  den  Scheiterhaufen,  anf  welchem  der  Lrieh» 
nau)  unvollkommen  zu  Al^M  Terbrannt  wild.  I  ninittelbar  nachher  wird  die  Wittwe  an  den 
FlusB  oder  an  den  Doriteieh  gef&hrt;  hier  legt  lie  die  Fraaengew&nder  ab,  zerbriuht  das  eiserne 
Gtolenkbaad,  dae  alt  Symbol  der  Üebe  ihrei  Gatten  den  Arm  eierte,  wirft  ee  in  dai  Wasaer, 
wäscht  von  ihren  Fussaohlen  das  Roth  hinweg,  das  bisher  täglich  aufj^i'tnijron  wurde,  und 
moss  dulden,  dasa  unter  rohen  Uebr&uchen  das  Abzeicheu  ihrer  Würde  getilgt  wird,  ein  rother 
Krmt,  der  yon  ihrer  Stirn  leuchtete,  wie  der  Yennsstera  am  dnnkelblanen  ffinuML  ÜMh  den 
VorHchriftoii  der  heiligen  Bücher  boU  die  Wittwe  »ich  jeden  Wunsches  entschlagWl  Vnd  jedem 
Wohllehen  entsagen.  Zum  Heile  der  Seele  ihres  Gemahlea  soll  sie  nur  eine  Mahlzeit  im 
Tage  nehmen  und  Heich,  Fieehe,  wie  alle  Leckereien  vermeiden;  dabei  hat  rie  h&ufig  zu 
fuj^ttm  und  vielerlei  Kasteiungen  »ich  aufzulegen.  Ihre  Kleidung  muss  mOglichst  unrortheil* 
haft  gew&hlt  Min.  Das  Haar,  da^  son.st  fleissig  gekämmt,  gesalbt  und  auf  dem  Hinterhaupte 
sierlich  in  einen  Knoten  geschlungen  wurde,  wird  nicht  mehr  gepflegt.  In  den  Spiegel  zu 
schauen  i~t  si  ib  ib  n.  An  Stelle  eines  Lagers  aus  weichen  Polstern  mit  einem  Mofiquiio-Yoi^ 
hang  tritt  oino  Millto  ans  Bast;  ein  Holzklotz  oder  ein  Geflecht  erzotzt  das  Kissen.* 

Aus  Khaiatlolu  in  Transvaal  erzählt  der  Missionar  tosselt  von  den 
Bapaedi: 

,Es  und  der  heidnischen  Gebrauche,  welche  die  Frauen  des  Verstorbenen  zu  befolgen 
haben,  eine  groiae  Aniahl.  Da  ist  zuerst  die  achreokliche  Todtenklage.  Alsdann  sweitem 
mtlsien  rieh  die  Frauen  berftnchem  lassen,  indem  rie  rieh  Aber  einen  Topf,  in  welchem  aller» 

band  Kräuter  verbrannt  werden,  hinüberbeugen.  Das  ist  eine  ziemlich  lange  Tortur,  denn 
der  Kaucb,  wdehen  rie,  da  sie  dicht  über  den  Topf  gebeugt  sitzen  müssen,  ganz  heiss  ins 
Gesiebt  bekommen,  beisst  in  den  Augen,  kribbelt  in  der  Nase,  f&llt  auf  die  Athmun^r^^ori^ane. 
Aber  ,er  verhütet,  das«  der  Tod  nicht  auf  die  Frauen  und  durch  sie  auf  And  •  •  il  j  ht*. 
Drittens:  Weiter  wird  die  Wurzel  einer  bestimmten  Pflanze  zu  Asche  gebrannt  und  dieäelbe 
in  ein  eigenes,  dazu  hergerichtetes  Essen  gestreut  Viertens  wird  den  Betreflfenden  eine  andere 
mit  Fett  gemiHcbte  Seiare  (Hedieio)  auf  den  Kopf  gestrichen  und  das  Haar,  wenn  der  Ver- 
efcorbene  ein  Vornehmer  war,  bis  auf  einen  etwa  einen  halben  Zoll  breiten  Streifen,  welcher 
wie  ein  Kranz  den  Kopf  umgiebt,  abrasirt.  Da«  Ganze  thun  andere  Frauen  des  Kraals. 
Fflnftens  wird  eine  Riencnschlaage  getödtet  (nur  beim  Tode  vornehmer  Btnptlinge)  Und 
Streifen  des  Felis  niü^Fi  n  die  Frauen  um  den  Kopf  geschlungen  tragen.* 

Die  Trauer  der  Wittwen  bei  den  »Serben  und  Kroaten  dauert  eigentlich 
nur  40  Tage;  aber  das  schwarae  Kopftuch,  weh^ee  die  Wittwe  kenntiidi  macht, 
muss  ein  ganzes  Jahr  hindurch  getragen  werden;  auch  darf  die  Frau  im  Trauer* 
jähre  weder  die  Spinnstube,  noch  den  Reigen,  noch  einen  Jahnnarkt  besuchen. 

(Krauss^.) 
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Die  trauernde  Wifciwe  pflogt  in  civiliairien  Ländem  wohl  von  dem  theuren 
Veratorbenen  ala  letztes,  j^ichtbart-s  Erinnerungszeichen  eine  Lockß  im  Mediiillon 
oder  eine  von  seinen  Haaren  getiochtene  Kette  an  der  Uhr,  oder  als  Armband 
m  txB^en.  üm  vielea  reiehliobor  und  massenhafter  treffen  wir  derartige  Reliquien 
bei  einigen  Natmnrölkern  an.  So  werden  bei  den  Sambos  und  Mosquitos  in 
Amerika,  nachdem  die  Wittwe  ein  volles  Jahr  lang  an  dem  Grabe  des  Gatten 
geklagt  bat,  dessen  Gebeine  dem  Grabe  entnommen,  und  nun  muss  die  Frau  die- 
sdben  ein  sweitee  Traneijabr  hmdnrdi  mit  sieh^  benuntmgen.  Nacb  Abhnf  des- 
selben werden  sie  anf  dem  Dache  des  Hauses  niedergelegt.   (Bauer oft.) 

Aehnliche  Ver^^flichtnngoi  hat  nach  Boss  Cox  die  Wittwe  d«r  Tolkotin- 

Indianer  in  Oregon: 

,Nacb  der  Verbreimuug  sauimelt  die  Wittwe  die  grSaaerdn  Knochen  in  einen  lielmltor 
▼on  Birkenrinde,  welchen  £ie  varpfliciitet  ist,  ein  Jahr  lang  auf  dem  Rücken  zu  trugen.  8io 
hat  nun  allen  Frauen  und  Kindern  gegenüber  SclavendieTisto  zu  venichf en  und  wird  bei  Un- 
gehorsam strenge  gestraft.  Die  Asche  ihres  Gatten  wird  gesammelt  und  in  ein  Grab  gelegt, 
das  sie  Ton  Unkraut  frei  halten  muss;  letzteres  mus«  sie,  wenn  ee  auftritt,  mit  ihren  Fingern 
ausgraben.  Hierbei  wird  nie  von  den  Angebörigen  ihres  Mannes  bean&ichtigt  wd  geqo&lt. 
Oft  nehmen  «ich  die  armen,  grausam  gepeinigten 
Wtttwen  das  Leben,  üeberdanert  sie  die  Qoakin 
8 — 4  Jabre,  so  wird  sie  von  denselben  befreit,  wobei 
ein  grosses  Fest  gegeben  wird,  zu  dem  sich  von  weit 
her  OSsto  eiiifiodeii.  Diese  werden  beschenkt.  Die 
Wittwn  orschpi'nt  mit  den  Knocben  ilires  Mannes  auf 
dem  Kücken.  Die  werden  ihr  abgenommen  und  in 
eine  Bflehse  gvthan,  die  ▼emagelt  nad  18  Fast  hoch 
aufgestellt  wird.  Ihre  Aiifführunp  als  tretretifi  Wittwe 
wird  dann  gelobt,  ein  Mann  streut  ihr  Vogelfedem 
irad  Od  anf  dsA  Kopf,  and  dann  darf  sie  wieder 
heiratben  oder  ein  nntretriilites  I.olieii  führen.  Die 
meisten  mögen  aber  wohl  nicht  eine  zweite  Wittwen- 
schalt  risUrai  woUen." 

Noch  merkwürdiger  ist  das  Erinnerungs- 
seichen an  den  vpr-^torbfTieii  Ojitten.  welrlieS 
dieMincopie-\\  ittwen  aut  den  Andamanen** 
Inseln  mit  sich  hemmtragen  müssen.  Eine  be- 
st im  mt'-  Zeit  nach  dem  Tode  wird  der  Schädel 
des  Verstorbenen  besonders  hergerichtet,  mit 
rother  Farbe  bemalt  und  mit  Franzen  von 
Holz&eem  Terziert.  (Fig.  499.)  Diesen  BebSdel 
nun,  welcher  in  der  geschilderten  Ausschmück- 
ung Chattada  genannt  wird,  muss  die  Wittwe  sich  anliiingen  und  ist  verpflichtet, 
ihn  so  laQg£^  uiit  sich  zu  führen,  bis  sie  eine  neue  Ueirath  eingeht.  Der  Schädel 
ist  in  der  Weise  befestigt,  daas  das  ihn  haltende  Band  um  den  Nacken  und  die 
linke  Brust  heromlSnft  nnd  dass  er  selbst  vor  der  lechtoi  Sdtolter  h&ngt 
(MouH.) 

Eine  chinesische  Wittwe  ist  verpÜichtetj  mindestens  drei  Jahre  lang 
Tranerkloder  nm  ihren  Terstorbenen  Ehegattoi  sa  tragen,  es  silt  aber  f&r  be- 
sonders ehrenToU,  wenn  sie  die  Trauer  ihr  ganzes  Leben  hindnrdi  fortsetsi 

Einen  absonderlich«!  Gebrauch  der  Corsen  citirt  Yarrow: 

.Nach  Bruhier  borrschte  um  1743  in  Corsica  die  .Sitte,  dasH.  wenn  ein  Ehepatte 
starb,  die  Weiber  über  die  Wittwe  hei-fielen  und  sie  tüchtig  durchprügelten.  £r  fügt  hinsu, 
dasi  dieser  Oebraach  die  IVanen  Tenmlasste,  sotgflUtig  Aber  das  Wühl  ihres  Bansbann 
m  mMbea.* 


Fig.  499.    Wittw  der  Mincopie 
:  A  M  (1  a  m  a  n  <-.  n  i 
mit  dem  präparirtan  Soitüdel  ilins  verstorb»- 
(Maah  Amdr*0,) 
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451.  IHe  WittwentSdtuig. 

Bei  einigen  Nationen  wnrcle  den  binterbliebenen  Wiitwen  eine  dgentliche 

Trauerzeit  gar  nicht  gelassen,  sondern  sie  waren  gezwungen,  ihrem  verstorbenen 
Eheherrn  in  den  Tod  zu  folgen.  Man  hat  die  Meinung  aufgestellt,  dass  dieeee 
aus  dem  Grunde  geschehe,  um  deu  Weibern  das  Eingehen  einer  neuen  Ehe  an- 
mSglicb  zu  machen,  am  sie  sa  ▼erbindero,  das  Eigentbnm  eines  anderen  Mannes 

zu  werden,  wie  man  wohl  an  manchen  Orten  die  Waffen  eines  groiien  Kriegers 

zerbrach,  damit  sie  nicht  in  fremde  Hände  fallen  sollten.  Der  Ursprung  und  der 
erste  Beweggrund  für  die  Tüdtuug  der  Wittwen  ist  aber  ganz  gewiss  ein  anderer 
and  er  hangt  ganz  anmittelbar  mit  der  grobrealistiscben  Anffiissang  zasammen, 

welche  uncultivirte  Völker  sich  von  dem  Tode  gebildet  haben. 

Der  Tod  ist  ja  nach  ihrer  Auffassung  nicht  ein  Sterben  in  unserem  Sinne, 
sondern  gleichsam  ein  Verreisen  auf  Nimmerwiederkehr.  So  ist  es  auch  noch  auf 
▼iden  etraski sehen  Todtmkisten  plastiseh  dai^pestellt,  wie  der  Verstorbene  zn 

Pferde,  zu  Schiffe,  oder  mit  dem  Reisewagen  von  den  Genien  des  Todes  geleitet, 
die  Seinigen  verliisst.  Der  fJestorbene  hat  eben  nur  seine  alte  Heiniath  ver- 
lassen und  sich  in  ein  anderes  unbekanntes  Land  begeben;  im  Uebrigeu  ist  er 
aber  noeh  ganz  der  Alte  geblieben,  mit  den  gleidien  lligenschaften  and  mit  den 
gleichen  Lebensbedurfnissen  wie  bisher.  Darum  kleidet  man  den  Todten  in  seine 
besten  Gcwünder,  darum  giebt  man  ihm  seine  alltäglichen  Waffen  und  Gerä,the 
mit,  und  darum  tüdtet  man  seine  Frau,  damit  sie  ihn  begleite  und  damit  er  die 
Beqaemlichkeiten  and  Annehmlichkeiten  des  eheliehen  Lebens  in  dem  unbekannten 
Lande  nicht  vermisse.  Ein  ganz  gleicher  Beweggrund  ist  es,  der,  wie  z.  B.  bei 
vielen  afrikanischen  Völkern,  dazu  führt,  bei  dem  Tode  eines  angesehenen 
Mannes  eine  ganz  ungeheure  Anzahl  von  Öclaven  und  Sciavinnen  zu  tödten,  damit 
der  Verstorbene  am  Orte  seiner  Bestimmung  mit  dem  seinem  Stande  zukommenden 
Glänze  aufzutreten  vermöge.  So  ereignete  es  sich  noch  kürzlich,  als  Europäer 
die  Schwarzen  davon  abhalten  wollten,  bei  dem  Tode  eines  der  Ihrigen  einige 
Menschenopfer  darzubringen,  dass  diese  ihnen  erwiderten:  Wer  soll  ihn  dann  aber 
in  dem  anderen  Leben  bedienen? 

Das  klassische  Land  für  die  Todtung  der  Wittwen  ist,  wie  wohl  allbekannt 
sein  dürfte,  Indien.  Schon  Cicero  und  JJiodorus  von  Sicilien  berichteten,  dass 
die  Inder  die  Wittwen  tSdteten. 

«Nach  der  Sage  stürzte  sich  Sati,  die  Gemahlin  des  grossen  Siwa,  de*!  mit  Brahma  am 
den  Vory.ug  sich  ntroitenden  Gottes,  beim  Opfor  ihvos  Vatoi-K  Dakscha  in  das  beilige  Feuer 
aus  BekQmuierni&j,  dass  ihr  Gatte  von  lirahtiKi  nicht  /.utu  Opfer  eingeladen  war.  Seither 
heisst  jede  Ehefrau,  dio  mit  ihrem  Ehegatten  den  H<il/.stosH  besteigt,  auf  welchem  desaen 
Leiche  zu  Asi  Ii«?  \  t  rbraimt  wird,  Sati  und  der  <  Jobrauch  selbst  Sahiigrama,  ,divs  Mitgehen 
mit  dem  «iattou",  Iii  alt  arischer  Zeit  bestand  die  Unsitte  des  .Sahagrama  nicht,  doch 
bereit»  im  '-ochston  christlichen  Jahrhundert  wird  nnr  jene  Wittwe  für  zweifeUoi  tngendhafl 
erklärt,  welche  den  Scheiterhaufen  ihres  Mannes  mit  besteigt.  Die  Forderung  mnss  nicht 
äelir  bereitwillig  ertiillt  worden  sein,  denn  sonst  stSlndon  in  der  l'ruviuz  Kadschputana 
(dem  Lende  swuchen  liombay  und  Delhi)  nicht  so  viele  Erinnerangsbaataa  aa  8att«Yer> 
birenntingen,  um  den  Khrgoiz  der  Frauen  anzustuchnlii.'    ( Srhlnr/itttveiL) 

Im  Rigveda  wird  die  Todtenfeier  des  Mannes  geschildert.  {Gddner.) 
Darin  heisst  es: 

pDie  Weiber  hier,  Nichtwiitwon.  froh  des  Gatten, 

äie  treten  ein  und  bringen  fette  Salbe, 

Und  ohne  Thrftne,  blOhend  Bohön  gesebmflcket, 

Koschr*  i(>  II  <\q  zuerst  dea  Todten  Stfttte.* 
Die  Süllien  sollen  dazu  dienen,  um  die  trauernde  Wittwe  zu  salben,  die  von 
den  Frauen  zum  Wiedereintritt  in  das  Leben  geschmückt  werden  solL  Daun 
fordert  sie  der  I^ester  auf,  sich  von  dem  Lmchnam  des  Gatten  sa  trennen: 

.Erhebe  Dich,  o  Weib,  zur  Welt  dea  Leben«! 
Dea  Odem  ist  enttiob'n,  bei  dem  Da  sitcest, 
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Der  Deine  Hand  oinst  fasste  und  Dich  freite! 
Mit  ihm  ist  Deine  Ehe  uan  vollendet!* 

Diese  Verse  sind  es,  die  den  Tod  über  die  unglücklichen  Wittwen  gebracht 
haben.    Durch  eine  ganz  unbedeutende  Fälschung  des  Textes  wurde  der  Wortlaut 


80  geändert,  dass  der  Priester  dem  armen  Weibe  befahl,  sich  zu  dem  Todt«n  auf 
den  Holzstoss  zu  legen. 

86* 
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In  Fig.  500  g«be  ich  die  Gopie  einer  indisehen  Malerei,  welehe  das  Sttttee, 

die  Wittwenverbrennung,  vorführt.  Die  Copie  ist  von  Acworth  mitgefcheüt,  weloher 
Terniuthet,  dass  diese  Verbrennung  in  Madras  stattgefunden  hat. 

,Die  englische  KegierunK  bat  mit  ütrengen  Gesetzen  dieser  Hcbauerlicbea  Sitte  ein 
Ende  gemacht,  und  nur  ganz  vereinzelt  und  im  Verboigenen  kommt  in  abg^ele^renen  und 
schwer  zugänglichen  Gebieten  noch  die  Wittwenverbrennung  vor.  Dieselbe  ist  durch  ein 
imlisches  Gesetz  1829  verboten  und  pda.^  >trufgeaotzbuch  bestratt  alle  .Mitwirkenden  wegen 
Anreizung  zum  Morde  mit  teliwerem  GefUngniss  bis  zu  10  Jahren*.  Dennoch  sind  j&hrlieh 
ein  bis  zwei  Sati-Verbronnungen  zu  verhandeln.  Die  Gerichte  erkannten  in  dem  letzton  dieser 
F&Ue,  der  im  Jahre  1863  spruchreif  geworden  war,  gegen  sämmtliche  Tbeilnehoier  auf  Zucht» 
bMu  ttm  8  bis  7  Jahren.*  (SMa^OiMMill.} 

In  Nepal  verliert  nach  Werner  die  Wittwe,  welche  ihrem  Manne  nicht 
in  den  Tod  folgt,  noch  immer  ihre  Stellung  in  der  Kaste.  Bei  einer  Verbrennung, 
weiche  kurz  vor  der  Anwesenheit  Schlag i)üwcU  s  statttaud,  ging  die  Wittwe  frei, 
aber  gestütst,  in  d^  4  Fase  hohen,  mit  Tttchem  behangeneii  Hofasetoea.  Hinaaf- 
ffdeitet,  legte  sie  sich  neben  den  Leichnam  ihres  Mannes,  und  nun  wurde  sie,  als 
der  Scheiterhaufen  in  Brand  gesteckt  wurde,  durch  Bambusstabe,  welche  an  den 
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beiden  Enden  von  Brahniinen  gehalten  wurden,  niedergedrückt.  Einige  Schmerzene- 
rufe,  als  Rauch  und  Flammen  sie  erreichten,  verstummten  schnell,  wahrscheinlich 
durch  den  Dmck  der  StSbe,  donen  einer  Aber  den  Hab,  «n  anderer  fiber  die  Mitte 

des  Körpers  ging. 

Von  einer  Wittweu Verbrennung,  welche  1829  wenige  Meilen  von  Calcutta 
etattfand,  bat  Coleman  die  Skizze  eines  Augenzeugen  veröffentlicht.  Dieselbe  ist 
in  Figur  501  in  vergrössertem  Maassstabe  wiedergegeben. 

£in  von  B'.liiVnuilc  citirter  S anskrit-Vers  rOJunt  diese  Treue  der  Gattin, 
die  auch  noch  über  den  Tod  hinaus  dauert: 

.Ein  Mann  nnterlisst  spKter  die  Liebenswtrd^keiten,  welohe  er  Weibern  im  Oeheinien 
erwies;  die  Weiber  dagegen  umschlingen  aos  Daakbaiteit  den  eataeelten  Gatten  nnd  be* 
ateigen  mit  ihm  den  Scheiterhaufen." 

Wenn  eine  Wittwe  sich  guter  Hoffnung  befand,  so  wurde  sie  übrigens  erst 
getodtet,  nachdem  ihre  Entbindung  Torüber  war« 

Aber  schon  in  der  zweiten  Ualfte  des  vorigen  Jahrhunderts  schrieb  Niebuhr: 

«Lebendige  Weiber  dürfen  sich  m  wenig  lu  Bombay,  als  in  den  Stidten,  wo  die 
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Regierung  iii«tli^mwi*^a.»iaAli  mit  ihren  ventorbenen  M&imern  verbrennen.  Dies  wird  seibat 
unter  ihrer  eigenen  Regierang  nur  aelten  erlaubt.  Ein  Kaufmann  zu  Hagküt  von  dem  Stamme 
der  Bramänen  erzilhlte  mir,  daas  seine  Familie  vor  vielen  anderen  dadurch  einen  grouen  Vor 
sng  erhalten,  dass  seine  Grossmutter  mit  ihrem  Manne  sich  hätte  verbrennen  dürfen;  denn 
dies  würde  keiner  erlaubt,  die  nicht  eine  Menge  BewttM  von  ihrer  Tugend  und  liebe  gegm 
ihren  Mann  bei  der  Obrigkeit  vorgezeigt  hätte.* 

Die  Hindu  smd  aber  nicht  das  emsige  Volk,  bei  welohem  sieh  die  Wittwen- 
▼erbrennung  vorfintlet.    Kafsehrr  sagt: 

,Vier  iSt&mme  der  wilden  Ureinwohner  der  chinesischen  Insel  Hainau  verbrennen 
ihre  Todten,  naehdem  lie  de  voAer  entweder  mit  aeidenen  Leieheutlldiini,  oder  mit  Pferde-, 
Kiili-.  Ziegen-  mlor  Schafhriutnn  Uodockt  habon.  Auch  huldigen  diose  SttaUBie  dem  in di sehen 
Principe  des  Suttüsmus,  d.  h.  die  Wittwen  werden  lebendig  gemeinsam  mit  ihrem  yentorbenen 
Ehegatten  verhnuiBt.* 

Nach  Doolittle  pflegen  in  China  neb  die  WitfcwMi  auch  noch  auf  andere 
WpiHe  den  Tod  zu  geben,  um  ihre  Treue  goL'en  ihren  Gatten  ötTentlich  zu 
beweisen.  Ich  werde  später  von  diesem  Gebrauche  noch  ausführlich  zu  be- 
richten haben. 

Von  den  Wenden  sagt  der  heilige  Bonifadus: 

,Sie  bewahron  di*^  ■■lu^lirlip  T.jphe  mit  so  ungeheurem  Eifer,  dass  die  Frau  sich 
weigert,  ihren  Gatten  zu  überleben;  und  die  gilt  unter  den  Frauen  für  bewunderungswürdig, 
weleke  rieh  eigenUadig  den  Tod  giebt,  um  aof  einem  Holietofls  mit  ihfem  Gebieter  an 
Terbrennen* 

Auch  in  der  nordischen  Sage  spielt  die  Wittwenverbrennung  schon  eine 
Rolle.  Nanna  wird  mit  B<ddur  verbrannt,  Brünhüä  ordnet  an,  dass  aie  mit 
Shjurd  verbrannt  werde,  und  der  Qudnm  irird  68  snm  Vonmif  gemacht,  daea 

aie  ihren  (ieniahl  überlchte. 

JSs  heisst  in  der  Edda: 

Schicklicbor  stiege  Gäben  ihre  gute 

TToMre  Sehweeter  Oudrtm  Oetoter  den  Bath, 

Hent  auf  don  Hol/st o>ih  Oder  bp^ibse  sie 

Mit  dem  llprrn  und  (itMiiahl,  Unsoron  .Sinn. 

Von  der  Tödtung  der  VVittwen  erzählt  übrigens  bereits  Herodot  als  von 
aber  bei  den  Thraciern  herrschenden  Sitte: 

.Dipjonifxen  abor.  wolche  über  den  K  ro-- tnnJlorn  wohnen,  tliun  Folf^endos;  Kiu  .I.>dt»r 
hat  viele  Weiber;  ist  nun  einer  von  ihnen  gestorben,  so  entsteht  ein  grosser  Streit  unter  den 
Weibern,  vnd  die  Freunde  ereifern  rieh  gewaltig  darOber,  welche  von  denselben  am  meieten 
von  dem  Manne  geliebt  wurdo.  Dioieni^'e  nun,  wolcher  diese  Ehre  zuerkannt  worden  ist, 
wird  von  M&nnern  und  Weiborn  geprieüeu,  über  dem  Grabe  von  ihren  nächsten  Verwandten 
abgeechlaehtet,  nnd  wenn  sie  geschlachtet  irt,  so^^^di  mit  ihrem  Manne  bflgxaiiea;  die 
übrigen  Weilicr  dagogoti  neliinon  es  rich  als  «tt  groases  Leid,  weil  dies  hei  ilmea  fllr  den 
grtoten  Schimpf  angesehen  wird.* 

Herodot  berichtet  auch  von  den  Skythen,  dass  wenigstens  bei  dem  Tode 
eines  Königs  dessen  Kebsweiber  abgeschlachtet  und  mit  ihm  begraben  wurden. 
Xach  Sfip/iauus  von  Byzan/  und  I'oniponiKS  Mcfa  hatten  die  Geten,  nach 
i'rocopius  die  Heruler  und  uach  l^ausuHuis  sogar  stellenweise  auch  die  Helleneu 
die  Sitte  der  Wittwentftdtung.  Die  Frauen  der  im  Kriege  gefallenen  Lithauer 
erhKngten  sich. 

Auf  N  e  u  -  S  e  e  1  a  11  (1  gab  man  früher  bei  dem  Tode  eines  Häuptlings 
dessen  Tornehmstem  V\  eibe  einen  »Strick,  damit  sie  sich  mit  diesem  im  Walde  er- 
hSngeo  sottte. 

Don  Salo m o  n  H  -  In  s  ulanerinnen  muthet  man  aber  nicht  zu,  dass  sie 
diese  nnbeqnone  Procedar  selber  an  sich  Tomehmem  sollen.  Eekardi  berichtet 
hieraber: 

«Stirbt  anf  den  8alomo->Tnseln  ein  Häuptling,  so  werden  «eine  Fninen  getOdtet,  d«  h. 

•trangulirt;  es  würde  für  sio  und  diw  (ledäclitniss  de«  Verstorbenen  oinc  Schamlc  nein,  etwa 
•p&ter  M&uner  aus  niederen  St&nden  zu  heirathen.   Diese  Strangulirang  geuchieht  meistens 
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wÜhrond  dm  Seblafes.  Häufig  «nden  lo  auch  die  Frauen  oder  n&chstn  Allg«llOrigen  des 
gemeiDen  Manne«.  Wie  im  Leben,  mute  er  auch  im  Tode  von  Liebenden  umgeben  sein.  Die 
Mehrzahl  dieser  ÜDglflckliohen  lieht  ee  als  Pflicht  an,  dem  VerBtorbeneo  sofort  zu  folgen; 
■ie  bet&uben  rieh  dnreh  gvwiwe  Pflansonaifte  and  erUageii  rieh  dann  in  der  Nfth«  ihm 
Gemahles." 

Angeblich  sollen  auf  Anaiteum  die  Frauen  schon  von  der  Hochzeit  au 
den  Strick  um  den  Hals  tragen,  mit  dem  sie  sich  uach  ihres  Gatten  Tode  er- 
liingsn  wodoi. 

Auch  bei  den  Viti-Insulanern  bestand  bis  noch  vor  kurzer  Zeit  der 
ßraucli,  bei  dem  Tode  eines  ungeselienen  Mannes  dessen  Frauen  zu  erwürtren.  Die 
Leichen  derselben  wurden  dann,  wie  zu  einem  Feste  gesalbt,  mit  neuen  Franzen- 
gQrteln  bddeidefc,  der  Kopf  geputzt  und  Teniert,  Oesicht  und  Busen  mit  Sailaeh 
und  Gelbwurz  gepudert,  dem  verstorbenen  Krieger  an  die  Seite  gelegt.  Als  Ba- 
Mhiti,  der  Stolz  von  Soraosorao,  auf  dem  Meere  untergegangen  war,  wurden 
siebzehn  von  seinen  Frauen  getödtet;  und  nach  den  Nachrichten  über  das  Blutbad 
ontor  der  Berölkerung  von  Namena  im  Jahre  1839  wurden  achtzig  Frauen  er- 
wfirgt,  um  die  Geister  ihrer  ermordeten  Gatten  zu  begleiten.  (Tylor.) 

Auch  bei  den  Basutho  werden  nach  Jo^st,  nachdem  die  laiche  des  ver- 
storbeneu Gatten  verscharrt  ist,  die  Wittweu  desselben  mit  Knütteln  auf  dem 
Grabe  todtgeachlagen. 

Nach  dieeen  AlManandereetsUDgen  werden  uns  nun  wohl  auch  die  soge- 
nannten Trauerverstnmmelungen,  d.  Ii.  die  Sitte,  sie  Ii  als  Zeichen  der  Trauer 
blutige  Verletzungen  beizubringen,  wie  wir  sie  schon  oben  kennen  gelernt  haben, 
in  einem  anderen  Lichte  encheinen.  Wir  werden  sie,  wenn  ich  so  sagen  soll, 
als  allegorische  Tödtungen  aufzufassen  haben,  ünd  in  ganz  analoger  Weise 
begegnen  wir  auch  ganz  unverkennbaren  Beispielen  von  allegorischen  Wittwen- 
verbrennun^en.  So  wird  nach  Boss  Cox  bei  den  Tolkotiu-Indianern  in  Ore- 
gon die  Leiche  nenn  Tage  lang  ansgestellt  und  die  Wittwe  mnn  neben  deieelben 
schlafen.  Am  10.  Tage  wird  unter  feierlicher  Assistenz  der  Stammesgenossen  der 
Scheiterhaufen  entzündet.  Hat  die  Frau  sich  eine  Untreue  oder  eine  Vernach- 
läiisigung  im  Essen  und  in  der  Kleidung  gegen  den  Verstorbenen  zu  Schulden 
kommen  lassen,  so  wird  sie  in  den  Scheitarumfini  geworfen,  Ton  ihren  Freunden 
herausgezogen,  und  SO  hin  und  her  geetossen,  bis  sie  Tersen^  nnd  angekohlt  die 
Besinnung  verliert. 

Nach  Tylor  ist  bei  den  Quacolth-ludianern  im  nordwestlichen  Amerika 
die  Wittwe  verpflichtet,  wahrend  die  Lttehe  des  Gatten  verbrannt  wird,  mit  dem 
Kopfe  neben  ihm  zu  ruhen.  Man  zog  sie  dann,  mehr  todt  als  lebendig,  aus 
den  Flammen,  und  wenn  sie  wieder  zu  sich  kam,  musstc  sie  die  Ueberreste  ihres 
Mannes  sammeln  und,  wie  wir  das  ähnlich  ja  auch  schon  früher  gesehen  haben, 
drei  Jahre  lang  mit  nch  hemmtragen.  Glaubten  die  Stammeftgenossen ,  dass  sie 
nicht  in  gehöriger  Weise  tranera,  so  hatten  sie  das  Recht,  sie  ans  dem  Stamme 
zu  Verstössen. 

£ine  wichtige  Bestätigung  für  meine  Ansicht,  dass  es  sich  hier  bei  diesen 
GebrSnchen  um  die  Beste  einer  wahren  Wittwenverbrennung  handelt,  liegt  in  der 
folgenden  Angabe,  welche  t  .  II'  ^sc- Wartegg  Ober  die  Babines-Indianer  in 
Britisch  Culumbien  macht.    Er  sagt: 

„Es  sei  nur  der  eigenthiimliche,  entschieden  aus  Ost-Asien  staoimende  Brauch  (der 
Nord>West-Indianer)  der  WiktwenTerbrennong  erwtlmt,  den  noch  Anrf  Kam  im  Jahre 
1858  auf  soincr  Ifpi>n  hol  ilon  f^al'inos  vnrfiind,  flor  jodocb  plücklichcrwoisft  seither  abge- 
schafft wurde.  Aber  die  \'erbrenuung  der  Leichen  ist  noch  allgemein  gebräuchlich,  und  die 
Wittwe  des  YentOTbenen  muatte  mit  den  Soheiterhanfen  beateigen  nnd  bei  der  Leiebe  bldben, 
hifl  diese  in  Flammen  gehflllt  ist.  Erst  dann  darf  sie  den  Scheitei^aiifen  TerlaiMii.* 


^  kj     d  by  Googl 


458.  HciniluTerbofc)  Heir»tli»w«ng  und  HeurfttbMrhwbniM  d«r  Wittwau 


567 


452.  Hcirathsverbot,  Heirathszwanj;  iiiul  Heirathsorlaubniss  der  "Wittwen. 

Iii  den  vürhergehenden  Abächuitteu  babeu  wir  bereits  muDcberlei  Pliicbten 
k«ua«ii  gelernt,  welchen  die  Wittwen  bei  TeraeliiedeDen  Völkern  rieh  za  unter- 
ziehen gezwungen  sind,  aber  aucb  einzelne  Rechte,  welche  ihnen  zustehen,  haben 
wir  in  Erfahrung  fjebracht.  Zwei  Arten  des  Rechtos  sind  es  nun  aber  ganz  be- 
sonders, welche  liir  das  ganze  fernere  Leben  der  Wittwe  von  der  aliergrössten 
Bedeutung  mnd,  das  igt  das  Erbrecht  und  das  Bedit  der  Wiederverheirathung. 
Dieses  letztere  nun  sehen  wir  bei  einzelnen  Nationen  dem  armen  Weibe  ToU- 
ständig  verkümmert.  Die  Eifersucht  und  der  noch  nach  seinem  Tode  eigennntzige 
und  uiiüsuüustige  Egoismus  des  Mannes  verfolgt  sie  bis  Uber  das  Grab  hiuuus. 
Auch  nadi  seinem  Tode  will  der  Ttaxat  sein  Anrecht  ond  seine  Herrschaft  Ober 
das  arme  Weib  fortbestehen  wissen. 

So  ist  es  in  Indien  der  Wittwe,  welche  dem  Gatten  nicht  in  den  Tod 
gefolgt  ist,  auf  das  Strengste  verboten,  sich  wieder  zu  verbeirathen.  Das  verbieten 
nicht  nor  die  Brahmanen  und  Radschputanas,  sondern  auch  alle  religiösen 
Kasten,  sogar  auch  die  Sänger  und  selbst  die  Hettier.  In  Bombay  mussten  die 
Behörden  die  Schliessung  einer  Mädchenschule  gestatten,  weil  die  Uauptlehreriu 
eine  wiederverheirathete  Wittwe  war. 

Der  Hindu  Mddhowdas  erklärt  es  ftlr  sehr  begreiflich,  dass  eine  Wittwe 
dem  Tode,  und  sogar  dem  durdi  eigene  Hand,  vor  dem  Wittwenstande  den  Vor- 
zug giebt, 

.denn  auch  Wittwon  sind  ja  menschliche  Wesen!  Weder  Bäcker  noch  Schlächter  will 
ihr  etwas  lieforu,  kein  (irnndbo^sitzer  will  ihr  eine  WohDUBg  flberlassen,  kein  Kutscher  will 
sie  fahren;  wird  sif  krank,  so  will  ihr  kein  Arzt  })ei8tohen;  wenn  sie  stirbt,  so  nimmt  keiner 
ihren  unreinen  L*>ic)in<un,  um  ihn  7.u  Tcrbrennnn;  Niemand  will  mit  ihr  roden,  Niemand  blickt 
IM  an  und  ihre  Verfolgung  hat  niemals  ein  Ende.  Ihre  Kinder  sind  den  gleichen  KrSnkangen 
aiH|ge*etzt;  keine  Schule  niüiir.t  si.<  unf,  kein  Priester  unterrichtet  sio."    tRii<l'-r  i 

Durch  solche  Verbültni.sse  wird  es  erklärlich,  dass  es  in  Indien,  wo  die 
Mädchen  bereits  in  kindlichem  Alter,  oft  mit  älteren  Männern,  verheirathet  werden, 
eine  gaos  erstaanliche  Menge  von  Wittwen  giebi   ScMagintweii  sagt  darOber: 

.Nach  der  letzten  VolkHzrihhiii^'  vom  17.  Februar  18H1  giib  es  in  H ri  t  i srli-T  nd ien 
99'^4  Millionen  weibliche  Kinwohner,  darunter  21  Millionen  Wittwen.  Das  fünfte  weibliche 
Wesen  i«t  Terwittwei;  ja,  berechnet  man  die  Zahlen  unter  AnMehlnn  der  MobannBedaav, 
unter  denen  da«  Missverhältniss  wenii,'''r  u'i'i-'  i*t,  uns  ilen  Hindus  allein,  so  ist  hünfig  schon 
das  dritte  M&dchen  eine  Wittwe.  So  behnden  sich  in  der  KeichithauptHtadt  Calcutta  unter 
98687  wmbliehen  Einwohnern  logar  42824  Wittwen.  Dabei  f^bOren  dieae  den  VonebrifteD 
für  Wittwen  uiiterwiitfonr>n  unplih^klichen  Woaen  nicht  aussrhliossHch  den  Krwucbsi'nen  an. 
In  Calcutta  hatten  77  Wittwen  nicht  einmal  das  lÖ.  Leben^ahr  erreicht,  'H6  trauerten  im 
jungfrftvlfchen  Alter  tob  10  bia  14  Jabren,  1100  waren  Iran  ntwfa  ihrer  kOrperliohen  Ent- 
Wickelung,  zwischen  dem  15.  ond  19.  Lebenqahr^  Wittwe  geworden.* 

Auch  in  Korea  erwartet  man,  dasf^  eine  Wittwe  keine  neue  Ehe  sdiliesst. 

Wenn  bei  den  Osseten  die  Leiche  des  Mannes  beerdigt  war,  dann  wurden 
Fnm  mid  das  Sattelpferd  des  Verstorbenen  dreimal  um  das  Grab  gd&hrt. 
Bas  Piisrd  durfte  Niemand  wieder  besteigen  und  die  Wittwe  durfte  Niemand 
hdrathen.  (Tylor.) 

Bei  den  alten  Peruanern  ging  eine  Wittwe,  die  Kinder  hatte,  niemals 
eine  nene  Ehe  an.  Eine  Omaba-Indianerin,  die  ihren  Gatten  verloren  hat, 
darf  nur  dann  wieder  hrirathen,  wenn  sie  noch  nicht  das  40.  Jahr  über» 

schritten  hat. 

Bei  den  Süd-Slaveu  betrachtet  man  nach  Krauss^  eine  zweite  Heirath 
einer  Wittwe  als  einen  Scbiuii)!,  den  sie  ihrem  verstorbenen  Ehegatten  anthut. 
^ne  Wittwe,  welche  Kinder  hat,  heirathet  bei  den  Kroaten  und  Serben  sehr 
sdten  zum  zweiten  Male;  denn  sie  darf  ihre  Kinder  nieht  mit  in  die  zweite  Ehe 
nehmen,  and  diese  werden  nunmehr  als  vollkommene  Waisen  betrachtet.  „Nicht 
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einmal  eine  Hündin  lässt  ihre  Jungen  im  Stich/  ruft  man  ihr  zu^  und  im  Volks- 

liede  heisst  es  von  solcher  treulosen  Mutter: 

So  eine  bündiHcbe  Mutter!    Gott  soll  sie  daftlr  strafen! 
Ihre  Kinder  im  Hause  dos  Mannes  hat  sie  im  Stich  (gelassen, 
Zog  zur  Verwandtschaft  zurück  und  ging  eine  neue  Ehe  ein. 

Ganz  ähnliche  Anschauungen  herrschten  im  Mittelalter  auch  in  dem  west- 
lichen Europa.    Hüümann  schreibt  darüber: 

,Ein  besonderer  Ausbruch  der  Rohbeit  war  in  Frankreich  der  wilde  L&rm ,  der  mit 
dem  Augdrucke  Larivari  oder  Charivari  bezeichnet  wird:  vor  dem  Hause  eines  Wittwers 
oder  einer  W'ittwe,  die  sich  wieder  verheiratbeten,  trieben  die  Nachbarn  am  Folterabend 
zügellosen,  beBchimpfenden  Muthwillen  mit  Aneinanderschlagen  von  Kesseln,  Becken,  Pfannen, 
und  frevelhaften  Unfug  bei  der  Trauung  in  den  Kirchen.  Daher  sind  viele  Verbote  der 
Geistlichkeit  dagegen  ergangen,  in  Avignon,  Beziers,  Aatun,  Treguier  in  der 
Bretagne." 


Fig.  502.  Charivari  bei  der  Wiederverheirathnng  einer  Wittwe. 
(Ulniature  des  16.  Jahrhunderts  nach  /'.  La<reix,) 

Eine  derartige  Scene  ist  dargestellt  auf  einer  Miniature  des  15.  Jahrhunderts, 
welche  sich  in  dem  Roman  de  Fauvel  findet.  Fig.  502  führt  dieselbe  nach 
einer  Copie  bei  Pmd  Larroix  vor.  Fauvel  oder  der  Fuchs  ist  an  das  Bett  der 
wiederverhciratbeten  Wittwe  getreten,  der  man  den  Charivari  darbringt;  er  hält 
ihr  eine  Eruiahnungsrede. 

Bei  vielen  Völkern  finden  wir  aber  den  ganz  entgegengesetzten  Gebrauch. 

Die  Wittwe  muss  wieder  heirathen,  ob  .sie  will  oder  nicht,  und  zwar  st^ht 
das  Recht  der  Verehelichung  mit  ihr  gewöhnlich  einem  nahen  Verwandten  des 
Mannes  zu. 

Das  ist  z.  B.  nach  Faulitschkv's  Angabe  bei  den  Hararl  in  Ost- Afrika 
der  Fall. 
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Auoli  m  dem  iaraelitisehea  Gesetse  heini  ee  (S.  Mo».  86,  5): 

»Wenn  RriUlcr  Ihm  oiniunler  wohnen,  und  oinor  stirbt  ohne  Kinder.  «oll  dos  Ver- 
storbenen Weib  nicht  einen  fremden  Mann  dranwen  nehmen,  sondern  ihr  Schwager  soll  sie 
iMseklafta  nni  mm  Weib«  a«liaMa  imd  n«  «IiaUdian.  ünd  dm  «nlm  Sohn,  den  sie  gebiert, 
soll  er  best.itigen  nach  dem  Namen  MinM  TWitorbeBeD  Brndert,  daMcein  Name  nioht  Tertilgefe 
werde  auH  Israd*  u.  8.  w. 

Bekanntennaaflsen  wird  diese  Ebe  mit  der  yerwittweten  Schwägerin  mit  dem 
Namen  Levirats-Ehe  bezeichnet.  Wir  sehen,  dasa  nach  dem  Wortlaute  dei 
G(>s:t't/(\s  diese  LeTirata-Ehe  nur  bei  Kinderlosigkeit  der  Wittwe  zar  Ausflihroiig 
kommen  soll. 

üeber  diese  Levirats-Ehe  bei  den  modernen  Juden  in  Arabien  berichtet 
Hiebuhr^  Folgendes: 

,Ich  erkundigte  uiicli  bpi  einom  Juden  zu  Maskat  (Arabien),  des.ion  Familie  über 
100  Jahre  in  Om&n  gewuhut  hatte,  ub  die  daaigen  Juden  verpflichtet  wären,  ihres  ver> 
itorbenen  Bruders  Fraa  so  heirathen.  Er  antwortete  mir:  Wenn  der  llteete  von  mduerea 
Brfldem  ohne  Kinder  vorntilrbe,  so  müsse  dfr  iiuf  ihn  foliifendo  Bruder,  auch  wenn  or  schon 
Terheirathet  wäre,  die  Wittwe,  wenn  sie  es  verlangt«,  nehmen.  Doch  stehet  es  der  Wittwe 
aneh  frei,  die  Familie  ihree  Tentorbenen  Mannes  zu  Terlaasen  und  ilir  Glflek  anderwirle  an 
suchen.  Zu  H.ileh  soll  der  Fall  fa-t  al!<»  zwei  oder  drei  Jahre  vorkommen,  dam  solche 
Wittwen  die  Brüder  ihrer  veratorbeuen  Männer  vor  den  Kabbi  führen,  wenn  sie  sich  nicht 
freiwillig  dem  iMqmoien  woUea.  ffie  werden  nadi  dem  Oeeetm  Jfoeif  daaa  geaOfhigt  oder 
hesbraft.    ürnntandlichere  Nachrichtf^n  konnte  ich  von  den  Juden  nicht  erhalten.* 

Bei  den  Abyssiniern  j^ilt  es  aber  als  Vorschritt.  da.-'S  nach  dorn  Tode 
des  Mannes  dessen  Bruder  unter  allen  Umstünden  die  NVittwe  heirathen  niuss. 

Bei  den  Wapokomo  am  Tana  in  Ost-Afrika  gclit  die  Wittwe 
mit  ihren  Kindern  in  den  Besitz  de^:  Schwagers  über.  Dem  Bruder  eines  ver- 
storbenen Wolulf-Negers  steht  das  Recht  zu,  dessen  Wittwe  zur  Frau  zu 
nehmen,  ohne  dass  er  jedoch  hieran  verpflichtet  wäre.  Das  Gleiche  gilt  Ton  den 

Afghanen. 

lieber  die  l'er.ser  schriel)  Folak  an  Moss: 

,Die  Levirat8-Ehe  ist  in  Persien  nicht  gesetzlich  obligat,  sondern  nur  anständig  und 
loblich.  Daher  ist  es  allgemeine  Sitte,  dass  nach  dem  Tode  des  Bruder*,  ob  kinderlos,  ob 
nicht,  die  Wiitwe  vom  Bmder  angeheiratbet  wird,  wo  dann  die  Kinder  als  eigene  betnohtot 
werden.* 

VamhSrff  sagt  Ober  ihnliche  GebrSnche  bei  dem  TttrkenTolke: 

,.\uch  dünkt  uns  die  Annahme,  dass  die  tschuwaschische  .Sitte,  nach  welcher  der 
jüngere  Bruder  die  Terwittwete  Frao  seines  älteren  Bruders  heirathen  muss,  mit  dem  Ghalitaa 
des  jfldtsefaen  Oeseteee  identiseh  und  dvrdi  khasarieohe  Termittelong  sn  den  Tschu- 
waschen gelangt  sei,  nieht  ganz  stichhaltig,  weil  skll  eine  Shldicho  Sitte  auch  bei  anderen 
Türken  Torflndet,  namentlidi  bei  den  Kara-Kalpaken  and  Turkomanen,  wo  nicht 
nnr  die  Frau,  sondern  auch  siramtUdm  SdUtvinnen  des  verstorbenen  Bruders  an  den  jüngeren 
Bruder  fibergehen,  eine  Sitte,  die  unter  dem  Namen  dschi.sir  bekannt  ist,  und  ohne  von  der 
Religion  vorgesobrieben  und  gebilligt  an  sein,  bei  den  türkischen  Nomaden  allüberall  ge> 
flbt  wird.* 

Bei  den  Paharia  aus  Nepal  gehen  nach  Mtmte^sa  die  Wittwen  auf  die 

BrOder,  die  Vettern  oder  die  Neffen  des  verstorbenen  Ehenianne.s  Tiber,  sie  dürf<  n 
aber  auch,  wenn  sie  woUen,  in  da.s  Elternhaus  zurückkehren,  und  es  ist  ihnen 
sogar  erlaubt,  sich  wieder  zu  verheirulheu. 

Nach  Crocke  ist  bei  einer  ganzen  Anzahl  ron  indischen  Stammen  und 
Kasten  aus  Oudh  und  den  Xordw^•^t  -  Provinzen  die  Levirat^-Ebe  gpstattet, 
und  bei  den  Aht-rivaund  den  Bhiiija  wird  dieselbe  sogar  veilungt.  Fast  durch- 
gehends  rindet  sich  liier  aber  die  Einschränkung.  dus,s  die  Levirats-Ehe  nur  mit 
dem  jQngeren  Bmder  des  Terstorbenen  Gatten  ^'«  -tattet  ist,  während  der  filtere 
Bmder  des  letzteren  unter  keinen  Umständen  die  Wittwe  heirathen  darf. 

Ebenso  ist  es  auch  nach  Fawcett  bei  den  Sawaras  in  Indien. 
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Stirbt  auf  den  Aaru-Inseln  ein  Mann,  so  tritt  sein  Bruder  in  seine  Rechte, 
d.  Ii.  «T  lit'iratlit't  sriiic  Scbwiigerin.  Verzichtet  (l(TNf'll>o  al)er  auf  st-iti  Recht, 
80  kann  die  Wittwe  sich  mit  irgend  Jemandem  verheirathen,  ihr  ISch wager  bekommt 
dann  den  Bnintpreis,  welcher  nicht  Tiel  niedriger  als  der  znent  besahlte  war. 
(Ribbe.) 

Das  Hecht,  den  Bruder  des  verstorbenen  Gatten  zu  heirathen,  steht  auch  der 
Wittwe  auf  Seran^  zu,  während  an  einigen  Punkten  der  Tanembar-  imd 
Timorlao-Inseln  sie  liierzQ  sogar  yerpfliditei  iet  Und  zwar  man  dieses  ein 
jfln|perer  Bruder  des  EhemauDB  sein,  und  sie  muss  denselben  heirutlien,  auch  wenn 
er  jQn^er  ist  als  sie.  Das  ge.schieiit  aber  erst  nach  dem  Ablauf  der  Traneneit; 
ein  Brautächalz  wird  ihr  dabei  nicht  bezahlt.  (Riedel^.) 

Auch  bei  den  Chippeway -Indianern  hat  nach  Me  Kemuy  der  Bmder 
des  Verstorbenen  das  Recht,  dessen  Wittwe  aar  Chlttin  /u  nehmen.  Das  ge- 
schieht am  Grabe  ihres  Gatten  mit  einer  Ceremonie,  wobei  sie  über  du.sselbe 
hinschreitet.    Sie  ist  dann  in  diesem  Falle  der  oben  beschriebenen  Trauer  enthoben. 

£igenthflndieh  ist  ein  altes  Geaets  dar  Araber,  welches  fordert,  daas  der 
Sohn  die  verwittwete  Mutter  heiratbet. 

Das  Gleiche  gilt  auf  Nias,  wo  oft  ein  Sohn  alle  seine  StiefmQtter  aar  Ehe 
nimmt,  wenn  sie  nicht  gerade  schwanger  sind.  (Muditjliani.J 

Wenn  in  Korea  «n  Mann  an  Mweiaen  im  Stande  ist,  dass  er  mit  einer 
Wittwe  geschlerbtlichen  Umgang  gepflogen  hat,  so  hat  er  das  Recht,  dieselbe  als 
sein  Eigentbuiu  zu  beanspruchen.  Junge  Wittwen  aus  adligen  Familien  dürfen 
nicht  wieder  heiruthen;  sie  werden  aber  meist  Concubiuen.  Wollen  sie  jedoch 
wirklich  ein  enthaltsames  Leben  ftthren,  so  sind  sie  hftofig  den  Gewaltthätigkeiten 
der  Manner  au.sgesetzt;  es  kommt  sogar  vor,  das.s  sie  von  gedungenen  Banditen 
weggeschleppt  werden.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  junge  Wittwen,  um  ihre 
Bhre  unbefleckt  zu  erhalten,  es  vorziehen,  ihrem  Ebegatten  in  den  Tod  zu  folgen, 
was  durch  Halsabschneidai  oder  Erstechen  geschieht. 

Eine  ganze  Reilie  von  Völkern  ist  aber  auch  tolerant  genug,  der  Wittwe 
eine  Wiederverehelich ung  nach  ihrer  eigenen  Wahl  zu  gestatten,  jedoch  darf  diese 
nicht  vor  dem  Ablaufe  einer  bestimmten  Trauerzeit  stattfinden.  In  Deutschland 
wartet  die  Wittwe  ja  bekanntlich  mit  diesem  Schritte  ,ein  züchtig  Jahr*.  Ein 
Jahr  ist  auch  die  hierfür  festgesetzte  Mininialfrist  bei  den  Chippeways  (Mahan), 
beidenSambos  und  Mosquitos  (^i^aMero/'/>  und  bei  den  Chiriguanos-indianern. 
Hat  bei  den  letzteren  die  Wittwe  Kinder,  so  überläset  sie  bei  der  Wiederrer- 
heirathung  die  Knaben  den  Verwandten  ihres  verstorbnen  Qatten,  die  Tocht«r 
aber  pflegt  der  neue  Bewerber  später  ebenfalls,  bisweilen  sogar  gleichzeitig  mit 
der  Mutter  zu  heirathen.  (Thouar.) 

Crevttuaß  schildert  die  Todtenfeier,  welche  bei  den  Guahibos  ron  Yi- 
charda  in  Süd-Amerika  ein  Jahr  nach  dem  Dahinscheiden  eines  Häuptlings 
stattfand.  Die  Wittwe  braclite  die  Sachen  des  Verstorbenen  lierbei,  zeigte  weinend 
jedes  einzelne  Stück  und  dann  wurde  getanzt,  geflötet  und  getrunken.  Darauf 
gmb  man  in  der  Htttte  das  Grab  und  hier  hinein  wurden  nun  die  Reste  des  Ver- 
storbenen gesenkt: 

.  Ajires  lo.s  avoir  recnuverts  de  torro,  on  met  la  vcuve  snr  la  toml>e:  on  lui  enleve  un 
lanibeau  d\Hotte  dont  eile  s'est,  pour  la  circonstance,  recouvert«  lu  juiitriiu;.  Elle  ise  tient  le« 
mains  au-deHsus  de  la  tSte.  ün  homme  s'avance  et  lui  friippe  Isb  »einH  coupn  de  verge. 
f'ost  le  fiiturf^  muri.  Los  aiitrM  hommeR  lui  donnent  des  coups  sur  IfM  t'jiauleti.  KUe  re9oit 
cette  tlagüUation  saiu  6e  plumdro.  Lo  novio  (fiancö)  revoit  4  son  tüur  les  coups  de  verge, 
Im  mains  jointei  aa^dessus  de  la  t§t«  et  mos  te  pUunibe.  Aprte  cette  c^rteu>aie,  üs  plaomt 
une  autre  femme  sur  la  tombo  et  lui  travorsont  l'cxtr^niite  de  la  langue  avec  nn  o«.  Ii« 
sang  coule  aur  sa  poitriae  et  uq  sorcier  lui  barbouille  les  seins  avec  ce  sang.  Od  lui  donne 
4  boire  et  le  bal  reoomneaee.* 

Dieses  Peitschen  haben  wir  wohl  als  eine  Art  von  Sühne  aufzufassen,  welche 
den  etwaigen  Zorn  des  verstorbenen  Gatten  besänftigen  soll.    Allerdings  wäre  es 
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auch  muglicb,  dass  diese  Indianer  glauben,  das^^i  die  Seele  des  Veratorbenen  noch 
dirht  bei  .seiner  Wittwe  \v<  ilc,  und  dass  sein  Rechtsnachfolger  nun  diese  Seele 
durch  Kuthenhiebe  Tertrei))en  mUsse,  damit  sie  ihm  nicht  seine  frisch  erworbenen 
Rechte  streitig  mache  und  ihm  oder  seinem  Weibe  Schaden  zuftSge. 

Ein  Snhne-Opfer  etwas  anderer  Art  finden  wir  nach  JIni  )nnnn  bei  den 
Wander-Zigeunern  der  Halkan-Halbinsel.  \Venn  liiir  liiie  Wittwe  wieder 
heirathen  will,  so  vergräbt  sie  kurz  vorher  in  den  Grabhügel  itireä  (iatien  etwas 
Ton  ihrem  Menstrualblute,  sowie  von  ihren  abgeschnittenen  Haaren  nnd  Nageln. 
Wahrscheinlich  giebt  sie  ihm  also  toJte  Theile,  die  ihm  andeuten,  dass  sie  nim 
selber  illr  ihn  gest(irben  ist.  während  das  noch  lebend  ZarQckgebliebene  nun 
Eigenthum  des  Neuvermählten  wird. 

Dwa  in  Indien  die  Wittwe  nicht  fiberall  nnd  nnter  aNen  Umsfönden  zn 
fernerer  Ehelosigkeit  verurtheilt  ist,  das  vermocliten  wir  schon  aus  den  weiter 
oben  gemachten  Angaben  Ober  die  Levirats-Ehe  abzunehmen.  Bei  einer  Anzahl 
Ton  Kasten  und  Stämmen  aus  Oudh  und  aus  den  Nurdw  est-Trovinzeu  ist  es 
dem  jüngeren  Brader  des  Verstorbmen  allerdings  gestattet,  dessen  Wittwe  so 
hdratben,  aber  er  kann  auch  auf  dieses  Becht  ver/irht<  n  Dann  darf  die  Wittwe 
einen  anderen  Mann,  und  bei  den  Basor,  den  Bhuinhar,  den  Bivfir.  den 
Dhäugar,  den  Ghasiya,  den  Majhuär  und  den  Musahar  sogar  auch  einen 
Fremden  heirathen.  Bei  den  Charnftr,  den  Dns&dh,  den  Khattk,  den  Kol 
nnd  den  Patäri  ist  es  aber  Sitte,  wenn  eine  Wittwe  wiederum  eine  Ehe  ein- 
gehen will,  da.ss  sie  dann  einen  Wittwer  nimmt.  Hei  den  Malläh  kann  der  xweite 
Gatte  aber  auch  ein  Geschiedener  sein.  (Crookc.j 

Den  Wunsch  der  Wittwe,  bald  wieder  einen  Lebensgefährten  zu  finden, 
drückt  das  folgende  in  Albanien  gebrSnchliche  Sprüchwort  aus: 

Di«-  Nacht  iIoh  h<'iligea  Andrea»  (Deoember)  ist  (onbostftndig)  wie  der  Sinn  dar  ver* 
wittweteu  Frau.    (r.  Utihn.) 

Auch  die  Finnen  baben  die  üeberxeugung,  dass  es  einer  grossen  Zahl 

ihrer  Wittwen  mit  dem  Wittwenthum  nicht  völlig  ernst  ist.  Mehrere  ihrer 
Dichtungen  geben  uns  hierfür  den  Beweis  (AlfitKoni): 

,Be8«er  einem  scblüumcn  Manne 
Sieh  Terbtnden,  denn  ab  Wittwe 

EifiBam  j<'<l(  n  Tiip  verli  '  i  n, 
Einsuni  jfdf  Nacht  vt-rin ingi  n." 

Und  noch  deutlicher  wird  das  Bestreben  der  Wittwe,  einen  anderen  Gatten 
zn  erwerben,  in  dm  folgenden  Verse  zum  Ansdnu^  gebradit: 

„Zierlich  ist  ib  r  Giini;  der  Wittwe, 
Lächt'lnd  sind  di-r  Wittwe  Lippen, 
Golden  tönt  der  Wittwe  Stimme, 
Will  ne  einen  zweiten  Freier 
Fangen,  oder  einen  dritten." 

Wenn  bei  den  Serben  eine  Wittwe  sich  wieder  verheirathen  will,  so  nimmt 
sie  Erde  von  dem  Grabe  ihres  ersten  Mannes  und  wirft  sie  unversehens  über 
jenen,  den  sie  sieh  zum  zweiten  Gatten  wfineeht.  (Krauss.) 

Bei  den  Omaha  und  einigen  anderen  Indianern  N o rd- Amerikas  darf 
die  Wittwe  nach  frühesten^  4  l>is  7  Jahren  eine  neue  Ehe  eingehen,  während  die 
Wittwe  der  Choctaw-Iudianer  schon  nach  4  Monaten  wieder  heirathen  darf. 

Wenn  bei  den  Afghanen  eine  Wittwe  sich  von  Neuem  y^rehelicht  und 
zwar  mit  einem  Fremden  und  nicht  mit  dem  Bruder  ihres  verstorbenen  Gatten, 
so  ist  der  /weite  Gemahl  gezwungen,  den  Eltern  des  ersten  Mannes  einen  Kauf- 
preis zu  erlegen. 

Von  den  Chinesen  berichtet  Katgc^er: 

,Ea  gehr.rt  kt  iiifhwotjs  /um  jjuton  Ton,  da-^s  Wittwen  sich  wi<  (lt'r  verlit  irathen,  und  in 
den  beueren  Kreisen  tritt  dieser  Fall  vielleicht  nie  ein.    £ine  Dame  von  Kang  würde  sich 
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durch  das  Eingehen  ein*>r  zwi  itt'n  EHp  eiir  r  Strafe  ymi  achtzig  Stockhieben  auseetzen.  In 
den  Diedrigeren  Schicht^'n  der  Gesellschatt  jedoch  vcniidhion  nich  sehr  viele  Wittwen  ein 
BwritM  Ha).  Der  Grund  ist  in  der  Regel  ihre  Armiith.  FQr  Wittwen  vom  Lande  giebt  M 
in  groKscn  Stildt<'n  ünterkunftsanstalten,  die  in  der  Regel  einer  Heirathsvermittlerin  gehören. 
Heirathet  eine  Wittwe,  so  pflegt  ein  Bruder  ihres  ersten  Gatten  ihre  Kinder  zu  sich  eu  nehmen 
und  zu  adoptiren.  Die  Kinder  um  ihrer  cweiten  Ehe  werden  oft  als  SprOeeUag»  einer 
Bohleria  beteschiet.* 


453.  Die  Wittwenreehte. 

Wenn  ich  von  den  Rechten  sprechen  will,  wclclio  den  Wittwen  zustehen, 
so  liegt  es  mir  fern,  hier  eine  Keihe  von  Oesetzesparagrapheii  zusammenzubringen. 
Es  BoUen  vielmehr  nur  vereinzelte  Andeutungen  gemacht  werden  Uber  die  Stellung, 
welche  die  Wittwen  nun  in  ihrem  ferneren  Leben  einnehmen.  Auf  Leti,  Moa 
und  Lakor  werden  die  Wittwen  gut  und  wohlwollend  behandelt,  ebenso  auf 
äerang,  wo  man,  wenn  sie  alt  und  ohne  Mittel  sind,  sie  mit  allem  Nöthigen 
berdtimllig  Tersi^i  Bei  den  Amben-  und  Uliase- Insulanern  stehen  die 
Wittwen,  wenn  sie  viele  Kinder  haben,  sogar  in  hohem  Ansehen.  Im  Serang- 
lao-  und  dem  Gorong-Arcliipel,  auf  Tanembar  und  den  Timorlao-Tnseln 
wie  auf  Djaiiolo  und  Ualmahera  (Kiederländisch  Indien)  werden  die 
Wittwen  von  den  Bltttsvorwandten  des  Mantiea  unterhalten.  Auf  den  Lnang-, 
Sermata-  und  Babar-Insehi  mOsseii  sie  aber  allein  Ihr  ihren  Lebensunterhalt 
soigen.  (Riedel^.) 

Von  Neu-Caledonien  berichtet  Moncdon: 

(Lea  veuves  restont  ü  lu  tribu,  ijuand  elles  y  onl  du  bien  et  de  la  famille;  sans  quoi 
elles  retoonient  it  leor  village  natal.  Elles  rcstent  ordinairement  4  la  triba  da  man  et  donnent 
lenn  servieee  ä  conz  qui  leur  foumissent  la  nourriture." 

Stirbt  in  Persien  ein  Familienvater,  so  gilt  als  selbstverständlich,  dass  die 
Wittwen  und  Waisen  in  das  Haus  seines  Bruders  übersiedeln  und  dort  Unterhalt 
und  Pflege  erhalten.  Avmsh  die  Wittwe  bei  den  Ghip|^ewa^-lndianern  darf 
ohne  Weiteres  das  HaoB  ihres  Schwagers  besidhen,  und  dieser  ist  Terpflichtet,  ftr 
ihren  Unterhalt  zu  sorgen.    {Mc  Krnney.) 

Wenn  bei  den  alten  Deutscheu  der  Ehemann  den  festgesetzten  lirautpreis 
nicht  erlegt  hatte,  so  fiel  nach  sdnem  Tode  das  Bigeothmnsredit  aber  seine 
Wittwei,  das  mundium,  ihrem  Vater  nder  dessen  Schwertnia'^en  zu.  (Grimm*.) 

Bei  den  heutigen  Serben  und  liroaten  hat  nach  Krauts  die  Wittwe  das 
Biecht,  ohne  Hüci<sicht  darauf,  ob  ihre  Ehe  mit  Kindern  gesegnet  war  oder  nicht, 
im  Hause  ihres  Mannes  zn  verbleiben.  Nur  junge  kinderlose  Wittwen  kehren 
zuweilen  in  ihr  Elternhaus  zurück.  Man  sieht  dies  aber  mit  scheelen  Augen  an. 
Es  gilt  als  Schande,  und  es  hängt  von  dem  guten  Willen  der  Leute  in  dem  Stamm- 
hause ab,  ob  sie  die  Verwittwete  wieder  aufiiehmen  wollen.  Die  letztere  sehnt 
sich  auch  keineswegs,  in  das  Eitemhans  zurOdBokehren,  besonders  wenn  die  Eltern 
▼erstorben  sind.    Das  Sprüchwort  sagt: 

»Wehe  der  Schwester,  die  auf  die  Knochen  des  Bruders  angewiesen  ist." 

Nach  Valenta  übernehmen  bei  den  serbischen  Wöchnerinnen  meistentheils 
Wittwen  die  Pflege,  ähnlieh  wie  in  der  alten  ehristUehen  Zeit  ihnen  der  wesent- 
lidiste  Theil  der  weiblichen  Diaconie  zufiel.  Bei  den  Japanern  und  auch  in 
Persien  sahen  wir  die  Wittwen  in  vielen  Fällen  als  Hebammen  fun^iiren.  In 
Bnsslaud  hat  man  für  die  Wittwe  die  Bezeichnung  Tschemitza,  das  heisst  eigent- 
lich Nonne,  bedeutet  aber  auch  ein  in  der  Welt  alleinstehendes  ond  ein  Cbtt 
geweihtes  Leben  führendes  Frauenzimmer.  Daher  fallen  auch  alte  Jungfern  und 
eheverlassene  Frauen  unter  diesen  Pefrriff.  Diese  Kliisse  der  Bevölkerung  ist  durch 
stilles  Leben,  Fleiss  und  Thiitigkeit  ausgezeichnet  und  sorgt  meistentheils  selber 
für  ihren  Lebensunterhalt. 


453.  Die  Wittwenrecht«. 
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Ganz  besonders  ungünstig  ist  eine  Wittwe  in  Indien  gestellt: 
.War  sie  aU  Hausmutter  Uebietorin  über  die  Kinder  und  alle  weiblichen  InsasHen  im 
Haushalte,  so  wird  sie  jetzt  bin  zur  Uebcrbürdung  mit  don  unsaubersten  häuslichen  Arbeiten 
beladen,  dabei  werden  solche  Dienste  nicht  erbeten,  sondern  man  befiehlt  sie  in  die  Küche, 
zum  Kehren  der  Uausflur,  zur  Wartung  der  Kinder;  sie  soll  das  Brod  verdienen,  was  sie  ver- 
zehrt.  Da  sie  als  Wittwe  keinerlei  Schmuck  zu  tragen  berechtigt  ist,  so  findet  sich  schnell 
ein  liebevoller  Verwandter,  der  sich  erbietet,  ihr  ihre  Preciosen  aufzuheben,  und  sie  in  seinem 
eigenen  Interesse  verwerthet.    Das  Gesetz,  nach  dem  das  gcsammte  Vermögen  des  Mannes 


an  die  Wittwe  föllt,  suchte  man  lange  Zeit  so  auszulegen,  dass  ihr  höchstens  der  Niess- 
brauch  desselben  zustehe.  Auch  suchte  man  sie  um  diesen  noch  zu  betrügen,  indem  man 
durch  falsche  Zeugen  beschwören  Hess,  dass  sie  ihrem  Manne  die  Ehe  gebrochen  habe,  wohl- 
verstanden nach  dessen  Tode.  Sie  ist  gezwungen,  ihm  die  eheliche  Treue  zu  halten  ihr 
ganzes  Leben  hindurch,  und  jede  Unkeuschheit  macht  sie  ihres  Erbrechtes  verlustig.  Eine 
Wittwe  mit  Vermögen  war  daher  nie  vor  einer  Anzeige  wegen  Unkeuschheit  sicher,  und 
mehr  als  die  üälfte  aller  vorgebrachten  Thutsachen  wurden  durch  meineidige  Zeugen  erhärtet. 
Auch  das  ist  nun  durch  die  englisch-indischen  Gesetze  anders  geworden.*  (Schlatfintueit.J 
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Bei  den  Irukesen  und  Delawaren  erbt  eino  Wittwe  Oberhaupt  garnichto« 

da  die  Verwandten  des  verstorbenen  Ehemannes  Allen,  was  diesem  jjfhörte,  an 
fremde  Leute  vertbeilen,  damit  sie  nicht  durch  den  steten  Anblick  der  Hinter- 
lassenschaft an  den  Todten  erinnert  werden.  (Loskiel.)  Auch  bei  den  Ostjaken 
geht  die  Wittwe  bei  der  Erbschaft  leer  aus.  (Casfre.)  Hingegen  erhält  sie  bei 
den  Ambon-  und  Uli  ase-Tnsulanern  dit»  freie  Vcrfti^^un^  über  di-'  l)ewegliche 
und  unbewegliche  Habe.  Mit  ihrer  Zustimmung  können  aber  die  WaÜ'en,  Fischerei- 
gei^thscbaften  und  Fahrzeuge  unter  die  Sbline  yertheilt  werden.  Der  An- 
theQ  der  Tochter,  der  Hausrath,  die  Qold-  und  Silberaachen  bleiben  in  ihrem 
Gewahrsam.  ITuverheirathete  Kinder  bleiben  bei  der  Mutter,  verheirathete  haben 
aber  überhaupt  kein  Anrecht  mehr  an  die  Erbschaft,  jedoch  kann  sie  die  Mutter 
an  dem  Ertrage  der  Pflanzuigen  Antheil  ndunen  laiBsen. 

Die  Pataaima  auf  Se rang  haben  den  Oebrancb,  dass  die'^ttwe  mit  den 

Kindern  gemeinsam  den  Nachluss  benutzt^  ohne  dass  derselbe  vertheilt  wird.  Ganz 
ähnlich  ist  es  bei  den  Patalima  auf  derselben  Insel;  jedoch  nehmen  verheirathete 
Töchter,  fUr  welche  der  Brautschatz  richtig  gezahlt  worden  ist,  an  dem  Niess- 
branche  nicbt  Theü,  wohl  aber,  wmn  keine  Kinder  da  sind,  die  Yflcwaodten  des 
Mannes.  Auch  heirathet  von  diesen  letzteren  nicht  selten  einer  die  Wittwe,  da- 
mit der  Besitz  nicht  in  fremde  Hände  übergehe.  Auf  den  Tanembar-  und 
Timorlao-Iuseln  erbt  die  Wittwe  Alles  und  hat  gleichzeitig  die  Vormundschaft 
Ober  die  «nmUndigen  Kisd«:;  anf  den  Luang-  und  Sermata-Inaehi  erbt  sie  ge- 
meinsam mit  den  Kiudern.  Wenn  sie  aber  wieder  heirathet,  so  gehen  ihre  An- 
sprüche auf  den  älte.-<ten  Sohn  über.  Das  letztere  gilt  auch  für  die  Insel  Eetar. 
Wenn  auf  den  Seraugiao-  und  Gorong-In.seln  die  Wittwe  eine  zweite  Ehe 
Anzugeben  verlangt,  so  muss  der  Nachlass  vertheilt  werden ;  wenn  sie  aber  bereits 
während  der  140  Tage  dauernden  Trauerzeit  lieirathen  will,  dann  golit  sie  aller 
Erbschaftsrechte  verlustig.  Bei  den  Tanembar-  und  Timoriao- In.suluuern  ver- 
bleibt der  Brautschatz,  wenn  die  Wittwe  sich  von  Neuem  verheirathet,  ihren 
Kindern,  und  der  zweite  Gatte  ist  verpflichtet,  ihren  Eltern  ein-  wenn  auch  nur 
i^eringes  Geschenk  zu  machen.  Da  auf  den  Keisar-lnseln  eine  Wittwe,  welche 
eine  neue  Ehe  eingeht,  alle  ihre  Erbansprüche  verliert,  so  bleiben  hier  die  meisten 
Wittwen  unverbeirathet  (BieädK) 

Auf  den  Gilbert-Inseln  haben  nach  Pariinson  die  Wittwen  die  mea8- 
nntzung  des  hinterlassenen  Vermögena,  bis  die  Kinder  erwachsen  sind;  diese 
letzteren  sind  aber  die  Erben. 

Doolitile  macht  uns  mit  einem  besonderen  Ehrenrechte  bekannt,  das  den 
chinesischen  Wittwen  zusteht.   Er  sagt: 

.Bhrentafefat  nnd  Portale  werden  bisweSen  sam  Ged&chtnin  tngendhafUr  lü^ttwea 

errichtet,  welche  mit  kindlicher  Ergebenheit  den  FItern  nml  dem  Gatten  zupethan  waren. 
Diese  Tafeln  werden  aua  einem  feinen  schwarzen  ätein  oder  aus  gewöhnlichem  Granit  ge- 
ferlint  nnd  raheo  gewBimtieh  anf  vier  mehr  oder  weniger  lorgfUtig  gearbeiteten  Pforten  von 
ir>  -20  Fuss  nsho  und  einigen  horizontalen  Kreuzbalken,  ebenfklls  von  Stein.  Inschriften 
werden  bisweilen  auf  den  aufrechten  und  dem  Kreozbalken  som  Preise  der  Keuschheit  und 
der  kindlieiien  Trene  eingegraben.  Nabe  der  Bpttie  finden  sieb  etets  swd  ebinesiiehe 
Zoi'h-n  welche  bedeuten,  dass  dies  mit  kaiserlicher  Frla-ihniss  errichtet  wurde.  Solche 
Portale  kosten  von  wenigen  Zehnem  bis  zu  mehreren  Hunderten  von  Dollars,  je  nach  ihrer 
(xrOsse,  ibrem  Material  nnd  ihrer  Feinheit  Der  keoscben  nnd  kinderloeen  Wittwe  wird,  wenn 
lie  lebend  ihr  fünfzigstes  Jahr  erreicht  hat,  zu  ihrer  Ehre  eine  Tafel  errichtet,  voranscesef  zt, 
dau  sie  einBossreiche  und  begüterte  Freunde  hat.  Nachdem  man  durch  die  bitsondoren 
Mandarinen  bei  dem  Kaiser  die  Anaeige  gemaebt  und  die  Erlaubnim  erbaltea  bat,  begleitet 
die  kaiserliche  Krlaubnisi  eine  kleine  Goldsumme,  um  boi  don  Kosten  für  Errichtung  der 
Tafel  mitzuhelfen.  Von  ihren  Freunden  und  V'erwandten  erwartet  mun,  dass  sie  dazu 
Stenern,  was  ausser  der  kaiterliehen  Sebenknng  snr  Erriehtang  nOtbig  ist.  Ist  das  Portal 
vollendet,  dann  gehen  einige  Mandarinen  niederen  Pangos  daliin.  um  ihre  Verehrung  zu  er- 
weisen, and  wenn  die  Vollendung  bei  Lebzeiten  der  Wittwe  Statt  hat,  deren  Erinnerung 
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und  Bei->piol  (>ä  g«iridm«b  irt,  w  ist  «■  Qebmneb,  «Um  «oeh  ne  liiiigthi  und  ihm  ihre  Yar» 
•hrang  erweUt.* 

.Die  Wittw«a  nad  die  kmsehea  m>d  nnyerh«iratli«ten  Mideben,  trslehe  b«i  d«m  Tode 

ihros  Gatton  oder  VorloUton  SoUi^tmord  bej^inpen.  werden  ebenfalls  in  rebereinntimmoDg  mit 
den  Landeagebr&uchen  auf  einer  Ehrentafel  verkeicbnet,  wenn  sie  Freonde  und  Venrudte 
haben,  welche  willig  and  im  Stande  rind,  die  kaisertiehe  KdaabniM  m  erlangen  und  die  ta 
der  kaiserlichen  für  die  Krrichtun^  notliwondige  Snmme  SOSOldhieeeeil.   In  WitkUchkeit 

ist  aber  für  Wenige  solche  UediichtniHstatol  errichtet. * 

Solch  einen  Wittwen-Ehrenbogen  führt  die  Fig.  503  vor.  Er  befindet  sich 
in  Peking. 

Der  Name  dieser  Ehrenportale  ist  in  China  Pai-lii.  Auf  der  Insel 
Uainan,  wo  sie  nach  Gcorgetuch  ebenfalls  gebräuchlich  äind,  heissen  sie  Pai- 
fang.  In  Ningpo,  einem  berahmten  Seehafen  der  chinesischen  Provinz 
Ttche-kiang,  existirt  eine  lange  Strasse,  welche  ausschliesslich  aus  derartigen 
Bauwerken  besteht.  Sie  sind  bäninitlit  h  in  St^in  anfgefnhrt  und  von  reicher  und 
nugestatischer  Architektur,  ihre  Aasaeuaeiie  ist  mit  Skulpturen  von  grosser  Schön- 
hflit  bedeekt 

Ein  hartes  und  sehr  grausames  Loos  erwartet  nach  Dcinls  die  Wittwen  auf 
der  zu  Neu-Britannien  ^eliöri^en  Iii.*el  Diikr  of  York.  Ein  Missionar  be- 
stätigte ihm,  dass  es  hier  Sitte  sei,  dass  die  Männer  die  Wittwen  beanspruchen.  Sie 
werden  allgemeines  Eigentham.  Danks  hilt  es,  durch  gewichtige  QrOnde  gesfcfitzt, 
Ahr  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  gleiche  Gebrandi  auch  auf  der  gnMsen  Insel 
Neu-Britannien  in  Kraft  ist. 


454.  Das  Sehein-Wittwenthiun. 

Als  oben  von  der  alten  Jungfer  gesprochen  wurde,  da  haben  wir  gesehen, 

dass  ihr  Loos  recht  oft  ein  wenig  beneidenswerthes  ist,  und  von  der  vornehmen 
Russin  sagt  r.  Schwfnfer-Ltrrhinfchl,  wenn  sie  ein  gewisses  Alter  überschritten 
hat,  ohne  dass  sich  ein  Gatte  fand,  der  sie  heimgeführt  hätte,  so  ist  sie  in  der 
guten  Oeeellachaft  förmlich  geächtet  und  dem  Spotte  ihrer  Standesgenossen  aus- 
gesetzt. 

Dieser  Schande  zn  entgehen,  hat  man  einnn  ganz  absonderlichen  Ausweg 
gewählt,  den  man  als  das  Schein- W ittwentiium  bezeichnen  kann.  Mit  dem- 
selben hat  es  folgende  Bewandtnim: 

,In  Russlfind,  der  Heiiimth  ho  vieler  absonderlicher  Dinge,  benteht  denn  auch  oino 
Einrichtung,  die  man  nirgend  sonatwo  in  der  Welt  wiederfindet:  das  ledige  VVittwen- 
thnm.  Mit  Bangen  sieht  das  MKdehen  leinen  Lebentfrllhling  dem  Ende  sich  inneigen.  Alle 
Versuche,  dae  grosse  Loos  der  Ehe  zu  gewinnen,  haben  febl^eHehlauon .  alle  .Anziehunu'nVnnste 
das  BebanmngBvermögen  »{iroder  M&nnerberzen  nicht  zu  überwinden  vermocht.  In  der 
sellwbalt,  in  der  sieb  die  Unglückliche  bewegt,  maeht  rieh  bereits  die  Befftrehtung  geltend, 
es  konnte  dem  armen  (ii'-'ehöpfe  dan  unerhörte  passiren,  eine  alte  Jiinfffer  zu  werden.  Da- 
gegen giebt  es  ein  Recept,  das  freilich  der  Betbeiligten  kaum  Befriedigung  gewähren  dürfte, 
nnd  dieses  Reoept  fllbrt  zam  .ledigen  Wittwenthnm*.  Eines  Tages  vernimmt  die  Gesellschaft, 
Fräulein  habe  eine  Reise  oder  eine  Wallfahrt  ins  Ausland  antjetroten.  Hat  die  Botreffende 
Vermögen,  so  wird  sich  an  diese  fromme  Fahrt  wohl  auch  oino  kleine  Vergnügungsreise 
•cUiessen,  die  dann  mit  einem  TOrfl hergehenden  Aufenthalte  in  Paris  oder  Nicsa,  Alles  in 
Allem  zwei  oder  drei  Jahre  beanspruclien  wird.  Nach  Ablauf  die.^er  Zeit  erscheint  der  weib- 
liche Flüchtling  unvenehens  wieder  in  Mitten  seiner  alten  bekannten,  und  zwar  weder  als 
Mldehen,  noch  als  Vnn,  sondern  als  Wittwe.  Wer  ihr  Mann  gewesen  nnd  weldien  Sebieksals* 
schlagen  sie  mittlerweile  aus^'e'.et/.t  war.  bildet  in  der  guten  Gesellschaft  Russlands  niemals 
den  Qespräohsstott',  wodurch  die  , ledige  Wittwe*  der  UnannehmUchkeit,  die  Wahrheit  ein- 
gestehen zn  mflssen,  in  allen  Fallen  entgeht.  Dass  in  den  befaroffimen  Kreisen  gereefate  Zweifel 
über  das  Wittwonthura  der  Wallfahrerin  und  Vergnflgnngsreiseadeia  ebwalten,  braneht  wohl 
nicht  erst  besonders  berrorgehoben  zu  werden." 


LXXIil.  Das  Weib  nach  dem  Aufhören  der  l'ortpflanznngs- 
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455*  Die  Wechseljahre  des  Weibes.   (Das  Kliniakteriuni.) 

Wenn  wir  die  Fra^e  aufworftn ,  bis  zu  welchem  T^ebensalter  die  Fort- 
Ijilauzungsiabigkeit  des  \\  eibeä  uudaucrt,  so  mOssen  wir  dieselbe  dabin  beant- 
worteo,  daas,  so  lange  bei  einer  Fraa  die  Menahuaiion  in  rwelmSssiger  Weise 
wiederkehrt,  von  krankhaften  Veränderungen  selbstverständlich  abgesehen,  die 
Möglichkeit  einer  Befruchtung  nicht  anspreschlossen  ist;  wenn  aber  ihre  monat- 
lichen Blutungen  aufgehört  haben,  dann  luuss  man  äie  im  Allgemeinen  fUr  forfc- 
oflaasnngBanfiuiig  erufiren.  Den  Zeitpunkt  in  dem  Leben  des  Weibes,  in  welcbem 
die  Menstruation  ihr  Ende  erreicht,  bezeichnet  man  als  die  Wechseljahre  oder 
das  Klimakterium.  Dasselbe  tritt  in  einer  Reibe  von  Fällen  plötzlich  ein, 
d.  h.  diese  Frauen  haben  ihren  Mouatsüuas  bisher  in  regehuässiger  Weise  gehabt, 
derselbe  bleibt  aber  bis  m  dem  nftohsten  Termine  ans  und  kdirfc  nidit  mehr 
wieder.  Es  hat  aber  den  Ansehein,  als  wenn  dieser  Modus  der  seltenere  wäre. 
Gewöhnlich  hat  vielmehr  das  Klimakterium  bestimmte  Vorboten:  die  bisher  regel- 
mässige iMenstruation  wird  ohne  nachweisbare  Gründe  uuregel massig;  bald  macht 
sie  längere  Paaseo,  bald  erscheint  sie  schon  nadi  viel  kQrseren  Zwischenrftnmen 
wieder,  bald  ist  die  ausgeschiedene  Blutmenge  geringer,  gewöhnlich  aber  um 
Vieles  reichlicher  ab»  frülier,  und  nachdem  diese  Unregelmässigkeiten  mehrere 
Monate  oder  selbst  einige  Jahre  lang  angedauert  haben,  tritt  die  definitive  Meno- 
pause em,  FQr  gewöhnlich  haben  die  Franen  wihrend  dieser  Periode  eine  ganze 
Reihe  von  Unbequemlichkeiten  und  abiinrnn-n  Sensationen  dorchzumadien,  welche 
man  in  Kürze  als  Wallungen  zu  bezeichnen  jitlegt. 

Man  darf  nun  aber  dieses  Aufhören  der  Fortpflanznngsfahigkeit  durchaus 
nicht  mit  einem  Aufhören  der  Begattungstahigkeit  identificiren  wollen.  Denn 
diese  letztere,  verbunden  mit  dem  (ieschlecbtstriebe,  pfle<^ft  das  Klimakterium  «ge- 
wöhnlich noch  um  eine  ganz  erhebliche  Zeit  zu  überdauern,  und  dass  sie  bisweilen 
bis  in  das  sechste  Jahrzehnt  hineinreicht,  dafür  sind  wohlbeglaubigte  Beispide 
bekannt  geworden. 

^Vir  kehren  aber  wieder  v.n  unserer  Frage  zurück:  wann  ist  nun  eigentlich 
der  Zeitpunkt  des  Klimakteriums?  Jbi«8  steht  darüber  noch  verhaltniasmaflsig  ziemlich 
wsoi^  fest.  Nur  so  yiel  hat  man  constatirt,  dass  htA  den  GnltnrrÖlkeni  dieser 
Termin  ein  sehr  schwankender  ist.  Ob  sich  das  aber  bei  den  Naturrölkem  in 
ganz  analoger  Weise  verhält,  darüber  haben  die  bisherigen  Beobachtungen  noch 
keine  Entscheidung  bringen  können.  ,In  dem  von  uns  bewohnten  IJimmels- 
striche,  sagt  8canMoni\  ist  es  das  45.  bis  48.  Lebensjahr,  in  welchem  in  der 
Regel  die  menstruale  Blutung  für  immer  versiegt'  Der  alte  Busch  giebt  hierfttr 
das  A'y.  bis  50.  Jahr,  während  der  Verfasser  Ton  den  BUchem  des  getreuen 
Eckartk  von  dem  50.  bis  53.  Jahre  spricht. 
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Fig.  504.   Orivrhin  au!>  K  u  u  t  au  ( i  no  i>e  1  ii»ch  VolK'Uiluiig  dtr  WVciütelJahrc.    (Nach  Photographie.) 
PIots-B»rtelB,  Du  Weib.  6.  Aufl.   II.  37 
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Scanzoni'  sagt: 

,Im  Allgemeinen  lehrt  dit?  Krfabniiip,  iliiss  Frauen,  bei  welchen  die  Menstruation  in 
sehr  früher  Jugend,  z.  13.  schon  im  lü.  —  11.  Lebensjahre,  auftritt,  gewöhnlich  auch  schon 
frflher  als  Andere  in  die  Uimaktaniehe  Periode  treten,  lo  den  die  Menopaiue  lehon  in  dae 
40.— 42.  Jahr  milt," 

Dagegen  bebauptea  wieder  andere  Beobachter  gerade  umgekehrt,  daas  Frauen, 
bei  denen  die  Maistitiation  eni  spit  dntn^  sehr  frOh  dw  Elimakteriimi  erreieheu, 
während  sehr  frühzeitig  meuatnmie  Wdber  ihre  Kegel  bis  in  ▼erhtttnissmSssig 
epfite  Lebensjahre  behalten. 

Qewiase  Beobachtungen  sprechen  dafUr,  dass  in  den  niederen  Ständen  die 
Menfltnniion  irtlher  Teniegt,  als  in  den  hdbomi.  Des  glaabt  Krieger  behaupten 
zu  können,  und  auch  Mayer  fand  fllr  Berlin  die  Menopause  von  Franen  hoherw 
Stände  mit  47, I.TS  .Jahren  und  von  Franen  aus  den  niedei'en  Hcvolkerungs-schichten 
mit  46,970  Jaliren,  woraus  abo  ein  durchschnittlicher  Unterschied  von  1  Monat 
ond  28  Tagen  folgen  wtlrde.  Hierbei  ist  daran  zu  erinnern,  dass  bei  jenen  die 
erste  Menstruation  um  etwa  1,31  Jahre  früher  erfolgt,  Wie  bei  den  ärmeren  Ständen. 

Für  St.  Petersburg  stellte  Weber  fest,  dase,  wenn  man  fQnQährige  Zeiträume  be- 
rechnete, auf  die  Jahre  30-35  ^  4,6«>o,  35—40  -  H.QOo,  40  45  —  28%,  45—50  =41.4%, 
60^55  =  12 ''n  kaineu.  Im  Durchschnitt  war  da«  45,5  Jahr  das  Mittel  fQr  die  Versieguug  der 
Mensen;  diia  Maximum  aller  Fälle  traf  auf  das  Jahr  4'>  mit  ll,9öo,  dann  "»0  mit  ll,ö*'o  und 
endlich  48  mit  11,04%.  Die  Masse  der  Menopausen  fällt  also  auf  die  Jahre  40 — 50  in 
St  Petersburg. 

Mantegojsea  hat  ftlr  Italien  interessante  Untersuchungen  angestellt,  bei 
welchen  er  die  drei  Ilauptabtheilungen  des  Landes  fÖr  sich  gesondert  in  Betrach- 
tung zog.  Ks  zeigte  {«ich,  da»H  iu  Gemimmt-ltalien  die  Cassation  procentisch  am  liiiufig- 
sten  auf  die  Altersjahre  44-49  fällt  (44  =  9,60/o»  46  =  9,7»;o,  46  —  10,9<',,,  47  8.0» 
48  y,4".i,  49  =^  'nl'*!!)  Hier  macht  sich  nun  ein  klimatischer  Einfiuss  bemerkbar:  In 
Nord- Italien  cessiren  die  .Menses  procentlBch  am  hüufigstön  schon  in  den  Jahreu  44,  45 
und  46  (13,8%,  8,5"o,  16,9",o).  in  Mittel-Italien  in  den  Jahren  45,  46  und  47  (9,6% 
14,i*"m,  i:',<t".i\  in  Süd-Italien  Hchiebt  sich  hingegen  dio  Coa--iation  soweit  hinaus,  dass  von 
dem  Jaluo  40  an,  auf  welches  allerdings  daj«  Maximum  füllt,  eine  weit  grössere  l'rocontzahl 
von  Fällen  als  in  Mittel-  und  Unter-Italien  auf  die  §pätere  Zeit,  namentlich  auch  auf 
die  Altersperioden  von  50  Hi»  Jahren  milt  (4«  10,3%>,  49  7.3%,,  r.fi  '.»,6«.,,  51  ^  4.7%, 
52  ■=  3,7^,0,  53  =  3,3%  u.  a.  w.j.  Das  wärmere  Klima  scheint  demnach  häutiger  die  Cessation 
der  MeiiMi  hinaiUBaiehieben. 

Die  Türkinnen  verlieren  nach  der  Angabe  Opj^enheinCs  mit  80  Jahren 
ihre  Regel. 

Von  den  Frauen  in  Bosnien  und  der  Ilercegovina  berichtet  lioskiewicZy 
dass  sie  mit  85  Jahren,  S^übadi  von  den  Mainotinnen,  dass  sie  schon  mit 

einigen  20  Jahren  wie  alte  Frauen  aussehen.  Die  floirathen  pflegen  hier  sehr 
früh  geschlo.ssen  zu  worden  Auch  von  anderen  Volksstiinunon  sahen  wir  bereits, 
dass  frühes  Eingehen  der  Ehe  von  schnellem  Altern  getulgt  zu  sein  pilegt. 


450.  Die  Matrone  in  authropologischer  Beziehung. 

In  dem  Li  Im  u  eines  jeglichen  Organisnuis  sind  wir  im  Stande,  drei  grosse 
Abtheiiungen  ZKi  unterscheiden:  die  Zeit  des  Wachsens  und  der  Entwickelune, 
die  Zeit  der  BlQthe  nnd  die  Zeit  des  YerMls.  Man  kann  diese  drei  Zeiten  anä 
als  die  Jugend,  die  Reife  und  das  Alter  de.s  Individuums  bezeichnen.  Das  Altern 
des  Weibes  nimmt  seinen  Anfang  zur  Zeit  des  Klimakteriums.  Wenn  bei  dem 
Weibe  ,der  Wechsel  eintritt",  wie  die  Frauen  in  Norddeutschlaud  sich  aus- 
andrücken  pflegen,  dann  sind  die  Jahre  ihrer  Blttthe  TorQber,  sie  ist  zur  würdigen 
Matrone  geworden. 

Ein  gutes  Belspif^l  iiir  diesen  Lebensabschnitt  bietet  die  alte  Qriechin  aus 
Koustantinopel,  welche  uns  Fig.  5U4  vorführt. 
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Dieser  wichtige  Abschnitt  in  dem  Leben  des  Weibes  leitet  sich  nicht  ein 
ohne  ganz  erhebliche  Umbildungen  in  ilirer  ganzen  äusseren  Erscheinung.  Dass 
dieselben  sowohl  in  Bezug  auf  den  Zeitjiunkt  ihres  Eintretens  als  audi  in  Bezug 
auf  die  Grade  ihrer  Ausbildung  nicht  unerheblichen  Abstufungen  unterliegen,  das 
bedarf  kaum  noch  einer  besonderen  Betonung.  Kummer  und  Sorgen  oder  Wohl- 
leben und  behagliche  Existenz,  Kinderlosigkeit  oder  reicher  Kindersegen  bedingen 
in  diesen  noch  viel  zu  wenig  studirteu  Zuständen  nicht  unerhebliche  Unterschiede. 

Es  machen  sich  nun  diese  Veränderungen  in  den  uns  hier  beschäftigenden 
Lebensjahren  an  sämmtlichen  Kürperformen  des  Weibes  bemerkbar.  Dieselben 
sind  nicht  zum  kleinsten  Theile  bedingt  durch  eine  nicht  unbedeutende,  bisweilen 
sogar  durch  eine  ganz  erstaunliche  Zunahme  des  Fettpolsters  an  allen  Theilen 
des  ganzen  Körpers.  Am  auffallendsten  erscheint  dadurch,  da  ja  die  Bekleidung 
das  Uebrige  verhüllt,  an  einer  solchen  Dame  das  Gesicht  verändert,  das  namentlich 

in  seiner  Wangengegend,  aber  auch  in 
der  unteren  Kinuregion  viel  massiger 
und  breiter  erscheint  als  bisher.  Man 
erkennt  aber  auch  ganz  deutlich,  dass 
die  Taille  gegen  frilher  nicht  uner- 
heblich an  Umfang  zugenommen  hat 
und  dass  überhaupt  der  gesammte 
Mittelkörper,  und  ganz  besonders  die 
Hüften  und  die  Gesässregion  um 
Vieles  dicker  und  breiter  geworden 
sind.  So  ist  es  in  sehr  vielen  Fällen 
möglich,  schon  bei  dem  Anblick  von 
hinten  her,  wenn  kün.stliche  Auflagen 
das  Bild  nicht  verschleiern,  einen  un- 
gefähren lüickschlnss  auf  das  Lebens- 
alter der  betreflfenden  Frau  zu  wagen. 
Der  Vülksraund  hat  tür  diesen  Fett- 
ansatz die  Bezeichnung  Matrone n - 
speck  erfunden. 

Es  ist  ja  nun  allerdings  gerade 
das  Unterhautfett,  welches  bei  dem 
jugendlichen  weiblichen  Koqier  den 
ganz  eigenthünilichen  Reiz  der  Formen 
verursacht  und  ihm  die  auf  das  Auge 
des  Mannes  so  angenehm  wirkenden  Rundungen  verleiht.  Man  könnte  nun  wohl 
versucht  sein  zu  glauben,  da.ss,  wenn  gegen  die  .lahre  des  Klimakteriums  hin  von 
Neuem  eine  Zunahme  des  Unterhautfettgewebes  sich  constatiren  lässt,  nun  auch 
in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  dem  eben  aufgeblähten  Mädchen,  die  Rundungen  der 
Formen  sicli  nachweisen  lassen  mlissten.  Aber  wie  anders  wirkt  diese  reichlichere 
Fettansammlung  bei  der  Matrone!  Die  an  Gummi  erinnernde  Straffheit  und 
Elasticität,  welche  uns  die  fettreichen  Theile  der  jungen  Mädchen  bieten,  sind 
vorüber;  die  die  einzelnen  Fettläppchen  zu  gleicher  Zeit  trennenden  und  stützenden 
Bindegewebszüge  sind  schlaff  und  leicht  dehnbar  geworden.  Das  ist  der  Grund, 
warum  die  Wirkung  der  Schwere,  der  in  der  Jugend  die  Elasticität  der  Gewebe 
einen  hinreichenden  Widerstand  entgegensetzt,  sich  in  so  übermässiger  Weise 
geltend  macht.  Dadurch  erhalten  .sänimtlirlie  Körperregionen  in  ihren  Formen 
etwas  Verschobenes,  etwas  nach  abwärts  Gedrücktes  und  nach  den  Seiten  Hervor- 
quellendes. 

Betrachten  wir  in  erster  Linie  das  Gesicht,  wofür  das  Beispiel  einer  Maori- 
Frau  aus  Neu-Seeland  vorgeführt  werden  möge  (Fig.  r)()6),  so  erscheinen  die 
Wangen  gleichsam  herabgerutscht.    Während  sie  in  der  Zeit  der  Jugeudfrische 


Fig.  'lOS.   Uauri-Frau  <Neu-Seel&nd)  im  Uatroneu- 
alter. 

(Nach  Photo^pliie.) 
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schon  von  dem  unteren  Rande  der  Augenhöhle  an  ihre  Wolbunf^  beginnen  und 
ihre  grösste  Breite  ungefähr  in  der  Höhe  zwischen  dem  Munde  und  der  Nase 
haben,  so  fängt  nun  bei  der  älteren  Frau  die  Wangenwölbung  erst  an  dem  unteren 
liande  des  Jochbogens  an,  erleidet  aber  noch  entsprechend  der  Zahnreihe  eine 


Fig.  !iff!.  Deutsohe  Frau  im  Uatroueualter  mit  Fettleibigkeit. 
(Nach  PhotOi;r»]>bie.) 


seichte,  quere  Einfurchung,  welche  um  so  tiefer  und  breiter  ist,  jp  mehr  Back- 
zähne bereits  schudhait  geworden  oder  verloren  sind,  und  erreicht  ihre  grösste 
Breite  in  der  seitlichen  Unterkieferregion,  der  sich  dann,  nur  wenig  vermittelt, 
die  starke  Fettauspolsterung  des  Bodens  der  Mundhöhle  als  sogenanntes  Doppelkinn 
anschliesst. 
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Duk  Ii  ü  se  Verschiebung  der  Wange  nach  unten  eneheint  die  Augenhöhle 
j^rösser  vind  vertiefter,  nicht  selten  blau  oder  schwarzblaulich  sclunmiernd.  und 
gleichzeitig  werden  die  Weichtheile  von  dem  Nasenrücken  her,  welche  früher  Üach 
und  Hwft  in  die  obere  Wangenpartie  und  in  den  unteren  AugenhöUenrand  aus- 
liefen, jetzt  weiter  nach  abwärts  in  die  Wange  gezerrt  und  erscheinen  nun  jeder- 
seits  als  ein  schrä«;  vnn  der  Xiisc  her  nach  aussen  und  unten  strebender,  scbarf 
abgegrenzter  Wulbt.  Dadurch  erscheint  die  NaHen-Lippenfurche  breiter  und  tiefer 
als  bisW  und  Teiebt  andi  etwas  weiter  herab.  Die  Mundpartie  Terliert  das 
Schwellende  der  Jugend;  die  OIm  rlipiic  wird  abgeflacht  und  bekommt  dadurch 
etwas  Ecki'^es,  während  bei  der  Unterlippe  sich  die  Neigung  g<'](<'ud  niatht,  sich 
ein  klein  wenig  vorzustrecken  und  leicht  nach  aussen  umzuklappen.  Durch  diese 
Veränderungen  wird  der  Mund  im  Ganzen  etwas  verbreitert. 

An  dem  äusseren  Augenwinkel  finden  sich  die  als  G.'insefOsschen  bezeich- 
neten kleinen  Querfültchen  ein;  die  Haare  verlieren  hier  und  da  ihren  Farbstoft", 
werden  grau  und  fallen  wohl  auch  aus;  aber  eigentliche  Kahlköptigkeit,  die  wir 
bn  dflo  MSnnem  des  gleichen  Alters  so  überaus  biufig  finden,  ist  bekannter- 
bei  dem  weiblichen  (leschlecbte  sehr  selten. 

Während  die  Haare  nun  an  ihrem  Pigmente  eine  Ein- 
busse  erleiden,  nimmt  die  Haut  des  Gesichtes  hieran  be- 
trächtlich  zu.  Gelbe  und  selbst  braune  Verfärbungen  treten 
an  der  Stirn  und  an  d«'ii  Sdiläfen  auf,  wahrend  die  Wangen- 
beinregion  und  die  Nasenspitze  nicht  selten  eine  eigen- 
thündiche  R5the  annehmen,  welche  an  das  Euplbrfiubeiie 
erinnern.  Wenn  ich  nun  noch  hinzufüge,  dass  sehr  hfinfig 
hier  und  du  im  Gesirlite  warzenariiLTf  \  inliekungen  und 
vereinzelte  borstenähnliche  Haare  hervorsprossen,  dauu  habe 
ich  wohl  Alles  geschildert,  was  fttr  das  Antlits  einer  Frau 
in  den  Wechseljahren  als  charakteristisch  bezeichnet  zu 
werden  verdient.  An  xmserer  Manri-Frau  (Fig.  r»Ol))  sind 
alle  die  besprochenen  Eigenthümlichkeiten  sehr  deutlich  zu 
erkennen. 

An  den  Extremitäten,  an  den  oberen  sowohl  als  andi 
an  den  unteren,  hat  durch  die  rcirlilirhere  Fettablagerung 
natürlicher  Weise  ebenfalls  der  Umfang  zugenommen.  Aber 
auch  hier  wieder  macht  sich  der  Mangel  an  Elastidtät 
geltend,  so  dass  bei  jeder  Lageveränderung  der  Gliednmassen 
sich  die  natürlichen,  durch  die  Hundungen  der  .lugend  ver- 
wischten Trennungsfurcben  zwischen  den  einzelnen  Muskel- 
gruben deutlich  markiren.    Dsdurch  erhalten  die  Glieder 
etwas  Plattes,  Breites,   ati    die  Bewegungen  eine.s  zähen 
Teiges  Erinnerndes.    An  den  Beinen  sind  gar  nicht  selten 
MMi^neT*i^n  dS*        Venen  stark  erweitert  und  treten  als  bläulichrothe,  ver- 
Uagendm'Brt^ua.      Sstclte  Zeichnungen  oder  als  starke,  gesehlingelte,  wurm- 
(Iteeb  Photognrhto.)     ähnliche  Verdi«  klingen,  als  sogenannte  Krampfadem,  aus  der 
Fläche  der  Haut  hervor.     Bei  dickeren  Personen  treten  an 
den  Beinen    durch   das  Unterhautfett    gebildete  Querwülste  auf,   wie  sie  die 
deutsche  Frau  in  Fig.  507  zeigt 

Die  Hrii.<te  bilden  in  vielen  Fällen  nur  noch  lange,  schlafiFe  ITautduplikuturen. 
au  deren  unterster  Partie  die  Reste  der  Brustdrüse  als  eine  kleine  knollige  \'er- 
dickung  erscheinen.  Die  Frau  von  den  M arianen-lnseln,  welche  Fig.  5U8  vor- 
führt, lässt  diese  Verhältnisse  gut  erkennen.  Aber  auch  selbst  wenn  die  Brttste 
noch  voll  und  fettreich  sind,  hängen  sie  nit  lir  oder  weniger  herab  und  geben  das 
Bild  eines  unvollständig  mit  Sand  gefüllten  Beutels,  d.  h.  sie  erscheinen  in  ihrer 
oberen  Abtheilung  flach,  während  sich  ihre  unterste  Partie  rundlich  und  nach 


^  kj  .^  od  by  Google 


456.  Die  Matrone  in  anthropologischer  Beziehung.  583 

den  Seiten  verbreiternd  hervorwölbt.  In  manchen  Füllen  nimmt  das  Herabhängen 
der^  coloHsalen  Brüste  gan7  gewaltige  Dimensionen  an,  und  nur  mit  einer  ge- 
wissen Anstrengung  vermag  die  Frau  sie  in  die  Elöhe  zu  halten.    (Fig.  509.) 


Fig.         Aliyasinioi'in  im  Uatronenkher.    (Nach  Photographie.) 


Der  grosse  knotige  Warzenbof  und  die  meist  ebenfalls  grosse  und  unförmige 
Warze  thut  das  Ihrige  dazu,  um  den  Anblick  zu  einem  wenig  erfreulirhen  zu 
machen.  Bei  solchen  libergrossen  Brüsten  wird  die  Warze  aber  mei.st  nur  sicht- 
bar, wenn  man  die  Bru.st  in  die  Höhe  hebt,  denn  das  nach  unten  gesunkene 
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Fettgewebe  der  Brust  drängt  den  Warzenhof  und  die  Brustwarze  nicht  nur  nach 
unten,  sondern  die  letzteren  werden  hierdurch  auch  noch  ein  wenig  gegen  den 
Brustkorb  hin  umgekippt.  Daher  sind  sie  bei  der  Betrachtung  der  Frau  von 
vorne  her  nicht  zu  sehen. 

Der  Bauch,  nicht  selten  durch  alte  Schwangerschaftsnarben  entstellt,  hat 
für  gewöhnlich  einen  besonders  reichlichen  Antheil  an  der  allgemeinen  Fett- 
zunahme erhalten.    In  Folge  dessen  wölbt  er  sich  stark  hervor  und  bildet,  wenn 

die  Frau  in  aufrechter  Stellung  sich  befindet,  nach 
unten  und  namentlich  nach  der  Leistengegend  zu 
wammenartige  Fettwülste.  Auch  um  den  Nabel 
herum  pflegen  meist  klumpige  Fettmassen  sich 
zu  markireu. 

Den  letzteren  Zustand  zeigt  das  Mincopie- 
Weib  von  den  Süd-Andamanen,  das  wir  in 
Fig.  510  kennen  lernen.  liier  wölbt  sich  das 
Fett  um  die  Nabelgegend  derartig  hervor,  dasa 
es  einen  Anblick  gewährt,  als  wenn  dem  Bauche 
noch  ein  zweiter  aufgesetzt  wäre.  Allerdings 
lässt  die  doppelte  Umgürtung  des  Körpers,  deren 
eine  um  die  unteren  Rippen,  die  andere  um  das 
Kreuzbein  und  die  Leisten  gelegt  ist,  den  Bauch 
noch  besonders  stark  hervortreten.  Auch  die 
starke  Fettiiblagerung  an  den  Oberschenkeln  und 
Hinterbacken  ist  an  dieser  Person  sehr  deutlich 
bemerkbar,  während  die  welken  Brüste  wie  ein 
Paar  grosse,  leere  Hauttaschen  tief  bis  über  die 
Herzgrube  herunterhängen. 

Der  Hücken  erscheint  in  dem  Matronenalter 
runder,  aber  auch  krummer,  als  in  der  Jugend, 
und  bei  einiger  Fettleibigkeit  treten  am  unteren 
Theile  des  Brujstkorbes,  sowie  namentlich  über 
den  Ilültbeiukämmen  erhebliche  Speckwülste  her- 
vor.   (Fig.  506.) 

Das  dicke,  gewaltige  Gesäss  macht  trotz 
seiner  ungeheuren  Massigkeit  doch  nicht  einen 
runden,  kugeligen,  sondern  mehr  einen  dreiseitigen  Eindruck.  Denn  gerade  hier 
macht  sich  nicht  selten  die  Einwirkung  der  Schwere  auf  die  Fettmassen  be- 
sonders kenntlich.  Die  letzteren  sinken  nach  unten  und  weichen  seitlich  aus  und 
geben  das  Bild,  als  wenn  jederseits  dicht  oberhalb  der  Gesässschenkelfalte  eine 
horizontale  Schlummerrolle  angebracht  wäre,  welche  beträchtlich  nach  aussen  über 
die  Seitenlinie  des  Oberschenkels  hinausragt.  An  dieser  Verbreiterung  nach  unten 
haben  näntlich  dann  auch  die  Fettmassen  der  Oberachenkel  Theil,  welche  von  der 
Gegend  der  Trochanteren  zu  den  untersten  Partien  der  Hinterbacken  hinUber- 
reichen.  In  anderen  Fällen  aber  entwickelt  sich  das  Uuterhautfett  in  der  Höhe 
der  unteren  Kreuzbeinregion  ganz  besonders  stark ,  so  dass  es  namentlich  dicht 
unterhalb  des  Uüftbeiukammes  jederseits  sich  hervorwölbt  und  unmittelbar  mit 
dem  vorher  erwähnten  Schenkeltett  in  der  Gegend  der  Trochanteren  in  Verbindung 
tritt.  Dann  erscheint  die  obere  Hälfte  der  Gesässgegend  stärker  entwickelt  und 
die  untere  Abtheilung  der  Hinterbacken  ist  dann  wenig  hervortretend  und  macht 
den  Eindruck,  als  wären  die  Hinterbacken  von  den  Seiten  her  gegen  die  Median- 
linie zusammengepresst.  Es  besteht  gar  keine  Aehnliclikeit  mehr  mit  dem  kugeligen, 
stark  nach  hinten  ausladenden  Gesäss  einer  jungen  Frauensperson,  und  Ober  die 
ganze  GesässHäche  hin  markiren  sich  eine  grosse  Zahl  unregelmässiger  Grübchen, 


Fig.  510.   Min  top  je- Matrone,  Siid-.\nda 
Dianen.   (Nach  Photographie.) 


,  Google 


456.  Di«  Iblroiie  in  ■nthropologiielMr  Bttiahaiig. 
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welche  dafch  die  Anspsnirang  von  Foeern  dee  UnteriuMitbmdegewebeB  hervorge- 
rufen werden. 

Alle  die  geschilderten  Verhältnisse  am  Gesicht  sowohl,  als  auch  an  dem 
Körper  wird  man  auf  den  Figuren  505  bis  510  mit  grosser  Deutlichkeit  wahr- 
nehmen können.  Fig.  507  betriflt  eme  Nord-Dentsehe,  w&hrend  in  den  Figaren 

505  und  509  eine  alternde  Abyssinierin  dargestellt  worden  ist.  Es  ist  beide 
Male  dieselbe  Penson,  welche  tiir  die  Amme  des  Nopus  aus^'ppreben  wird.  Wahr- 
scheinlich aber  gehört  sie  wohl  dem  Stunde  der  herumziehenden  Tänzerinnen  an. 


Fig.  bll.   Die  Matrone  c^eiteuausicbt).  Fig.  btSL  Di«  Matrone  (llinteransivUi). 

iNMk  AOrvc/U  Dmrtr,)  (MMk  A»r*tiU  DBrtr.} 

Alle  diese  geichildsrten  YerSndemngen  in  der  ftosseren  Erscheinung  der 

Frau  treten  nun  nicht  plötzlich  und  unvermittelt  auf,  sondern  ^anz  allmShUch 
finden  sie  sich  ein,  und  sogar  nicht  selten  verstreichen  mehrere  Jahre,  ]ns  sie  voll- 
ständig zur  Ausbildung  gekommen  sind.  Auch  hier  ist  iür  die  anthropologische 
Forschung  noch  Tie!  va  tfann.  Denn  noch  ist  weder  die  Zeit,  zu  welker  diese 
Umformungen  begiimen,  noch  auch  die  An/ahl  von  Jahren,  die  sie  zn  ihrer  Aus- 
bildung bedürfen,  ebensowenig  wie  die  Heiheiitoigf.  in  welcher  sio  sich  zeigen, 
auch  nur  in  ihren  oberdächlichäten  Anfangsgründen  studirt;  und  was  wir  von  den 
tremd«a  Völkern  ausserhalb  Europas  in  dieser  Beiiehung  wissen,  das  ist  nun 
namentlich  so  gut  wie  nichts. 
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LXXHI.  Das  Weib  nach  dem  Aufhörea  der  FortpfliuisangaflUiiigkeit. 


457.  Aeltera  Ansclianuigflii  flber  die  Anthropologie  der  Matrone. 

Wiederholentlich  sind  wir  schon  den  Schrift «  ti  <l>  .s  , getreuen  Eckarfh'  be- 
gegnet.  Auch  unserem  vorliegenden  Thema  hat  derselbe  seine  Aufniprksamkeit 
geschenkt  und  die  verblühende  Frau  hat  er  mit  den  folgenden  Worten  geschildert: 
.Oleielnrie  tarn  bey  junf^en  Franen,  m>  lange  das  Gebltlte  eeiaen  ordentlichen  Gang  hat, 
alles  in  ptitor  Flor  und  Bcwo^nnR  ist,  ko  verfUlIt  bei  denen  FVaueil,  die  ilu  p  I'lnmn  verlohron 
haben,  aller  Mut  und  Hurtigkeit.  Die  liebreitsende  Uoleur  vafodert  sich  in  eine  absterbende 
Biine,  die  zuvor  ausgespanntea  MEnselein  und  fleiscliigte  Fibren  werden  schlapp,  nnd  kommen 
Runt/.eln  an  ■■tatt  voriger  Olütte  und  Schönheit,  ja  die  «.'arr/e  Gestalt  wird  gelindert,  das*,  wo 
man  die  jetzige  Gestalt  mit  ehemaliger  Schönheit  ponderirt,  fast  die  gleiche  Aehnlichkeit 
kaum  kann  gefunden  werden.  Die  Augen,  die  vormaMs  als  die  Faleken  bier  und  dorthin 
geflogen,  werden  tUinkel  und  verglässen  hiili.  Die  lieblichen  Wangen  fallen  ein,  die  .schfmen 
rand-geballten  Brüste  bftngen  ab,  gleich  denen  Schläuchen,  die  rubinene  Lefixen  werden 
Rosia&rb«,  braun  trad  unscheinbar,  der  wohlgewaehseoe  RBekgrad  krümmet  sidi  and  beuget 
mit  ihm  den  aufgerichteten  Hals:  die  schOno  weisse  Helffenbeinen  gleiche  Haut  wird  falb, 
das  Flaisch  verschwindet  von  denen  sonst  angenehmen  kauliebten  Fingern  und  Fassen.  Samaia, 
all«!  was  «in  Liebhaber  ehemals  tot  sdiOn  gehalten,  ist  ibme  nun  zuwider,  und  erreget  in 
ihm  vor  Anmuthigkeit  einen  Eckel  und  Grausen." 

Das  Bild,  welches  der  getroue  T]rlnrth  un.«?  hier  entwirft,  liat  iilierdings 
manches  Zutrefiende.  ¥ia  IvLU&i  »ich  aber  nicht  verkeuueu,  dass  auch  einige  erst 
dem  GreiBenalter  angehörende  Zoetfinde  hier  bereite  mit  hineingezogen  sind. 

Auch  einem  so  geiehiekton  Haler,  wie  ee  Jl- 

hrrchf  Diiri  r  war.  sind  begreiflicher  Weise  diese  ana- 
tonii.schen  Eigrntliiimliclikeiteii  an  diT  zur  Mutrone 
gereiften  Frau  voll.släudig  zum  BewussUseiu  gekom- 
men. In  seinem  Werke  über  die  Symmetrie  der 
menschlichen  Ge.stalt  f1\hrt  er  uns  auch  die  srhe- 
matischen  Abbildungen  ein^r  ^latrone  vor,  welche 
den  reichlichen  Ansatz  von  Fett  an  allen  Körper- 
tbeilen  erkennen  laset.  Fig.  511  zeigt  sie  nns  in 
der  Profilansiclit.  Der  dicke  Ann  i-t  mit  der 
Schulter  in  besonderer  Zeichnung  daneben  ge- 
stellt. An  der  Brust  erkennen  wir  das  Bestreben, 
sie  als  herabhängend  darzustellen ;  die  Hinter* 
backen  aber  und  aueli  der  Uauch  sind  um  Vieles 
zu  straH  und  prall  dargestellt,  sie  mUssten  be- 
deutend bangender  erscheinen. 

Auf  der  Hintenuwicht  Fig.  .512  ist  das  schon 

ein  Wenig  besser.  Die  Hinterbacken,  welche  bei 
jungen  Personen  einen  runden  Umriss  besitzen, 
erscheinen  hier  als  grosse,  aut"recht*tehende  Uvale. 
Hier  ist  also  Dürer  doch  bemfiht  gewesen,  das 
Herabhangen  anzudeuten.  Sehr  gut  aber  und 
naturgetreu  hat  er  die  Fettwiilste  unterhalb  dw 
Schulterblätter  zur  Anschauung  gebracht. 

Auf  der  Vorderansicht^  Fig.  513,  erscheinen 
die  Brüste  zu  wenig  hängend  und  das  Gleiche 

gilt  von  dem  Bauche,  der  IVir  gewöhnlich  bei 
so  dicken  I  rauen  in  diesem  Alter,  wie  Uürer's 
Abbildung  sie  uns  vorftthrt,  in  seiner  unteren 
Hälfte  soweit  herabhängt,  dass  sowohl  die  Leisten- 

furclieii .    als    auch    die  Schamspalte  mindestens 

n».  618.  Die  M.troB»  (V«rd««islcht).  oberen  Hälfte  von  ihm  verdeckt  werden. 

(Maeii  A/ir^At  mrtr.)  Wenn  man  die  Frau  im  Stehi«  betrachtet  Das 
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Herabhängen  der  fettmehen  Haut  an  den  Oberechenkdn  ist  schon  etwas  deaUicher 
ztun  Ausdruck  gekommen. 

In  neuerer  Zeit  hat  der  Anatom  Brücke^  für  üUnstler  eiaige  Aogabeo  ge- 
macht, welche  in  unser  Thema  gehSren: 

«Volle  Oberame  eind  bei  jagemdliehea  laditridiMii  der  höheren  und  mittleren  Stände 
ebenso  selten,  wie  aie  bei  Fruian,  welehenoh  in  der  sogenannten  sweiten  Hlüthe  befinden, 
blufig  sind.  Frflher  war  dai  nodl  auffaUender  ala  jetzt,  wo  die  Oberarme  mancher  junger 
lOkteben  in  Tv\<^i-  von  LeibeeDbnngen  besser  entwickelt  rindL* 

,Arm  und  Hand  findet  man  an  Frauen  oft  noch  in  grosser  ScIiOnbeit  in  einom  Alter, 
in  dem  ihr  übriger  KOrper  nicbt  mehr  zur  DarNtellung  des  Nackten  geeifi^net  ist.  Ja  bisweilen 
hat  eich  der  Arm  erst  später       vorthoilbaft  entwickelt.* 

Au  der  untersten  Alttbeiluni^  df>  Nackfiis.  entsprechend  der  Vertebra  pro- 
miuens,  findet  Brücke  auch  eine  beacbteuäwerthe  Stelle: 

«Hier  bildet  rieh  manehmal  bei  Franea  eine  mehr  oder  weniger  aotgedehnte  Anb&nfting 
von  fettroicliom  I'.inde>jow(>bt\  Sic  ist  an  ond  fOr  eich  nicht  entstellend,  aber  wonn  es  sich 
nicht  um  die  Darstellung  einer  Matroae  handelt,  mUtsen  Maler  and  Bildhauer  sich  baten,  sie 
anaodeaten,  denn  aie  ist  ein  eicheret  Zeichen  dee  yorgerBokten  Lehenaalten.* 


458.  Der  Zeitpunkt  des  Kllmakteriiinis  1>ei  Musereuroplisehen  Yölkeni. 

Was  ich  Uber  die  Eintrittszeit  des  Klimakteriums  bei  den  TeTsehiedenen 
VSlkwn  anzugeben  venuochte,  das  habe  ich  in  den  vorigen  Abschnitten  bereits 
zusammenfrostellt.  Es  stehen  mir  aber  noeh  einitje  spärliche  Ani^aben  zu  Gelutte 
über  duij  Lebensalter,  in  welchem  bei  gewissen  aussereuropäisc hen  Nationen 
das  Verbl Oben  des  Weibes  zn  Stande  kommt  oder  die  Fähigkeit  der  Fort- 
pflanzung zu  erloschen  pflegt.  Nat&rlidim  Weise  k">nnen  wir  (hiriiuä  noch  keinen 
sicheren  Schluss  ziehen,  dass  nun  auch  zu  dem  gleichen  Zeitpunkte  das  Klimak- 
terium, das  Aufhören  des  monatlichen  bluttiusses  sich  vollzogen  habe.  Nament- 
lich lehrt,  wie  wir  frflher  bereits  geeeben  haben,  die  Erfahrung,  dase  ein  früh- 
zeitiges Heiruthen,  besonders  ein  solches  Tor  vollendeter  Geschlechtsimfe,  ein  sehndles 
Verblllhen  zur  Folge  hat. 

Ein  schnelles  Verblühen  und  frühzeitiges  Erlöschen  der  FortpHanzungs- 
filugkeit  behauptet  Schomburgk  von  den  Warran-Indianerinnen  in  Britisb- 
Gujana  und  ßurmetsier  von  den  Coroados-Indianerinnen  in  Brasilien. 
Bei  den  erateren  i.st  ein  frühes  lleirathen  gebrauclilich.  Die  Maori-Weiber 
sollen  nach  Tuke  mit  25  bis  30  Jahren  bereits  au.ssehen,  als  wären  sie  40  bis 
55  Jahre  alt;  der  frObe  geschlechtliche  Verkehr  ist  bei  ihnen  wahrscheinlich  Schuld 
an  dem  TOrzeitigen  Verblühen.  Dagegen  soll  den  eingeborenen  Weibern  in  Cuba, 
welche  nicht  selten  schon  mit  13  Jahren  Mütter  sind,  ihre  Fähigkeit,  Kinder  zu 
gebären,  bis  in  das  lüulzigste  Jahr  erhalten  bleiben. 

Nach  Mayer-Ahrma  hört  die  Menstruation  bei  den  Indianerinnen  von 
Peru  mit  40  Jahren,  oft  aber  schon  viel  früher  auf. 

Von  den  Eskimo -Weibern  des  ('uuiberland-Sundes  sagt  Scldlcphitke, 
dass  sie  sehr  früh  altern;  v.  Häven  hat  IMr  die  Grönländerinnen  das  40.  Jahr 
als  dasjenige  des  Klimakteriums  festgestellt 

Die  Omaha-Indianerinnen  hören  nach  Dmiffhcrfif  und  die  übrigen  In- 
dianerinnen des  gemässigten  Nord  -  A  m  er  i  k  a  nach  liush  im  lU.  Jahre  zu 
menstruiren  auf,  während  nach  Kmtiny  die  Indianerinnen  in  Michigan  bis 
zum  50.,  ja  selbst  bis  zum  70.  Jahre  ihre  Regel  behalten. 

Bei  den  Chinesinnen  währt  die  Menstruation  nach  Mondiire  höchstens  bis 
zum  40  Jahre;  bei  den  Japaneri unen  dagegen  bleibt  sie  nach  H>r«<c/*  bis  zum 
Ende  der  vierziger  Jahre  bestehen.  Nach  Kuyd  ist  das  in  Java  gebräuchliche 
frühzeitige  Ileii^hen  daran  Schuld,  dass  die  Javanerinnen  selten  noch  nach  dem 
35.  Jahre  schwanger  werden,  und  von  den  Bantranesinnen  berichtet  Finke^ 
dass  sie  bereits  im  20.  Jahre  aufhören,  Kinder  zu  gebären. 
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Frflhi&eitiges  HciiuiLin  findea  wir  auch  bei  den  meisteu  .ifrikunischen 
Völkern,  und  wabrscheiulkh  aus  diesem  Grunde  nuicht  eine  ü al)o n - N t-gerin 
schon  mit  20  Jahren  den  Eindruck  eines  alten  Weibes.  {Giffon  du  Belluy.)  In 
dem  gleiehen  Alter  sind  die  Schaogalla^Weiber  bereit*  Toller  Ranzelii  und  haben 
ihre  £mpfängnis.sföhigkeit  wieder  verloren.  Die  Abyetifiierinnen  pflegoi  mit 
30  Jahren  nicht  mehr  schwanger  zu  werden;  dagegen  sollen  die  Negerinnen 
der  Sierra  Leone  sogar  noch  niit  35 — 10  Jahren  Kinder  gebären. 

Für  die  WoloffoNegerinnen  fizirt  de  Boeh^mtne  das  35.  bis  40.  Jahr 
aJs  die  Zeit  des  Klimakteriums.  Berchon  behauptet,  dass  bei  den  Negerinnen 
am  Senegal  dieser  Zeitpunkt  erst  bei  dem  00.  .lalire  läge.  Man  darf  bei  dieser 
Behauptung  wohl  nicht  die  Öchwierigkeiteu  unterschätzen,  welche  es  bei  so  rohen 
Kationen  macht,  einerseits  diesen  Termin  überhaupt  aasfindig  za  machen  nnd 
andererseits  das  Lebensalter  dieser  Personen  mit  annfthemder  Genauigkeit  fest- 
zostellen. 

Von  den  Weibern  in  Ober- Aegypten  sagt  Bruce,  dass  sie  nicht  selten 
schon  mit  11  Jahren  sohwanger  werwmi  mit  16  Jahren  aber  bereits  filier  ans- 
sehen  als  one  sechxigifihrige  Xlngl&nderin. 


459.  Die  Groamiitter. 

Die  vorher  in  ihren  anatomischen  nnd  physiologischen  Wirkungen  geschilderte 
Zeit  des  Klimakteriums,  in  welcher  das  Weib  beginnt,  in  den  Zustand  einer  ^be- 
jahrten Frau"  einzutreten,  giebt  ihr  nicht  selten  eine  ganz  neue  Würde  in  dem 
Kreise  ihrer  Familie,  sie  wird  snr  Grossmatter.    Wenn  man  anch  wohl  im 

Allgemeinen  die  Neigung  hat ,  sich  unter  einem  GrossniiUlerchen  eine  Frau  vor- 
zustellen, welche  bereits  die  höheren  Jahre  de.s  Alters  orreicht  hat,  so  thut  man 
darin  doch  sehr  Unrecht.  Denn  selbst  bei  unserer  Bevölkerung,  wo  die  Eben 
nicht  gerade  in  ein«n  besonders  frühen  Alter  geschlossen  werden,  ist  es  ja  doch 
gar  nicht  ungewohnlidi,  dass  Frauen  gegen  die  fünfziger  Jahre  hin,  wenn  ihre 
ältesten  Kinder  weiblichen  Geschlechts  waren,  auch  schon  in  den  Besitz  von 
Enkeln  gelangt  sind.  Und  gerade  das  erste  Mal,  wo  die  Frau  sich  zur  Gross- 
matter geworden  sieht,  pflegt  natnrgemäss  auf  ihr  ganzes  GemGth  einen  ganz 
besonders  tiefen  Eindruck  zu  machen.  Uebrigens  kt^mmt  es  ja  doch  auch,  wenn 
auch  nicht  gerade  in  grösserer  Häufigkeit,  su  doch  immerhin  nicht  gar  selten 
▼or,  dasB  das  OrossmUtterchen  nach  der  Geburt  ihres  ältesten  Enkels  wohl  selber 
noch  ein  bis  zwei  Wochenbetten  abhält. 

Nun  haben  wir  in  früheren  .Abschnitten  erfahren,  dass  man  bei  nicht  wenigen 
Volkern  unseres  Erdballs  die  Mädchen  schon  in  sehr  früher  Jugend  zu  rerheiratben 
pflegt,  und  dass  sie  nicht  selten  bereits  Kinder  gebären  in  einem  Alter,  in  welchem 
wir  das  Weib  noch  selber  als  ein  Kind  anzusehen  gewohnt  sind.  Wenn  nun 
diese  jungen  Ehegattinnen  mit  13 — lt>  .Jahren  schon  Mütter  geworden  sind,  so 
ist  es  ja  auch  natürlich,  dass  ihre  eigenen  Mütter  sehr  häufig  bereits  in  den 
dreissiger  Jahren  zu  der  WQrde  einer  urossmntter  gelangen  werden,  wo  bei  ans 
also  das  Weil»  nodi  einen  vollberechtigten  .Anspruch  auf  die  Bezeichnung  als 
junge  Frau  behaupten  kann.  Und  in  der  Tliat  h.'th<Mi  nicht  wenige  Reisende 
uns  von  derartig  jugendlichen  Grossmütteru  Kunde  gegeben. 

Das  wechselseitige  Verh&ltniss  zwischen  den  OrossmOttem  und  den  Enkel- 
kindem  pflegt  bei  uns,  wie  idi  wohl  nicht  erst  aus  einander  zu  setzen  brauche, 
ein  ganz  besonders  inniges  zu  sein  Niemand  weiss  so  in  die  Herzen  der  Kleinen 
einzudringen.  Niemand  hat  ein  solches  Verständniss  für  die  kleinen  Schmerzen, 
welche  ihr  Herz  bewegen,  als  eine  Ghrossmama.  «Wie  kommt  es,*  fragte  einst 
der  Berliner  Prediger  Frommd,  »dass  die  Grossmütter  und  die  Enkel  sich  so 
ganz  besonders  gut  verstehen  und  in  so  reiner,  nngetrllbter  Freude  mit  einander 
verkehren':"  und  er  beantwortete  seine  Frage  selbst:  .weil  sie  beide  dem  Himmel 
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Bo  nabe  stehen:  die  Einen  kommm  eben  erst  toh  ihm  her  nnd  die  Änderen 
kehren  bald  wieder  dabin  zurlkk." 

Dieses  vortreflfliche  EinverstÜndnisa  zwischen  einer  Grosamutter  und  ibren 
Enkelkindern  lä&st  sieb  in  seiner  psychologischen  Grundlage  sehr  wohl  verstehen. 
Eb  haben  trieb  in  den  meieten  FftÜen  in  dem  Leben  de«  Weibes,  wenn  die  Jahre 
des  reifen  Lebensalters  henarficken ,  recht  erhebliche  Veränderungen  bemerkbar 
pemficht.  Ihre  Kinder,  deren  Erziehunj^  und  l'lleije  einen  so  grossen  und  wichtigen 
Theil  ihrer  Thätigkeit  in  Anspruch  nahm,  sind  meist  schon  ihren  Händen  eut- 
wadieen  und  sind  in  die  weite  Welt  hinansgesogen,  oder  sie  haben  ihren  eigenen 
Herd  begründet.  Der  Gatte,  welchem  sie  so  lange  Zeit  mit  treuer  Fürsorge  den 
Hausliiilt  führte,  ist  nicht  selten  bereits  durch  den  Tod  von  ihrer  Seite  gerissen. 
Ihr  liuuaätand  ist  durch  alle  diese  Veränderungen  ein  sehr  kleiner  geworden, 
dessen  Besorgung  die  an  eine  fortwährend  angestrengte  Arbeit  nnd  an  einen 
grossen  und  sie  voll  befriedigenden  Wirkuntrskreis  gewöhnte  Fran  nur  noch  auf 
wenige  Stunden  des  Tages  zu  beschäftigen  vermag.  Ott  hat  sie  auch,  durch  die 
Verhältnisse  dazu  genöthigt,  das  eigene  Heim  aufgeben  müssen  und  war  gezwungen, 
das  ihr  von  den  Kmdem  and  Schwiegerkindern  angebotene  Stflbchen,  wenn  auch 
mit  schwerem  Herzen  nnd  mit  Widerstreben,  dankbar  ;iir/.nnebmen.  Da  ist  es 
nun  kein  Wunder,  dass  eine  Leere  und  Oede  sieb  ilires  Herzens  bemächtigt.  Das 
Gefühl,  den  Kindern  zur  Last  zu  sein,  die  quälende  Empßndung  der  absoluten 
Nutzlosigkeit  und  Ueberflfissigkeit  auf  dieser  Welt  bemächtigt)  sid^  ihrer  mit  un« 
erbittliflier  (iewalt  und  lässt  sie  doppfit  schwer  empfinden,  was  sie  einst  be- 
sesseu  bat  und  was  ihr  jetzt  uuwiederbringlich  entrissen  ist. 

Nun  naht  die  aufregende  Zeit  heran,  wo  ihr  da»  Enkelchen  geboren  wird. 
Naturgemä.ss  nimmt  sie  der  Wöchnerin  die  Sorge  für  den  Hausstand  ab,  und  auch 
die  durch  den  neuen  KrdfubQrger  unvermeidlich  bedingte  La>t  der  .\rbeit  sucht 
sie  der  jungen  .Mutter  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern.  Die  Enkel  entwachsen 
den  Säuglingsjahren;  Grossmütterlein  hat  ihre  unsicheren  Schritte  zu  behüten; 
sie  spielt  mit  ihnen  und  muss  ihnen  Märchen  erzählen.  Jetzt  wird  es  ihr  zur 
nnliestrittf-nen  (ii  wi-^sbeit  .  da-s  ihr  wieder  ein  Lel)ensberuf  erwachsen  ist,  und 
wieder  kommt  die  Befriedigung  der  Arbeit  Uber  ihre  Seele.  Ausserdem  sehwebt 
der  «Traum  der  eignen  Tage,  die  nun  ferne  sind*  Yor  ihrem  geistigen  Auge  vor- 
über. Aber  in  <ianz  anderer  Weise  und  in  viel  grösserer  Ausgiebigkeit  kann  sie 
sich  jetzt  den  Enkeln  wiiliu»'ri.  als  ihr  das  bei  ihren  eigenen  Kindern  möglich 
war.  Denn  damals  hatte  sie  ihre  Zeit  zu  theileu  zwischen  ihnen,  ihrem  Gatten 
nnd  ihrem  Haasstande,  jetzt  aber  gehört  ihre  ganze  Zeit  den  Enkeln  allein.  Das 
wissen  diese  a\ich  gar  zu  gut;  denn  wenn  Papa  und  Mama  sich  ihnen  auch  sehr 
häufig  nicht  widmen  kJ'uineu,  firossmiitterchen  hat  immer  Zeit  für  sie  und  bietet 
stets  ein  aufmerksames  Ohr  für  ihre  kleinen  Freuden  und  Bekümmernisse. 

Noch  Eins  kommt  hinzu.  Die  Eltern  pflegen  doch  immer  bei  allem  Thun 
mid  Treiben  der  Kinder  den  pSdagOgischen  Standpunkt  im  Auge  zu  behalten, 
und  manches  Verbot  und  maiu  lit  r  Verweis  kuiiii  den  Kleinen  nicht  erspart  bleiben. 
Das  ist  nuu  alles  bei  Grossmütterlein  ganz  anders;  denn  sie  beschränkt  sich  in 
ihren  Vermahnungeu  gewöhnlich  anf  das  allerkleinste  Maass.  In  diesen  Dingen 
ist  ea  b^rOndet,  dass  das  Verhältniss  zwischen  den  Grossmflttem  nnd  den  Enkel- 
kindern  ein  so  überaus  inniges  wird. 

Ob  das  nuu  wohl  bei  den  Naturvölkern  das  Gleiche  ist?  Wir  wissen  zu 
wenig  Ober  deren  inneres  Familienleben,  nm  diese  Frage  beantworten  zn  können. 
Wenn  wir  aber  .sehen,  wie  bei  den  verschiedensten  auf  athx  niederer  Culturstufe 
lebenden  Nationen  die  GrOBsmotter  sogar  zn  der  Säugamme  der  Enkel  wird,  wie 
das  ja  oben  auslührlich  besprochen  wurde,  so  werden  wir  wohl  nicht  irre  gehen, 
wenn  wir  in  dieser  ZSrtlichkeit  der  Grossmfitter  gegen  die  Enkel  nnd  umgekehrt 
der  Enkel  g^en  die  Grossmfitter  niclit  ein  Product  der  Civilisation,  sondern  einen 
ganz  allgemeinen  Zug  des  menschlichen  Gemüthes  erkennen  wollen. 
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Und  mm  zu  dir,  du  arme  vitl^cschmähte,  stets  verkannte  Schwieger- 
mutter. Die  Sprache  ist  eigentlich  viel  zu  arm,  dass  sie  nur  diese  eine  Be- 
zeichnung besitzt  Denn  Ton  Rechtswegen  mOsste  eigentlich  die  Sehwiegerinntter 
des  Mannes  von  der  Schwiegermutter  der  Frau  durch  einen  besonderen  Ausdruck 
unterschieden  werden.  Denn  ihre  Stelluncj  zu  den  Schwiegerkindern,  die  Rollen, 
welche  sie  in  der  Familie  spielen,  sind  durclmuä  nicht  gleich  werthige,  und  wie  es 
den  Anschein  hat,  pflegt  das  VerhfiltnisB  zwischen  der  jungen  Gattin  und  der 
Mutter  des  Mannes  gewöhnlich  das  ge.spanntere  zu  sein.  Das  ist  ganz  besonders 
in  die  Äugen  fallend,  wenn  der  Mann  der  älteste  oder  gar  der  einzipe  Sohn  einer 
Wittwe  ist,  die  schon  in  TerbiUtuibsmässig  jungen  Jahren  den  EhegemaLl  verloren 
hatte.  Sie  kann  es  nkdit  TerwiB^,  dMs  sie  jetzt  das  Herz  ihres  Sohnes  mit 
einer  Anderen  theilen  soll,  besonders  da  diese  Theilung  noch  nicht  einmal  eine 
redliche  ist,  sondprn  da  sie  bei  derselben  entschieden  noch  den  Kürzeren  zieht. 
Denn  ganz  naturgemäss  hat  jetzt  der  junge  Ehegatte  vielmehr  Neigung,  sich 
mit  seiner  jungen  Frau  zu  beschäftigen  als  mit  seiner  Mutter,  nnd  diese  tritt 
nun  in  die  zweite  Linie  zurück.  Wie  anders  war  dies  bisher,  wo  so  viele  Jahre 
hindurch  ihr  Sohn  ganz  ausschlies.slich  ihr  angehörte,  wo  sie  alles  mit  ihm  be- 
sprechen und  berathen  konnte,  wo  sie  iüv  ihn  die  Mühe  und  Sorge,  aber  dafür 
auch  mit  ihm  den  steten  Umgang  hatte,  kurz,  wo  er  ihr  gleichsam  «nen  Ersatz 
gewährte  illr  ihren  verstorbenen  Ehemann  1 

Das  ist  nun  unwiderrutiich  vorbei;  eine  Andere  ist  an  ihre  Stelle  getreten, 
und  das  verursacht  selbstverständlich  von  vornherein  eine  Missstimmung  zwischen 
Aea  beiden  Frauen.  Trotz  aller  aufgebotenen  Hingebung  und  Liebenswürdigkeit 
vermag  sehr  häufig  nicht  die  juiiüfe  Frau  den  vor^efassten  Groll  der  Schwieger- 
mutter zu  besänftigen  und  ihr  Herz  zu  erobern.  Stets  hat  die  letztere  die 
Ueberzeugung,  dass  ihr  Sohn  eine  unrichtige  Wahl  getroffen  habe,  dass  seine 
Gattin  auf  seine  geistigen  Interessen  nicht  in  hinreichender  Weise  eingehe,  dass 
sie  ihm  nicht  gewachsen  sei,  ihn  nicht  genügend  verstehe,  und  dass  sie  in  keiner 
Weise  hinreichend  für  ihn  sorge.  Das  giebt  nun  einen  Missklang,  der  häutig 
während  des  ganzen  Lebens  nicht  verhallt.  Erheblich  gemildert  pflegt  er  aller- 
dings in  Tiden  Fallen  zu  werden,  wenn  ans  der  Schwiegermntter  eine  Gross- 
motter  wird. 

Bei  den  Süd-Slaven  hat  nun  des  Mannes  Mutter,  wie  wir  durch  Krauss^ 
erfahren,  vollkommen  Recht,  wenn  sie  behauptet,  dass  die  junge  Schwiegertochter 
ihr  des  Sohnes  Herz  entfremdet.  Während  der  letztere  ihr  die  treue  Pflege, 
welche  sie  ihm  in  den  Jahren  der  Kimlhcit  angedeihen  liess,  dnreli  strengsten 
Gehorsam  zu  danken  pflegt,  der  so  weit  geht,  dass  er  sich  durch  der  Mutter 
Willen  sogar  zu  einer  Heirath  gegen  seinen  Wunsch  nnd  ge^  seine  Liebe  be- 
stimmen lässt,  so  wird  das  Alles  ganz  anders,  sobald  der  Sohn  eine  Frau  ge- 
nommen hat.  Das  drttcken  auch  verscbiedene  ihrer  SprUchwörterfragen  (Pitalica 
genannt)  aus: 

, Sahen  sich  nach  lunf^en  Jahren  wieder  eiutiial  zwei  Schwei^tem.  i^itrach  die  Aeltere 
rar  JflBfaren:  «Bist  Du  aber  glQcklich,  wie  Dir  Dein  Sohn  w  sbtlich  thut  und  Dich  nicht 
schlSpt,  HO  wie  mich  der  Meine!"  Fragte  darauf  die  jüngere  Schwester:  .Hast  du  ihn 
beweibt'?''  —  ,0  schon  längst.*  —  «Nun,  ich  habe  den  Meimgen  noch  nicht  einmal 
▼erlobt" 

Auch  friipto  man  einen  junpcn  Ehegatten:  ,Bis  wann  hast  Du  Deine  Mutter  ziSrtlich 
behandelt  und  goliehtV'  Er  antwortete:  .^be  sie  geliebt  und  gehaUt  immer,  eo  lange,  als 
ieh  mich  nicht  beweibt  hatte.* 

Den  Ghrnnd  ftlr  diese  Erscheinung  giebt  die  folgende  Pitalica: 

Es  fragte  der  jüngere  Bruder  den  alteren:  ,.\uf  welche  Weise  vei>r>hn.vt  Du  Deine 
Mutter  mit  Deinem  Weibe?"   £r  antwortete:  ,B6«er  iai  es,  selbst  mit  der  Matter,  als  mit 
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Min«m  Weibe  nah  ra  vwfaituien,  demi  j«de  Mnttar  flbt  Onade  und  NMimehi,  da«  Wrib  aber 

UH  mchtQcbtif;.* 

Die  Quelle  des  Mbsverhältnisses  zwischen  der  Öchwiegermutter  und  der 
»SOhnerin*  ist  leicht  tn  erkennen.  Die  junge  Frau  besicAit  das  Heim  ihres  Mannes 
als  Ersatzmännin  ihrer  Schwiegermutter.  Nur  das  erste  Jahr  lasst  man  sie  nach 
dem  Gtiwohiilit  it^rcclit»'  ihres  jungen  Lebens  froh  werden.  Nach  AMauf  desselben 
tritt  aber  diu  Schwiegermutter  in  den  Kubestand,  während  der  Schwiegertochter 
lüle  iMton  der  Wirthsehaft  snfallen.  Damm  wird  sie  in  einem  sfidslaTtschen 
Liede  b«  ihiwi  Einzage  in  das  Hans  ihres  Qaiien  von  dessen  Matter  mit  den 
Worten  empfimgen: 

,Lob  soi  und  Dank  Dir,  Gott  uud  Uerr! 
Dor  Du  ins  Haus  die  Maid  mir  lehiekat, 
}Air  eine  Stell  Vertreterin!* 

Jedoch  die  Antwort  der  jungen  Frao  charakteriairt  sofort  die  Stellung, 

welche  sie  sich  im  Hause  schatten  will: 

.Oleidi  toll  ieh'i  Genick  mir  brechen,  da  vom  Bo«  hinab, 
Weaa  wir  Jahr  flbr  Jahr  nicht  weehaelBd  anf  die  Alpe  lieh'n." 

Und  so  scheint  für  gewöhnlich  der  Rath  des  jongen  Qatteo,  welchen  er 
seiner  ^seuvermäbltea  gab,  nicht  befolgt  zu  werden: 

aSei  nicht  ängstlich,  äeele!      Ich  wül  Dich  berathen. 
Wie  Da  meiner  Kviter  Qvnft  erwirbst,  o  Seele! 

Straft  Dich  je  die  Mutter        Mit  bitteren  Worten, 

Spure  jede  Antwort.* 

Denn  oft  tritt  von  vornherein  die  Schwi^ertocbter  der  Mutter  ihres 
libmiee  feindselig  entgegen,  um  sieh  möglichst  riel  Arbeit  abzasehtttteln.  Damm 
heisst  est 

.Da-x  din  S5hnerin  trli^'»  ist.  daran  träfet  die  Schwicgenntttter  die  Sdiuld,* 
während  die  .Schwiegertochter  sich  beschwert: 

,Die  Schwiegermutter  erinnert  ttich  nicht,  dass  sie  eine  t;öhnerin  gewesen,"  — 

ein  Sprfichwort,  das  in  ganz  Shnlicher  Fassnng  sich  im  Deutsehen  und  auch 

im  Lat  i-i  Iii  sehen  wiederfindet. 

Hei  den  Albanesen  hat  die  Schwiegermutter  eine  sehr  weitreichende  Gewalt 
über  die  Schwiegertochter,  denn,  wie  v.  iSchueiger-Lerchcn/eld  sagt,  kann  bei  der 
Jugoid  des  Ehemannes  dessen  Mutter  sie  auch  gegen  den  Willen  ihres  Eheherra 
heulten  oder  wegschicken. 

, Daher  ist  die  junpe  Krau  ihren  Schwie<^ereltern  fjej^onilber  äusserst  dienstfertig  und 
hebenswürdig.  isie  begleitet  sie  zur  iCube  und  bleibt  soluuge  vor  dem  Lager  stehen,  bis  sie 
die  Erlanbniss  eildUt,  sich  sa  entfernen.* 

Die  Albanesen  haben  das  Sprüchwort: 

,Dio  Schwie^jonuuttpr  iialie  bei  der  Thür  ist  wie  diT  >fantel  Itoini  Dornbusch  * 
Bei  den  mittelasiatischen  Türken  und  zwar  im  Speciellen  bei  den  Kir- 
gisen wird  der  jungen  Frau  nach  Vambcry  schon  frühzeitig  Respect  vor  den 
Sofawiegereltem  empfohlen.   Er  berichtet  hierüber: 

.Als  von  Ix'-  !iii<T<nn  Inttri^^o  <lnnkf  uns  schlios«lich  da«  Loben  der  junjjen  Frau  in 
der  Behausung  ihrer  neuen  Anverwandten.  Am  Tage  der  Ankunft  wird  sie  Abends  in  das 
Zelt  des  Schwiegervaters  gebracht.  Zwei  Pranen  nehmen  sie  anter  den  Arm  und  fuhren  sie 
unter  r!>''^'lfituntj  violor  aniloreii  Krauen  in  chv^  '/.o't.  wo  sii^  lioiiu  Eiiitritt  drei  Verbeugunf^en 
zu  machen  und  aus  dem  ihr  dargereichten  Kett-  und  Kumiaschlauch  einige  Tropfen  ins  Feuer 
sn  fernen  hat,  nachdem  sie  vor  dem  Herde  selbst  sich  dreimal  tief  verbeui^te.  Anf  das 
Zischen  dor  Flamme  rufen  die  alten  Weiber:  .f)t-auli;i!  M.ii-auliu!'  (O  ihr  Heiligen  des 
Feuers I  ihr  Heiligen  des  Fettes!)  Die  junge  Frau  setzt  aich  links  neben  der  Thür  des  Zeltes 
nieder,  und  man  singt  ihr  im  flbliehen  Lisde  folgende  Sfttse  vor: 

Eliro  I »einen  Schwiegervater,  er  ist  Dein  Vater! 

£hre  Deine  Schwiegsrmnttsr,  sie  ist  Deine  Matterl 
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Ebro  Deinen  Mann,  er  ist  Dein  Herrl 

8oi  nicht  zänkisch  u.  s.  vr. 


.und  nachdem  sie  die  üblichen  Complimente  verrichtet,  wird  sie  beschenkt  zurück  in  ihr  Zelt 
gebmeht.* 

Die  junge  Hindu-  Frau  steht  ebenfalla  unter  strenger  Oberaofincht  der 

Schwiegermutter,  und  ihr  Spruchwort  saijt: 

,In  der  (ifgonwiirt  der  Schwiegermutter,  \v;i.s  ist  du  ilt^r  Hang  der  jungen  Frau?* 
Die  KühU  haben  nach  Nottrott  ein  Lied,  in  welchem  es  heisät: 


Aber  es  scheint  auch  nicht  an  erheblichen  Anfordernngen  zu  fehlen,  welche 
man  an  solche  Hindu-Schwi^ermütter  stellt.  Das  ersehen  wir  aus  anderen 
^rttchwOrtern: 

,Dte  Schwiegermutter  bat  sieht  eiiiaal  Beinkleider,  nnd  die  jnnge  Fran  verlangt 

ein  Zelt  nnd  Schirme  * 
aDie  Magd  der  Sebwiefiferrnnttiir  iit  die  SelaTin  Ton  Allen.* 
,Die  Schwiegermutter  int  nach  ihroin  Dorfe  gegangen,  nnd  die  jnnge  Flran  fragt: 

Was  Holl  ich  ossenV    t.  Jiriu-licrii-huriniisfiUl.) 

Bei  der  l'ulajer- Kaste  in  Malabar  gehört  eä  zu  den  Obliegenheiten  der 
Schwiegermutter,  die  Schwiegertochter  sn  «ntbinden,  und  anf  den  Tanembar- 

und  Tiniorlao- Inseln  geht  die  junge  Frau,  schon  warn  sie  schwanger  wird«  in 

die  specielle  Pflege  der  Schwiegermutter  über. 

Es  wurde  früher  schon  auf  die  Berichte  hingewiesen,  welche  Hiritig  Uber 
die  in  Japan  gebräuchlichen  Bücher  gegeben  hat ,  die  ganz  speciell  für  die 
LectOre  der  jungen  Mädchen  und  der  jvogen  Frauen  bestimmt  sind.  In  denselben 
spielt  die  Be-^prochong  der  Pflichten  gegen  die  Schwiegermutter  eme  gans  her» 
▼orragende  Hollr: 

Im  Skiigiiku  lesen  wir:  ,So  lange  die  Frau  im  F.lternhause  bleibt  und  ihrem  \  ater 
dient,  ist  ilu-  Vater  für  sie  der  Weij  zum  Himmel  ;  dient  sie  einein  anderen  Herrn,  so  i«t  dieser 
für  sie  der  Wotj  zum  Himmel,  xmA  verheirathet  sie  sirti ,  so  ist  ihr  i^cliwicir'Tvater  und  ihre 
Schwiegermutter  der  Weg  zum  Himmel."    Das  Ouna  Daigaku  begiuut  mit  den  Worten: 

aDie  Jungfrauen  haben  die  Bestimmung,  aus  ihrem  Eltemhaase  als  Brftnte  in  ein  an- 
deres 7X1  fjelien  nnd  ihren  Schwie^rereltern  alle  Dienste  rw  erweisen.'  Vom  Gatten  ist  zunächst 
noch  gar  nicht  die  Rede.  Und  das  Unna  Chuyo  beginnt:  „Der  Mann  nimmt  sich  eine  Frau, 
um  sie  mit  iiich  selbst  seinen  Eltern  gut  dienen  zu  lassen.*  Ja  es  wird  sogar  verlangt,  dais 
die  Fran  ihre  Srhwiepereltern  v'mA  ir.phr  lieben  soll,  als  ihre  eigenen  Kltem.  Penn  das  Haus 
der  Schwiegereltern  ist  das  der  Frau  vom  Himmel  bestimmte  Haus,  da  ja  beirathen  . zurück- 
kehren* bedeutet.  An  anderen  Stellen  heint  es  nllebtnrner,  daa  die  FVan  oder  ihr  Sohn  einst 
dieses  Hau<!  erbe  und  die  Kitern  dieses  Hauses  sejon  daher  ihre  eigentlichen  Eltern.  Diese 
Liebe  könne  ja  auch  der  Frau  nicht  schwer  werden,  donn  die  Schwiegereltern  siud  ihr  anfangs 
gflnitig  gerinnt,  sonst  wflrden  sie  rie  niobt  als  Fran  für  ibrsn  Sohn  ausgewfthlt  haben.  Ei 
kommt  ganz  allein  aaf  die  Srlnvioeertochter  an,  sieh  diese  Ounat  auch  zu  erhalfen.  Hier 
wird  also  zu  allen  anderen  Verantwortungen  auch  noch  die  für  die  Gunst  der  Schwieger- 
mutter der  jnngen  Fran  aufgeladen,  üm  diese  Gunst  nidit  in  Terlieren,  wird  sie  ermahnt, 
sehr  sorfrniliig  zu  verfahren,  so  •/.  \\.  die  eigenen  Kitern  nicht  so  o;'t  zu  besuchen  und  ganz 
besonders  nicht  etwa  das  elterliche  Haus  in  Gegenwart  der  Schwiegereltern  zu  sshr  sn  loben. 
Hat  sie  ja  einmal  das  MinMlen  nnd  den  Aergsr  der  Schwiegereltern  erregt,  «o  soll  sie  Ter- 
SUÖhen,  dicselln^n  durch  Liebe  wieder  zu  besrinftigen." 

aGegenüber  diesen  uoabl&ssig  der  jungen  Frau  aufgeladenen  Verantwortungen  wirkt  ee 
geradeso  erleiehtsmd,  wenn  auch  einmal  die  jange  Fran  entschuldigt  nnd  ein  Theil  der 
Schuld  an  den  leirlit  entstehenden  Missverhaltnis^en  der  Schwie-rerinutter  aufgebürdet  wird. 
Dies  tbut  der  Verfasser  der  Teikio  und  zwar  mit  einer  Wahrheit,  die  nur  auf  ganz  genauer 
Mensehenkenntoiis  bemhen  kann.  Er  sagt  hierBber:  ,Der  Mann  ist  groismOthig  nnd  weit- 
herzig. Es  kommt  dalier  seilen  vor,  da.-^  der  S(  Ii wiegervat>T  sein  Sohnesweib  hasst.  Die 
Frau  dagegen  ist  engherzig,  argwöhnisch,  anspruchsvoll,  und  deshalb  kommt  es  häufig  vor. 


«Wenn  die  Schwiegermutter  Dich  auch  schimpft, 
Ja  nicht,  Mädchen,  ja  nicht 
lUlnge  Dich  dann  auf." 
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daM  die  8ehwieg«matter  daa  SoliiiMweib  lumt.*   Naa  wird  geschildert,  wie  das  naeh  und 

nach  kommt:  .Die  jiingverheirathete  Frau  dinnt  eine  Zeit  lan^  ihrer  Schwio<,'eimiittor  recht 
gut.  Mit  der  Zeit  aber  dieut  sie  ihr  nicht  mehr  so  gut,  da  aie  denkt,  es  genügt,  wenn  sie 
nur  ihram  Gslten  gai  diant.  Dia  8di«ieg«nnaiter  bahandalta  aafiMigs  die  Schwiegartoditar 
wie  einen  Gast  und  unterwies  sie  in  Allem  auf  die  zarti>at<!  Wcisn  Mit  der  Zeit  al'or  ver- 
minderte Bich  ihre  Läebe,  und  wenn  nun  etwas  geschiebt,  was  bei  der  ächwiegeroiutter  einen 
wann  ancih  nur  gerbgan  üniriUaii  arragt,  ao  iafc  ria  «ofort  mfirnach.  Dann  wird  aneh  dia 
Schwjppertorhter  m"irrisrh  und  meldet  es  zuletzt  üncm  Oatten.  Dadurch  kommt  aber  der 
Haas  der  ächwiegermuttor  tarn  offenen  Ausbruch  und  es  kommt  zu  wirklicher  Feindschaft. 
Endlich  barichtafc  tia  as  ibrar  aigenan  Mnttar,  walcha  nur  den  Wortra  ihrar  Toehtor  glaubt 
und  die  Schwiegermutter  für  eine  buso  liillt.  Hieraus  kiinn  so>,'ar  rino  Auf lösuniL,'  der  Klio 
folgen.'  Der  Verfasser  verfMlt  aber  wieder  in  den  Ton  der  alten  Moralisten  zurück,  wenn 
ar  fortflUurfc:  „Alao  liegt  dar  Same  der  Ehesebeidung  in  der  bOeen  That  der  jungen  Sebwieger» 
tochter."  Letztere  soll  sich  also  hicmarh  richten.  Zum  Tröste  wird  ihr  dabei  verHichert,  dass 
die  Schwiegermutter  nie  so  Schwere«  von  ihr  verlangt,  dass  sie  „die  Knochen  dabei  zerbricht*. 
Aneh  werde  ihr  die  8ehwiegeraratt«r  nie  befehlen,  einen  Wagen  so  lieben,  den  Bottich  mit 
Wasser  tu  fflllen  odor  Steine  zu  tragen.  Nun  werden  ihr  noch  die  einseinen  Pflichten  ein 
geschärft.  Wenn  am  Morgen  die  Schwiegereltern  aufwachen,  soll  ihnen  die  ächwiegertochtcr 
daa  Waaaer  snm  Waaehen  des  Oeaiehtea  bringen.  Beim  FMbstOek  soll  sie  ihnen  anfwarten, 
selbst  wenn  sie  selbst  bei  Tische  von  einer  Dienerin  bedient  wird.  Auch  die  Speisen  der 
Sdiwiagareltern  soU  sie  selbst  bereiten.  Wenn  sie  krank  werden,  soll  die  ächwiegertochtcr 
immer  bei  ihnen  sein  und  sie  pflegen.  Die  Arsneien  soll  sie  selbst  bereiten  nnd  darbieten, 
nachdem  -ie  Helbst  ein  Wenig  davon  geno-^sen  hat  —  des  (Üfte»*  wegen.  Wa."  schmutzig 
wird,  soll  sie  selbst  waschen,  überhaupt  alles  selbst  thun.  Im  Winter  soll  sie  das  Bett  der 
Schwiegereltern  warm ,  im  Sommer  kflhl  bereiten ,  nnd  wenn  die  Sehwiegereltem  am  Abend 
eingeschlafen  sind,  äoll  sie  noch  einmal  tu  ihnen  geben,  um  zu  -eben,  ob  es  ihnen  gut  geht. 
Wenn  sie  das  Alles  thut,  so  wird  die  Schwiegermutter  Uefallen  an  ihr  finden  und  es  wird 
Allee  im  Banse  gut  gehen.* 


461.  Des  Mannes  Schwiegerniutter. 

Es  lässt  sich  leider  iiiclit  ableugnen,  das.s  diejeni<?e  Schwiegermutter,  über 
welche  bei  alleu  Cuiturvülkern  so  vielfache  und  boshaite  Spötteleien  existiren, 
fferade  die  Schwiegermniier  des  Mannes  ist  Der  Wunsch  Ton  ihrer  Seite, 
durch  die  Ehe  die  Herr.schfift  über  ihre  Tochter  nicht  nur  nicht  zu  verlieren, 
sondeni  auch  noch  den  jungen  Khcnmnn  ebenfalls  unter  ihr  Scepter  zu  beugeni 
mag  für  dieses  gespannte  Verhultuiss  den  ersten  Anlass  gegeben  haben. 

Bei  den  Aegyptern  geht  es  ao  weit,  dass  aie  jede  ihnen  miaaliebige  Ver- 
wandte mit  dem  Titel  Schwie;^ermutter  belegen. 

Auch  die  Chine.sen  stitunien  mit  ein,  deim  sie  haben  folgendes  Sprüchwurt: 

„Der  Frühlingshiramol  sieht  oft  ebenso  aus,  wie  das  Gesicht  einer  .Schwiegermutter." 

Auf  den  Aaru-Inseln  kommt,  wie  Ribbe  berichtet,  die  Matter  der  Jungen 
Frau  gegen  Abend  des  Hochzeitstages  nach  dem  Hanae  derselben,  fiingt  diuielbet 
an  zu  klagen  und  zu  weinen  und  erzählt  dem  Ehemanne,  wie  viel  Schmerzen  sie 
bei  der  Geburt  seiner  Frau  gehabt  habe,  wie  schwer  es  gewesen  wäre,  das  Mädchen 
zu  erziehen  und  sie  als  Jungfrau  zu  erhalten,  wie  ungern  sie  dieselbe  aus  dem 
Eltenihause  habe  scheiden  sehen.  Nachdem  der  Schwiegersohn  seine  Schwieger- 
mutter eine  Zeit  hing  hat  heuh'n  lassen ,  erweicht  sich  sein  Herz  und  er  giebt 
der  Trauernden  ein  Geschenk,  das  aus  üold,  Torzellau,  Perlen,  Zeug  u.  s.  w.  be- 
steht, und  damit  giebt  sie  sich  dann  zufrieden. 

Unter  den  Proben  von  Yolkspoesie,  irtüche  Ernst  in  Caracas  aus  Venesaels 
gegeben  hat,  findet  sich  ein  folgendermaassen  von  ihm  flberaetzter  Vers: 

Durch  Dein  Fenster  mftcht  ich  schleidMin, 
Wie  die  kleinen  schlauen  Katzen: 
Dir  wflrd'  ich  ein  Kflsschen  geben, 
Deine  Miittor  aber  kntaen. 
Ploss-Bartels,  Das  Weib.  6.  Anfl.  U.  88 
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Auf  Keiaar  begegnet  der  Sehwiegeraohn  dm  Sohwi^pareltoni  ehrerbietig. 

Auf  Eetar  besteht  zwischen  beiden  ein  ungezwangener  Verkehr. 

Bei  den  Santee-Dacota-lndianern  mag  der  junge  Mann  sich  wohl  vor- 
aehen,  dass  er  sich  mit  seiner  Schwiegermutter  gut  stellt.  Denn  diese  hat  daa 
Redi^  ihm,  wenn  er  ihr  vStki  hinreichend  gnt  eracheint,  die  Tocher  «n&eh 
wieder  forteanehmen.  Bei  den  Naudawessiern  verblieb  der  junge  Gatte  auf 
ein  Jahr,  bei  einigen  Ab  gongin -Stämmen  so  lange,  bis  ihm  ein  Kind  geboren 
war,  in  Abhängigkeit  von  seinen  Schwiegereltern,  wobei  der  neue  Haushalt  mit 
dem  älteren  ToUatlDdig  rereinigt  wurde. 

Umgekehrt  gebot  bei  den  Kansas  und  Osagen  die  älteste  Tochter,  sobald 
sie  heirathete,  über  das  ganze  elterliche  Ilanswesen  und  ^oi^ar  über  die  Mutter 
uud  die  Schwestern,  welche  letzteren  gewöhnlich  gleich  au  ihren  Manu  mit  ver- 
heiMäiet  wnrtoi.  Anf  dieae  Weiae  geriethen  die  Schwiegereltern  nidit  selten  in 
TdUige  Dienstbarkeit  bei  ihrem  Schwiegersohne. 

Das  iibsouderlichste  Vcrhältniss  zwischen  dem  Schwiegersohne  und  der 
Schwiegermutter  finden  wir  unstreitig  aber  bei  den  Indianern  an  der  Norwest- 
kOate  Amerikaa.  Denn  hier  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  der  Schwiegersohn 
seine  Schwiegermutter  auf  Zeit  heirathet.  Die  Mädchen  werden  hier  nämlich  oft 
schon  am  ersten  Tage  ihres  Leben»  versprochen,  aber  erst  in  ihrem  12.  bis  14. 
Jahre  werden  sie  wirklich  zur  Ehe  gegeben.  Stirbt  nun  der  Vater  eines  solchm 
Bildchens,  bevor  sie  heirathsfähig  geworden  ist,  so  mosa  ihr  zaktlnftiger  Gatte 
bis  zu  dem  Momente  ihror  Heirathafihigkett  die  Schwiegermutter  mr  Gattin  nehaaea, 
(Jacobset^  WoUU.) 


462.  Das  Schwiegermutter-Cerenionlell. 

Bei  sehr  vielen  Völkern  findet  sich  ein  höchst  eigenthümliches  Cerenioniell 
in  dem  Verkehre  zwischen  den  Schwiegereltern  nnd  dem  jungen  Ehepaare,  daa  in 
einer  Reihe  von  Abstufungen  doch  immer  klar  und  deutlich  die  Absicht  erkennen 
lässt^  beide  so  viel  als  möglich  von  einander  entfernt  zu  halten.  Sie  dürfen  nicht 
mit  einander  essen,  sie  dürfen  nicht  mit  einander  reden,  sie  dürfen  nicht  ihre 
Namen  nnd  selbst  denselben  glddilaatende  Worte  nickt  anasprechen,  nnd  aie 
dürfen  bei  vielen  Nationen  sich  entweder  zeitweise  oder  sogar  während  ihrea 
ganzen  Lebens  nicht  einmal  sehen.  Andrec  hat  diesen  Verhältnis.sen  seine  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  £a  kann  nicht  die  Rede  davon  sein,  dass 
die  dne  Kation  dieae  QebrSnche  t<«i  einer  anderen  llbemomm«i  hfttte;  denn  wir 
treffen  sie  bei  Völkern  an,  die  durch  weite  Meere  und  Gontineate  Ton  einander 
getrennt  sind. 

Bei  den  auf  Djailolo  und  Ualamahera  wohnenden  Galela  und  Tobe- 
loreaen  müssen  die  Schwiegersöhne  ihren  Schwiegerdtem  Achtung  lollen,  aie 
Vater  nnd  Mutter  nennen  und  gebückt  an  ihnen  vorübergehen. 

Auf  Ambon  und  den  Uliaso-Inseln  darf  der  Schwiegersohn  keine  Mahl- 
zeit mit  seiner  Schwiegermutter  gemeinsam  eiuaehmen,  während  es  den  Tobe<- 
loreaen  und  Galela  nur  verboten  ist,  früher  beim  Eaaen  suxugreifen  ala  ihre 
Schwiegereltern,  oder  aus  deren  Topfen  oder  Schüsseln  Nahrung  oder  Getränke 
zu  nehmen.  Bei  den  höheren  Ka.sten  im  Pendschab  (Indien)  nimmt  der 
Schwiegervater  nicht  einmal  einen  Schluck  Wasser  im  Hause  des  Schwiegersohnes 
an.  (Mm^) 

Auf  den  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  dürfen  die  Schwiegersöhne  aller- 
dings im  Beisein  ihrer  Schwiegereltern  IMatz  nehmen,  aber  nur  in  respectvoUer 
Entfernung  von  ihnen;  und  auf  Keisar  gilt  es  als  besonders  unschicklich,  wenn 
der  junge  Ehemann  am  Hochzeitstage  den  Schwiegereltern  g^enflber  aitaen  wollte; 
die  Galela  und  Tobeloresen  dürfen  letzteres  aber  überhaupt  niemals. 

Das  Verbot,  die  Schwiegereltern  bei  Namen  zu  nennen,  finden  wir  bei  den 
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Dajaka  inf  Bornoo,  im  Babar-Archipel,  auf  den  Aarn-,  den  Luang-  nnd 
den  Sermata-Inadn.  Man  hält  du  auf  den  drei  letzteren  Inaelgrappen  fllr  eine 
schwere  Beleidigung  und  fiir  eine  unerhörte  Grobheit.  Ebenso  wenig  darf  ein 
Aaru-Insalaner  den  Namen  seines  Schwiegersohnes  aassprechen.  Die  gleiche 
Sitte  finden  wir  auch  bei  den  Eingeborenen  Anitraliens  wieder  und  hier  dürfen 
sogar  gleichklingende  Worte  nicht  abgesprochen  werden.  In  .-Vfrikü  ist  dieses 
Vcr)»ot  nach  Munzinger  bei  den  Bogos  und  na<}i  Knni.:  hei  den  Zulus  in  Kruft, 
jedoch  hat  es  bei  den  letzteren  nur  für  die  Frauen  Geltung.  Dwi  macht  die 
Unterbaltung  sehr  oompUeirt  nnd  lehwer  Terstfindlieh,  da  anch  gana  wie  bei  den 
Kirgiaen  nicht  einmal  die  minnKehen  Yerwandtoi  dea  Hannes  mit  Namen  ge- 
nannt werden  dürfen. 

Auch  bei  den  Omaha-Indianern  in  Nord-Amerika  war  et)  in  früheren 
Zeiten  fiberall  Vorscbrift  tdr  den  Mann,  mit  den  Eltern  nnd  Groesdtem  seiner 
Gattin  nicht  direct  /.u  sprechen.  Er  bedurfte  dazu  der  Yermittelnng  Ton  Fran 
und  Kind.  Ebenso  darf  eine  Frau  nicht  unmittelbar  mit  ihres  Mannes  Vater 
sprechen,  sondern  nur  durch  den  Mann  und  eins  ihrer  kinder.  Sind  diese  nicht 
zn  Hanse,  so  darf  sie  aber  den  Schwiegervater  fragen.  Diese  Sitte  hat  noch  Be- 
stand, denn  anch  beote  noch  spricht  ein  Mann  mcht  mit  der  Motter  oder  der 
Grossmutter  seiner  Frau;  sie  schämen  sich,  mit  einander  7u  sprechen.  Aber  wenn 
einmal  seine  Frau  abweeend  sein  muss,  so  fragt  er  bisweilen  deren  Mutter  um 
Rath;  aber  nnr  wenn  keiner  da  ist,  dnreh  den  er  rie  sonst  fragen  kSnnte. 

Eine  ganz  besonders  weite  Verbreitung  hat  nun  die  Vorschrift,  dass  die 
Schwiegereltern  und  Schwiegerkinder  sich  überhaupt  nicht  sehen  dürfen,  und  zwar 
erstreckt  sich  dieses  Gesetz  bald  auf  beide  Schwiegerkinder,  bald  aber  auch  nur 
auf  dierjenigen  Tom  entgegengesetsten  Cheohlechte,  so  dass  also  die  Schwiegertochter 
nicht  von  ihrem  Schwiegervater,  der  Schwiegersohn  nicht  von  der  Schwiegermutter 
gesehen  werden  darf,  nnd  umgekehrt.  Auch  in  der  zeitliclion  Ausdehnung  dieses 
Verbotes  begegnen  wir  einigen  Verschiedenheiten.  Denn  während  bei  einigen 
Yfllkem  dieses  Verbot  wfihrend  des  ganzen  Lebens  besteht,  hat  es  bei  anderen 
nur  wihrend  des  Brau t.stan des  nnd  bei  noch  anderen  nnr  so  lange  GOltigkeit,  bis 
das  junge  Paar  eine  Nachkommenschaft  erzielt  hat. 

Das  letztere  finden  wir  in  Nordwest-Australien  und  bei  den  Papua  von 
Nen-Oninea;  bei  den  Ostjaken  nnd  bei  den  Tscherkessen  dauert  die  Ab- 
Bondemng  bis  zu  der  Geburt  des  ersten  Kindes,  und  bei  den  Kirgisen  dfOtJabre 
lang;  zeitlebens  aber  behält  das  Verbot  seine  Kraft  bei  den  Katschinzen,  bei 
den  westlichen  Hindu,  bei  den  Bogos  und  Somali  in  Afrika  und  bei  den 
Omaha-Indianern.  Bei  den  Tseherkessen  darf  sich  wShrend  der  feetgesetzten 
Zeit  das  junge  Paar  von  beiden  Seiten  nicht  sehen  las  en;  bei  den  Austral- 
Negern,  den  Papua,  den  Bogos  und  Somali  dürfen  der  Schwiefjersohn  und 
die  Schwiegermutter  einander  nicht  begegnen;  bei  den  Kirgisen  und  Katschinzen 
▼ermeideD  der  Schwiegervater  nnd  die  Schwiegertochter  sieb  zu  sehen,  und  bei 
den  Omaha-Indianern  und  Ostjaken  besteht  das  Verbot  wechselseitig,  so  dass 
Schwiegervater  und  Schwiegertochter  einerseits  und  Schwiegersohn  und  Schwieger- 
mutter andererseits  sich  vor  einander  verhtlllen  oder  sich  ausweichen.  Auf  die 
ErAUlnng  dieser  Vorschrift  wird  auf  das  Strengste  gehalten.  So  sagt  VambSrff 
▼on  der  Kirgisin: 

»Im  Allgeroeinon  darf  die  junge  Frau  bei  den  Kirgisen  drei  Jahre  nach  der  Hochzeit 
weder  dem  Schwiegervater  noch  den  Qbri^'on  männhchen  Mitgliedern  der  Familie  sich  zeigen, 
and  wenn  sie  auch  ins  Zelt  des  Erster  n  tritt,  so  tbut  ~it>  <lieH  mit  abgewendetem  Gesicht 
und  h3.lt  sich  einige  F^t  hritto  fi>rn.  über  welcho>^  Anstandflgefflbl  der  Schwiegervater  erfrenty 
ihr  immer  ein  KöbdijcbLi.-iä  (vivul!  vivat!;  zurutt.* 

Von  den  Omaha-Indianern  wird  berichtet: 

«Eine  Fran  erscheint  niemali,  wenn  ne  es  Termeiden  kann,  vor  dem  Manne  ihrer 
Toehter.  Der  8ehwiegerM»hn  raeht  ei  ni  vermeiden,  einen  Plate  su  betret«ii|  wo  kam  Anderer 
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iit,  all  M&m  Seliwi«g«mnittor.  In  DakoiA  bemerkt«  d«r  Ponka  Cbief  &amäi»iff  INijfato, 

(las^  seine  Schwio^erinutter  da  sa^';.  Er  dltthta  lich  aill|  Mg  uin  Blankst  fibflr  dfla  Kopf  Und 
ging  in  einen  anderen  Theil  des  ilauHes." 

la  Port  Lincoln  in  Australien  wurde  ein  junger  Mann,  dessen  Schwieger- 
mutter sich  lafftUig  nahte,  von  den  dabeistehenden  Weibern  in  einem  dichten 
Kreise  umschlossen  und  er  selber  bedeckte,  hierdurch  gewarnt,  sein  Gesicht  mit 
den  UändeUf  während  die  alte  Frau  ihre  Kichtuug  änderte.  (  Wühdmi.)  Der 
Mismonar  van  HasseU  erzählt,  daae  in  Doreh  ^eu-Gninea)  einer  aeiner 
SchtUer,  ein  sechsjähriger  Knabe,  während  des  Unterrichtes  sich  wie  ein  Stttok 
Holz  unter  den  Tisch  fiülen  lieea,  weil  die  Schwiegenuatter  «eines  Bruders  vor^ 


Wenn  wir  nach  der  Ursadie  so  absonderlieher  Gebrlnehe  fragen,  so  bleibt 
es  immer  die  Kegel,  zu  erforschen,  was  denn  die  Leute  selber  als  den  Bewe(;^;nind 

für  dieses  ihr  Handeln  anzugeben  wissen.  Hier  sind  aber  die  G ab on -Neger 
die  Einzigen,  welche  uns  eine  Antwort  ertheiien.  Nach  Bowdüch  haben  sie 
nSmlich  eine  Sage  von  einer  Blntechande,  denrafolge  sie  ein  strengee  Vermeiden 
der  Schwiegereltern  und  Schwiegerkinder  verlangen.  Nach  Fritsch  ist  bei  den 
Kaffern  ebenfalls  die  Furcht  vor  Rhitschande,  welche  den  besonderen  Zorn  der 
Geister  der  Yersturbeueu  heraufbeschwüren  würde,  die  eigentliche  Ursache  f(ir 
dieses  strenge  Ceremoniell.  Ob  diese  Anschaunng  nun  aber  fttr  aUe  die  Völker 
zntrifift,  bei  welchen  wir  dieser  Sitte  begegnen,  darQber  haben  wir  leider  keine 
Gewissbeit.  Allerdings  hat  os  ja  einen  nicht  unbeträclitliclien  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  dass  hier  lieste  und  Erinnerungen  aus  einer  Zeitperiode 
vorliegen,  wo  sidt  der  Uebergang  yollzog  aus  einem  Gommanismus  d«r  Weiber 
zu  den  gesitteteren  Verhaltnissen  einer  ei^^nulichen  dauernden  Ehe.  Um  nun  da- 
TOr  zu  schützen ,  dass  ein  Rückfälligwerden  in  die  alten ,  wilden  Zustände  von 
Seiten  der  Männer  sich  vollziehen  könne,  mögen  diese  strengen  Vorschriften  im 
Verkdire  der  beiden  Oenwationw  mit  einander  allmählich  zur  Ausbildung  ge- 
kommen sein. 


LXXIV.  Die  Greisin  im  YolksglaubeiL 


463.  Das  alte  Weib. 

Es  hat  einmal  Jemand  den  Ausspruch  gethan:  Das  Schönste  und  das  Uäss- 
liclut«  in  der  Natur  ist  das  Weib.  Allerdings  wird  man  diesem  Urtiieile  wohl 
kaam  widersprechen  können.  Denn  eine  so  lieljliche,  fatk  mOehte  ich  sagen 
poetische  Erscheinunp  ein  aufblüheiidps  jniigt^s  Mädchen  zu  spin  pflpcct.  einen 
ebenso  unbefriedigenden,  das  ästhetische  Getühl  bisweilen  beinahe  verletzenden 
Anblick  pflegen  die  Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  darzubieten,  wenn 
SM  in  die  Jahre  des  Qreiscnalters  eingetreten  sind.  Eine  hübsche  alte  Frau,  die 
den  rosigen  Schimmer  ilirer  Wau^rpu,  das  hellfreundlich  Leuchtende  ihrer  jugend- 
frischeu  Augen  noch  nicht  verloren  hat,  ist  immerhin  als  eine  grosse  Seltenheit 
so  betrachtra.  In  der  bei  wMtera  grössten  Mehrscahl  der  Falle  fiaben  die  boben 
Jahre  all  diese  Reize  vollständig  und  unwiederbringlich  ausgelöscht;  Alles  was 
uns  den  wpihlichen  Ki'jrper  sonst  zu  charakterisiren  pflegt,  ist  verschwunden,  und 
die  Erscheinung  wird  dadurch  eine  un weibliche,  eine  unnatürliche  und  deshalb 
ancb,  wenigstens  itir  die  Kinder  nnd  för  scbwaebe  CleiiiStber,  «nie  taibeimliebe 
und  Furcht  erregende.  Kommt  nun  noch  hinzu,  dass  ernstliche  Sorge  um  die 
Nothdurft  und  Nalirung  des  IxIh  iis  und  der  Mangel  an  körperlicher  Pflege  die 
nöthige  Ordnung  im  Anzüge,  die  Keiulichkeit  des  Körpers  und  die  Sorgfalt  iu 
der  Glittung  der  Haare  yermiseen  Usat,  dass  die  wimperlosen  Angenlider  darcb 
dironieche  Katarrhe  geriHhet  sind  und  dass  der  fast  zahnlose,  in  der  Rnhe  klein 
erscheinende  Mund,  hei  dem  Sprechen  oder  bei  dem  Lächeln  plötzlich  ungeahnte 
Dimensionen  annehmend,  ein  oder  zwei  ganz  besonders  lange,  beinahe  hauerahn- 
fiehe  Z&bne  zor  Seban  stellt,  dass  femer  der  bin-  und  berwackeliule  und  rora- 
ttbergebeugte  Kopf  dem  alten  Weibe  nur  gestattet,  TOD  unten  nnd  der  Seite  ber 
mit  , schiefem  Blicke'*  den  ihr  Begegnenden  anzusehen,  und  dass  die  zum  Grosse 
entgegengestreckte  dürre  Hand  mit  ihren  gekrümmten  Fingern  an  Thierkrallen 
erinnert,  dann  kann  man  es  wobl  verstehen,  wie  sieb  der  Begriff  des  Ueber- 
natOrlidien  und  Dämonischen  mit  der  Erscheinung  des  altfMi  Wrihps  verbinden 
konnte.  Als  der  Herausgeber  seinem  sechsjährigen  Knaben  die  Photographie 
einer  greisen  Italienerin  (Taf.  VII.  Fig.  3)  zeigte,  sagte  derselbe  sofort:  ,!Nicht 
war,  &B  ist  doeb  eine  Hexe?*  So  sagen  an<&  die  Sfld-SlaTen:  «Jedee  alte 
MOtterchen  ist  eine  Hexe."  Daher  ))egreift  man  es  auch,  dass  die  Begegnung  oder 
das  Zusammensein  mit  einem  alten  Weibe  Tielüscb  als  unglQckbringend  ange> 
sehen  wird. 

So  haben  die  Ebsten  die  Redensart,  wenn  sie  beim  Fabren  nidit  sohnell 

genug  vorwärts  kommen: 
aDai  Kad  hat  EU«,  auf  dem  Wagen  aitsi  ein  altai  Woib."   (v*  Mnn$berg-2Miri$^feld.J 
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LZZIT.  Die  Otdain  in  7oIkvl«nb«ii. 


DasB  es  dne  nnglQckliohe  Jagd  giebt,  wenn  dtm  JSger  •cfaon  morgens  in 

der  Frühe  ein  altes  Wttb  über  den  Weg  läuft,  ist  wohl  ein  durch  ganz  Deutsch- 
land verbreiteter  Aberglaube.  Am  besten  thut  er,  wenn  er  gleich  umkehrt  und 
den  ganzen  Tag  keine  Büchse  mehr  in  die  Hand  nimmt.  Auch  in  Nieder- 
Oesterreich  glaubt  man,  daes  das  Qülkk  des  Tages  vorbei  sei,  wenn  als  Erste 
am  Tage  eine  alte  Frau  das  Haus  betritt,  und  in  gleicher  Weise  unheilvoll  er- 
achtet der  Bertrniann  in  Com  Wallis  eine  solche  Begegnung  vor  dem  Einfahren 
in  die  Grube.  Am  schlimmsten  aber  ist  es,  wenn  in  Böhmen  ein  neuvermähltes 
Paar  sogleich  bei  Ama  Yerlassen  des  Gtottesbanses  auf  ein  altes  Weib  trült  Dann 
ist  eine  unglückliche  Ehe  ^'iinz  unausbleiblich. 

Auch  bei  den  Masuron  bedeutet,  wie  Tocppen  berichtet,  die  Begegnung 
mit  einem  alten  Weibe  Unglück.  Ein  Bauer  aus  der  Gegend  von  Hohenstein 
beklagte  sich,  dass  ihm  diessa  passirt  sei  und  einige  Schritte  weiter  wäre  ihnen 
die  K'  tt*'  gerissen,  der  Wagen  lerbrocfaen,  und  ein  Stttek  Holz  hätte  beinahe 
seinen  Bruder  erschlagen. 

Weinrichius  berichtet  von  einem  vomehmeD  Jünglinge,  der  ein  altes  Weib 
nicbt  einmal  anzusehen  Tennochte,  und  als  er  einmal  gezwungen  war,  bei  einem 
Gastmahle  solcher  Alten  gegenüber  zu  sitzen,  so  wurde  er  dadurch  so  sehr  er- 
schreckt, dass  er  in  eine  Krankheit  verfiel  und  starb.  (Cohausen.) 

Die  Unbehülflichkeit  und  Hül&bedflrftigkeit  des  alten  Weibes  wird  nicht 
selten  als  nnbeqsMne  Laak  emfrfiinden.   Daher  sagt  der  Dentsche  im  Unmntli: 

,An  alten  Iläuaprn  und  alten  Weibern  ist  stets  etwas  zu  flicken,* 
und  der  Perser  ist  der  Ansicht,  dass  die  Alte  selbst  im  Tode  den  Hinter- 
bliebenen noch  einen  Tort  anÜiut,  denn  er  sagt: 

»Das  alte  Weib  starb  niebi,  bevor  nieht  «in  Begentag  kam.* 


464.  Die  BmiMgvBg  der  alten  Wetlier. 

Den  mit  der  Versorgung  eines  alten  Weibee  verbundenen  ünbeqnemlieb- 
keiten  wissen  nun  manche  Volker  auf  sehr  wirksame  Weise  aus  dem  Wege  zu 
gehen.  Sie  schlagen  nämlich  die  alten  Weiber  einfach  todt.  ISo  herrscht  nach 
Kahl  bei  den  Rangueles-Indianern  in  der  argentinischen  Bepublik  der  Ge- 
brauch, ihrem  Gotte  Gu(UitsdM  Menschenopfer  dusabringen,  und  hienii  werden 
mit  Vorliebe  alte  Weiber  genommen. 

Auch  die  Feuerländer  nehmen,  wenigstens  in  den  Zeiten  der  Hungers- 
noih,  keinen  Anstand,  ihre  alten  Weiber  tn  tödten  und  anfznessen.  Ikartom  be- 
richtet daifiber: 

,Nach  den  flVioreir^fiminfnden,  aber  völlig  iinaMirtnsiigen  Zeuf^nissen  des  von  Mr.  Lmr 
mitgenommenen  Knaben  und  Jemmij  Buttons  (obontalls  ein  junger  Feuerländer)  int  ee 
rieblig,  dass,  wann  ti»  im  Winter  von  Hanger  geplagt  werden,  sie  eher  ihre  altem  Weiber 
tö<Uon  und  verzehren,  ehe  sie  ihre  Hunde  schlachten.  Alf  der  Kniibo  von  Mr.  Low  gefrafft 
wurde,  warum  sie  dies  tbäten,  antwortete  er:  ,Hundo  fangen  Ottern,  alte  Weiber  nicht.* 
Dioew  Knabe  bfladirieb  die  Art  and  Weiie,  in  welcbei  sie  durch  Halten  Aber  Baneh  und 
daher  durch  Ersticken  gctörltft  wcrdon .  er  machte  ihr  Geschrei  zum  Schrrz  nach  und  be- 
schrieb die  Theile  ihres  Kürpora,  welche  ula  die  besten  zum  Essen  betrachtet  werden.  So 
idireoUieh  ein  dmufäg»  Tod  dvreb  die  Bsad  ihrer  Freunde  and  Verwandten  sein  man,  so 
ist  OH  doch  noch  peinlicher,  an  die  Furcht  der  alten  Weiber  zu  denken,  wenn  der  Hunger 
anfängt  zu  drücken.  Es  wurde  uns  gesagt,  dass  sie  h&ufig  in  die  Berge  davon  laufen,  daes 
sie  aber  ron  den  Mianecn  verfolgt  nnd  in  dem  SefaladitliiMii  an  ihmi  eigenen  Herd  lorttclc- 
gebtacht  AVerden." 

Dass  ein  solches  Verfahren  die  Civilisation  nicht  gestattet,  wird  von  manchen 
VSlkem,  wie  es  scheint,  auf  das  Schmendichste  bedauert.  Denn  sie  können 
ihre  Seufzer  über  die  Zahlebigkeit  der  alten  Weiber  nicht  unterdrücken:  So  die 
Dänen,  die  Lithauer  und  die  Italiener.  Sieben  Seelen  oder  sieben  Leben 
schreiben  ihnen  die  Toskaner,  die  Venetianer  und  die  Sardiuier  zu.  Die 
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Bergamasker  aber  sagen  sogar,  dass  die  alten  Weiber  neben  Seelen,  eb  Seelchen 
und  noch  ein  halbes  haben,  und  der  Litbaiier  klagk: 

aEia  feifeM  altM  Weib,  telbit  anf  der  Mflhte  konnte  man  ne  sieht  unnaUen.' 


466.  Die  Wertheekitnmg  der  altei  Weiber. 

Aber  es  giebt  auch  Leute,  welche  es  anerkennen,  dass  auch  das  Weib  im 
Alter  doch  noch  f&r  den  Haushalt  von  Nutzen  sein  kann,  und  so  heisst  es  in 

Spanien: 

«Kent  ein  eltw  Weib  nicht  als  Topf,  so  dieat  es  doch  als  Deckel.* 
und  in  Shstland  sagt  man: 

pRin  alt^  Weib,  ein  Wiegenklotz  und  eine  Gefangene  des  Kindes.* 

Die  ^rrösste  Anerkennong  sollt  dem  alten  Weibe  aber  der  deutsche  Voiks- 
mund  (in  der  Eitel); 

alSne  alte  Mntter  im  Hans  ist  ein  Zaun  darom.*  (t.  Sekiuiberff'THtringsfeld.J 

Ein  altes  Weib  sein  eigen  zu  nennen,  wird  häufig  als  etwas  i^vhr  unange- 
nehmes empfunden.  Ein  finnisches  Volkslied  (JUinumn)  bringt  sehr  deutlich 
diese  Empfindung  /um  Ausdruck: 

aGoU  Tencboue  mich,  zu  kQwen,       Gott  behüte  mich,  ku  herzen, 
Gott  bewahr'  mich,  sn  umfingen,      Zn  omfiMMD,  wi  enanaeo 

Kin  RteinaltoH,  knoohendürres  MQtt«rlein  mit  steifen  Gliedern, 

Schlaffer  Briut  und  welkem  Leibe,  Dünnen  Schenkeln,  dUrren  Hüften, 
HnapelfllMeB,  Zitterkaieen,  SdwnkelBd-klappemden  GeleakeD, 

Ganz  erkaltet-atarrem  KSrper!* 

Zu  dem  Verluste  der  krirperliclien  Reize  gesellen  sicli  nun  die  Gebresten  des 
Alters  und  mit  ihnen  verbunden  in  vielen  Fällen  allerlei  Launeu  und  Verstim- 
mungen. Da  ist  nun  der  Wunsch  sehr  nahe  liegend:  Ach,  wenn  es  doch  wieder 
wie  früher  wäre!  Kehrte  doch  die  rosige  Zeit  der  Jugend  noch  einmal  zurOck! 
Denn  anstatt  der  Alten  wttnecht  sich  mancher,  wie  es  in  drai  finnischen  Liede 
weiter  heisst: 

.Gott  vergönno  mir,  zu  küssen,  Gott  heacheido  mir,  zu  herzen, 

Gott  boscher*  mir,  an  umfangen,        Zu  umfaaBen.  zu  umarmen 
Ein  blutjung«»«,  gar  gPHchmeid'ges      Mägdelein  mit  weichen  Gliedern, 
Stratfer  Urust  und  festem  Leibe,        Vollen  Schenkeln,  starken  Hüften, 
Leiditan  FBiMm,  nrnden  Knieen,       Eenig-schmiegsamen  GMenkeo, 
Ganz  erglühend  warmem  Kürperl" 

Nun  hid  namentlich  im  15.  und  16.  Jalirhundert  dieser  heisse  ^Vunscll  nach 
Verjüngung  vielfach  die  Gemüther  bewegt  und  weit  verbreitet  war  die  Sage,  dass 
es  heilkrfifUge  Quellen  gäbe,  welchen  die  Zauberkraft  innewohne,  die  eniMliwun- 
dene  Jugendfrische  zorfickzubrin^en.  Dieser  Gedanke  hat  in  damaliger  Zeit  die 
Dichter  und  die  Künstler  beechäfügt.  Jlana  Sachs  trfinmt  von  einem  solchen 
Quell  {SrhuU^'^): 

,£inB  nachts  träumt  mir  gar  wol  boBunnen,      wie  ich  küm  7.u  eim  grosHen  brunnen 
von  iiierbelst«in  polieret  klar,  darein  da«  wasser  rinnen  war 

warm  und  kalt,  aus  zwelf  gülden  xOren,  gleich  eim  wiltbad,  tunt  wunder  hf^ren: 

Disa  wauer  hat  bo  edle  kraft,  welch  monsch  mit  alter  war  bebaft, 

ob  er  a^en  achtzigjerig  was,  wenn  er  ein  sinnt  darinnen  saas, 

SO  tetea  sich  verinn^t^n  wider  Rein  gmat,  hers  und  alle  gelider.* 

Das  kSnigliclie  Museum  in  Berlin  besitzt  ein  ausgezeichnetes  Büd  von 
Lukas  Oranaeh's  Meisterhand,  das  in  Fig.  514  wiedergegeben  ist.  In  langeu 
Zttgen  lassen  sieb  die  alten  Weiber  zur  fleilquelle  bringen:  auf  Karren  und  Wagen 
Ahrt  man  sie  liin.  auf  Tragen  lassen  sie  sidi  bringen  und  selbst  Huckepack  und 
an  den  FOssen  schleppt  man  sie  herbei: 
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LXXIT.  Dm  6x«nlit  im  VoUnglMbea. 


aüm  dem  bnmiicn  wm  «in  gsdreng, 

wnn  dahin  kun  eine  ^osse  meng» 
allorlei  nation  und  geschlecbte* 

heisst  es  bei  Jians  Sachs;  und  er  schildert  sehr  anschaulich,  was  diese  Alten  für 
etnen  Anbliek  botm  und  wie  «di  ihre  GebTeeben  bttneil;bar  nuushten: 

«Zowiiiiimen  kam  «hi  baitf  der  alten  wmiderlieb,  entig  (nngeheoer),  nagestalteii, 

gerunzelt,  zaniflcket  und  kal,  zittrent  und  kretzig  überal, 

dunkler  äugen  und  un gehöret,  vergeaeen,  doppet  und  halb  töret, 

gaM  mat,  bleich,  bogracket  and  knnn,  da  war  in  eamma  saumannn 

ein  hutken,  rnspatn  and  ein  kroi-^ton,  ein  acbizen,  senfren  nnd  faiaten, 

als  obs  in  einem  spital  wer,' 

Vertrauensvoll  tauchen  nun  in  dem  Bilde  die  Alten  ihre  welken  Glieder  in 
dos  heilbringende  Wasser.  Je  mehr  sie  sich  der  Mitte  des  weiten  quadrati- 
schen Beckens  nahem,  um  so  mehr  nehmen  ihre  Körperfomien  an  Rundung  zu, 
und  auf  i]fr  anderpii  Seite  des  .Iini<;l>runncns  entsteigen  frische  Mädchenf^estalten 
der  Quelle,  die  den  VenUngungsprocess  bereits  durchgemacht  haben.  Auch  JJatis 
Sachs  sagt  von  seinen  Badenden: 

»Die  teten  alle  neh  ▼•ijflBgeii:  nadi  einer  etnnt,  mit  freien  sprüngea 

■prangen  sie  aus  dorn  brunnen  runt,      scbOn,  wolgeftirbt,  fri»cb,  jung  und  gmut, 
ganz  leicbtiiinnig  nnd  wolgeberig,         als  ob  sie  wftren  zwainzig  jorig  " 

Von  einem  jungen  Ritter  zurechtgewiesen,  verschwinden  sie  in  einem  grossen 
Zelte,  aus  dem  sie  festlich  geschmückt  wieder  hervorgehen.  Schmauss  und  Tanz 
und  allerlei  Kurzweil  in  der  Gesellschaft  junger  Männer  warfeet  ihrer. 

Auch  ein  Kupferstecher  des  IT).  Jahrliuiiih  rts,  der  sogenannte  Meister  mit 
den  Baiiili ollen,  hat  den  fons  juventutis  dargestellt.  Auf  seinem  Bilde  finden 
sich  aber  mehrere  derb  erotische  Scenen,  und  er  ist  weit  davon  entfernt,  den 
feinen  Hnmor  Lukas  Cramdt^s  za  eimeboi. 


466.  Die  Hexe. 

£8  wurde  schon  in  einem  frQheren  Abschnitt  auf  das  Dämonische  hin- 
gewiesen, was  io  häufig  die  alten  Weiber  in  ihrer  Susseren  Endieinnng  dai^ 

bieten,  und  ich  bin  auch  bemüht  gewesen,  die  Grtinde  für  diese  Thatsache  aus- 
eiimnderzu-^etzen.  Unter  allen  Umstünden  verdient  es  eine  ganz  besondere  Be- 
achtung, wie  weit  über  den  Erdball  die  Annahme  verbreitet  ist,  dass  alte  Weiber 
rieh  im  Besitze  ttbematSrlicher,  magischer  Kräfte  befinden.  Der  Glmbe  an  Hexen 
greift  in  das  graue  Alterthum  zurück,  und  diese  Weiber  haben  es  wohl  ver- 
standen, mit  ihren  Taschenapielergankeleien  selbst  den  Gebildeton  ihres  Volke» 
zu  imnoniren.  Ich  erinnere  hier  an  den  Besuch  des  Königs  Saul  bei  der  Hexe 
Ton  Endor. 

Die  Zanborkünste,  welche  die  Circe  auf  den  Odysseus  und  seine  Geföhrten 
einwirken  Hess,  sind  allbekannt,  wie  auch  diejenigen,  mit  welchen  Mcdea  ihrem 
Gastfreunde  Jason  Hülfe  brachte.  Auch  die  Kömer  waren  fest  überzeugt  von 
der  Zauberkraft  der  Hexen,  wie  sieh  mehrfach  ans  Virgil  «sehen  liest. 

Horaz  besingt  zwei  Hexen  namens  Canidia  und  SOffona,  Er  lässt  ein 
hölzernes  Pr/tipiis-Bi\d,  das  auf  einem  alten  Begr&bnissplatK  errichtet  ist,  folgen- 
des sprechen    Satiren  I.  8): 

,Sah  icb  docb  solbst  CnnvUen  hier  in  schwurzem  Gewände, 
Aufgeschürztem  Kleid,  barfüssig,  mit  fliegenden  Haaren 
Wandoin  untor  Goheul,  mit  der  illtoron  Snfjana.  Graunhaft 
Macbte  die  TodtenbliUso  das  Paar.    Mit  Nägeln  beginnt  es 
Erdreich  auRzuecbBiren,  ein  kohlschwarz  I/amm  wie  mit  Ziihnen 
Mitten  entxwei  an  lerreisaen.  Ei  floM  sein  Blut  in  das  Loch,  nm 
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Geister  heraofsubMchwörnn,  zum  Antwort^oben.    Und  rupi)en 

Bracht«n  sie,  eine  von  Wollo,  dio  iindore  wachBern  und  pröss^r. 

Jene  von  Wollzeug  eollte  den  Spruch  vollziehen  am  Knecht«. 

Flehentlich  stand  die  w&chserne  da.  denn  sie  sollte  sofort  biar 

Schmählich  sterben.    Zur  Jlrr.ttr  inf't  Hi»-  oitie,  andre 

Ruft  Tiaiphonen  an.    Nun  »ab  maa  iSchlangeu  und  Hunde, 

HöUiHche.  ringwim  schweifen  und  sehameRBtliei  dar  Ifond  rieh, 

Um  nicht  Zpupe  zu  sein,  in  Wolkenmassen  vergraben.  —  —  — 

Will  nicht  AUos  erzählen,  dio  WechBelgesprüche  der  Geister, 

^Vi^!  sie  mit  Sagana  schwatzton  in  ^cluiurip  pfeifenden  Tönen, 

Wip  sie  don  Bart  eines  Wolfn  mit  dorn  Zahn  oinor  schilli'rmlon  Pchlang6 

Heimlich  vergruben  im  Boden,  wie  darauf  von  der  wüclisernon  i'uppo 

Hoch  aaf  flamiuto  daa  Faoari** 

Enchreekt  bierQbert  rScht  sich  das  Götterbild,  indem  ea  mit  lantem  Knalle 
hinten  setplatsi: 

„Sie  liofen  der  Stadt  zu, 

Aber  Caniilta  liess  ihr  Gebiss,  und  die  hohe  Capuze 

FiA  TOD  Sagatia's  Kopf  und  den  Arm  «int|{^tteii  die  Kfiatar 

Sammt  den  BehezaDgsbKndem.* 

Die  Oberaus  traurige  Geistesverwirrung,  wclclu;  in  Europa  Jahrhmiderte 
hindurch  viele  Tausende  von  Menschen  unglücklich  machte  uud  sie  nach  un- 
flfiglicher  Qnal  ond  Herzensangst  einem  aehrecUicIien  Tode  entgegenftibrte,  wegen 
eines  angeblichen  Bündnissee  mit  dem  Teofel,  hat  ja  gerade  unt«r  dem  weiblii^oi 
Geschlechts  jranz  besonder.'^  perant  und  gewüthet;  und  unendlich  mehr  Hexen  er- 
litten den  Feuertod,  als  männliche  Teut'elsverbündete.  Diese  schreckliche  Zeit  der 
Hexenverfolgungen  hat  schon  to  viele  Bearbeiter  gefnnden,  dass  ich  hier  nicht 
aosfllhrlich  auf  dieselben  einzugeben  brauche. 

Es  gab  bekanntennaasspn  aucli  Ilexcriche,  d.  h.  Männer,  welche  eich  dem 
Teufel  verschrieben  hatten;  aber  sie  waren  in  der  Minderzahl,  und  ßodin  sagt: 

«Man  lese  aber  der  jenigen  Bneber,  die  ▼on  Zaaberem  geadnieben  haben,  da  werden 
sich  all7pit  fiinflFtwg  Weiber,  die  Zauberin  oder  besessen  aeind,  an  statt  cino!--  Mann.^.  der 
darmit  behafft  war,  finden:  wie  ich»  dann  auch  hieuor  angeseigt  habe.  Welches  zwar  meine« 
bedonekens  nicht  ann  Blodigkeit  Weiblidies  Geechledits  geaehidit:  Seiteinmal  bey  jlmen 
mehrtheils  ein  vnerhaltsame  Widerspenstigkeit  vnnd  Halsastanigkcit  gespürt  wird,  vnd  dass 
sie  in  aussstehang  der  Folter  offt  standhaffter  dann  die  Iflimer  aein....  Sonder  es  gewinnt 
viel  mehr  daai  aindien,  als  geaehehe  es  ansi  krafft  ynnd  maeht  einer  Viehischen  begirlichkeit, 
welche  daa  Weib  dahin  ahntreibet,  damit  es  sohien  l  ogirdcn  genug  thoe  oder  sich  reche.* 

Was  man  den  Hexen  für  übernatlirliilu'  Kräfte  und  Unthaten  zutraute,  das 
hat  ein  Arzt  des  16.  Jahrhundert,  Doctor  Johannes  Wierup  aus  der  Grafschaft 
CleTe,  in  kurzen  Worten  zaeammengefaast.  In  der  dem  Jahre  1586  entstammenden 
Uebersetsang  des  P&rrherm  BdfensttH^  zu  Giessen  lautet  diese  Stelle  folgender- 
maassen : 

,Laniiam  heiäse  ich  ein  solches  Weib,  welches  mit  dem  Teutl'el  ein  schändtliches,  graa- 
eamei  oder  imaginirtes  Verböndtnflas,  aus  eigenem  freyen  Willen,  oder  durch  des  Teuffsls 
Anrevtznrig,  Zwang,  Treiben,  heft'tiges  .Anlmlten  vnd  seine  lliilfl',  etzlirhe  bfise  Bing,  durch 
Oedancken,  vnhcilsams  Wündschen,  zubegchn  vnd  2a  voll  bringen,  vermeynet,  als  das«  sie  die 
Lnift  mit  vngewöhnlichem  Donner,  Blitz  vnd  Hagel  bew^en,  vagehewer  Yngewitter  ervedn», 
die  Früchte  aufl'  dem  Felilo  verderbon,  oder  nndeii  w<Ain  bringen,  vnnatürlicbe  Kranckheiten 
den  Menschen  vnd  V'iehe  zufügen,  solche  wiedemmb  bejleu  vnd  abwenden,  in  wenig  Standen 
in  frembde  Landt  weit  vmbher  schweiffen,  mit  den  bOaen  Geiatem  taataeo,  sieh  mit  jhnen 
vermischen,  dio  Mensehen  in  Tbiere  verwandeln,  vnd  Boniton  tansenterisj  wmderbarlicbe 
närrische  Ding  seigen  vnd  zu  Werck  bringen  können.* 

Der  neue  Layens i»iejrel  von  Udalrictts  Tmgler  vom  Jahre  1 512  bringt 
eine  gros.se  Abbildung,  in  welcher  man  das  Gebahren  der  ,Vnholden*  erkennen 
kann.  Ich  gebe  daa  Bild  in  Fig.  515  wieder.  Das  dazu  gdiörige  Kapitel  be- 
zeichnet er: 
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.Yon  den  vahoMeii  oder  Hftokaen,  im  Latein  plutonine,  oder  maleflce  genannt* 
und  er  giebt  darin  die  Erklünm^  ab,  es: 

,wl  an  aölch  pöM  vnd  verkert  meiuch,  Hagel,  achaorn,  reiffen,  Tnd  ander  vDgeBfcflm 
vngewiter,  sn  Terletsnng  der  frflebi,  auch  den  menachen  vnd  tbiere  faanckliaiten,  oder 

achmertzlich  vcrscningon  zufügen,  von  ainem  enJ  zum  andern  fiiren.  Auch  vnkeuschait  mit 
den  pöaen  gaisten  treiben,  vnd  vil  ander  vnchristfnli«  h  saclvii  zu  wegen  bringen.* 


Fl«.  516.  Die  H*s«B  «ad  Uahelde.  (Maeh  UMricm*  TmgUv^t  ^jmglitgü',  1512.) 

Das  isfc  nmi  allea  io  dem  Bilde  dai^festellfc.  Wir  eelien  die  Hexen  anf 

Ziegenböcken  durch  die  Lüfte  fahren,  wir  sehen  die  , Wetterhexe*  ein  Unwetter 
herauf bescliwürMn,  wir  sehen  die  .Butterliexe"  buttern,  d.  Ii.  ;mf  übernatürliche 
Weise  die  Butter  ihrer  Nachbariuueu  in  ihr  liutterfass  hinüber  leiten,  wir  sehen 
sie  mit  dem  Teufel  Unzucht  treiben  und  iwar  roUneht  sie  die  unnatQrliehe  Hand- 
lunff  auf  ungebräuchliche  Art.  In  der  Mitte  fBhrt  ein  mannlicbcr  Zauberer  in 
einem  Zauberkreise  eine  Beschwörung  aus,  und  schon  kniet  der  Teufel  neben  dem 
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Kreise.  Ohm  wird  von  einem  Manne  einem  anderen.  Aber  dessen  %npt  ein 
Tenfel  sdiwebt,  ein  Korb  mit  runden  GegenstSnden  gebracht.  Unten  heßndefc  sidl 
ein  Scheiterhaufen,  auf  dem  mehrere  Hexen  den  Feuertod  erleiden.  Zwei  Männer 
in  langen  Schauben,  wahrscheinlich  die  Inquiäitiousrichter,  sehen  diesem  traurigen 
Schauspiele  an,  wihrend  ein  Krflppel  auf  Krücken  dabei  steht  Wahrschdnheh 
ist  er  der  Meinung  gewesen ,  dass  er  dem  Zauber  dieser  Hexen  sein  Siechthum 
verdankt.  Ein  mit  einem  Mo^en  bewaffneter  £agel  scheint  sein  Geschoss  gegen 
die  verbrennenden  iiexeu  zu  richten. 

Wenn  andi  sn  den  yersebiedenston  Zeiten  die  Hexen  mit  dem  Tenfel  ge- 
sellige Gemeinschaft  haben  können,  so  war  es  doch  bekanntlicli  ein  ganz  bestimmter 
Termin,  die  Walpurgisnacht,  in  welcher  namentlich  die  allgemeiue  Ziisaminenkunft 
aller  Hexen  mit  den  Teufeln  stattfand.  Das  ist  der  grosse  Uexensabbath,  zu 
dem  nns  die  emsigen  Vorbereitungen  ein  interessantes  GlemSlde  von  F.  FVandten 
d.  J.  (1.5^1-1^12)  in  dem  k.  k.  kunsthistorischen  IToftniiseum  in  Wien  vorfHlirt. 
Wir  lernen  da.s  Bild  in  Fig.  516  kennen.  In  einem  massig  grossen  Zimmer,  mit 
allerhand  Zaubercharakteren  geschmückt,  hat  sich  viel  Weibervolk  versammelt. 
Eine  wohlgebaute  Hexe,  völlig  nackt,  fahrt  soeben,  auf  einem  Besen  reitend,  zum 
Schornstein  hinaus.  Drei  knieende  Frauen  beten  einem  kleinen,  haarigen  Teufel 
an,  der  auf  einem  niedrigen,  durch  ein  Talglicht  beleuchteten  Podium  steht.  In 
der  einen  Hand  hält  er  eine  Schale,  aus  welcher  feurige  Binge  und  Funken  auf- 
steigen. Ändere  Weiber  kochen  in  einem  riesigen  Kessel  irgend  ein  Hollengebräo, 
aus  welchem  ein  Widderschädel  auftancht,  während  Schlangen,  Drachen  und  aller- 
hand Ungeheuer  über  dem  Kessel  schweben,  in  welchem  ein  Weib  mit  einem 
Besen  rührt,  indessen  eine  andere  aus  einer  Flasche  etwas  hineingiesst.  In  der 
Mitte  des  Zimmere  ist  ein  Altar  errichtet,  an  welchem  eine  Alte  aus  einem  Zauber- 
buche Beschwörungen  liest.  Ein  durchbohrter  Menschenscliädel  ist  auf  dem  Altare 
über  gekreuzten  Schwertern  niedergelegt;  Schlangen,  Kröten,  Menschen-  und  Thier- 
knoehen  und  fratzenhafte  Glebilde  sind  davor  auf  der  Erde  angehäuft. 

Eine  stehende  junge  Person  nestelt  sich  ihr  Mieder  aul;  eine  andere,  auf 
einem  Stuhle  sitzend,  ist  im  Bec»^riiY,  sich  die  Strümpfe  auszuziehen.  Ihre  wohl- 
gebildeten Beine  sind  bis  weit  über  das  Knie  hin  den  Blicken  enthüllt.  Was  die 
Beiden  damit  bezwecken,  dass  sie  neh  ihrer  Kleider  entledigen,  das  wird  dnrch 
drm  hinter  ihnen  stehende  Weiber  erklärt.  Die  eine  derselben  ist  schon  völlig 
nackt  und  hat  bereits  den  Besenstiel  in  der  Hand,  den  sie  als  Reitpferd  zu  be- 
nutzen gedenkt.  Daneben  steht  eine  ebenfalls  nackte,  wohlgebaute  junge  Maid, 
die  dem  Beschauer  die  Tolle  Rtlekseite  zuwendet.  Eine  Alte,  mit  dem  Sdbentopf 
in  der  Hand,  reibt  ihr  mit  der  Rechten  den  Rücken  ein.  Das  ist  natürlicher 
Weise  die  Hexensalbe,  welche  den  Weibern  die  Fähigkeit  verlieh,  auf  dem  Besen 
durch  die  Lüfte  zu  fahren. 

Johmmea  Wierus,  in  welchem  wir,  trotz  seines  Olanbens  an  den  penSnlicheo 
Teufel,  den  ersten  unerschrockenen  Vorkämpfer  gegen  den  Hexenaberglanben  nnd 
gegen  die  unerhörte  Grausamkeit  der  Ilexenverbrennungen  verehren  mOssen,  finasert 
sich  über  diese  Hexensalbe  folgendermaasaen: 

.Dannit  aber  dar  iMtriegUelie  Mdster  vad  Lflgen  Geiat  der  TeafiStlt  die  Vnliolden  desto 
bener  ins  Spiel  liriiif^'on  vnd  zu  soinem  Dienst  geschickter  vnd  fertiger  machen  tnf^ge,  80  hat 
er  jhnen  etliche  natürliche  Artzoaejr  vnnd  Salben,  sich  darmit  zu  schmieren,  angeben,  vnd 
bflrädt,  dmaa  sie  dnreh  solche  Sehmieren  M>lehe  Gewalt  bekommen  alt  bmld,  wenn  me  nur 
wöUen,  oben  som  Kamin  hinaus«  rlureb  »li  n  Lufift  y.ufahron,  vnd  an  Ohrt  vnil  Ende  zukommen, 
da  mit  Tantzen,  Singen,  herrlichen  Mahlzejrten  vnd  anderer  Kurtzweil,  aller  Freuwden  vnd 
Lttste  pflegen  werde,  welche  Dinge  aber  alle,  der  tanwntlüstige  Geist  jhnen  im  Traum  lürwirfft, 
nachdem  sie  vnwi^Hendt,  wegen  der  SchlatTmachenden  Salbon,  dannit  US  sidl,  smnsn  Befelch 
nach,  geschmieret,  in  den  aller  iiefesten  .Schlaff  gefallen  sind." 

,Wai  K>lt  doch  bey  einem  solchen  groben  vnd  mnthwilligen  Yerbttudtonn  gats  hsAmden 
werden?  wie  kau  doch  der,  durch  den  Teuffol  zutrebrachton  Schlaff,  för  wahrhafftig  erklärt 
vnd  verthsidiget  werden,  solte  dann  dess  Teoffels  Fatzwerck  vnd  Verspottung  der  Pbaataeey, 
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statt  haben?  Ba  wirdt  aber  ein  jeder,  welob«  der  aaohen  redifc  naehminet  ^nnd  alle  Circam- 

ptaiitias  betrachtet  vml  ausforschet,  gen>st  bekennen  müssen,  (ins^  ea  lauter  TeuffoU  Gespött 
vnd  VerfübruDg  der  alten  Weiber  ist,  das»  sie  veraiejoea,  wie  aie  in  kurtzer  Ze^t  weit  hin 
Tnd  wider  febrea  mOgen,  vnd  lich  dnreh  Ansebawang  leltuainer  Ding,  erlttitigen  Tnd  er* 
quicken,  vml  viel  Dings  gesehen  haben.  Dann  solches  alles  bildet  jhnen  der  Teiitfel  in  Schlaff 
e/u,  da»s  sie  es  für  wabrhatftig  halten,  eo  es  doch  nichts  ist,  dass  auch  die  alten  V'eteln  mit 
jhren  Leiben  dnreh  enge  Löcher  lolten  Ihhren  kOnnen,  aoldiem  iit  die  Verannffi,  die  Pbilo- 
sophia  vnnd  die  Natur  selb^ten  zu^'c^en,  eben  wie  sich  dieses  auch,  dass  sie  zu  Nachts  soUen 
zasammen  kommen,  Täntze  vnnd  andere  Freadenspiel  halten,  so  sie  doch  in  jhren  Bettem, 
mbig  ■ehlalFendt  fanden  Myn  worden,  flilsdi  lal,  Tnd  nicht  erwiesen  nag  werden:  Aleo  iBsrt 
wichs  auch  ansehen,  es  gebe  der  Teuffol  fJolt  ausis,  aVicr  es  ist  anders  nichts  denn  ein  lantera 
Imagination,  welche  wie  ein  Staub  verschwindet:  Ach  der  losen  Obligation  ist  doch  das,  wer 
woll  doch  Olanben  dranff  geben?" 

WiertiS  ging  mit  einem  für  die  damalige  verblendete  Zeit  Qbemwchend  klaren 
Blicke  die  Einzelheiten  des  Hexenglaubens  rlurcL,  und  bei  jedem  einzelnen  Punkte 
suchte  «r  dessen  Uubaltbarkeit,  seine  physikalische  Lumüglichkeit  und  seine  Un- 
gereimtheit nadisiiweisra.  Wenn  die  eingefangenen  Hexen,  so  fthrte  er  ans,  nun 
selber  alle  diese  ünthaten  eingestanden  hätten,  so  wären  sie  theils  vom  Teufel 
betrogen,  der  ihrem  Gehirne  dieses  Blendwerk  vorq^espiegelt  habe,  theils  auch 
hätten  sie  die  ihnen  zur  Last  gelegten  Schandthaten  bekannt,  gegen  ihre  bessere 
Ueberzeugung,  weil  de  lieber  den  Tod  erleiden  wollten,  als  noch  femer  die  nn* 
Machen  <^>ualen  der  Folter  ertragen  zu  müssLti. 

Leider  ist,  wie  ja  hinreichend  bekannt,  die  tStimme  dieses  aufgeklärten  Mannes 
unberücksichtigt  verhallt.  Aus  der  Feder  des  Franzosen  Bodin,  den  wir  vor- 
her schon  kennen  lernten,  erwhien  eine  gehamischte  Qegmisdirift,  welche  Johann 
FUdtart  in  das  Deutsche  übersetzte.   Diese  Abhandlung  fthrt  den  Titel: 

,I)e  Magorum  Daemonomania.    Vom  Aussgelaeenen  Wötigon  Teuffelaheer'  u.  s,  w. 

Noch  waren  die  Geister,  auch  der  Gebildetsten  in  Europa,  nicht  hinreichend 
au^eU&rt,  um  das  Ungehenerlidie  dieser  schensalichen  Hexenproeesse  einsehen 
sn  können.  Darüber  raussten  noch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  verstreichen  und 
unaussprechlicher  Jammer  wurde  auch  ferner  noch  über  die  Menschheit  verbreitet. 
Wir  wollen  uns  diese  Grausamkeiten  nicht  uochmali»  iu  die  Erinnerung  rufen,  aber 
in  dankbarer  Anerkennung  soll  des  Dr.  Wiertts  gedacht  worden,  der  einstmals 
mit  so  anerschrockenem  Muthe  bestrebt  gewesen  ist,  dsn  gssanden  Mensohenrerstand 
wisder  in  seine  Kechte  einzusetzen. 


467.  Modener  Hexenglaiibe. 

Der  Hexenglaube  ist  in  Europa  aber  noch  nicht  vollständig  erloschen,  und 
selbst  in  Deutschland  giebt  es  noch  manch  frommes  Gemäth,  dem  die  Eziatens 
von  Ilexen  eine  ausgemachte  Thatsache  ist. 

Ueber  den  Hexenglauben,  wie  er  bei  den  sfidslsTischen  VQlkem  berrsdit, 
bei  den  Serben,  den  Kroaten,  Neu-SlaTonen  und  Bulgaren,  hat  Krantss^ 
eingehende  Untersuchunf^en  anjjestellt: 

,Iin  Allgemeinen  hält  man  die  Heson  für  schwarze,  kraus-  und  weissluiarige,  alte,  arg 
zerlumpte  Weiber.  Man  stellt  sich  die  Hexen  aln  bösartige,  alte  Weiber  vor,  die  aus  dieser 
Welt  nicht  scheiden  kimnen.  sie  hätten  denn  ohor  üiron  Nebenmensfh'Mi  recht  viel  Leiden 
zugefügt»  Gewöhnlich  glaubt  man,  daas  ein  Frauen/inuiier,  ehe  sie  zur  iioxe  wird,  jahrelang 
als  Mora  (Trut  oder  Mar)  junge  Leute  beschläft  und  ihnen  das  Blut  abzapft.  In  jeder 
Hexe  haust  ein  teuflischer  Geist,  der  sie  zur  Nachtzeit  vprlPisst,  sich  in  eine  Fliepe,  einen 
Schmetterling,  eine  Henne,  einen  Truthahn  oder  eine  Krabe,  am  liebsten  aber  in  eine  Krüte 
verwandelt.  Will  die  Hexe  Jemand  einen  besonders  schweren  Schaden  antbun,  so  verwandelt 
sie  sich  in  ein  reissendes  Thier,  gewöhnlich  in  einen  Wolf.  Ist  der  böse  (.leist  aus  der  Hexe 
drausscn,  so  liegt  ihr  Körper  völlig  wie  leblos  da,  und  wenn  einer  die  Lage  der  Hexe  derart 
veränderte,  daaa  der  Kopf  dort  sn  liegen  kftme^  wo  die  FQise  liegen  und  umgekehrt,  so  wflide 
die  Hexe  nimmer  snm  BewvMteein  gelangen,  londeni  bUebe  fDr  ewig  todt" 
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Man  bat  nun  avcli  gewisse  Anzeielien  dafilr,  ob  Jemand  eine  Hexe  sei  oder 
werde,  und  eins  clL-rselbcn  zei<^t  sich  bereits  bei  der  Gebart: 

,^^'ird  ein  Kind  mit  dorn  Hoiudchi^n  j^oboren,  so  musa  man  es  allgemein  lu'kannt  pt'1>on. 
Ist  li-AH  Hiuntlchen  roth,  so  wird  dius  Mädchen  eine  Mora  (Mar  oder  Trut),  nach  der  Verhei- 
rathung  aber  eine  Hexe,  ein  m&nnlicheH  Kind  dagegen  wird  ein  Hexenmeister;  nacht  man 
aber  die  Sache  rechtzeitig  kund,  m  kann  das  nicht  geschehen  *  (Krams^.) 

Unter  den  anderen  Kennzeichen  einer  liexe  steht  auch  hier  obenan,  dass  sie, 
in  das  Wasser  geworfen,  nicbt  nntersinkt.  Es  ist  das  mne  Ansohaaung,  die  Ton 
den  traurigen  Zeiten  her,  wo  der  sugeuannte  Hexeuhaminer  wflthete,  sich  bia 
in  die  Neuzeit  erhalten  hat.    Und  auch  hiemer'on  Irntte  Wierus  ancrpkäinitrt. 

In  diesem  sttdsiayischen  Uexeuglauben  kommen  sonst  noch  übrigens  auch 
nralte  Anscbanangen  wieder  va  Tage: 

«Es  giebt  drei  Arten  von  Hexen.  Zur  ersten  Art  gebOrea  die  Luflhexen.  Diese  sind 
von  sehr  bOeer  GemathMri;  sie  sind  dem  Menschen  feindlich  gennat,  jagen  ihnen  Schreck 
und  Entsetzen  ein  und  stellen  ihnen  anf  Weg  und  Steg  Qberall  naoh.  Miehllioher  W«le 
(iflegon  »ie  dem  Menschen  aufzu]>aHsen  und  ihn  ho  zu  vorwirron,  dais  er  das  klare  Bewusstiein 
vollst&ndig  verlieren  muss.  Zur  /.weiten  Art  gehören  die  Erdhezen.  Diese  sind  von  ein- 
schmeichelndem, edlem  and  zugänglichem  Wesen  und  pBegen  dem  Menschen  weise  Rathschläge 
zu  ertheilen,  damit  er  dieses  thon  and  jenes  I.i->  eti  tn&ge.  Am  liebsten  weiden  sie  <lin  Ht>erdett. 
Die  dritte  Art  bilden  die  Wasserhezen,  die  höchst  bösartig  sind,  doch,  wenn  sie  frei  auf  dem 
Lande  hemmgehen,  mit  den  ihnen  begegnenden  Menschen  sogar  gut  verfahren.  Wehe  und  Ach 
aber  demjenigen,  den  sie  im  Wasser  oder  in  der  Nähe  desselben  erreichen:  denn  sio  /ichen 
Qnd  wirbeln  ihn  so  lange  im  Wasser  herum,  oder  reiten  ihn  in  der  Reihe  nach  so  lange,  bia 
«r  jfanmerlicb  ertrinken  muss."  (KraussKj 

DasB  in  diesem  ms  Kroatien  stammenden  Olanben  die  in  das  Weibliche 
nhertragenen  Elenientargeister ,  oder,  wie  Krauss  sich  ausdrückt,  die  übliche 
Dreitheilung  der  Vilenarten  zu  Tage  tritt,  das  wird  wohl  Jeder  deutlich  er- 
kennen. Zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  macht  Krauss  noch  die  folgende  interessante 
Bemerkung : 

»Vergleicht  ninn  den  södslav  i  sehen  Hexenglauben  mit  dem  abendländischen, 
vorsüglich  mit  dem  deutschen  und  italienischen,  aus  welchem  die  SUd-älaven  so 
manebe  Elemente  «atlebnt  haben,  so  fUlt  «•  anf,  dass  in  allen  den  Sagen  ein  Hexenmeister 
nicht  erwähnt  wird.  Forner  ist  dem  ToufclHglanbon  eine  sehr  unterpoordnoto  Stclluni,'  ein- 
geräumt. In  den  deutuchen  and  italienischen  Hexenprocessen  spielt  der  Toutel  eine 
sehr  grosse  Rolle.  Die  Hexen  versehreiben  sieh  ihm  mit  Leib  and  Seele  anter  Hersagen  be- 
•anderer  Schwurformoln.  Davon  i.^^t  keine  Kedo  im  s  Q  d  s  la  v  i sch o  n  Hoxonglaulien.  Merk- 
würdiger Weise  wird  den  Uexen  bei  den  äüd-älaven  die  G«be  der  Weittsagang  in  keiner 
Wmm  lagesdiriebea.  Die  YjeStice  war  eben  ursprOngHoh  keine  Wahrsagerin,  sondern 
lediglich  Aerztin.  Die  Weissu^junf;  orscheint  noch  houlo  den  Süd-Slaven  als  nichts  Ver- 
ftchtUches.  An  gewissen  Festtagen  im  Jahre,  z.  B.  am  Tage  der  beil.  Barbara  und  su  Weili- 
nackten,  wmssagen  noch  gegenwärtig  Kranen  nad  Hianer,  die  Fraaen  s.  B.  aas  Fmoht- 
kömern,  die  Männer  aus  dcni  Fluge  der  Vrjgel,  oder  aus  den  Kiiigouoidon  oder  S'chulter- 
.stQcken  geschlachteter  Thiere.  Bei  den  SQd-Slaven  gab  es  offenbar  ursprünglich  keines- 
wegs wie  bei  den  Italienern  und  Dentseben  einen  besonderen  Stand  der  Priesterinaen, 
Weii-Hagerinnen  und  Aerztiunen.  Dax  streng  demokratiach-soparatistlHche  System  der  Haofl- 
gemeinschaft  (zadroga),  der  Phrarie  (bratstvo)  und  der  Phjrle  (pleme),  welches  die  Sfld« 
Slatren  als  uraltes  indogermanisehes  ErbetBek  bis  anf  die  Jetstseit  com  Theil  festge- 
halten haben,  bot  der  Entwickelang  von  Priesterinnen-CoUegien  nicht  geringe  Hemmnisse. 
Zadem  nahm  and  nimmt  das  Weib  im  Volksleben  der  Süd-Slaven  eine  gans  untergeordnete 
Stellung  ein.  Dem  Weibe,  das  man  sich  wie  irgend  einen  Gegenstand  von  ihren  Eltern  and 
Verwandten  kaufte,  konnte  man  unmöglich  eine  highere  geistige  Heftlugasg  einräumen,  die 
sie  Aber  den  Mann  gestellt  hätte.  Infolge  dessen  konnten  die  Hexenprooeese  des  Abend- 
landes anf  dem  Balkan  keinen  gilnetigen  Boden  änden.  Die  mittelalterliehe  Dämonologie 
des  Abendlandes  fand  hier  keinen  Kingaag." 

Nach  Toippen  sind  bt-i  den  .Miiauren  , Frauen,  die  rothe  Augen  haben  — 
besonders  alte  — ,  sclüimme  Leute;  sie  können  hexen  und  vor  ihnen  nimmt  sich 
des  ganse  Dorf  in  Acht*.  Auch  dnreh  den  bBsen  Blick  sind  besonders  die  alten 
Fnnen  geftfarlich.  Bfan  kann  sich  schätzen,  wenn  man  hinter  ne  tritt  und  hinter 
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ihrem  Rücken,  ohne  ein  Wort  zn  sprechen,  dreimal  mit  dem  Zeigefinger  der  linken 
Hand  winkt 

An  Hexen  glaubt  die  Landbevölkeraog  in  Ober-Bayern,  wie  HSfter  uns 
berichtet,  ebenfalls  noch  heute: 

.Noch  wird  im  Isarthale  IGldiniaDgel  der  Kflhe  dem  Hexcneinfliuse  zugeschrieben, 
weehalb  auch  manche  Büuorin  die  Milch  nicht  verkuufon  will;  verkaufte  Hüdi,  vtlehe  betin 
Kochen  übergeht,  macht  durch  die  Hexenkraft  auch  die  Milch  im  Kuheuter  gerinnen;  nodi 
heisst  ja  das  Milchb&utcben  ,die  Hex*;  noch  werden  die  ,Hexenbe«en*  auf  Flachs-  and  Ge- 
treideiii k.m  aufgesteckt  (geweihte  »Palmzweigo*  d.  h.  Weidenzweige),  noch  werden  die  ver- 
schiedonun  »tark  riechenden  «HexenkrTiuter*  in  den  todtcn  Winkeln  dea  Stalles  aufgesteckt, 
oder  gar  der  Bchwarzo,  stinkende  Bock  eingestellt,  um  die  Hexen  von  dem  Stalle  und  damit 
nach  dem  Volksglauben  auch  die  Krankheiten  fernzuhalten.  Docb  beute  soll  derjenige,  welcher 
Hexenverdacht  hat,  3  Tage  lang  nichts  ausleihen  aus  dem  Hause,  und  jene  Person,  welche 
nach  dieser  Zeit  zuerst  ins  Haus  kommt,  yvax  etwas  zu  borgen,  das  ist  die  UebelwoUende,  die 
Unholdin.  Noch  wird  beim  Uuii^cbütton  des  Tischsalzes  ein  Thefl  dewelbeB  kopfttber  nach 
hinten  geworfen  mit  den  Worten:  „Hex  bleib  hinter  mir!*" 

Auch  in  Skandinavien,  namentlich  in  iSor wegen,  spielen  die  Uexen, 
wie  wir  darch  J^Srnw»  erfahren,  eme  hervorragende  RoUe.  Sie  Tem^Ben 
sich  in  allerlei  Getbi«-r  zu  verwandeln  und  fügmi  namraülich  ihren  ebenen  Xm^e- 

mSnnem  an  ihrer  Habe,  an  Leib  und  Leben  recht  empfindlichen  Schaden  zu. 
Sonntagskinder  vermögen  sie  zu  erkennen  und  ihre  Tücke  zu  Richte  zu  machen. 

Aber  anoh  noch  höher  im  Norden  kommt  der  H^englanbe  vor,  nSmlich 
in  Grönland.   Hier  constatirte  ihn  v.  Nordend^Std,   Er  sagt: 

,So  wenig  die  Eskimos  auch  zum  Aberglauben  geneigt  sind,  so  suchen  sie  die  Ur- 
sachen zu  dem  UnglQck  und  Missgeschick,  von  dem  sie  betroffen  werden,  doch  sehr  oft  in  der 
Zauberei,  und  wie  vor  noch  nicht  gar  langer  Zeit  in  Europa,  so  beschuldigte  man  früher 
auch  in  Grönland  bierfür  vorzugsweise  ältere  Frauen.  In  der  Zauberei  bewanderte  Mi^n«^ 
nnd  Frauen  wurden  mit  dem  gemeinsamen  Namen  lliseetsok  genannt.* 

Die  QbernatQrliche  Macht  des  Weihes  wird  auch  im  sttdlichen  Afrika 
anerkannt:  Die  Kafforii  im  0  r  a  n  j  <*  -  F  r  e  i  s  t  aa  t  glauben,  wie  Grütznrr- 
berichtet,  dass,  wenn  ein  Mann  Jemanden  vertiucht,  dieses  dem  Betreffenden 
nicht  schadet,  wenn  aber  ein  Weib  ernstlich  flucht,  dann  trifft  der  Fluch  un- 
fehlbar ein. 

Bei  den  Xosa- Kaffern  ist  nach  Kropf  der  Glunlie  uii  Hexen  weitver- 
breitet. Sie  haben  sogar  zwei  besondere  Arten  von  Zauberpriestern,  von  denen 
die  einen,  die  Amagqira  awokumbulula,  die  Gegenstände,  mit  denen  gehext 
worden  ist,  auiBnden  und  entfernen  müssen,  während  die  anderen,  die  Isanuae 
oder  Amagqira  abukali,  die  .scharfen  Aerzte",  die  Hexen  „herauszu- 
riecben"  haben.  Es  hat  den  Anschein,  als  wenn  die  Isanuse  viel  häufiger 
Männer  als  Weiber  heransriechen.  Das  findet  auch  seine  höchst  einfache  Er- 
klärunir.  Das  Eijjeuthum  der  als  Hexe  heraasgefandenen  Persönhchki  it  wird 
niiinlii  h  von  dem  Häuptling  cotifiscirt,  und  da  ist  es  selbetverst&ndlich  lohnender, 
reiche  Männer  als  arme  Weiber  herauszuriechen. 

Von  den  Chineaem  berichtet  Katst^er: 

aWi«  in  anderen  LSadem,  giebt  es  auch  in  China  Pwsonen,  alte  AN  oibor,  welche  vor- 
geben, mit  gewissen  öbematürlicben  Geistern  V)efreiin(lot  zu  sein  uml  die  Seelen  der  Todten 
heraut'bü^chwOren  und  zur  Rücksprache  mit  Lobenden  voranlaj»sen  zu  kOnnen.  In  jeder 
grösseren  chinesischen  Stadt  giebt  es  eine  Unzahl  von  Hexen.  In  einem  Theile  der  Pro- 
vinz Kwangtung  giebt  es  eine  Art  Hexen,  Mifukau,  welche  vorgeben,  durch  gewisse 
Ciebotfl  und  andereu  Hokuspokus  den  Tod  von  Menschen  herbeiführen  zu  können.  Ihre  Dienste 
werden  sumeist  von  Terbciratbeten  Frauen  in  Anspruch  genommen,  die  wegen  gtausamer 
Behandlung  oder  aus  anderen  Orfliidon  ihre  Kheherren  beseitigen  wollen.  Die  Hexe,  an  die 
man  sich  wendet,  sammelt  aut  Friedhöfen  die  Gebeine  von  Säuglingen  und  äobt  die  bösen 
Oeiltar  der  letstersn  an,  die  Gebeine  in  ihre  (der  Hexe)  Wohnung  zu  begleiten,  wo  de  sie 
zu  einem  feinen  Pulver  7.er,«tös«t.  DicsPH  verkauft  sie  ihrer  Kundgchaft.  die  die  Weisung  er- 
hält, es  den  zu  tödtenden  Perisonen  täglich  in  Wasser,  Wein  oder  Thee  zu  reichen,  während 
die  Hexe  die  bOaen  Geister  der  SftoglLige  tBglieh  anfleht,  die  ihxer  Kandaohaft  TerhaMtea 
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Personen  ununbriageB.  7uwei1»^n  versteckt  man,  um  desto  siclierer  zu  geben,  einen  noch 
unpalv«riMirten  Theil  der  Uebeine  eines  Säuglings  unter  dem  Bette  des  abnoogdoeon  Manne«. 
Sie  Behörden  IuInhi  tviederhoU,  md  tut  Erfolg,  den  Vemeli  gemaeht,  dieeem  ÜBfbg  in 
etenem;  Gmi  t)orichtot  über  mehrere  Fülle  von  Massenhinrichtunp  von  Mifukaus.* 

Auch  Freiherr  v.  d.  Goltz  spricht  von  diesen  Uexen,  aber  er  macht  von 
ihrem  Treiben  eine  etwas  andere  Schilderung.  Es  handelt  sich  um  eine  Ver- 
einignng  von  Weibern,  wdehe  äm  Namen  Mi-fo-chiso  d.  h.  Minner-Be- 
bezangs-Lehre  fDhrt: 

,Daa  Haupt  dieaer  Yereinigimg  ist  ein  alte»  Weib,  das  durch  seinen  magischen  £in- 
flDM  Tide  FteneD  und  Mldehea  dasn  bewegt,  Mitglied  tn  werden.  Nadidem  d«r  Eintritt 
einmal  stattgefunden,  mfisi^en  di«  Betreffenden  die  der  Vereinigung  eigenthümliclien  Ge- 
bräuche ausführen.  In  der  Stille  der  Mitternacht  begeben  sie  sich  heimlich  nach  einem 
abgelegenen  Begriibni8«p1ats,  and  naebden  ne  das  Grab  eines  Knaben  oder  Jfinglings,  dar 
noch  im  Uesitz  seiner  Keuschheit  gestorben  ist,  entdeckt  liaben,  zünden  sie  Weihriiuch  vor 
seinem  Grabe  an,  sodann  nebten  sie  an  seine  Seele  die  Bitte,  sie  in  ihrem  Werk  zu  unter- 
sttttaen«  Naobdem  sie  ao,  wie  sie  glauben,  den  Geist  des  Verstorbenen  besebwiehtigt  haben, 
Oflkten  sie  das  Grub  und  jedes  der  Weiher  nimmt  sich  einen  oder  einige  Knocben  mit  nach 
Havse.  Wenn  neue  Mitglieder  aufgenommen  werden,  erhalten  sie  einen  dieaer  Knochen} 
dabei  wird  ihnen  eingeschärft,  dass  sie  ihn  an  ihrem  K.>ii><  i  trugen  oder  heimlich  im  Hanse 
▼erb«rgen  niÜHsen.  Den  neuen  Mitgliedern  werden  auch  die  Gesänge  beigebracht,  die  bei 
Aosflbung  der  Hexerei  abgesungen  werden.  Wenn  sie  so  ausgebildet  worden  sind,  kOnnen 
sie  ihren  Ehegatten  jedesmal,  wenn  sie  mit  ihm  in  Streit  geratben,  behexen.  Hienu  schreiben 
sie  die  acht  Char<iktero.  die  (nach  dem  .System  der  10  himmlischen  Stämme  und  12  irdiecheo 
Aeste)  das  Jahr,  den  Monat,  den  Tag  und  die  Stunde  der  Geburt  ihres  Gatten  angeben,  auf 
einen  der  in  ihrem  Besitse  befindlichen  Knochen  und  vergraben  diesen  entweder  an  einem 
Terborgenen  Ort,  oder  werfen  ihn  am  MSHesitrande  fort.  Der  so  Behexte  soll  nach  kurser 
Zeit  wahnsinnig  werden,  oder  er  wird  von  einer  heftigen  Krankheit  ergriffen,  die  mit  keinem 
Mittel  zu  heilen  ist  und  der  er  bald  erliegt.* 

V.  d.  QoUe  berichtet  dann  weiter,  daes  man  das  Haupt  dieser  Hexengeeell- 
Schaft  gefangen,  aber  nach  mehr  als  20jiihrigpr  TTuft  im  Jahre  1887  fteigelassen 
habe.    Nun  lebt  sie  scheinbar  ruhig  in  ihrem  Heimathsdorfe;  aber 

,vur  einem  Monat  ging  ein  Wanderer  einen  einsamen  Bergpfad  in  der  Nfthe  dieses 
Dorfts  und  kiin:  um  Mitternacht  an  einem  Grabe  Torbei,  wo  mehrere  Weiber  Tersanuuelt 
wann,  die  Weihrauch  angezOndet  hatten  und  allerlei  seltsame  Bewegungen  machten.  Anf 
die  Frage,  warum  Hie  hier  wären,  antworteten  sie,  sie  beteten  um  guten  Krfolg  fDr  ihre 
Lotterieloose.  Der  Wandt  rer  schenkte  dieser  Angabe  aber  keinen  (iluuhen,  um  so  weniger 
als  er  ein  Terdachterregendes  BOndel  bemerkte.  Als  er  dieses  öflätete,  fand  er  darin  Menschen- 
knochen.* 

Ee  war  Air  diesen  Hann  nnn  aneeer  Zweifel,  daes  diete  Weiber  der  Mi- 

fu- Vereinigung  angeliurtfii,  uiul  er  erfuhr  auch  in  der  nächsten  Studt,  daaa  die 
alte  Freigt'lasscuf  -«  lum  wieder  4<>  Jiingerinnen  um  sich  vereinigt  habe. 

Wir  sehen,  duat»  der  Glaube  an  Hexerei  sicli  auch  hier  bis  in  unsere  Tage 
erhalten  hftt 


468.  IHe  Zauberin,  die  Walursagerin  und  die  klnge  Frau. 

Es  sind  eigentlich  nur  graduelle  Unterschiede,  welche  die  Hexe  von  der 
Zauberin  und  der  ^Vahrsagerin  trennen,  und  auch  die  kluge  Frau  gehört  dieser 
Sippe  an;  denn  »ie  versteht  ee  ja,  aus  allen  möglichen  Dingen  die  Zukunft  vor- 
berzneagen,  durch  Besprechungen,  also  durch  das  Murmeln  von  Zauberformeln, 
allerhand  Krankheiten  und  Schäden  zu  heilen  und  durch  eympathetiecfae  Mittel 
Yerhexungen  unschädlich  zu  machen. 

bpeke  fand  bei  dem  Könige  von  Uganda  besondere  Weiber  in  Function, 
welche  bei  jeder  Audienz,  die  der  Herrscher  ertheilt,  zug^en  sein  mflssen,  um 
ihm  den  liö.-icn  Blick  abzuwenden.    Sie  führen  den  Namen  Wabandwa. 

TalluH  berichtet  von  Zauberinnen  der  Kalmücken,  welche  Uduguhn  ge* 
nannt  werden, 

Ploss>Bartels,  Des  Weib.  «.  AsJL  II.  39 
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das8  sie  nicht  mit  den  geistlichen  oder  heiligen  Personen  verwechselt  werden  dürfen, 
sondern  dass  nie  niederen  f^slandea  sind  und  dasa  sie,  .verabacbouet  und  die  Äu^Qbung  ihrer 
verbotenen  Künste  sogar  geahndet  zu  werden  pfleget.  Sie  sollen  nur  alle  Monathe  einmal 
zaubern,  und  zwar  in  derjenigen  Nacht,  in  welcher  der  Neumond  antritt.  Sie  bedienen  sich 
keiner  Zaubertrommeln,  aondern  lassen  eine  Schaale  mit  Wasser  bringen,  tauchen  ein  gewisses 
Kraut  darin  und  besprengen  zuerst  damit  die  Hütte.  Damach  haben  sie  gewisse  Wurzelo, 
welche  sie  in  jede  Hand  nehmen,  anzünden  und  mit  ausgestreckten  Armen  allerley  Geborden 
und  gewaltsame  Leibesbewngungen  machen,  wobei  sie  bestiLndig  die  Silben  Dshi,  Eje,  Jo,  jo 
singend  wiederholen,  bis  sie  in  eine  Art  von  Wuth  gerathen,  dass  sie  dann  auf  die  vorgelegten 
Fragen ,  wegen  verlohrne  Sachen  oder  zukünftiger  Begebenheiten ,  Antwort  geben."  (Aber 
auch  Männer,  BOh  genannt,  zaubern.) 

Auch  bei  den  Kirgisen  traf  Pallas  allerhand  Zaubervolk  an,  und  nachdem 
er  dieses  aufgezählt  hat,  so  fährt  er  fort: 

yy  ^Endlich  so  giebt  es  noch  Hexen  beyderley,  am  meisten  aber 

weiblichen  Geschlecbtä  (Dshaadugar,)  welche  die  Sclaven  und 
Gefangenen  bezaubern,  so  dasa  sie  gemeiniglich  entweder  auf  der 
^^fljHp     \  Flucht  verirren  oder  wieder  in  die  Hilndo  ihres  Besitzers  fallen,  oder 

/)»t*mf  wenn  sie  auch  entkommen  sind,  dennoch  bald  wieder  in  Kirgi- 

sische Sclaverei  gerathen  sollen.  Sie  raufen  zu  dem  Ende  dem 
Gefangenen  einige  Haare  vom  Kopf,  fordern  seinen  Namen  und 
stellen  ihn  mitten  im  Gezelt  auf  die  aus  einander  gefegte  und 
mit  Sulz  bestreute  Asche  des  Feuerplatzes.  Darauf  nimmt  die 
Zauberin  ihre  Beschwörungen  vor,  während  welcher  sie  den  Ge- 
fangenen droymal  zurücktreten  l&sst,  auf  seine  Fusstupfcn  ausspuckt 
und  jedesmal  zum  Zelt  horausspringt.  Zum  Schluss  streut  sie  dem 
Getangenen  etwas  von  der  Asche,  worauf  er  gestanden,  auf  die 
Zunge  und  damit  bat  die  Bannung  ein  Ende.  Die  Kasaken  am 
Jaik  glauben  fest,  dass,  wenn  ein  Gefangener  seiiien  wahren 
Namen  sagt,  diese  Zauberey  ohnfehlbar  wUrke.* 

Zauberer  und  Zauberinnen  spielen  auch  bei  den  sibi- 
rischen Völkern,  bei  den  Buräten,  Tungusen,  Bel- 
tiren,  Katschinzen  u.  s.  w.  eine  grosse  Rolle.  Eben.so 
haben  die  Golden  derartige  Weiber.  Alle  diese  sibiri- 
schen Zauberfrauen  unterscheiden  sich  aber  in  ihren  Zauber- 
künsten nicht  von  den  männlichen  Schamanen.  Auch  in 
Bezug  auf  ihre  Kostüme  und  auf  ihre  Ausrüstung  sind  sie 
den  letzeren  fast  vollkommen  gleich.  Sie  benutzen  gleich, 
ihnen  eigenthümliche  üandtrommeln  und  sie  tragen  wie 
diese  bei  ihren  Amtsverrichtungen  phantastische  Anzüge, 
die  mit  Schellen  und  Klapperblechen  behangen  sind.  Aus- 
fuhrliches über  diese  Schamanen  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts  habe  ich  in  meinem  Buche  über  die  Medicin 
der  Naturvölker  gegeben.  (Bartels*.) 

Will  eine  Goldin  Schamane  werden,  so  muss  der 
älteste  Schamane  eine  weibliche  Figur,  welche  diese  Per- 
son darstellt,  ungefähr  1  Meter  gross  in  Holz  schnitzen. 
Wenn  diese  Arbeit  vollendet  ist,  so  hat  die  Frau  die  Schamanen  würde  erreicht. 
Hieraus  scheint  hervorzugehen ,  dass  es  ganzlich  in  das  Belieben  des  Ober- 
Schamanen  gestellt  ist,  ob  er  das  W^eib  in  den  Stand  der  Schamanen  auf- 
nehmen will  oder  nicht.  Hat  er  irgend  etwas  dagegen,  so  braucht  er  ja  nur 
mit  dem  Schnitzen  des  Bildes  niemals  zu  Stande  zu  kommen;  dann  kann  die 
Frau  auch  nie  Schamanin  werden.  Diese  Holzfiguren  sind  übrigens  von  einer  ganz 
erstaunlichen  Robheit.  Kapitän  Adrian  Jacohsen  hat  eine  solche  für  das  Museum 
für  V^ülkerkunde  in  Berlin  mitgebracht,  welche  in  Figur  517  dargestellt  ist. 

Die  sibirischen  Zauberinnen  setzen  sich  durch  lebhafte  Körperbewegungen, 
durch  eintönige  Gesänge,  durch  das  Getöse  der  Zaubertrommel  und  durch  das 
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Rasseln  der  Klappecbleche  in  einen  Znskand  eztatieeher  Erregnng,  der  an  hyp- 
notische Processt?  erinnert. 

Ganz  ähnlich  war  es  wohl  mit  der  berühmten  Pythia  in  dem  Tempel  zu 
Delphi,  welche  von  dem  f&rditerlicheu  Liirm,  der  unter  ihrem  Dreitusse  gemacht 
warde  und,  wie  es  scheint,  durch  ausströmende  Gase  in  einen  Zoskand  halber 
Ketäubunf?  nberpefülirt  wurde.  Der  Anwendung  des  Ilypnotismus  zum  Zwf-ckc 
der  \Vahr.>jagimg,  wie  er  unter  dem  Namen  des  Somnambulii<mus  im  vorigen  und 
im  Antange  unserea  Jahrhunderts  eine  so  grosse  KoUe  gespielt  hat,  begegnen 
wir  noch  heute  anf  einzdnen  Inseln  des  alforitchen  Hoerea. 

Von  den  Einwohnern  der  Liael  Bnrn  s.  B.  berichtet  Bi^id^: 

.Will  iir.m  in  Erfahrung  lirintjon .  wpr  .Temandeu  kriiiik  f^pniacbt  hat,  oder  will  man 
eioen  Blick  ia  die  Zukunft  werfen,  dann  ruft  man  zwei  dessen  kundige  Weiber,  meistentbeils 
bejalirt«  Wittweu.  in  das  Haoi  oder  unter  «inen  grossen  Baam  im  Walde.  Hier  wird  ein 
Sitzplftts  TOn  Gabagaba  oder  ein  ."^tein  zum  Sitznn  für  iHc  Eino  hergorichtt't,  imlcHH  dio  Anderft 
unter  dam  die  Obren  bet&ubenden  b&rm  von  Tuba  und  Trommel  aufsteht,  ein  f>chwert  (Pa- 
rang)  ergreift  und  damit  allerlei  wilde  Sprünge  mit  gron  anfgeriasenen  Augen  und  offen 
henibhanpcndon  Haaren  wio  eino  Kurie  macht,  in  einer  Art  von  Kxtase  nach  oben  und  nach 
den  Seiten  und  auch  in  die  Augen  der  zweiten  Frau  blickt,  während  der  Schweis«  in  ätrömen 
▼on  ibrem  KBrper  herabatrOmt  Dabei  schneidet  rie  aicb  mit  dem  Parang  und  nimmt  dann 
einen  Stein  von  der  F]rdo  auf,  mit  welchem  sie  .sich  sägend  auf  die  blosse  Hrust  üchlilfft,  so 
lange,  bis  ihre  Gefährtin,  welche  sitseo  geblieben  ist,  in  Convalsionen  Terf&lit  und  kataieptisch 
wird ,  das  OelttU  Quer  FenOnliebksit  Tsrliert  nnd  in  eine  Art  ran  Beltabaag  nad  hjpao- 
ti^chea  Znttand  ▼erfUlt.  In  diesem  Schlafe  wird  sie  von  der  Anderen  ansgafoneht  und  Uber 
Allee,  wae  man  sn  wissen  wflnacht,  um  Rath  gefragt.' 

.Andere  Frauen  legen  sieb  einfach  unter  eine  Matte  and  verfallen  nach  heftigen  con- 
▼olnTiRchen  Zuckungen  inSdilaf.  Disse  können  von  Jedem  befragt  werden.  Wenn  aie  wieder 
erwacht  sind,  ao  können  sie  sich  an  das,  was  geschehen  ist.  nicht  mehr  erinnern.  Diese 
Frauen  sollen,  wie  man  behauptet,  bei  dem  Auabrechen  der  Katamenien  in  einen  lethargischen 
."^chlaf  von  elnij;''n  Ta^'eii  vHrt.ilIen.  Sie  sind  oliendreiii  sehr  vergesslicher  Natur,  weil  .sie  im 
Walde  durch  den  mrmnlichea  EJabat  oder  den  bösen  Geist  überfallen  worden  sind  und  mit 
ihm  den  UeiM  hlaf  ausgeführt  haben.  Diesen  Zustand  nennt  man  Sanane,  auch  wohl  Ta* 
nano,  da  man  sich  vorstellt,  da-ss  der  in  dem  Berge  Sanano  hausende  Erdgeist  in  den 
Körper  des  Weibes  gefahren  ist,  um  ihr  Bewusst«ein  oder  ihre  Soeto  auf  einige  Zeit  daraas 
zu  entfernen  oder  zu  ersetzen.  Diese  Weiber  sind  nur  mit  einem  kurzen,  von  den  Hflften 
bis  anf  dio  Kniee  herabreichenden  Sarong  bekleidet.  Während  der  wilden  Sprttnge  der  Einen 
nnd  der  kr;  i  pfliuM.  n  Zuckungen  der  .\nderen  fallen  ihnen  die  Sarongs  wiederholentlich 
hemntor  un>i  wer<icn  ihnen  dann  von  einem  der  L  mstebenden  wieder  festgebunden." 

Ein  ähnlicher  Gebrauch  herrscht  anf  den  Luang-  und  den  Serinata- 
Inseln.  Auch  hier  versi  tzt  man  durdi  Be.scljworungen  und  durch  Trommelschlagen 
eine  alte  Frau  in  einen  kataleptisclien  /u^4tand,  in  wel<  lu  ni,  wie  nmn  glaubt,  einer 
von  den  Geistern  der  V  orführen  in  sie  fuhrt,  und  dann  betrs^t  man  sie  Qber  das, 
was  in  der  Geisterwelt  vorgeht.  Ebenso  existiren  auf  den  Eilandai  Leti,  Hoa 
nnd  Lakor  Weiber,  welche  sidi  durch  Trommelgetöse  hypnotisiren  laman  nnd 
dann  die  Zukunft  vorhersaireii  und  Träunje  deuten  können.  Sie  stehen  in  hohem 
Ansehen  und  ihre  Divinatiousgube  schreibt  man  einer  Vereinigung  von  ihnen  mit 
dem  auserkorenen  Geiste  xn.  (Riedel^.) 

Änch  in  China,  wo  das  Volk  Oberhaupt  ein  gläubiges  Herz  fiir  allerhand 
Zanhereien  besitzt,  wird  ebenfalls  der  Hyj)noti8mus  für  bestimmte  Maassnahmen 
in  Anwendung  gezogen.  Ff  i/terr  v.  d.  Goltz  berichtet  darüber  nach  den  Angaben 
des  Buches:  ,Liao-chai-chi-i*.  £s  i.st  ihm  von  zuverlässigen  Leuten  bestätigt 
worden,  dass  diese  Beschretbang  den  Thatsachen  entspricht  Es  handelt  sieh  hier 
nm  da.s  T'iao-.«?h6n,  das  sogenannte  , Geister-Hüpfen*. 

,lui  I,i>ti<k'  Tni  (Shantung)  ist  e^  üblich,  doss  die  weiblichen  FamiliengUeder,  wenn 
irgend  Jemand  erkrankt  ist,  eine  alte  Hexe  kommen  la!<sen,  die  als  Idedinm  auftritt.  Sie 
schl&gt  ein  mit  einem  eisernen  Ring  nmspantitcs  Tambourin  und  vollführt  Tänze,  die 
T'iao-shdn,  Geitier-Uapf en,  geaaant  werden,  in  Peking  iet  diese  Unsitte  noch  viel 
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mdur  in  Gebmndi,  dort  vereinigm  «ich  jon^  Damen  aas  gaten  Familien  oft,  am  denitigie 
T&nze  aufzufnlirrn.  Auf  einem  Tisch  in  der  Empfangsballe  des  Hauses  wird  ein  Fleiscb- 
und  Weiuopfer  aufgestellt  und  der  liaum  durch  grosse  Kerzen  hell  erleuchtet  Da«  den 
Taw  Tollfllliraid«  H«diiiiii  MbOnt  ridi  di«  Kleider  in  die  Hohe,  macht  «in  Bstn  kranutt  vad 
vollfOlirt  mit  dem  anderen  den  Shan-yang  (das  ist  der  Name  eines  fabnlhaften  Vogels) 
genannten  Tanz.  Zwei  andere  der  versammelten  Frauen  und  Mädchen  unterstützen  und 
haHoi,  j«d«  Ml  «faMT  Seite,  die  Tiaterin.  Letztere  mnrmelt  ohne  Unterbreehmig  anrflnlliid* 
Hehn  Liinte,  die  bald  wie  ein  Gesang,  bald  wie  Khythmu-'  klingen.  Die  Worte  haben  keinen 
Zusammenhang,  werden  aber  in  einem  gewissen  Uhjrthmus  horrorgebracht.  W&hrend  der- 
aelbeii  Zeit  ertSnen  nebnire  Ttomaela  und  ToUflUinai  einen  betAabenden  Llrm,  der  ao«b 
Bieihr  dazu  beitragt,  die  Laute  der  Tanzenden  unTentSndlich  zn  machen." 

.Letztere  lässt  den  £opf  sinken,  beginnt  aiit  den  Äugen  zu  schielen,  kann  sich  ohne 
Hlllfe  aieht  mebr  aafiwcbt  balten  nad  wflrde  ebne  ibre  HelferiaaeB  cor  Erde  fallen.  PlOta- 
Uch  streckt  sie  ihren  Nacken  und  macht  einen  fusshoben  Luftsjirung.  Auf  dicaef  Zeichen 
nfen  alle  im  Zimmer  anwesenden  Weiber:  .Die  Vorfahren  sind  gekommen,  um  die  Opfer- 
•peiaea  in  eesea.*  Sofort  werden  die  Liditer  anegeblawa  nad  dadoreb  TolUrommeae  Dnakel- 
beit  bergestellt.  Die  Anwesenden  halten  den  Athem  an  und  wagen  nicht  zu  gprechon  ,  was 
allerdingl  bei  dem  Geräusch  der  Trommeln  auch  nicht  gehört  werden  würde.  Plötzlich  ruft 
die  Tiaxerin  den  Perwmennanien  des  Yaten,  der  Matter,  dei  Mannei  oder  der  FVaa  (d.  h. 
eines  der  vor-t -srhonen  FamilionlKunitr'r).  Ha  dif  N-^nnung  des  Personennamens  eines  Aelteren 
in  der  Familie  gewöhnlich  aus  iilhrfurcbt  vermieden  wird,  so  gilt  dies  als  ein  Zeichen,  daw 
der  Odet  dee  Betreffimden  in  das  Medtmn  gefUuen  iat.  Die  Kenen  werden  wieder  an- 
gezündet und  die  Ni^no:ierigen  beginnen  ihre  Fragen  über  die  Zukunft  oder  sonstige  sie 
beeondeie  intereeeirende  Angelegenheiten  zu  stellen.  Sie  aebea,  lobald  die  Kerzen  wieder 
breauen,  dae*  die  OpfmrapeiMn  nad  GeMake  y<m  dem  Tiiebe  veraebwaadea  liad.  (Ob  die> 
selben  von  dem  Medium  und  derea  Helferiaaea,  oder  Toa  wem  ioaet  venehit  werden,  geht 
aoa  dem  Texte  nicht  hervor.)  * 

,Ani  dem  Oeeidit  der  Taaseadea  wird  daranf  geNbloaeen,  ob  der  eraehieneae  Geist 
gat  oder  schlecht  gelaunt  ist  Auf  jede  Frage  wird  eine  Antwort  ortheilt.  Wird  eine  Frage 
ia  tweifelndem  Tone  gestellt,  so  merkt  der  Geist  dies  sofort  j  denn  das  Medium  zeigt  auf  die 
Zweifelnde  und  ruft :  .Unehrerbietige  Spötterin,  idi  liebe  Dir  Deine  Hmsa  aatl*  Wirft  die 
so  Angeredete  dann  einen  Blick  nach  unten,  lo  findet  sie,  daa  ne  Backend  iat  and  ibre 
Hoeea  auf  einem  Raum  im  Hofe  hängen.* 

Fig.  518  zeigt  dieses  Geister-Hüpfen  nach  der  Zeichnung  eincä  chine- 
sischen Kunstlers,  die  dieser  nadi  der  Beschreibung  von  Augenzeugen  gefertigt 
hat.  Im  Vordergrund  sieht  man  die  Hypnotisirte  und  ihre  sie  unterstQtzendea 
Helferinnen.  ,Vor  dein  reich  mit  Weihranchbrennprn ,  Leuchtern  und  Opfer- 
gelassen  besetzten  Altar  steht  ein  dreigetbeilter  Behälter  zur  Au&ahme  des  ge- 
opferten Hammel-,  Schweine-  und  Rindfleisches.* 

Unter  den  Skandinaviern  gab  es  ebenfalls  Frauen,  welohe  die  BchwETEe 
Kunst  luid  die  Kenutni-^se  von  geheimen  Kräften  und  Dingen  besa.s8en;  ein  solches 
Weib,  das  mehr  wusste,  als  Andere,  nannte  man  vala  oder  voiva,  spakona, 

faldrakona,  seidkona.  Mit  einer  derselben,  die  ThorbUhrg  hiees  vnd  ab  weise 
rau  im  Winter  umherfahr,  um  den  Leuten  bei  Festsch mausen  zu  weissagen, 
Tuaclit  Ulis  \V(nihohl  bekannt.  Der  reiche  liauer  TlinrlfU  lud  sie  ein,  um  zu 
erlahreu,  ob  das  ilungerjabr  bald  auihüreu  werde.  Am  Abend  kommt  sie  an, 
Ton  einem  entgegengesduekten  Ibmne  geleitete  Sie  trtet  einen  dunkeln,  mit 
Riemen  gebundenen  Mantel,  der  von  oben  bis  unten  mit  KnOpfen  besetzt  ist,  am 
Hills»'  Gluüjxrlen,  auf  dem  Kopfe  eine  Mfltze  von  schwarzem  Lammfell,  mit 
weissem  Katzeuiell  gefüttert;  in  der  Hand  hält  sie  einen  iStab  mit  einem  mit 
Steinen  besetzten  Messingknopf.  Die  HSnde  stecken  in  Katsenfell-Handschuhen; 
an  den  Füssen  hat  sie  rauhe  Kalbfellschuhe  mit  langen  Riemen  und  grossen 
Zinkknöpfen  auf  den  Enden  derselben.  Ihren  Leib  um.schliesst  ein  Korkgürtel, 
an  dem  ein  Lederbeutel  mit  den  Zuubergeräthen  hängt  Wie  sie  hereintritt,  wird 
sie  von  Allen  ehrerbietig  gegrüsst;  der  Wirth  führt  sie  auf  den  Ehrenplatz,  den 
HochsitE,  der  diesmal  mit  einem  Polster  ans  Huhnerfedern  bedeckt  ist.  Die 
Seherin  nimmt  etwas  Ziegenmilch  nnd  eine  ans  allerlei  Thierherzen  bestehende 
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SpaM  la  aich;  sie  ist  schweigaam,  Teriiasat  jedoch  für  den  nBehaten  Tag  tu. 

weissagen  und  den  Wünschen  zu  entspretlifn.  In  der  Tliat  war  am  nächsten 
Abend  Alles  bereit,  was  sie  zum  Zauber  bi.durfte,  nur  Krauen  fehlten,  welche 
die  zur  Schatzgeisterlockung  dienenden  Sprüche  verstehen.  Endlich  findet  »ich 
eine,  die  auf  Island  dergleichen  Sprüche  gelernt  hatte;  weil  sie  Christin  iafc, 
entschliesst  sie  sich  erst  nach  langem  l^ittt-ii.  behülflicli  zu  sein.  Da  schliessen 
die  Frauen  um  die  Wahrsagerin  auf  dem  vierbeinigen  Zauberschemel  einen  Kreis, 
die  Gehülfin  stimmt  ein  schönes  Lied  an  und  die  Wala  erklSrt  nun,  die  Nator- 
geister  seien  willig  geworden.  Darauf  weisaagt  de  daa  baldige  Ende  des  llunger- 
jahres  und  verkündet  Allen  das,  was  sie  zu  wissen  wünschen;  schliesslich  zieht 
sie  auf  den  nächsten  Uof,  von  dem  bereits  ein  nach  ihr  gesendeter  Bote  ange- 
kommen war. 

Aach  in  den  norwegischen  Erzählungen  ▼on  Asbjömson  werden  uns  ein 
Paar  derartige  klu^re  Frauen  in  ihrem  Benehmen  vorgeführt.  Sie  erinnern  in 
hohem  Grade  an  ihre  Öchweetem  in  Deutschland  und  in  den  österreichischen 
AlpenlSndern,  deren  Einfloas  anf  daa  niedere  Volk  und  anf  die  GletsHgarmen 
der  vornehmen  Stande  uns  überall  noch  entgegentritt.  Ihr  Gebiet  ist  die  reiche 
Fülle  der  Beschwörungsformeln  /nr  HcküniptuncT  von  allerlei  Kranklieiten  und 
Verhexungen,  deren  Macht  bisher  weder  die  Erziehung  noch  die  Kirche,  noch 
anch  die  anfUSreode  nnd  bildende  Literatur  zn  b^eitigen  im  Stande  ge- 
weaen  aind. 

Einer  ganz  besonderen  Macht  und  eines  ausserordentlichen  Einflusses  er- 
freuen sich  aber  die  Zuubertraueu,  die  Covalyi,  bei  den  heutigen  Zigeunern. 
V.  WlüXo(^  aehreibt  Folgendes  Aber  dieselben: 

,Die  Zaoberfraaen  der  Zigounor  treten  gegenwärtig  in  erster  Linie  als  Helfer,  und 
Bwar  als  Ueilkünatler  anf,  sowohl  für  Mensch,  als  auch  für  Thiere.  Sie  kennen  die  Zauber- 
foraeln,  durch  wolehe  die  Jlfi«e{-e  (das  Schlechte,  die  Krankheitsdämonen)  aus  dem 
Körper  der  Siechenden  vertrieben  werden  können ;  sie  haben  die  Macht  und  Kraft,  die  Seele 
der  Menschen  ,ku  binden  und  zu  lösen*,  Liebe  und  Haas  xu  entfachen  und  zu  vernichten; 
und  wie  die  materiellen  Aiigritie,  wii>9en  die  Zaaberfraoen  auch  pBycbiscbe  !^törungen  zu  be* 
kftmpfon.  Sie  haben  also  noch  immer  diesolbo  Rolle,  die  bei  Naturvölkern  die  Priester  hatten 
vor  der  Trennung  der  Seelsorger  Ton  den  leiblichen.  Im  Bewusätsein  überirdischer  Begabung 
oder  im  zuversichtlichen  Vertrauen  anf  die  helfende  Kraft  überirdischer  Wesen,  wird  durch 
Eanntniss  zauberkräftiger  Formen  und  Kräuter  geheilt." 

»Wie  bei  der  Heilung  von  Krankheiten,  seien  dieselben  nun  materiollo  oder  psychische 
Angriffe,  muBs  die  Zauberfrau  auch  in  umieren  Kenntnissen  ihr  Können  beweisen,  um  wirk- 
same Talismune  und  Fetische  dem  Volke  vt-rlhtnltm  zu  können.  .Selbst  für  die  taglichen 
Lebensbedürfnisse  nuiss  sio  ihre  Macht  bekiin<l«n.  nul(>m  sii»  die  Zukunft  voraussagt,  das  Un- 
glück abweist,  überhaupt  durch  zaubürkriittige  Mittel  -iiiH  tiflinj^on  eines  Unternehmens 
fördert.  Nicht  nur  die  Todten  zu  bannen,  sondern  auch  die  Wittoruni:  v.n  regeln,  moss  die 
Zauberfrau  vorstehen,  um  ihre  Yptbiiidurg  mit  ÜberirdiRchon  darzulegen.'' 

Eine  Zauberfrau  kann  mau  bei  den  Zigeunern  auf  zwei  verschiedene  Arten 
werden.  Die  eine  Art  habea  wir  froher  achon  kennen  gelernt;  aie  beateht  darin, 
dass  ein  überirdisches  Weaen,  ein  NIvashi  (ein  Waaaergeiat)  oder  ein  Pfuvush  (ein 
Erdgeist)  mit  der  Frau  pfeschlechtiichen  Umgang  hat,  und  sie  nun,  um  ihr 
Schweigen  zu  erkaufen,  in  den  geheimen  Künsten  unterrichtet.  Würde  sie  schreien, 
dann  könnte  der  Getat  aidi  nidit  von  der  Stelle  rühren  nnd  es  wSre  nnn  eine 
leichte  MOh^  ihn  todtsaschlagen.  Um  die  Wiederkehr  de.s  Elementargeistes  zu 
verhindern,  muss  die  neue  Zauberfrau  nun  neun  Tage  lang  Pferdemikh  trinken. 
In  ihrem  Leibe  hat  sie  eine  Schlange,  die  Jeden  tüdteu  kann,  der  es  versucht, 
der  Frau  etwaa  za  Leide  zu  thon. 

Die  zweite  Gattung  der  Zauberfruuen  erlangt  ihre  Kraft  auf  andere  Weise; 
ich  lasse  anch  hier  Ilc'nirirh  r.  Wlislodi^''  .«^preciien: 

,Dem  Gl.iuluin  der  Zigeuner  gemäss  giobt  es  Frauen,  die  im  Besitze  übernatürlicher 
Rriif'te  und  Eigenschaften  sind,  welche  sie  theiU  auf  natürlichem  Wege  erworben,  theila  aber 
ererbt  haben.  So  bringt  x.  B.  das  siebente  Mfidchen  einer  dnich  keine  Knaben  unterbrocheaen 
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Ktadetreibe  EigeatdiaflteB  mit  sieh  anf  die  Welt,  die  »ndeireB  SterUielwB  abgehen,  so  c.  B. 

eiebt  es  Dirt;«?  (verffrabeno  Schütze,  die  Swlnn  Vorstorbenpr  ii.  florpl.),  die  Anderen  unsichtbar 
•ind.  Die  meisten  Zaoberfrauen  wurden  noch  in  ihrer  wrtesten  Jugend  in  der  Ueil-  und 
ZaabatkniMt  miterriehtei  aad  erben  von  ihnen  angleidi  den  Rnf  and  daa  Aaiehen.  Nor  ibre 
eigenen  Töchter  können  (iio  Za'i'<oi  fraiiPit  in  ihrer  Kiirisf  unterrichten,  nachdem  dieselben 
die  Anbgen  dazu  durch  Blutvererbung  mit  sich  anf  die  Welt  bringen,  also  eine  pildeatinirte 
Zanberknift  edion  a  priori  beriteen,  die  aber  nnr  dann  snm  vollen  AMbmoh  kommt^  ridi  aar 
Thiti^it  entfaltet,  wenn  da*  botnffitnde  Weib  eelbat  wenigitene  adion  drei  TOchfter  aar 
Welt  gebracht  bat. 

«Stirbt  die  Matter,  eine  Sebweeter  oder  eine  Toebter  der  Zaaberfran,  so  nose  aie  daa 

Wasser  au«  ilem  Napfe  trinken,  den  man  nach  einpotietencrii  'I'oilo  zu  den  FflsRen  der  Leiche 
anbiutellen  ptlegt.  damit  .sich  die  Seele  der  Verblichenen  darin  bade*.  Trinkt  »ie  es  nicht, 
•0  nimmt  die  Todte  ihre  WeiBlint  mit  nnd  tie  hat  anfgehOrt,  aar  Oflde  der  Zaaborfraaen  «o 
IfehArr-n.  I'm»  ihre  Weisheit,  Zanberkraft  zu  bewahren,  stockt  nie  aucl)  ein  angebranntes 
Stückchen  von  den  Kleidern  der  Yerbliobenen  su  «ich ,  die  eben  nach  altem  Brauche  gleich 
nach  der  Leiebenbeatattung  veibrannt  werden.  Mit  dioMm  Fetsen  rftacbert  aie  eieb  dann  in 
d(<r  nrichHtfolfjenden  .lohunnisnacbt  oder  Neujahrsnaoht  auf  irpt^nd  einem  KrtMi7we>?e.  um  die 
noch  immer  berumflattemde  Seele  der  Verblichenen,  die  erst  nach  g&nslicber  Fäulniss  des 
KOrpert  ins  aTodtenreieh*  eingebt,  m  bannen.  Ans  eben  diesem  Grande  mass  rie  die  ersten 
neun  Tat,'"  hindurch  nach  der  Leichenbestattuntr  jcdi-snial  zu  Mittag  da«  Grab  der  Verblichenan 
besuchen  und  Mohnkömer  bis  sam  Grabe  auf  die  Erde  fallen  lassen,  damit  die  ihr  nach- 
folgende Seele  der  Gestorbenen  dieeelben  anfleae  and  Iceine  Zeit  habe,  sie  in  ibrer  Zanber- 
knll  aa  ach  wachen.* 

.W&hrend  dieser  Zeit  moaa  sie  sich  des  Beischlafs  enthalten,  damit  sie  nicht  etwa  ge- 
schwängert ein  todtes  Kind  anr  Welt  bringe,  aas  dem  ein  Lo^olico  (Dftmon)  oder  Mnlo 
(Vampyr)  würde,  der  seine  Eltern  zu  Tode  quälen  könnte.  Häutige  Schluckungen  nach  Yer- 
laaf  der  erwähnten  neun  Tage  deuten  an,  daes  die  Zauberkraft  der  betreffenden  Fran  nnge* 
sebwftcht,  ja  im  Gegeotbeil  gest&rkt  und  vermehrt  sich  in  ihr  befinde.* 

B«i  dicflem  Gknben  an  die  fibernatttrlicheD  KrSfte  der  Zaaberinnen  und  b«i 
der  Art  und  Weise,  wie  sie  von  ibrer  Zaubermacht  Gebrauch  niaclien,  müssen  wir 
es  abermals  bewundern,  wie  die  Menschen  in  den  verschiedensten  .Jahrhunderten 
und  in  deu  vert>cbieden8teD  Theileu  unseres  Erdballs  doch  wieder  auf  die  gleichen 
Gedanken  und  auf  analoge  Mittel  an  ihrer  Anaf&hmng  Terfiallen  sind.  Ob  jemals 
dieser  Aber^^be  sdiwinden  wird,  das  möchte  ich  ftr  sehr  nnwahracheinlich 
halten. 
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Das  Klimakterium  iat  das  Merkzeichen  für  die  Frau,  dass  die  Zeit  ihrer 
BlttÜM  anf  immer  dalungwcliwanden  ist   JMfit  mehr  oder  weniger  nwehoi,  aber 

mit  Schritten,  die  keine  Umkehr  mehr  zolaseen,  geht  jetzt  das  Weib  dem  Greisen- 
alter entgegen.  Die  äussere  Erscheinung  einer  Greisin  ist  allbekannt;  aber  deimoch, 
uiüclite  ich  glauben,  ist  es  nicht  ganz  unnütz,  dieselbe  hier  ein  Weniges  zu  zer- 
gliedern. Was  wohl  am  meisten  in  die  Augen  föUt,  das  ist  der  rapide  und  hoch- 
gradige Schwund  des  Unterhantfettt^ewebes,  der  die  bei  Greisinnen  oft  so  erheb- 
liche Abmagerung  bedingt  und  indirect  auch  die  Ursache  ist  für  die  Fülle  von 
Runzeln  und  Falten,  welche  wir  an  dem  Antlitz  und  dem  Körper  der  hochbetagten 
Frauen  auftreten  sehen.  Das  ünterhautfett  n&mlich  wird  allm&hlieh  aufjgeeogen, 
es  schwindet,  es  wird  weniger:  die  Haut  aber  nimmt  an  diesem  Processe  der 
V^erkleinerung  nur  in  ganz  geringer,  fa.'^t  unmerklicher  Weise  Theil,  und  da  sie 
nun  im  Uebermaasse,  als  eine  zu  weite  llülle  fUr  den  abgemagerten  Körper  vor- 
handen ist,  da  aber  Tausende  von  feinen  Bindegewebsstrangra  sie  mit  dem  Ton 
ihr  bedeckten,  immer  mehr  und  mehr  einschrumpfenden  Körper  verbinden,  so 
muss  sie  nothgedrungen  sich  runzeln  und  sich  in  den  verschiedensten  Richtungen 
in  Falten  legen.  In  sehr  auffikUender  Weise  sehen  wir  das  bei  demalten  Kaff  er- 
Weibe aus  Mariannhill  in  Natal,  das  uns  Fig.  519  Torf&hrt  Sie  ist  als 
ülgrossmutter  bezeichnet. 

Dieser  Process  der  Abmagerung,  der,  wie  ich  wohl  kaum  erst  zu  erwähnen 
brauche,  naturgemass  doch  nur  mit  einem  Wenigerwerden,  mit  einem  Verluste 
an  Oewebselementeii  einhergehen  kann  tind  der  gewölmlich  mit  dem  Namen  des 
Alterssrh wundes,  der  senilen  Atropliie  lM-/.eichnet  wird,  beschränkt  sich  nun 
aber  keineswegs  allein  auf  das  Unterhauttettgewebe. 

Auch  die  Muskulatur,  die  Eingeweide,  das  Oefaim  und  das  Rückenmark,  die 
Nervenstränge,  die  Lunge  und  die  Leber,  die  Milz  und  die  anderen  Blut  und 
Lymphe  bildenden  Organe,  j.i  x  l^st  die  Knochen  nehmen  an  dem  Altersschwunde 
Theil,  und  merkwürdiger  W  eise  Schemen  ausser  der  bereits  erwähnten  Haut  nur 
das  Herz  und  die  Nieren  hienron  ausgenommen  an  sein. 

Aber  eilit  bliche  Veränderungen,  welche  dordi  das  Alter  bedingt  werden, 
finden  sich  iiucli  an  diesen  h-tztgenannten  Organen.  In  der  Haut  atrophiren  die 
kleinen  DrUseu  und  hierdurch  erleidet  sie  eine  nicht  unerhebliche  Einbusse  an 
ihrer  Elasticit&t,  sie  wird  sprSde  und  trocken;  die  Nieren  aeigen  wichtige  Altera- 
tionen in  ihrem  feineren  anatomischen  Bau,  und  die  Moskolatur  des  Herzens  unter- 
liegt allmählich  einer  fettigen  Degeneration,  welche  zum  nicht  geringen  Theila 
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fQr  die  Herzschwäche  und  die  Störungen  in  der  BluicLrculation  bei  den  alten 
Frauen  die  Ursache  abgiebt,    Charcot  sagt: 

.Lea  fibreH  muRcuhiires  de  la  vio  organiqae  n'^chappent  pas  k  la  degen^ration  graia- 
sense  et  rous  aurez  souvent  l'occasion  de  constater  quo  les  parois  musculaires  du  coeur  en 


Fig.  519.   „Urgroismutter''.   Altes  Kftffer-Weib  aus  Natal.  {Nach  fhotographle.) 

Bont  preBque  toujours  attointes  chez  les  f'omraes  qui  meuront  Ti  un  äge  avance.  A  cotto 
alteration  du  tissu  cardiaque  rapportent  les  phenomcne»  d'asvBtolie  qui  s'obsorvent  si  frö- 
qaemment  chez  les  vieillards,  alors  möme  qu'ils  paraiasent  jouir  d'une  boune  sante.* 
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IiB  wird  auch  dem  in  den  Gebieten  der  medieinischoi  Wiaseneehaft  mcht 

bewanderten  Leser  sofort  einleuchten,  dass  wir  uns  hier  bereits  an  der  Grenze  des 
Pathologischen,  des  Krankhaften  bewegen,  und  der  Ar/t  muss  daher  den  bekannten 
Ausspruch  vollkommen  unterschreiben,  dass  das  Greiseualter  an  sich  eine  Krank- 
heit  ist.  leli  muss  aber  darauf  TenichteD,  mieh  ao  dieser  Stelle  noch  eingehen- 
der mit  den  sogenannten  Altersverändemngen  zu  beschäftigen,  soweit  sie  dio  ana- 
tomische Zusammensetzung  der  oinzelnen  Organe  und  deren  physiolotjische  Leistungen 
zu  verändern  und  zu  beeinträchtigen  vermögen,  und  ich  beschränke  mich  darauf, 
die  allgemeine  anasere  Enchdnnng,  welehe  die  Chrdnn  darbietet,  etwas  genauer 

2tt  beleuchten. 

Da  fallen  uns,  abgesehen  von  den  boreits  besprochenen  Runzeln  und  Falten 
der  Haut,  die  gebUckte,  gekrümmte  und  vornübergebeugte  lialiuug  des  Körpers, 
die  wackelnden  nnd  leiöfat  rittemden  Bewegungen  des  Kopfes  und  der  Binde  und 
der  steife  und  unsichere,  fast  stampfende  Schritt  zuerst  in  die  Au^^en.  Die  gerade 
und  aufrechte  Haltung  unseres  Körpers  wird  bedingt  durch  die  in  gleichmässiger 
Stärke  wirkende  Thätigkeit  der  Beugemuskeln  und  der  Streckmuskeln  unserer 
Wirbelsaule  und  des  Kopfes.  Im  höheren  Alter  gewinnen  die  Beogemuskeln  das 
Uebergewirht  und  krttnimen  daher  die  Wirbelsäule  nach  vom,  und  gleichzeitig 
wird  aucli  der  Kojd"  etwas  abwärts  gebeugt.  Der  letztere  verliert  nun  aber  die 
richtige  Unterstützung  tur  seinen  Schwerpunkt  und  sinkt  daher,  dem  Geeetze  der 
Schwere  folgend ,  nach  nnd  nach  noch  weiter  nach  vom.  Anch  die  Vorwärts- 
krttmmung  der  Wirbelsäule  steigert  sich  allniiihlieh.  tlieils  durch  den  Druck  des 
Ciberhängenden  Kopfes  und  der  Schultern,  tlu^ils  dadurch,  dass  die  übermässig  ge- 
dehnten Streckmuskeln  immer  mehr  von  ihrer  Contractionsfähigkeit  einbü.sseu, 
während  die  Beugemuskeln  immer  kürzer  werden,  theils  endlich  auch  durch  directe 
Volumenabnahme  der  die  einzelnen  Wirbelkörper  mit  einand-  r  verhindendnn  Band- 
scheiben in  ihren  vorderen  Abschnitten,  welche  durch  die  Beugung  der  Wirbel- 
siiile  einer  dauernden  Compression  unterliegen,  während  ihre  hinteren  Hälften  im 
(Ji'^n  ntheil  sogar  gedehnt  und  vergrössert  werden.  Diese  AltersrerkcÜmuiung  der 
Wir)H>ls:iule  zeigt  sehr  gut  die  in  Fig.  520  dargestellte  Eingeborme  der  Mico- 
bareu.    Sie  ist  70 — 7ö  Jahre  alt. 

Die  mhige  Haltung  unseres  doch  immerhin  recht  schweren  Kopfes  kommt 
dadurch  /u  Stande,  dass  ihn  die  entsprechenden  Muskelgmppen  der  rechten  und 
der  linken  Kfjrperliiilfle  in  gleichmässiger  rnntrartionsarbeit  im  Gleichgewidit 
erhalten.  Diese  Gleichmässigkeit  der  Contractiou  geht  nun  im  Alter  verioreo, 
jedenfalls  in  Folge  der  im  Gehirn  und  in  den  NerrenstrSngen  sich  einstellenden 
atrophischen  l'rocesse,  und  nun  contrahiren  sich  in  schneller  Folge  bald  die  Muskeln 
der  einen,  bald  diejeui^feii  der  anderen  Seite,  und  liicnlundi  wirtl  dann  das  Wackeln 
des  Kopfes  verursacht,  wie  wir  es  bei  alten  Leuten  so  gewöhnlich  antretien. 

Die  Zitterbewegungen  der  Binde,  im  Volksmnnde  der  Tatterich  genannt, 
sowie  die  Unsicherheit  in  der  Bewegung  der  Beine  verdanken  ihren  Ursprung 
ebenfalls  den  Altersverändenincren  im  Bereiche  des  Nervensystems.  An  dem  ent- 
blössten  Körper  fallt  die  gewöhnlich  vorhandene  grosse  Magerkeit,  das  Welke, 
Schlaffe  nnd  doch  an  vielen  Stellen  wie  polirt  GlSnzende  der  Bant  in  die  Augen. 
An  den  Fingern  und  Zehen,  an  der  Kniescheibe,  ganz  besonders  aber  an  den 
Ellenbogen  kommt  es  /u  sehr  reichlicher  Faltenbildung  der  Haut.  Auch  die 
Bauchhaut  hat  sich  in  zahlreiche  Falten  gerunzelt.  Die  Muskelgruppen  der  Ex- 
tremitSten  sind  schlaff  nnd  welk;  die  Rundungen  des  Körpers  sind  Teniehwnnden; 
die  etwas  jirominenten  Theile  des  Knochengerüstes  treten  mit  erschreckender 
Deutlichkeit  licrvor.  VN'o  einst  in  .stattlicher  Fülle  und  Prallheit  die  Hint»  rhiickeu 
Sassen,  markiren  sich  jetzt  die  grossen,  seichten  Vertiefungen  der  DHrmbeiu- 
schanfeln.  Dadurch  erhüt  auch  der  schlaffe  runalige  After  eine  so  oberflichliche 
Lage,  dass  er  sofort  sichtbar  wird ,  während  er  bei  jungen  Weibern  tief  in  der 
Binterkerbe  venteckt  li^.  Die  letztere  ist  aber  jetzt  fast  spurlos  Terschwunden. 
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Auch  ein  Möns  Venfris  hat  eigentlich  anfgehort  zu  existiren,  denn  die  den- 
selben einstmals  bedeckende  Haut  ist  jetzt  straff  Ober  die  Schambeinsympliyse 
gespannt,  während  das  ihn  einstmals  bildende  Fettpolster  völlig  geschwunden  ist. 
Seine  Behaarung  ist  aber  erhalten  geblieben,  und  zwar  erscheinen  die  Ilaare  sogar 
länger,  dicker  und  massiger  als  früber,  wenn  sie  auch  zum  grossen  Tbeile  ihren 
Farbstoff  eingebüsst  und  die  graue  Farbe  des  Alters  angenommen  haben.  Sie 
scheinen  überhaupt  in  einem  noch  höheren  Grade  widerstandsfähig  gegen  das 
Alter  zu  sein ,  als  die  Kopfhaare,  obgleich  ja  auch  diese ,  wie  wir  oben  bereits 
gesehen  haben,  dem  weiblichen  Geschlechte  um  sehr  viele  Jahre  länger  erhalten 


Fig.  520.   Alte  Nicobaren-Insnlanerin.   (Nach  Photogr*(ibie.) 


ZU  bleiben  pflegen,  als  dem  männlichen,  Albrecht  will,  wie  schon  früher  erwähnt, 
hierin  ein  Zeichen  von  Inferiorität  des  Weibes  gegenüber  dem  Manne  in  ver- 
gleichend anatomischer  Beziehung  erkennen.  Von  den  Falten  des  Bauches  wurde 
bereits  gesprochen;  die  Rippen  und  die  Schulterblätter  treten  deutlich  hervor, 
während  die  Zwischenrippenräume  und  die  Schlü8.selbeingruben  tief  eingesunken 
sind.  Die  Brüste  haben  ebenfalls  ihr  Fett  verloren  und  hängen  in  Gestalt  grösserer 
oder  kleinerer  Hautlappen  am  Brustkorbe  herunter  (Fig.  620  und  521),  oder  sie 
sind  überhaupt  gänzlich  geschwunden  mit  Ausnahme  der  grossen  und  nieistentheils 
missfarbigen  Warzen. 


620 


LXXV.  Das  Weib  im  Greisenalter. 


Es  bleibt  mir  noch  übrig,  über  die  Veränderungen  und  Umbildungen  zu 
sprechen,  welche  das  höhere  Alter  in  dem  Gesicht  der  Greisin  hervorruft,  und 
hierbei  möge  sich  der  Leser  an  dasjenige  erinnern ,  was  ich  in  dieser  Beziehung 
Ober  die  Matrone  sagte,  auch  möge  er  die  auf  Taf.  VII  zusammengestellten  Köpfe 
von  alten  Frauen  in  Augenschein  nehmen. 

Der  Process  des  Herabrutschens  der  Wangen,  wie  wir  uns  ausdrücken 
können,  dessen  Auffinge  wir  bereits  in  der  Zeit  des  Klimakteriums  zu  beobachten 
vermochten,  hat  jetzt  im  Greisenalter  ganz  erhebliche  Dimensionen  angenommen. 
Wie  ein  schlaffes  Segel  hängt  die  Haut  der  Wange  herab  und  lässt  die  Umrisse 
des  Jochbogens  sich  deutlich  markiren.  Die  eigentliche  Wölbung  der  Wange  ist 
80  weit  nach  unten  gelegt,  dass  sie  gleichsam  an  dem  unteren  Rande  des  Unter- 
kiefers hängt,  hier,  entsprechend  der  AnsatzsteUe  des  grossen  Kaumuskels,  einen 
schmalen,  halbwalzenf^rmigen  Wulst  bildend.  Die  Nasen-Lippenfurche  ist  noch 
erheblich  tiefer  geworden  und  reicht  oft  bis  an  den  unteren  Rand  des  Unterkiefers 
herab.  Die  Nase  erscheint  dadurch  an  ihrer  Wurzel  schmaler  als  bisher,  sie  hat 
aber  bedeutend  an  Länge  zugenommen;  auch  haben  ihre  Spitze  und  die  Nasen- 
flügel eine  gewisse  Plumpheit  erhalten.  Durch  die  so 
weit  nach  abwärts  reichende  Nasen-Lippenfurche  wird 
aber  auch  das  Kinn  vollständig  von  den  Wangen  ab- 
gegrenzt und  macht  nun  den  Eindruck  wie  eine  dem 
Untergesicht  besonders  angesetzte  kleine  Halbkugel. 

Der  Mund  hat  seine  Zähne  verloren  und  die 
dieselben  einstmals  beherbergenden  Alveolen  sind  all- 
mählich vollkommen  geschwunden.  Der  Oberkiefer 
sowohl  als  auch  der  Unterkiefer  sind  nun  also,  auch 
abgesehen  von  dem  Verluste  der  Zähne,  um  ein  Stück 
niedriger  geworden,  und  wenn  sie  nun  mit  ihren 
\  W     h  Kauflächen  auf  einander  ruhen,  dann  hat  das  ganze 

/       ^^Sw        I         Gesicht  einen  gar  nicht   unbedeutenden  Bruchtheil 

seiner  Höhe  verloren;  die  Lippen  sinken  flach  trichter- 
förmig ein,  einen  wahren  Strahlenkranz  von  Runzeln 
um  die  Mundspalte  bildend,  und  das  der  Nase  ge- 
näherte Kiim  ragt  nun  eine  ganze  Strecke  weiter  über 
die  senkrechte  Medianlinie  des  Körpers  nach  vorn 
hinaus  als  in  früheren  Tagen. 

Die  Farbe  des  Gesichts  ist  raeist  eine  blasse,  fahle, 
erdfarbene.  Die  bereits  besprochene,  unvollkommene 
Regeneration  des  Blutes  bei  alten  Leuten  und  die 
bei  ihnen  so  gewöhnlichen  Circulationsstörungeu  tragen  hieran  die  Schuld.  Bis- 
weilen aber  finden  wir  die  Wangen  gerade  mit  einem  rosigen  Schimmer  belebt. 
Dieses  Leben  ist  aber  nur  ein  scheinbares ;  denn  die  Ursache  dieser  Wangenröthe 
haben  wir  in  Blutstauungen  in  den  mehr  oberflächlich  gelegenen  Capillargefassen 
der  Haut  zu  suchen.  Die  Augen  sind  meist  getrübt,  oft  durch  chronische  Catarrhe 
der  Bindehaut  geröthet  und  thränend  und  machen  durch  das  Auftreten  des  soge- 
nannten Greisenringes,  einer  ringförmigen,  gelblich-weissen  Verfärbung  der  Horn- 
haut rings  um  die  äussere  Peripherie  der  Regenbogenhaut^  einen  eigenthümlichen, 
fremdartigen  Eindruck.  Hier  und  da  im  Gesicht,  besonders  aber  am  Kinn  und 
an  der  Unterlippe,  treten  starke,  borstenähnliche  Haare  auf,  und  es  gehört  durch- 
aus nicht  zu  den  Seltenheiten,  dass  bei  den  Weibern  im  Greisenalter  ein  ganz 
regulärer,  wenn  auch  etwas  dünn  gesäter  Bart  zur  Entwickelung  gelangt. 


V 


Fig.  521.  KalinaH-lndianerin 

(Surinam), 
obgleich  erst  38  Jabru  alt,  doch  be- 
reits   beginneDtle    Ci  reisen  vorüude- 
mngcu  zeigend. 

(Nach  Prinz  Roland  Bcnaßartt.) 


I 


Fig.  522.  CRlifornische  Indianerin ,  107  Jahre  alt. 
(Nach  Photographie.) 
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LXXV.  Dfta  Weib  im  GreLienalter. 


470.  Die  anthropologische  Bedeutung  der  Altersveräuderuiigen 

des  Weibes. 

In  dem  vorigen  Abschnitte  habe  ich  ein  Bild  zu  entwerfen  gesucht  von  den 
so  sehr  beträchtlichen  Veränderungen  und  Umformungen,  welche  das  Greisenalter 
in  der  gesammten  äusseren  Erscheinung  des  Weibes  in  so  charakteristischer 
Weise  verursacht,  und  die  auf  der  siebenten  Tafel  dem  Leser  vorgeführten  Dar- 
stellungen von  hochbetagten  Frauen  verscbiedener  Nationen  und  Rassen  werden 
noch  zur  besseren  Veranschaulichung  des  Gesagten  beitragen  helfen.  Wenn  wir 
den  so  erheblich  veränderten  Anblick,  welchen  uns  jetzt  das  Weib  darbietet,  in 
nähere  Betrachtung  ziehen,  so  können  wir  uns  einigen  hochbedeutenden  anthro- 
pologischen Thatsachen  nicht  verschliessen,  welche  ich  an  dieser  Stelle  einer  kurzen 
Besprechung  unterwerfen  muss.  Die  erste  dieser  Thatsachen  lässt  sich  folgender- 
maassen  formuliren: 

Die  Veränderungen  des  Greisenalters  verwischen  die  Geschlechis- 
charaktere  des  Weibes. 

Der  Leser  möge  sich  vergegen- 
wärtigen, dass  Dasjenige,  was  wir  als 
den  weiblichen  Habitus  zu  bezeichnen 
gewohnt  sind,  durchaus  keinen  an- 
geborenen Zustand  bedeutet.  Einem 
neugeborenen  Kinde  das  Geschlecht 
anzusehen,  selbstverständlich  wenn 
man  von  den  Genitalien  Abstand 
nimmt,  ist  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit, und  nicht  selten  noch  länger  als 
ein  Jahrzehnt  hindurch  behält  das 
kleine  Mädchen  den  knabenhaften 
Typus  bei.  Bisweilen  allerdings  lassen 
schon  verhältnissmässig  sehr  früh- 
zeitig, mit  6  oder  7  Jahren,  die 
grössere  Fülle  der  oberen  Brustregion 
und  die  runden  Formen  der  Hinter- 
backen, der  Schenkel  und  der  Waden 
mit  Deutlichkeit  das  weibliche  Ge- 
schlecht erkennen.  Unter  allen  Um- 
ständen aber  ist  der  weibliche  Habitus 
nichts  von  vornherein  Fertiges,  son- 
dern etwas  Werdendes,  allmählich  sich 
Entwickelndes. 

Je  mehr  die  Zeit  der  Pubertät  herannaht,  desto  deutlicher  vollzieht  sich  die 
DiflFerenzirung  des  geschlechtlichen  Habitus,  und  es  ist  immer  als  eine  ausser- 
ordentliche Seltenheit  und  damit  gleichzeitig  als  eine  Abnormität  zu  betrachten, 
wenn  man  bei  geschlechtsreifen  Menschen  die  Geschlechter  noch  mit  einander  zu 
verwechseln  im  Stande  ist.  Das  bleibt  nun  auch  in  gleicher  Weise  für  den  grösseren 
Theil  des  späteren  Lebens  bestehen. 

Dann  aber  kommt  das  Greisenalter  heran  und  lässt  die  rundlichen  Formen 
des  weiblichen  Körpers  verschwinden,  macht  alle  Glieder  dürr  und  mager  und 
zieht  tiefe  i'urchen  in  das  sonst  so  volle  Antlitz.  Jetzt  ist  es  wiederum  fast 
eine  Unmöglichkeit,  eine  sichere  Unterscheidung  der  Geschlechter  vorzunehmen, 
wenn  nicht  die  besondere  Haartracht  oder  die  Eigenthümlichkeit  des  Anzuges 
oder  der  Ausschmückung  des  Körpers  das  Urtheil  unterstützen  helfen.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dass,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  Antlitze  alter  Frauen  sehr  häutig 
ein  dünngesäter  Bart  entsprosst,  während  bei  Greisen  der  Bartwuchs  nicht  selten 


Fig.  5'i3.    Zigeaneriii  aus  dem  turkestanscben 
Biatrict  von  Zeravschan , 
29  Jahre  alt,  Ureisenverändernng  zeigend. 
(Nach  Photographie.) 
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BeiDe  einstige  Dichtigkeit  verliert,  und  dass  die  Stimme  alter  Müaner  fa^^t  immer 
höher  und  quäkender  wird  als  früher,  wahrend  Greisinnen  ein  rauheres  und  tieferes, 
mehr  an  das  männliche  erinnerndes  Organ  zu  erhalten  pHegen.  Es  bedarf  aber 
wohl  nicht  erst  der  Erwähnung,  dass  sich  alles  das  soeben  Gesagte  nur  auf  die 
allgemeine  äussere  Erscheinung  bezieht;  denn  die  im  Anfange  dieses  Werkes  ge- 
schilderten secundären  Geschlechtacharaktere,  wie  sie  das  menschliche  Knochen- 
gerüst uns  darbietet,  können  naturgeniäss  auch  durch  das  Greisenalter  nicht  ver- 
ändert und  ausgelöscht  werden. 

Aber  noch  eine  zweite  Thatsache  von  anthropologischer  Wichtigkeit  tritt 
uns  entgegen,  welche  wir  iolgendermaassen  ausdrucken  können: 

Die  Veränderungen  des  G  r  e i se n a  1 1 e r s  verwischen  die  Kassen- 
charaktere. 

Auch  diesen  Ausspruch  wird  ein  Blick  auf  die  Taf.  VII  bestätigen,  wo  wir 
greise  Vertreterinnen  aus  allen  fünf  Welttheilen  kennen  lernen.  Ich  glaube  kaum, 
dass  es  auch  dem  hervorragendsten  Anthropologen  möglich  wäre,  allein  aus  dem 
Anblick  solcher  (übrigens  in  ganz  ausgezeichneter  Portraitähnlichkeit  gefertigter) 
Abbildungen  mit  absoluter  Sicherheit 
die  Nationalität  dieser  alten  tVauen  zu 
bestimmen.  Natürlicher  Weise  darf 
man  aber  nicht  vergessen,  dass,  wenn 
man  solche  Greisinnen  im  Originale 
vor  sich  hätte,  der  anthropologische 
Typus  der  Uaare,  sowie  die  Haut- 
farbe und  etwaige  Tättowirungen  oder 
sonstige,  für  bestimmte  Völker  charakte- 
ri8ti.><che  Verstümmelungen  die  Diagnose 
auf  die  ethnographi.sche  llerkunft  zu 
erleichtern  vermögen.  Immerhin  ver- 
dienen diese  beiden  eigenthUmlichen 
Wirkungen  des  Greisenalters  die  volle 
Würdigung  und  Beachtung  der  Anthro- 
pologen. 

Es  ist  nun  aber  absolut  un- 
möglich, über  den  eigentlichen  Termin, 
zu  welchem  der  Eintritt  des  Greisen- 
alters zu  erwarten  ist,  auch  nur  an- 
nähernd eine  flir  alle  Fälle  gültige 
Aeusserung  zu  machen.  Denn  in  dieser 
Beziehung  herrschen  die  allererheb- 
lichsten  Schwankungen  nicht  allein  bei  den  verschiedenen  Rassen,  .sondern  auch 
bei  den  einzelnen  Individuen.  Die  Einen  conserviren  sich  gut,  die  Anderen  altern 
frühzeitig.  Wer  hätte  ?..  B.  die  in  Fig.  521  dargestellte  Kalinas-Indianerin  für 
erst  38 jährig  geschätzt,  wer  würde  es  der  in  Fig.  523  abgebildeten  Zigeunerin 
mit  ihren  unzählichen  kleinen  Falten  und  Runzeln  ansehen,  dass  sie  erst  29  Jahre 
alt  ist?  Und  ähnliche  Exemplare  bei  unserer  norddeutschen  Landbevölkerung 
und  bei  unserem  grossstädtischen  Proletariate  ausfindig  zu  machen,  würde  wohl 
keine  sehr  grosse  Mühe  kosten. 

Wir  hatten  gesehen,  dass  stets  bei  solchen  Nationen  die  Weiber  frühzeitig 
zu  altern  pflegen,  bei  denen  die  Frauen  in  ganz  besonderer  imd  übermässiger 
Weise  mit  Mühen  und  Anstrengungen  belastet  sind,  und  auch  innerhalb  der 
hochcivilisirten  Völker  treflfen  wir  bei  dem  überangestrengton  Weibe  des  Land- 
manns und  des  Proletariers  ganz  die  gleiche  Erscheinung.  Wo  wir  nun,  wie  wir 
das  früher  besprochen  haben,  ein  einander  ähnlich  Werden  zwischen  Manu  und 
Weib  eintreten  sehen  zu  einer  Zeit,  welche  bei  weitem  vor  den  Jahren  des 


Fig.  524.   OIJ  Bett.  Sioux-Indianerln  (MinDe»ota), 
Jabre  alt.  (Nach  Fbotognpliie.J 
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LZXV.  Du  W«ib  im  GidMittltar. 


«upenfliclieii  Onisenaltm  liegt,  da  mfiasen  wir  docb  immerliin  ein  soldhM  Ver- 

■dawinden  des  geschlechtlichen  Habitus  als  eine  Alterserscheinong  in  Ansprach 
nehmen;  es  handelt  sich  hier  eben  um  einen  prämatureiit  am  einen  voraeitigeii 
Eintritt  des  Greisenalters. 

Wenn  nan  aber  eimnal  der  anUiropologiaehe  Typus  der  Greisin  erreieht 
worden  ist,  dann  muss  ich  es  als  vollkommen  aussichtslos  erklären,  eine  genauere 
Bestimmung  und  Schätzung  ihrer  Lebensjahre  vornehmen  zu  wollen.  Das  lehren 
uns  auch  die  beiden  Abbildungen  Fig.  522  und  Fig.  524.  Die  erstere  zei^t  uns 
«ne  californisehe  Indianerin,  welche  das  respectable  Alter  von  107  Jahren 
erreicht  hat,  und  die  in  Fig.  524  dargestellte  Sioax-Indianerin,  die  OM  Bets 
aus  Minnesota,  ist  sogar  l2o  Jahre  alt.  Wer  diese  beiden  alten  Frauen  be- 
trachtet, der  muäs  doch  >Yuhl  bekennen,  duss  luau  sie  in  ihrem  Aeusseren  durch 
gar  nichts  von  anderen  Greisinnen  zu  unterscheiden  Termaff,  seien  dieselben  90, 
80,  70  Jahre  alt,  oder  noch  durnnter.  Diese  Thatsadie  bweohtigt  uns  an  dar 
Aufstellung  eines  dritten  anthropologi-schen  Satzes: 

Die  Veränderungen  des  Greisenalters  verwischen  und  vernichten 
die  Kennzeieben  nnd  Merkmale,  welche  fflr  eine  Altersbestimmung 
maassgebend  sind. 

Denn  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  es  in  dem  ganzen  übrigen  Leben  der 
Frau  für  gewöhnlich  doch  zu  flen  äussersten  Seltenheiten  gehört,  wenn  ein  anthro- 
pologisch geschultes  Auge  nicht  anatomische  Merkmale  genug  finden  sollte,  um 
mit  einem  gewissen  Grade  von  Sicherheit  das  Lebensalter  des  Weibes  bestimmen 
zu  können.  Im  höheren  Alter  aber  kommt  es  vor,  wie  wir  soeben  gesehen 
haben,  dass  man  sich  um  ganze  Jahrzehnte  in  der  Schätzung  vergreifen  kann. 
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471.  Dis  SterlMn  des  Weibes. 

Wir  haben  bis  hierher  dem  Weibe  das  Geleit  gegeben  von  seiner  ersten 
Entstehung  im  Mutterleibe  an,  durch  die  Jahre  der  Kimllieit  liindurch  bis  zu 
denen  der  Mannbarkeit,  durch  die  Zeit  der  Befruchtung  und  Schwangerschaft 
biü  in  die  höheren  Lebensjahre  und  endlich  bis  in  das  Qreisenalter  hinein,  und 
der  Leser  könnte  wohl  der  Meinung  sein,  dass  meine  Besprechungen  ftiglich 
hiermit  ihren  Absililnss  finden  könnten.  Ich  wQrde  aber  meine  Aufgabe  doch 
ftr  nur  unvullkummen  gelöst  und  erledigt  betrachten,  wenn  ich  nicht  noch  der 
■terbenden  und  sogar  auch  der  Frau  nach  dem  Tode  die  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden wollte. 

Die  früheren  Kupitt  l  li;ihpn  uns  ja  doch  bereits  tTt-lchrt,  wie  mannigfach  und 
▼erschiedeuartig  da-s  lieneiauen,  die  Behandlung,  die  Obliegenheiten  und  die  Pflichten 
des  Weibes  bei  den  verschiedenen  Nationen  und  Rassen  sind,  was  ftlr  erstaun- 
liche Uebereinstimmungen  wir  aber  andererseits  in  den  Anschauungen  und  Auf- 
fiasnngen  dieser  verschiedenen  ViUker,  auch  wenn  sie  absolut  nicht  stamm-  und 
rassen verwandt  sind,  zu  constatiren  im  Stande  waren.  Und  so  ist  es  nach  diesen 
Erfahrungen  von  vornherein  wohl  nicht  zn  bezweifeln,  dass  wir  auch  bei  allem 
dem,  was  sich  auf  das  Weib  im  Tode  besieht,  nicht  nnintereseanten  ethnologischMi 

Parallelen  und  Controverseu  bei^cp^nen  werden. 

Wenn  wir  uns  nun  lerner  noch  einmal  vergegenwäriigeu,  wie  durch  das 
ganze  Leben  hindurch  das  weibliche  Oetwhlecht  in  anatomischer  mid  phynologischer 
Beiiehnng  sowohl,  wie  auch  in  pathologieoher  und  psychologischer,  in  seinem 
ganzen  körperlichen  Hau.  wie  audi  in  seinem  t^'-^nnmitiMi  Denken  und  Empfinden 
so  ganz  erhebliche  Unterschiede  von  dem  münulicheu  Ueschlechte  darbietet,  so 
werden  wir  es  wohl  Tcrstehen  können  und  sogar  a  priori  erwarten  müssen,  daas 
anch  das  ErlSechen  der  Lebensfiinctionen  und  das  Eintreten  des  Todes  bei  der 
Frau  von  den  anfilotren  Erscheinimgen  bei  dein  männlichen  Geschlecht  nicht  un- 
wichtige und  uuiuteressaute  Abweichungen  darbieten  muss.  Das  ist  auch  den 
wissenschaftlichen  Forschem  auf  dem  G^iete  des  weiblichen  Lebens  nicht  ent- 
gangen, und  Wissenswerth  and  lehrreich  ist,  was  der  verstorbene  Gynäkologe 
Busch  nach  seinen  •  i^r^nen  und  mich  V'ffarmtx  Beobachtungen  über  den  uns  hier 
interessirenden  (Jegen-stand  gt.schrioben  hat; 

,Der  Geschlecht«anteracUied  sviachen  dem  Manne  und  dem  Weibe  seigt  sich  auch  in 
dem  Tode.  Im  Allgemeinen  ist  das  Leben  do»  VV(>iV>(>g  dauernder  alt  das  des  Mannes,  und  es 
ist  daher  eine  natürliche  ErBcheinnng,  dass  dasselbe  den  Tod  weniger  furchtet  als  dieser. 
Vigaroiu-  will  dieses  aus  der  eigenthfimlicben  Constitution  des  Weihes  erklären:  nach  ihm 
ist  die  erhöhte  Sensibilität  f&r  dasselbe  ksia  NachtlMÜ  and  gorpj,  i,t  demselben  vielmslur  sum 
Yortbeil;  je  heftiger  die  Kmpfindun^en,  nm  SO  weniger  andauernd  sind  sie,  und  swar  weil 

Plois- Bartels,  Dm  Weib.  6.  Anfl.   II.  40 
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die  WeiehheH  and  Sehmiegsamkoit  der  festen  Theile  ihnen  nur  einen  gferingen  Widentasd 
entgpcf n^iisotzen  vermögen.  Bei  dorn  Manne  hingegen  erfordert  dip  Rigiditfit  und  Kraft  der 
feeten  Tboile  eiue  grössere  Energie  and  einen  weit  höheren  Grad  von  Intensität  der  auf  diese 
einwirkendeii  Umdwn;  die  Wirkung  i*t  aber  dann  aach  anhaltender,  weil  der  Widentand, 
don  diese  Theile  ru  leisten  im  Stande  sind,  viol  kräftiger  Ui,  aber  oft  die  l'rsachen  dos 
Unterliegens  bedingt.  £■  Tergleicht  dieeer  SchntUteller  da«  Weib  in  dieser  Beziehung  dem 
•ehwMihen  Bohre,  weU^,  nnffehig  ni  widoiteben,  dem&thig  sein  Haupt  Tor  dem  bema- 
nahenden  Ungewitter  beupt,  und  es  sanft  wieder  erhebt,  wenn  dns  Unpewitti>r  sich  vorzogen 
hat:  der  Mann  aber  gleicht  jener  hohen  Eiche,  welche  nur  deshalb  mit  tortgehssen  wird, 
weil  ne  krilftig  geneg  ist,  ra  widentrteo.  Der  Haan  opfert  «ein  Leben  Ewar  oft  einer  Idee, 
und  ist  unempfindlich  bei  den  Tode  Anderer,  aber  setzt  auf  diese  Todesverachtung  selbst 
einen  hohen  Werth,  sieht  sie  nie  etWM  Grossartiges  und  M&nnliches  au  und  ist  ängstlich  vor 
dem  Tode,  der  ihn  in  der  Knakheii  ergreifen  konnte,  boMigt  Das  Weib  hingegen,  obgleieih 
es  hcftip  }>{'{  tlrni  Tode  Anderer  afficirt  wird,  und  nicht  einzuKohen  vermag,  wie  der  Mann 
sein  Lieben  einer  Idee  opfern  kann,  achtet  ihr  eigenes  Leben  geringer  und  ist  in  Krankheiten 
•orgloier  Aber  den  Ausgang.  Wir  finden  bei  IVanen  nidit  eo  vide  Beispiele  Ton  Todetver- 
achtunp  und  ruhiger,  kaltlüititfor  Uoberlegong  im  Augenblicke  des  Todes,  wie  bei  Männern, 
aber  auch  niemals  so  ängstliche  Fürsorge  füir  die  Erhaltung  des  Lebexu,  wenn  ea  durch 
Krankhdten  gefllbrdet  wird  und  das  Opfern  desselben  keinen  Zweck  bat.  Der  Mann  kimpft 
gegen  den  Tod  ruhiger,  das  Weib  sieht  ihm  ruhij^'er  entgegen;  wo  daber  dem  Manne  kein 
Kampf  gestattet  ist,  da  wird  er  ängstlich.  Bei  grossen  Epidemien  beobachtet  man  stets,  dass 
die  Minner  ingstlieher  ersebeinea  lüs  die  Franen,  das*  de  auf  alle  mSglicbe  Weite  dem  Ein- 
flüsse der  epidoiuihcl.oii  l\r;uikheit  sich  zu  entziehen  suchen,  wahrend  die  Frauen  weniger  ihre 
Lebensweise  verändern  und  sich  willig  ihrer  Be«Ummnng  unterwerfen.  Bei  dem  Weibe  er- 
folgt der  Tod  sanfter  und  allmAhlieher  nnd  stellt  mehr  ein  ErlQeohen  des  Lebens,  eine  gleicb« 
förmige  Bnchöpfung  dar,  während  bei  dem  Manne  der  Tod  mehr  TOB  den  eiuselnen  Oiguen 
aasgeht  und  eine  stürkere  oder  schwächore  Heaction  hervorruft.* 

£»  möge  sich  der  Leser  hier  auch  noch  eiumal  au  dasjenige  erinnern,  was  in 
answwn  ersten  Kapitel  Ober  die  SterbUehkeit  dee  weiblidieii  QeechlechtB  ana- 

einandergesetzt  wnxde.  Ferner  möge  er  nicht  vergessen,  dass  selfaetTerständlich 
die  gesammte  Lebensweise  und  die  Verschiedenarfi^keit  der  Stellung,  welche 
die  beiden  Geschlechter  in  dem  Haushalte  der  Natur  einzunehmen  haben, 
auch  ganz  andersartige  Lebensgefahren  fftt  das  Weib,  als  fibr  den  Mann  be- 
dingen müssen.  Wir  treffen  also  auch  noch  in  dem  Tode  Geschlechtsunter- 
schiede an,  deren  anthropologische  Bedeutung  in  keiner  Weise  unterschäb&t 
werden  ciaii. 

den  Zigeunern  bedarf  das  StMrbra  der  Zanberfraa  einer  abeonderlichm 

Vorbereitung.    Wir  lesen  hierüber  bei  v.  Wb'slorki^: 

«Wird  nnn  eine  solche  Zauberfrau  alt  und  gebrechlich ,  so  bereitet  sie  sich  cur  Fahrt 
ine  TodtenMieb  vor,  indem  eie  rieb  die  Nigel  an  Fingern  und  Foieiehen  wadwen  ttaat.  TS» 
heisst  nämlich  im  Volksglauben,  das»  eine  Zauberfrau  gar  schwer  ins  Todtenrcich  gelungen 
kann  and  sieh  nur  mit  ihren  langen  Nägeln  an  den  Felsen  wänden  feathalten  kann,  die  sie 
eben  erklimmen  muss,  um  nach  dem  Tode  int  Jenieite  xn  gelangen.* 

.Stirbt  ein  Weib,  das  durch  Umgang  mit  einem  .VucisM  (WaCMTgeist)  oder  I\uvuth 
(Erdgeist)  Zauberfran  geworden  ist,  «0  fÜurt  ein  Blits  ins  Waseer,  der  von  den  AtootM-Leaten 
aufgefangen  wird.' 

Wahrscheinlich  liegt  hier  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  die  Schlange,  welche 

im  Leihe  eines  solcheu  Weibes  nach  dem  Beischlaf  mit  einem  der  genannten 
EleiiK  iitargei.ster  zurückbleibt,  nun  mit  dem  Ableben  der  Zaubertrau  wieder  frei 
wird,  und  unter  der  Gestalt  eines  Blitzes  zu  den  Wassergeistern  wieder  zurflck- 
kehren  muss. 


472.  Der  vniuttarUehe  Tod  dar  Weiber. 

Mit  der  Verschiedenheit  in  der  Lebensweise  der  beiden  Geschlechter  hfingt 

es  auch  zusammen,  das.s  ein  unnatürlicher  Tod  bedeutend  häufiger  die  Männer, 
als  die  Weiber  ereilt  Sie  erliegen  in  offener  Feldschlacht  dem  kämpfenden  Feinde, 


^  kj     d  by  Google 


472.  Der  unnatürliche  Tod  der  Weiber. 


627 


oder  der  heimtückischen  Waffe  des  Nebenbuhlers  und  des  Kopfjägers;  sie  fallen 
als  ein  Opfer  ihrer  getTihrlichen  Jagden,  oder  sie  gehen  zu  Grunde  in  ihrer  Be- 
schäftigung mit  den  Maschinen  oder  mit  den  wilden  Elementen.  Ganz  anders  ist 
das  bei  dem  weiblichen  Geschlechte ;  auch  ihm  sind  unnatürliche  Todesarten  nicht 
en<part,  aber  ganz  anderer  Art  sind  die  Ursachen,  welche  diesen  unnatürlichen 
Tod  bedingen. 

Wir  haben  in  frQheren  Abschnitten  bereits  zwei  dieser  Ursachen  und  ver- 
schiedene Beispiele  unnatürlichen  Todes  bei  dem  weiblichen  Geschleohte  kennen 
gelernt;  die  eine  basirte  auf  dem  dem  Ehegatten  zustehenden  liechte,  die  Ehe- 


\ 

Fig.         ErdrosielDDg  einer  chinesischen  Verbrecherin .   Chinesische  Malerei. 
(MuNeum  für  Vulki^rkunde  in  Berlin.) 

brecherin  umzubringen,  und  die  andere  war  die  Wittwentödtung.  Der  Anmaassung 
der  Männer  genügt  es  aber  nicht  immer,  allein  die  Wittwe  dem  Verstorbenen  mit 
in  den  Tod  zu  geben.  Es  würde  ihm  und  ihr  im  jenseitigen  Leben  an  der  noth- 
wendiijen  Bedienung  fehlen,  wenn  ihnen  keine  Mägde  zur  Seite  .ständen,  und  so 
erleiden  bisweilen  aus-ser  der  Wittwe  auch  noch  eine  Anzahl  anderer  W^eiber  den 
Tod     Luhhock  berichtet: 

.Starb  ein  Häuptling  (der  Vi ti- Insulaner),  so  war  es  üblich,  ihm  ein  Paar  seiner  Frauen 
und  Sclaven  .mitzugeben*.  Bei  Xgarindi'n  Tode  ging  Mr.  Calvert  nach  Mbau  in  der  Hoff- 
nung, die  Erdrosselung  der  Frauen  zu  verhindern.    Er  kam  jedoch  zu  spät.    Drei  Frauen 
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waren  emoffdet.  Ttu^mbau  hatte  der  Sitte  gemäss  den  Vorschlag  gemacht,  seine  .Schwester 
SU  ardrOMllli  welche  die  erste  Frau  des  Verblichenen  gewesen  war:  doch  hatte  die  Bevölkerung 
▼an  LaiftkaU  gewünscht,  sie  möge  am  Lel'en  bleilipn,  damit  ihr  Kind  ihr  HiUiptling  wordt». 
SgaetHdi^»  Ifatier  hatte  sich  uu  ihrer  i^tiitt  erbutt-n  und  war  erdrosselt.  Der  verstorbene 
Hinptling  lag  in  vollem  Staate  an  der  Seite  einer  todton  Frau  auf  einem  BNtte,  der  Leich- 
nam seiner  Mutt«r  lag  auf  einer  am  Fussend««  stehenden  Bahre  und  eine  ormordete  Sclavin 
inmitten  der  Behausung  auf  einer  Matte.  In  dem  lioden  einer  aabegelegenen  liüttc  legte  mao 
zuerst  den  Leichnam  der  Dienerin,  und  diinn  die  drei  anderen  «ingehfillten,  zusammen  einge- 
wickoltt'n  I.cicbpn  Dio  Frauen  sind  bei  solcher  Gelegenheit  gern  zum  Sterben  beiwtt  dMll 
sie  glauben,  nur  aul  diese  Weise  in  den  Himmel  gelangen  zu  können." 

So  berichtete  aneli  Kimd  ans  dem  Gongo-Gebiete: 

.Man  kann  sa^on,  dass  nahezu  vom  Pool  aufwärt«  bis  zu  Falls  kein  freier,  unge- 
sehener Mann  stirbt,  ohne  dass  einige  Weiber  und  Sclavan  get&dtet  werden.  Bisweilen  soU 
beionden  hoher  binnof  dieier  Wahnsinn  hei  dem  Tode  eines  Manne«  bis  Uber  100  Andere 
mit  in  das  Grab  ziehen.* 

Von  K(ttsch(T  wird  aus  China  folgende  Sitte  Ijerithtft,  welche  allerdings 
nicht  ein  Tüdten  ist,  aber  doch  eine  Art  des  Lebendigbegrabeos: 

«Das  Innere  dieeer  Mansoleen  (der  Kaiser)  ist  sehr  gesehmaekroll  veniert.  Einst  war 
es  fiMicb.  ef^x  btiit/tp  Bildnisse  von  Dionern  und  Sclavinnen  neben  den  STirpen  unterzubringen. 
Vonfucttm  erklärte  in  einer  seiner  Schriften  diese  Sitte  für  lächerlich;  statt  sie  in  Folge  dessen 
anfinigeben.  missdentete  man  die  Worte  des  grossen  Weisen  dahin,  dan  es  bever  wire,  den 
todten  Hofjonton  lobemligea  fJosinde  zur  Verfügung  zu  stellen.  T^iid  so  erhielt  sich  denn 
2ö00  Jahre  lang  (von  5U0  vor  Chr.  bis  ans  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts)  der  Gebrauch, 
jedem  verstorbenen  Kaiser  an  seiner  Bedienung  ein  Ehqwar  tne  Grab  mitsogeben.  Die  Hanpt- 
pflirbton  dioser  armen  Teufel  bestanden  in  Verbrennen  von  Weibrauch  und  in  tTiglich  zwei- 
maligem AnsÜDden  am  Kopf  und  am  Fussende  des  Sarges.  Ks  fanden  sich  immer  unbe* 
nittelte  Lente,  die  gegen  «ine  von  der  Regierung  ihren  Familien  sogeeieheite  Geldsnmme  be- 
reit waren,  den  Rest  ihres  Lebens  in  den  kaiserlichen  Mausoleen  su  verbringen.* 

Dass  in  Mass  an  a  der  Vater  veriiflichtet  ist.  seine  Tochter  aufzuhängen, 
falls  »ie  sich  vor  der  Verheirathung  schwängern  lüäät,  das  haben  wir  früher  be- 
reits gesehen. 

Auch  Ober  die  Todtung  der  alten  Weiber  wurde  schon  an  einer  früheren 
Stelle  gesprochen,  und  einen  sehr  interessimteu  Beitrag  zu  diesem  Punkte  tindeu 
wir  ebenfalls  in  dem  bekannte  Werke  Lubbock's^  nach  welchem  ich  die  Stelle 
hier  wiedergebe: 

,Kin»tnials  erhielt  Missiunar  Jfunt  von  einem  jungen  Manne  (der  Fidscb  i-ln-^ulaner) 
eine  Einladung  zur  Beerdigung  seiner  Mutter.  Mr.  Hunt  leistete  der  Aufforderung  Folge. 
Als  sieh  aber  der  Lmehensng  in  Bewegung  setste,  bemerkte  er  tn  seiner  üeberrascbnng  nirgsnds 
einen  Tmlten.  Auf  soinc  Nai  litVagen  ziMgte  ihm  (li>r  junge  Wildo  seine  Mutter,  wolcbo  mit 
ihm  ging  und  ebenso  heiter  und  lebhaft  war,  wie  alle  anderen  GiLste,  und  sich  offenbar 
gat  sn  amüsiren  schien.  Er  fttgte  hinsa,  dass  er  seiner  Untier  in  Liebe  also  handeln  nnd 
dass  sie  in  Folge  dieser  Liebe  nun  im  Begriü'  seien,  sie  xa  beerdigen,  und  dass  nur  ihre 
Kinder  und  Niemand  anders  eine  so  beilige  Dienstleistung  ToUsiehen  könnten  und  dürften. 
8ie  sei  ihre  Motter  nnd  sie  ihre  Knder,  nnd  sie  seien  daher  Torpflichtet,  sie  sn  tOdten.  In 
solchen  Fällen  wird  ein  etwa  4  Fuss  tiefes  Grab  gegraben.  Die  Verwandtfn  und  Freunde  er- 
heben ihr  Wehklagen,  nehmen  einen  rUbrenden  Abschied  und  begraben  das  arme  Opfer  lebendig. 
Es  ist  anflhilend,  das  Mr.  Hunt  trotzdem  behauptet,  die  Fidschi-Tnsnianer  behandelten 
ihre  Eltern  freundlich  und  liebevoll.  Und  in  Wirklichkeit  hallen  sie  unrade  diese  Sitte  für 
einen  so  grossen  Beweis  ihrer  Liebe,  dass  eben  Niemand  als  Kinder  ihn  xu  vollbringen  ver> 
mOohten.  Sie  glauben  nftmlioh  nieht  nur  an  ein  snkflnftiges  Dasein,  sondern  sind  auch  davon 
llbetseugt.  dass  sie,  sowie  sie  aus  diesem  Leben  scheiden,  drüben  wieder  erwachen  werden. 
Sie  haben  daher  einen  Überaus  triftigen  Gmnd,  diese  Welt  zu  verlassen,  ehe  sie  altersschwach 
geworden  sind.* 

Es  uiuss  hier  auch  noch  daran  i  riniiert  werden,  dass  bei  manchen  Völkern 
auch  die  Fniu  unter  Uaistiindcn  ih  r  Tdilcsstrafe  vi  rtallt.  um  bestimmte  Verbrechen 
zu  sühnen.  So  zeigt  uns  ein  chineai.sches  Aquarell,  das  ich  in  Fig.  525  wieder- 
gebe, wie  eine  Frau  erdrosselt  wird.  Hier  handelt  ea  sichf  wie  die  Inadirift  besagt, 
deren  Leanng  ich  Herrn  Professor  6m6e  yerdanke,  nicht  am  einen  Mordrenach, 
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sondern  um  eine  gerichtliche  Execution.  Aber  eine  derartige  Hinrichtung  wird 
in  China  nicht  nur  an  Weibern,  sondern  auch  an  Männeni  ausgeführt.  Bei  ge- 
wissen Verbrechen  werden  Häscher  ausgesendet,  um  den  Schuldigen  auf  der 
Sirasse  zu  fangen.  Sie  schlingen  ihm  dann  ein  Tuch  um  den  Hals,  stecken  hinten 
durch  dasselbe  einen  Stock,  und  durch  mehrfaches  Umdrehen  dieses  letzteren  wird 


Fig.  SfM.  UinricbtUDKai'l&tE  in  Yokohama,  mit  drei  »bgeschlagenen  Weiber-Köpfeu. 

(Nach  Photographie.)  < 


da»  Tuch  dann  fest  zusammengeschnürt.  Auf  diese  Weise  wird  dann  der  Ver- 
brecher erdrosselt.  Das  ist  in  Fig.  525  dargestellt.  Aber  auch  noch  anderen 
Bei.spielen  fiir  die  identische  Hinrichtung.sart  bei  Weibern  und  Männern  sind  wir 
im  Verlaufe  unserer  Besprechungen  begegnet.    Und  so  sind  der  Feuertod,  der 
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Tod  durch  Erhängen  oder  Ertränken,  die  Steinigung  u.  s,  w.  keine  Besonderheiten 
des  weiblichen  Geschlechts;  auch  die  Männer  sind  diesen  Todesarten  bisweilen 
verfallen.  Dass  nun  auch  das  Geköpftwerden  keine  Besonderheit  des  männli(  hen 
Geschlechts  ist,  das  beweist  die  Fig.  526,  welche  uns  einen  Theil  des  Hinrich- 
tungsplatzes in  Yokohama  vorfürt.  Wir  sehen  hier  gerade  im  Vordergrunde 
auf  einem  hohen  Holzgerilste  die  abgeschlagenen  Köpfe  dreier  Weiber  ausgestellt, 
welche  letzteren  für  irgend  ein  schweres  Verbrechen  haben  büssen  müssen.  Nur 
das  lebendig  Eingemauertwerden,  wie  wir  es  oben  kennen  lernten,  ist  mir  von 

Männern  nicht  bekannt. 

Eine  eigenthüraliche  Todesart  ist 
in  einer  chinesischen  Aquarell -Malerei 
dargestellt  (Fig.  527).  Eine  Frau,  die  fast 
völlig  entkleidet  ist,  hat  man  mit  den 
Händen  und  Füssen  an  einem  Pfahle 
festgebunden,  und  gleichzeitig  ist  sie  an 
diesem  Pfahl  mit  ihren  Haaren  aufge- 
hängt. Brust,  Bauch  und  Arme  sind  gänz- 
lich entblösst  :  ein  langer  Unterrock  deckt 
die  Hüften,  die  Schamtheile  und  die  Ober- 
schenkel und  reicht  bis  zur  halben  Wade 
herab;  die  Unterschenkel  sind  unbekleidet, 
aber  die  kleinen  verkrüppelten  FWsse 
stecken  in  hohen  Schuhen  mit  dicken 
Sohlen.  Aus  der  Kleinheit  der  Füsse  muss 
man  schliessen,  dass  es  sich  um  eine  Frau 
aus  den  vornehmen  Ständen  handelt. 

Vor  der  Gefesselten,  deren  Gesichts- 
ausdruck die  Todesangst  verräth,  steht  ein 
Scherge  mit  einem  spitzen  Schwert,  das 
er  soeben  im  Begriffe  ist,  dem  unglück- 
lichen Weibe  in  die  rechte  Seite  zu 
Stessen.  In  seiner  Linken  hält  er  einen 
Fächer,  den  er  in  Bewegung  zu  setzen 
scheint.  Vermuthlich  fächelt  er  Luft  gegen 
Fig.  yjn.  Hinrichtung  einer  Chinesin.  die  Wunde,  um  das  Sterben  weniger 
(Nach  einem  chinesischen  Aquarell.)        schmerzhaft  ZU  machen.    Von  dem  Kopfe 

der  Delinquentin  geht  ein  langer  Stab  in 
die  Höhe,  der  ihr  in  die  Haare  gesteckt  zu  sein  scheint.  An  ihm  ist  nach  Art 
einer  Schreibfederfahne  ein  langes,  schmales  Papier  befestigt,  welches  mit  Schrift- 
zeichen überdeckt  ist.  Wahrscheinlich  geben  diese  letzteren  Ober  das  Verbrechen 
der  unglücklichen  Weibsperson  die  nähere  Auskunft. 


473.  Der  Tod  des  Weibes  durch  eigene  Hand. 

Wir  haben  bei  den  civilisirten  Völkern  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  von 
Beispielen,  dass  auch  das  Weib  sich  nicht  scheut,  von  Verzweiflung  getrieben, 
die  Hand  an  das  eigene  Leben  zu  legen.  Unerwiderte  oder  verlorene  Liebe 
ist  wohl  bei  weitem  der  gewöhnlichste  Beweggrund  für  diese  Schreckensthat. 
Aber  auch  der  heroische  Eutschluss,  die  Keuschheit  vor  Vergewaltigung  zu  retten, 
hat  ja  bekanntlich  nicht  wenige  Weiber  in  den  Tod  durch  eigene  Hand  getrieben. 

So  war  es  ja  auch  bei  den  Weibern  der  Cimbern  die  Furcht  vor  Schändung, 
welche  sie  sich  selbst  entleiben  liess,  als  die  Krieger  des  Marius  ihre  Männer  er- 
.schlagen  und  ihre  Wagenburg  erobert  hatten. 
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In  Johann Stumpfjf  s  »Gemeinerlo blicher  Eydgenossenschafft  Chronik' 
Tom  Jahre  1548  ist  diese  Scene  in  einem  Holzschnitte,  vielleicht  von  der  Hand 
llans  Uolbeins,  dargestellt,  der  in  Fig.  528  wiedergegeben  ist.  Der  dazu  ge- 
hörige Text  lautet  folgetidermaaasen: 

.zeletüt  al»  ty  sich  nit  mer  enthalten  mocbtend,  habend  ay  jre  waaifen  bienor  auff  die 
Römer  jre  fejnd  zugericht,  wider  «ich  selbs  vnnd  die  jren  gebraucht,  do  stach  ye  eine  die 
andere  zetod,  ein  teil  bundend  sich  an  die  rossz,  vnd  schleifitend  sich  zetod,  etlich  erwurgtend 
sich  »elba.  Ein  weyb  was  vnder  jnen  die  erhanckt  zum  engten  zween  jrer  sau,  vnd  darnach 
aich  «elba  u.  a.  w.* 

Ueber  eine  Art  des  Ma.ssen-Selbstmordes,  der  auf  ,der  Insul  Java"  vor- 
kommt, berichtet  (iottfried  im  17.  Jahrhundert.    Es  heisst  daselbst: 

,Sie  hätten  im  brauch,  wann  der  König  mit  Todt  abging,  verbrenneten  sie  den  Leich- 
nam und  haben  die  Aachen  autf;  fünf  Tag  hernach  gingen  des  KönigH  Weiber  an  einen  ge- 
wissen Orth,  vnd  der  Oberste  vnter  ihnen  würfe  ein  Kugnl  hinweg,  wo  nun  dieselbige  liegen 
blieb,  da  giengen  die  andern  alle  hin,  wendeten  ihre  Angesichter  gegen  Anffgang  der  Sonnnii 
vnd  stechen  ihnen  selbst  das  Hertz  mit  einem  Dolchen  ab,  wüschen  sich  also  mit  jrem  eygncnn 
Hlut,  vnd  fielen  auff  ihre  Angosichtor  vnd  stürben." 


Flg.  b'2».   Der  Massen!)etbat  mord  der  Cimberii-Fr»uen  nach  der  Besiegung  durch  Marim. 
(Nach  Nmm  HolbeiH.')   lAos  Stumpf  t  CbroDik.  )5«t».) 


Gottfried  schaltet  der  Erzählung  dieser  tragischen  Begebenheit  eine  Abbildung 
ein,  welche  ich  in  Fig.  520  wiedergebe. 
>  Petrarchae  Trostspiegel  führt  uns  ein  unglückliches  Weib  vor,  welches 

sich  an  einem  Balken  der  Decke  aufgehÜngt  hat;  ein  Teufel  ist  gerade  damit  be- 
schäftigt, ihr  den  Schemel  unter  den  Füssen  fortzuziehen.  (Fig.  530.)  Dazu  ist 
folgender  Vers  gegeben: 

»Verdruss  desa  Lebens  fieuch  bey  zeit. 
Dann  es  gewöhnlich  Verzweiflung  goit. 
Viel  hülff  in  Schrifft  vnd  sonst  man  tindt, 
l)a%on  Verdrossenheit  verachwindt.* 

In  dem  9.  Abschnitte  des  vorliegenden  Buches  wurde  schon  einmal  von  dem 
Selbstmorde  gehandelt,  den  ich  dort  in  Vergleicbung  zog  mit  der»  sogenannten 
abnormen  Ehen.  Die  folgenden  Zeilen  werden  sich  dagegen  mit  der  Ethnographie 
P  des  Selbstmordes  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  beschäftigen. 

Der  Selbstmord  der  Weiber  ist  keineswegs  als  eine  traurige  Errungenschaft 
,  der  Civilisation  zu  betrachten.    Er  kommt  ebenso  gut,  wenn,  wie  es  den  Anschein 
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bat,  auch  nicht  in  gleicher  Häufigkeit,  bei  den  sogenannten  Natarrölkem  vor, 
und  in  dieser  Angelegenheit  ist  der  ethnologischen  Forschung  noch  ein  weites 
tiebiet  der  Untersuchung  offen  gelassen.  Wir  wiesen  Ton  Indianermadeben, 
welebe  ans  unglücklicber  liebe  mea  ron  Felsen  herabstflntten,  wir  erfahren  seboo, 
dasH  munche  Wittwen  bei  den  Tolkotin-Indianern  in  Oregon  sich  freiwillig 
den  Tod  gaben,  um  den  Erniedrigungen  und  den  Quälereien  zu  entgehen,  welche 
mit  ihrer  Wittwenschaft  der  Landessitte  gemäes  Terbunden  waren.  Von  den  Wah- 
Peton  und  Sisseton  Sionx-Indianern  in  Dakot»  bericbiet  Me  (^esnetf: 

,Vor  20  und  mehr  Jahren  war  es  ein  ganz  gewöhnliches  Vorkommniss,  dasa,  wem 
«Mner  Frau  ihr  T/iel>lin^^kin<l  ^tarb,  Hie  sich  mit  ihrem  Lariot  an  dem  A«te  eines  Baoaes  er- 

haagti).    Das  kommt  jetzt  Hehr  selten  vor." 

Endlich  hören  wir  von  den  Mnnda  Kohls  in  Bengalen  durch  NoUroU, 
daas  hier  die  Weiber  bisweilen  wegen  gans  geringfügiger  UrBachMi  ihrem  Leben 
durch  Erhängen  ein  Ende  machen. 

Die  Dajakinnen  in  Borneo  werden  nach  Litig  Roth  nicht  selten  schon 
durch  ein  unfreundliehee  Worfc  zum  Selbefemord  getridben.  Sie  Tenuchra  si^ 
dttnn  zu  vergiften;  oft  aber  ist  die  Dosis  zu  gering  und  ein  ihnen  eingeBwnngenes 
Brechmittel  bringt  sie  wieder  in  das  Leben  zurück. 

Das«  oft  die  jungen  Wittwen  in  Indien  freiwillig  aus  dem  Leben  scheiden, 
um  den  unsagbaren  Plagen  und  Zurücksetzungen  aus  dem  Wege  zu  gehen,  welche 
ihre  Landaleute  ihnen  angedeihen  laaaen,  dae  nahe  ioh  oben  bereitB  erwfihnt. 

Auch  bei  den  M;iil(  ht  n  der  Chewsuren  isi,  wie  wir  bereits  gesehen  haben, 
der  Selbstmord  nicht  unbekannt,  und  zwar  dann,  wenn  sie  nicht  wider.standsfahig 
senug  gewesen  waren,  ihre  Keuschheit  unverletzt  zu  erhalten.  Auch  hier  ist 
der  Tod  durch  Erhängen  am  gewöhnlichsten;  jedoch  kgnuni  es  auch  vor,  dass 
sich  die  Miidt-hen  eischiessen. 

Eine  aufgezwungene  Verehelichung  treibt  bisweilen  die  Basutho^Mädchen 
in  den  Tod.    Merensky  sagt: 

.Manche  Mädchen,  die  keinen  Ausweg  kennen,  uneben  uoh  aus  Venweiflaiig  lieber  selbst 
den  Tod,  als  dass  sie  den  Ifaiu  beirathen,  den  sie  nicht  leiden  mfigen.  Heist  greiflBB  sie  lum 
Strick  und  hängen  sich  in  irgend  einer  Waldkluft  uuf.' 

In  Angola  bringt,  wie  früher  schon  gesagt,  Kinderlosigkeit  die  Weiber 
dazu,  sidi  das  Leben  zu  nehmen. 

Die  ausführlichsten  Naclirichten  über  den  Selbstmord,  wie  ihn  die  Vertrete- 
rinnen des  weiblichen  tieschlei-hts  ausüben,  hat  xxDM  DoißxtÜc  ans  China  gegeben. 

Er  berichtet  ül»er  diesen  Uegeu.stand  Folgendes: 

„Manche  Wittwen  ent*ich!icHsen  sich  bei  dem  Tode  ilires  Ehegatten,  denselben  nicht 
zu  flberleben  und  dazu  zu  »chreit-en,  sich  solbi^t  das  Li>Ik<ii  zu  nehmen.  Die  chinesische 
Wittwontndtung  unf erschoidct  sicli  von  der  indischen  dadurch,  dass  sie  niemals  durch  Ver- 
brennen stiitt  hat.  I>ie  A<istiihrung8art  ist  eine  verschiedene.  Einige  nehmen  Opium  und 
sterben  an  der  Seit«  von  ibree  Mannes  Leichnam.  Andere  begeben  dtm  Sclbütmord  dadurch, 
diiRB  Kio  sich  zu  Tode  hungern,  oder  dnss  wie  Nicli  ersJiufen.  rder  dasü  sietult  nehmen.  Eine 
andere  bei  dieser  Gelegenheit  zuweilen  stattbudende  xMethode  ist  die,  das.s  sie  sich  selbst 
Öffentlich  erb&ngen,  nahe  bei  oder  in  ihrem  Haue,  nacbdem  rie  von  ihrer  Absiebt  Kemtaiae 
gegeben  haben,  •'o  das-;  die.  welche  es  wünschen,  zugegen  sein  und  zusehen  können. 

,I)ie  eigentlichen  Ursachen,  welche  manche  Wittwen  zum  Selbstmord  bringen,  sind  ver- 
•ebieden.  Manche  werden  tweifeiloe  hienra  dmreh  einen  hohen  Orad  von  ergebener  Auhlag- 
liibkeit  an  ihren  verstitr^piir  n  H!,f^herrn  bow-pon;  Andere  durch  grosse  Armuth  ihrer  Familie 
und  die  •^cbwierigkeit,  einen  ehrenbaften  und  anständigen  Lebensunterhalt  zu  erhalten;  noch 
Andere  doteh  die  ihataiehliebe  oder  ihnen  bevoretehende  sebleehte  Behandlung  Ton  Seiten 
der  Angehörigen  ihres  (Jatten.  Gelegentlich,  wenn  sie  arm  ist.  ralben  ihr,  oder  verlangen 
die  Brüder  ihre«  verutorbeoen  Mannes,  dass  die  junge  Wittwe  wieder  beirathen  soll.  In  einem 
der  Falle,  welcher  «ich  hier  vor  nngeflüur  Jahresfrist  sntrag,  war  der  Beweggrund,  welcher 
die  junge  Wittwe  dazu  veranlasste,  sich  durch  «"(Tentliches  Erhängen  .«elbst  zu  tüdtcn,  dass 
ihr  Schwager  darauf  bestand,  dasa  sie  einen  zweiten  tiatten  ehelichen  sollte.   Als  sie  sich 
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weigerte,  dies  zu  thun,  setste  er  ihr  aas  einander,  dasa  bei  den  ungünstigen  UniMtilnden  der 
Familie  der  einzige  Weg  für  sie,  lich  einen  Lebensunterhalt  zu  beschaffen,  nur  darin  bestehen 
könne,  dass  sie  Prostitution  triebe.  Diese  Lieblosigkeit  machte  sie  toll  und  brachte  sie  zu 
dem  Entschlüsse,  sich  das  Leben  zu  nehmen.  Sie  setzte  eine  bestimmte  Zeit  zur  Ausführung 
ihres  Vorhabens  fest.  Am  Morgen  des  feHt^esetzten  Tages  besuchte  sie  einen  bestimmten 
Tempel,  der  fOr  die  Aufstellung  der  Gedenktafel  und  zum  ewigen  Gedücbtniss  der  ,  tugend- 
samen und  kindlichen*  Wittwen  errichtet  ist.  Sie  wurde  durch  die  Strassen  auf-  und  abge- 
tragen, in  einer  von  vier  MJlnnern  getragenen  Sänfte  sitzend,  in  Freudengew&nder  gekleidet 
und  einen  Strausa  frischer  Hlumen  in  der  Hand  haltend.  Nach  Anzündung  von  W^eihrauch 
und  Kerzen  vor  den  Gedenktafeln  im  Tempel,  begleitet  von  den  gewöhnlichen  Kniebeugungen 


Fig.  529.   Massen-Selbstmord  der  königlichen  Weiber  in  Java.  (Nach  Cottjried.  ISr^S.) 


und  Vemeigungon,  kehrten  sie  nach  Hause  zurück  und  am  Abend  nahm  sie  sich  das  Leben 
in  Gegenwart  oinor  ungeheuren  Menge  von  Zuschauern.  Bei  solchen  Gelegenheiten  ist  es 
gebräuchlich,  eine  Plattform  zu  errichten  und  nach  den  vier  Seiten  um  sie  herum  Wasser  zu 
sprengen.  Sie  streut  dann  mehrere  .Arten  von  Getreide  nach  den  verschiedenen  Kichtungen 
aus.  Dieses  wird  als  eine  gute  Vorbedeutung  für  Ueberfluss  und  Ueichthum  in  ihrer  Familie 
angesehen.  Nachdem  sie  sich  auf  einen  Stuhl  auf  der  Plattform  niedergelassen  bat,  nahen 
sich  ihr  gewöhnlich  ihre  eigenen  Brüder  und  die  Brüder  dos  Ehegatten  und  bezeigen  ihr 
ihre  Verehrung.  Das  ist  oftmals  begleitet  von  einer  Darreichung  von  Theo  oder  Wein  an  sie. 
Wenn  Alles  bereit  ist,  steigt  sie  auf  einen  Stuhl,  ergreift  einen  Strick,  welcher  an  einem 
erhöhton  Tbeile  der  Plattform  oder  an  dem  Dache  des  Hauses  befestigt  ist,  und  schlingt  den- 
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selben  um  ihren  Hals.  Sie  slüsit  hierauf  den  Stuhl  mit  den  Füssen  unter  aich  fort  und  wird 
anf  diese  Weise  ihre  eif^ene  Mörderin." 

»Früher  gaben,  wenn  nuin  den  cursironden  Erzählungen  Glauben  schenken  darf,  be- 
stimmte Beamte  der  Regierung  dem  Selbstmorde  ihre  Hilligung,  nicht  aHein  durch  ihre  Gegen« 
wart  bei  diesen  Gelegenheiten,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  an  der  Verehrung  theilnahmen. 
£inmal,  so  erzählt  man,  hatte  eine  Frau,  nachdem  sie  die  Verehrungen  empfangen,  anstatt  auf 
den  Stuhl  su  steigen,  den  Strick  um  ihren  Nacken  zu  schlingen  und  sich  selbst  zu  hängen, 
sich  plötzlich  erinnert,  dass  sie  ihre  Schweine  vergessen  habe  zu  füttern,  und  sie  stürzte  mit 
dem  Versprechen  fort,  in  Kurzem  zurückzukehren,  ein  Versprechen,  das  sie  aber  vorgass  zu 
halten.  Seit  diesem  Streiche  sind  keine  Mandarinen  mehr  an  diesem  Platze  bei  der  Selbst- 
tUdtung  der  Wittwen  zugegen  * 

,Kin  ößentlicher  Selbstmord  einer  Wittwe  zieht  stets  eine  grosse  Schaar  von  Zuschauern 
herbei.  Die  öffentliche  Theilnahme  ermuthigt  diesen  Gebrauch  hinreichend,  um  ihn  als  ehren- 
voll und  verdienstlich  anzusehen,  ihn  aber  nicht  zu  befolgen  ist  ein  ganz  gewöhnliches  Vor- 
kommen. Die  Brüder  und  die  näheren  Angehörigen  der  Wittwe,  welche  sich  auf  diese  Weise 
selbst  bereitwillig  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  opfert,  betrachten  dieses  als  eine  Ehre  für 
die  Familie,  und  nicht  selten  fühlen  sie  eine  Befriedigung  darin,  sich  selbst  als  ihre  Brüder 
oder  Verwandten  auszuweisen." 

, Bisweilen  entschliesst  sich  auch  ein  Mädchen,  das  mit  einem  Manne  verlobt  ist,  der 
vor  dem  Hochzeitstage  starb,  durch  ölfentliche»  Erhängen  ihr  Leben  zu  opfern,  im  Hinblick 

darauf,  dass  der  Tod  besser  ist,  als  gezwungen  zu  sein,  einen  An- 
deren zu  heirathen  oder  unverehelicht  zu  bleiben.  Wenn  sie  nicht 
davon  abgebracht  werden  kann,  so  bestimmt  sie  den  Tag  ihres 
Selbstmordes,  besucht  den  Tempel,  wie  oben  berichtet  wurde, 
wenn  er  nicht  zu  entlegen  ist,  besteigt  die  am  Hause  ihres  Bräu- 
tigams hergerichtete  Plattform  und  befördert  sich  in  ganz  derselben 
Weise  in  die  Ewigkeit,  wie  die  Wittwen,  welche  entschlossen 
sind,  den  Verlust  ihres  Gatten  nicht  zu  überleben.  Der  Sarg 
des  Mädchens  wird  in  solchem  Falle  gleichzeitig  mit  dem  Sarge 
ihres  Verlobten  und  an  dessen  Seite  beerdigt." 

,Die  Namen  der  Wittwen  und  Mädchen,  welche  auf  die 
geschilderte  Weise  ihr  Leben  zum  Opfer  bringen,  worden  in  dem 
Tempel,  den  sie  vor  der  Ausführung  ihres  Selbstmordes  besuchen, 
auf  der  grossen  allgemeinen  Tnfel  aufgezeichnet,  oder  sie  müssen 
eine  eigene  Tafel  haben,  welche  in  der  gewöhnlichen  Form  aus- 
geführt ist,  sonst  aber  so  kostbar  sein  darf,  als  man  sie  haben 
will,  und  welche  im  Tempel  bei  den  übrigen  Tafeln  aufgestellt 
wird  gegen  Erlegung  einer  Geldsumme  für  die  laufenden  Ausgaben 
der  Einrichtung,  oder  gegen  ein  Geschenk  für  deren  Wächter  und 
Aufseher.  Weihrauch  und  Kerzen  werden  in  diesem  Tempel  am 
Iten  und  ]5ten  jedes  chinesischen  Monats  zu  Ehren  der 
, tugendhaften  und  kindlichen*  Weiber  von  dem  Adel  der  Stadt 
verbrannt,  und  es  ist  die  bestimmte  Verpflichtung  gewisser  Man- 
(Aus /-wrarM-v  Trosupiegel.)  da^inen,  persönlich  oder  durch  eine  Deputation  in  jedem  Früh- 
jahr und  Herbst  in  diesem  Tempel  Opfer  darzubringen.* 

Dass  dem  Andenken  dieser  Weiber  bisweilen  auch  Erinnerungsin.schriften  an 
Ehrenportalen  gestiftet  werden,  davon  ist  weiter  oben  bereits  die  Rede  gewesen. 

Auch  Kafscher  spricht  von  der  grossen  Geneigtheit  der  Chinesinnen  zum 
Selbstmorde.  Nach  ihm  erzeugt  die  Vielweiberei  in  denjenigen  chinesischen 
Familien,  welche  ihr  huldigen,  ,Neid,  Bosheit,  Lieblosigkeit,  Hass,  und  treibt  viele 
eifersüchtige  Weiber  zum  Selbstmord.  Kein  Wunder  daher,  wenn  viele  Chine- 
sinnen sich  gegen  das  Heirathen  sträuben.  Um  der  Ehe  zu  entgehen,  werden 
manche  Mädchen  Nonnen;  Andere  ziehen  es  vor,  sich  den  Tod  zu  geben. 
Während  der  Regierungszeit  des  Kaisers  T (nihvnn<j  fasston  einmal  nicht  weniger 
als  15  Jungfrauen  den  Eutschluss,  sich  gemeinschaftlich  das  Leben  zu  nehmen, 
weil  sie  erfahren  hatten,  dass  sie  von  ihren  Eltern  verlobt  worden  waren.  Sie 
stürzten  sich  in  der  Nähe  des  Dorfes,  in  dem  sie  wohnten,  in  einen  Arm  des 
Cantonflusses  und  wurden  in  einer  gemeinsamen  Gruft  begraben,  die  man  «die 


Fig.  MO.  Se  1  Ii stmord  einer 
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Gruft  der  Jungfern"  nennt.  Ein  ähnlicher  Fall  ereignete  sich  im  Jahre  1873  in 
einem  Dorfe  nächst  Whampoa.  Acht  junge  Mädchen  legten  ihre  besten  Kleider 
an,  banden  sich  au  einander  und  sprangen  in  einen  Nebenfluss  des  Cantonflusses  * 

Zwei  chinesische  Frauen  machten  von  einem  Dampfer  gemeinsam  den  Ver- 
such, sich  zu  ertränken,  weil  sie  in  Abwesenheit  ihrer  Ehemänner  ihr  Geld  und 
ihre  Juwelen  verspielt  hatten. 

Ich  habe  weiter  oben  schon  einer  Angabe  des  Freiherrn  v.  d.  Goltz  ge- 
dacht, dass  in  der  chinesichen  Provinz  Kuangtung  junge  Mädchen  Verbände 
bilden,  die  sogenannte  goldene  Orchideen-Gesellschaft,  um  in  Ehelosigkeit 
zu  leben,    v.  d.  Goltz  schreibt  dann: 

«Nach  einem  Artikel  in  der  Tientsiner  Zeitung  Shih-pao  vom  3,  Jan.  1H8H  verpflich- 
tetea  sich  viele  in  dem  Distrikt  Shant«^  in  Kuangtung  wohnende  unverheirathete  Mädchen, 


Fig.  531.  Japanerin,  »ich  die  Kehle  mit  einem  Schwerte  abschneidend. 
(Nach  einem  japanischeu  Holuchnitt.) 

ihrem  dereinstigen  Gatten  den  Deischlaf  nicht  eher  zu  gestatten,  als  bis  jedes  einzelne  Mitglied 
der  Gesellschaftjverheirathet  ist.  Demgemäs»  kehren  sie  immer  am  dritten  Tago  nach  der 
Hochzeit  zu  ihren  Eltern  zurück,  ohne  ihren  ehelichen  Pflichten  gonügt  zu  hüben.  Wenn 
Gewalt  angewendet  wird,  »o  begehen  die  Mitglieder  dieses  Jungfrauenbundea  jedesmal  Selbst- 
mord. Ks  iat  dabei  Gebrauch,  den  Selbstmord  in  Gesellschaft  von  sechs  anderen,  also  zu  stieben 
zu  vollziehen.  Wenn  diese  jungen  Mädchen,  die  geschworen  haben,  ewig  jungfraulich  bleiben 
zu  wollen,  entdecken,  da^^a  ihre  Eltern  Gatten  fßr  sie  ausgesucht  haben,  so  than  sie  sich  mit 
secha  anderen  LeidensgenoHsinnen  zusammen,  stehlen  sich  um  Mitternacht  heimlich  aus  ihren 
Häusern  und  suchen  Hand  in  Hand  den  Tod,  indem  sie  sich  ins  Waaser  stürzen.  Einmal 
standen  auch  sieben  solche  Jungfrauen  um  Mitternacht  am  Ufer  eines  Flusses,  bereit,  sich  in 
die  Fluthen  zu  t<türzen.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen  geschah  dies  auch  von  sechsen,  die 
siebente  hatte  aber  im  entscheidenden  Augenblick  ihre  Hände  aus  der  Verbindung  gelöst  und 
rettete  so  ihr  Leben.  In  Folge  dessen  spuken  am  Rande  des  Wassers  sechs  klagende  (üeister, 
die  nach  ihrer  abtrünnigen  Schwester  verlangen.* 
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Diese  Angaben  DooUttles^  v.  d.  GoUe's  und  Kaischer^s  lassen  uns  einen 
tiefen  Einblick  in  die  Seele  der  chinesischen  Frauen  thun.  Es  bedarf  wohl 
kaum  erst  der  besonderen  Erwähnung,  dass  fernere  Mittheilungen  in  dieser  Rich- 
tung auch  über  andere  Nationen  für  die  Völkerpsychologie  von  ganz  hervor- 
ragender Bedeutung  sein  würden. 

Den  Tod  durch  Hinabstürzen  in  den  Fluss  sucht  auch  eine  junge  Weibs- 
person auf  einem  japanischen  farbigen  Holzschnitt,  den  ich  in  Fig.  533  wieder- 
gebe. Da  die  Bilder  dieser  Sammlung  meist  alle  chinesische  Geschichten  vor- 
führen, wenn  auch  im  japanischen  Gewände,  so  ist  die  Vermuthung  naheliegend, 
dass  auch  die  Selbstmörderin  eine  junge  Chinesin  darstellen  soU.  Ueber  die 
Ursache  ihres  Lebensüberdrusses  bin  ich  nicht  im  Stande,  Auskunft  zu  geben. 
Vielleicht  soll  es  die  geduldige  und  stets  willig  gehorsame  Jungfrau  sein,  die  durch 


Fig.  5Ü2.  Japanerin,  sich  einen  Dolch  in  die  Kehle  stossend. 
(Nach  einem  japanischen  Holzschnitt. ) 


die  allmählich  unerträglichen  Launen  ihrer  Stiefmutter  endlich  zur  Verzweiflung 
getrieben  wurde.    Es  ist  schon  früher  von  ihr  die  Rede  gewesen. 

In  den  Methoden,  freiwillig  aus  dem  Leben  zu  scheiden,  vermag  man  bei 
den  civilisirten  Völkern  bekanntermaassen  im  Grossen  und  Ganzen  gewisse  Ge- 
schlechtsunterschiede zu  erkennen.  Der  Tod  durch  Erschies.sen,  das  Abschneiden 
der  Kehle,  das  Oeffnen  der  Pulsadern  und  das  Erstechen  werden  vornehmlich  von 
Männern  benutzt;  das  Vergiften,  das  Ertränken  und  das  Erhängen  wird  vou  dem 
weiblichen  Gp.schlechte  bevorzugt.  Dass  es  lüervon  auch  Ausnahmen  giebt,  brauche 
ich  nicht  erst  anzuführen. 

In  den  lleldengeschichten  der  Japaner  scheint  der  Selbstmord  durch  Ab- 
schneiden des  Halses  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen;  wenigstens  .sind  mir 
mehrere  japanische  Holzschnitte  bekannt,  welche  derartige  Auftritte  vorführen. 
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Eine  solche  Darstellung  ist  in  Fig.  531  wiedergegeben.  Bisweilen  tödten  sich 
mehrere  Frauen  zugleich  und  das  von  ihnen  benutzte  Instrument  ist  nicht  irgend 
ein  jbecjuemes  Messer,  sondern  sie  führen  die  Durchschneidung  ihrer  Kehle  mit 


Fig.  533.  Selbstmörderin.    <Nach  «ünein  japaniachen  Holzschnitt.) 


einem  grossen  Schwerte  aus.  Aber  auch  der  Dolch  wird  von  ihnen  zum  Durch- 
bohren der  Kehle  benutzt,  wie  wir  in  Fig.  532  sehen,  welche  gleich  der  vorigen 
Abbildung  einem  japanischen  Homane  entnommen  ist;  derselbe  befindet  sich  im 
Besitz  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 
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Die  inferiore  Stellung,  welche  in  socialer  Beziehung  bei  fast  allen  Nationen 
das  Weib  einsimebmen  pflegt,  wirft  weit  ihre  Reflnre  Ober  das  Grab  hiiunie,  und 
selbet  bei  dea  hochcivilisirten  Völkern,  welche  sicherlich  glauben,  dass  sie  der 
Frau,  wenn  sio  iTPst()r1)t'n  ist,  (janz  dio  ijk'icboa  Ehren  un»l  die  gleiche  pietiitvoUe 
Erinnerung  aiigedeihen  lasäiu,  wie  den  Münuern,  genügt  ein  einfacher  Gang  durch 
Mnen  FriMhoC  vm  rieb  Ton  dem  GegentheUe  sa  flberzeugen:  die  schOnsfaBn  und 
reiduten  Deukiualer  gehureu  den  Männern,  die  ein&eheren  bezeichnen  die  Oiftber 
des  weiblichen  Get;chlecht.s.  Es  ist  das  eben  eine  unausbleibliche  Foltre  davon, 
daas  der  Mann  seiner  ganzen  Lebensstellung  nach  viel  mehr  als  das  VVeib  ge- 
zwnngien  iei,  an  die  Oeffenttidikeit  m  treien,  wShiend  das  Weib  mehr  in  atifiw 
Verborgenheit  wirkt  and  schalBt  nnd  naturgemass  dann  auch  nnr  einen  bedeutend 
kleineren  Kreis  von  Anbangem  zu  erwerben  vermag. 

Die  Sonderstellung,  welche  das  Weib  einnimmt,  erkennen  wir  auch  daran, 
dass  ihm  an  manchen  Orten  an  dem  gemönsamen  Bestattangspktse  eine  ganz 
besondere  und  gesonderte  Stelle  angewiesen  wird.  Der  weltberühmte  Be^^b- 
nissplatz  bei  der  Certosa  von  Bologna  besteht  im  Wesentlichen  aus  vier  zu- 
sammenhängenden quadratischen  Kreuzgängeu,  in  denen  die  vornehmen  Leute  ihre 
leiste  Rnhe  finden.  Die  von  diesen  SBulengüngen  amsehlossenen  quadratischen 
Felder,  welche  der  freie  Himmel  deckt,  nehmen  die  irdischen  Reste  der  Srmeren 
Bevölkerung  auf,  und  zwar  ist  das  eine  Quadrat  nur  für  die  Männer,  das  andere 
nur  für  die  Erwachsenen  weiblichen  Geschlechts,  das  dritte  für  die  Knaben  und 
das  vierte  für  die  Mfidchen  bestimmt.  Und  fthnlich  mag  es  noch  an  manchen 
anderen  Orten  Italiens  sein. 

Auch  bei  den  Parsi  in  Indien  ist  es  Vorschrift,  dass  die  weiblichen  Leichen 
von  denjenigen  der  Männer  abgesondert  werden.  Ihre  Begräbnissplätze,  weiche 
Dakhmas  oder  ThOrme  des  Schweigens  heissen,  smd  auf  einsamen,  mit  schöner 
Vegetation  bedeckten  Anhöhen  liegende,  sehr  breite,  aber  niedere  RundthQrme, 
welche  oben  vollständig  offen  und  unbedeckt  sind.  In  ihrer  Form  erinnern  sie 
an  unsere  modernen  steinernen  Gasometer,  wenn  man  sich  deren  Dach  fortdenkt. 
Das  Innere  ist  darch  gans  niedriges,  schwellmsrtiges  Manerwerk  in  drei  ooneen- 
trische  Abtheiluugen  getheilt,  während  der  Mittelpunkt  durch  eine  weite,  runde, 
gemauerte  Grube  gebildet  w^ird.  (ileiches  Mauerwerk,  radiär  angeordnet,  theilt 
die  conceutrischen  Ringe  in  einzelne  Unterabtheiiungen.  In  diese  werden  die 
Leichen  gelegt,  und  swar  gehört  der  mitüere  concentrische  Kreis  ganz  ansschliees- 
lich  den  Weibern,  während  der  innerste  die  Kinderleichen,  der  äusserste  und 
naturgemäss  auch  grösste  die  Leichname  der  Männer  aufzunehmen  bestimmt  ist. 
Scbaaren  von  Geiern  sitzen  harrend  auf  dem  Hände  der  Umfassungsmauer  und 
stürzen  sich  sofort  auf  jeden  neuen  Ankömteling,  sobald  seine  Trfiger  diesen  Ort 
des  Schauderns  wieder  verlassen  haben.  In  wenigen  Minuten  sind  die  Weichtheile 
aufgezehrt,  und  imr  das  Knochengerüst  ist  übrig  geblieben.  Yarrow  hat  nach 
einer  Zeichnung  von  Holmes  eine  Abbildung  von  einem  solchen  Thurm  des 
Schweigens  gegeben,  den  uns  die  FSg.  584  Torfthrt 

Nidmhr  sagt  Uber  den  Dakhma  bei  Bombay  Folgendes: 

»Die  Parsi  haben  eine  besondere  Manier,  ibro  Todten  zu  bopraben.  Sie  woHon  woiler 
in  der  Krdo  verfaalen,  wie  die  Juden,  Chriaten  und  Mohammedaner,  noch  verbrannt  werden, 
wie  die  Inder,  sondern  ife  laM«n  ihre  Todton  in  den  Hagen  der  RanbySgel  verdaut  worden. 
Sie  haben  /.n  Homliay  einen  runden  Thurm  auf  oinnm  Berge  zieuilich  weit  von  dor  Stadt, 
der  oben  mit  Brettern  belegt  ist.  Darauf  legen  sie  ihre  Todten,  und  nachdem  die  Haubvögel 
das  Fleisoh  davon  Tenebri  haben,  aammeln  ne  die  Knochen  nnten  im  Thurmei,  nnd  iwor  die 
Knocbon  der  Woibor  und  Männer  in  vor»Lbiedoiion  Hehütlni-iM'ii.  Dies  Gebäude  ist  jetzt  ge- 
schlossen, wie  man  sagt,  weil  einmal  eine  junge  und  schöne  Frauensperson,  die  plötzlich  ge- 
storben nnd  aaeh  moiganlindiMher  Manier  gleieb  begraben  war,  noeb  anf  diesem  Todtaaaeker 
«inen  Beraeh  von  ihrem  Liebhaber  erhalten  hatte." 
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Die  Sitt«,  den  Verstorbenen  Gebrauchsf^e};jenstäude  mit  in  den  Tod  zu  geben, 
iat  eine  uralte  und  weitverbreitete.  So  werden  z.  B.  nach  Mantegazza  mit  einer 
verstorbenen  Kota-Frau  (N  ilghiri-Gebirge)  ein  Reisstarapfer,  eine  Sichel,  ein 


Fig  .VM.   Thurm  de«  Schweigens.  ;Dakhnia.) 
Be^buisapUtz  dur  Parsi  iu  Indien.   (Nach  larr^w.) 


Sieb,  ein  Sonnenschirm  und  die  täglich  von  ihr  getragenen  Ohrringe  verbrannt. 
Mit  den  Männern  verbrennt  man  andere  Gegenstände.  Auch  in  dem  Abschnitte, 
welcher  von  der  todten  Wöchnerin  bandelt,  habe  ich  noch  von  manchen  der- 
artigen Todten-Beigaben  zu  sprechen. 
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LXXVI.  Dtt  W«ib  im  Tod«. 


Toe^pm  berichtet: 

,Ein«r  weiblichen  Leidie  dttrfen  in  Maanren  keine  Haarnadeln  mit  in  dai  Grab  ga> 

geben  werden,  weil  sonst  die  zurückbleibenden  Angehörigen  die  heftigst^^n  Kopfschmerzen 
bekommen  und  nicht  eher  los  werden,  als  bii  die  Leiche  wieder  aufgegraben  und  die  Nadeln 
«ntfimit  aiad.  Neolieh  trat  der  Fall  in  Hohenitoin  «in.* 

Unter  den  unendlich  vielen  FundstOekoif  welche  die  prähistorisehen  Museen 

der  gebildeten  Welt  anfüllen,  befindet  sich  auch  eine  grosse  Menge  von  Weiber- 
geräth.  Aber  dennoch  macht  es  im  concreteu  Fall»?  gar  nicht  selten  die  aller- 
erheblichsten  Schwierigkeiten,  mit  unanfechtbarer  Genauigkeit  zu  bestimmen,  ob 
die  Torliegenden  Gegenstände  einem  Weibei|prabe  oder  einem  Männergrabe  ent> 
stammen.  Nur  für  bestimmte,  ganz  enpj  umsrhriebene  GräberfeMt  r  Imben  Linden- 
schmity  Tischler,  Voss  und  Bahnsen  die  ersten  diagnostischen  Versuche  in  dieser 
Beziehung  gemacht,  aus  welchen  man  ersehen  kann,  welche  Schwierigkeiten  sich 
einem  solchen  Unternehmen  entgegenstellen.  Etwa  dem  vorgeschichtlichen  Grab- 
h\\'^^']  oder  der  Aschenuriic  ;insebeii  zu  wollen,  ob  sie  die  I'clierreste  eines 
Weibes  oder  diejenigen  eines  Mannes  enthalten,  ist  nun  vollends  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit. 

Interessant  ist  ein  Befund,  welchen  der  .schwedische  ArcfaSologe  Nordm 
aus  Skara  vor  einifcen  Jahren  feststellen  konnte.  Er  deckte  ein  grosses  Graber- 
feld der  älteren  skandinavischen  Eisenzeit  bei  lijers  auf  der  Insel  Gothland 
auf,  und  fand  dabei,  dass  daselbst  alle  Weiber  verbrannt,  alle  Männer  unver- 
braant  beigesetzt  worden  sind. 

Die  Erkenntnis^-  des  Gesclilechts  der  beigesetzten  I'erson  ist  ])ei  gewissen 
ägyptischen  Sarkophagen  und  bei  vielen  etruskischen  Aschenkisten  ausser- 
ordentlich beqaem  zn  bewerkstelligen.  Die  ersteren  bilden  hekanntlich  bisweilen 
die  Fonn  und  das  Antlitz  der  Verstorbenen  nach,  und  bei  einer  Anzahl  von 
Mumien  aus  dem  3.  bis  7.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  welche  Flinilers 
Metrie  vor  Kurzem  in  Achmim-Panopolis  ausgegraben  hat,  war  jedesmal  das 
gemalte  BUdnise  der  verstorbenen  Person  in  die  Mnmienbinden  eingesetzt 

Bei  sehr  vielen  der  etruskischen  Aschenkisten  ist  die  Todte  in  voller 
Figur  und  oft  »nizweifelliaft  mit  einer  gewissen  Portraitiibnliehkeit  auf  dem  Deckel 
der  alabasternen  oder  thüuernen  Aschenkiste  dargestellt.  Isamentlich  das  Museum 
in  y  olterra  ist  reich  an  eolchm  Fondstficken,  läer  auch  in  dem  so  hochinteree- 
aanten  Museo  ardieulogico  in  Florenz  finden  sich  sehr  charakteristische  Exemplare. 
Eins  der  schönsten  derselben,  einen  bemalten  Terracotta-Sarkophag,  aus  der  alten 
jPorsemta-Stadt  Clusium,  dem  heutigen  Chi usi  stammend,  gebe  ich  in  Fig.  535 
wieder.  Anf  seinem  Deckel  li^  in  LebensgrSsse  die  ganze  Figur  der  Yentorbenoi. 
Und  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  Idealfigur,  sondern  am  eme  PoTtndtstatue 
handelt,  darüber  kann  keinerlei  Zweifel  obwalten. 

Bei  manchen  Völkern  vermögen  wir  auch  zu  constatiren,  dass  schon  in  der 
Art,  wie  man  die  Frauen  betranert  und  wie  man  sie  zu  ihrer  letzten  Ruhe  be- 
gleitet, sich  manclie  Unterschiede  von  den  bei  dem  Tode  der  Mfinner  üblichen 
Gebrauchen  bemerkbar  nia(  hen.  Es  sollen  hiervon  ein  paar  Beispiele  gegeben 
werden.  So  befolgt  mau  nach  Sauer  auf  den  Aleuten  mit  den  Weibern  bei 
dem  BegrSbniss  weniger  Ceremonim,  als  mit  den  MSnneni,  und  Ton  den  Ost- 
jaken  sagt  Pullds: 

.Männliclic  Leichen  wenlen  von  lauter  Milnnem,  weibliche  von  Woibern  nach  dem  Be- 
grftbnisspluUo  gebracht,  welcher  auf  AnbOhen  ausgesucht  zu  sein  pflegt.  Im  letzteren  Fall 
gehen  nur  einige  M&iiner  mit,  wslehe  da«  Otab  machen.* 

Von  den  Kärnthnem  berichtet  Wai^er: 

pBei  mAonlicben  Leichon  folgen  dem  Sargo  nach  den  Verwandten  zunächst  die  m&nn* 
lieben  Leidtragenden,  bei  einer  weiblichen  Leiche  die  Frauen  und  Jungfrauen." 

Nach  de  Ja  Potherie  hatten  hei  den  Irokesen  Ton  New  York  die  Frauen 
und  Madchen  die  gleiche  Bestattung,  wie  die  Hinner.   Um  die  Mutter  trauerten 
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aber  nur  die  Töchter,  indem  sie  sich  in  Lumpen  hQlU«a  und  ihre  Haar«  nicht 
kämmten. 

Ziemlich  ausfuhrliche  Nachrichten  verdanken  wir  Mc  Chcsney  über  die 
Wah-Peton-  und  Sioux-lndianer  von  Dacota.  Ich  entnehme  seinen  An- 
gaben Folgendes: 

.Verstorbenen  Kindern  werden  bei  der  Heerdigang  gekochte  Speisen  an  das  Kopfende 
des  Grabes  gestellt,  und  wurde  ein  Mädchen  begraben,  dann  kommen  sKmmiliche  Mädchnn 
de»  gleichen  Alters  und  eHsen  die  Speisen  auf.  (Hei  Knaben  wird  diette  C«rotiionie  in  gleicher 
Weise  von  den  Knaben  ausgeflbt.)  Vor  dem  Todo  wird  das  Gesicht  der  Frau,  deren  Ableben 
man  erwartet,  mit  rothor  Farbe  bemalt.  Ist  dieses  nicht  vor  dem  Tode  geschehen,  so  ge- 
schieht es  hinterher;  darauf  wird  der  Leichnam  in  einem  zu  »einer  Aufnahme  hergeriehteten 
Grabe  bestattet,  und  zwar  in  der  gleichen  Art,  wie  für  den  Kriegor  beschrieben  wurde,  aber 
an  die  Stelle  der  Watfen  treten  Kochgeräthe.* 

.Einer  verstorbenen  Frau  wird  von  der  linken  Seite  des  Kopfes  eine  Haarlocke  ab- 
geschnitten und  von  einem  der  Verwandten  sorgfältig  bewahrt,  in  Calico  und  Musselin  ge- 
wickelt und  in  der  Wohnung  der  Verstorbenen  aufgehängt;  sie  wird  bIh  der  Geist  der  Ver- 
storbenen betrachtet.  (Bei  Kriegern  macht  man  das  Gleiche  mit  der  Skal]>locke.)  An 
dieses  Bündel  wird  eine  Tasse  oder  ein  GeHUs  gebunden .  in  das  fflr  den  Geist  der  Ver- 
storbenen Essen  gethan  wird.    Bei  dem  Tode  von  Frauen  und  Kindern  schnitten  sich  vor 


¥\^.  X'C-<.    PortraitrtRur  einer  jungen  Etruskerin, 
auf  <l«m  Dttckul  eine»  btmftlten  TerTArotta-Sarknphagee  aus  (.'hiusi  (ili-m  alten  Clasium). 
(Museo  arcfarologico  in  Floruuz).   <\ach  PbotOKraphie.} 


1860  die  Frauen  das  Haar  ab,  zerhackten  nich  ihren  KOrper  mit  Flint>*tein  und  scharfen 
HolzstOcken  und  stie^nen  sich  diei^o  durch  die  Haut  der  Arme  und  Beine,  wobei  sie  wie  fQr 
einen  Krieger  schrieen.* 

Bei  den  Chinesen  werden  Töchter  nicht  zu  den  Ahnentafeln  ihrer  Eltern 
zugelassen.  Wenn  sie  sich  verheirathet  haben,  dann  müssen  sie  den  Ahnentafeln 
von  der  Familie  ihres  Gatten  die  religiöse  Verehrung  zollen.  Nach  ihrem  Tode 
wird  dann  ihre  Tafel  zu  den  Tafeln  gestellt,  welche  zu  ihrem  ältesten  Sohne  ge- 
hören, aber  niemals  zu  denen,  welche  von  den  Familien  ihrer  Brüder  verehrt 
werden.  (Doolittle.) 

Die  Leichen  der  Frauen  auf  Tanembar  und  den  Timorlao-In.seln  werden 
mit  einem  neuen  Sarong  von  Koliblättern  bekleidet  und  mit  Zierrathen  ge- 
schmückt.   Ist  die  Frau  gestorben,  dann  singt  ihr  Ehegatte: 

iMidUaa  ixt  zornig  auf  mich;  warum?  lass  er  mir  sagen,  wieviel  ich  bezahlen  soll, 
damit  sie  wieder  in  das  Leben  zurückkehren  kann;  was  es  auch  ist,  ich  mus«  es  be- 
zahlen. rHieden.) 

rioss- Bart  eis,  Das  Wfib.   6.  Aufl.   II.  41 
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Bei  manchen  Nationen  findet  sich  auch  die  Gewohnheit,  die  Gräber  der 
Weiber  gleich  durch  j;ewisse  äussere  '/ei(  lu  ii  von  denen  der  Männer  deutlich 
UDtersrheidbar  und  kenntlirh  zu  machen,  lieber  dieaeii  Paukt  schreibt  Doü  Ton 
den  Gräbern  der  Inuit  von  Yukon  in  Alaska: 

,Der  Weibertarg  ut  kmintficli  an  den  Iwi  ihm  aafgehtagten  EeMütt  vad  anderem 
Frauengeräth.  Sonst  itt  aber  kein  Unterschied  in  dsm  Bsgiiboinmodus  der  beides  Qseeblochter. 
Nach  dem  Tode  einer  Fran  wird  im  Dorfe  4  Tsge^  aaoh  dem  Tod«  «inee  Mannet  S  Tage  lang 
nicht  gefiflcht.* 

Das  Gleiche  gilt  tou  den  Ingalik  Ton  ülakak,  TOn  denen  ich  ein  Weibei^ 
grab  in  Fig.  536  nach  Yarrou-  darstelle 

Nach  Gibbs  sind  die  Frauengräber  der  Indianer  vom  Oregon-  und 
Washington-Territorium  (Canoegräber)  kenntlich  an  einem  Napf,  einem  Kamas- 
Stock  nnd  anderen  Gerütlien  ihrer  Thätigkeit  und  Bestandthelleti  ihres  Ansngei* 

lieber  die  Gräber  der  Türken  lesen  wir  bei  Snnntag,  d;is>  ein  hermen- 
artiger, platter  Grabstein  am  Kopfende  und  am  Fusseude  aufgerichtet  wird.  Daa 
obere  SWck  des  Kopfendee  bQdet  einen  Torban,  einen  Fbi  ooer  einen  Derwiadi- 
hat   Die  Grabsteine  fGbr  die  Franen  haben  aber  entweder  gar  kttne  Kopfiraidieo, 


Fig.  636.  Waiborgnb  dw  Ingklik  tob  UUknk  (Nord-Amerika). 

(Na«h  ymrrem.) 


oder  sie  laufen  oben  in  ein  Rlatt,  in  eine  Muschel  oder  in  irgend  eine  Arabeske 
aus.  Diese  Verschiedenheit  der  Grabsteine,  je  nach  dem  Geschlechle  der  beerdigten, 
können  wir  in  Fig.  587  erkennen.  Dieselbe  stellt  einen  türkischen  Begräbnissphtts 
aus  Sarajevo  in  Bosnien  dar  und  in  Fig.  539  lernen  wir  noch  einen  Theil  eines 
solchen  Begräbuissplutzes,  ebenfalls  aus  Sarajevo,  kennen.  Die  Baldachine  decken 
Heiligengräber;  die  hoheu,  pfeilerartigen  Steine  bezeichnen  die  Ruhestätt«  der 
Männer,  einige  lassen  den  Tiirban  deutlich  erkennen,  und  durch  die  Säulen  des 
einen  Baldachins  erblirkt  man  »  inen  Grabstein  mit  dem  Derwiscbliut;  hier  ist  ein 
Derwisch  beerdigt  worden,  l'rauengräber  finden  sich  ganz,  im  Vordergrunde. 
Ihre  platten,  schmucklosen  Grab.steine,  die  nach  oben  in  ein  Dreieck  auslaufen, 
lassen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  unseren  PlSttbrettem  nicht  Terkennen. 

Sehr  beachtenswerthe  Angaben  Ober  die  Qraber  der  Sfld-SlftTen  Terdnnke 
ich  einer  briet  liehen  Mittbeihmg  von  Krauss: 

«Ein  eigentbcheti  Leiohenbegangniss  erhält  bei  dem  bulgariBch-serbiachen  Bauern- 
Tolke  nur  der  Haan.  Ihm  «teilt  man  aodi  in  d«r  Regel  einen  Giabttein,  wiloeeiid  man  einer 
Frau,  b«iomden  der  TeiBtorbenen  HaaiTonteherin  einer  Hanigemeinsefaaft,  eia  Hobkreos  auf 
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das  Grab  pflanzt.  Das  Juu^frauengrab  wird  mit  Kränzen  aas  Sandruhrkraat  und  Basilionm, 
hier  und  da  auch  mit  Myrthenkränzen  geschmückt.  Manner  halten  sich  von  den  I.eichenfeier- 
licbkeiten  der  Frauen  ganz  fern;  nur  der  Vater  und  die  MrQder  geben  ihr  das  (ieleite  mit  dem 
Zage  der  Klageweiber.  Die  (ie^pielinnen  de«  Mädchens  folgen  dem  Sarge,  alle  weis»  gekleidet. 
Weiss  gilt  nach  der  älteren  Ueberliefcrung  als  Traaerfurbe.  Beim  LeichenHchmause  eines 
M&dchens  sind  alle  ihre  gewesenen  Oespielinnen  zugegen." 

,ln  Bosnien  habe  ich  auf  katholischen  Kirchhöfen  ausnahmsweise  auch  Denksteine 
auf  Frauengrftbern  gesehen.  Auf  jedem  Stein  sind  zwei  UrQfitc  roh  in  Haut  relief  ausgemeisselt. 
Das  Jangfrauengrab  hat  noch  einen  Kranz,  doch  ohne  Kreuz.  Die  grossen  alt-bosnischen 
(irabsteine  gehören  nur  Männern  an,  während  die  alten  Fraaengräber  bloss  dicke  und  etwas 
breite,  aufrecht  stehende  Platten  ohne  Inschrift  zeigen.  Die  Tranerzeit  am  ein  Weib  dauert 
nicht  langer  als  höchstens  8  Tage.  Einer  Frau  Thr&nen  nachzuweinen,  gilt  als  äusserst 
schimpflich." 

In  dem  Samoborer  Gebirgslande  unterschied  sich  noch  vor  einigen  zwanzig 
Jahren  die  Begrabnissfeier  für  die  Hausfrau  von  derjenigen  für  den  HausTorstAud 
dadurch,  dass  das  Todt^nmahl  bei  dem  Dahinscheiden  des  letzteren  mit  12,  bei 
dem  Tode  der  Hausfrau  aber  nur  mit  10  Suppen  eingeleitet  wurde.  (Kranss.) 


Fig.  .Vf7.    Türkischer  BeKriibn isaplatx  in  Sarajevo  (Bosnieo). 

(Nach  FhotORfaphic. ) 


Bei  manchen  Nationen  erhalten  wir  die  directe  Angabe,  dass  zwar  im  All- 
gemeinen die  weiblichen  Todten  ganz  .so  wie  die  verstorbenen  Männer  bestattet 
werden ,  nur  da.ss  die  ganze  Au-sstattung  eine  geringere  ist.  Das  berichtet  z.  B. 
Rifthe  über  die  Aaru-Insulaner. 

Eine  absonderliche  Form  eines  Weiberbegräbnisses  lernen  wir  durch  Kühn 
von  Neu -Guinea  kennen.    Er  erzählt: 

r\n  demselben  Tage  pa.<iairte  noch  ein  Unglück,  indem  eine  jnnge  Sclavin  einen 
giftigen  Fi«ch  genrissen  und  daran  gestorben  war.  Unter  lautem  Geheul  ward  di»-  Leiche  rorm 
(Pfahlbau-)  üanse  im  Kahne  aufrecht  gesetzt  und  mit  einem  neuen  Kock  geschmückt;  da  sie 
im  Freien  ge.'ttorben,  so  durfte  sie  nicht  ins  Haus  gebracht  werden,  damit  keine  Krankheit 
hineingeschleppt  werde.  Die  ganze  Nacht  hindurch  wurden  monotone  Klagelieder,  unter- 
brochen von  plötzlichem  (ieheul,  gesungen,  und  am  andern  Tage  wurde  die  Leiche  in  der 
Nähe  des  Dorfe.s  auf  einem  kleinen  Stück  flachen  Strandes  begraben  und  ein  leichtes  Blätter- 
dach darüber  angebracht." 

Bei  den  Osseten  im  Kaukasus  werden  nach  Janlö  überhaupt  nur  die 
Weiber  begraben.  Die  Leichen  der  Männer  werden  dagegen,  in  ein  Büllelfell  ein- 
genäht, an  einem  heiligen  Baum  aufgehängt.    (Graf  Zichy.) 
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476.  Ue  tedte  Jnngfinnu 

Die  Menschen,  auch  wenn  sie  auf  einer  nicht  sehr  hochentwickelten  Cultur- 
stttfe  stehen,  haben  überall  ein  feines  und  sehr  ausgebildetes  Kmpfinden  für  alle 
Ausnahmezustände  von  dem  gewühnlichen  Verlaufe  des  Lebens;  wir  habeu  dafür 
ja  bereits  eine  grosse  Anxdil  tod  Belegen  fcmnen  gelernt  Es  kann  uns  daber 
nicht  überraschen,  dass  wir  besondere  Bräuche,  Sitten  und  Aberglauben  auch 
bei  dem  Tode  einer  unverehelicht  gebliebenen  Person,  oder  einer  während  der 
Schwangerschaft,  bei  der  Entbindung  oder  im  Wochenbett  verstorbenen  Frau  ihre 
Wirksamkeit  entfalten  sehen. 

Ein  mannbares  Mädchen,  welches  nicht  eine  Ehe  eingeht,  führt  narli  der 
Auffassung  vieler  Völker  ein  unnatürliches  Leben,  eine  \'ita  praeter  naturam, 
und  so  muss  sie,  wie  sie  im  Leben  von  ihren  Qeschlechtsgenossiuuen  sich  unter- 
sehieden  hat,  auch  im  Tode  noch  eine  Sonderstellung  einnehmen. 

Von  der  Lehre  Zoroaster's  habe  ich  früher  schon  gesprochen,  dass  ein 
Mädchen,  welche«  das  18.  Lebensjahr  überschritten  hat  und  trotzdem  noch  keine 
Ehe  eingegangen  ist,  eine  Sünde  begeht,  welche  nicht  gesühnt  werden  kann. 
Nach  ihrem  Tode  ist  eine  solche  Jnngfrau  daher  unrettbar  der  Hölle  verfallen. 
Aus  einer  Angabe  von  du  Ferron  erfuhren  wir,  dsss  anoh  die  heutigen  Parsi 
noch  ganz  die  gleiche  Anschauung  habeu. 

Wahrend  hier  also  die  Ehelose  in  die  Hölle  fahrt,  ist  gerade  im  Gegentheil 
nach  christlicher  AuffuHsung  in  erster  Linie  der  unbefleckten,  keuschen  Jungfrau 
bei  ihrem  Torle  der  Himmel  erschlossen.  Auch  heute  noch  wird  an  vielen  Orten 
ihr  Leichnam  sowohl,  als  auch  ihr  Sarg  oder  ihr  Grabhügel  mit  der  Brautkrone 
geschmttckt,  um  damit  anzudeuten,  dass  sie  nun  zu  einer  Braut  Christi  geworden 
ut  und  dass  sie  jetzt  mit  ihrem  himmlischen  Bräutigam  vereinigt  wurde.  Auf 
eine  solche  Vereinigung  haben  aber  natur^n-tnäss  in  erster  Linie  die  heiligen 
Gottesjuugfrauen  Ansprüche,  welche  schon  bei  ihren  Lebzeiten  sich  dem  Erlöser 
verlobt  hatten.  Dshor  finden  wir  die  letzten  Bnhesl&tten  der  Nonnen  und  der 
ihnen  entsprechenden  weiblichen  Personen  auch  immer  abgesondert  von  den  Ghübem, 
in  welchen  die  Kinder  dieser  Welt  zur  letzten  Ruhe  ])e.staf(et  wurden. 

Aber  Wehe  auch  der  Himmelsbraut,  welche  sich  von  den  Üeischlicheu  Lüjsien 
▼erftthren  liess,  ihren  Treneschwnr  zu  brechen.  Bei  lebendigem  Lmbe  wnide  sie 
hegruljen,  oder  man  manerte  sie  ein  und  liess  sie  einem  langsamen  Erstioknngs- 
und  Hungertode  verfallen. 

, Da«  Nonnenloch  so  Möuchgut  auf  Kügen,  Mgt  Sepp ,  ist  unergründlich;  dahin 
wurden  von  der  Stadt  Berfrea  de«  Nadito  gefiiüDene  Nonnen  gebraebt  nnd  versenkt:  daher 
gehen  noch  webklagende  Ge^italten  um.* 

Tn  vielen  Gegenden  Deutschlands  glaubt  man  auch,  das.s  in  bestimmten 
Seen  Nonnenklöster  versmikeu  sind,  weil  die  Aebtissin  einen  Bettler  von  üirer 
lliflre  gewiesen  habe.  Man  hört  bisweilen  die  Glocken  ISnten,  und  wer  z.  B.  nm 
Mitternacht  in  den  Gremusee  den  Kopf  hineinsteckt,  der  kann  die  Nonnen  auch 
singen  hören.  Solche  Klöster  liegen  zum  Beispiel  im  See  hei  Tiefenau,  im 
Nonuensee  beim  Katzenkopf  in  Obersch wabeu,  bei  Neuenkircheu  im 
Odenwald  n.  s.  w.  (8qap.) 

Bisweilen  sind  es  aueh  gewaltsam  gesoh&ndete  Jungfrauen,  welche  in  solchem 
See  üir  Wesen  treiben  mttssen: 

,Der  JuDgfraneniee  verBchlingt  das  Schlon  bei  Flensburg,  dessen  Ritter  ein 
MädcbenrAuber  war.  Uaa  sieht  noch  die  Thormspitse  nnd  hOrt  GloekentOne  aus  dem  Wasser. 
Um  Mitternacht  tanxen  die  einst  entehrten  Jungfrauen  mit  klagender  Stimme  nm  das  Ufer 

hemm.*  (Sepp.) 

In  Indien  fahrt  die  Seele  der  verstorbenen  Braut  in  die  später  geheiruthete 
Frau,  entfremdet  ihr  das  Bewusstseiu  des  eigenen  Selbst  und  lässt  sie  in  Folge 
dessen  sich  selbst  schm&heo,  wobei  sie  in  dw  Person  der  Verstorbenen  redet 
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Der  Serbe  Ibst  die  Seelen  der  vor  ihrer  Yerlidinthung  verstorbenen  ßräute 
nicht  zur  Ruhe  konimpn,  sie  stellen  als  Vilen  den  .Tflnp^lingen  nach  und  tanzen 
sie  in  nächtlichen  Tänzen  zu  Tode.  In  biam  halten  gleichfalls  die  Seelen  ver- 
storbenwr  Jangfraaen  ibre  TSose  in  der  Dibumermig,  wobei  sie  Denjenigen  tödten, 
der  sie  dabei  überrascht;  auch  bringen  sie  kleine  Madchen  und  Frauen  um.  Dii'se 
kindertodtende  Jttogfrauenaeele  kennt  auch  das  griechische  Volk  in  der  Gello, 
( Ilaherland. J 

Gens  betondwB  malt  aber  der  Volksglaube  nnd  dar  Volkewitt  dae  Schickaal 

der  armen  eheverschmilhten  alten  Jungfern  aus.  In  England  heisst  es,  dass  die 
alten  .Tungrt  rn  Affen  zur  Hölle  führen  müssen,  und  in  Ost-Preussen  behauptete 
man  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  (und  vielleicht  auch  heute  noch),  dass  sie 
nicht  in  den  Himmel  kommen,  sondern  dass  sie  vor  demselben  auf  der  grfinen 
Wiese  ihren  Aufenthalt  angewiesen  erhielten.  Auf  ilit>spr  i.st  es  ilirc  Hestimmuntj:. 
durch  die  ganze  Ewigkeit  hindurch  den  Koth  der  Schafe  aufzusammeln.  Audi 
an  vielen  anderen  Orten  Deutschlands  wird  der  alten  Jungfer,  wie  Ilaberland 
berichtet,  weil  ihr  Leben  ein  Terfohltee  nnd  nntsloaee  war,  auch  noch  nach  dem 
Tode  eine  Beschilft ij^nni;  zugewiesen,  welche  ebenso  unnütz  und  den  Zweck  nie- 
mals erfüllend  ist.  In  Stra.ssburg  muss  sie  die  Citadelle  einbändein  helfen,  in 
Basel  den  Pfarrthumi,  in  Wien  den  Stephansthurm  abreiben  und  reinigen, 
in  Frankfurt  .den  Parthom  bohne",  in  Nürnberg  den  weissen  Thurm  mit 
den  Barten  alter  Junggesellen  fegen,  inTyrol  das  grosse  Sterzinger  Moos  mit 
den  Fingern  nach  Spannen  ausmessen,  und  nach  Mosdterosch  in  der  Uöile  Zunder 
feilbieten. 

«Dieken  Gedanken,  daas  die  menschliche  Beatimmunf?  ohne  die  Zeogmig  von  Nach- 
kommenschaft nicht  erfflllt  ist,  drückt  sinnip  der  Münchener  Hrauch  aas.  vor  ilic  Thüren 
onverheiratbot  Gestorbener  einen  Strohwisch  zu  legen,  weil  sie  keine  Körner  gegeben  liaben.* 
fHalKrland  j 

Im  Frickthale  herrscht  nach  RockhotM  der  Brauch,  am  Schlnas  der  Fast- 
nacht die  alt«n  Jungfern  zu  begraben, 

.wobei  alle  Aber  24  Jahre  alte  ledige  Hädohen  von  ihren  Bnneben  auf  Fabnragen 
fsladen,  dann  unter  groi^^er  HenpanBUg  lum  Dorf»  hinamgefslneB  mid  b«  einem  Graben  an- 
geworfen werden."    f  Ilitbrrhnul  J 

Eine  unverheirathet  gebliebene  Mohammedanerin  kann  unter  keinen  Um- 
stinden  in  den  Himmd  kommen,  denn  nnr  dnrdi  den  Ehegatten  erlangt  die  Frau 
daselbst  den  Eintritt     E.s  hein-st  im  Koran: 

.Das  Paradies  der  Frau  ist  anter  den  Fawaohlen  ihret  Gatten.*  ,üeber  dai  Schicksal 
der  Wittwen,  der  alten  and  jungen  M&dchen  schweigt  der  Koran  überbanpt,  das  find  Weien, 
die  flberhaupt  keine  Beachtung  beanspruchen  können.  Nur  &U  Gattin  nimmt  die  Frau  eine 
gewisse  Stellung  ein;  nnverheirathet  wird  sie  stet«  ein  verachtetes  Wesen  sein,  denen  Gebete 
und  Opfergahen  Gott  selbet  nur  mit  Widerwillen  annimmt.*    {OsmoM  Bey.) 

Poetisch«  sind  die  Anschauungen,  wie  sie  in  Ober-Italien  herrschen. 
In  den  Bezirken  von  Treviso  und  Helluno  glaubt  man  nämlich,  dass  die  ver- 
storbenen jungen  Mädchen  Kosen  im  Paradiese  pliücken  müssen.  Deshalb  ver- 
säumen die  Landleute  es  nicht,  ihnen  eine  Schürze  mit  in  den  Sarg  zu  legen. 
{B<istaiizi.) 

In  Kärnten  werden  Jungfrauen  in  weissen  Kleidern  aufgebahrt;  wenn  tte 
aber  verlobt  waren,  so  zieht  man  ihnen  das  Brautkleid  an.    (  Waisier.) 

Die  Trauer  des  Himmels  über  den  Tod  einer  Jungfrau  drflckt  wohl  der 
folgende  in  der  Provinz  Bari  in  Apulien  herrschende  Aberglaube  aus.  Dort  sagt 
man,  wenn  es  hei  dem  Tode  eines  jungen  MÜdchens  regnetj  dann  mfisse  es  nenn 
Monate  hindurch  fortregnen.  (Kurusio.) 

Der  Zauber,  den  die  Jungfrau  nm  sich  verbreitet,  geht  nach  dem  Qliaben 
der  Ober- Bayern  auch  im  Tode  nicht  Terloren.   So  lesen  wir  bei  Hofier: 

,Noch  vor  wenipen  Jahren  wurde  im  Friedhofe  zu  Töl»  der  Versuch  gemacht,  das 
Grab  einer  .reinen  Jungfrau*  nächtlicher  Weile  zu  öffnen;  die  als  anheimlich  geltenden  Leute, 
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welche  durch  den  B(>8itE  fliiiM  LeiolMiiUieflet  deiMllMii  groMen  B«tditliiiiD  sn  «rlu^gen  hofften^ 

wurden  vencheacht.* 

,Der  alte  Hoher  am  Arsbaeh  wollte  mit  andereii  die  Casae  des  Reotamtea  TOU 

stehlen.  Zu  diesem  Zweck  suchten  «e  Hich  picher  zu  miichon  durch  deu  Hohüz  des  liakAn 
zweiten  Fingers  einer  reinen  Jungfrau,  deren  Urab  aie  in  der  Mitteruacht^^stande  öflinalM. 
Sie  hatten  einen  Erdspiegel  (einen  auf  besondere  Art  herfeitellten  Zauberspiegol)  bei  ridi  und 
hielten  ihn  vor  nich.  Du  aber  der  Teufel  vor  ihnen  gestanden  und  ihnen  aus  dem  Spiegel 
zugeaohaut  hatte,  so  haben  sie  die  Flucht  ergreifen  müuen  und  haben  so  von  dem  Oelde  am 
der  rantamtUclMn  Caeae  aiebts  erhalten.* 


47(i.  Die  todte  Schwangere. 

Wenn  wir  von  der  todten  ächwangereii  handelu  wollen,  so  halte  ich  es  für 
den  Leser  ftlr  Obersichtlieher ,  wenn  diejenigen  Todesftlle  hier  unberflckrioliligt 
bleiben,  welche  bei  unglücklichen  Weibern  wahrend  der  Entbindung  eingetreten 
sind.  Ereilt  sie  hier  der  Tod,  bevor  ilir  Kind  das  Licht  der  Welt  crlilukte.  so 
sind  sie  ja,  »treug  genouimeu,  auch  noch  während  der  Öchwangerschatt  gestorben. 
Aber  dennoch  nehmen  sie  eine  Sonderstellung  ein,  und  es  «oll  ihnoi  aus  diesem 
Omnde  ein  beMHidever  Abschnitt  gewidmet  werden. 

Wenn  eine  Guinea-Negerin  schon  während  der  Schwangerschaft  stirbt, 
80  gereicht  dies ,  wie  der  Missionar  Monrad  berichtet,  dereu  Familie  zu  grosser 
Sehftndb,  da  man  sagt,  dass  sie  nicht  gebSren  könne;  ihr  Leichnam  wird  nicht 
1)e^'raben,  sondern  auf  das  freie  Feld  geworfen.  Monrad  addiesst  aus  dieser  Be- 
handlung, dass  die  Guinea-Neger  schwangeren  Frauen  eine  gewisse  Heiligkeit 
beilegen. 

Ich  lasse  es  dahingestellt  sem,  in  wieweit  diese  Annahme  eine  Berechtigrung 

hat.  Aber  es  mag  hier  gleich  angeführt  werden,  dass  auch  bei  den  Battas  in 
Tobah  Tinging  in  Sumatra,  wie  Mayen  uns  berichtet,  mit  der  Leiche  einer 
in  der  Schwangerschaft  verstorbenen  Frau  anders  verfahren  wird,  als  mit  denjenigen 
der  flbrigoi  Stammesgenossen.  Denn  waa  Iftr  eine  Befltattim|pBart  auch  Ar  mre 
Marga  vorgeschrieben  sein  rn^f,  ihre  Leiche  wird  unter  aU«i  Umstftnden  yerbrannt 
und  die  .\sche  in  das  Meer  gestreut. 

Wenn  uul  Bali  eine  Frau  wahrend  der  Schwangerschaft  stirbt,  „dann  darf 
ihre  Lnche  weder  begraben  noch  verbrannt  werden,  sondern  sie  muss  zum  Zeichen 
der  grossten  Verachtung  entweder  in  eine  Rinne  geworfen  oder  in  ein  zwei  Fuss 
tiefes  ortencs  (irub  oder  ürube  gelegt  werden,  nach  Haiischen  Begritfeu  die  grosste 
Schande,  die  Jemandem  zu  Theü  werden  kann.  Dieses  gilt  für  alle  Stände  und 
Kasten,  auch  fttr  die  Fttrstinnen.  (Jacobs.) 

Beachteus Werth  i.^t  uns  die  Ton  Krauss  berichtete  Aunassuntr  der  S  ü  d  - 
Slaven.  welche  den  Glauben  haben,  dass  eine  verstorbene  Scluvangere  ihre 
Leibesfrucht,  welche  sie  nicht  auszutragen  vermochte,  zu  verschenken  im  Stande 
sei.   Er  sagt: 

, Manche  Sterile  liegeben  sich  auf  ein  Ora!'.  in  welchem  eine  schwangere  Frau  Ivostattet 
worden,  beisieo  Gras  rom  Grabe  weg,  rufen  die  \  erstorbene  mit  Namen  an  und  bitten  sie, 
sie  solle  ihre  Leibeefinieht  ihaoi  eeheDken.  Hierauf  nehmen  sie  ein  wenig  Erde  vom  Grabe 

und  tnitfii  diese  Erde  unter  dem  Gflrfel  immer  mit  sit-h  herum." 

Stirl)t  bei  den  Christen  in  Bosnien  eine  Schwangere,  so  erhält  das  Grab 
zu  Kopf  und  zu  den  Fussen  je  ein  Kreuz,  üben  ein  grosses,  unten  ein  kleines. 
(Kratiss.) 

Nach  Pfirntcifsrh  wird  hei  den  Serben  einer  während  der  Schwungerschaft 
gestorbenen  Frau  ein  l'Qug  und  ein  Spinnrocken  mit  in  das  Grab  gelegt. 

Bei  den  B  a  .s  u  t  h  o  müssen  schwangere  Frauen  weit  vom  Hause  im  Felde 
begraben  werden,  denn  ihre  Leichen  werden,  wie  nian  glaubt,  den  Regen  vom 
Lande  abhalten.  Da  es  al>er  den  Angehörigen  schrecklich  ist,  ihre  Verstorbenen 
so  in  der  Wüste  zu  wissen,  so  gebrauchen  viele  die  List,  sie  im  Finstern  wieder 
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rann^aben  und  sie  in  den  litiniischen  Bergen  von  Neuem  zu  bferdigen.  Es 
kommt  fUr  diese  heimiicbe  Exhutuirung  aber  auch  uovh  ein  anderer  Grund  in 
Betraeht  Die  Regemaraberer  n£mlich,  und  der  Häuptling  an  der  Spitze,  sind 
eifrig  hinter  solchen  Leichen  her.  Sie  sclmrren  dieselben  ms  und  schneiden  Urnen 
den  Unterleib  und  die  (ieliürniutter  auf.  Das  Fruchtwasser  wird  dabei  mit  grosser 
Sorgfalt  in  bereitgehaitene  Geisse  ausgeschöpft;  das  Kind  aber  wird  einfach 
herausgeworfen.  «Daheim  hat  der  Häuptling  sem  ntln  ea  dinaka  tsa  pula,  d.  h. 
,ein  Hans,  wo  Odisenliürner  nach  oben  schauen";  in  diese  Hömer  wird  das 
Fruchtwasser  gegossen  und  ilus  zieht  Regen  herbei.  Macht  man  dann  Regen,  so 
setzt  sich  der  Zauberdoctor  in  jenes  üaus  und  Üötet  nun  auf  seiner  Pfeife.  Auch 
▼OD  der  GebSrenden  sammelt  man  $n  gleichem  Zwecke  den  liqnor  Amnii.*  (QrÜiMner.) 

Interessant  ist  eine  Bemerkmig,  welche  Nidmkr  fioer  die  Hindn  macht. 
Er  sagt: 

,Die  Banianen  ku  Bombay  legen  ihre  Todten  auf  einen  Haufen  Uok  und  verbrennen 
de,  und  swar  tnr  Ebbeseit  dicht  an  der  See,  damit  die  n&chwte  Floth  die  Asebe  wegipfllen 
mögfi.  Die.s  li.ilio  ich  seihst  einipo  Mal  p<>sohon.  Ihre  Kinder.  <lin  noch  nicht  18  Monate  alt 
dnd,  werden  begraben.  Aach  sagt  man,  daae  man  die  verstorbenen  «cbwangeren  Weiber 
Sffiaet,  dai  Kind  hewwunimmt  nnd  begxlbt^  nnd  die  Mutter  Terbrennt.* 


477.  Die  todte  Kreissende. 

AVeuu  schon  das  Sterben  einer  Schwangeren  vor  dem  eigentlichen  Zeitpunkte 
der  Gebart  em  erschattemdes  Ereigniss  ist,  so  kann  man  es  doch  so  recht  be- 
grdfen,  was  flir  Mnea  nm  so  tiemn  Eindnu^  auf  das  GeraQth  der  NaturvlUker 

es  machen  muss.  wenn  sie  sehen,  wie  ein  unglruklirlies  kreissendes  Weib,  in  er- 
folgloser Anstrengung  ihre  Kräfte  verzehrend,  unlähig  ist,  das  Kind  zur  Welt  zu 
bringen,  ond  wie  sie,  anstatt  die  Mntterfrenden  xn  erleben,  eines  elenden  Todes 
Terbleichen  muss. 

In  Madagascar  sieht  man  den  Tod  einer  Kreissenden  als  Beweis  dafür  an. 
dass  sie  bei  beginnender  Niederkunft  dem  üatten  nicht  autrichtig  eingestanden 
habe,  wie  oft  sie  ihm  untreu  gewesen  ist 

Wenn  bei  den  Songaren  eine  Frau  bei  der  Entbindung  stirbt,  so  ist  ein 
böser  Geist  danm  .'^rhiild:  hier  muä.s  dann  eine  Zauberin  helfen  und  die  Männer- 
müssen  Beschwöruugsloruieln  beten.  (Klemm.) 

Starb  eine  Kreiasende  bei  den  alten  Mexikanern,  so  gab  man  ihr  nach 

üancroff  ,den  Titel  Mo  cia<i  n  e  ?  i|  n  i .  das  i-t  .rauthiges  Weih*,  und  sie  wn-rhen  ihren 
ganxen  Körper  und  waschen  ihr  mit  öeife  daa  Haupt  und  die  Uaare.  Ihr  Uatte  nahm  sie 
avf  die  Sehnltem  nnd  mit  ihren  langen  frei  hinter  ihm  hembbingenden  Haaren  trag  «r  sie 
zu  dem  BegrJibnisBplatze.  Alle  alten  llebamineii  Ixgleiteten  die  Leiche,  marscbirend  mit 
Schild  und  iSchwert,  nnd  schreiend,  wie  zum  Angriff  ?ereinigte  Soldaten.  Sie  hatten  ihre 
Waffen  nOtbig,  denn  der  Leichnam,  den  «ie  eaoortirten,  war  eine  heilige  Reliquie,  welche 
viele  zu  gewinnen  brannfcea;  und  ein  Tbeil  der  Jugend  k&mpfte  mit  diesen  Amazonen,  um 
ihnen  ihren  Schate  za  ranben;  dicBes  Gefecht  war  kein  Spiel,  sondern  ein  wahrhaft  knochen- 
brechender Emst.  Die  BeerdigungH)>roceasion  machte  Halt  mit  Soonenmitergang  und  die  Leiche 
wurde  heerdigt  im  Hofe  des  Co  der  Gottinnen  oder  der  himmUaelien  Wetber,  genannt  Cioa- 
pipilti.  \  icr  Nächte  bewachte  der  Uatte  mit  »einen  Freunden  das  Grab  ond  vier  N&chte 
machte  die  Jugend  oder  nnauRgcbildete  ond  anerfahrene  Soldaten  Raobzöge  gleich  Wölfen 
gegen  die  kleine  Schaar.* 

.Wenn  eine  von  den  kämpfenden  Hebammen  oder  Ton  den  Nachtwächtern  vom  Schott 
der  Leiche  wich,  so  Bcbnitten  sie  dieser  sofort  den  Mittelfinger  der  linken  Hand  und  die  Haare 
▼oni  K>i|>ii'  A>,  .Il  des  ilicscr  Dinge,  in  Jemandes  >Schild  gebraoht,  machte  diesen  nngestilm, 
tapfer.  uniiKorwindlirh  im  Kriege  und  blendete  die  Aogen  seines  Feinden.  Hier  raubten  ringa 
um  das  heilige  Grab  gewinne  He.\en,  'i'emamacpalitotirioe  genannt,  welche  es  aufzuhacken 
und  den  ganzen  linken  Arm  des  todten  Weibeiso  stehlen  suchten;  diesen  hielten  sie  für  einen 
mächtigen  Talisman  bei  ihren  Unternehmungen,  und  für  ein  Ding.  das.  wenn  sie  in  ein  Haas 
kamen,  um  ihr  bö.^^ed  Werk  daselbst  zu  verrichten,  gilnzlich  den  Muth  der  Bewohner  hinweg- 
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nahm  und  sie  90  entmathi;;^,  dasa  weder  Hand  nnch  Fnss  rühren  konnten,  obgleich  sie 
allea  sahen,  waa  paaürte.  Der  Tod  der  im  Kindbett  gestorbenen  Frau  wurde  von  den  Ueb- 
aaunm  batranert»  aliar  üu«  Bltera  und  VanrandtoB  waran  voll  Fraodfi  daiObar,  dann  ne 
sagten,  da«8  sie  nicht  in  den  BtAm  odar  dia  üntcrwalt  kliiie,  londan  in  dam  weattudiaa 

Theil  vom  Hause  der  yonne." 

Sollte  bei  den  Orang  Uutau  in  Malacca  der  Tod  der  Mutter  während 
der  Entbindang  aintrefcen  und  das  Kind  auch  unmittelbar  darauf  sterben  oder 

todt  geboren  werden,  so  ist  es  nach  Stevens  der  Gebrauch,  dass  raan  beide  in 
einer  Unibfllhrnp^  und  in  einem  Grabe  beerdigt.  Dabei  wird  das  Neugeborene 
so  aui  die  Brust  der  Mutter  gelegt,  dass  es  mit  dem  Antlitz  nach  unten  li^t^ 

Sehr  viele  Volksstämme  vermögen  es  sich  nicht  zu  denken,  dass  eine  in  der 
Niederkunft  verstorbene  Frau  im  Jenseits  Ruhe  linden  könne.  Die  Ewe-Neger 
an  der  SclavenkUste  sind  der  Meinung,  dass  solch  ein  unglückliches  Weib  eine 
▼on  den  GKJttera  Teriassene  und  rerstosseue  Person  sei  und  dass  sie  ein  Blut« 
meiisrh  würde.  Sie  bekommt  kein  elirliches  liegriibniss.  sondern  sie  wird  an  einem 
besoiKleren  Platze  beerdigt,  welcher  nur  ttir  die  Aufnahme  solcher  Blutmenschen 
hergerichtet  ist.  (ZündeL) 

Sterben  auf  J  ara  Flauen  während  der  Entbindung,  so  härmen  sie  sich  auch 
nach  dem  Tode  noch  wegen  des  v^>rlorenen  Muttergliicks:  sie  können  nicht  zur 
Ruhe  kommen,  und  da  sie  von  Natur  böse  sind,  suchen  sie  sich  auf  Kosten  Anderer 
das  GlQck  zu  verschaffen,  welches  sie  nicht  geniessen  sollten.  Wenn  sie  klagend 
durch  die  Lüfte  ziehen  und  ein  Haus  bemerken,  wo  eine  Frau  ihrer  Stunde  harrt, 
da  drängen  sie  sich  um  die  Wette  herzu  und  suchen  in  <lie  Frau  zu  fahren,  um 
an  ihrer  Stelle  die  Mutterfreuden  zu  kosten;  die  unglückliche  Frau  aber  wird 
wahnsinnig.  NatQrUch  werden  vorkommenden  Falls  die  Wohnungen  sehr  sorg- 
fältig behütet  und  bewacht;  Feuer  werden  angezündet,  und  Wächter  mit  brennenden 
Fackeln  in  der  Hand  machen  die  Runde,  um  die  Geister  zu  verjagen,  die  übrigens 
unter  Umstünden  auch  Männern  gefährlich  werden ,  die  auf  dem  Punkte  stehen, 
die  Treue  zu  brechen;  sie  strafen  dieselben  sehr  nachdrücklich,  gewöhnlich  durch 
sehr  empfindliche  Verstümmelung.  (Metzger.) 

Nach  Haherhtnd  glauben  die  Malayen.  dass  in  der  Niederkunft  gestorbene 
Frauen  gleich  Statuen  im  Walde  stehen  und  die  Männer  an  sich  locken. 

Bei  den  Battas  von  Tobah  Tinging  in  Sumatra  muss  ganz  ebenso  wie 
die  gestorbene  Schwangere  aueh  die  vom  Tode  ereilte  Kreiasende  verbrannt  nnd 
ihre  Asche  in  das  Meer  gestreut  werden.  (Hagen.) 

Der  Leiche  einer  während  der  Entbindung  gestorbenen  Frau  legt  man  auf 
den  Inseln  des  Seranglao-  und  Gorong- Archipels,  bevor  sie  in  weisse  Leine- 
wand eingewickelt  wird,  einen  Kris  zwischen  die  Brfiste,  wfthrend  ihr  in  den 
Bauch  vierzig  Nadeln  gestochen  werden.  Auf  das  Grab  werden  kreuzweise  zwei 
Dornbüsche  gelegt  und  mit  Gomutu-  oder  Areng-Fasern  festgebunden,  damit  die 
Frau  kein  Budi-Budiaua  oder  Poutiaua(|  werde.  Im  Uebrigen  erfolgt  die 
Beerdigung  in  der  bd  diesem  Volke  gewöhnhehen  Weise.  (Biedäy) 

Die  Seelen  der  aof  Tanembar-  und  den  Timorlao-Inseln  während  des 
Geburtsaetes  verstorbenen  Frauen  gehen  nach  der  Beerdigung  um  und  halten  sich 
vorzugsweise  am  Strande  auf.  Fünf  Tage  nach  dem  Begräbniss  gehen  zwei  alte 
Frauen  zum  Strande,  um  die  Seele  der  Verstorbnien,  die  noch  kein  Nitn  ist, 
aufzusudboit  wobei  sie  eine  Schüssd  mitnehmen,  in  welche  etwas  Reis,  ein  Ei 
und  Pisang  gelogt  wird.  Mit  herzzerreissendeni  Tone  rufen  sie  die  Seele  zurück 
und  nehmen  sie  in  der  Schüssel  mit  nach  Hause,  damit  sie  mit  den  Uebrigen  die 
Reise  nach  Nnsnitn  antreten  könne,  nnd  sie  nicht  unterwegs  durch  bdse  Qeister 
gestört  werde.  Eine  Frau,  weldie  bei  der  Entbindung  stirbt,  muss  nach  d«m 
Glauben  dieser  Leute  eine  sehr  gro.sse  Sünde  begangen  haben,  z.  B.  unentdeckte 
Blutschande  oder  Ehebruch.    Datür  ist  sie  nun  gestraft  worden.  (Riedel^.) 
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Stirbt  auf  Ambon-  und  den  U Ii ase -Inseln  eine  Frau  während  der  ßilt- 
bindunj?,  dann  wird  ihre  Leiche  auf  f  ine  b»*sondpre  Weise  behandelt,  um  zu  rer- 
hindem,  dass  sie  später  ah  Buntiana  umgehe,  um  Männer  und  schwangere  Frauen 
za  qnSleiL  Nachdem  die  Leiehe  gewasdien  wurde,  werden  Staehdn  von  LagOf 
oder  auch  wohl  Stecknadeln  zwischen  die  Glieder  der  Figur  und  Zehen  und  in 
die  Kniee,  die  Schultern  und  Ellenboj^en  gestochen,  und  nachdem  man  sie  dann 
angekleidet  liut,  werden  ihr  unter  das  Kinn  und  die  Achselliöhleu  Hühner-  und 
Enteneier  gelegt.  Anstatt  nun  die  Leiche  mit  Netewerk  m  bedeeken,  wird  ein 
Theil  ihres  Haares  nach  aussen  gebracht  und  der  Sargdeckel  an  dieser  Stelle  gut 
festgenagelt.  Der  Zweck  dieser  MHassregel  ist,  die  Leiche  im  Grabe  zurürk/iihaltpu. 
Wegen  der  Dornen  und  Stecknadeln  kann  sie,  wie  man  glaubt,  ihre  GliecliuaHäi<eu 
nicht  eo  gnt  bewegen,  nm  aus  dem  Sarge  als  ein  Vogel  fortfliegen  an  kdnnen; 
ebenso  wird  dieses  durch  das  festgenagelte  Haar  verhindert.  Wenn  sie  dl* 
Vogelnatur  angenommen  hat,  Boll  sie  auch  die  ihr  beigelegten  Eier  nicht  Ym- 
lasseu.  [liit-delK) 

Anch  bei  den  Galela  nnd  Tobeloresen  anf  der  Insel  Djailolo  werden 

Weiber,  die  bei  der  Niederkunft  starben,  in  Netze  gehüllt  und  ihnen  Eier  in  die 
Hände  und  Achselhöhlen  gflej^t,  damit  sie  später  nicht  als  Oputiaiia  erscheinen, 
um  Männer  zu  emascuiiren  und  Schwangeren  Leid  zuzurügen.  Vor  das  Uuus,  in 
dem  die  schwangere  Fran  gestorben  ist,  hängt  man  ein  Stttck  eines  Netzes. 

^\'pnn  auf  den  Keei-  oiler  Kwaahii-Iiiseln  eine  Frau  während  der  Xirdor- 
kunft  stirbt,  dann  wird,  wenn  das  lt  l)i'ii(b'  Kind  nicht  zur  Welt  gebracht  werden 
kann,  dasselbe  innerhalb  der  Gebärmutter  todtgestochen ,  damit  die  Frau  kein 
Bumbnn  anah  oder  Fontianaq  werde  nnd  dann  ihren  Gatten  Terfolge,  um  ihn 
zu  entmannen.  (n>rilrl^,\ 

Eine  ähnliche  Sitte,  wie  die  im  vorigen  .Abschnitte  von  den  Ban lauen 
angeftihrtt',  i^i&ht  Sperschneiäer  ^uch  von  den  Malabaresen  an:  Stirbt  in  Mala- 
bar  (Indien)  eine  Frau  in  KindesnSthen,  ohne  zu  gebftren,  eo  ist  es  vorge- 
schrieben, dass  ihr  Ranch  aufgeschnitten,  das  Kind  beraosgenommea  nnd  neben 
der  Leiche  der  Mutter  begraben  werde. 


478.  Die  Niederkunft  der  Todten. 

Es  wurde  bereits  an  einer  früheren  Stelle  dieses  Werkes  davon  gesprochen, 
welche  Wege  mau  eingeschlaKen  hat,  um  auch  nach  erfolgtem  Ableben  der  Mutter 
während  dar  Niederkunft  noai  nachträglich  das  Kind  m  Tage  m  fördern.  Aber 
anch  in  solchen  Fällen,  in  denen  derartij^f  Vt  rsu(he  unterblieben  waren,  konnte 
man  bisweilen  beobachten,  dass  einige  Zeit  nach  dem  Eintritt  des  Todes  das  Kind 
noch  nachträglich  geboren  wurde  und  sich  dann  zum  grössten  Erstaunen  der  An- 
gehörigen nnTermnthet  swisdien  dm  Schenkeln  seiner  todten  Mutter  befand. 

So  berichtet  z.B.  Valerius  Maximua  Ton  einem  Epiroten  Gurgias,  welcher 
eher  beipresetzt  worden ,  als  j^eboren  war.  Denn  seine  Geburt  erfolpte  in  dem 
Grabgewölbe,  in  welches  man  die  Leiche  seiner  während  der  Entbindung  ge- 
storbenen Mntter  gebracht  hatte. 

Auch  unter  den  Grafen  von  Mansfeld  befindet  sich  einer,  von  dem  man  sich 
eine  ähnlidie  Geschichte  erzählf.  JohaiDi  Dai'id  Koe/ilrr  berichtet  dieselbe  bei 
der  Besprechung  eines  G  tu/ -Thalers,  welcher  auf  dem  llevers  den  heiligen  Georg 
an  Pforde  nnd  auf  dem  Avers  das  behelmte  Wappen  der  Grafen  wm  Mansfdä 
und  die  Jahreszahl  1524  nebst  folgender  Inschrift  f&hrt:  G.  HOJGER  VQEBORN. 
H.  N.  K.  S.  VLORN. 

£r  sagt: 

«Teil  halte  aber  dafBr,  d«M  nicht  bemeldeter  Graf,  londeni  die  Amniilichen  Chrofm 

i(  .V/it(  /W./  diesen  Tbaler  haben  seblagSB,  nnd  damit  das  Andenken  ilircs  wissentüclicn 
£>tamm- Vaters  Graf  Uoiert  des  £r9t«n,  K.  Heinrich  V.  Feldherms,  welcher  in  der  Schlacht 
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beim  WelfeUholBe  A.  1115  wider  Uenog  Luthern  von  bachsen  Graf  Wiprecht  von  Groittch 
erlegte,  erneuern  laaMD.  Deon  dieser  Held  hat  Offten  sn  nsen  pfle^n.  Ich  Graf  Hoier 
ungebohrn.  Hab  noch  keine  Schlacht  verlohrn.  Massen  derselbe  aus  einer  todten  Mutter 
Leibe,  ohne  jemiuida  llüIfTe,  eelbet  aoU  hervorgekrochen  aejnit  ^id.  Tcntsels  Moral.  Unter- 
redung A.  1689.  M.  Aug.  p.  872  wie  denn  Mcb  deewn  gefObries,  groMW  Sehtacht-Seliwerfc 
lange  Zeit,  gleichsum  als  ein  PaladioB,  in  dem  Zeaghaiu  auf  dem  Schlome  an  Mantafeld 
loll  leyn  aufbehalten  worden.* 

Als  Ursachen  lUr  eine  solche  postmortale  Gebiui  entmckelt  Garmann 
folgende  Gründe: 

,In  eadavere  pnedominaiu  frigiditas,  sangotnia  in  mstro  metns  interceptaa,  nnfarimenti 

quod  per  oa  anmit  inst&ns  corrnptio ,  cadaverisqiie  uiux  eecntofm  pntredo,  Mmiei  et  foetw 
boepitii  ut  mutet  scntinam  loco  tntiore  cerio  ioculcant.* 

liusch^  sagt  hierüber  Folgendes: 

»Was  die  Geburt  nucli  dem  Tode  der  Mutter  betritft,  so  nahm  man  <  inerseit8  au,  daas 
die  Gebartstb&tigkeit  in  der  (iebärmatter  noch  fortdauern  kütauie,  wenn  auch  der  Organismus 
abstirbt,  pleichwie  die  Iteizbarkoit  der  Muskeln  und  Nerven  nach  dem  Tode  noch  eine  Zeit 
lang  fortwUhrt.  AndererHeits  wollte  man  die  Auttstossung  der  Frucht  aua  dem  tudten  Orga- 
ninnaa  der  Mutter  der  Sntviokelang  von  Luft  in  nnd  ausser  dem  Darmkanal  zuschreiben, 
indem  hierdurch  ein  Anspannen  xmd  .\u.sdehnen  der  Hauchdecken  bedingt  und  der  Inhalt  der 
Gebärmutter  ebenso  ausgetrieben  wird,  wie  der  Inhalt  des  Magens  oder  der  Gedärme.  Für 
die  entere  Annahme,  dam  die  Oebartethfttigkeit  im  Uterus  l&nger  andauere,  als  die  übrigen 
vitalen  Functionen  dieses  Organs,  welche  mit  dem  Tode  des  Weibes  als  uufj^t'hobon  betrachtet 
werden,  sprechen  mehrere  Umstünde,  indem  das  ganze  Zeugung«ge.sch&ft  utt  in  einem  ganz 
besonderen  Znalande  rieh  beBndet  und  mit  dem  Znstande  des  gaaisen  Organismus  in  gar  kriner 
Harmonie  stehet;  es  ist  bei  schwachen  Frauen  oft  sehr  stark  entwickelt,  bei  sonst  starken 
Frauen  hingegen  nur  schwach.  Die  Gebärmutter  scheint  so  ein  eigenthflmliches  L«ben  au 
ftthren  nnd  in  Besag  anf  Conception,  Sehwangerediafl  und  Gebnrt  gegen  alle  flbrigen  ZosUkode 
des  Organismoa  ihxe  Unabhängigkeit  bewahren  und  ihr  Leben  liinirer  erhalten  zu  kOnnen.* 

Opf^en  diese  seine  Hypothese  scheint  ihm  der  austreibende  Einfluss  einer 
po.stmortalen  Gasentwickelung  im  Unterleibe  von  untergeordneter  Bedeutung  zu 
sein.  Dagegen  sagt  gerade  Sekroeder  in  seinein  Lehrbuch  der  Gebnrtskunde: 

.Die  (Jeburt  kann  übrigens  auch  nach  dem  Tode  der  Mniter  noch  spontan  erfolgen, 
indem  das  Kind  durch  den  starken  intraabdominalen  Drock,  der  sich  durch  Oasentviokeloageik 

in  der  Leiche  bildet,  ausgetrieben  wird.* 

Wir  dürfen  hierbei  aber  auch  nicht  vergessen,  dass  Schroeder^s  Untere 

auchungen  unzweifelhaft  nachgewiesen  haben,  dass  Ton  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte des  Geburtsactes  an  allein  die  Baucbpresse  die  Gelnirt  zu  Ende  fiihrt. 
Schallet  man  ihre  Wirksamkeit  aus,  so  macht  der  Geburtsuct  einen  absoluten 
Stillstand.  Bine  wiche  ToHstSndige  Aufhebung  der  Wirksamkeit  der  Bsnehprewe 
verursHcbt  nun  aber  natur(remä.s8  auch  der  Tod,  und  der  Geburt.sact  muaa  nun  zum 
Stillstande  kommen.  E.s  wird  aber  gewiss  nicht  wenige  l  iille  geben,  wo  die 
Geburt  sehr  schnell  ihren  Abschluss  erreicht  haben  würde,  wenn  noch  ein  paar 
Mal  die  Banchpresse  ihre  Thatigkeit  zu  entfalten  yermocht  bStte.  Kann  sie  das 
nun  auch  nicht  mehr  ut  tiv,  so  wird  docb  sicherlieh  bitweiloi  noch  pa.s.siv  eine 
solcbe  Thatigkeit  der  liaiu  lipres.se  hervorgerufen,  wenn  man  mit  der  Gestorbenen 
bei  den  üblichen  Waschungen  und  Umkleidungen  und  bei  der  Einsargung  Lage- 
vei^nderongen  ▼omimmt,  bei  welchen  der  Unterieib  der  Todten  direct  dnreh  die 
Hände  der  mit  ilir  Heschiifligten  oder  durch  Annfihenmg  ihres  Brustkorbes  gegen 
den  Hauch  einen  Druck  erleidet.  Und  dann  niuss  natürlicher  Weise,  besonders 
wenn  noch  ein  mehr  oder  weniger  starkes  Aufrichten  der  Verstorbenen  erfolgt, 
das  Kind  die  mOtterlichen  Oeburtstheile  Terhssen  nnd  zu  Tage  treten  können. 
Selbstver.ständlioh  wird  fTtr  eine  Heihe  Ton  Fallen  aber  in  der  intraabdominaloi 
Gasentwickelung  ilas  austreibenrie  Airf'ns  /o  suchen  sein, 

Auch  Jacubs  spricht  von  der  ^«iiedeikuuft  der  Todten,  die  bisweilen  auf  der 
Insel  Bali  statthat.   Wir  sahen  oben,  dass  dort  das  Sterben  im  Kreissbett  fEür 
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«ine  80  grosse  Schande  gilt,  dass  dem  armen  Weibe  aach  nicht  einmal  ein  ehr> 
liehes  Reprähniss  gestattet  wird. 

«War  die  Schwangerschaft,  tUbrt  Jakobs  fort,  bereits  in  einem  vorgertckten  StadinniT 
ilann  ereilet  es  sich  manchmal  bei  Multi|>aren,  da«8  der  Fötus  durch  die  Spannang  der 
durch  die  Eutbindunfir  in  aWoiiiine  sicli  eutwirkcliiden  Gase  noch  iiuspetrif>ben  wird.  In  diesem 
Falle  ist  die  Schande  ausgewiiicht  und  duuti  kann  der  Leiche  noch  auf  gewöhnliche  Weise 
die  Khte  der  Yerbceniitnig  m  Thnl  werdai." 

FQr  dieee  Leate  hat  die  Entbindung  der  Verstorbenen  also  nichts  Schreck- 
liches,  sondern  me  besitzt  sogar  einen  ent^^ahueudea  Charakter. 

471).  Dil'  todte  Wöchnerin. 

Nicht  minder  erschütternd,  als  das  Stt-rben  einer  Gebärenden,  wirkt  es  aller 
Orten  auf  die  Verwandten  und  die  l^reunde  ei«,  wenn  dem  neugeborenen  Spröas- 
ling  die  Matter,  noch  bevor  sie  sidi  von  den  Folgen  der  Entbindung  an  erholen 
vermochte,  durch  den  unerbittlichen  Tod  entrissen  wird.  .1e 
nach  der  psychischen  Erregung  und  den  sich  damit  ver- 
knüpfenden mystischen  Anschauungen  wird  ein  holches  Ereigniss 
sehr  Terschiedeoartig  aufgefasst. 

Sowohl  die  alten  Mexikaner,  als  auch  die  unterge- 
gangenen Chibchas  schrieben  den  im  Wochenbett  gestorbe- 
nen Weibern  ein  glückseliges  Leben  im  Jenseits  zu.  (Her- 
rera.)  Was  Sahagun  von  der  im  ersten  Wochenbett  gestorbenen 
Mexikanerin  erzählt,  deckt  sich  mit  den  Angaben,  welche 
Bayicruft  über  die  bei  der  Niederkunft  Sterbenden  berichtet.  *'**mift"inK^.!!ck!t'n'**'' 
Es  liegt  daher  wahrscheinlich  von  Ersterem  eine  Verwechs-  Knochen^piitti  meiner  im 
lung  vor.  Wenn  unter  den  Thibchas  in  Nea-Granada  ein  Wochenbett xei-storbeiun. 

I        i     Amulel  der  Magyaren 

jVlaiin  -meiner  ran  im  Wochenbett  verlor,  .'iu  niiivste  er  als  mit-  ^r   ErkichtHrunK'  dar 
schuldig  an  dem  Todesfall    sein   halbes   \' ermögen    an   die  Entbindung. 
Schwiegereltern  abtreten,  da.s  überlebende  Kind  aber  wurde      <Am  «•    ««^  •) 
von  die.sen  auf  Kosten  des  Vater»  erzogen.  (Piedrakida.) 

Sflrr  l)erichtet  von  den  Mexikanern: 

pCiuapipiltin,  ,die  Füratinnen",  auch  Ciuateteo,  „die  ( i  (ittinnen"  genannt 
rind  die  Seelen  d«r  im  Kindbett  Qestorbeaen  und  der  den  GOttem  geo]>ferten  Fraaen.  dae 
weibliebe  Correlat  der  im  Kriege  K^^f^'^ll^en  oder  auf  dem  Opferstein  ermordeten  Krieger, 
äie  hauien  im  Weaten  and  bringen,  wenn  aie  sur  Erde  hemiederateigen,  Unheil  und 
Vetderben.' 

Der  Tod  der  Wöchnerin  gilt  im  Allgemeinen  als  ein  grosses  Unglück  des 
überlebenden  (iatten.  In  einem  Liede  der  iSl  ord  w  inen .  dessen  Teberset/ung  wir 
l'aasonen  verdanken,  wird  Jemandem  ein  solches  Unglück  in  der  Form  einer  \  er- 
flnchung  angewQnscht.   Dieee  Verfluchung  lautet: 

«HScbte  deine  alte  State  gebArra, 

Mechtfl  sie  gebären,  nir.rhte  sie  selbst  sterben. 
Möchte  daa  kleine  Füllen  übrig  bleiben! 
Mochte  deine  alte  Knb  kalben. 
Möchte  sie  kallicn,  möchte  sie  selbst  sterben. 
Möchte  daa  kleine  Kalb  übrig  bleiben! 
Ifilchte  deine  kleine  Gattin  gebären. 
VOebte  sie  gebiiren,  m&chte  ^ie  Hellet  sterben. 
Mochte  da.s  kleine  Kind  übrig  bleiben!' 

Bei  den  Magyaren  werden  Knochenstückchen  von  Frauen,  die  in  dem 
Wochenbett  starben,  als  zauberkraftige  Talismane  benutzt,  mn  eine  leichte  Ent- 
bindung zu  erzielen.  Sie  werden  zu  diesem  Zwecke  in  ein  heraförmige.s  Thon- 
täfelchen (Fig.  r>38i  eingebarken  und  mit  den  eijjenen  ITaaren  umwunden«  Danach 
moss  man  sie  unter  dem  Schlafplätze  begraben,    {v.  Wlislocki''.) 
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LXXVI.  Dm  Weib  im  Tode. 


Um  die  (Qualen  der  verstorbenen  Wöchnerin,  die  ilirer  im  jenseitigen  Lebea 
harren,  zu  erleichtern  und  abzukürzen,  haben  die  Chinesen  nach  DoolitÜe  einen 
agmthttmliehea  Qebraaeh.  Emise  behwipten  aUerdinga,  dass  et  deh  nicht  nur 
auf  Wöchnerinnen,   Bondem   aberiMupt   anf  die  ▼««fcorbenen  Terheiniiheien 

Frauen  bezieht: 

,Eine  Ceremonie,  welche  als  die  Blatige  Teich-Ceremonie  bezeichnet  wird,  wie 
HaDChe  es  erklären,  bezieht  sich  aaf  die  verheiratbeten  Fmaen,  wddie  iterben,  wenn  auch 
mehrerf)  Jahre,  nachdem  sie  Kinder  geboren  haben.  Andere  veniichem,  es  beziehe  sieh  auf 
aolche  Frauen,  welche  vier  Monate  lang  nach  der  Geburt  eine«  Mädchens,  oder  einen  Monat 
nach  der  eines  Knaben  gestorben  sind.  Diese  behaupten,  daas  die  Unreinheit  der  FiM  nach 
der  rtpburt  eine«  Knaben  sich  nur  atif  einen  Momit,  nach  der  Geburt  eines  Mädchens  auf  vi«r 
Monate  erstreckt.  Der  Chinese  glaubt,  das«  in  der  Hölle  ein  Teich  voll  Blnt  sich  befinde, 
in  wddMB  alle  verstorbenen  verheiratheton  Frauen,  oder,  wie  finige  aagen,  Frauen,  welcbe 
im  Kindbett,  oder  einen  oder  vier  Monate  nach  der  Entbindung  starben,  bei  ihrem  Eintritt 
in  jene  Welt  eingetaucht  werden.  Bei  Jungfrauen  und  verheiratheten  Frauen ,  welche  nicht 
geboren  haben,  viid  bei  ihiem  Tode  niemals  diese  Ceremonie  anegeAlbrt.  Die  Abncbt  der 
Blntigen-Teic]l*Oeremonie  ist  die,  den  Geist  einer  verstorbenen  Mutter  von  der  Strafe  des 
blutigen  Teiehee  eu  lösen.  Bisweilen  wird  sie  bei  dem  Tode  einer  Familienmatter  mehrmals 
TOB  den  Kindern  amagefllbrt  Da«  irt  ein  Pnnkk,  in  wdebem  iieb  ihre  kiadlicibe  liebe  IHr 
die  Teieliorbene  knndgiebt"  (I)«mkO 


4S0.  Das  Begräbniss  der  im  Wochenbett  Oestorbenen. 

Wir  hndeu  den  Glauben  weit  verbreitet,  das»  die  im  Wochenbett  ver- 
storbenen  Frauen  gans  besonders  die  Neigung  hStten,  nach  ihrem  Tode  noch 

umzugehen;  e.s  bedarf  daher  besonderer  Vorsichtamaassregehi,  um  ihnen  \n\  Grabe 
die  Ruhe  zu  schatten,  oder  sie  gewaltsam  zu  zwingen,  in  demselben  ruhig  liegen 
zu  bleiben.  Hiermit  hängt  es  wohl  theilweise  zusammen,  dass  an  vielen  Stellen 
eine  Wöchnerin  auf  ganz  besondere  Art  beerdigt  wird.  In  manchen  FfiUen  aller- 
dings hat  es  den  Anschein,  ul.s  wenn  die  Eigenart  der  Beisetzung  nichts  Anderes 
bezweckte,  als  die  letzte  Jh^hre,  die  man  der  Todtea  erweist»  ganz  besonders  feierlich 
ZQ  gestalten. 

Wenn  in  Starkenberg  (Prov.  Prenesen)  ebe  Wöchnerin  stirbt,  so  wird 

sie  in  die  Kirche  getragen,  weil  sie  nun  einmal  ihren  Kirchgang  halten  muss. 
War  das  iund  gestorben,  so  ruhte  es  neben  ihr  im  Sarge;  wenn  es  am  Leben 
geblieben  war,  so  wurde  es  neben  dem  Sarge  getauft;  mit  grosser  Feierlichkeit 
unter  Qabet  nnd  Gesang  wird  die  Verstorbene  danmf  in  die  Erde  gebettei 

Auch  am  Lech ra in  legt  man  einer  jungen  Mutter,  welche  im  ersten 
Wooheiihett  mit  ihrem  Kinde  stirbt,  dieses  in  den  Arm,  und  begräbt  sie  als  reine 
Jungtrau;  Jungfrauen  tragen  sie  zu  Grabe  und  das  Jungfrauenkrönlein  wird  ihr 
anf  den  HQgel  gelegt.  Bldben  anf  diese  Weise  Muttmr  nnd  Kind  znsammen,  so 
steht  ihnen  der  Himmel  offen,    (v.  Leoprcchting.) 

Im  oldenburgischen  Saterlande  wurde  früher  die  Bahre  mit  dem  Sarge 
der  Wöchnerin  nicht  auf  den  Schultern,  sondern  hängend,  mit  den  Händen,  rings 
nm  den  Kirchhof  nnd  schliesslich  zn  dem  Grabe  getragen. 

In  Käi  !  I  1  beerdigt  man  die  Wödinerinnen  im  BrantUeide  oder  mit 
schwarzem  (i<  w;tmie.  (Waieer.) 

Wenn  in  Hilchenbach  (Westfalen)  und  der  Umgegend  eine  Wöchnerin 
stirbt,  so  wird  ebenso  wie  in  Jeverland  (Oldenburg)  ein  weisses  Tuch  Uber 
das  schwarze  Leichentuch  und  tther  die  Bahre  g^gi 

Von  besonderer  Bedeiitung  ist  auch  das  Betttnch,  auf  welchem  die  arme 
Wiichnerin  den  Tod  erleiden  musste.  Man  legt  ihr  dasselbe  in  Hessen  auf  ihr 
Grab  und  befestigt  es  mit  vier  Spiessen  an  dem  Boden,  wo  es  liegen  bleibt,  bis 
es  Termodert 
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Hiwan  erinnert  der  folgende  Brauch,  der  von  Clajus  berichtet  wird: 
.Zu  Lüttgenrode,  eiiMoi  Dorfe  im  Krnie  Halbeniadt,  tuid  wii!g«ii  vailiegenden 
Oertem  findet  beim  Begräbniss  einer  Wöchnerin  folgender  Gebrauch  statt.  Ist  der  Sarg  ins 
Grab  gesenkt,  »o  halten  vier  junge  Franen  ein  weiam  Laken  an  den  Zipfeln  ao  über  die 
OmbeiOffiiang,  daw  die  Srde  nnter  demaelben  eingeechflttet  werden  kann.  Nach  Herstellang 
des  GrabeahOgela  wird  daranf  ein  weisse«,  vielfach  mittelst  Messerstichen  durchlöchertes  Leinen- 
tach Ton  etwa  einer  Qaadratelle  GrOase  gelegt  and  an  den  Seiten  mit  HoUhäkchen  featge- 
pflöckt  Dieses  Tuch  bleibt  bia  sar  Verwitterung  aof  dem  Grabe  liegen." 

Aach  noeh  in  anderer  Weise  wird  bisweilen  das  Grab  riner  Teretorbenen 

Wöchnerin  kenntlich  ppmacht. 

In  Schwaben  breitet  man  ein  weissgotricktes  Netz  üIht  dasselbe,  damit 
keiu  V  erwundeter  darüber  gehe.  Jlls  erinnert  das  an  ähnliclie  Gebräuche  auf  den 
Inseln  des  alfnrischen  Meeres,  weldie'  bd  der  Beerdigung  *  ron  Frauen,  die 

Wibrend  der  Entbindung  ihr  Leben  lassen  mussten,  in  üelning  sind. 

In  vielen  Theilen  Deutsoblands  ist  man  der  Meinung,  dass  eine  Mutter, 
die  im  Kindbett  stirbt,  noch  in  jener  W  elt  tür  ihr  Kind  nähen  und  waschen 
mnae.  In  Tübingen  erhält  eine  WSehnwin  Nadel,  Faden,  Scheere,  Fingerhut 
und  ein  StOck  Leinwand,  in  Ivrutlingen  eine  Elle  Tuch,  ein  Elleumaass,  Nadeln, 
Faden  und  Fingerhut  mit  iu8  Grab.  {Mf'in\'\  In  Hef<8eii  b-gt  man  ihr  eine 
Windel  aufs  Grab  und  beschwert  dieselbe  an  den  vier  Ecken  mit  bteineu.  (  Wolf.) 

In  LOckendorf  bei  Oybin  im  Königreich  Sachsen  giebt  man  nach  Fbw 
auch  heute  noch  der  Srchswöchnerin  ein  irdenes  Töpfchen,  einen  irdenen  kleinen 
Tiegel,  einen  Rlechlötiel,  einen  Quirl,  Gries,  Nähnadehi  und  Zwirn,  eine  Windel, 
ein  Kinderhemdchen ,  ein  blechernes  Käuncheu,  eine  Scheere,  einen  Kamm,  ein 
Mandelbrett,  eine  Mandelkeule  und  einen  Fingerhut  mit  Diese  Dinge  werden 
theilweise  nur  im  Modell  iM-iLTP^cht  n.  In  den  rechten  Hand.schuh  steckt  niiin  ihr 
12  Pfennig  als  Opiergeid  für  den  auf  Erden  yon  ihr  nicht  mehr  aosgetllhrten  ersten 
Kirchgang. 

Auch  in  Schwaben  ist  SS  Sitte,  mit  den  Kindbetterinnen  Scheeren  sn  be- 
gruben; werden  dieselben  wieder  ausgeifrahen,  dann  verarbeitet  sie  ein  Schlosser 
am  Charfreitag,  nach  anderen  am  Gründonnerstag  zu  Krampfringen,  die  man  gegen 
Kr&npfe  trägt;  sie  werden  mit  zwei  bis  drei  Gulden  bezahlt;  kommen  sie  vollends 
TOD  Einsiedeln  und  sind  sie  dort  bochgeweiht,  so  fragt  man  gar  nidit  mebr, 
was  sie  kosten,  (liuck.) 

üeber  die  Wandpr-Zigeuner  bericbtf-t  >■,   WUslorli : 

«Stirbt  eine  Frau  im  Xindbett,  so  werden  ihr  uut«r  die  Arme  je  zwei  Eier  gelegt,  wo- 
bei die  StaameagenossÜMien  den  Spmoh  benagen: 

Wenu  verfaidt  ist  dieses  Ei, 
Auch  die  Milch  vertrocknet  seil 

&ie  glauben  nämlich  dadurch  zu  verliiudern,  datts  Vampvre  t^ich  vou  der  Milch  der  Ver- 
storbenen nBhien.* 


481.  Das  Umgehen  der  todten  Wdehnerln. 

Das  Herz  der  Terstorbenen  Wöchnerin  hängt  an  ihrem  Kinde,  und  wir 
begegnt  n  vieHadi  dem  Glauben,  dass  sie  nScbtlicher  Weile  ibrGrab  Terlfisst,  tun 

KU  ihrem  Kinde  zurückzukehren. 

Wenn  man  in  Schwaben  es  unterlässt,  ihr  die  Scheere  mit  in  den  Sarg 
zu  legen,  so  ist  man  der  festen  TJeberzeugung,  dass  die  Wöchnerin  wiederkommen 
imd  sie  sich  selber  holen  werde.  So  erschien  denn  auch  die  Wöchnerin  im 
l)adis(  lM  n  Kiebingen,  die  mit  ihrem  t(»dten  Kinde  im  .Arme  bestattet  worden, 
den  Ihrigen  und  bat,  ihr  noch  Faden,  Scheere,  Fingerhut,  Wachs  und  Seife  mit 
in  dM  Grab  an  gebw,  weil  sie  eonet  nicht  in  jwer  Wdt  Ahr  ihr  Kind  das  Noth- 
wendige  nfthen  und  waschen  könna 
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Id  Luschtenitz  in  Bühmen  giebt  man  ebenfalls  der  verstorbeneu  Wdch- 
nerin  Alles  mit  in  das  Grab^  waa  sie  mr  Pflege  ihre«  Kindes  nöthig  hat,  Windeln, 

R  !t  ht  ti.  Häubchen  n.  s.  w.  Vergisst  man  von  diesen  Dingen  etwas,  so  kommt 
dl*'  \  »  rstorbene  des  Nacbts  wieder,  um  ihr  Kind  zu  waschen,  und  das  setzt  sie 
solange  fort,  his  mau  ihr  eine  Wanne  mit  Wasser  und  Seife  vor  die  Tbüre  stellt 

In  manchen  Gegenden  Deutschlands  glaubt  man  aber,  dass  die  verstorbene 
WSclinerin  unter  allen  Umständen  wiederkehre,  wenitjstens  während  der  ^Sechs- 
wocheuzeit".  Sie  kommt  ailniichtlich  zu  ihrem  Kinde,  um  dasselbe  zu  pflegen 
nnd  ZQ  besorgen. 

Wenn  die  Mutter  in  Thüringen  stirbt,  so  wird  daher  das  Bett  derselben 
noch  neun  Mal  gemacht,  in  Schwaben  acht  Mal;  in  mehreren  Orten  der  baye- 
rischen Ober- Pfalz  aber  wird  noch  sechs  Wochen  hindurch  ihr  Bett  mit  sdler 
Sorgfalt  jeden  Abend  bergericbtet,  nnd  ibre  P«ntoffeln  untw  die  BetUade  gestellt, 
weil  sie  sich,  wie  man  (;liiubt.  allnächtlich  um  ihr  Kind  umschaut.  (Bavaria.) 
Stirbt  in  Böhmen  eine  Mutter  bei  der  Gf  hurt,  so  heisst  es  dort  ebenfalls,  dass 
sie  während  der  sechs  Wochen  zu  ihrem  Kiude  kommt  und  es  badet;  uud  wenn 
dasdbst  eine  WScbnerin  stirbt,  so  giebt  man  ihr  Windeln  in  den  Sarg,  denn  sie 
kommt  jede  Nacht,  um  ihr  Kind  trocken  zu  legen;  in  anderen  Theileii  B"»hmens 
legen  die  Leute  nach  dem  Tftde  der  Wöchnerin  Schwamm  und  Wasser  neben  das 
Kind,  denn  »echs  Wochen  lang  erscheint  sie  um  Mittemacht  in  weissem  Ge- 
wände, um  ihr  Kind  zu  waschen  und  zu  baden.  Ebenso  wird  in  Hessen  das 
Bett  der  verstorbenen  Wöchnerin  jeden  Morgen  frisch  gemacht,  nnd  die  Wiege 
des  Kindes  bleibt,  wenn  dieses  am  Leben  geblieben  ist,  während  jener  Zeit  vor 
dem  Bette  stehen. 

Bei  Korfmamnu  lesen  wir: 

„Supcrstitionae  miilicrcs  ctiam  post  mortem  piK^rperae  lectum  ejus  aternero  solent, 
ac  ai  adhuc  viveret,  ad  consummatiooem  uaqae  sex  septimanamm,  ferunt  anirnam  nuguUs 
noetibin  evlwre  in  eo,  foasam  imprimere,  imtar  fetis  eabantii.* 

Die  Hauskatze  also,  welche  wohl  nicht  unterlassen  haben  wird,  von  die.sem 
behiiglit  hen  Plätzchen  Gebrauch  zu  machen,  scheint  nicht  unerheblich  SU  der  Auf- 
rechterhaltung  dieses  Aberglaubens  beigetragen  zu  haben. 

Aneh  der  slte  Fratiwws  (1709)  rohrt  in  der  .gestriegelten  Bocken- 
Philosophia*  diesen  weitverbreiteten  Aberglauben  an: 

„Wenn  ein  Weib  in  den  Secba-Wochen  verstirbt,  man  man  ein  Mandel-Hols  oder  ein 
Bach  ins  Wochen- Bett  legen,  auch  alle  Tage  das  Bett  einreisaen  und  wieder  machen,  sonst 
kann  aie  nicht  in  der  Erden  rohen.* 

Sfiric  P>kläriing  fßr  diesen  alten  Brauch  ist  von  grossem  culturgeschicht- 
lichem  Interesse  uud  macht  dem  aufgeklarten  Manne  alle  Ehre.  £r  sagt  darUber: 

«Diese«  ist  eine  Gewohnbeit,  die  fast  an  allen  Orten  des  Sachsen -Land  es  im  Ge- 
brauch ist,  und  WO  kein  ^lanJel-Holtz  zu  haben  ist,  SO  nehmen  sie  ein  Scheid  lironn-Holta 
oder  aach  ein  Bach,  nnd  ■<«<>Ut>  es  gleich  der  Ealtntfi«gü  lej-n,  auf  das»  ja  etwas,  an  8tatt 
der  Wodmerin,  im  Bette  liege  Wo  nnn  diese  Thorheit  ihren  Ursprung  herbekommen  haben 
mag,  bin  ich  zwar  oflFt  befliessen  gewesen  zu  erforschen,  aber  nicht  stracks  hinter  den  Grund 
kommen  können.  Endlich  aber  habe  aoa  vieler  £rfabrang,  dass  niemand  anders,  aU  die 
cigennütsigen  Wehe-HllHer,  diese  Narrstbey  ersonnen  haben.  Denn  wenn  sn  weilen  bey  wohl* 
habenden  Leuten  durch  göttlichen  Willen  sichs  begiebt,  dass  die  Wöchnerin  durch  den  Tod 
von  ihrem  Manne  verabschiedet,  oder  auch  in  Kindes-NOthen  aamt  der  Geburt  todt  bleibett 
da  haben  von  Rechte  wegen  nach  dem  Begräbnis,  die  Weh-Motter  nichts  mehr  im  Hanse 
sa  ■■'l"«<S»ii  imuihl,  wenn  Kind  und  Mutter  zugleich  geblieben  sind,  bekommen  auch  biUicber 
maasen  von  dem  ohne  das  Betrübten  and  nothdürfftigen  Wittwer  nichts  mehr.  AUeine  dieses 
guten  intereaae  nicht  verlustig  za  werden,  haben  aie  ernennen,  es  müsse  die  gantze  .Sechs- 
Wochen  hindurch  t&glich  das  Wochen  Hett  von  ihnen  geniaeht  werden,  so  gut.  iiIa  sti  v  die 
Wöchnerin  norh  am  I<eben.  Und  durch  dieses  Vorgeben  bekommen  aie  Gelegenheit,  täglich 
ein  paar  mahl  (wenn  der  Wittwer  etwas  Gutes  zu  essen  hat)  einzaaprechen  and  ihr  Ämbt 
mit  Essen  nnd  Trinken  in  acht  sn  nehmen,  mid  wenn  die  Sechs- Wooheo  um  sind,  and  sie 
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b«koinmen  nicht  stracks  ao  viel  Lohn,  als  wenn  »ie  würcklich  Matter  und  Kind  so  lange  be- 
dient  hütton,  ao  tragen  sie  wohl  die  ehrlichen  Männer  aus.  und  reden  schimpffUch  von  ihnen  * 

.A\  >  iin  nun  ein  ehrlicher  Mann  Löse  Nachrede  verimMden  will,  ao  moas  er  eine  solche 
alte  KaUt.'  lasiteu  nach  ihrem  Vorgeben  hanthieren,  und  sie  norh  mit  einen  gnten  recompens 
davor  veraehm,  wa&l  Matter  l'rsel  »o  sorgfältig  vor  der  »eligen  Frauen  ihre  sanffte  Kuhe  im 
(•rabo  ist  gewesen.  Ob  nun  gleich  dieses  wahrhatftig  von  nichts  anders  seinen  ri^-prnn;?  hat, 
als  von  denen  Wehe-Müttcm,  so  ist  es  doch  endlich  mit  der  Zeit  zu  einem  würckliciien  Aber- 
giaohem  worden,  daaa  ich  auch  bey  klagen  tmd  aomt  ▼siBtftodig«D  Leuten  dieae  Tborbeit  gar 
sancte  practiciren  gesehen.  T'nd  ist  billig  zn  verwundern,  da.s  unter  gläubigen  Chri.sten  solche 
unchriütliche  Thaten,  die  schnarstracks  wieder  den  wahren  Glauben  streiten,  vorgenommen 
md  getrieben  werden*  n.  t.  w. 

Bei  den  Negern  der  Loango-Küste  herr.'^cht  nach  Pechud^Loesche  der 
Glaube,  (lass  die  i^e.storbene  Mutter  noch  über  ihre  Kinder  wache,  um  sie  sowohl 
Tor  büäeu  Mensichen,  aU  vor  deu  Geistern  zu  beschützen. 

Wie  nach  dem  Olaaben  vieler  Völker  die  Entbandene  aaf  eine  gewisse  Zeit 
hin  ittr  anrein  gilt  und  e.s  erst  einer  besonderen  Reinigangsfeier  bedarf,  um  sie 
wieder  in  die  GesflLschaft  der  Menschen  zurückkehren  zu  lassen,  so  ist  auch  die 
verstorbene  Sechswöehnerin  im  Tode  noch  unrein  und  bleibt  e»  auch ,  da  sie  ja 
die  Ceremonie  der  Reinigung  nicht  mehr  erlebte.  Als  unrnne  Person  wirkt  sie 
aber  auch  noch  nach  ihrem  Ableben  verunreinigend  nnd  schädigend  auf  die  sich 
ihr  Nahenden.  Von  dieser  Anschauunf?  vermötren  vdr  noch  sehr  wohl  die  Spuren 
nachzuweisen.    In  den  getreuen  EckartUs  unvorsichtiger  Ueb-Amme  heis.st  es: 

«Aach  aolloi  Jttngfiraaen  and  Fmaena,  wenn  aie  ihre  BlOthe  haben,  diejenigen  Kireh» 
liöfe  und  Kiirhon  7u  tnoiiii^n,  w  iniüf  die  S'i'i  hswöchnorinnnn  und  Soldiiten,  dit»  ihr  liflien  vor 
dem  Feinde  gelassen  haben,  begraben  worden  sind,  denn  wann  sie  über  ein  solches  Grab 
geben,  wird  aicb  der  Plnaa  vermduen  nnd  so  groaaea  BeetOrrangen  Unacke  geben.  Weiwegen 
an  einer  obri^'koit  d:>-  Vur-icht  an  loben,  daaa  sie  di>>  in  aecba  Woohen  Teiratorbenen Penonen 
an  einem  verwahrten  <  »rt  tibsonderlich  begraben  lass«?n.* 

Die  oben  erwähnte  schwäbische  Sitte,  durch  ein  übergelegtes  Netz  die 
Verwundeten  vor  dem  Grabe  einer  Wöchnerin  za  warnen,  hat  wohl  ursprQnglich 
ganz  ähnliche  Beweggründe.  Vernmthlich  glaubte  man.  dass  die  Wunden  wieder 
anlangen  würden  zu  l)luten,  oder  diiss  sie  eine  schlechte  Beschaffenheit  annehmen 
konnten,  ähnlich  wie  ja  auch  die  .Men:jtruirende  Alles,  das  sich  ihr  nahet,  ver- 
derben lässt. 

Aber  auch  nicht  unbedeutende  (lefahren  können  nach  den  .Anschauungen 
gewisser  Völker  den  üeberh'benden  durch  die  im  Wochenbette  gestorbeneu  Frauen 
erwachsen.  Wir  haben  einzelne  solche  Beispiele  bereits  in  den  Abschnitten  Uber 
die  todte  Schwangere  und  die  todte  Kreissende  kennen  gelernt,  und  dieser  Angst 
vor  der  Gefahr  wurde  ja  atich  durch  bestimmte  Arten,  wie  man  die  Leiche  ZU 
beseitigen  und  unschädlich  zu  machen  sucht,  Ausdruck  gegel)en. 

In  Steyermark  glaubt  man  freilich,  dass  eine  im  Kindbett  gestorbene  Frau 
„vom  .Mund  auf",  also  wohl  direct,  ohne  Durchgang  durch  das  Fegefeuer,  in  den 
Himmel  komme,  al)er  man  ist  davon  überaeuu'f.  dass  ihr  bald  zwei  andere  aus 
derselben  Pfarre  nachsterben  werden.  Mit  Recht  macht  Fossd  darauf  aufraerksiim, 
dass  dieser  Aberglaube  sehr  wohl  seine  Ursache  in  der  leider  nur  zu  bäußg  ge- 
machten Erfahrung  haben  könne,  dass  bei  der  an.«<teckenden  Natur  des  Kindbett- 
fiebers eine  directe  Uebertragnng  der  mr.ril'  ri-^chen  Krankheit  durch  die  Hebamme 
auf  die  nächste  kreissende  Frau  stattzuiindeu  pflegte. 

Die  Laoten  verfahren  mit  der  Leiche  einer  verstorbenen  Wöchnerin  genau 
so,  wie  mit  den  an  epidemischen  Krankheiten  Gestorbenen.   Neh  sagt: 

,Maia  tOOa  "iirils«  soient  de  faniill.'  noble  cm  ni>n.  sont  jetes  au  tlouve  i|u;ind  \U  tueurent 
d*lins  maladie  t'iiideiui'jUL';  on  agit  de  nii'ine  pimr  les  feninics  i|ui  menrent  en  uijui-hes." 

Auf  der  Insel  Nias  werden  aus  den  im  W  ochenbette  verstorbeneu  Weibern, 
wie  Modi^iani  berichtet,  Plagegeister,  oder  Dfimonen,  welche  unter  dem  Namen 
der  Sidut  matiana  die  Schwangeren  quSlen  und  Abortus  verursachen  k5nneD. 
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Sie  werden  Ton  den  Frauen  sehr  gefürchtet,  uud  uuch  Rosetibetg  müssen  diese 
stets  mit  einem  Messer  bewaffnet  sein,  um  sich  ror  ihnen  zu  vertbeidigmi.  Naidi 

Ttosenberff  heissen  sie  auch  Sinotnrhna  und  sie  sollen  die  Diebe  anleiten,  mit 
(TeHchicklichkeit  zu  stehlen  und  durch  die  kleinsten  liöcher  in  die  Häuser  ein- 
zudriugeu. 

Die  Dayaken  von  Sarawak,  an  der  Nord-  und  Westküste  von  Borneo, 

glauben  ebenfalls,  nach  Spencer  St.  John,  dass  die  gestorbenen  Wöchnerinnen  in 
Dämonen  verwandelt  werden ,  welche  sie  Mino-hok-anak  nennen.  Diese  finden 
ihre  besondere  Freude  daran,  die  Lebenden  zu  ärgern  und  zu  beunruhigen. 


48*2.  Die  siiugeiide  Mutter  im  Tode. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  vielfach  der  Glaube  verbreitet  ist,  eine 
storbene  Wöchnerin  finde  im  Qnbe  keine  Bnhe,  sondern  sie  mOsse  aUniehthch 
wiederkehren,  um  ihr  Kind  zu  besorgen  und  zu  itflegen.    Natürlicher  Weise  muss 
aber  die  hauptsächlichste  Fflrsorge  für  die  zniUckgelasaene  Waise  das  Darruchen 
der  Mutterbrust  sein. 

So  ist  es  Aargaaer  Glaube,  dass  jede  Terstorbene  Sediswikihnerin  noeh 
andere  sechs  Wochen  in  die  Kinderstube  zurückkehre,  um  daselbet  das  hinter- 
lassene  Kleine  zu  stillen :  auch  einen  Niggi  (Schnuller)  muss  man  ihr  mit  bei- 
iM^en,  mit  dem  sie  das  überlebende  Kind  des  Nachts  ageschweigen'  kann;  ge- 
schieht's nicht,  so  kann  das  Kind  bSse  Milch  bekommen,  eine  von  Hexen  Ter- 
giftete;  man  sieht  die  saugende  Mutter  nicht,  hört  ubir  das  Kind  schnullen 
(sliggeln).  Für  diesen  Weg  braucht  sie  das  Paar  Schuhe,  das  iiiun  ihr  mit  in  den 
Sarg  gegeben  oder  nebenan  gestellt  hatte,  üat  man  dies  unterlassen,  so  spukt 
sie  so  Iimge,  bis  e^  gelingt,  ihr  ein  Paar  in  die  Sehürae  zu  werfen,  (üocmolr.) 

Auch  iu  Mittel-Franken  giebt  man  der  Leiche  MO  Paar  neue  Pantoffeln 
mit  in  den  Sarg,  weil  man  f^laubt,  sie  bedürfe  ihrer,  denn  sie  müsse  sechs  Wochen 
lang  iu  der  Nacht  kommen  und  nachsehen,  ob  ihr  Öprössling  ordentlich  versorgt 
werae.  (Aiearra.)  Dasselbe  berichtet  IFoirer  aas  KBrnten.  Nach  einer  Elsasser 
Sage  klagt  die  verstorbene  Wöchnerin:  ,Wanim  habt  ihr  mir  keine  Schuhe  an- 
gelegt? Trli  muss  (lurcli  IMstelti  und  Dornen  und  über  spitzige  Steine!*  Nach- 
dem man  ihr  ein  i'aar  Schuhe  hiugestellt,  kam  sie  noch  sechs  Wochen  lang  regel- 
missig  wieder,  nm  ihr  Kind  in  der  Nacht  au  stlUen.  (8tod»er.) 

Auch  in  Masuren  glaubt  man,  wie  Toepjicn  berichtet,  dass  die  bei  der 
Geburt  eines  Kindes  oder  bald  darauf  gestorbene  .Mutter  jede  Nacht  vom  Himmel 
herabkomme,  um  ihrem  Kinde  die  Brust  zu  reichen,  und  zwar  thut  sie  dies  auch 
hier  volle  sechs  Wochen  hindurch.  Als  Beginn  dieser  gt>äpenstisehen  Sftngezeit 
wird  nicht  der  Tag  des  Todes  gerechnet,  sondern  derjenige  der  Beerdigung.  Die 
Wöchnerin  muss  also  erst  im  Grabe  liegen,  bevor  sie  ihrem  hinterlassenen  Kinde 
diesen  Liebesdienst  erweisen  kann. 

Nach  Segjsenberger  herrscht  bei  den  Litthauern  ebenfalls  dar  Glaube,  dass 
die  verstorbene  Wöchnerin  in  jeder  Nacht  ihr  Grab  verlässt,  um  ihrem  Kinde  die 
Brust  zu  roiciien.  Sie  kann  von  Niemandem  gesehen  werden,  aber  es  besteht 
kein  Zweifel,  dass  sie  sich  dabei  auf  die  Wiege  setzt,  denn  diese  bleibt  hierdurch 
mit  einem  Male  stehen  und  sie  kann,  so  lange  die  Matter  da  ist,  nicht  mdbr 
bewegt  werden. 

Aach  unter  den  Neu-Griechen  bestellt  die  Anschauung,  dass  die  ver- 
storbene Matter  sich  nach  ihrem  Säuglinge  sehnt.  Hierauf  bezieht  sich  eines  ihrer 
Volkslieder,  wdches  den  Fluchtversnch  einiger  Schatten  aus  dem  Todtenreiehe 
schildert : 

,Djrei  tapfere  Jünglinge  «ntBchliessen  aich,  dem  Hades  su  entfliehen.  Eine  liebliche 
junge  Matter  bittet  dietdben,  doch  auch  lie  mitnmehBien  auf  dis  Oberwelt,  denn  lie  wflnieht, 
ihr  dort  anrackgebliebenes  Kindeben  zu  Aagen.  Die  JUngUage  wollen  darauf  nicht  eingeben: 
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Das  Rauschen  ihrer  GewUnder,  das  Leuchten  ihre«  Haare«,  das  Klappern  ihres  Gold-  und 
SilberB<hmuckes  werden  (  hnvoK,  den  scbrecklicben  Frihrujann,  aafraerksara  machen.  Allein 
jene  weiss  ihre  Hedenkeu  zu  beschwichtigen,  und  so  begeben  sie  sich  zuaamnicn  auf  die  Flucht. 
Aber  plötzlich  tritt  Chnros  ihnen  entgegen  und  packt  sie.  Da  ruft  das  junge  Weib:  ,La«8 
los  meine  Haare,  L'haros,  und  fa!>se  mich  an  die  Hund,  und  wenn  Du  meinem  Kinde  zu  trinken 
giebst,  so  versnebe  ich  nicht  wieder  Dir  zu  entfliehen.*  (Schmidt.J 

4S:i.  »er  Tod  der  Mutter  tudtet  dan  Kind. 

Es  muss  hi»'r  noch  einer  Anschauung  gedacht  werden,  welche  leider  eine 
weite  Verbreitung  besitzt;  es  ist  die  Ueber/eugung,  dass  ein  Kind,  dem  in  so 
zartem,  jugendlichem  Alter  die  Mutter  durch  den  Tod  entrissen  wird,  selber  nicht 
weiter  zu  leben  vermochte.  Man  thut  daher  am  besten,  wenn  man  den  kleinen 
Erdenbürger  erst  gar  nicht  von  seiner  Mutter  trennt. 


Fig.  538.   Mohammedanischer  Begräbnisaplats  in  Sarajevo  (BosBien.)    (Nach  Photographie.) 
So  berichtet  Bancroft: 

,Wenn  bei  den  Dorachos,  einem  I ndianerstamme  vom  Isthmus  Central- Amerikas, 
eine  Mutter  stirbt,  welche  noch  ihr  Kind  nährt,  »o  wird  ihr  das  Kind  lebend  an  die  Brnst 
gelegt  and  mit  ihr  verbrannt,  damit  sie  es  in  dem  künftigen  Leben  mit  ihrer  Milch  weiter 
liäugen  kann." 

Ebenso  wird  nach  Luhhoch  bei  den  Eskimo  in  Unalaschka  ein  Kiüd, 
welches  das  Unglück  gehabt  hat,  seine  Mutter  zu  verlieren,  regelmässig  mit  der- 
selben zusammen  beerdigt.  Auch  von  den  Damara  berichtet  Livinijstone^  dass 
sie  der  todten  Mutter  das  Kind  mit  in  das  Grab  legen. 

Eine  ähnliche  Sitte  .scheint  in  Britannien  geherrscht  zu  haben,  denn  in 
den  älteren  britischen  Gräbern  finden  die  Archäologen  häuäg  die  Gebeine  einer 
Frau  und  eines  kleinen  Kindes  bei.sammen,  und  dadurch  sind  sie  zu  dem  Schlusse 

Ploss-Baitels.  Tas  Weih.   6.  Aufl.    11.  42 
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geDÖtliigi  worden,  dass,  wenn  eine  Frau  im  Wochenbette,  oder  während  der  S&nge- 
periode  starb,  das  Kind  mit  ihr  lebendig  begraben  worden  sei 

Stirbt  in  Australien  bei  den  Eingeboreuen  die  Mutter  eines  Säuglings,  so 
wird,  wie  CoSm«  und  Barrington  berieten,  das  Kind  der  Leiche  der  Mutter 
lebend  in  den  Arm  gelegt  und  so  mit  der  Mutter  gemeinsam  b^raben.  Aber 
hier  wird  schon  eine  Einschränkung  gemarlit,  denn  es  wird  biosugeeetst:  ,waiin 
sich  für  das  arme  Wesen  keine  Adoptiveltern  linden*. 

Auch  bei  den  Xoäa-Kaffern  ist  es  gestattet,  den  Uberlebeuden  Säugling 
nmzabringen;  aber  es  wird  dnrchaiia  nicht  immer  von  dieser  Erlaabnies  Gebnneh 
gemacht;  denn  Kropf  berichtet: 

.Stirbt  die  Frau  im  Kindbett,  st  wird  daa  Kind  nicht  in  jedem  Falle  getMtet.  Bs 
bekommt  die  Jlik-h  in  einem  Brustwar/enhut .  der  von  der  Antilopenhaut  gemarlit  ist.* 

Ist  es  hier  stet^s  die  Auffassung  gewesen,  dass  das  überlebende  Kind  doch 
ohne  die  Nahrang  und  die  Pflege  der  Mntter  dendig^cb  zn  Gmnde  gehen  mflsee, 

80  begegnen  wir  auch  noch  anderen  Anschauungen,  die  die  Tödtung  des  Säuglings 
zur  Folge  haben.    Mau  glaubt  nämlich  bisweilen,  dass  ein  Kind,  dem  solch  ein 
Unglück  b^egnet  ist,  selbst  unheilbringend  für  die  Stammesgeuossen  werde. 
So  erddilt  Kropf  von  den  Xosa-Kaffern: 

„Eine  Matter  hatte  das  MUdifieber.  Am  Tage  ihret  Todes  stand  sie  anf  und  sagte, 
auf  die  Wolken  deutend:  , Heute  wird  ein  Gewitter  kommen."  Deshalb  glaubten  die  Leute, 
sie  sei  behext.  Am  Nacbmittag  starb  sie.  Man  begrub  ihr  Kind  lebendig  mit  ihr,  in  dem 
Olaaben,  es  sei  aneh  beiiext.* 

Auch  in  Nias  tOdtet  man  das  Kind,  das  die  Mutter  bei  der  Entlmidaiig 

oder  im  Wochenbett  verloren  hat,  denn  man  glaubt,  dass  es  dazu  auserlesen  ist, 
ein  schreckliches  und  gefährliches  Individuum  zu  werden.  Aus  diesem  Grunde 
wird  der  arme  Ueine  Weltbfliger  in  einen  Sack  gesteckt  and  dieser  wird  an  einem 
Baume  aafgehängt,  und  das  Kind  bleibt  nun  auf  diese  Weise  im  Walde  seinrai 
grausamen  Schicksale  überlassen.  {Modigliani.) 

In  anderen  Fällen  straft  man  es  mit  dem  Tode,  weil  man  es  für  den  Mörder 
seiner  Matter  betraehtei  Diese  Ansehaanng  finden  wir  bei  den  Sakalawen  in 
Madagascar.  Das  ist  der  Grund,  warum  mau  hier  das  arme  kleine  Wesen 
lebendig  mit  der  im  Wochenbett  verstorbenen  Frau  beerdigt.    (Glohns  44.) 

Die  Dayakeu  in  Borneo  strafen  ebenfalls  das  .Neuffeboreue  mit  dem  Tode, 
wenn  die  Mntter  bei  der  Entbindung  ihr  Iieboi  Hast  Motk  stellt  hierfUr  die 
folgenden  Berichte  von  Legatt  nnd  von  Rer.  HoUand  ansammen: 

,Die  Sitte  der  See-Dayakcn  forderte  (bis  eine  civilisirte  Regierung  Reichen  nchreck- 
lichen  Mord  verhinderte),  dass,  wenn  die  Matter  in  Folge  der  Miederkonft  starb,  das  Kind  den 
Tod  «riefden  nraiate,  weil  es  die  Unaehe  vob  dem  Tode  der  Mntter  sei,  und  deebalb  fluid 
rieb  Niemand,  um  es  zu  säugen  oder  zu  pflegen.  Deshalb  warde  das  Kind  lel)endig  zur 
Mutter  in  den  tia.tg  gelegt,  und  beide  worden  zusammen  beerdigt,  nicht  selten  obne  den 
Yater  m  fragen,  welober  die  AmfObran^  dieses  Oebranebes  hindern  nnd  das  Kind  erhalten 
könnte.  Keine  Frau  würde  sich  bereit  finden,  solch  eine  Waise  /u  silugen,  da  das  ihren 
eigenen  Kindern  Unglück  bringen  würde.  Mir  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  eine  Frau  in  Ab- 
wesenheit ihres  Gatten  von  Zwillingen  entbanden  warde  nnd  nnmittelbar  naeh  der  Entbindang 
starb.  Auf  Befehl  des  Groes?ater8  (vftterlieher  Seite)  worden  beide  Kinder  mit  der  Mntter 
beerdigt.'  'Legatt.) 

«Eine  junge  Fran  starb,  nachdem  sie  Zwillingen  das  Leben  gegeben  hatte.  Eines  der 
Kinder  starb  gleich  nach  seiner  Geburt,  aber  das  andere  war  ein  völlig  gesandes  Khld*  Früh 
am  anderen  Morgen  band  man  das  lebende  Kind  mit  den  beiden  Leichen  zusammen  nnd  trag 
sie  zum  Begräbnissplatze,  wo  man  das  Lebende  mit  den  Todten  begrub.  Man  hörte  das 
kleine  Wesen  schreien,  als  es  flussabwärts  zum  Dschungel  gebracht  wurde,  aber  seine  Klage- 
laute  trafen  nur  taube  Obren  und  harte  Hersen,  nnd  ni(^t  einer  fand  sich,  der  das  Kind 
Burückgcbracht  nnd  adoptii-t  h&tte.*  (HoVand.) 
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T^n/.iUilii,'  und  unentwirrbar  sind  die  vielfiich  verschlun^fnen  Fäden,  welche 
die  Fbautaiiie  deü  Meuscbeu  ulä  iiichtschnur  fUr  die  Betriediguog  unersättlicher 
Wollust  gesponnen  hat,  nnd  dabei  nnfiusbar  nnd  nicht  %n  Terstehen  filr  ein  ge- 
sundheitsgemäss  ani^elegtes  Mensclien^ehirn.  Wae  dem  Einen  wonnerollee  Ent- 
zücken und  die  höchste  j^eschlechtliche  Befriedigung  gewiilirt.  das  vprmag  den 
gebunden  Meu&chen  nur  mit  Abscheu  und  Ekel,  den  Arzt  luit  tief^item  Mitleid 
va  erfllllen.  Diese  l&r  gewöhnlich  als  die  Nachtseiten  der  menschlichen  Natur 
bezeichneten  Verhältnisse,  von  welchen  in  Folge  unzweckmässig  angebrachten 
Sittlichkeitsgefnhls  weder  die  Richter,  noch  häufig  auch  die  Aerzte  in  genügender 
Weise  unterrichtet  sind,  verdienen  in  vollstem  Maasse  die  Aufmerksamkeit  und 
Beachtung  dw  Anthropologen.  In  dieses  Gebiet  gehört  auch  die  sogenannte  Nekro* 
philie  oder  der  geschlechtliche  Umgang  mit  Leichen. 

Es  mu89,  wie  schon  gesagt  wurde,  f[ir  uns  unfasshar  bleiben,  wie  die  wol- 
lüstige Begierde  auch  nicht  einmal  dem  Cadaver  des  Mitmenschen  Schonung  ge- 
wShrte.  Ans  rein  physiologisdien  ürsaohent  welche  näher  zn  erörtern  wohl  kaum 
nothwendig  sein  dürtle,  kann  es  sich  in  diesen  Fallen  natürlicher  Weise  iiuiner 
nar  um  den  Beischlaf  einrs  lebenden  Mannes  mit  Mner  weiblichen  Leiche  handeln. 

Wir  lesen  bei  v.  Krafft-Kbing: 

,Bierre  de  Boümont  tbeilt  die  Geschichte  eines  Leichenacb&nders  mit,  der  «ich  nach 
Bettechung  der  Leichenw&rter  zur  Leiche  einet  secbzebnjährigeD  MiLdchens  aus  vomebmem 

Bant  eingeschlichen  hatte.  Nachts  hörte  man  im  Todtenzimmer  ein  GerHusch,  als  wenn  ein 
Stflck  Mftbel  umfalle.  Die  Mutter  des  verstorbenen  Mädchens  drang  ein  und  bemerkte  einen 
Meiuchen,  der  im  Nachthemd  vom  Bott  der  Todten  ht;rab.s]iniii^.  Man  meinte  zuerst,  man 
habe  es  mit  einem  Dielie  zu  thun,  erkiinnto  aber  bald  don  wahren  Thiitbestand.  Ea  stellte 
■ich  heraus,  dass  der  .Schauder,  ein  Mensch  aus  vuruehmem  Hause,  tschon  öfter  die  Leichen 
junger  Weiber  geMhBiwlet  luttie.  Er  wurde  so  lebeailliiflieheat  Keriter  verarlhsilt.' 

Ein  französischer  Sergeant  hatte  wiederholentlich  weibliche  Leichen  aus- 
gegraben, sie  zerstückelt,  ihnen  di»'  EinL'''>vei(le  hcruiisgerissen  und  sie  wieder  be- 
erdigt. Bei  einer  dieser  Leichen  kuui  liiui  das  Gelüst  au,  mit  ihr  den  Beischlaf 
aoszaftthren.   Er  schreibt  seihet  darflber  an  dm  Gerichtsant: 

.Ich  bedeckte  den  Cadaver  allrtithalben  mit  Küssen,  drückte  ihn  wie  rasend  an  mein 
Uen.  Alles,  waa  man  an  einem  lebenden  Weibe  genießen  kann,  war  nichts  im  Vergleich  zu 
den»  empftmdenen  GenoM.  Nachdem  ich  diesen  etwa  eine  Vierteliimide  gektMtet,  sentflckelte 
ieh  wie  gewöhnlich  die  Leiche  und  rin  die  Eingeweide  heraus.  Dann  begrub  ich  wieder  den 

Osdater."    fr.  Knifft-Etniui.J 

In  gleicher  Weise  ist  er  später  noch  mit  einer  Reihe  von  Leichen  verfahren, 
die  er  zum  Theil  mit  seinen  Nägeln  ansgrnb,  bis  der  Arm  des  Gesetses  ihn  er^ 
rmchte.    Kr  sagt  dann  femer  Ton  sich: 

.l'er  Zersfftruugstrieb  war  in  mir  itniiser  beftitrcr.  als  die  oroti-rhe  MoDOtDSnie,  daS 
nnterlie^'t  keinem  Zweifel.  Ich  glaube,  dass  ich  niemals  mit  dem  Zweck,  eine  Leiche  SO 
aothzUchtigen,  allein  ein  solcbes  WsgniM  ontemommen  hUte,  wenn  ich  sie  aieht  ipMer  ler- 
itHckeln  konnte."  (Ttiruinrshij.) 

Wir  werden  fdr  diese  FäUe  v.  Krafft-Ebing  sicherlich  Hecht  geben,  wenn 
er  sagt: 

,Die  in  der  Liteiatar  TorkommeDden  Fftlle  von  LeicbeniddBdiuig  madien  den  Eiadmek 

patholo^'i^'hcr,  nur  sind  sie  bis  auf  den  berühmten  des  Ser^'eant  Hn-f'-'nn  mchU  weniger  alt 
geaan  beschrieben.  In  ihrer  Motivirung  scheinen  sie  sich  an  die  Kategorie  der  Lustmorde 
ansueihen,  iniofem  gleichwie  bei  diesen  eine  an  sich  granenvoUe  Yontellimg,  vor  der  der 
Oerande  nurttckachaudcrt,  mifc  Lnstempfindungen  betont  wird.'' 

Ob  diese  Erklärung  aber  für  alle  Fälle  passt,  möchte  ich  doch  dahin- 
gestellt sein  lassen.  Es  ist  wohl  in  hohem  Maasse  wahrscheinlich,  dass  es  sich 
bisweiloi  nm  einen  lange  Zeit  nn^^estillten,  ^walti|^  Geschlechtstrieb  handelte, 
der  in  dem  Verkehr  mit  der  weiblichen  Leiche  die  erste  sich  ihm  darbietende 

42* 
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OdMjenheit  m  seiner  Bafriedigang  niclit  nnbenutzt  rorObergehen  liees.  So  sind 
wobTinit  Wahrscheinlichkeit  die  Fälle  zu  deuten,  wo  Mönche,  welchen  die  Leichen- 
wache ühertrafjen  war,  die  Todte  zur  Stillung  ihrer  Lüste  verwendet  haben.  Es 
reiht  sich  auch  hier  jener  Fall  an,  welcher,  wie  mau  SieOuhr  erzählte,  zu  der 
Schlieeeung  des  BcgribniBsthiinnee  d«r  Parsi  b«  Bombsj  die  VonuilMtnng  ge- 
gehen  hatte.  Eine  Jungfrau  war  gestorben  und  warde  an  diesem  Orte  des  Scbreekens 
von  ihrem  Geliebten  aufgesucht  und  beschlafen. 

Auf  dem  Laude  im  U.andsrUck  soll  es  bis  vor  Kurzem  gebrüuchlich  ge- 
wesen sdn,  dass,  wenn  eine  Braut  gestorben  war,  der  Bräutigam  mit  ihrer  Leiche 
die  Brantnacht  feierte. 

Die  Nekrophilie  ist  ttbrigens  schon  sehr  alt,  denn  wir  lesen  bereits  im 

Herodot  von  den  Todtengehräucnen  der  alten  Aegypter: 

,Die  Weibei  von  angesehenen  Männern  giebt  miiu,  wotin  sie  gestorben  sind,  nicht  so- 
gleich cor  EinbalaalniraBg,  ebenso  auch  nicht  diejenigen  Frauen,  welche  sehr  achOn  sind 
and  von  mehr  Ansehen;  erst  nach  V>^rlauf  vnn  zwpi  mlpr  drei  Tagen  übergiebt  nmn  sie  den 
länbalsamirern :  es  geschieht  die»  deshalb,  damit  die  Einbalaamirer  mit  den  Frauen  keinen 
ümgaog  pflegen.  Man  erdUilt  nämlich,  dass  einer  derselben  ertappt  worden  sei,  wie 
er  mit  dr  ni  friacben  Leichnam  einer  Frau  Unxucht  trieb,  aber  von  eünen  Kameiaden  ver> 
ratben  ward.* 

Einen  schauerlichen,  zu  unserem  Thema  gehörenden  Gebrauch  linden  wir 
in  Afrika.    Stirbt  nBmlich  eine  Kikamba-Frau  nnd  findrt  aus  irgend  einer 

Ursache  bei  ihr  ein  131utaustritt  aus  den  Gt>nitalien  statt,  so  muss  ein  fremder 
Mann  die  nächste  Nacht  bei  der  Leiebe  liegen.  Morgens  tindet  er  eine  Milchkuh 
in  der  Nähe  angebunden.  Diese  Sitte  wird  geheim  gehalten  und  nur  im  Geheimen 
ansgeflBlirt 

Aus  einer  sUd- ungarisehen  Stadt  erzählt  V.  WlislocJcP  folgende  Geschichte: 

.Es  lebte  dnrt  eine  Wittwe,  die  einen  Zwitter  /nin  Kinde  liatte.  Uieser  war  bereits 
■/.waiiziK  Jahre  alt,  ging  in  Weiberkleidern  herum,  rauchte  Tabak  dikI  verrichtete  Arbeiten 
der  Mäuuer.  Er  war  dabei  die  Zielscheibe  der  GaeM^jogeml.  Im  Fasching  des  angeführten 
.(alires  (IHßl)  fjpl  ch  ihm  ein,  Hi<'h  veri'lielirh<'n  zn  wollen.  Pa  ;.'rit?'  s-eino  Mutter  zu  einem 
Zaubermittel.  ,uiu  das  'ieschlecht  ihres  Kindes  in  Ordnung  zu  bringen*.  .Spät  Abends  ging 
sie  mit  dem  übrigens  starken  Zwitter  auf  den  Kirchhof  und  beide  öffneten  dort  das  Grab  nnd 
den  Sarg  einer  vor  kurzer  Zoit  bcnrdigten  .lungfrau.  Hie  Mutter  hiess  ü-in  Icn  Zwitter  sich 
neben  die  todte  Maid  zu  legen  und  die  Nacht  dort  zuzubringen.  Der  Zwitter  that  ea  auch 
ohne  Furcht  nnd  Grauen,  nachdem  die  Hntter  ihm  noch  verschiedene  Geheimtränke  fdr  die 
Nacht  mit  im  <Jrab  gegeben  hatte,  dio  man  am  niichsten  Morgen  im  f  tTetien  ^rabe  neben 
dem  tüdten  Zwitter  vorland.  Auf  welche  Weise  der  Zwitter  ums  Leben  kam,  konnte  oder 
wollte  man  Mientlich  nicht  kundgeben;  soviel  aber  ist  gewiss,  dass  er  an  der  Leiche  eine 
Schandthat  verfibt  hatte,  um  dadurch  .sein  (Jcscldecht  in  Ordnung  zu  bringen".  Die  Mutter 
erhiingtc  sich  am  nftchsten  Tage,  nachdem  sie  ihren  bekannten  eingestanden  hatte,  dass  sie 
durch  dieses  Hittd  ihr  Snd  .an  rechtem  Manne*  habe  madien  wollen.* 

Der  alte  Komnummts  wirft  die  für  unsere  Anschauungen  hÖehst  Ronderbar 
kliiii^eiub"  Fratze  iinf.  was  fl'ir  einer  Strafe  r)ipjt'iiiy;en  verfiillcn  müs.sen,  welche  sich 
der  abscheulichen  Leidenschaft  der  Nekrophilie  hingegeben  haben,  und  er  kommt 
SU  dem  noch  sonderbareren  Resultat«,  dass  man  sie  Oberhaupt  nicht  strafen  dart'e, 
da  ein  todter  Mensch  nichts  mehr  gelte  und  ihm  kein  Unrecht  geschehen  könne, 
ebenso  wenig  wif  t-in  an  rineni  Gestorbenen  ausf^efiihrter  Mordversuch  doch  nicht 
als  ein  Mord  betrachtet  werden  könne.  Allerdings  muss  auch  ich  erklären,  dass 
in  der  grösseren  Mehnahl  dieser  immerlnn  doeh  nnr  seltenen  F&lle  diese  Nekro- 
philen  eine  Strafe  nicht  verdienen.  Nicht  vor  den  Strafrichter  gehören  sie, 
sondern  in  das  Irrenliaus.  Denn  fast  immer  bandelt  es  sieb  liier  um  i^eist ig  niclit 
gesunde  Individuen,  welche  dem  Irrenarzte,  aber  nicht  dem  Gelängnisse  übergeben 
werdm  mSssen. 
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485.  Dte  Sehwlngennig  der  Todten. 

In  hohem  Maasm  «gvnthttndich  miias  ee  ans  berOhren,  wenn  wir  sehen, 

dass  unsere  Vorfahren  der  Meinung  waren,  dass  solch  ein  Bei.schlaf  mit  der  Leiche 
unter  Umständen  bei  dorsolben  eine  Schwan<?erschaft  lit'rl)eiführen  konnte.  Es  ist 
naturgemäss  nicht  von  jenen  su  vielfach  in  den  Uomanen  vergangener  Jahrhunderte 
anftretendfln  Fillen  die  Bede,  wo  es  neh  am  «ine  Soheintodte  bandelte,  welche 
nach  erfolgter  Befruchtung  wieder  snm  Leben  erwachte  und  nun  nicht  wnsite, 
wie  sie  7.n  dem  Kinde  gekommen  war.  Hier  handelt  es  sich  vidmehr  in  Wirk- 
lichkeit um  definitiv  Gestorbene. 

Eine  solche  Geschichte  finden  wir  in  Koirnmaimus*  de  mixaealis  norteoram, 
welche  er  den  Chroni  i-  Anglici««  des  Rogerns  nacherzählt: 

Ein  Krieger  auf  Jer  Insel  Deysa  lii'bto  oin  Mriddsfn.  ohne  dii.^s  »t  jeilooli  von  dem- 
selben erbiirt  ward.  Sie  HÜrbt  und  der  .>oUlal  vei-schaüt  Hieb  Zutritt  zu  der  Leithf  uud  voll- 
fiihrt  mit  der  Todten,  waa  ihm  die  Lebende  nicht  gewahrt  hatte.  Nach  vollzogenem  Bei-  • 
si  h!  spricht  eino  Stimme  aus  dem  Leichnam  zu  dem  Leichcnsch.indor,  angoblich  die  des 
Satan.4:  ,>iebe,  Du  hast  mit  mir  einen  bobu  gezeugt;  ich  werde  ihn  dir  bringen."  Und 
nach  neon  Monaten,  cam  tempaa  pariendi  instaret.  peperit  filium  abortivum.  Den  bnichte 
sie  dem  Vater  und  sprach  zu  ihm:  , Siehe,  das  ist  Dein  .Sohn,  schneide  ihm  den  Kopf  ab  und 
bewahre  denselben,  wenn  Du  Deine  Feinde  besiegen  willst*  u.  s.  w.  Er  that  da»,  uud  dieser 
Kopf  wirkte  wie  eine  Art  (^orgonenbaopt.  Spftter  beirathete  der  Soldat;  seine  Fraa  fand 
eines  Tagen  deo  ILoflt  imd  warf  ihn  in  den  Golf  von  Saialia,  und  nim  war  ee  mit  «einem 
Siegen  vorbei. 

Eine  ganz  ihnliche  Erzählung  bat,  wie  mir  Konrad  8(3wttmSSler^  der  Mono- 
graph  des  Teuplerordens ,  mittheiite,  in  *!•  iu  IjerQchtigten  Processe  dieses  Ordens 
eine  wiehti>;e  KoHe  gespielt,  uinl  /.wt-inml  wird  sie  \oi\  Mirluht-  in  fast  überein- 
stimmender Weise  berichtet.  Das  eine  Mal  ist  es  ein  armenischer  Kitter,  der 
die  todte  CMiebte  am  Tage  nach  ihrer  Beisetzung  in  dem  Grabgewölbe  schwängerte; 
das  andere  Mal  ist  e.s  ein  Templer,  der  das  von  ihm  geliebte  Madchen  zu  dem 
genannten  Zwecke  erst  exhuniiren  mnss.  Beide  Mule  t'onlert  eine  von  der  Leiche 
ausgebende  Stimme,  duss  der  Nekrophile  nach  dem  Verlaute  von  neun  Monaten 
wiederkommen  und  sich  sein  Kind  abholen  solle.  Er  findet  dasselbe  dann  zn  dem 
festgesetzten  Termine  zwischen  den  Beinen  der  Mutter  liegend;  in  dem  einen  Falle 
ist  aber  nicht  ein  voII-tät><]iii»'s  Iviml,  sondern  nur  ein  menschlicher  Kopf  «geboren 
worden,  mit  dem  die  Tempelherren  späterhin,  wie  ihnen  von  ihren  Vertolgern 
Toigewoifen  wurde,  aUerlei  bösen  Zauber  getrieben  haben  sotten. 


4S().  Die  Todtenhochzeit. 

Es  ist  eine  weitverbreitete  volksthümliche  Redensart,  dass  die  Ehen  im 
Himmel  geschlossen  werden,  und  doch  sind  wir  gerade  gewohnt,  den  üebergang 
in  das  himmlische  Leben,  das  Sterben,  als  das  wichtii^ste  aut'lüsende  Moment  für 
die  bestehende  £he  oder  auch  filr  die  versprochene  V'erheirathnng  anausehen. 
Andererseits  heisst  es  ja  auch  in  der  Bibel  (Marens  12.  25): 

aWenn  sie  von  den  Todten  anferstehen,  ro  werden  sie  nicht  freien,  noch  rieh 
DteisB  lassstt.* 

Aber  det)!io(h  ist  der  Serbe  darauf  bedacht,  auch  die  ehelichen  Zustände 
für  daä  Himmelreich  zu  regeln.  Denn  wenn  bei  ihnen  ein  Mann  oder  eine  Frau 
rerscheidet,  welche  zweioial  Terheirathet  gewesen  ist,  so  schlachtet  man  eine 
schwarze  Henne  und  legt  sie  dem  Leichnam  in  den  Sarg.  Durch  dieses  Opfer 
soll  die  \'erstorbene  die  zweite  Ehe  verirt  ssen  und  sich  in  der  Ewigkeit  sofort  an 
ihren  ersten  Lebeusgelahrten  anschliessen.  {Ktauss.) 

Die  Serbinnen  besitzen  aber  auch  nodi  ein  Yerfsbron,  um  den  hii^- 
bliebenen  Gatten  zu  zwingen,  der  Frau,  die  ihm  der  Tod  mtriss,  die  ehdiefae 
Treue  zu  erhalten.   Kraitss  berichtet  hierüber: 
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, Stirbt  eine  jun>,'e  Frnu  uml  will  deren  Mutter,  düs^i  der  vorwittwete  Kidam  keine 
zweite  Ehe  mehr  schlieHseu  aull,  so  löst  sie  die  Hand-  und  Fu!-sl)iiideu  der  verstorbenen  Tochter 
nicht  wieder  auf;  denn  ao  bleibt  das  „(iläck  des  Mannes  in  einer  Moan  Liebe  gebunden.*' 
Nebenbei  bemerkt,  verspricht  sich  '  ine  Mutter  die  pleii  ho  Wirkung,  wenn  sie  ihre  todts 
Tochter  mit  dem  Hocbzeits-  und  Trauuugbkleide  angezogen  bestatten  l&sai." 

Es  hat  nmi  ftr  iinaere  g»Dxe  Änsdurouogswene  «twas  in  hohem  Grade  Be- 
fremdendes, wenn  wir  hören,  dass  es  Volker  giebt,  wdehe  nun  aber  wirklich 

Eheschliessungon  nach  dem  Tode  vollziehen. 

Hier  stehen  wieder  obeuun  die  Chinesen,  von  denen  uns  Doolitlle  Folgendes 
berichtet: 

„Oftmals,  wenn  das  Mädchen  .-■tirbt.  bevor  der  Hoch/eitstap  herannahte,  besonders  wenn 
dieses  beinahe  oder  gerade  in  dem  Ueirathsalter  der  Fall  ist,  so  wird  ein  Gebrauch  beobachtet, 
welcher  heint:  „wn  ihre  8dnihe  bitten'*.  Ihr  7erlobter  begiebt  rieb  penOnlicb  in  die 
Wobnun-,'  ihrer  Eltern,  und  mit  Klagen  nähert  er  sich  deui  S'arge,  welcher  ihren  Leichnam 
enÜüUt  Der  Sohn  bittet  darauf  um  ein  Paar  Schuhe,  welche  sie  iu  letster  Zeit  getragen 
bat.  Diese  bringt  er  nach  Hanse,  wobei  er,  wihrend  er  dnrcb  die  Strassen  gebt  oder  ge« 
tragen  wird,  drei  brennende  Stücke  Weihrauch  in  der  Hand  h&lt.  "Wenn  er  auf  dem  Wega 
nach  seiner  Wohnoog  an  eine  Strasseneckc  kommt,  ruft  er  ihren  Namen  und  ladet  rie  «in, 
ibm  m  folgen.  Wenn  er  an  Hanse  angelangt  nnterriditet  er  rie  bier?<m,  Ben  mitge- 
brachten Weihrauch  stellt  er  in  einen  Behälter.  Er  bereitet  in  einem  passende  Banme  einen 
Tisch  und  stellt  hinter  diesen  einen  Stuhl.  Die  Schuhe  des  verstorbenen  Mädchens  werden  auf 
oder  unter  diesen  Stuhl  gesetxt  Der  Bebälter  mit  dem  aus  ihrer  Eltern  Hause  mitgebrachten 
Weibtanch  wird  aof  den  Tisch  gestellt,  zusammen  mit  einem  Paar  brennender  Kerzen.  Hier 
sorgt  er  dafdr,  dass  diese  swei  Jahre  hindurch  brennen,  wo  dann  zu  ihrem  Gedächtnis«  eine 
Tafel  in  der  die  Ahnentafeln  der  Familie  enthaltenden  Nische  angebracht  wird.  Durch  alles 
dieses  erkennt  er  rie  als  sein  Weib  an.'* 

Aber  einen  noch  um  vieles  merkwürdigeren  Gehraucli  tinden  wir  dx-nfalls  bei 
den  Chinesen,  welchen  ich  mit  den  Worten  Kutschers  dem  Letter  vortuhren  will: 

„Höebst  sonderbar  ist  die  fblgende  Süte  anf  dem  Gebiete  der  Ehe.  Biese  wird  ron 
den  Chinesen  für  etwas  so  Wichtiges  mid  Notbwendige>^  gehalten,  ilass  sie  nicht  nur  die 
Lebenden,  sondern  auch  die  Todten  verheiratben.  Die  Geister  aller  männlichen  Junder,  die 
gans  jung  sterben,  werden  nach  einiger  Zrit  mit  den  Geistern  weiblicher  Kinder,  die  in 
gleichem  Alter  aus  dem  Leben  scheiden,  vermählt.  Stirbt  z.  B.  ein  zwölfjähriger  Knabe,  so 
trachten  seine  £ltem  6  oder  7  Jahre  nach  seinem  Tode,  seine  Manen  mit  denen  eines  gleich- 
altarigen  Mftdebens  sn  verebelicben.  Sie  wenden  rieb  an  einen  Hrirathsrermittler,  der  ihnen 
sein  Yerzeichniss  todter  .Tungfraucn  vorlegt.  Nach  getroflfener  Wahl  wird  ein  Aatrolog  sn 
Batbe  gezogen,  der  den  Geistern  der  beiden  Abgeschiedenen  das  Horoskop  stellt.  Erklärt  er 
die  WiÄl  für  eine  günstige,  so  bestimmt  man  eine  Glücksnacht  für  die  Hochzeit.  Diese  geht 
Iblgendenuaaasen  vor  Hieb.  Im  Ceremoniensaale  des  Rlternhauaes  des  todten  Bräutigams  wiid 
eine  papierene  Kachbildung  des  letzteren  in  vollem  HochzeitscostUm  auf  einen  Stuhl  gesetzt. 
Um  9  übr  oder  noch  später  senden  die  Eltern  eine  Hochzeitssänfte  (aus  ralmeoriude  mit 
Papier  überzogen)  im  Namen  dc'^  Ceistes  des  Jünglings  ins  Elternhaus  der  Brant  mit  der 
Bitte,  sie  mögen  dem  Geist  des  Mädchens  gestatten,  sich  in  die  Sänfte  zu  setzen,  um  in  ihr 
neoes  Heim  gebracht  zu  werden.  Die  Chinesen  glauben,  daas  jeder  Mensch  drei  Seelen 
habe  und  dass  die  eine  nach  seinem  Tode  bei  seiner  Ahnentafel  blribe.  Bieser  ülaube  führt 
dazu,  dass  die  Ahnentafel  der  todten  Rrant  vom  Ahnenaltar  genommen  und  nebst  ihrer 
papierenen  Nachbildung  in  die  Sänfte  gelegt  wird.  In  manchen  Fallen  werden  auch  die  von 
dem  Mädchen  zu  seinen  Lebzeiten  getragenen  KleidungsstQcke  ins  Elternhaus  des  verstorbenen 
Jünglings  übergeführt.  Sofort  nacli  Ankunft  des  von  zwei  Mn.^ikant«n  (der  Eine  .spielt  auf 
einer  Laute,  der  Andere  schlägt  eine  grosse  Trommel,  Tam-Tam)  erötlneten  Hochzoilszuges 
werden  Ahnentafel  und  l'upierbraut  aus  der  Sänfte  genommen;  die  Erstere  findet  ihren  Fiats 
nunmehr  auf  dem  Ahnenaltare  des  schwit-gerelterlichen  Hauses;  die  Pajjiergestalt  wird  auf 
einen  Gessel  gesetzt,  den  man  neben  denjenigen  stellt,  auf  dem  der  papierene  Bräutigam  sitzt. 
Sodann  rflckt  man  einen  mit  verschiedenen  Speisen  besetzten  Tisch  vor  das  papierene  Brant- 
paar,  das  von  einem  halben  Dut/t^nd  taoistischer  Priester  mittelst  mehrerer  Lieder  und  Ge- 
bete ermahnt  wird,  den  Ehebund  einzugehen  und  da.»  llochzeitsmabl  zu  genicssen.  Den 
Seblnss  der  Feier  bildet  die  Yerbramnng  des  papierenen  Paares,  sowie  einer  grossen  Menge 
von  papierenen  Dienern,  BienstmSgden,  Sftnftcöi,  Geldnaebahmmigen,  Kleidern,  Fiebern  und 
Tabakspfeifen." 
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Aber  die  Ghinesen  stehen  in  dieeer  Besiehnng  nicht  einzig  da.   Wir  lesen 

bei  KonimaJiUKS : 

.Wenn  b«i  einem  Tartaren  ein  Sohn  stirbt,  welcher  nicht  verheiratbet  ist,  and  einem 
Anderen  stirbt  «ine  anverheirathete  Tochter,  so  kommen  die  Bltera  der  beiden  Yentorboien 

überein.  zwischen  diesen  beiden  Todtsn  ein  EbebQndnist  zu  stiften.  Der  Ehecontract  wird 
schriftlich  aufgesetzt,  der  JOngling  and  die  .Tangfraa  werden  aaf  Papier  gemalt  und  diasee 
wird  mit  beigesteaertem  Gelde,  Gebraacbef^egenstftnden  und  Haasgerftth  dem  Ktiltati  geweiht 
in  dem  Glauben,  dass  die  Verstorbenen  nun  in  dem  anderen  Leben  ehelich  verbanden  sind. 
Sie  rOsten  %n  diesem  Zwecke  auch  eine  feierliche  Hochzeit  aus  und  verachOtten  von  den  zu- 
bereiteten Speisen  hierhin  nnd  dorthin  etwas,  damit  der  Br&otigam  und  die  Braut  auch  essen 
können.  IKe  Eltern  und  die  Anvr* -hörigen  solcher  Todten  glaiUwn,  dass  sie  nun  durch  die 
gleichen  Terwandtscbafllichen  Bande  mit  einander  verknQpft  seieni  als  wenn  die  Verehelichang 
noch  bei  Lebzeiten  der  Brautleute  stattgefunden  hätte.* 


4S7.  Di«'  >viedei-i;ekonniien(>  Todte. 

Wiedergekoinniene  und  umgehende  Todte  spielen  in  der  Mystik  sehr  vieler 
Völker  eine  ganz  berrorrageade  Rolle,  und  wir  haben  in  den  Torbergehenden 
Abschnitten  schon  manches  Beispiel  hierfür  kennen  gelernt.  Bald  ist  es  eigene, 
schwere,  ungesOhntp  S«"huH,  die  ihre  Riickkehr  in  «lif  /eitlichkeit  veranlasst,  liald 
ist  ein  zurückgelassenes  Kind  die  Ursache  ihrer  Wiederkunft,  da  sie  demselben 
Schuir,  Pflege  und  Wartung  angedeihen  lassen  müssen;  das  eine  Mal  ist  ihr 
Wiedt  rci  si  )u>inen  ganz  harmloser  Natur,  ein  anderes  Mal  aber  ist  es  von  Unheil 
verkündender  Vorbedeutung,  und  in  noth  anderpn  Fällen  gehen  die  Todti'ii  mn 
in  der  Absicht,  den  Lebenden  directen  Schaden  zuzuliigen.  Die  waschenden  Weiber, 
die  weissen  Frauen,  die  tanzenden  Nonnen  und  wie  diese  gespenstischen  Erschei- 
nangen  alle  heissen  mögen,  sind  zu  bekannt,  als  dass  ich  hier  noch  näher  darauf 
einzugehen  l^rauchte.  Auch  was  im  vergangenen  .lahrliunil>  rt  in  der  Phantasie 
des  Volkes  eine  solche  hervorragende  Rolle  spielte,  die  lebendig  Begrabeneu,  die 
scheintodten  Weiber,  will  ich  hier  keiner  eingehenderen  Betrachtung  nnteraehen. 
Hier  handelt  es  sich  vielmehr  nm  das  Wit'lcrersebeinen  solcher  Frauen,  welche 
nach  der  vollkommenen  Ueberzfugung  d»T  Zfitg'-noss.'n  in  Wirklitlikt-it  gestorben 
waren,  um  aber  das  blnteude  Herz  des  über  ihren  Verlust  untröstlichen  Uatten 
nicht  brechen  zn  lassen,  durch  götiliobe  Gnade  wieder  in  das  Leben  zurfidcffenifen 
nnd  noch  viele  .lahre  mit  ihm  in  ehelicher  Lit  be  mul  Treue  verbunden  gebliebMl 
sind.  Typus  dieser  S;igPtiL'ni)>i>e  möge  die  folgende  von  Kornmannus  ange- 
zeichnete (jie.schichie  hier  ihre  Stelle  linden: 

,Ib  Bayern  soll  ein  Mann  ans  Tomehmem  Gesdilecht  bei  dem  Tode  seiner  Gemahlin 
einen  so  tiffcn  Schmerz  empfunden  haln-n  und  sr.  allem  Tm-to  unziipflnfjlicb  f^ewesen  sein, 
dass  er  in  der  Einsamkeit  sein  Leben  hinbrachte.  £ndlich,  da  er  mit  Trauern  nicht  aufhörte, 
sei  seine  Gatthi  von  den  Todten  wieder  auferstanden,  sei  bei  ihm  encbienen  und  habe  gesagt: 
.Obgleifh  if  h  meinen  Lebenslauf  schon  einmal  vollendet  habe,  bin  ich  durch  Deinen  .lammer 
doch  wieder  in  das  Leben  zurückgerufen  und  habe  von  Gott  den  Befehl  erhalten,  dass  ich 
Deine  Oemeinadiaft  noch  länger  peniessen  soll,  jedoch  mit  der  Bedingung  nnd  Beatimmong, 
da.<<H  unser  durch  den  Tod  ^relöster  Ebebnnd  TOO  Nenem  durch  fei*-rli<  lie  Einaegnong  dex 
Priesters  geschlossen  werde,  und  dass  Da  von  Deiner  üblen  Gewohnheit  zu  Üucben  ablässt; 
denn  deswegen  bin  ich  Dir  entrissen,  und  ich  muss  zum  sweiten  Male  aus  dem  Leben  scheiden, 
wenn  Du  wieder  solche  Worte  ftagst  '  Nachdem  dies  geschehen  war,  bcsoi|fte  sie  ihm  die 
Wirthschaft  wie  früher,  gebar  auch  noch  einige  Kinder,  erschien  aber  immer  traurig  and 
Ueich.  Nach  vielen  Jahren  war  der  Mann  mit  »einem  Abendtrunke  nnaafrieden  und  fluchte 
aaf  die  Magd.  Da  verschwand  sie  aus  dem  Zimmer,  jedoch  blieben  ihre  Kleider  wie  ein  Ge* 
Spenst  an  der  Stelle  titehen,  wo  die  Mahlzeit  aufgestellt  w  r<ion  war  " 

Auch  unter  den  V'orfahren  der  Grafen  tun  dtr  Asstbury  war  eine  solche 
wiedergekommene  Todte.  Auch  sie  war  schon  in  der  Familiengruft  beigesetst, 
und  der  zurQckgebliebene  Gatte  wollte  sich  nicht  trösten  lassen.  Als  ihm  nntt 
gar  einer  %us  seiner  Umgebung  aom  Tröste  sagte,  die  Verstorbene  könnte  ja  doch 
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Tielleicht  noch  wiederkommen,  da  erwiderte  er:  eher  g^nbe  er,  dtiss  sein  Leib- 
ros's  aus  der  Dachlukt^  heratissehen  würd*'.  ehe  er  an  die  Mötrlichkeit  einer 
Wiederkehr  der  todteu  üemahliu  glauben  könne.  Bald  darauf  hörte  man  das 
GtetCUnmel  Ton  Memchen,  welche  ueh  vor  dem  Schlosse  susammeDgerottet  hattm. 
Als  man  nach  der  Ursache  dieses  Auflaufes  forschte,  erfuhr  man,  dass  diese 
Leute  nur  darüber  staunten,  warum  des  (5 rufen  I-i'ibro«s  aus  der  Dacliluke  heraus- 
8&be,  und  wie  es  eigentlich  dort  hinauigekommeu  sei.  Das  rief  dem  Grafen 
in  die  Erinnemng  snrflck,  dass  bei  Gott  Kein  Ding  mimü^Iich  »ei,  nnd  in  der 
Nacht  kehrte  auch  seine  Gemahlin  zurück,  mit  Leichengowändern  angethaa, 
aber  wieder  lebend.  Der  übernjlückliche  Gatte  lebte  mit  ihr  nocli  viele  Jahre 
in  glücklicher  Ehe  und  sie  gebar  ihm  noch  mehrere  Kinder.  Aber  sie  hei  stets 
dorch  ihre  grosse  BlSsse  wa.  IhrBQdniss,  sowie  dasjenige  der  nach  ihrem  ersten 
Tode  geborenen  Kinder  soll  in  dem  Dome  zu  Magdeburg  aufhingt  worden 
eein,  jedoch  habe  ich  dasselbe  dort  nicht  entdecken  können. 

Auch  in  Köln  am  Khein  kennt  man  eine  ähnliche  Erzählung  und  zum 
Andenken  an  dieselbe  sieht  man  noch  awei  Pferdeköpfe  aus  dem  obersten  Stock- 
werk des  betrefl'enden  Hauses  auf  die  Strasse  herunterblicbn. 

Ans  der  Chronik  des  Neoeonu  in  Ditmarschen  vom  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts berichtet  Kinder: 

,Maa$  Krifikens  Frau  Cfrete  war  Tenebieden.  Da  erhoben  die  Kinder  ein  wo  klägliches 
und  erbärinlicbes  Kufen  und  Schreien,  dass  die  Seele  davon  wieder  zu  ihr  kam.  Sio  lebte 
noch  Jahre  darnach,  hatte  aber  ein  sehr  scharf ee  todtenartiges  Antlits,  war  still  und  wunder- 
lich, gab  aber  richtige  Antworten.*  . 

Nach  Kifuhrs  Augabc  soll  sich  der  Glaube,  dass  durch  lautes  und  vieles 
Schreien  ein  Bterhender  dem  Leben  wiedergegeben  werden  könne,  auch  bis  heute 
noch  in  Holstein  erhalten  haben. 

In  manche  anderen  der  alten  deutsehen  und  auch  in  einigen  ausUlndiaohen 
Adelsgeschlechtem  werden  den  obigen  ganz  analoge  Familiensagen  erzählt.  Die- 
selben erseheinen  iiiclit  nur  als  eine  ruriosität,  sondern  sie  besitzen  eine  ganz 
erhebliche  cuiturgeschichtiiche  Bedeutung.  Von  Ludwig  Uhland  wird  es  nämlich 
in  hohem  Orade  wahrschMulich  gemacht,  dass  es  sidh  in  allen  diesen  Fallen  um 
eine  besondere  Cerenionie  der  Nobilitirung  einer  nicht  ebenbQrtigen  Ehegattin 
gehamlplt  habe.  Aueh  die  an';  nächtlichen  Todtentänzen  geraubten  und  die  durch 
die  Spindel,  das  Werkzeug  des  unfreien  Weibes,  in  magischen  Schlaf  versetzten 
Jungfrauen,  welche  aus  diesem  Zauberschlafe  durch  einen  unerschrockenen  Ritter 
zu  neuem  Leben  erweckt  worden  sind,  scheinen  hiermit  in  Verbindung  zu  stehen. 
Uebereinstiininend  ist  in  srunnitlichen  dieser  (JesLliieliten  die  An<,'abe ,  dass  die 
wieder  auferätaudene  Todte  dem  Gemahle  noch  mehrere  Kinder  gebiert.  Auch  wird 
in  allen  Fällen  der  Ehebund  des  Gatten  mit  der  dem  Grabe  wieder  Entronnenai 
vom  Priester  mit  allen  vorgeschriebenen  Feierlichkeiten  von  Neuem  eingesegnet« 
Die  leil>liche  Auferstehung  der  Mutter  wird  dadurch  in  dem  Gediichtniss  erhalten, 
dass  man  die  Kinder  die  Todteu  nannte,  und  Uhland  erinnert  hierbei  an  das 
Oescbleeht  der  Todten  von  Lustnau.  Er  weist  auch  auf  folgende  Bestimmung  hin: 

J.ant^obardische  Rechtsquellen  aua  dorn  7.  und  8.  Jahrbandert,  Gesetzstellen  nnd 

Urkunden  bieten  einoii  liierljor  ein'ichlafjonrbii  bildlichen  Aiisdrnck,  der  powisa  schon  viel 
alterer  Anwendung  entnommen  i-^t :  wenn  jenjand  neine  Leibeigene  elielichen  wolle,  sei  ihm 
das  pcntattct,  aber  er  solle  sii;  troi .  das  sei  wiedergeboren,  und  echt  luaidicn ,  entweder 
durth  ff'irmliche  Kitlieilung  der  Freiheit,  oder  dtirch  Morgeng;ibc,  dann  soll  aie  für  eine  freie 
und  tür  eine  echt«;  Ehefrau  angesehen  und  die  von  ihr  geborenen  isühne  aoUeA  zu  echten 
Erben  werden ;  gleicherwnige.  wer  eine  Fremde  oder  seine  Aldia  (Halbfreie)  Eor  Ehe  nehmen 
volle,  soll  auch  sie  zur      i edergf boren^n  nKiohon." 

Die  ebenfalls  übereinstimmende  Angabe,  dass  die  Wiederauierweckte  während 
ihres  ganzen  zweiten  Lebens  sich  durch  eine  ganz  ausserordentlich  bleiche  Farbe 
ausgezeichnet  habe,  uiüsseu  wir  wohl  als  eine  spätere  Ausschmückung  der  Sage 
betrachten;   Man  hielt  es  eben  für  erforderlich,  dass  Jemand,  der  schon  einmal 
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todt  gewoMD  war,  nch  doek  in  etwas  tou  gewShnliehen  Mensdienldiidflni  unter- 
scheide, und  da  war  da»  Beetehenbleiben  der  TodtenUisee  das  allerbeqnemste 

Unterscheidunjjsmerkmal. 

Die  gegebenen  Berichte  werden  wohl  hinreichend  sein,  um  den  Leser  in  ge- 
nflgencler  Weise  Ober  dieee  Verliftltnisse  zu  orientiren,  und  ieb  Teimag  daher 

biermit  das  vorliegende  Kapitel  und  gleichzeitig  auch  daH  ganze  Werk  znm  Ab- 
schlüsse zu  bringen.  Das  Eine  wird  «Icr  I^eser  unzweifelhaft  daraus  ersehen  haben: 
£8  besteht  eine  grosse  unüberbrückbare  Kluft  in  anatomischer  und  physiologischer 
Beiidrang  swischen  dem  müanHeben  and  dem  weiblichen  Geeehlecht;  aber  nicht 
minder  scharf  abgegrenzt  tritt  uns  diese  Sonderung  in  Brauch  und  Sitte  der 
Völker  entgegen,  und  in  allen  Lehensanschauungen,  sowie  in  allen  Lebensphasen 
sind  wir  im  Stande,  sie  nachzuweisen;  ja  nicht  einmal  der  Tod  vermag  endgültig 
diese  Unterschiede  za  Terwisehoi  nnd  anszogleichen. 


48S.  Schlusswort. 

Einen  weiten  und  inühseli;j'»Mi  luitif  ich  unsere  Leser  geführt,  und  trotz 

der  4ö7  Abschnitte,  welche  ich  ihnen  zu  bieten  vermochte,  weiss  ich  sehr  wohl, 
dass  ich  noch  aniserordentlich  weit  davon  entfernt  bin,  unser  Thema  erschoptt 
zu  haben.  Ks  ist  wohl  überhaupt  undenkbar,  dass  es  einen  Menschen  geben  sollte, 
der  in  Wirklichkeit  Alles,  was  auf  unseren  Gegenstand  ltezü<^lich  jemals  geschrieben 
worden  ist,  zu  kennen  und  zu  beherrschen  im  Stande  wäre.  Daher  ist  es  im 
hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  man  auch  mir  eine  Reihe  von  Unterlassungs- 
sünden wird  nachweiM  ii  können.  Das  Tlu  ma  ^Weib*  ist  eben  unerschöpft  und 
unerschöpflich,  und  es  hat  eine  gewisse  Berechtigung,  wenn  ein  russisches 
Sprichwort  sagt: 

Wenn  die  Weiber  aneb  tob  Olss  w&ren, 
sie  würden  dennoch  ndarchnchtijEr  ^^ein. 

( c.  lUümberg-Dikringsfdd.) 

.Auch  ich  habe  ja  an  vielen  Stellen  eingestehen  niü-<sen,  wie  viele  Lücken 
noch  in  unserem  Wissen  unau.sgetuUt  geblieben  sind,  und  wenn  diese  Besprechuugeu 
die  Veranlassung  werden  sollten,  dasa  an  diesen  Punkten  die  wisssDBchaftliche 
Forschung  einsetzte,  dann  hätten  diese  Zeil. n  ihren  Zweok  erreicht.  Möge  Nie- 
mand ich  wende  mich  liier  besonders  an  die  .Mediciner  —  die  Gelegenheit,  die 
sich  ihm  bietet,  bisher  Luaufgeklärtes  zu  erforschen,  unbenutzt  vorübergehen 
lassen;  mSchte  ihm  auch  nicht  die  kleinste  Beobachtung  unwerth  zu  dner  Auf- 
Zeichnung  erscheinen.  Er  wird  es  erleben,  wie  auf  diese  WdM  das  wissenschalt* 
liehe  Material  unter  seinen  Händen  wächst,  nnd  möjje  er  niemals  vergessen,  dass 
nur  durch  die  gemeinsame  Arbeit  Vieler  das  nöthige  Licht  in  das  bisherige  Dunkel 
getragen  werden  kann. 

Ich  muss  noch  einen  zweiten  Punkt  berOhren.  Lieber  die  erste  Auflage 
dieses  Huclips  habe  ich  bisweilen  ili<'  liemerkunt;  «gehört,  Viiss  habe  bei  der  Zu- 
sammenbringung seines  Materiaies  keine  genügende  Kritik  geUbt.  Von  diesem 
Vorwurfe  werden  auch  wohl  die  Ton  mir  hergestellten  ftnf  neuen  Bearbeitungen 
nicht  fteigesprochen  werden  können.  K>  ist  nämlich  mit  dieser  sogenannten  I\  i 
eine  ganz  eipene  Sache.  P.ei  Gele<,'enlieit  von  Studien  auf  anderen  Gebieten  liabe 
ich  mich  wiederholentiich  davon  zu  überzeugen  vermocht,  dass  die  eine  oder  die 
andere  Angabe  eines  Autors  ganz  nach  der  zur  Zeit  gerade  herrschenden  allge- 
meinen, wissenscluiftlichen  Strömung  als  lä-  lierlirli  uiid  unglaubwürdig  hingestellt 
wurde,  während  spätere  Beobachtungen  ihre  buchstäbliche  KichtiLfkeit  in  vollem 
Maasse  bestätigten.  Zuerst  aus  den  wissenschaftlichen  Werken  ausgemerzt  und 
▼erachtet,  kämm  sie  nun  plötzlieh  wieder  zu  Ehren  nnd  Ansehen.  So  haben 
spfttere  Schriftstdler  an<^  die  Angaben  des  Memht  Uber  das  Mfinnerkindbett  fttr 
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Logen  gehalten  und  seine  LekhtglSubigkeit  aeinen  Berichterstattern  gegenüber 
vornehm  helächelt,  nnd  wie  <;lanMiid  ist  er  gerochtfertigi,  wie  hat  sich  Alles  be- 
stätigt, was  er  uns  überlieferte! 

Und  wenn  nun  wirklich  Uber  dasselbe  Volk  zwei  Forscher  ganz  entgegen- 
gesetste  Aussagen  machen,  welcher  von  ihnen  ist  der  glaubwürdigere?  Haben 
sie  nidlt  vielleicht  alle  Beide  ganz  richtig  beobachtet,  und  nur  die  GHljräurhc  des 
betreffenden  Volkes  hatten  sich  geändert,  oder  es  kommt  eben  alles  beides  Be- 
obachtete vor?  Man  kann  daher  nach  meiner  Meinnng  mit  dieser  sogenannten 
Kritik  nicht  vorsichtig  und  zurückhaltend  genug  zu  Werke  gehen. 

Zahlreiche  Beispiele  haben  wir  iur  die  Thatsache  gefunden,  dass  das  Denken 
der  Menschen,  ihr  FtUilen  und  Empfinden  auf  den  verschiedensten  Stufen  der 
Culturentwickelung  eine  erstaunliche  Aehnlichkeit  und  Uebereinstimmung  besitzt, 
und  dass  eine  Anschauung,  einmal  gewonnen,  sie  mag  noch  so  widersinnig  und 
unprakti>ili  sein,  niclit  selten  auf  Jahrhunderte  hinaus  nicht  aus  dein  Volksgeiste 
ausgerottet  werden  kann.  Öo  erscheint  manche  hygienisch -rituelle  Gewohnheit 
aaf  den  ersten  Anblick  hin  als  ein  instinctives  Handeln,  während  sie  bei  nSherem 
Zusehen  als  einÜMihe  Nachahmung  fremder  Sitten  oder  aJs  Ueberlebsel  ans  frflherer 
Zeit  betrachtet  zu  werden  verdient. 

Aber  nicht  Alles  ist  Nachahmung  und  wir  können  es  nicht  verkennen,  dass 
die  gleichen  Umstände  und  Verhältnisse  in  dem  menschlichen  Geiste  bei  den  Ter- 
sdui^Misten  Völkern  sehr  häufig  die  ganz  gleiehen  Gedankengänge  anregen  und 
aaslösen,  und  desball)  nius.s  mau  sich  hüten,  ans  einer  Gleichartigkeit  der  Sitten 
und  Gebräuche  sofort  auch  einen  Hückschluss  auf  eine  ursprOogliche  Verwandt- 
schaft der  betreffenden  Nationen  anstellen  zu  wollen. 

Von  manchen  absonderlichen  und  scheinbar  unerklärlichen  Gebrauchen,  wie 
sie  sich  namentlich  an  die  Hauptabschnitte  in  dem  Leben  des  Weibes  knüpfen, 
vermochten  wir  nicht  selten  einen  £inbiick  in  die  denselben  zu  Grunde  liegenden 
Gedankengänge  zu  erhalten  durch  die  vergleichende  ethnologische  Forschung,  durch 
die  Zusammenstellung  und  die  Untersuchung  ähnlicher  Maa.s8nahmen  bei  anderen, 
häufig  einem  tjunz  fremden  Tulturkreise  angehörenden  Völkerschaften.  Auch  darf 
es  nicht  verschwiegen  werden,  dass  mancherlei  Gewohnheiten  und  Anschauungen 
der  Gulturv5lker  durch  die  analogen  Gebrauche  der  uncivilisirten  Nationen  von 
dem  praktischen  imd  gesandheitsgemissen  Genehtsponkte  ans  nicht  nnwesentUch 
Obertrotlen  wurden. 

Das  Menschengeschlecht  in  ursprünglicher  Wildheit  haben  wir  auf  unserem 
Erdballe  nirgends  zu  finden  vermocht,  und  wenn  wir  hier  wiederholentlich  von 
den  Naturvölkern  sprachen,  so  dürfen  wir  dabei  doch  nicht  Tei^eesenf  dass  wir 
nirjjends  in  ihnen  die  „W^ilden"  fanden,  von  welelien  man  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  fabelte.  Auch  die  allerrohesten  und  wildesten  Völker  zeigten  doch 
immerhin  schon  einen  gewissen  Grad  von  Civilisation,  von  primitiven  religiösen 
Anschannngen ,  von  fieststehenden  Vorrechten  und  Pflichten,  ron  Brauch  nnd 
Gesetz. 

Als  die  erste  Bedingung  einer  fortschreitenden  Culturentwickelung  mussten 
wir  die  Sesshaftigkeit  der  Völker  erklären;  als  wichtigstes  Erfordemiss  nächstdem 
kommt  die  Bildung  der  Familie  hinxn.  Aber  auch  cue  Familie  als  solche  kann 
ihren  civilisatorisclien  Einflnss  nur  dann  ausüben,  sie  vermag  die  Vrdker  nur  dann 
zu  den  hohen  Stufen  einer  wahren  Cultur  binaut  zu  leiten,  wenn  diejenige  die 
richtige  Aditung«  Anerkennung  und  Würdigung  erfährt,  welche  so  recht  eigent- 
lich als  die  Trägerin  der  Cultur  innerhalb  det  Familie  beseidmet  su  werden  Ter- 
dient)  das  ist: 

das  Weib« 
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Kumr  Ueberbliek  über  die  T$lker  ud  Bassen  unseres  Erdlmlls. 

Beror  ich  Mf  die  Erkllniiig«ii  d«r  Abbildungen  n&her  eingehe,  mOchte  ich  dem  Lwer 

in  die  Erinneraug  zurQckmfeQ,  das«  die  Menschen  in  den  verschiedenen  Theilen  an8ere8  Erd- 
balls recht  erhebliche  Verschiedenheiten  in  ihrer  &os86ren  Erscheinung  darbieten,  nach  velchen 
man  sie  in  grosse  Gruppen,  die  sogenannten  Ra88en,  eingetheilt  hat.  Die  bekannteste  Ein- 
tbeilim^'  (Ic8  Menschengeschlechts  ist  die  von  dem  alten  Bliimenbach  herstammende  in  5  Ra»«!§en. 
in  die  kaukasische,  die  mongolische,  die  malayiscbe,  die  amerikanische  und  die 
äthiopische  Rasse.  Eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Vertretern  dieser  5  Rassen  bat 
geieigi,  da.a»  dieser  Eintheilung  manch*  iildeu^'l>ar>-  M&ngel  anhaften,  und  dieses  hat  wiedonm 
eine  ganze  Reihe  von  Forschern  licwogen,  andere  Ka'"^eiit?iiitheihingen  in  Vorschlag  zu  bringen. 
Haid  waren  nur  2,  bald  '6,  bald  4,  bald  G,  bald  uoch  mehr  RaHsen,  weichen  man  die  all- 
geneine  Anerkennung  erobern  wollte.  Die  Hautfarbe,  die  Eigenthümlichkeiten  des  Haar- 
WOObfles,  die  SchäUleHorm  und  die  .'Sprache  haben  hierbei  als  Eintbeilnngsprincipien  gedient. 

bo  gruppirt  Hacket  die  Menschen  in  nur  '2  Uauptabtheilungen,  in  die  Wo  11  haarigen 
(Uloiriches)  und  in  die  Schlichthaarigen  (Liseotrichea).  Drei  Ramsen  nahmen  be- 
kanntlich nach  den  Söhnen  des  Xixih  die  Orthodoxen  an:  die  Semiten,  die  Hamiten  und 
die  Japbetiteu.  Im  AnHchluss«  hieran  tbeilte  Latham  ein  in  die  Japhetiten,  die  Mon- 
goliden und  die  Atlantiden,  HamiHon  8miih  in  die  kaukasische,  die  mongolische 
ond  die  troiMRch.'  Rasfc.  Vier  Ra.ssen  stellte  l{€l:iiis  auf,  die  ge rad Zil  h n i (,'en  Lang- 
kOpfe  (orthoguutbe  Dolichocephalen),  die  schiefz&bnigen  Langköpfe  (proguathe 
Doliehoeephalen),  die  gerftdefthnigen  KarskSpfe  (orthogsatbe  Braehyeepbalen) 

und  die  schiefzflhnigen  Kurzkftjife  (progniitbo  liraehyccphiilcn).  Auch  Ifn.rfrti 
unterscheidet  4  Kassen,  die  australoide,  die  negroide,  die  xauthochroische  und  die 
mOBgoloide  Rasse.  Dttmerü  endlieb  nahm  ausser  den  5  Rassen  BiumetAaeh*»  noch  eine 
sechste,  die  hy per horäi sehe  an. 

Friedrich  Müller  haX  es  versucht,  sich  an  Höckel  ansehliaeieud,  die  Eigenthümlicbkeit 
der  Haare  mit  dem  Ban  der  Stäche  gemeinsam  als  Einthmlangqwineip  an  ▼erwerth«!,  vsoA 
er  sr  liei  1. 1  die  oben  erwAhnten  beidoi  J^dcteTschen  Hanplgmppan  in  die  fügenden  Unter- 
abiheil ungeu: 

I.  Wollhaarige  Büschelhaarige  (Lophocomi): 

Hottentotten,  Papua; 
n.  Wollhaarige  Yliesshaarige  (Erioomi): 

Afrikanische  Neger,  Kaffern; 
ni.  Schlichthaarige  Straffhaarige  (Euthycomi): 

Australier,  A  rktiker oder  Hyperboreer,  Amerikaner.MalayeBi Mongolen; 

lY.  Schlichtbaarige  Lückenhaarige  (Euplooomi): 
Dravida,  Nuba,  Mittelländer. 
Einen  neuen  Versnob  einer  Rasseneantheilung  des  Menschengescbledits  bat  vor  einigen 
Jahren  der  Pariser  Anthropologe  .7.  Denikrr''  gemacht.  AIh  Haupteintheilnngsprincip  nimmt 
ancb  er  die  Terscliiedene  Beschaffenheit  der  Haara  an,  jedoch  wird  daneben  noch  die  Farbe 
dar  Baut  nnd  der  Augen,  die  Foib  der  Nase  nnd  der  Lippen,  der  Grad  der  KOrparbehaaraag 
und  Aebnlidies  mit  in  die  fietraebtang  bineiageMgem.    Auf  diese  Weite  kommt  er  sn  der 
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Aolitelliiiig  Ton  13  Kassen,  welche  wiederam  in  80  Tjrpen  gnipptrt  w«ffd«n  kOmMa.  Di«M 

Rassen  und  Typen  sind  fDigende: 


I.  Race  Boshimane  (Ko'i-Koin  partim.) 

T7p«8: 

II.     ,     Nigritiqne,  ■ 


III.  «  Hi'Ianösienne, 

IV.  ,  N^grito, 

V.  ,  Anstralienne, 

Vf.      ,  Etliioj)icnnp 

(Kaachite,  Chamiticiue  partim.), 

YII.  Raee  M^Ianoohroide, 


Tin.    a  Xanthoohroide, 

IX.     •  Onralo-Altaiqae 

(TuKO-Fiiiiioue), 


X.     y  Aino, 
XI.     ,  Indonesiflnn« 

(Mal6o-Polyne«Miiie), 


1.  Boshiman. 

2.  Negre  (de  Soadan). 
8.  bantou  (.Zoaloa). 

4.  Akka. 

5.  Mdlan^sieo  (Papov). 

6.  N^rito. 

7.  AastraHen. 

8.  B^ja  (Galla,  FouUa  ou  Peal,  Nabien). 

9.  Dravida. 

10.  Indo- Atiantique  on  Alien  (IndOoEoroptei, 
Medit.  partim.). 

11.  Arabe  (Aram^ea). 

12.  Berber  (Kabylo.  Felluh  d*£gypto  partink.). 

13.  Assjroide  (äfimito-lranien). 

14.  Rh4tian  on  Cdto-Ligare  (Mediterr.  partim.). 

15.  Nordiqne  OQ  Kjmri  (Sflaadinaw). 

16.  Kar^tien. 

17.  Soaomi  (Finaoia  ooeid.). 

18.  Lapoog. 

19.  Ongrien  (Ostjak,  SamojMe,  Finnoisoriental, 

Touba). 

20.  Tarc  (Taroo-Tatan,  Tooianien). 

21.  Aino. 


xa 


xui. 


Mongoloide, 


Americaiae, 


,        22.  Polynesien. 

23.  Maleo- Indonesien  (Mot,  l  uai,  Naga,  Dayak, 
Miao-tse). 
,       24.  Mongol. 
2.'^.  Tonngouz. 
26.  Eüquimaax. 
,       27.  Peau-Rouf»e. 

28.  Indien  du  Sud. 

29.  Patagon. 

HO.  Pnlöo-Amerioain  (Fuöpien.  Butncudoi. 
Neaerding«  versacht  dann  auch  Verneau  eine  KasseneintheUung,  aber  nur  wieder  in  fflnf 
Ornj^MBt  Ton  denen  er  drei  all  Hanptnreige  und  «wei  als  gemiaohte  Zweige  beadehneli.  Ii  iit: 

1.  der  weisse  oder  kaukasischi^  Zweie, 

2.  der  gelbe  oder  mongolische  Zweig, 

3.  der  Neger*  oder  fttbiopiiche  Zweig, 

4.  die  oceanischen  Misehra<!Hen, 

t).  die  amerikanischen  Mischrassen. 
Die  neueste  Eintheilang  der  Bfeniehenrassen  gab  Jahatme»  Btmkt*  im  Jabre  1896.  Sie 

untor.«;«  heidel  sic  h  von  allen  früheren  dadurch,  dass  sie  bemüht  ist,  auch  die  vorgeschichtlichen 
Völker  mit  in  die  Betracbtong  hineinzuziehen.  Hanke  iat  der  Ansicht,  daw  alle  Stftoune  der 
Erde  in  cwei  Hrrassen  zerlegt  werden  kennen. 

Die  erste  Urrasse  ist  charaktcrisirt  ,vor  Allem  durch  eine  beMebtliche  (irösaen- 
eatwickelong  des  Gehirns  verbunden  mit  einer  absulut  beträchtlichen  HirnschSdelbroite;  durch 
relaÜT  ra&chtig  entwickelten  Hirnachädel,  namentlich  im  Verhältniss  zu  den  Kauwerkzeugen, 
kleine  Z&hne,  der  dritte  Molar  vielfach  verkümmert;  starke  Knickung  der  Schädelbasis;  Rumpf 
relativ  lang  und  breit,  Arme  und  Heine  relativ  kürzer;  Sk.  lett  meist  grobknochig;  Grund- 
farbe der  Haut  gelb,  einerneits  hellgelb  (fjleich  weiHs),  andererseits  in  braun  bis  schwarz 
übergehend;  Haare  grob  bis  miissig  fein,  Hchlidit  bis  wellig,  lookig,  auf  dem  Querschnitt 
breit-oval  bis  annähernd  kreisrund:  die  Farbe  der  Huiire  un<l  Angen  wechselnd,  überwiegend 
dunkelbraun  bis  schwarz,  aber  im  ganzen  Verbreitungsgebiet  der  liai^se  linden  sich  blonde 
Haare  nnd  helle  bis  blaao  Aogen  mehr  oder  weniger  saUreieb.* 
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J?aiijbe  bezdämet  die  UmaM  als  die  gelbe,  grobhaariget  groeihirnige  (euen- 

ce|<1iah>>  und  weitscbädelige  (euricepbale)  rrrasee.  gehOran  die  Evropfter, 
Asiaten,  N ord-Afrikaner  und  Amerikaner  an. 

Die  I weite  ürratee  ist  ebaraktericirt:  «dorcb  eine  iTeringere  OrOswnentwickelang 

de«  Gebims,  verbunden  mit  einer  pcrnij,(eren  absoluten  Schftdelbreite;  durch  relativ  mächtig 
entwickelten  Gesicbtatcb&del  im  Vergleich  mit  dem  relativ  geringer  entwickelten  Gehirn- 
sdildel,  namentUeh  nnd  die  Kanwerkteage  TolominO«,  Zfthne  gros«,  der  dritte  Molar  meist 
niebt  verkümmert:  g<'rin^t>re  Knickung  der  Schädelbasis;  Rumpf  relativ  kurz  und  scbmal, 
Arme  ond  Beino  relativ  länger;  Grundfarbe  der  Haut  dankelbraun  bis  gelb,  andererseits  in 
tieftehwan  übergehend;  Haare  fein,  wellig  lockig  bis  weiter  oder  eng  spiral  gerollt,  im 
Querschnitt  acbmal-oval  bis  bandförmig;  die  Farbe  der  Haare  und  Augen  fast  auB-schliesslich 
dankelbraun  bis  schwarz,  im  ganzen  Verbreitungabeiirk  fehlen,  oder  finden  sich  nor  gaits 
Tereinielt,  beilere  Augen-  und  Haarfarben." 

Hanke  bewiehnet  diese  «weite  Irra^se  uls  die  schwarze,  feinkaar ige,  klein- 
hirnige (Ktenencepbale)  und  engschüdelige  (stenocephale)  Unrasse.  Ihr  gehören  die 
Mehrzahl  der  Oceanier,  ein  Theil  der  >Süd-lnder  und  Indonesier  und  die  Mittel-  und 
Sfld- Afrikaner  an. 

I>or  Leser  wiid  aus  diesen  Aufstellungen  ersehen,  wie  ungemein  schwer  es  ist.  su  all- 
gemein  zufriedenstellenden  Kat-seuabgrenzungen  des  Menschengeschleehtn  zu  <;elan^'i  u. 

Ich  habe  es  vorgezogen,  da  bislier  keine  dieser  Rasseneintheilungen  die  allgemeine  An- 
erkennung der  Kdr.'icher  zu  i-rlangen  vermochte,  dem  I.e>er  unsere  Tvpeiiköiife  nach  den  fiitif 
Erdtheilen  geordnet  vorzuführen.  Man  möge  hierbei  abi-r  nicht  vergessen,  dass  die  Hevölkcrung 
eines  Erdtbeils  durchaus  keine  einheitliche  ist,  sondern  dass  man  dieselbe,  so  lange  eine  all- 
gemeine und  gleichm&ssig  anerkannte  Rasst-neiutheilung  noch  nicht  exii^tirt,  in  eine  Reihe 
von  Unterabtheilungen  su  sondern  pflegt.  Die  denselben  zugereclineten  Völker  sind  im  Grossen 
and  Gänsen  dorcb  ihre  ftosaere  Enieheinoog  und  durch  ihre  ethnischen  Merkmale  mit  cimutder 
en>r  verbunden,  ohne  das»  mun  jedocb  die  WillkQr  dieser  Kintheilung.  nani>-ntlich  an  den 
durch  vielfache  Vermischungen  veraebwommenen  Grenzvölkem,  zu  verkennen  vermöchte. 
Immerhin  geben  sie,  wenn  aocb  vom  StuHl^pimkte  der  BaMenkmide  kein  abeolnt  riehtiges,  lo 
do<  h  <  In  ungefUhren  und  bequem  fibeniehtÜdiea  Bild  TOn  den  ethniichen  VeibAltuMen  dmr 
einzelnen  Urdtheile. 

Die  gHlaate  Gleiebmissigkeit  in  Besag  auf  die  BerOlkerung  finden  wir  in  Amerika. 

Hier  treffen  wir  die  Indianer  vom  höchsten  Norden  l)is  zum  änsserstcn  Süden,  von  dem 
nördlichen  fiismeer  bis  zu  der  äpitze  von  Teaerland.  Jedoch  giebt  es  auch  Anthropo- 
logen, welcbe  die  nördlichsten  Völker,  die  Eskimo  nnd  ihre  Verwandten,  Ton  den  llbrigen 
Amerikanern  alifrennen  und  den  N  o  rd  •  A  s  ia  ten,  also  den  m  o  n  gol  ischen  Vrilkeni  zuge- 
sellen wollen.  Im  Allgemeinen  trennt  man  die  Völker  Amerikas  der  grösseren  Üeqaemlich- 
keit  wegen  in  folgende  grössere  Gruppen: 

1.  DieEakiniH  und  die  sich  an  .sie  ansrhlicssenden  Indianer  der  Nordwestküsle  (die 
Thlinkiten,  Koloscben,  Haida,  Bella-Coola,  Qaadra,  Quacutl-,  Abt- 
Indianer  Q.  s.  w. 

2.  Die  Indianer  der  Vereinigten  Staaten  ond  Central- Amerikas. 

8.  Die  Indianer  iSad-Amerikas,  unter  denen  wieder  die  if'atagonier  und  die 
FeverlRnder,  sowie  die  Maya-Volker,  denen  die  alten  Mexikaner  nnd  die  Peru- 
aner an^'ehörten,  eine  gesonderte  Stellung  einnehmen. 

Hier  scbliessen  sich  noch  die  angesiedelten  Weissen,  unter  sich  verschieden  je  nach  dem 
orsprünglichen  Mutterlande,  sowie  die  amerikanischen  NegervOlker  nnd  Chinesen  an. 

Die  Einwohner  Oeeanieni  werden  am  besten  nnd  flbereiehtliehitan  in  fidgender 
Weise  eingetheilt: 

1.  Die  Australier,  denen  man  die  jetzt  ausgestorbenen  'l'asmanier  zugesellte. 

2.  Die  Papua  und  Melanesier  (Neu-Guinea.  Neu-Hritannien,  Neu-lrland,  die 
Sa  1  om  on  s  - 1  nseln,  die  N  e  u  -  H  e  briden ,  N  eu  -  Ca  1  ed  o  n  ie  n  .  A  n  achor  et  en ,  die 
Loy alitäts-lnseln  und  die  Fidnehi-  oder  Viti-lnaeln  bevölkernd.  Auch  die 
Negritos  oderAetas  K«  tas,  der  Philippinen  ond  die  Mincopies,  die  Bewohner 
der  A  n  da  ra  an  en  -  Inseln  .sind  liierher  zu  rechnen).  Von  den  wilden  Stilmmen  in 
Malacca,  welche  unter  dem  Namen  der  Orang  Utau  mehrfach  im  Text  erwähnt 
worden  sind,  gehören  die  Orang  S^mang  zu  denNegritoe,  die  Orang  BSlendas, 
Orang  Djäkun  und  Orang  Laut  aber  nicht. 

8.  Die  Mikrunesier  (die  Gilbert-,  Kingsmill-,  Marshalls-luseln,  die  Karo- 
linen-,  Pelau-,  Ladronen-  nnd  Marianen'Inieln  bevölkeind). 
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4.  IMa  Polynetier  (die  Samon*,  Tonga«,  ElHoe-,  Vniont-,  Rarotonga>.  Pan- 

mi'tu-,  Marquesas-Inseln  bewohnend).  Auch  die  Miiori  N  eu- Seel  u  ml  > .  die 
Kanaken  tod  UawAÜ  (Sandwichs-Inseln)  and  die  Oster-lnsalaner  müssen 
ab  Polyneiier  angeedien  werden. 

Die  liei  wpitpin  <rri5sstG  Mannigfaltigkeit  in  Bezug  auf  spine  Pevölkerung  bietet  un- 
streitig Asien  dar.  btsginnen  wir  hier  mit  den  in  dem  vorstehenden  Bache  so  viellach  ge- 
nannten Ueinen  Inseln  de*  alfnriaoben  Meeres,  dea  sUdOetlieben  lIieHes  von  dem  raalay- 

iariirn  Archipel,  -o  treffen  wir  Rrh  'n  hier  oft  anf  derselben  Iii^el  Hew"hni'r  an.  welcho 
verschiedenen  Kassen  zogetbeilt  werden  müssen.  £s  bandelt  sich  meist  um  Melauesier, 
deren  nidiste  Verwandte  man  in  den  Anetralnegern  soeben  mnss,  nm  mongolieebe 
Vulktr,  die  sich  den  Chinesen  anschlieasen,  und  endlich  um  malayi.sche  Völker.  Die 
Uauptwobnsitse  der  Malaien  sind  die  Molukkeu,  die  Sauda-Inseln,  theilweise  anchdie 
Philippinen  n.  s.  w.,  und  selbst  Madagaskar  ist  snm  Tbeil  tod  Malayen,  den  Hova^ 
bewohnt.  Die  meisten  VOIker  Hinter-Ittdient  weiden  alt  ein  malayo-mongolieehee 
Mischvollc  betrachtet. 

In  dem  OetlicheD,  den  gansen  nOrdlieben  Tbeile,  sowie  in  dem  gansen  Centrnm  des 
ungeheuren  asiatischen  Continents  /i  n  ilif  M  inzölen,  denen  bekanntlich  die  Chinesen, 
Japaner,  Tibetaner,  sowie  die  Einwohner  der  Mongolei,  des  grösseren  Theiles  von 
Tnrkettan  nnd  die  gaate  eibiriBche  BerOlkerung  angehören.  Ob  an«k  die  Ainos  hierher 
in  lihlen  sind,  bleibt  noch  onentMliieden;  dass  ab«r  Einige  aneh  die  Bikimo  für  Mongolen 
erklftren,  ist  früher  bereits  angefahrt  wwdin. 

Die  Einwohner  Indiens  ser&llen  im  Wesenflidien  1.  in  die  Dravida-Stimme  (welch 
letztere  man  als  die  Ureinwohner  des  Landes  betrachtet  und  zn  denen  aach  die  Bevölkerung' 
Ceylons,  die  Singalesen,  Tamilen  und  Weddah  gerechnet  werden),  und  2.  in  die  den 
Ariern  angehörenden  Hindu-Völker.  Die  letzteren  finden  sich  anvermischt  nur  noch  in  der 
Kaste  der  Rajpntana,  wäiirend  >lii  übrigen  Hindu-Stämme  schon  gana  erheblich  mit 
Dravidablut  durchsetzt  sind.  Mit  ihnen  verwandt  sind  auch  dioZigenner.  Als  Iranier, 
einen  Zweig  der  indogermanen,  haben  wir  die  Perser,  Sarten,  Afghanen,  Belud- 
schen,  Kurden  und  Armenier  anzusehen,  während  im  Kaukasus  ein  höchst  eomplieirtee 
Gemisch  von  arischen,  iranischen  und  semitischen  Völkern  ans&süig  ist. 

Den  Ueborgang  zu  Afrika  bilden  die  Araber,  sie  sind  ii^emiten,  wie  auch  der 
grössere  Theil  der  Bewohner  der  afrikanischen  Nordkflete,  die  gewöhnlich  als  die 
Berber-Stämme  zueammenpcfiisst  werden.  Hierher  gehören  ancli  die  Kabylen  und  die 
Tnareg,  sowie  die  heutigen  .Xegypter.  Die  Hcvölkcrung  der  Südspitze  dieses  Krdtheiles, 
die  Bnsehm&nner  nnd  Hottentotten,  werden  von  den  übrigen  donkelfiu'bigen  Afri» 
kanern  abgetrennt,  nnd  diese  letzteren  theilt  man  wieder  in  die  fast  die  ;:^;iii/e  Südh&lfte 
des  Continents  einnehmenden  Bant u- Völker  und  die  seine  centrale  Zone  occupirenden  Fulbe 
oder  Sadanneger  ein. 

Die  Bevölkerung^gruppen,  wie  sie  Europa  bietet,  könnte  ich  wohl  eigentlich  ah  hin- 
reichend bekannt  übergehen.  liier  sind  es  hauptsächlich  die  germanischen  und  slavischen 
Stftmme  dnerMiti  nnd  die  romanischen  Stimme  anderetstits,  denen  dann  noch  die  tnrko- 
finnischen  Stämme  (Finnen.  I,a]ipen.  Türken  ond  Matryaren)  gegenüberstehen.  Zu 
erw&lmen  sind  ferner  noch  die  den  alten  Kelten  entstammenden  Basken,  Irl&uder  and 
Walliser.  sowie  die  nel&ch  mit  semitisohem  Biete  doreh  die  PhOnisier,  Araber  nnd 
Manren  >:euii-chten  Bewdiner  der  In=eln  nnd  Küsten  des  M  i  t  tel m ee res. 

Es  wird,  wie  ich  mmne,  diese  flüchtige  Skizze  zur  ungefähren  Orientirung  dea  Lesers 
hinreichend  sein  und  ich  mödite  nur  noch  berrorheben,  dass  die  anf  den  11  iWbln  dieses 
Werkes  zur  Darstellung  gebrachten  99  Frauenköpfe  den  Zweck  haben,  dem  Leser  in  gntt'n, 
typischen  Abbildungen  Vertreterinnen  des  weibliehen  Geschlechts  aus  allen  Welttheilcn  and 
von  allen  Rassen  vonnfSbren.  Eis  ist  hierbei  eine  ganz  besraders  grosse  Sorgfalt  auf  genane 
rorträltähnlichkeit  gelegt  wurden,  und  daher  wurden  diese  Köpfe  ausnahmslos  nach  guten 
photographischea  Aafnabmen  gezeichnet.  Ebenso  wurden  die  Textabbildungen  soviel  als 
irgend  möglich  nach  scharfen  Photographien  gefertigt.  Hier  hat  sich  aber  ans  Ideht  be- 
greiflichen Gründen  dieses  Frincip  nicht  für  alle  Fälle  durchführen  lassen;  jedoch  wurde 
niemals  von  demselben  abgewichen,  wo  es  darauf  ankam,  anthropologische  Einzelheiten  und 
Feinheiten  des  Gesichtes  oder  des  KOipets  zur  Darstellung  zu  bringen.  Hierdurch  können, 
wie  ioh  glaabe,  die  Abbildungen  anch  für  sidl  eine  wissensohafkliehe  Bedentnng  in  Ant[ffndi 
nehmen. 
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Erklirang  der  Taffeln  mid  der  Text-lbbUdvngeB. 

Um  WtedwrliolnigeB  in  vermeid«!!,  will  ich  ▼omoMehfeken,  daaa  eile  Abbildvngen,  bei 

denen  nicht  Gegentheiliges  bemerkt  ist,  nach  photogmphischen  Avifnahmen  t^'efertigt  wardeu. 
Die  Originale  beenden  sich  in  meioeiu  Besitze,  wofern  nicht  ein  anderer  Beisitzer  g&uauA 
worden  iet  Die  mit  einem  *  bewielineten  Abbildongen  nnd  nadi  Plioiograpbien  hergeeteUt, 
welche  Ton  nir  anf^enonmen  wiuden» 

A.  Die  Tafel-Abbildungen. 

Tafel  1.  Afrikanorinnon. 

1.  Uotientottin,  Dienerin  de«  berühmten  Basotbo-U&aptlings  äekakuni  vom  Stamme 
der  Bapedi. 

2.  Glinge  Ü uschmannsfran  aot  der  Gegend  dea  Ngami-Sees. 

Photogr.  im  besitze  dee  Herrn  MiitionMiirecton  Dr.  A.  Sdireiber  in  iiarmen. 
S.  Xosa-Kafferfraa. 

4.  Loango-Negerin. 

Photogr.  Ton  Dr.  Falkenxtein;  im  HeHitze  des  Herrn  Gebeimen  Sanit&tflroth  Dr.  Werner 
in  Berlin,  aus:  Die  Loango-Küste  in  72  OriginaUPbotograpbion,  nebst  eri&atemdem 
Text  von  Dr.  FtOrnttem.   Berlin.  1876. 

5.  Congo-Negerin. 

Photogr.  von  dem  I'hotograpben  der  k.  k.  österreichischen  Misaion  nach  Ott-Asien, 
iri7/i€/m  Bürgert  im  Beeitxe  der  Anthropologisdien  Geeellscbafl  von  Berlin. 

6.  Somali-Frao. 

Photogr.  von  Charlen  Nedey  (Aden),  im  Besitze  der  Autliropologtschen  iteeelleckaft  von 
Berlin. 

7.  Berber-Frau. 

Photogr.  im  Besitze  der  Anthro{K>logiscben  Gesellschaft  ron  Berlin. 

8.  Junge  Abyssinierin. 

Photogr.  Ton  Dr.  JBwcMa  nnfgeoomnen. 
VergL: 

Jt.  BwMa:  Die  oberen  Nil-LAnder.  Volkitjpm  und  Landeohaften,  dm^eetdlt  in 

\M  Phntot^raphien.    No.  12.    Berlin.  \^^\ 

9.  Junge  Ghawizi  (ägyptische  Zigeunerin)  auf  einem  Nildampfer  aufgenommen. 

Momen^botogr.  im  Besitee  der  Antbropologisehen  OeieUeefaaft  von  Berlin. 

Tafel  11.  Europäerinnen. 

1.  Griechin  am  Attika. 

2.  It:ili"nerin. 

Photogr.  von  Carl  Günther  (Berlin). 
8.  Spanierin. 

Photogr.  von  Carl  Günther  (Berlin) 
4.  WalachiHches  Banernmftdche  n  aus  Rambnien. 

Photogr.  im  Besitze  der  Anthroi>ulugiäch«n  QeMtlidinft  vtm  Berlin. 
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5.  Bosniakin,  (^iechiscb-katbolisches  MädohflD,  sogauuinte  Serbin. 
Ga  Ii  zier  in  aus  der  (ief^end  von  Krakau. 

Nach  einer  von  J.  Krieger  (,Krukuu)  Mul'genomuieuea  Pbotogr. 

7.  Finnin,  IfEddMO  ▼«!  Karasjok  in  Finmarken. 

8.  Ehstin, 

Fhotogr.  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Ii  er  1  in. 

9.  FjeId>Lappen>Pran  au  Kaatokeino  am  Alteafjord  im  aorwegiiohen  Amte 

Finmarken. 

Photogr.  von  J.  M.  Jacobseti  (Hamburg). 

Tafel  III.  Amerikanertniieii. 

1.  Conianche-Indianerin.    (Indian  Territory) 

Pbotogr.  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft. 

2.  Eakimo-Fran  au  Labrador  (au  der  roii  Karl  ffo^enfoefc  in  Berlin  gemgten 

Truppe L 

Pbotogr.  von  J.  M.  Jucohsen  (Hamburg).  • 
8.  Sionz'Indianerin. 

PhotOjrr  von  Citri  Giinthrr  (Berlin). 

4.  Majoniahas-lndianerin  vom  Uio  Palcilza  y  Piches,  Peru. 

Pbotogr.  von  Georg  Hübner. 

5.  Coroados-  oder  Cayenganga^lndianerin  (Prorias  Parana  nnd  Rio  Grande, 
Brasilien). 

Pbotogr.  im  BeaitM  der  Berliner  Antbropologicehen  Gewllacbaft. 

6.  Guyana-Indianerin,  ungenihr  2.'>  Jahre  alt. 

7.  Feuerländerin  (von  der  von  Karl  Ilagenbeck  in  Berlin  geseigten  Trappe). 

Pbotogr.  von  Pierre  Petit  (Parit). 

8.  A  rau  canierin. 

9.  Patagonierin  vom  ätamme  der  Uavauiken  aus  Punta  Arenas. 

Pbotogr.  von  Cbri  CHintlur  (Berlin). 

Tafel  IV.  Oceanierinnon. 

1.  Anitralierin  von  Nord-tjueenslaud.  (Meiauesieriu.) 

Pbotogr.  TOD  Tuttk  (Sydney)  im  SiAard  NeuhauU'idbvm.  der  Anthropolcgiadien 
sell.schaft  von  Berlin. 

2.  Frau  von  den  Nea-Uebriden  (Melanesien). 

Pbotogr.  von  1F«I7«i«r«  j(Honolnla),  im  BeaitM  der  Antbropologiacben  GewUiebaft  von 
Berlin.  (l'irJi  u'f  .NVuAmiM-Albmn  No.  147.) 

3.  Viti'insulanerin  (Meianeaien). 

Pbotogr.  von  Alfireä  Dufly  (Sydney),  im  Besitze  dei  Herrn  Dr.  Beäue  (Leipiig). 

4.  Kings  Mill-In-sulanerin  (M  ikron es i en t  von  Jazawa. 

Pbotogr.  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

5.  Gilbert-Inaalaaerin  (Hikronesien)  von  der  Inael  Maiana  (Hall  leland). 

Pbotogr.  von  Dr.  Otto  Fimth  (Delmenborit),  im  Buitie  der  Antbropologitehen  Ge- 
sellschaft von  Berlin. 

6.  Marianen>Inanlanerin  (Hikronesien)  von  der  luel  Saipan. 

Pbotogr.  von  G.  Jiievur,  Zalihnei.ster  S.  M.  S.  Hertha. 

7.  Haori-Frau  von  Neu-Seeland  (Polynesien). 

Pbotogr.  von  PteJman,  im  Beritse  der  Berliner  Antbropologiscben  OeaeUacbaft.  {Riehard 
NeuhaueS'klhtua.) 

8.  Hawaii-Intulanerin  von  Honoloia  (Polynesien). 

Pbotogr.  von  Williams  (Ho  nein  In),  im  Beaitse  der  Aatbropologiachen  OeMllachaft  von 
Berlin.    (Richard  Xeuhauss- A\ham  No.  197.) 

9.  Tonga-Insulanerin  (Polynesien). 

Pbotogr.  von  G.  Eiemer,  Zahlmeister  8.  M.  8.  Hertha. 

Tafel  V.  Asiatinnen. 

I.  Kara-Kaimflckin,  19  Jabre  alt,  aus  dem  Distrikt  von  Kuldscba  (Mandichurei). 
Pbotogr.  von  Kaaanski  (Tascbkent),  im  Bentie  der  GetellsdM^  für  Erdkunde  in 
Berlin. 
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2.  Tatarin. 

Photogr.  im  BeaitM  dei  f  Piof«Mor  Dr.  W,  J<Ktt  in  Berlin. 

5.  Kirgiiin,  36  Jehre,  »ne  Tniekkeat  (Torkeitttn). 

Photogr.  TOB  JCMOwriki  (TAsehkent),  im  Beeitie  der  Qeeelleekaft  Ar  Erdkunde  in 
Berlin. 
4.  Jakati n  im  HaoMU»oge. 

Photogr.  im  BeiitM  des  tProAMor  Dr.  W.  Joett  in  Berlin, 
fi.  Tan^usin. 

Photogr.  im  BMitze  tlei  f  Professor  Dr.  W.  JoeM  in  Berlin. 

6.  Uezbekin,  18  Jahre  alt,  aus  dem  Distrikt  Zerwascban. 

Photogr.  von  Kaaaiuki  (Taichkent),  im  Bentae  der  6eeeUich»flt  füx  Erdkonda  in 

Berlin. 

7.  Ifandjorin,  44  Jahre  alt,  aus  dem  Distrikte  von  Euldschu  (Dscbangarei). 

Photofipr.  von  JfgemMti  (Teschkent),  im  Bentse  der  QeieUechaft  für  £rdkande  in 

Berlin. 

8.  Oolden-Frau,  .\mar-Mündung. 

Photogr.  im  Husitze  ilot*  f  Professor  Dr.  H'.  Jni'st  in  Berlin 

9.  Oiljaken-Frau  aus  Ost-äibirien  \on  der  Mündung  des  Amur. 

Tutel  VI.  AsUttaUMB. 

1.  Javanische  Prinze«Bin  im  alten  Hofcostüm. 

Photogr.  von  Capit&n  L.  F.  M.  6chuLie  (Batavia),  im  Besitze  des  Geheimen  hanit&ts- 
rath  Dr.  Lwditiff  Atdtoff  in  Berlin. 

2.  Tibetanerin. 

3.  Annamitiäche  Frau  (Hinter-Indien). 

4.  Fran  ani  Spiti  (im  Himalaya). 

5.  Tamil-Mädchf^n  von  Colombo  iTeylon). 

6.  Lepscha-Frau  aas  Öikbim  im  Himalaya. 

Photogr.  in  F.  Waison  and  W.  Kojf:  The  People  of  Indi».  Yd.  I.  TalU  48. 

7.  Par<i-Kraii  ans  Taloutta. 

8.  Syrierin  aus  Bethlehem. 

9.  SnrtiD,  15  Jahre  alt»  aoe  Taschkent  (Tnran). 

Photogr.  von  KanaUki  (Taschkent),  im  Bedtie  der  OeseUaöhaft  fOr  Erdkunde  in 
Berlin. 

Tafel  Vll.    Alte  Frauen. 

1.  BraH-Sioax-lndiauerin  (Nord-Amerika). 
Photogr.  Ton  Carl  OOnther  (Berlin). 

5.  Tyrolerin  uua  Deffreirpen  Sild-Tyrol). 

Photogr.  von  Georg  Egger  (Lienz). 
8.  8<ld-Italienerin. 

Photogr.  von  M'.  v.  öloeden. 

4.  Araber  in  aas  Aegypten. 

ft.  Bhotia«Fran  am  der  (Segrad  von  I<*Haeea  (Gro8s*Tibet). 

Photogr.  aas  WattOH  nnd  JCoy«:  The  People  of  India.  TaM  65. 

6.  Japanerin. 

7.  Fraa  aas  Ladak  im  Hima1a\  a  (Mittel<Tibet). 

8.  Kanakin  aus  Honolulo  (Hawaii-  oder  Sandwichs>lnseln)  (Polynesien). 

Photogr.  von  Dr.  liichnrd  Neuhaua»  (Berlin). 
8.  Maori-Fraa  aus  Neu-Seeland. 

Tafel  YIII.  Mischlinge. 

1.  Mischling  von  eineui  Chinesen  und  einer  wilden  Formosanerin. 

2.  Mischling  von  einem  Kuropäer  und  teiuer  Chinesin.  China. 

Photogr.  im  Besitze  des  fProCBSSOr  Dr.  Wilhelm  Joest  in  Berlin. 

5.  Mischling  von  einem  Chinesen  and  einer  Hawaiierin.  Prostiturte  ans  Honolaln, 
angeßüir  14  Jahre  alt. 

Photogr.  von  WiOiam  in  Honolnln,  Hawaii-Inseln,  im  BeaitM  des  Dr.  Bukwrd 
Xrtthuiss  in  Berlin. 
Ploas-Bartelit,  Du  Weib.  6.  Aufl.  II.  43 
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4>  Mischling  (T.ip  lap)  TOn  einem  Europäer  ond  einer  Malajin.  Ja?A. 
Pbotogr.  im  Besitze  dei  Professor  Dr.  Arthttr  liaessler  in  Berlin. 

5.  Mitchling  (Oftfnea)  Ton  Indianer-  ond  Neger-Rnsse.  Rio  Janeiro. 

Photogr.  des  anthropologisrh-ethnologfischen  Albums  von  Dammantt. 

6.  Mischling  von  einem  Europäer  ond  einer  Kanakin  von  Hawaii. 

Photogr.  Ton  Cbr<  (TAnAer  in  Berlin. 

7.  Mischling  von  einem  Europ&ernnd  einer  Ma.irir.  Marokko. 

Photogr.  im  Besitze  des  Dr.  Freiherm  von  Oppenheim  in  Berlin. 

8.  Misehling  (Sanglee)  von  eiaeni  Chinesen  nnd  einer  Tagalin.  Philippinen. 

Photogr.  im  Besitze  des  f  Professor  Dr.  Wilhehn  Joet>t  in  Uerliu. 

9.  Mischling  (Andjera)  ron  Borbern  ond  Arabern.   Marokko,  bei  Tanger. 

Photogr.  im  Beeitne  d«e  Dr.  Fniherm  van  Oppenheim  in  Berlin. 


1.  Kleine  Algerierin  aas  atmer  Familie. 
8.  Dahome-Mldch«!!,  West-Afrika,  8  Monate  att. 
Photdgr.  von  Carl  Günther  (Berlin). 
Kleines  Baschmann-M&dchen  im  Alter  von  8  Jahren. 

4.  ^Onjrana-Indianerin,  6  Jahre  alb. 

5.  Kleine  Araucanierin  von  ConeopoiOB  in  Chile. 
8.  FeaerUnderin,  6  Jahre  alt. 

Atttotjpio  in  Rhades  et  Denüter:  Mission  sdentifiqae  an  Cap  Horn.   Paris.  1891. 

pi  xm 

7.  fieggar-Midehen,  Ost-Indien. 

8.  Kleines  Negrita-Mftdchen  von  den  Philippinen. 

Photogr.  im  Be>itze  des  t  i'rot'esHor  Dr.  Wilhelm  Joeat  in  Berlin. 

9.  Kleines  Hiadu-M&dchen,  Brahminen-Toehter,  mw  Malabar,  westliches  Indien. 


1.  Mincopie-H&dohen  von  den  Sfld-Andamanen,  14—16  Jahre  alt. 

2.  Halberwachsene  Ga-Negerin  aas  Accra  an  der  Goldkaste  (West-Afrika). 
8.  Halberwachsenes  Mädchen  aus  Apia,  Samoa-Inseln. 

Photogr.  des  königlichen  Zahlmeistors  G.  liiemer  (8.  M.  S.  Ilertha). 

4.  Halberwachsenes  Mädchen  der  Ahaishiri-lndianer  von  Bio  Napo  in  Porn. 

Photogr.  von  Georg  Hübner. 

5.  Balberwachsene  Feaerl&nderin,  nngefllhr  13  Jahre  alt. 

Aug  Hi/tidfs  et  Deniker:  Mission  BciHntifi<|ue  au  Cap  Hom.  Paris  1891.   pL  XUL  (.  1. 

6.  *  Balberwac'bäeue  G  uy  ana- 1  nd i anori u ,  l;3  Jahre  alt. 

7.  Halberwachsene  Chinesin. 

8.  Toda-Mädchen,  Süd-Indien,  14  Jahre  alt. 

Photogr.  aus  W.  E.  Marshnll.  A  phrenologist  amongst  Üie  Todas.    London  1876. 

9.  Halberwachsene  Malayin  aus  Malacca. 

Photogr.  im  BeaitM  der  Berliner  Anthropologischen  QeeeUschaft. 

Tafel  XL   Dm  Weib  In  den  denbwdi«n  KolonlMi  nnd  deren  Vadhbftreoliaft. 

1.  Fran  von  Fernando  Po.  West>Afrika. 

2.  Frau  von  Aqua-Bell  in  Kamerun.  West-Afrika. 

Photogr.  von  Sophus  Williams  in  Berlin. 
8.  Fante^Fran  von  der  Goldküste.  West-Afrika. 

4.  Mädchen  von  den  Admiralit&ts-Inseln. 

5.  Miidchen  von  bamoa. 

Photogr.  TOB  CsH  Gitnther  (Berlin). 

6.  Mädchen  von  der  Gazellen-Halbinsel,  lfen>Pommern  ^en-Britannien). 

7.  Mädchen  aus  Uarrar.  Ost-Afrika. 

Photogr.  im  Beeitie  dee  fP^fenor  Dr.  WtlMm  Jout  in  Berlin. 
B.  Konde-Frau  vom  Nyassa  Spe.    0.s;t- Afrika, 
d.  Berg-Damara-Frau.   Süd- West-Afrika. 

Photogr.  im  Besitae  der  Berliner  Anthropologischen  GeeeHeohaft. 


Tafel  IX.    Das  Weib  im  Kindeaalter. 


Tafel  X.  Das  Weib  im  BMUMdialter. 


B.  Oi«  T«zt-Ab1»ldiingnL 
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B.  Die  Text-Abbildungen. 


Fig.  1.    Die  Entwickelung  der  Genitalien.  seiu 

Die  Figru  «teilt  dM  untere  Körperende  einet  mei»cblichen  Embryo  aiu  ungefähr 
dar  Mehiten  Woche  der  intraaterinen  Entwickelung  dar.  Han  «rtauit  den  Oeediladiti- 
hOdnr  (ipäter  Penis  oder  Clitoris),  ftni«r  die  Geechlechtafalten  (•p&teve  Hod«DMMUlllfteB 
odar  grosse  Schamlippen),  den  Sinus  mogoiitaUB  und  den  Aftar. 

Die  vordere  Baucbwand  ist  entfernt,  am  die  Organe  in  der  Tiefa  erkannan  ta  lanan. 
Man  sieht  die  Wirbelsäule,  die  ZwerchfellswOlbnng,  die  WolfT^chen  Körper,  aus  denen 
«ich  die  Nieren  entwickeln,  mit  ihren  Blinddärmeben  und  dem  Wolff'Bchen  Gange,  die 
ifä^' sehen  Fäden,  aus  denen  die  izmeren  Genitalien  entstehen,  and  die  HamUaaa    .  4 

Ani  Hubert  Liuekka:  IMe  Anatemia  daa  maueUidiaii  Baoeliaa.  8.  245.  Fig.  80. 
TflUngan  1863. 

Fig.        Deutsches  Weib   5 

Nach  AV'i-tcht  Dürer:  Da  i^Tfamatri»  parHom  in  raetis  fiMnnia  hunaiioram  oar^ 

pOnilD.    Nürnbor^f.  IW?,'!. 

Flg.  i5.  Nackte  Idealfigur  eines  Mannes,  entworfen  vun  Tiziano  Vecelli 
fOr  die  anatomischen  Werke  des  Attdrea«  Vesalius   6 

Nach  dem  in  dem  Werke  von  Lereling:  .\nat<>mi^(■ht!  Erklünmg  der  Original- 
Pigaran  von  Attdreaa  VeaaUua  etc.,  Ingolstadt  ITb^,  abgedruckten  Original-Holzschnitt. 

Fig.  4.  Nackte  Idealfigar  eines  Waibaa,  anfcworfin  toh  Titiimo  FeoslK 
fBr  die  ünntomiRchen  Werke  des  Andrtaa  VfmJini*   7 

(jiegeustück  zu  Fig.  '6  aus  dem  gleichen  Werke. 

Fig.  5.  K0rparform  einar  Zala-Fraa  (llnlattin?)  onbddeidet  mit  tchlaff 

harabhrin^f'nden  Brüsten.    (Man  verg^leicbe  Fig.  161)   8 

Photogr.  von  Carl  Günther  in  Berlin. 

FSg.  6.  KOrparform  aiaar  Javanin,  nnbaldaidal,  mit  miaaigaa  aehalan- 
ftrmigen  Brflsten   9 

Fig.  7.  Körperform  einer  Anacboreten-Insulanerin  von  der  Waian- 
laaal  (Malaneeien),  25  Jalure  alt,  onbekleidet,  mit  Uainaa  eoniaohen  BrUsten  and 
halbkagelig  aufsitzemlom  Warzenhofe   9 

Am  ,äüd-äee-Tjpen''.  Anthropologischem  Album  de«  Maseum  üodeffroy  in  Ham- 
borg. Hambarg  1881.  Taf.  18.   Fig.  803. 

Fi(?.  8.  Dia  Geschlechtsunterschiede  am  Schädel.  Links  ein  männlicher, 
recht«  ein  weiblicher  Schädel  aus  einem  fränkiechen  Grabe.  Obgleich  letzterer  zu- 
ttllig  den  enteren  an  GrOeae  flbertrifR,  «iaht  man  dodi^  irieriel  ganüdar  bei  dam  watb* 
liehen  Schädel  die  .Stirn  ansteigt  und  \vieviel  onTarmittalter  sie  in  deD  Sohaital  ombiegt  11 

Aa«  Alexander  ikker  wie  Fig.  b.  S.  86.   Figg.  27  o.  28. 

Fig.  9.  Die  GaeeblacbtsnBtareehiade  am  Scb&del.    lönln  SebSdel  «nea 

Sch warzwäldera,  rächt«  einer  Sch warzwälderin.    Die  gerade  Stirn,  der  flachere 
Scbeital  and  das  weniger  aasgeprägte  Gesicht  der  letzteren  ist  «ehr  in  die  Augen  fallend  12 
Aas  Alexander  Ecker  wie  Fig.  8.  S.  86.   Figg.  29  and  80. 

Fig.  10.    Die  für  da s  weilil i cli e  G enchlecht  charakteristischen  gross cn 
medianen  Schneidezähne  de«  Ol^orkiefers  bei  einer  jungen  Oaiterreioherin  18 
Fhotogr.  TOn  Carl  Günäier  in  Berlin. 

Fig.  11.  Die  für  das  weibliche  Geschlechtehatftkteristischen  grossen 
medianen  Schneidezähne  des  Oberkiefers  bei  einer  jungen  Mau r in  aus  Algier  14 

Fig.  12.  Die  für  das  weibliche  Geschlecht  charakteri«ti«chen  groaaen 
medianen  Sehnaideithne  dea  Oberkiefers  b^  jengen  Abyaainierinnen  aoa 
Xaaiaaa   15 

Nach  einer  von  Prof.  Dr.  Geory  Schueiuf urth  au.s  der  Colon ia  oritrea  niitge- 
braehten  Phntogr. 

Fig.  i;;.  .Iiinjye  Frau  ans  Biskra  (Sahara),  die  grossen  mittleren  Schneide- 
zähne des  Oberkieteni  zeigend   16 

Photogr.  von  Carl  Mäüer  in  Berlin. 

Fig.  14.   Joage  Javaniii,  die  grossen  mittleren  Schneidezähne  des  Oberkiefers 

zeigend   1< 

Photogr.  Ton  Capitln  a  D.  Feder  SdiMta  in  Batavia. 

48» 


Digitized  by  Google 


676  AnhMg  8. 

Vig.  1&  Di«  Ge«ehl«elkt*aaienohi«de  «m  knOeherneii  B«ek«ii.  Liaks  Salto 

ein  weibliches,  rechts  ein  mllnnliches  Bpckon  in  aufrechter  Stellung  von  vom  pesehen. 
Zu  ODtencbeiden  ist  daa  Kreuzbein,  da*  UUftbeio  oder  Darmbein,  das  Sitzbein,  das 
Sduunbein,  daa  HflA^gdenk  and  die  Sdiamfoge.  Jfan  erkennt  die  beMditüdMie  Breite 
und  Weite  des  weibUehea  Beekes«,  nnmentUiä  anoh  in  dem  Beeken«bigeng  nnd  in  dem 
Beckenausgang   18 

Au  Carl  Ermt  Emü  Soffmuim:  Ldurbacb  dtt  Anatomie  des  HenMiien.  Zweite 
nmgenrbeitete  und  vermehrte  Auflag«.    8.208.    Vigg.  IT)!  u.  \C>2.    Erlangen  1>^77. 

Fig.  16.  Die  Gescblechtsuntericbiede  am  knöchernen  Becken.  Links 
«in  mlanlidiea,  reehla  ein  weibtiebee  Bedteo  von  oben  geieben,  wobei  die  giOweie  Oe- 
rftnmigkeit  des  letzteren  ^an?.  hesondcr-  .If'iitlich  wird   19 

Aas  Carl  Emst  Emil  Hoffmann  wie  Fig.  15.   S.         Figg.  188  n.  184. 

Fig.  17.  Skelett  eines  gnt  entwiekelten  Mannet  Ton  88  Jahren  (waliweheinKcb 
Franzose!   80 

Nach  Julea  Ch^uet:  Anatomie  de  Thomme.   Paris  1821.  pl.  LU 

Fig.  18.  Skdett  einer  gnt  entwiek«1t«n  Yma  von  88  Jahren  (wahieehainKcib 
Französin)   21 

Nach  JuUb  CJognet:  Anatomie  de  rkomme.   Paris  1821.   pl.  LIV. 

flg.19.  NorddentiehetMftdeben, deren Bflftenbreite die SchalterbteiteObertrifft  28 

Photogr.  Ton  Carl  Günther  in  Berlin. 

Fig.  20.  Liegende  Europäerin  (wahrscheinlich  eine  Oesterreicherin),  die 
Formen  des  Körpers  and  der  Extremitäten  und  die  starke  Entwiekelnng  der  Ge- 
uigend   24 

Fig.  21.  Junges  Modell,  wahrscheinlich  eine  Wienerin,  welche  die  physiolo- 
gische X-Beinstellong  des  weiblichen  Geschlechts  zeigt   25 

Fig.  22.  Die  Rnndnag  der  weiblieben  Sebenkel  nnd  Kaiee  bei  einem 
Kaff  er -Mädchen   88 

Fig.  23.  Die  Rundungen  der  weiblichen  Gliedmaassen  bei  einer  Euro« 
pSerin  (wahrscheinlich  einer  Oesterreicherin)   27 

Fig.  24.  Die  fiese hieehtsunterschie de  an  den<;ehirnen  nenpeliorener 
Kinder.  Die  Gehirne  sind  von  oben  gesehen  und  haben  üben  im  Bilde  ihren  .StirnUieil 
nnd  unten  ihren  Hinterhaaptetbeil.  Das  linke  Gehirn  gehört  einem  Knaben,  das  raehte 
einem  Mfidc-hen  an.  Ersteres  zeigt  einen  erheblich  grösseren  Reichthum  an  Windungen 
als  das  letztere   29 

Naeh  Sädinger:  Vorl&ufige  Mittheilnngen  über  die  Unterschiede  der  Grosshim- 
windungen  nach  dem  Gest^hlecht  lieim  Fötus  nnd  Netigeborenen  mit  Berücksichtigung  der 
angeborenen  brachvcephalie  und  Dolichocepbalie.  Beiträge  aar  Anthropologie  und  L'r- 
g«Mhicbte  Bayerns.  Baadl.  Tafel  XXV,  Fig.  1  a.2.  Hflnohen  1877. 

Fit:  25.  Die  f4  eschl  <^eh  tsn  n  t  er "  I  Ii  i  ede  im  horizon  t  al  en  Gehirnnmfang. 
Die  Figur  zeigt  das  Yerhfiitniss  der  Grösse  den  horizontalen  Umfanges  des  Gebims  beim 
Mann  (ßn1u)  an  deijeaigm  des  Weihet  (reoiits)   80 

Nach  Passet:  IVVipr  einige  Fntersr-hiede  des  Grosshims  nach  dem  Qeaehleebi. 
Archiv  für  Anthropologie.   Band  XIV.   Tafel  Vi,  Fig.  6.   Braunschweig  1ÖS3. 

Fig.  26.  Die  Geschlechtannteraebiede  am  Scbftdel.«  Links  Sebldel  einee 
Anetral  i  i'i  s,  recht.s  einer  Australierin,  beide  von  vorn  Lresohen.  Man  erkennt  das 
eckigere  Verhalten  de«  m&nnlichen  und  das  abgerundetere  des  weiblichen  Schädels  .  .  32 

Ans  Alaeantkr  Edter:  üeber  eine  ebarnkteristisehe  Eigenthflmliebkeit  in  der  Form 
des  weiblichen  ScbädelR  und  deren  Bedentang  für  die  vergleichende  Anthropologie.  Arehiv 
für  Anthropologie  Band  I.  S.  84.  Fig.  26.   Braunschweig  1086. 

Fig.  27.  Jonge  Armenierin  ans  dem  Achalaichakitehen  Distrikt  ....  88 

I'hotogr.  von  Jermakof}'  in  Tiflis. 

Fig.  28.  Bischarieh-Frau  aas  Überftgjpten   85 

Photogr.  der  Edit.  Pbotoglob. 

Fig.  29.  Hindu- Frau  aus  l!'iml>ay  mit  einem  knopfTÖrmigen  Sdminek  im 
linken  Nasenflügel,  and  schweren  Ohrgehängen  und  Armbilndem   89 

Fig.  3ü.  Brabminen-M lidchen  ans  Bombay  mit  Ringen  im  Ohrläppchen  nnd 
im  Ohrmusc'helrande,  einen  grossen  Hing  im  linken  Na.scntlUge),  mit  Hallkette  nnd  Arm» 
bftndem  und  mit  dem  aufgemalten  Zeichen  der  Kaste  an  der  Stirn   .     41  • 

Fig.  81.  Fellacben.Mftdehen  ans  Aegypten   46 

Photogr.  von  SdvrÖder  <f  Cüe.  in  Zflricb. 
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Fig.  32.    Fraaen  and  M&dchen  aus  Cheribon  im  nordwMtUdiai  J»Ta  ....  49 

Photogr.  von  Capitän  Fedor  Schuhe  in  H  ata  via. 

Fig.  38.  Japanische  Schönheit  mit  hoch  oben  auf  der  6tirn  aufgemalten 
AngMibniaeii.  Es  ist  Kaoyo-Ooien,  die  wegen  ihrer  Schönheit  berähmte  OmdsUui  dei 
▼or  ungefähr  500  .Tubn>n  lebenden  Samurai  En'ya  TakoModa.  Farbiger  Japan iaeher 
Holaichnitt  nach  1  ai{«o  Yushitothi   58 

Aas  dem  japaniscben  Liefenuigcwerke  Bijnteu  Sekai  or  Tbe  World  of 
Artt.    PnbÜHber:  Shiin    Yodo.    Tokvo.    o.  .T. 

Fig.  M.   Mädchen  ron  Batipoe  im  Padangtchen  Oberlaode  in  Sumatra  57 

Photogr.  voD  Capitta  Ffdor  AMv  in  Batavia. 

Fif;.  'y>.  Wendin  am  dem  Spraavalda  (G«g«ad  tob  Cottbm)  mifc  rnttsn- 
lichem  Gesichtsausdmck   65 

Photogr.  dea  Ho^photogiaphon  AXbtrt  SdtwartB  in  Berlin. 

Fig.  36.  ChipiToi^Indianerinnen  vom  Bio  Uenyale  in  Peru  mit  minn- 
liehen  QeeichtsiUgen   68 

Photogr.  von  Georg  Hühtter. 

Fig.  87.    I5ed  n  i  nen  -  Fra  II  aus  Tnnesipn  mit  männlichem  Qeiiohtsauadnu'k   .  87 
Fig.  3ö.   Caniroa-lndianeriu  vom  Kio  Ucuyali  in  Fern  nül  rnftnnlichem 
Geeiditoaiudnick  und  mit  Bemalmig  dee  Gedehti   68 

PIj  itruT.  von  Georg  Hühner. 

Flg.  oi).  Cbolos-Müdchen,  Mischling  von  einem  Weissen  und  einer 
Indianerin  am  Maraflon  in  Per«   78 

Photogr.  von  Georg  Hut  mir. 

VSg.  40.   Balgarisches  Mftdchen   79 

Photogr.  Ton  O.  Berggrtn  in  Conttantinopel. 

Fig.  41.  Junges  M&dchen  aus  Dalekarlien  (8ohweden)ind«rWinterUeidang  81 
Photogr.  von  SoUtig  in  Land. 

Fig.  42.  Japanische!  Mldehen   84 

Fig.  43.   Japanische  Terheirathet«  Frau  mit  gemaltem  Qedeht,  gemalten 

Angenbranen  and  schwarcgefUrbten  Z&hnen   85 

Fig.  44.  Junge  vornehme  Chinesin  mit  kanstlich  verkleinerton  Fassen  .  .  87 
Nach  einar  chinesischen  AqnareUmalacei  im  Besitae  der  Fhw  OMo  HeAama 

in  Berlin. 

Fig.  45.   Chinesisches  Mädchen  aus  Shanghai,  Nord>China   88 

FIk-  46.    Junge  Anstraliarin  aas  Nord-Qneensland  mit  Sehmnoknarban 

auf  der  Brust   90 

Photogr.  von  Hayltss  (Sydney). 

Fig.  47.  Australierin  ans  Nord-Qneensland  mit  Sdimneknarben  an  der 

Brost  und  an  den  Oberannen   91 

Photogr.  von  (.'(tri  GttnÜier  in  Berlin. 

Fig.  48.  Indianerin  ans  Arizona  mit  bemaltem  Qesicht   98 

Photogr.  von  liuchman  n.  Harttrell  (Tn«''on.  ArizonaV 

Fig.  4^.    Moru-Fran  aus  den  oberen  Nil-Uebieten  mit  Schmucknarben  auf 

der  StiiB,  dem  Baache  and  dem  Arme   95 

Photogr.  von  Hichard  BudUa. 

*Fig.  50.  llolsgeschnitste  Frauen-Figur  von  der  Loango-Küate,  West- 
Afrika   97 

Mitgebracht  von  Dr.  Oüufdd.  Im  BesitM  des  Königlichen  Mnsenms  fflr 
Völkerkunde  in  Berlin. 

*Pig.  61.  Holsgeschnittte  Franen-Fignr  ans  Kiobo  im  Congo-Gebiete, 

West- Afrika,  mit  Srhmncknarben  auf  der  Oberbauchgt^trend   98 

Im  Besitze  des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 
*Fig.  52.    Indische  Steinfigor,  die  Idealgestalt  eines  Weibes  dar- 
stellend     Ks  Sita,    da»   Weib  des  Jtnmatsclumilrn.     AnagQgiaben  im  Dorfe 

Dscbiüdschi  in  der  Prätiidentschafl  Madras.    Vorderansicht  102 

Eingeaendet  von  dem  Missionar  IMerieifi.  Im  Besitse  des  EOnigliehen  Mn* 
seams  für  Vi^lkorkunde  in  Berlin. 

*  Fig.  öd.    Dieselbe  wie  Fig.  52.   Hinteransicht  103 

Fig.  54.  Junge  Chinesin  108 

Noch  der  Darstellnng  in  einem  japanischen  Holmdmittveike. 
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Fig.  55.    Junge  Singbalesiu  109 

Pbotogr.  im  ßesiise  des  Dr.  Paul  Ehrenreidi  in  Berlin. 

Fig.  56.    Japanische  Schönheit  aas  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  III 

Farbiger  ju]>ani8cher  Bolzschnitt  nadi  dem  an  jener  Zeit  berühoiien  Maler  Tma 
no  Mitmnori.   Aus  dem  japanischen  Liefenmgiwerke  bijutsu  Sekai  or  The  World 

of  Arte.    Publisher:  Shun'  Yodo.   Tokyo,   o.  J.   Lief.  III. 

Fig.  57.    Junge  Japanerin,  als  .Schönheit*  bezeichnet  llfi 

Nach  einer  Autotypie  aus  der  japanischen  Zeitschrift  „Bungei  kurabu", 
, Literatur-  und  Kunst-Club''.  Vol.  IV,  Heft  2.  Februar  1898.  Im  Besiti^e  des 
Kflnigliobeu  Mu.seums  für  Völkerkunde  in  Herlin. 

Fig.  5H.  Piijiua-Fran  von  der  lusd  Miitupe  ülanfho  Bai,  Bisniurck- 
Arcbipel,  Neu -Britannien),  im  Anfang  der  2Uer  Jahre,  mit  durchbohrten  und  .stark 
anaigedehnten  Ohrlftppchen  114 

Phologr.  von  Otto  Fituthf  im  Beaitie  der  Anthropologischen  Geiollschaft  in 
Berlin. 

Fig.  59.   VersehOnerungen  dai  Oetichts  115 

No.  1.  Eine  Oraon-Cole-Frnu  aus  Chota  Nagpor  in  Bengalen,  Verschnno- 
rongen  am  Ohre  zeigend.  Der  äussere  Uand  der  Ohrmoschel  ist  an  mehreren  Stellen 
dnrehbohit  und  mit  gfagehtogten  Bingen  veniert  Die  Dordibohning  des  Ohrlippchena 


ist  stark  ausgedehnt  mid  in  deiselhen  wiid  ein  BunrnmengeraUtea  Bl»tt  oder  Binden« 

stock  getragen. 

Photogr.  aas  J.  Forb«$  Wataon  and  Joftn  WiOiam  Eatfer  The  People  of  India. 
Volmne  I.  pl.  Ifi.    London  (India  Museum)  1868. 

No.  2.  £iue  junge  Süd- Andamauesin  mit  bemaltem  Gesicht.  Aehnliche 
Bemnlangen  tragen  die  his  auf  ein  die  Sehuntheile  gelltet  Blatt  nackt  gehenden 
Inaolanerinnen  auch  auf  dem  Bändle  nnd  anf  den  OherichenkelB.  Daa  Kopfhaar  ist 
ToUst&ndig  abraairt. 

Photogr.  im  Beritxe  der  Anthropologischen  Oeiellsohaft  von  Berlin. 

No.  3.  Eine  Mittu-Frau  aii.s  Central- Afrika  mit  Verschönerungen  an  den 
Ohren  nnd  au  den  Lippen:  Die  Ohren  tragen  einen  grossen  Hftngeschmack  in  dem  Läppchen 
nnd  anaseidem  je  6  Ringe  in  dem  ftnaaeren  Rande  der  Moachel.  In  die  dorehhohrte 
Oheriippe  ist  ein  grosser  Elfenbeinknopf  eingelegt;  in  der  Unterlippe  steckt  ein  kleinerer. 

Mach  Otorg  Ochuitinfurthh  The  heart  of  Afrioa.  VoL  L  p.  407.  London  1874. 

No.  4.  Ein  Maori*Hidchen  ans  Nen-Seeland  mit  ütbnrirten  Lippen. 

Photogr.  den  Richard  Jf«Nk(NM0- Albnms  im  Benta  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  von  Berlin. 

No.  5.  Eine  Aino>Fraa  von  der  Insel  Tesso,  die  an  einen  Schnurrbart  er* 
innemde  Uttowirnng  der  Lippen  zeigfend 

Photogr.  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

No.  6.  Jnnge  Australierin  aus  Queensland,  einen  Knochen  in  der  dnrdi* 
bohrten  Nasenscheidewand  tragend. 

No.  7.  Eine  Frau  von  der  su  den  Anachoreten-Inseln  gehörigen 
Wasan-Insel.  Ihr  durchbohrtes  Ohrläppchen  ist  va  enormer  L&nge  ausgedehnt,  so 
dass  es  wie  eine  grosse  schleife  herabhängt.  Mehrere  Ringe,  den  Fingerringen  IhnUeh, 
sind  an  demselben  angubraclit.    Das  Kopfhaar  ist  vollständig  abrasirt. 

Photogr.  aus:  Süd -See-Typen.  Anthropologisches  Album  des  Museum  Godeffroy 
in  Hamburg.    Taf.  18,  Fig.  406b.    Hamburg  1881. 

No.  8.  Eine  Limboo-Frau  von  den  trans-himalayischcn  rreinwohnorn 
aus  Nepal  in  Indien  mit  groHsen  Ohrgehängen  und  einem  enormen  Nasenringe  im 
linken  Nasenflflgelt  der  durch  seine  Schwere  den  letsteren  weit  herabsiaht  nnd  dadurch 
die  Nasenspitze  zum  Abweichen  nach  rechts  hin  zwingt. 

Photogr.  aus:  The  I'eoj)le  of  India,  wie  No.  1.   Vol  11.  plate  62. 

Fig.  60.    Mincopio-Weib  von  den  Andamanen  mit  bemaltem  Körper.  .  .  .  116 

Fig.  61.   Hindu- Dienerin  mit  angemaltem  Sekten-Zeidien  an  der  Stim  .  .  .  116 

Photogr.  von  L.  Steiner. 

Fig.  62.   Cashivos-lndiaaerin  aasNay  Pablo,  welche  als  Kind  geraubt  und 

in  den  Sitten  der  Cunivos-Indianer  am  Rio  Pachitea  in  Peru  aufgezogen  wurde. 
Sie  ist  im  Gesicht  bemalt,  trügt  eine  Scheibe  in  die  durchbohrte  Nasenscheidewand  ein- 

gehängt  und  einen  Pflock  in  einer  Durdibohmng  der  Unteriippe  117 

Photogr.  von  Georg  HUbner, 
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Flg.  68.   Ttitowimng  der  Unt«r«xtremitftten  einer  Ponapesin.    Man  Mto 
rieht  den  breiten,  von  dem  Sohambergfelde  ausgehenden  Hüft <,'ürtt'l   über  die  Hinter- 
bftcken  verlaafend.    Von  der  Mitte  de«  OberachenkeU  bia  abw&rte  zu  den  Knöcheln  ist 
aaeb  die  Hintertläche  der  fieine  tättowirt  118 

Au«  (Hto  Fkutk:  leber  die  Bewohner  Ton  Ponape  (östl.  Caroline  n).  Nach 
tigenen  BeobachtoageB  nnd  SrkandigniigMi.  Zeitachnii  für  Ethnologie,  Band  XU, 
8.  812.    Fig.  8. 

Fig.  64.  Tättowirte  Hand  einer  Oehimanerin  Diese  anf  der  Liu-kiu- 
Intel  Oshima  gebräuchliche  Tattowirung  wird  nur  an  den  Hilnden  und  nur  bei  dem 
weiblichen  fieschlechte  ausgeführt.  Das  Original  der  Zeichnung  wurde  von  einem 
TUtowirer  gefertigt  119 

Niich  J..  Jfufderlet» :  Die  Liu-kin  Insel  Amanii  Oshima.  Mittheilungen  der 
dentocheu  (Jesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost-Asiens.  IW.  III.  1»80— 1884. 
Heft  22.  S.  115.    Yokohama  s.  a. 

Fig.  65.    Tat to wir- Instrumente  von  Neu-Seelunil     -  j  natürlicher  Grösse  121 

Nach  II'.  JoeM:  Tattowiren ,  Narbenzeichnen  und  Köri>erbemalen.  Berlin 
1887.   8.  67. 

Fig  66.  Haida-Indianerin  liritisch  Columbien)  mit  Tattowirongtn  an 
der  Brust,  den  Armen  und  den  Beinen,  welche  die  Totem-Thiere  darstellen ......  122 

Nach  JafM$  G.  Stcan:  Tattoo  llarln  of  the  Haida  Todiau  ete.  Foorth  Amuial 
Report  of  the  Bureau  of  Ethnolupv  1<''52— 1883.    Washintrf  n  1890,.  ,,.  fi!t.  Fi^ 

Fig.  67.  Frau  von  Formusa  mit  t&ttowirten  Lippen  and  Wangen,  zum  Zeichen, 
d«M  rie  vetfaeimflMl  iat  122 

Photogr.  im  Bt^it-..  ,],t  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

Fig.  68.  Kathulieches  Bauernmftdcben  ans  der  Gegend  von  Zenica  in 
Bosnien  mit  t&ttowirten  Krensen  auf  dem  oberen,  unbedeckten  Tbeile  der  Brost,  auf 

den  Bandrücken  und  auf  den  Vorderarmen  ISS 

Aua  J.ettpold  Gluck:  Die  Tattowirung  der  Haut  bei  den  Katb  ilikfu  Bosniens 
und  der  Herregnvina.   Fig.  1.    in  Moritz  Wissenschat'tlii  he  .Mittheiluugen  ans 

Bosnien   uikI   «ler    II  e i  cegOTina,  herausgegeben  von  deiii  n  i -ch-HercegOTi- 

aiichen  LandesmuHeum  in  Sarajevo.    Band  II.    S.  4.^*■^  Wien 

Fig.  69.  Kaffer-Mädchen  aus  Natal,  dessen  Kücken  mit  drei  Gruppen  von 
knopflftrniigen  Schmoeknarben  getiert  ist  124 

Photogr.  im  Besitze  des  |  Profei^sor  Dr.  Wilhelm  Joest  in  Berlin. 
Fig.  70.  Australierin  aus  Nord-Queensland,  16— lä  Jahre  alt,  mit  ächmuck- 
narbem  anf  dem  Oberanne  125 

Photogr.  von  Carl  Günther  (Berlin). 

Fig.  71.  Junge  Australierin  aus  (Queensland  mit  zahlreichen  ücbmucknarben 
auf  dem  Rflcken  126 

Photogr.  von  Carl  Günther  in  Berlin. 

Fig.  72.  Rackenansichi  einer  Dabome-Fraa  mit  Schmucknarben  in  der 
Kreotbeingegend  127 

Photogr.  von  Franz  Görke. 

Fig.  73.  Niam-Niam-Madchen  (Central- A  frika)  mit  breiten  Scbmockaarben 

anf  der  Brust  und  zierlichen  Schmucknarben  am  Bauche   128 

Photogr.  Ton  Itidkufvi  Aiehta  ani:  Die  oberen  NiI>Linder.  No.89.  Berlin  1881. 

Fig.  74     Versch'inerungen  de>*  'lesiehts    .   ...  129 

No.  1.  Eine  Mangandja-Frau  aus  Gentral-Afrika  mit  Tättowirungen  anf 
den  Wangen  nnd  der  Stirn  und  mit  dem  groeean,  ringförmigen  Lippenschmack,  dem 
Pelele,  dnrrh  'welchen  die  dnrrhb  .hrfe  Oberlippe  enorm  auHfedehnt  iet,  ao  dan  be- 
tritchtlich  über  die  Nasenspitze  hervorragt. 

Naeh  David  and  Charles  I^vtn^flloiie:  Narrati^e  of  an  ezpedition  to  the  Zambesi 
and  its  tributarien.  and  of  the  lakes  Shirwa  and  Nyaeia.  p.  115.  London  1865. 

No.  2.  Kin  Kskimo-Mftdche  n  auH  Alaska  mit  einem  Perlensrhmuck  in  der 
Naeenscheidewand,  der  bis  auf  die  Oberliiipe  herabhangt.  In  der  durchliohrten  Unter- 
lippe stecken  zwei  gekrümmte  Knochen. 

Photogr.  im  Besitze  der  Anthropolischen  (!  esel  1  h<  haft  von  Berlin. 

No.  8.  Eine  Loobah>Frau  (Lubah)  vom  Volke  der  Mittn  aus  (Jentral- 
Afrika.  Die  8tuai  nnd  die  Naehbandiaft  der  Angen  sind  tittowirt;  der  Atuiare  Rand 


Digitized  by  Google 


680  Anhang  2. 

der  OhnuMwhel  bfe  u  sehn  Stellen  dwehbolirt  «nd  mit  efaigeetedkten  Halmen  geeehmAekt:  Stiu 
ein  kleiner  Ohrring  ziert  dsw  Ohrläppchen.    In  d>'r  durchbohrten  <)berHppe  steckt  eine 
ronde  Enodieiucbeibe,  während  ein  polirter  conischer  Cjoarz  von  6,ö  cm  Länge  in  der 
UntflriinM  eteokt. 

Nach  Sditceinfurth^  (wie  Fig.  59.  No.  8)  pag.  4M. 

No.  4.  Die  Mond  Verschönerungen  einer  Bongo-Prau  aus  Centrai- 
Afrika,  Durch  die  Oberlippe  ist  ein  Kupfemagel  und  durch  die  Unterlippe  ein  Uolz- 
pflock  gesteckt,  welcher  das  Kennzeichen  aller  verheiratheten  Frauen  dieses  Volkee  ist. 
Die  Mundwinkelpartien  der  <  »berlippe  lind  in  je  eine  kleine  kapüBme  Klammer  (von  der 
Form  breiter  Armringe)  geklemmt. 

Nach  Oeorg  BOtwriitfwrtkß:  Artei  Afrieanae^  Tabnlae  HL  Flg.  8.  Leipdg  md 
London  187r>. 

No.  5.  Eine  Mangaudja-Frau  aus  Central- Afrika,  lacheud.  Man  sieht  die 
T&ttowirung  der  Stirn,  der  Jochbeingegend  and  der  Wangen.  In  dem  weit  geOflheten 
Munde  erblickt  man  die  spitz  zugefeilten  Zahne,  an  diejenigen  eines  Haifisches  erinnernd. 
Die  durch  den  eingelegten  Lippenring,  das  Pelele,  enorm  vergrösserte  Oberlippe  klappt 
aieh  beim  Lachen  derartig  in  die  Hohe,  dass  ihr  vorderer  Rand  bis  la  der  Gegend  der 
Angenbranen  hinaufreicht  Dabei  Vüsikt  die  NaaentpiUe  doreh  das  runde  Loch  dee 
Pelele  wie  durch  ein  Fenster. 

Nach  Bithard  Obertänder:  Der  Menadh  Tormale  nnd  heate.  8.  179.  Leipzig  1878. 

No.  6.  Gesicht? Verzierung  einer  nongo-Frau  aus  Central- A  frika. 
In  einem  Loche  an  jedem  Naaenflügel  steckt  ein  Halmstück;  zwei  andere  Halme  stecken 
in  LOehem  der  Oberlippe,  wlhrmd  in  der  UnteiUppe  der  fllr  die  verheifathetett  Bongo- 

Franen  charaktoristischn  Holzpflock  hteckt. 

Nach  Georg  üchweinfurth'  (wie  Fjg.  74.   No.  4).   Tabula  Iii.   Fig.  8. 

*Fig.  75.  HolBgeeohniiete  Fravenfignr  (Btnlil)  der  Bainba  im  Gebiete 

des  Lual  il  a,  Afrika  Die  Fmn  hat  die  Haartracht  der  Balnha-Frauon;  ihre  Prüste 
sind  siegeneuterähnlicb;  sie  hat  einen  Nabelbruch  und  trägt  auf  dem  Bauche  und  aof 

dem  Schamberge  groeie  Bdmraeknarben  180 

Im  Besitce  des  Kgl.  Museum»  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  76.  Flathead-fFlachkopf-Undianerin,  Nord-Amerika,  mit  einem 
Kinde,  das  in  der  den  Vorderkopf  Üachdrückenden  Wi^e  liegt  181 

Ilandzeichnnng  Ton  Oeorgt  GstliN»  im  Beeitae  dee  KgL  Mneenme  f&r  Yfllker- 
künde  in  Berlin. 

Fig.  77.  Carolinen-Insulanerin  Ton  der  Insel  Rnk  (Mikronesien), 
30  Jahre  alt,  mit  durchbohrten  und  sehr  elark  ausgedehnten  Ohilippehen,  die  mit  viekm 
Ringen  geschmückt  sind  182 

Photogr.  aus:  äüdsee-Typen.  Anthropologisches  Album  des  Museums  Godeffrotf 
in  Hamburg.  Tat  88.  Fig.  511. 

Fig.  78.  Mädchen  (20  Jahre  alt)  von  der  Insel  Mabiak  (Jervis  Island) 
in  der  Torres-Strasse  mit  ursprünglich  dorchbohrtem  und  ini;^'r>heuer  erweitertem, 
dann  aber  anfgeaehnittenem  Ohrläppchen,  so  dass  daawlbe  ab  lunger,  sdimaler  Lappen 
hecnbh&ngt  188 

Photogr.  von  Otto  FnuAt  im  Beiitse  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
Ton  Berlin. 

Fif?.  79.  Meoree-Frai:  von  den  Hügelstammen  in  Assam  (Indii-n'!.  mit 
durchbohrtem  und  stark  ausgedehntem  Ohrl&ppcben,  in  welches  ein  grosser  King  einge- 
paaet  ist  184 

Photogr.  aoa  F.  Wattom  nnd  W.  JEoye:  The  Feople  of  India.  Vol.  L  Taf.  80. 
London.  I»ö8. 

*Fig.  80.  Gnyana'Indianerin,  19  Jahre  alt,  welehe  in  der  dnrehbohrten 
Unterlippe  eine  Stecknadel  tlBgt.    Auf  dem  rediten  Ange  iit  eie  blind  185 

Fig.  81.  Papua-Fran  vom  Stamme  der  Onmuloga,  von  der  Tnsol  Mabiak 
Jervia  Island  (Torres-Strasse),  im  Anfang  der  20.  Jahre,  mit  ursprünglich  durch- 
bohrtem nnd  stark  ausgedehntem,  später  durchgerissenem  Ohrläppchen,  dessen  lang  her- 
unter hängender  Rest  mit  umgelegten  Hingen  versiert  ist.   Am  rechten  Oberarme  trftgt 

sie  einen  tief  einschnürenden  Armring  136 

Photogr.  von  Otto  JFlmwh,  im  Besitae  der  Anthropologiaohen  Geaellaehaft 
von  Berlin. 
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Fig.  82.  Papiift-Mftd«beii  in  dar  Miito  d«r  90er  Jahi«,  Tom  Stomme  der  Mo  in 

ana  dem  Dorfe  Anaapata,  Port  More>.by  ui-'  Südost-  (Britisch)  Npu-rmine» 
mit  tief  eioBchneidendem  Armringe.   (Das  corpulenteste  M&dcbeo,  da«  Ftmch  sah.)  .  . 

Pkotogr.  Ton  Otto  FmtA,  im  Beritie  der  Aathropologisehen  Getelliehaft 
Ton  Berlin. 

Fig.  83.   fettleibige  tanesisciie  Jüdin  in  der  :?abbatb8kleidung  .  .  . 

Fig  84.  Bntiflndeter  Balleo.  Die  traarige  Folge  va  engen  and  so  apitsen 
Schuhwerks.  Da  die  Zehen  in  rli^m  letzteron  keinen  Platz  h.itten,  beim  Auftreten  sich 
aouabreiten,  ao  worden  aie  allmählich  geswongen,  sich  aber  einander  xu  legen,  um  in 
der  engen  Sehohij^iae  nntergelnradit  sn  werden.  Dabei  mnsate  eieb,  da  die  groiN  Zehe 
mit  ihrer  Spitaa  der  kleinen  Zehe  cnfpcgonpi'jireflst  wurde,  die  Hallengegend  derselben 
stftrker  ala  gewObnlieb  brnnrorwölben  und  aui'  diese  Weiae  bot  sie  der  Knaabekleidung 
dnen  nenen  Draekpnnkk  dar.  Die  Folge  des  Dmekea  war  eine  entsllndliehe  Anaebwellnng 
des  gedrückten  Ballens,  wodiin  li  natürlicher  Weise  eine  Steiperunfj  des  Druckes  und 
damit  wieder  eine  fernere  Steigerung  der  Anachwellong  o.  s.  w.  henrorgerufen  wird. 
Da  die  Zeben  aebr  sebnell  dueh  Vereteiftmg  ibrer  OelenkrerbiBdongen  in  dieeer  ab- 
normen Lage  fixirt  werden,  io  muss  dieao  qualrolle  und  aebmenhafte  Folge  menedbUoher 
Eitelkeit  gewöhnlich  für  das  ganse  fernere  Leben  ertragen  "werden  

Au  7o)kM  B.  Ertdkten:  Praktiaehei  Handbneb  der  Chirurgie,  aberaetst  von  Oeear 
Tkomkoyn.    Sr  t.  ;  <)4.    Fig.  131.    Berlin  1864. 

Fig.  85.  Dunkel  pigmentirte  Druckfurche  an  der  Grenie  iwiachen  Brust  und 
Baaob,  dorch  dai  su  enge  Coraet  henrorgerufen  bei  einem  Modell  (wabrecheinlich)  ans 
Bndapeat  

Fig.  86.  Zusammengepresste  untere  Thoraxabtheilung,  dorch  ein  an 
enge«  Corset  verursncht,  bei  einem  Modell  (wahrscheinlich)  aus  Budapest  

Fig.  87.  Hindu -M&doben  der  Sndra-Kaiie  mit  dem  aufgemalten  Sekten- 
Zeieben  an  der  Stirn,  mit  grossen,  idiwtteD  Fnaaringen  nnd  mit  Riagen  aof  den  Zeben 

Photogr.  Ton  L.  Üteiner. 

Fi^.  SS.   Frau  Ton  Oabnn,  Afrika,  mit  Bwunigen,  weldie  die  üntenobankel 

voUat&ndig  bedecken  

Photogr.  Ton  Sophu8  WiUiams  in  Berlin. 

*l1g.  80.   .Wadenplaatik*,  kflniiliebe  VergrOeiervng  der  Waden  bei 

einem  I9jährigen  Miidchen  der  <5  u  yana- In  d  i  aner ,  welches  in  Fig.  80  darge- 
stellt ist.  Diese  Wadenplaatik  wird  ausgeführt  durch  fest  um  die  Kuasgelenke  angelegt«, 
manaebettenartige  Binden,  wdebe  niebt  wieder  abgenommen  werden,  nnd  dnreb  foet  um 
dai  Bein  dicht  unterhalb  de.s  Kniegelenkes  gelegte  Binden  

*Fig.  90.  Wadenplaatik  (siehe  Fig.  89)  hei  einer  Guyana>lndianerin  in 
den  Zwanzigern  

Fig.  ui.  PiruH-1  ndianerin  vom  Rio  Uoayali  in  Fem  mit  Beinringen  diebt 
oberhalb  der  Knöchel,  welche  tief  einacbneiden  

Photogr.  von  Georg  Hühner, 

Fig.  92.    Vornehme  Chinesinnen  mit  künstlich  verkleinerten  Füssen  .... 

Photogr.  im  Besitze  des  Kf5nigl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  93.  Fuss  einer  Chinesin  niederen  Standes.  Ifach  einem  in  der 
Sammlung  dea  Otty**  Hoipital  in  London  bellndlieben  Waebaabgoea  in  *te  der  taatfir- 
lichen  Grösse  gezeichnet  und  von  d-  r  Seite  und  v  on  der  S  ihlenflilche  ans  gesehen.  Die 
Verbilduug  ist  keine  so  vollständige,  wie  bei  den  Füssen  der  vornehmen  Chinesinnen 

Ana  H.  Wddt«r:  Die  FHaae  der  Chineainnen.  ArabiT  ftr  Anthropologie.  Band 
V.   Seite  147.    Fig.  8.   Braunschweig  1872. 

Fig.  94.    Normaler  Menschenfuss  mit  eingezeichneten  Skeletttheilen;  anm 

Vergleiche  mit  Fig.  93  nnd  in  den  gleichen  Grössenverhältnissen  

Aua  II.  Welcher:  Ueber  die  künstliche  Verkrüppelnn^  der  Füsse  der  Chinesinnen. 

Arohiv  für  .•Vnthroiiolotrie.    I5iiiid  IV.    .•>eitc  Fig.  27.    Brannschweig  1^*70. 

Fig.  95.  Fuss  einer  vornehmen  Chinesin  mit  hineingezeichneten  Skelett- 
theilen, in  demaelben  OrOaeenverblltniaa  wie  F4g.  94,  nimlieb  i/s  der  natOrlidien  GrDaae. 

Der  For.i?e!ithpil  des  Hackenknochens  i.st  senkrecht  nach  unten  geboj^en,  so  dass  er  eine 
Verlängerung  der  Unteraohenkelknochen  darzustellen  acheint;  die  Zehen  sind  in  die  Sohle 
bineingebogen  
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Vig.  06.    Linker  Fat«  einer  erwaeheenen  Chinesin  im  Zntande  toU-  8«ito 

kommen  geluiif^pner  Verkriipiielntitj,    I^ie  Haut  ist  entfernt  und  die  ^Tuil^eln  sind  frei- 
gelegt.  Hacb.  eiaem  l'räparate  im  Museum  dea  College  of  Sargeona  iu  London. 

Der  liSngendwdiaclmitt  ist  bedeotend  Terkünt  and  die  natHrlidie  Wölbmig  dee 
Fusscs  ilurrh  Riegung  der  Sohle  vermehrt.  Die  Ferso  und  die  unteren  Enden  der  Mitt«l- 
fiuitkuochen  sind  so  viel  als  möglich  einander  genähert.  Die  Keilbeine  und  das  Würfel- 
bein  sind  nadi  anfwftrts  Tersehoben  tmd  bilden  eine  anfallende  Erhabenheit  an  der 
HOhe  der  Wölbung.  Die  Jiusscrcn  Zehen  sind  unter  die  Sohle  gebeugt.  Die  Stellung  der 
GlroMiehe  ist  verb&linissm&asig  weniger  verändert,  ihre  Spitse  ist  jedoch  mehr  gegen  den 
medialen  Lilngendorehmesser  geriehiet,  dessen  Ende  dieselbe  so  Ulden  scheint  ....  147 

Nach  yerdinand  Junker  von  J.angegg:  Eine  Beschreibung  und  Zergliederung  eines 
künstlich  verkrüppelten  Chinesenfasses.  Archiv  fOr  Anthropologie.  Band  VI.  Taf.  XIIL 


Fig.  9.  Biaaudnreig  1879. 

Fig.  97.  Rechter,  kfinstlteh  Terkleinerter  Fase  einer  Chinesin  (laterale 

Seite)  148 

Photogr.  im  Beeitia  des  Kgl.  Mosenms  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  W.  Rechter,  kflnstltoh  verkleinerter  Fuss  einer  Chinesin  (mediale 

Seite)  149 

Photogr.  im  Besitze  des  Egl.  Mnaeums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fi^'.  !t<i.   Eine  Chinesin,  halli  entkleidet  in  einer  SchneeUmdsehaft  siiaemd  nnd 

sich  die  künstlich  verkleinerten  FUsse  bandagirend  150 

Nach  einer  chinesischen  Zeichnung,  veröffentlicht  von  T.  Chmtzi :  Le  pansage; 


gravure  de  M.  Uapine,  d'a]ms  une  peinture  cbinoise  communiqn^  par  le  docteur 
Moraclif,  en  Pekin  et  le  Nord  de  la  Chine.  Le  Toar  da  Monde.  Tome  XXXL 
Paris  1876.    p  349. 

Fig.  100.  Rohe  Figur  der  Vulva,  als  Sdiatnridien  in  Frochtbftome  eingeschnitten. 
Auf  den  Ambon  und  Uliase-Inseln  157 

Aua  Joh.  Gerhard  Frted.  liiedtl:  De  sluik-  en  kroesharige  Kassen  tuschen  Selebes 
en  Fapm.  a^Gnmiihage.  1886. 

Fig.  101.  Stein-Relief  von  der  Oster-Iiisel  (Rapanui)  Die  Sciil]>turen 
beünden  sich  in  halberbabener  Arbeit  auf  einem  in  einem  Steinbause  eingemaaerten  Stein 
v<m  0,45  m  Hohe  and  0,64  m  Breite.  Es  ist  «ae  DoppeldanteUnng  des  Mdlu-Make, 
des  Gottes  der  Eier,  mit  (liineb«B  gesctiten  weiUicheB  Gesdilechtetheileii,  am  eine  <^ 
Uehe  Gebart  zu  bezeichnen  158 

Nach  0ei$der:  Die  Oster^Insel.  Eine  Stätte  pttiustorischer  Coltor  in  der  SiMsee. 
Berlin  1888.  Taf.  XVITl. 

Fig.  102.  Häu]itlincr  von  der  Oster-Innel  mit  dem  tattowirten  Bilde  der 
Vulva  seiner  Frau  oben  aul  der  Brust  zum  Zeichen  seiner  Verheirathung  159 

Nach  Julien  Viaud:  Expedition  der  Fregatte  La  Flore  nach  der  Ostar- 
Insel  1Ö72.    Globus.    Band  XXIII.    S.  67. 

*Fig.  103.  Lingam  aus  Bengalen.  Symbol  des  Mahääeca  oder  ^iva  nndeeiiMr 
OemaUin  Bhaväni,  die  Verbindnng  des  mbinlidien  and  weibliehen  PrineipB  darstellend. 

Mamorähnliches  Gentein  mit  Bergkrjstallzapfen  160 

Eönigl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  1U4.  Zulu-Mädchen,  Süd-Afrika.  Die  Eine,  rückwärtsgekebrt  sitzend, 
Ibat  oberhalb  des  Gesässes,  redhls  and  links  von  der  Wirbelsäule,  das  Oräboben  erkemMD, 
•welches  für  die  Beckenmessung  von  Wichtigkeit  ist.  Die  Zweite  «it/t  mit  untergeschlage- 
nem Beine,  wodurch  die  kräftige  massige  Entwickelung  des  Oberschenkels  and  des 
Knies  besonders  auffällig  wird.    Die  halb  mit  dem  Arme  verdeckte  Ernst  ist  boreitB 


etwas  hangend.  Die  dritte,  fast  im  Profil  stehend,  ist,  nach  dem  Zustande  der  Brüste 
zu  urtheiien,  noch  sehr  jugendlich;  ihre  Schaltern  and  ihre  Beckengegeud  sind  ebenfalla 
sehr  kräftig  entwickelt.  .  161 

Fig.  105.  Norddeutsche,  mit  deutlich  markirten  Grübchen  oberhalb  dCS  GesBeMi  162 

Aas  Max  Koch  and  Otto  liieth:  »Der  Akt«.   Berlin  o.  J.   Tafel  30. 

Fig.  106.  Die  Rante  der  Kremhdngegend  bei  einer  Enropäerin,  wahtseheinlieh 
einer  Magyarin  168 

Fig.  107.  Dabome-Negerin,  ihre  einige  Monate  alte  Tochter  auf  dem  Bücken 
t»g«iid  164 

Photogr.  von  Carl  <?titttiker. 
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Fig.  108.    Horo-Weiber  »as  den  oberen  Nil-L&ndern,  ein  ongeheiirM  MM 
Mitiverhaltnias  zwisi-hen  der  LsUitr*'  der  Beine  und  der  Kürze  «lea  Rumiifos  zeipend   .   .  166 

Fbotugr.  TOD  l)x.  Uichard  ßuchta.  im  Besitze  der  berliner  Antbropologiscben 
Oeielleehaft;  Tergl.  obere  Nil-Lftnder  (wie  Tkf.  I.  8.)  No.  101. 

Fi^.  109.  A  1 1  -  Periian  i  sc  he  Vaso  im  Bef^itze  de«  Kgl.  MtiHeums  für  Vnlk»'rknnde 
in  Berlin  mit  der  liarsteUang  einer  Frau,  welche  ein  Kind  aaf  dem  Rücken  trägt  .  .  167 

Meeh  A.  SeuHan:  «Ans  der  etbnologUehen  Sammlang  des  K6iiigL  Mn« 
seniBH  zn  Berlin. '  Zeit»«  hrift  für  Kthnologte.  Baad  IX.  Beilm  1877.  Tirf.  T.  Fig.  2. 
Aus  Ploaa:  Diu  kleine  Kind  u.  8.  w.    Fig.  27. 

Big.  110.  Alt'Pernftnische  Taie  «oi  gleidiem  Beutie  mit  gleidier  Dantellong. 


Nach  A.  BomUo»  (wie  Fig.  109).  Tal  T.  Fig.  1.  Am  Ptott:  Da«  Udne  Kind  a.  t.  w. 

Fig.  28. 

Fig.  III.  JuBge  Japanerin,  ein  Kind  anf  dem  Rüekeii  tragend  168 

Aus  l'loss:  Dil-'  kleine  Kind  u.  s  w.  Fig-  42 

Fig  112.  Weiber  ans  der  Colonia  Eritrea;  die  eine  im  Kuieeu  lietreide 
maUend,  eine  andere  ein  Kind  anf  der  Hfifte  tragend  169 

Plmtof^.  von  (ii'nrn  Srhuei iifuiil, . 

Fig.  113.  Ama-Xosa-Kafferfraa,  bei  der  Arbeit  ihr  junges  Kind  auf  dem 
Rfleken  tragend  170 

Nach  Gustav  J'  iit^ih     An-  /'/,.v>^i  Ki^r.  17.  S.  81. 

Fig.  114.  Japanerinnen  in  den  ReiHfeldern  beschäftigt;  die  bei  gebückten 
Stelinngen  eintretende  Verbreiteraag  der  Gesäesgegend  Migend  171 

Fig.  115.  Die  Unterschiede  in  dem  KOrperban  (dem  Waobt)  verechie- 
dener  Rassen  178 


No.  1.  Ein  Makraka-M Idcben  ans  den  oberen  Nil-Lindern. 

Photoffr.  von  Dr.  HicfMid  Suchta,  vergl.  obere  N  I  Länder  (wieTaf.  L8)  No.  78. 
No.  2.   M&dchen  aas  Nord-Queensland  in  Australien. 
Photogr.  von  Carl  Gitnther  (Berlin). 

No.  3.    Ein  Dayak- Mädchen  aus  Sambar  an  der  Südwestqiitzc  von  Borneu. 
Pbotogr.  vom  Capitän  L.  F.  M.  Schulze  (Batatria),  im  Bentxe  des  üerm  Geh. 
Sanitfttaratha  Dr.  I.uduiti  Aschoff  in  Berlin. 

No.  4.    Ein  Madi -Mädchen  aas  den  oberen  Nil -Ländern. 

Photogr.  von  \)r.  Richard  Buchta,  verpl   nhere  Nil-Ländfr  iwie  Taf.  I.  8)  No.  49. 
No.  5.     Venus  KalUitygo<* ,  griechisches   Schönheitisideal  weiblicher  Köri)er- 
bUdmg:  Harmorfigur  im  Museo  nazionale  (Borbonieo)  in  NeapeL 

Photogr.  nach  dem  Originale. 

No.  ti.    Ein  Mondii-Weib  aus  den  oberen  Nil  Ländern. 

Photogr.  von  Dr.  Richard  BudUa,  rergl.  obere  Nil-  Liinder  (wie  Taf.  I.  8)  Ko.  81. 

No,  7.    Kin  jungi^p  Madchen  von  Samoa  (Polynesien). 

Photogr.  von  J.  Kubanj  aus:  äüd-See-Tjpen.    Anthropologisches  Album  des 
Mueums  Godeffroy  in  Hambarg.  Taf.  III.  298a.  Hamburg  1881. 

No.  8.    Ein  Mädchen  aus  Wien. 

Fig.  116.   Die  Unterschiede  in  dem  Körperbau  (dem  Wuch»j  verschie- 
dener Rassen  175 

1.  Carolinen-Insnlanerin  (Mikronesierin)  von  der  Insel  Ponap^. 
Photogr.  des  Godeffroy-K\\>%iia.  (Taf.  25.  No.  380). 

2.  Enrop&erin,  wahneheinlieh  eine  Wienerin. 
8.  Junge  .Tavanin  ans  Bat a via. 

Photogr.  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen  Uesellschaft. 

4.  nnd  5.  Jnnge  Abyssinierinnen  aas  Beni  Amer  in  der  Colonia  Eritrea. 

Ph  itri;rr.  vnn  Dr.  Gtorg  Schweutfwrtht  im  Besitie  der  Berliner  Anthropolo- 

giiichen  Gesellschaft. 

6.  Konde-Fran  am  Nyassa-See,  Ost-Afrika. 

7.  Bari  -  M  .1  dclien  aua  den  oberen  Nil-Ländern. 

Photogr.  von  Dr.  liiciiard  JJuchta,  vergl.  obere  Nil- Länder  (wie  Taf.  1.  ä)  No.  39. 

8.  Jnnge  Enropäerin,  wahweheinlich  mm  Magyarin  ans  Budapest 

9.  Hotteiitotton-Frau,  aagefUir  22  Jahre  alt,  wahrschflinlieh  sdiwanger. 
(Dieselbe  wie  Fig.  122.) 

Fig.  117.  Hinter- Anaieht  einer  erwachsenen  jungen  Enropfterin (wahr* 
sehirinlich  einer  Oesterreioherin)  som  Verglmehe  mit  Fig.  118  dienend  176 
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Fi^.  118.  Hiiit6T>Anaieht  eine«  Aiehanti*Mide1ient  Ton  16  Jabren  .  .  .  176 

Photogr.  von  Carl  Günther  in  Berlin. 

Fig.  119.  Die  Uniersohiede  in  dem  Körperbau  (dem  Wucht)  vertchie* 
dener  Rassen   177 

1.  Melanesierin,  ungefähr  25  Jahre  alt,  von  der  Anaehoraten-Itttel  Wasan. 
Photogr.  dei  Godeffroy- kWixxm.  (Taf.  18.   No.  SOO.) 

2.  und  8.  Jnnge  Javaninnen  au«  Batavia. 

Photogr.  im  BeaitM  der  Berliner  Antbropologiachen  Geielliehaft 

4.  Eonde-Frao  Tom  Nyaaaa-See,  Ost-Afrika. 

5.  Europäerin,  wahrscheinlich  Wienerin, 
f.  /.ulu  Weib,  Sttd-Afrika. 

7.  Buschmann-Frau,  ungefähr  29  Jahre  alt. 

8.  Junges  Papua-M ädchen  von  der  Gazellen-Halbinsel  von  Neu-Bri- 
tannien  (Neu-Pommern). 

Y'ig.  120.  Beginnende  Steatopygie  bei  einem  unpefRhr  '^j&hrigen  Busch- 
niana-M&dchen  ans  der  Kalahuri- Wüste,  der  Truppe  der  i'arttu'schen  Erd- 
measchen  angehörend  178 

Photogr.  von  Professor  Dr.  Fdir  von  Luschnn. 

Fig.  121.  Hochgradige  Steatopygie  bei  einem  Koranna-W^eibe,  Süd- 
Afrika  17» 

Photogn:.  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 

Fig.  122.  Steatopygie  bei  einer  Hottentotten-Frau  von  22  Jahren  (dieselbe 
Penon  wie  Fig.  116  No.  9)  180 

Fig.  123.  Die  Fettablngrrnngen  unterhalb  der  Troohanteren  bei  einer  Saro- 
pfterin  (wahrscheinlich  einer  Magyarin)  181 

Hg.  IM.  U&dchen  Ton  der  Zwergraaie  der  Ewe  {Sttüümann^»  Pygmften 
vom  Tturi  in  0 « t  - .\  f r i ka),  mit  Namen  Shikanayo,  ungefTlhr  20  Jfihre  alt,  mit  Stea- 
topygie, kleinem  Nabelbrach  und  halbkugelig  der  Mamma  auilsitzendem  Warsenhofe  182 

Photogr.  im  Geheinien  Medidnaltmth,  FkotaK«  Dr.  (Tiutoe  FtiUA  in  Berlin. 

Fig.  125.  Steatopygie  nnd  Fettleibigkeit  bei  einer  Boago-Frau,  Cen- 
trai-Afrika  183 

Au  Qtorg  Sekueinfiirth  (wie  Flg.  59  No.  8)  VoL  II.  p.  131. 

Fig.  126.  Steatopygie  bei  einer  Uthiopischen  Araberin  (Fürstin).  Das 
Original  dieser  Darstellung  befindet  sich  aal  einer  alt&gyptischen  Relietplatte  aas 
den  PyranüdmgtftbenDi  Ton  Saqara  in  Aegypten  168 

Aus  Johanne»  Dümkhrn:  Resultate  der  auf  Befehl  8r.  H^estät  des  EOnigs  WtJMm 
von  Preussen  im  Sommer  1868  nach  Aegypten  entsendeten  archftologisch-photo* 
graphieehen  Expedition.  Theü  I.  TaM  57.  Berlin  1869. 

Fig.  127.  nnttentottenschürze.  Die  vergrßBserttm ,  aus  der  Schanispalte 
benrorhftogenden  kleinen  Schamlippen  einer  (breitbeinig  sitsenden)  Hottentotten- 
Fnn  189 

Photogr.  im  Be^itzo  der  Berliner  Anthr opologiachen  G eae  1 1  sr  h  :if t. 

Fig.  128.  Uottentottenschürse.  Die  Tergröwerten,  aas  der  Schamspalte  her- 
Tothiagenden  kleinen  Sehamlippen  «aer  (in  Bflekeiilage  befiadlidian)  Hottentotten- 
Frau  sind  mOgliohet  Iwett  aaeehwader  gelegt,  am  den  hohen  Qtmi  der  YergrCwerong 
an  zeigen   191 

Nach  Tafel  HL  F!g.  1  der  TttOffentliehang  von  F.  Pinm  nnd  Ä.  Ltmmr: 
Obeervation  sur  le  tablier  des  femmes  Hottentottes,  und  Baphael  Bümehard: 
Une  ^tude  criiique  «nr  la  St^topygie  et  le  tablier  des  fenunee  Boechimanei. 
Healaa  1888. 

*Fig.  rzr*.  II olzgcschnitzte  Figar  der  Knopneusen  im  nördlichen  Trans- 
vaal (Sädost-Afrika).  Diese  geschnitzte  weibliche  Figar  wurde  von  dem  Director 
des  Berliner  Missionshauses  Herrn  D.  Wangemann  von  seiner  letzten  afrikanischen 
Inspectionsreise  nebst  zwei  ähnlichen  mäni^ehen  Figuren  mitgebracht  und  befindet  sich 
jetzt  in  dem  Museum  des  Berliner  Missionshauses.  Er  hielt  sie  für  eine  Arbeit 
der  Bawaenda;  sie  ist  aber  von  den  mit  den  letzteren  zu.mmmenlebenden  Knopneusen 
gefertigt.  Sie  stellt  eine  Knopneusen-Frau  in  vollem  Costüm  dar:  die  Scbamtheile 
sind  mit  ziemlicher  Sorgfalt  ausgearbeitet  und  lassen  deutlich  die  vergrösserten  und  aus 
der  Schamspalte  herrorbängenden  kleineu  Schamlippen  erkennen.  Diese  Theiie  werden 
gut  nchtbar,  wenn  man  die  Figur  ein  wenig  Tovaflber  aeigt  nnd  von  hinten  her  he- 
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tnushtei  80  ist  lie  in  der  g«f|«bein«B  Abbildwiff  dngwtellt  worden.   Die  Bedentani; 

dieMT  Figuren  ist  nicht  bekannt   198 

*Fig.  130.  Uolzgeschnitzte  Kraaen-Figur  aus  Neu-Üritaanien  mit 
Uaffander  Yalv»  «md  daniu  hervoifaiiigend«n  iteik  ycigiflwaiton  Nymphen  194 

Im  He.'«it/.e  des  Kgl.  Maseams  fQr  Völkerkunde  in  lierliii. 

Fig.  131.  Uolzgeschnitste  Figur  der  Bongo  (Central - A frika).  Zur  hjc- 
inoenug  an  «ine  veratorbene  Pnra  in  in  Hatte  oder  nm  Grabe  aufgestellt»  deotlioh 
die  kfllütlieh  verl&nKerte  Clitoris  zoi^ond  196 

Naeh  Omrg  Schwdniurth-  (wie  Fig.  74-  No.  4).  Tab.  VlU.  Fig.  5. 

Fig.  182.  Eine  Toricbnittene  Nnbierin.  Statt  des  oberen  Theili  derSebam- 
ipalte  sieht  man  bei  der  in  der  Rückenlage  mit  gespreizten  I^einen  daliegenden  Frau 
eine  wulstige,  ooregelrnäMige  Narbe,  w&hrend  der  antere  Theil  ein  rundliches,  trichter- 
fermiget  Loch  darstellt  199 

Nach  Paolo  Panceri.  Le  operazioni  che  nell'  Africa  Orientale  si  praticano  tagU 
organi  genitali;  in  Paolo  Matüegaeia:  Arcbivio  per  TAntropologia  e  la  Etnologia. 
III.  Tolume.   Tarola  V.  Fig.  2.  Pirence  1874. 

Fig.  183.  Verschnittene  70jährige  Jangfran  aus  Rnasland,  der  Skop* 
sensecte  angehörend.  Die  Schamspalte  ist  zn  einem  runden,  trichterförmigen  I.iOche 
verengt,  von  dessen  oberem  Kande  eine  unregelmBisige  Narbe  bis  in  den  Schamberg 
hinein  sich  erstreckt.  Von  der  oberen  Il&lfte  der  groeeeo  Labien,  der  Qlitorie  and  den 
kleinen  Schamlippen  ist  keine  Spnr  erhalten  205 

Nach  L\  V,  Pclikatt:  Gerichtlich  medicinische  Untersuchungen  über  das  Skopzen- 
tham  in  Husslaad.  Ueberaetst  von  N,  hoarnff.  Oieeeen  tmd  St  Petenbnrg  1878. 
Tafel  Xlll. 

Fig.  134.  Kine  vernähte  Nubierin  breitbeinig  und  gang  bint«nUbergelehnt 
ätaend.   Anstatt  einer  Sehamspalte  ist  nur  ein  unregelmässiger  NarbenetreifeB  sidltbar  208 

Nach  Paolo  Pmcfri  (wie  Fig.  \?<'l  .    Tavola  V.  Fig  1. 

Fig.  135.  Kiue  w  iederaut'gescbnittene  „vern&ht"  gewesene  äudanesin. 
Man  aikeant  den  Stnmpf  der  abgetcknittenen  Clitoris  ond  jederseits  die  dnrehtrennte 
V«niähnng«narbe  211 

Nach  einer  nach  der  Natur  gefertigten  Zeichnung  vom  fGeh.  Medicinalrath,  Professor 
Dr.  Jlobert  .SiirdRaiNS  (Berlin),  welche  letsterar  dem  Hermu^btr  freondiiebst  snr  y«t- 
Dflinitlichung  überlassen  hatte. 

*  Fig.  13ö.  Entkleidete  Chinesin  der  vornehmen  St&nde  mit  künstlich  ver- 
kleinerten Passen  nnd  kOnstlieh  verdünnter  nnterer  Abtkeilvng  der  TTnterwdienkiel  nnd 
kierdoreh  enstandener  -elir  starker  Ausbildnnj,'  de«  Möns  Veneris  214 

Chinesisches  Kelief  von  einem  „Frühhnga-Täfelchen",  im  Besitze  de«  Königl. 
Mnsanms  fflr  Ydlkerknade  in  Berlin. 

•Fig.  187.    »Eine  Japanerin,  welche  in  Wollust  gesündigt  hat  '  217 

Japanisebes  Aquarell  von  Marugama  Ohio  (lä.  Jahrhundert),  im  besitze  des 
KOnigl.  MnseoiBi  fQr  Yolkerknnde  in  Berlin. 

Fig  138.  Japanarinnen  bei  der  Toilette,  die  starke  Behaaraag  der  AokseU 
höhle  zeigend  2^ 

Japanischer  Holssebnttt  von  Hdkmai.  Ans  l^bon  tekin  orat  «Illnstrirtes 
Buch,  Ermahnungen  irofJarten,  Correspondenz'.  Eine  Sammlung  von  Briefen  v.u 
belehrenden  Zwecken,  au  denen  die  eingefQgten  Abbildungeu  in  keiner  Beziehung  stehen. 

*Pig.  189.  ladieek«  Danmenringe  mitSpiegel  (Arsi),  von  denFraoen  rar 
Entfernung  der  Sehamhaare  benntst  (Kasebmir).  KönigL  Hnseam  fflr  Volker» 
knnde  in  Berlin  225 

Pig.  140.  Scham-T&ttowirnng  einer  Ponapesin  (CaroHneB-Inseln).  Van 
siabt,  wie  die  T&ttuwirung  im  .Stande  ist.  die  BekIei<Jun|.r  zu  ersetzen  2S6 

Ans  Otto  Finsrh:  Ueber  die  Bewohner  von  Pr.nape  (Ostliche  Carolinen). 
Nach  eigenen  ßeoliachtungen  nnd  Erkundigungen.  Zeitschrift  fOr  Ethnologie.  Bd.  XII. 
8.  811.    Fig.  7.    Herlin  l^^^O. 

Fig.  Hl.  Seham-T jittowirung  einer  Belau-Insulanerin  226 

Nach  ./.  6.  Kubary:  Das  Tättowiren  in  Mikronesien,  speciell  in  den  Caro- 
linen. In  W,  Joett:  Tftttowüren.  Narbemeicbnen  nad  KSrperbMtalen.  Beilin  1887. 
Seite  78 

Fig.  142.  Muster  der  iScham-Tätto wirung  der  N uk uoru  - 1  nsulanerinneili 

welches  ab  Zeichen  der  weiblichen  Geschlechtsreife  wnUlttowirt  wird  887 

Naeh  J.  8.  Kubar^  (wie  Fig.  141).  S.  86. 
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Fig.  143.    Die  inneren  ^veiblichen  Genitalien  228 

Nach  Mafjnus  Hitmit:  Anthropologium  (Lipsiae  1601)  ana  ^tcaM^  Jä.:  Chiniigi« 
de  MaUre  Henri  de  MondeiUle.    Paris.  1893.  p.  75. 

Fig.  144.  Die  iaaerea  Genitalien  einer  Fran,  welche  mehrmale  ge- 
boren hat  229 

Hack  Andreas  Vesalius,  a.ua  Levelitu):  Anatomische  Erklärung  der  Original-Figuren 
▼on  Andrea$  Vetal  n.  a.  w.    Ingolstadt  1783. 

Fig.  145.    Die  inneren  Genitalien  des  Weibes  230 

Nach  Joan  Dryander:  Artsenei-Spiegel.  Blatt  22.  Franckfurt  am  Meju. 
(Chr.  Egena^)  1547. 

Fig.  HG.    Die  T'n tcrleibsorgane  einer  Frau  in  ihrer  natflrlichen  Lage  281 

Nach  Andreas  V^esaitus;  aas  Lcveling  wie  Fig.  144. 

Fig.  147.  Eiserne!  Voiirbild  in  KrOtengestalt,  die  Geb&rmutter  darstellend. 

Derartige  Votivfigiiren  werden  in  manchen  katholischen  Kirchen  aufpehüngt,  um  die 
Hetlong  von  Gebärmatterkrankheiten  zu  erflehen.    Das  Original  befindet  sich  in  dem 

Hnseom  m  Wiesbaden  286 

Alis  Ifitudelmann:  Der  Krötenaberglanlie  und  die  Krötenfibeln.  Verhandlungen  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellachaft.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  XIV.  8.(22). 
Berlin  1882. 

Kip.  14S.  Votivfignr  aus  gebranntem  Thon.  Diese  im  Museo  archeo- 
logico  in  Florens  befindliche,  wahrscheinlich  aus  etruskischer  Zeit  stammende 
Terraeotta  llsst  dentlieh  den  Nabel  nnd  die  Sehamspalte  nnd  danrischen  in  einem  feniter> 

artigen  Aasschnilte  der  Bauchderkfn  rlie  nebärmutter  mit  dem  Muttermunde  erkennen. 
Diese  Figuren  hatten  zweifellos  einen  ganz  ähnlichen  Zweck,  wie  die  christlichen  Voüt- 
bUder  (Fig.  147)   888 

Nach  einer  Skizze  de.s  Ih'rausfieb(r<. 

Fig.  149.  Die  GrOssen-Tjpen  der  weiblichen  Brust  bei  Europäerinnen  242 

a.  (Wahncheinlieh)  eine  Wienerin  mit  starken  Brüsten. 

b.  (Wahrscheinlich)  eine  Magyar  in  mit  vollen  Brürttfii. 

Fig.  150.  Die  Grössen-Typen  der  weiblichen  Brust  bei  Europäerinnen  248 
e.  (Wahxeeheinlieb)  ^e  Magyarin  mit  mftssigen  Brflsten. 
d.  {Wahracheinlich)  eine  Magyarin  mit  schwachen  Brüsten. 
Fig.  151.   Znla-Frau  (Mulattin?)  im  Anzug  mit  hochgeschobenen,  scheinbar 

vollen  Brileten  (dieselbe  wie  Fig.  5)  2M 

Fhotogr.  von  Carl  Günther  in  Berlin. 

Fig.  152.  Kaffer-M&dchen  aas  Natal  (Süd-Afrika)  mit  hochgradig  gewölbten 
nnd  Torapringenden  WaraenbOfen  aof  den  Britaten  245 

Photogr.  im  Besitze  des  fFroftwor  Dr.  W.  Joest  in  Berlin. 
Fig.  153.    Die   GrOasen-Typen   der   weiblichen  Ernst  bei  fremden 
Völkern  846 

a.  Tingninanin  von  Ilicos  Sur  (Philippinen)  mit  starken  Brüsten. 

b.  Javanin  (ungefähr  28  .Tahre  alt;  aus  dem  Kampong  Kryan,  Distriot  Sama- 
rang  (Java)  mit  vollen  Brüsten. 

Photogr.,  a.  von  ScJiadenberg  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft;  b.  von  C  Dietrich  (Samarang). 

Fig.  154.  Die  GrOssen-Typen  der  weiblichen  Brust  bei  fremden 
Yölkern  247 

c.  Indianerin  ana  Arizona  mit  mftssigen  Brüsten. 

d.  Bari-Weib  (Central-Afrika)  mit  schwachen  Brüsten. 

Photogr.,  c  von  SahmoMH  und  Hartwdt,  i.  yvn  IL  BudUa.  (Die  oberan  Nil- 
Under  No.  :{7.) 

Fig.  155.  Tänzerin  aus  Algerien  mit  gewölbt  den  Brüsten  aufsitzenden 
WanenhOfen  248 

Photogr.  im  Besitze  des  Dr.  jur.  Freiherrn  vnu  Oppetihrim  in  Berlin. 

Fig.  15(>.  Bari- Weib  aus  Gentrai- Afrika  mit  kleinen,  halbkugelförmigen 
Brflsten  nnd  prominirenden,  halbkngeUSrmigen  WanenhOfen  ;  .  .  .  .  260 

Fhotogr.  von  Dr.  Kichnrd  Biichto,  vfT<?l.  Obere  Nil-LSnder  (wie  Tafel  I.  8),  No.86. 

Hg.  157.    Die   drei  Festigkeits-Typen  der  weiblichen  Brust  bei 

Bnropfterinnen  251 

a.  (Wahnehaialieh)  eine  Wienerin  mit  stehenden  Brflsten. 
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b.  (Wahracheinlich)  eine  Megyarin  mit  sieb  senkenden  Brtteten.  B»tU 
c  (Wahncheiaüelt)  eine  Wienerin  mit  h&ngendea  Brfteien. 
Fig.  168.    Die  drei  FestigkeitB-Tjrpen  der  weiblieben   Brost  bei 

fremden  TAlkern  252 

%.  Negrita  Ton  Lnzon  (Philippinen)  mit  stehenden  Brüsten. 

b.  Hinoopie-Weib  (Süd- Andamanen)  mit  sich  senkenden  Brüsten. 

c.  .Samoftnerin  mit  hängonden  Brüsten, 
c.  Photofff-  von  (\  (iünther,  Berlin. 

Fig.  lo'j.  Ind  inner  in  ans  Arizona  mit  gewölbt  den  Brüsten  anfintienden 
Wuienhöfen  255 

Photogr.  von  Dr.  Jiichard  Xinlianss  in  l'-erlin. 

Fig.  160.  ni<'  drei  Formeu-Tvijon  der  weiblichen  Brust  bei  Euro- 
pierinnen  256 

a.  (Wiihrscht'iiiln  h)  eine  Magyarin  mit  achiilenförnii^jen  Bnisten. 

b.  (WahrHcheiiiltch)  eine  Magjarin  mit  bal  bkiigoiigon  Hrüaten. 
c  (Wubrscheinlich)  eine  llagyarin  mit  conischen  Brüsten. 

Fig.  161.  Die  drei  Formen-Typen  der  weiblichen  Brost  bei  fremden 
Völkern  257 

a.  Malabareiin  mit  schalenförmigen  Brüsten. 

b.  Australier-Mddchen,  15  Jtlire alt,  WO»  Nord<Qaeentland,  mit  halb- 
kageligeu  Brüsten. 

e.  Magango-Mftdehen,  Central-Afrika,  mit  ooniiehen  Brösten. 
b.  Phntogr.  fon  CL  Günther  (Berlin);  c  wn  IL  Btuhia  (Die  oberen  Nil- 

Länder,  No.  72). 

füg.  162.  Neger- Midchen  am  dem  ftgyptiichen  Sndan  mit  groasen,  den 

Brdsten  halbkugelig  aufsitzenden  Warzenh'ifen  258 

Fhotogr.  von  Professor  Dr.  Georg  ÜchuemfwrA. 

Fig.  168.  Atehanti-Mftdehea  (West-Aftrika),  16  Jahre  alt,  mit  bereite 

hingenden  Brüsten;  dif'-^olbo  wie  Fig.  118  252 

Photogr.  von  Varl  Günüur  in  Berlin. 

Fig.  164.  Zwei  Loango-Negerinnen  (West- Afrika)  mit  bingenden,  asym- 
metrischen BriiMtoii.    Die  ältere  trfigt  die  Bnutecbnnr  260 

Pbotügr.  von  Überstabeaiat  Dr.  F<ük«iuUin  in  Berlin,  im  Besitze  der  Berliner 
Anthropologiiehen  Oeielltcbaft. 

Fig.  165.  Die  Ziegeneuter-Form  der  weiblichen  Bruit  bei  fremden  Völkern  261 

a.  Kafter-Mftdchen,  Natal. 

b.  Lepeha-Fran  an«  Sikkhim  im  Himalaya. 

c.  Hakraka-Mftdchen,  Central- Afrika. 

b.  Im  Besitze  des  Kgl.  Mnsenms  für  Völkerkunde  in  Berlin,  c.  Photogr. 
von  R.  Budtta  (Die  oberen  NilllVnder  No.  78). 

Fig.  166.  Kaffer-Frau  aas  Natal  (Süd-Afrika)  mit  grossen,  stark  hängen- 
den Brüsten  und  grossen,  in  die  Wölbung  der  Brüste  hineingeugenen  Warxenhöfen .  .  262 

Photogr.  im  Besitze  dee  tPro£  Dt-  W.  Joest  in  Berlin. 

Fig.  167.  Loango-Negerin  mit  llngergliedlhnlieher  Bmetwarw  nnd  abgefladiten 
Brüsten  268 

Photogr  des  <  >ber-tabsarst  Jh.  FalkeneUin,  im  Besitze  der  Berliner  Anthropo- 
logischen G  >isell!<chatt 

Fig.  lOs.  Hindu-Frau  mit  lebr  grossen  Brostwarzenhöfen  264 

Photogr.  von  I,.  Steiner. 

Fig.  169.  Junge  .\  ustralit  rin  f  19  .lahre  alt,  Mutter)  vom  Stamme  Ondang 
bt^i  Somerset,  Ca |>- V or k -  H  al bi ns el ,  Queensland.  Der  Warzenhof  ist  gegen  die 
Mamma  eingeschnürt  und  sitzt  der  letzteren  halbkugelig  auf  266 

Photogr.  von  Dr.  Otto  Finteh,  im  Besitse  der  Berliner  Anthropologischen 
Oesellschaft. 

Fig.  170.  Kanaken-Frau  aus  Ilonolnlu,  Uawaii- In  sein,  mit  sehr  grossen 
Bmstwarsenhöfto  267 

Photogr.  von  Dr.  liichdid  Xeithaiisri  (McrliiTi 

Fig.  171.  Loango-N egeriu  (Südwest- Afrika)  mit  der  Brustschnar.  Letetere 
ist  didit  M  der  oberui  Orense  der  voUen,  halbeitroiienfilrmigen  BrOste  fisst  nm  den 
Thorax  gebonden  268 
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Photogr.  von  OberstabHarzt  Dr.  FatktmUin  (Berlin),  im  Baritae  dar  Berliner  Mto 


Anthropologischen  Geaellachaft. 

Fig.  172.  Mftdohfln  von  der  Pageh-Insel  der  M entaTei'6rappe  (Nieder- 
Iftndiflch  Indien)  mit  einer  nm  die  Baais  derBrttite  md  ringi  na  den  Bmetkotb  laet 

geschlungenen  Schnur  268 

Photogr.  von  Capitiln  Fedor  Schalte  in  Batavia. 

Fig.  I7:i  Krau  aii8  Tunifl.  die btteitt gebens bal,  mit hoebgmdig nnigelnldeier 

Ziegeneuter-Form  der  üruat  271 

Fig  174.  Corset  der  Ossetinnen  (Kaukasus).  Dasselbe  wird  den  jungen 
Mädchen  im  7.  oder  8.  oder  im  10.  oder  11.  .Tahre  umgelegt  und  bleilit  unrer&ndert 
liegen,  bis  es  der  Br&otigam  in  der  Brautnacht  mit  seinem  Dolche  der  Neuvermählten 

abschneidet  272 

Nadi  f.  A.  Pokrowaktf:  Physische  Erziehung  der  Kinder  bei  den  veradiiedenen 
Völkern,  vorzugsweise  Russlands  (russisch).    Moskau  1884.    Kig   191.  S.  292. 

Fig.  175.  bali-Frau  aus  dem  üinterlaude  von  Kamerun  mit  Schmucknarben 
auf  den  Brflaten  vnd  auf  den  Armen  278 


Photogr.  von  Dr.  Eugen  Zintrjraff. 

Fig.  176.   T&ttowirung  der  Brüste  bei  den  Tanembar-lnsolanerinnen. 
Die  Einwohnerinnen  der  Tanembar-Inseln  im  alfnriieben  Meere  sind  an  der  Stirn, 

an  dem  linken  Arme,  an  d-  n  HJlndcn  und  auf  der  Brust  mit  bosondoren  Zeicben  tüttowirt 
Die  T&ttowirong  der  Brüste  besteht  in  einer  kreisförmigen  EiDschiiessang  des  Wanen- 
bofiw,  Ton  welcher  Btemartig  gerade  oder  gebogene  Sttnhlen  Aber  den  Hflgel  der  Mamma 
verlaufen.  Zwischen  den  Brüsten  ist  ein  Sy.stem  von  Punkteu  cintfittowirt,  welche  eine 
borisontale  lanie  bilden,  von  der  iwei  Bauten  und  swei  halbe  Kauten  (also  Dreiecke) 
herabbSagen.  Die  nmttowimng  oberhalb  der  Brilste  «teilt  einen  etylinrten,  «ich  um- 


blickenden Vogel  dar  274 

Nadi  Jdh.  Gerhard  Friitdx.  Uiedel^i  De  sluik-  en  kroesharige  Barnen,  toaehea 
Selebes  en  Papua.    Plntt  XXX.  Fig.  18  n.  14.  's  OraTenhage  1886. 

Fig.  177.  Zwanzigjährige  rassische  Jungfrau,  zur  Skopzen-Secte  ge- 
htlrig.  Heide  Brüste  sind  abgeschnitten  und  an  ihrer  Stelle  besteht  jederseits  eine 
breite  Narbe   275 

E,  9.  PMflfcm  (wie  Fig.  108)  Taf.  IX. 

Fig  178.   Martyrium  der  heiligen  Agathe,  Qemilde  von  SUbtuHam  dd 

Viombo  in  der  Galeria  Fitti  in  Florenz  276 

Fig.  179.  Die  heilige  Agathe,  ihre  abgesehnittenen  BrUste  präsentirend.  Ge- 
mälde von  Lorenzo  lAppi  in  der  Galerie  der  Uffisiea  in  Florenz  277 

Fig.  180.  Drei  Wassergefässe  ans  Thon  von  den  Zuüi-Indianern  der 
Pneblos  von  .\rizona,  in  (lestalt  von  Weiberbrüsten  279 

Nach  Fr.  11.  Cnshing,  A  study  of  Puoblo  Pottery  etc.  Fourth  Annnal  Beport, 
Bureau  of  Ethnology,  Washington  !«^»)     p.  612.  h\X  'Fig.  547—49. 

Fig.  181.  Die  Jungfrau  Maria  spendet  dem  heiligen  Bernhard  ton  Clairvaux 
ron  ihrer  Mnttermileh  281 


Oelgemälde  von  dem  Meister  dea  ifartsn-Lebena  im  Waüraf-BiduirU' 
Musenm  in  Coeln  a.  Rh. 

Fig.  182.  M  agungo-Midcben  (Ost'Afrika)  im  Baekfiachaltar,  im  Stadium 
der  erätcti  Entwickelang  der  Primlr>Mammft  mit  atark  aoagebfldeten  BmatwaiieDhOliBn 

in  Haibkugelform  297 

Photogr.  ron  Dr.  Bidutrd  Buehta,  im  Besitse  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft 

Fig.  ISii.  Fjeld-Lappen-Madchen  aus  Kautokeina  am  Altenfjord  Nor- 
wegen) im  Backfischalter  (15  Jahre  alt),  mit  fertig  entwickelter  Primär-Mamma  und 
scheibenförmigen  Brustwarzenhöfen  mit  prominenten  Bmstwaraen  800 

Photogr.  von  Carl  Gxwthfr  (Berlin). 

Fig.  184.  Neger-Mädchen  von  der  Loango-Küste  (West-Afrika)  im 
Backfischalter,  im  Stadium  der  stark  anageldldalaB  HalbkngalfSittm  der  BmatwaiaenhOfa^ 
wekle  bereits  vor  Entwiekeinng  dar  Primlr»llamma  eine  Neiguig  inm  üebadifingen 
zeigen  t   801 

Photogr.  von  Obentabaaiat  Dr.  FaOtvuUin  (Berlin),  im  Baaitae  dar  Berliner 
Antbropol        hen  Oesellachaft. 
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Fig.  185.  Fran  aas  der  Gegead  von  Bangalore,  Süd-Indit  n.  der  dem 
DrSTidischen  Stumme  zugehörigen  ßnraln  Kodo  Vokaligaro-Sekte  an- 
gehörend, wi'li  hor  in  der  Kandi  D«'- v n r  n  ■  Ceretn  o rii  e  bei  fielegonheit  der  feier- 
lichen Darchbohruii^i:  der  Uhren  und  Nase  ihrer  ältesten  Tochter  die  Nagelglieder  des 
Ringfingers  und  des  kleinen  Fingers  der  rechten  Hand  amputirt  worden  sind  

Nach  der  nach  einer  phutoip-aphischen  Aufnahme  gefertigten  Abbildung  bei  Ferd. 
Fattcett:  <)n  tbe  Üerala  Kodo,  a  Sub-i'^ect  of  tbe  Moras  Vocaligaru  of  tbe 
Mjsore  Provine«.    Th«  Jonmftl  of  the  Antlnopologieftl  Soeieiy  of  Bombay. 


Fig.  186.    Kleinem  Mädchen  aua  West-Afrika,  angeblich  aus  Dahome,  in 

der  Periode  der  Eweiten  Streckung  

Photogr.  von  Franz  Gurle  (Berlin) 

Fig.  187.  Kleines  M&dchen  von  Celebes,  Prinzessin  von  Wadjo,  im 
kindlieboB  AHer  nach  der  Periode  der  ersten  Streckmig  

Fig.  188.  Kleines  Mädchen  von  der  Insel  Serang  (Oeram)  in  der  Periode 
der  zweiten  ätreckong  mit  noch  puerilen  Brnstwarxen  

Pbotogr.  in  BeaitM  der  Berliner  anthropologischen  Oesel  leehaft. 

Fig.  189.  Drei  Ahnee-Mtdehen  Tom  VoUa-River,  GoId-KHite  (Weit- 
AfrikaJ  

1.  Anf  der  Erde  ritiend  ein  Kind  tau  der  Periode  der  swriten  Streehnng  mit  noeh 
pnerDen  Hrustwar/en. 

2.  Stehend  ein  fast  reifes  Mftdchen  mit  fertig  entwickelter  Primär-Mamma  and 
halbhngelfBrniigen  BnutwanenhOftm. 

3.  Auf  dem  Stuhle  sitzend  ein  ilteres  erwachsenes  M&dcben. 

Fig.  190.  Neger-Madchen  von  der  Loango- Küiste  (West- A  frika)  im 
Backiiscbalter,  in  dem  Stadium  des  Ueberganges  von  der  puerilen  /.ur  Hulbkugelform 
der  finutwanenbofe  

Photngr.  von  Oberstabsarzt  Dr.  FcUkentUin  (Berlin),  im  Beütie  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft. 

Fig.  191.  Avitralierin  am  Nord*Qneeneland  im  Stadium  der  Halbkngel- 
foffm  der  nrnstwarzenhßfe  vor  Entwickelnng  der  Primlr*Mainma  

Photogr.  von  Bayliss  (Sydney). 

Fig.  192.  Kaffer.Hidehen  avi  Natal  (Sfld-Afrika)  im  Baokflachalter,  im 
Stadinm  der  itaik  aoigebildeten  Halbkogelfoim  der  Bmitwaraenhfffe  vor  Ibktwiofcdang 
der  Primar-Mamma  

Photogr.  im  Beritee  des  f  Prof.  Dr.  W.  JoeH  (Berlin). 

Fig.  198.  Andamanen-Insulanerin  (Mi ncopie- M iidchon)  im  Backfisch- 
alter,  im  Stadinm  der  stark  ausgebildeten  Halbkugelform  der  Brustwarzenhofe  vor  der 
Entwickelung  der  Frim&r-Mamma  

Fig.  194.  Kaffer>M Adchen  am  Britiach-Kafferland  (Sfld-Afrika)  im 
F!a<  kfischalter.  im  Stadium  der  beginnenden  J&jtwiekelnng  der  Primflp-Slamma  mit  halb- 
kugelförmigen BrastwarzenhOfen.  

Photogr.  im  Beeitee  dei  fProfOMor  Dr.  WUhdm  JotHt  (Berlin). 

Fig.  195.  KaffirMildchen  an-  K  i  n  W  i  1 1  i  a  ms-Tü  w  n,  Bri  tisch  -  Ka  ffe  r- 
land  (Süd- Afrika),  im  Backüachalter,  im  Stadium  der  entwickelten  Prim&r-Mamma  mit 
halhkogelftcniigen  Briutwatsenhöflm  

Photogr.  im  Besitze  des  t  PnftHOr  Dr   W  Joext  (Berlin). 

Fip.  HMv  N  eger- M  ild <  hen  von  der  Loango- Kü.ite  (West- A  frika)  im  Back- 
iischaiter,  im  :^tadium  der  sehr  stark  ausgebildeten  Ualbkugelform  der  Brustwarzenhöfe, 
welche  bereits  Tor  der  Entwiekeluqr  der  Primlr-Mamma  eine  «rhebliehe  Neigung  snm 
Ueberhftngen  zeigen  

Photogr.  von  Oberstabsarzt  Dr.  Falkensiein  (Berlin),  im  Besitze  der  Berliner 
Anthropologisehen  Oesellsohaft 

Fig  197.  Neger-Mädchen  ans  rhin'hox  i  an  der  Loangri -Küsti'  fWe-^t- 
Afrika)  im  Backfiscbalter,  im  Stadium  der  fertig  entwickelten  und  bereits  überhängen- 
den Primir-MamBa  mit  sebeibenftnnigen  Brostwanenhöfen  nnd  prominenten  Bmst- 
wanen  

Photogr.  von  Oberstabsarzt  Dr.  Falkenatein  (Berlin),  im  Besitze  der  Berliner 
Anthropologischen  Oesellschaft. 

Plois-Bartels.  Dw  Wslb.  «.Aefl.  IL  44 
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Fig.  198.   Akkft'lfftdoheB  (Oii-Afrika)  im  IkftMwrhmltor,  im  Stadiom  der  Btlf 
fertig  entwickelten  Primix>-lfamn»  mit  tdwtbmf&nnigeii  BruifcwuMnliAtei  und  promi» 
nenten  Brastwarzen  817 

Photogr.  Ton  Dr.  Bidkoni  Bueftf«. 

Fig.  199.  Kftffer-Mtdekeii,  Bfld-Afrika:  vi«r  Stedien  der  Entwiohelmig  der 
Biflite  aeigend. 

a.  die  Koieende,  mit  der  Halbkngelfonii  der  BrottwanenhOfe  tot  der  Ent- 

wickelnng  der  primilren  Mamma, 

b.  die  hinter  der  vorigen  stehende,  mit  beginnender  Entwickelang  der  primären 
Mamma,  aber  nocb  erhaltener  Halbkugelfarm  der  BnutwaisenbOfe, 

e.  die  hinter  der  Sit7.enden  Stehende,  mit  fertig  entwickelter  primlirer  Mamma 
nnd  ■ekeibenförmigen  BrustwarzenhOfen  and  prominenter  Bnutwarse, 


d.  die  Sitiende  mit  fertig  ausgebildeten  jongfiriliilicben  Brflilea  81tt 

Fig.  200.  Deatsches  Mädchen  von  8  Jahren  mit  ▼oneitigw  Anehildnng  der 
Brfiste  and  abnormer  Fettleibigkeit  832 

Flg.  201.   Frühreifes  Mädchen.  4^4  Jahre  alt,  aas  St  Loais  (Amerika).  .  383 

Nach  Zeitschrift  für  Ethnologie.   Band  VIII.   Tafel  XIII.   Berlin  1876. 

Fig.  202.  Frühreifes  fast  dreijähriges  M&dohen  aus  Dalheim,  Ost» 
preassen.  mit  dichter,  langer  Behsarang  der  Genitalien  886 

Nach  einer  dem  Heramgeber  v.  Dr.  Ehlers  (Berlin)  freundlichst  QberlasHenen  Photogr. 

Fig.  20:{.  Früh  reife  Berlinerin  im  fast  vollendeten  5.  Lebensjahre  mit  dichter 
Schambehaarang,  aber  puerilen  Brfistea  886 

Photogr.  von  Owrl  eititüur  in  Berlin. 

Fi<r  204  K'inf  zum  ersten  Male  mit  den  Haarnadeln  geschmückte  und 
hierdurch  lür  ,,erwachaeu"  erklärte  .lapanerin  wird  den  Verwandten  vorgestellt  358 

Japanischer  Holzschnitt  auH  Khon  kon-rei  te-biki-gaaa.  jft.  (lUostrirtes 
Bandbach  der  Horliz^ntfl-Ccremonien.    Erstes  Heft.)    Gedruckt  1769. 

*  Fig.  205.  Kopfputz  einer  reifgewordeuen  (zum  ersten  Male  menstrnirenden) 
Hoikarath-Indianerin  in  Vancoaver.  Er  ist  ans  Cedembast  gefertigt  and  mit 
Cattu,  Glasperlen  und  den  Sctniäbehi  eines  Fisches,  dee  BeiflpapBgeii  behlngt  854 

KgL  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  206.   Krobo-Mädchen  von  der  Ooldkttete  (Weet-Afrika)  inderThMbt 

der  beginnenden  Mannbarkeit  356 


Fig.  207.   Rechte  Hälfte  einer  bemalten  Uolzwand  der  Nootka-in- 
dianer  in  Britisch-Colambien,  welehe  b^  dem  BeiMtele  der  mm  enien  Male 

menstrnirenden  .Tungfrau  benutzt  wird,  um  letztere,  während  sie  abpi^sniiflort  auf  der 
Plattform  des  Hauses  sitzt,  zu  verbergen.   Die  Figoren  stellen  den  Doonerrogel  und 


Wale  dar  868 

.Ans  Boan,  Franz:  Socond  General  Roport  on  the  Indians  of  British  Co- 
lumbia, äixth  Report  on  the  North  Western  Tribes  of  Canada.  British 
Aeioeiation  for  tiie  AdTanoement  of  Seienee.  London  1891. 

Fig.  208.  Der  Zugangsbof  des  Jadenbadee  in  Friedberg  in  der  Wetteran. 
Geradeaus  die  Eingangsthür  des  Bades  869 

Nack  einer  pkotograpbieehen  Aufnahme  voa  Herrn  Hofjsbotograpken  iMdioig 
Schmidt  in  Friedberg. 

Fig.  209.  £in  Theil  der  unterirdischen  Treppenanlage  des  Judenbades  in 
Fried berg  in  der  Wetteran  aoe  dem  Aahag  dee  18.  Jahtfanaderti  870 


Nacli  einer  photognqduidwn  Anfnakme  dee  Herm  H<tf*Fhotogn|ilMn  Ludtc^ 
tichmidt  in  Fried  berg. 

Fig.  210.  (Abgerolltes)  Zanber-Hneter  eines  Ckit-nort,  d.  h.  einee  Bambos- 

(i»'fTi.sbe.s  für  das  Walser,  mit  dem  s'u  h  die  Weibev  der  Oraag  BSlendaa  in  Ualaeea 
nach  vollendeter  Menstruation  abwaschen  mdieen    .  874 

Aas  Hrdf  Vaughan  Steven»:  Hittheünngen  aas  dem  FVanenleben  der  Oraag 
i:>''lHiidii.Bi,  der  Drang  Djäkun  und  der  Orang  Laut,  bearbeitet  von  Max  Borteb.  Zeit» 
Schrift  für  Ethnologie.   Jahrg.  XXVlll.    1396.   Ö.  171.   Fig.  1. 

Fig.  211.  (Abgerolltes)  Zanber-lf  nster  dnee  Karpet  (Chit-nort>,  d.  b.  einee 
BambuH-Gefässes  für  das  Wasser,  mit  dem  sich  die  Mädchen  dier  Orang  Sinnoi  in 
Malacca  nach  rollendeter  Menstraation  abwaschen  müssen  875 

Ana  Hrolf  Vang^tan  Stecen*  (Max  Bart^k),  wie  Fig.  810.  Zeitacfaiift  Ittr  Ellmo- 
logie.  Jakig.  XXVIIL  1896.  8.  178.  Fig.  8. 
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Vig.  212.   (Ab^rolltPR)  Zatiber-M atter  eine«  Karpet  (Chit-nort),  d.  b.  eines  Sefte 
Bnnibas-Q^iuea  fQr  das  Wa  •  r.  n  it  dem  sich  diellldehÄn  der  Orang  Kfid&boi  in 

Uftlacca  nacb  vollendeter  Menstruation  abwaschen  mflssen   375 

Ana  Urolf  Vattgfutn  Sttvens  (Max  Bnrteht),  wie  Fiff.  21 Ü.    Zeitschrift  für  Ethno- 
logie.   Jahrg.  XXVIIL    18%.    S.  HS  Fie  ) 

Fig.  21M     N  ö  r '1  :i  TU  pr  i  k  a  n  i    Ii  f  Indianerin,  wahrscheinlich  vom  hstamme  der 
Dacotu,  abgesondert  ioi  M  e  iih  l  r  uii  Uo  as  -  Zelte  377 


Nach  lleint,  Ii.  Schoolcraft.   Indian  Tribea  of  the  United  Stetes.   Pert  V. 
PUte  3.    fapt.  S.  Kistmnn    V.  S.  Am   deün.    Philadelphia  1«55. 

•Flg.  214.  Holzgeschnit/.te  weibliche  Figur  aus  Neu-Britaunien, 
weldier  ein  Nashornvogel  mit  dem  .^chnabel  etwas  aus  den  Geschlecbathflileil  sieht .  .  887 
Im  besitze  des  Kgl.  Mnseums  für  Völkerkunde  in  Herlin. 
*  Fig.  215.  Uolzgeacbnitzte  weibliche  Figur  auf  einer  langen  Hols- 
plftake  TOD  einem  Abionderangtbeaae  fflr  heranreifende  jange  Mftdchen 
aus  dem  Dorfe  Snam  bei  Finschhafen  (Ne  u- G  n  in ca).  Ein  nur  theilwei*e  im 
Bilde  wiedergegebeuea  Krokodil  beiast  in  den  Kopf  der  Frau,  wäheend  ein  zweitea 

Krokodil  mil  dem  llanle  etwaa  ant  ihren  QewhlechtatheileD  lieht  888 

Im  Besitze  des  Kgl.  Mnseums  für  Völkerkunde  in  Rerlin. 
*Fig.  216.   Hoisgeacbnitate  weibliche  Figur  auf  einer  langen  Holz- 
planke  tob  eiaen  AbeondemBgebaose  fflr  heraBreifende  juage  Hftdchea 
aae  dem  Dorfe  ^  latu  in  i  Finschhafea  (Nen-Oniaea).    Aoi  ibrea  Geeohlechte- 


theileB  kriecht  eine  ^Schlange  hervor  ,  889 

Im  Beeitce  de*  Kgl.  Mneenmt  fflr  VOlkerknade  (n  Berlia. 

•  Fip.  217.  H  ol  zge^oh  n  i  t  z  tc  weibliche  Figur  auf  der  Mitte  einer 
langen  Uolzplanke  von  einem  Abaonderanga  hause  für  heranreife  nde  jange 
Mfldchea  ans  dem  Dorfe  Snam  bei  Finsebbafea  (Neu-Gniaea).  Aae  ihren  Oe> 
■düeciltatheüen  tritt  ein  rother  Gegenstand  hcrau»  890 

Im  Beeitxe  dea  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  218.  Mftdehen  der  Nep-Nep  (Botokedea)  vom  Rio  dae  Paaeas 
(Brasilien)  vollatibidig  BBokt  auf  der  Erde  sitsead  aad  aiit  den  Beiaea  ihre  Seham- 
theile  verdeckend  395 

Photogr.  TOB  Dr.  Paul  Ehremridt  (Berlia),  im  Bedtse  der  Berliaer  Aatbro« 
pologiachen  Gesellschaft. 

Fig.  219.  Jnnges  Mädchen  der  Feaerl&ader,  IS'/g  Jahre  alt,  ihre  Scham- 
theile  mit  der  Hand  verdeckend  ...  896 


Photogr.  von  lltmletvtA  Deniker:  Missioa  seieatifiqne  aa  Cap  Hora.  Paria 

1891.  PI.  XU.   Fig.  1. 

Fig.  220.  FenerlKnderinnen  im  Sitzen  «ich  mit  den  Beinen  die  Schamtheile 
verdeckend. 

Die  Kauernde  rei  lits  ist  ungefähr  40  Jahre;  ihre  Nachbarin,  mit  dem  5j&hrigen 
Knaben  auf  dem  Riirken ,  ist  ungefähr  25  Jahre;  von  der  folgenden  Frau  ist  das  Alter 
nieht  aogegeben  un<l   iie  geradesitzende  Frau  links  ist  ungeiUhr  30  Jahre  alt.  ....  897 

Photosrr.  von  Ili/mh'^  und  I)-«\}<r,  wie  Fig.  219.  l'l.  XVIII. 

Fig.  L'Jl.   Vei  lieiruthete  Frau  der  vornehmen  Klasse  in  Tunis  tief  Ter- 


eehleiert,  im  ätra»Hencostflm,  um  ins  Bad  oder  zu  einem  Beenehe  za  gehen  .  .  .  401 
Fig.  222.    Maurin  aus  Algier,    verschleiert.     Der    ausserordentlich  feine 

Schleier  gestattet,  das  ganze  Gesicht  deutlich  zu  erkennen  402 

Photogr.  im  Besitse  des  Dr.  Freiherm  ton  Oppenheim  (Berlia). 

•Fig.  22-'.    I>;irste!lung  eino'?  sf  liamhaf  ten  Weil>e<s  404 

Hol/.Hchnitt  vom  Jahre  1531,  aus  Johann  ro»  üditcarUenbtrg.    Ufliuia  M.  T-  C.  • 
Bl.  XXX  b. 

Fig.  224.    T'nverh^iriithete  Igorrotia  (Philippiaea)  vor  der  Schlaf- 
hütte der  Mädchen  kauernd  409 

Photogr.  voa  Alexander  St^adenberg  (Maaila),  im  Beeitae  der  Berliaer  Aathro- 
pologischen  r;  e  sei  U  eli  a  ft. 

Fig.  225.    Eine  Frau  mit  dem  Keuscbbeitagartel,  aus  einem  anonymen 
Stich  des  16.  Jahrhtinderts  418 

FacHimile  bei  (n,.r<-}  ilirfh  rnU'irgesrhichtUohes Büdeibaehaaedrei  Jahrhaadertea. 
Band  I.   Fig.  379.    .München,  ohne  Jahr  (lHä5). 

*Fig.  226.  „Von  nnehrlieher  Yakeasehheif«  414 

44* 
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Hdladimtt  wem  Frtmeiaei  Petrarehae  Tnwtspiegel  in  Glflek  und  Uaglflck  n.  s.  w.  8«it« 

Frankfnrth  am  Mayn  (dn-i^t.  KrjennltT^  Erben)  1584.    Cap  CX.    BL  801  b. 

Fig.  227.   Der  Flauet  Tenu«  und  die  l-^nwa-Kinder  415 

Nach  BartkoloMfiM«  ZeiMom.  Am  dem  mikteUlteriielMn  Hmotbnob  dct  Füllen 

Friedrich  von  Waldhurg-WoJfegri.  HeraoigegobsB  von  dem  Germftniscliea  Muten m 

in  Marnberg.   Leipsig.  1866.  ä.  15. 

•  Fig.  228.  Der  Tans  416 

Holzschnitt  vom  Jehre  1684  ans  PttrordkM  T^oetqpiegel  in  Glfldk  und  ünglOek. 

Bl.  21  b.  wie  Fig.  226. 

Fig  229.  Badeleben  im  18.  Jahrhundert  417 

Holuchnitt  Mia  Qwatßktnu  Sjfff:  Spiegel  und  Regiment  der  Geenndheit 

Franc  k  fort  1544. 

Fig.  230.  Zanberhols  aar  Erhaltung  der  eheliehen  Treue  der  Zigeu- 
nerin (Vorderseite)  418 

Nach  «.  WUtlodti:  Amulette  and  Zaaberappwate  der  ongariscben  Zelt-Zig«nner. 
Global.  Band  59.  No.  17.  Bmnnaehweig  1891. 

Fig.  231.  Zanberhola  snr  Brhaltang  der  ehelichen  Trene  der  Zigen- 
nerin  (Rückseite)  .418 

Nach  r.  Wtishdci  wie  t  ig.  J30. 

Fig.  232.  Zaabetgerätb  von  Holz,  das  die  Orang  Siunoi  in  Malacca  anter 
die  Schlafmatte  legen,  nm  den  Geechlechtstrieb  der  Weiber  bei  der  Cohabitation  an 
steigern  435 

Ans  Hrolf  Vauglum  Stevens  (Miu-  BarteU)^  wie  Fig.  210.  Zeitiehrift  flir  Ethno* 
logie,  Jahrgang  XXVIII,  1896.    S.  Fig.  r^. 

Fig.  233.  V'enas  obversa.  äagittal- Durchschnitt  durch  einen  männlichen  und 
einen  weiblichen  Korper  in  ooitn,  „venerem  obranam  e  legiboa  natnrae  honunibaa  aolam 

eonvenirp  < -tendens"  489 

llandzeieimung  von  Lexmardo  da  Vinci,  veröffentlicht  in  Lüneburg  1Ö30. 

'Fig.  234.  Lamaistiache  V i-dam-Figar  (Schntagottheit  mit  eeiner 
Ynm  in  der  Yab-.vam-Stellung,  d.  h.  cohabitirend. 

Dieser  Vy-dam  ist  der  dl'al-K/ütr-lo-tsddien-po  oder  abgekürzt  Khortschen 
(sanskrit:  ^ämahätfdMkra,  ehinesiseh:  Künff-t^^l^fuhJ.  Er  hat  einm  Kopf  mit 
8  Gesichtern,  f5  Arme  und  2  Beine.  Mit  zwei  Armpn  nmf&ngt  er  seine  Ynm  und  bildet 
mit  den  Händen  eine  Mudrü;  mit  zwei  ferneren  Händen  hält  er  zwei  Schlangen,  die 
ihre  K()pf!»  in  seinen  Mond  gesteckt  haben;  in  dem  dritten  HSndepaar  hftlt  er  ein  Itaeer 
(gri  gtig)  nnd  pinen  Donnerkeil  (rdo>rje).  Ifitieinen  Fdnen  lertxitt  er  avri  N&gaa, 
deren  geschworener  Feind  er  ist. 

Die  Ynm  steht  anf  dem  reehten  Befaie  und  hat  das  Unke  nm  die  Wdehe  des 
Y  i  -  d  a m  geschinngen :  T  h  i  n  c  ^  i  c  h  e  Bronzegruppe  der  Ponder-Sammlaiig  im  Bedtse  des 
Kgl.  Maseams  für  Völkerkunde  in  Berlin  448 

*Fig.  285.  Lamaistisehe  Ti>dam*Pignr  (Sohntagottheit)  mit  seiner 
Ynm  in  der  Yab-ynni  Stellung,  d.  h.  cnhabitiiend. 

Dieser  Y i •  d a m  ist  der  d Fal- Khor-lo-adom-jia  oder  b  JJe-meschhog  (sanskrit:  Qani' 
van,  ehinesiseh:  ScMnji-poh-vfing-fuh).  Er  wM  immer  stehmd  in  der  ümarmang  mit 
seiner  Tum  nbgebildet;  hat  vier  ilo-ichfer.  zwei  Heine,  aber  /wfllt"  Arme,  Mit  zwei 
Armen  umfasst  er  die  Yam.  mit  den  anderen  Händen  hält  er  als  Attribute  eine  Elephanten- 
hant,  eine  Trommel  aas  menschlichen  Sohldeldeeken.  ein  hammerformiges  Beil,  ein  Beil- 
messer,  »'inon  Zauberstal«,  einen  Dreizack,  einen  Sibädel.  eine  Warfschlinge  und  einen 
▼ieigeeichtigOQ  Kopf  Brahrmis,  welcher  den  Sieg  des  Baddhismus  über  den  Brahma* 
nismna  andeuten  soll.  Die  die  Ynm  nmachlingenden  Hftnde  halten  noch  Glocke  nnd 
Donnerkeil.    Die  Ynm  umschlingt  mit  den  beiden  Schenkeln  seine  Weichen. 

Diese  Gottheit  besitst  eine  sehr  hohe  Wichtigkeit,  denn  als  ihre  Menschwerdung 
gilt  der  Ttt^angUtt^ChtiiuktUt  d.  h.  dar  Oroaslama  Ton  Peking. 

ChinesiRche  Bronzegmppe der  Pander-Sammlung im Besitae  des  KgL  M nsenrns 
für  Völkerkunde  in  Berlin  449 

*Fig.  236.  Lamaistisehe  Yi-dam«Figar  (Schatzgottheit)  mit  seiner 
Ynm  in  der  Yab-yum- Stellung,  d.  h.  cohabitirend. 

Dieser  Yi-dam  ist  der  dFal'gSang-beh'dM-pa  oder  Gtang-dtu  (ehinesiseh: 
KuSm^ta-taäi-pi-mih-fuh),  er  gehOrt  der  milde  aassehenden  Gruppe  mit  menschlichem 
Gesicht  aa.  Er  siiat  breitbeinig  knieend  auf  der  Erde  nnd  hat  ebmso  wie  seine  Ynm 
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drei  Gesichter  md  mtäm  Amw.  Alt  Attribnte  werden  Rad,  Schwert  nnd  Jnvel  gehalien.  Sdto 
Di«  Yum  sitzt  aaf  seinem  Sehooase  und  mnachlingt  mit  den  beiden  Beinen  seine  Weichen. 

Chinesische  Bronzegmppe  der  Pander-Sammlang  im  Besitze  des  Kgl.  Maseums 
für  Völkerkurde  in  Berlin  450 

*Fig.  237.  Fuchsgeist  in  Fraaengestalt.  Der  Schatten  Iftast  den  Fucbskopf 
and  die  Fuchtpfote  erkennen  459 

Farbiger  japanischer  Uolzschoitl  im  Besitze  de«  Dr.  Paul  Ehrcnreich  in  Berlin. 

Fig.  238.  Nautsches,  Tempel-Tanzmildohen  und  frostituirte  ans 
Kaschmir  460 

Fig.  289.    Betrunkene  Teniiiel -Tänzerin  in  Bombay  489 

*  Fig.  240.  Chinesisches  til um enschiff ,  Hoa  Thing  (schwimmendes 
Bordell)  470 

Chinesisches  Aquarell  im  Besitze  der  Frau  0.  Neuhausa  in  Berlin. 

Fig.  2il.    Inneres  eines  chinesischen  BlumenbooteH  von  Canton    .  .  .  471 

Nuch  (j.  Schlegel:  A  Canton  Flower-boat.  Internationalem  Archiv  fflr  Kthno* 
grapbie.    Band.  VII.   Taf.  1.   Leiden  1894. 

'  Fig.  242.  Cartitanen  Ton  Yeddo  in  einer  Barke,  nach  Tojfokum  L  Farbiger 
Holzschnitt  472 

Nacb  XoMU  Gonar,  L*Art  japonais.  Tome  I.  sa  pag.  42.  Paris  188S. 

*  Fig.  243.  Berflhmte  jspaaiiehe  Cnrtiiane  mit  ihrer  fOr  ihr  Gewerbe  nolh- 
wendigen  Matte  473 

Japaniioher  flurbiger  HMMcbidtt  von  YiuhUoM. 

Fig.  211.  Lftteme»  Soiineiieehim  und  »W»ppen*  einer  japaniaehen 

Prottituirten  474 

Am  einem  japaniaehen  TeneidmiM  FMetitoirter  im  Beeitaedee  Btraiugdten. 
F\f^  24.').   Mildeben  ans  der  Sahara  von  dem  Araber-Stamme  der  üled 

Nail  in  Algerien. 

Die  HBdehen  dieeea  Stammea  erwerben  ihre  Aontooer  dnndi  Proititution  ....  476 

Photogr.  im  Besitze  des  Dr.  Freiherrn  von  Oppenheim  in  Berlin. 

Fig.  246.  Strasse  der  Uled  Nail  in  Biskra  (Algerien),  in  welcher  die  dem 
Araber-Stamme  der  Uled  Nail  angebSrenden  Middien  wobnen,  die  doreh  Frotti- 
tation  nnd  als  Tänzerinnen,  Wahrsairt  rinnen  u.  s.  w.  ihre  Aussteuer  erwerben   ■  .  .  .  477 

Photogr.  im  Besitze  des  Dr.  Fretfierm  von  Oppenheim  in  Berlin. 

*7ig.  847.  Italienitobe  Cnrtieane  ana  der  Zeit  Papst  Pttur  V.  (lo65)  .  .  478 

Nach  Cfsftrr  Vn/llio:    Hal>iti   antichi  i' t    nioilfrni.    Venezia  1.^8^).    p.  24  b. 

Fig.  248.  Trossweib  des  16.  Jahrhunderts  in  der  Tracht  der  deutschen  Lands« 
knecbte  479 

Nach  dem  Stich  eines  gleichzeitigen,  unbekannten  dentschen  Meisters.  Nach 
Oeorg  Hirth:  KoUargescbichtliches  Bilderbnob  ans  drei  Jahrhunderten,  pag.  282. 
Leipzig  nnd  Hflncben  o.  J. 

*  Fig.  249.    Frostituirte  ans  Bologna  TOm  Jabre  1589    480 

Nach  Cetart  VeeeUio  wie  Fig.  247,  p.  202. 

*I1g.  250.  Prostitnirte  von  der  Insel  Bbodns  vom  Jahre  1589    481 

Naeh  Cesare  VecelUn  wie  Fig.  247,  p.  405. 

*Fig.  251.   Prostitnirte  ans  Venedig  vom  Jabre  1589    482 

Nach  Cesare  VecelUo  wie  Fig.  207,  p.  113. 

Fig  2.^2.  I)  i  e  N  0  n  u  e  aus  Htm»  Heibein'$  Todtentana,  in  der  Geselbehaft  ihres 

Uebhabers  vom  Tode  überrascht    488 

Nach  Friedrich  JÄppmann:  Der  Todtentanz  von  San»  Holbekt.   No.  35  (Die 

Nonne).   Berlin  ISl'.K 

•Fig.  263.    l>as  Bordell  la  Schoon  Majken  in  Brüssel  (17,  Jahrb.).  Ein 

Gast  sucht  sich  eine  Insassin  nach  den  ausgehängten  Portraits  aus  484 

Ans  MidUi  I^hmeiiqM  et  Edouard  Foturmer.  Bistoire  des  Hotelleries  etc. 

Paris  1859. 

Fig.  254.  Niederländisches  Frauenhaua  (1500—1555).  Oelgemälde  von  Jean 
Sanders,  genannt  Jan  van  Jlemessen.  in  der  Gemllde-Oalerie  des  Kgl.  Hnsenms  in 
Berlin;  bezeichnet;  „Eine  lustige  (iesellschuft"   486 

Fig.  255.    Ilula-IIulu-Tänzerinneu  aun  Hawaii  497 

Photogr.  Blitzlicht- Aufnahme  von  Carl  Oümther  (Berlin). 

Fig.  2hi'>.  LieliOKzauber-  Nach  einem  anonymen  Gemälde  der  flandrischen 
Schule  des  15.  Jahrhunderts,  d&n  sich  m  dem  Museum  in  Leipzig  belindet    ....  501 
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Aus  dem  Aufsatz  von  H.  LOetß  in  C.  «.  IMkmd,  ZeilaehriA  Ihr  4m  Inldande  9tiu 

Knust.  Bd.  17.   Leipzip  l^*«2. 

Fig.  257.  Racbe-Zauber  einer  verlaaseneu  japaniscben  braut  ....  507 
Holnehnitt  tau  einer  jnpnnitohen  l&MyUopBdie  im  Beritae  dei  K|rl.  Mnienms 

für  Vftlkerkande  in  Berlin. 

Fig.  258.  Eache-Z»aber  einer  Yerlasienen  japanischen  Braut,  welche 
inr  Stande  des  Stieres  mit  brennenden  Kenen  anf  dem  Kopfe  in  den  Wald  gegangen 
ist,  am  ihren  treulosen  Geliebten  in  efGgie  ku  vernichten.  Der  Stier  hat  ihre  Schärpe 
gefasst.  Zwei  Tengn  (Waldgeiiter  mit  FlQgein  nnd  YogelkOpfen)  haben  sich  an  den 
Bäumen  festgeklammert  609 

Japanischer  HolEschnitt  von  Hokusai  aas  £hon  Onna Imignwn (lllnetrirtee 
fiaoh  der  Frauentugend)  nm  nngefilhr  \^20. 

Fig.  259.  Liebeszanber  von  einem  Wabeno-Musikbrette  der  Chippewa^'- 
Indianer,  einen  in  Uebseeztase  die  Zanbertrommel  eehlagenden  Wabeno  (SSanberer) 
daratellend  512 

Nach  Henrjf  B.  Schoolcrafl .-  Uistorical  and  Statistical  Information  reepecting  tbe 
histoiy,  eondition  and  prospeeti  of  Ute  Indian  Tribes  of  the  ünited  States. 
{Sthnological  reaearches  reapecting  the  Red  Man  of  Amerika.)    Philadelphia  1851  —  1855. 

Fig.  260.  Liebes-Orakel  in  der  Andreasn&cht.  Eine  Jongfraa  tritt  nackt 
in  das  Dunkle,  um  den  zukünftigen  Gatten  za  erfahren  515 

Vom  Titelknpfer  des  Werkee:  Die  geetriegelte  Roeken-Flüloeopliia  n.  s.  w. 
Chemnitz  1709. 

Fig.  261.  Liebesorakel  in  der  Andreas  nacht  £ine  nackte  Jangfrau  steckt 
▼onttbergebeogt  den  Kopf  in  das  Ofenloeh,  nm  den  snkOnftigen  Gatten  an  erffalnea.  .  516 

Wie  Fig.  260. 

*  Fig.  262.  ßraut-Schnupftubaksdost-n  der  Basutbo  (Süd- Afrika).  Es 
sind  kleine  Kalebassen  mit  Perlen  überaponnen  521 

KgL  Mnsenm  fOr  YOlkerknnde  in  Berlin. 

Fig.  26.3.  Au»bietang  des  Jus  primae  noctis  bei  einer  reifgewordenen 
Loango-Negerin  553 

Photogr.  von  Faftsnsfein:  Die  Loango-KOste  in  72  Original>Fhotograpihien  nebit 
erlintemdem  Texte    PI.  3.    Berlin  1876. 

Fig.  264.   Bestrafung  des  Ehebruchs  in  Japan  558 

Japanisoher  Holssehnitt  ans  ,Wakan-8ansaidznye"  sEncydoptfie  deGdo- 

graphie,  Bistoire,  Art«  et  iSciences  de  la  Chine  cA  du  Jupon.    Yedo  1715.  Baad  X; 

im  Besitee  des  Königl.  Museams  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  265.  Von  einem  fruchtbaren  vnd  Wolsprecblichen  Uanssweyb  .  579 
Nach  einem  Holseehnitt  ans  F)ramei$eus  Petranha:  Von  der  Artm^  bajder  Olllek, 

des  guten  vnd  widerwertigcn.    Angspnrg.    1532.    I  Ulatt.  84. 

*  Fig.  266.   Eine  Frau,  weiche  keine  Kinder  erzengen  wird  ......  587 

Holsodmitt  ans  einer  japanisehen  Eneyklopftdie  der  Wakreagekonst, 

(Tedo  1^56)  im  Besitze  des  Egl.  Huseams  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*  Fig.  267.  Eine  Frau,  welche  Kinder  ersengen  wird  588 

Japaniseher  Holzschnitt,  wie  Fig.  266. 

Fig.  268.  Altes  holländiHcheB  Kanonenrohr  bei  Hatav  in,  anf  welchem  die 
unfruchtbaren  Weiber  reiten  und  bei  dem  sie  Opfergaben  niederlegen,  um  Kindersegen 
zu  erlangen  596 

Phutn^rr.  von  Capitain  Feodor  Schult«  in  Batavia. 

*  F'v^.  2ft9   V  otivKröte  nun  dünnem  weissem  Wache  gegossen.  Bei  einem 

Wachszieher  in  Salzburg  1890  gekauft  597 

Solche  KrOtendarsieltnDgen  werden  tob  den  Weibeni  in  Bayern,  Salsbnrg, 

Tyrol  und  S  tc.v  r  rin  a  rk  als  Vutivgabe  bei  be»tiaimt<'n  Ileilig«»n-  und  Mnttorpottcs- 
bildem  geopfert,  um  Fruchtbarkeit  zu  erlangen  oder  Krankheiten  der  Muetter,  d.  h. 
der  Oebirmatter  sor  Heilnng  an  bringen. 

*Fig.  270.  Cbinesisohe  Zanberpriesterin»  welche  im  Lande  nmhenidit»  nm 

den  Weibern  Kindersegen  zu  verschaften  599 

Farbiger  chinesischer  Holzschnitt  im  Besitze  des  Dr.  I'uul  MJhrettrtich  (Berlin). 

*  Fig.  271.  JDebata  idnp'S  mSnnliohe  und  weibliche  nackte  Holsflgoien,  welche 
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B.  Dm  Test-AbbUdoogen.  695 


in  Sumatra  von  uiifruchtban»  Vwwam.  ww  Kinder  Mif  dem  Bfldnn  fStaagen  werden, 

um  Kifidenegen  xa  erbitten   ...  600 

Kgl.  Mneenni  fflr  Völkerkunde  in  Berlin. 

•Fig.  272.  Fruchtbftrkei  ta  - Za  11  her.  Eine  Frau,  welche  sich  die  Kleider  um 
die  Beine  suaammengebandiB  kftt.  mit  erhobenen  Uftnden  im  Begen  stehend,  während 
im  Yoidergntnde  ein  knie«Bder  Ihnn  tm  den  Binden  Ooftlei  du  Kind  eriilli  ....  004 

Holzschnitt  vom  Jahre  1584  moa  Pelrmrdtae  Trottepieirel  in  Olttek  vnd  Vn» 
gläck,  wie  Fig.  226. 

Fig.  978.  Der  iweite  Embryo  bei  Ueberftnchtung,  1686  in  Amsterdam 
■ecke  Standen  nach  dem  ansgetnigenen  Kinde  geboren  62( 

Nach  Fnäerid  üttj/xhü  Obaerratiooinn  XIY.  Tab.  VI.  Fig.  16.  Ametelo* 
dami  1691. 

Fig.  274.  Die  indischen  Z willingsm&dcben  Radika  and  Doodika  mit 
onTOltstftndiger  Trennung  des  Mittelkörpers.   :V  _.  Jahr  alt  aiu  Oriiaa,  Bengalen  .  .  627 

Fig.  275.  Grabstein  der  Siebealiuge  der  Familie  Hömer  in  Hameln.  .  .  682 

Fig.  276.  Die  Italienerin  Dorotke»,  wftkread  ihrer  aennfaeken  oder 
elffaohen  Schwangerschaft  688 

Aas  Ambrosius  Pare:  De  Chirurgie  ende  alle  de  opera  ofte  wercken. 
Botterdam  1615.    p.  790. 

*  Fig.  277.  Amulet  der  (JoMon  iu  .Sibirien,  welches  der  Schamane  bei 
ZwilliugBgebarten  herstellen  iuush  637 

Im  Besitze  den  Herrn  L'mlauff  in  Hambarg. 

*  Fig.  278.  Hiil  /iTiie  Doppel-Opferschale  der  tiolden  in  Sibirien,  bei 
Zwillingsgeburten  benutzt  638 

Im  Besitze  des  Herrn  L'mlauff'  in  Hamburg. 

*  Fig.  279.  Herzförmiges,  figural verziertes  Hol/tftft'lchen  der  Wander- 
Zigeuuer  der  Donau-Länder  cor  Bestimmung,  ob  eine  Frau  schwanger  ist  044 

Ana  wm  WUtloeki*,  8.  98. 

Fig.  2^0.  Darstellvng  einer  liegenden  Schwangeren,  über  die  ein  Benn- 

thier  binschreitet  Gib 

Einkrataong  anf  einer  Bennthiendiaafel  ans  den  neoUtkisdien  Fanden  ron  Langerie 

BlMO  in  Frankreich.    Nach  E'lowinl  Pirttr.    L'.^ntlin.pnlogie  Tome  VI.    Pari«  \>''Jh 

*  Fig.  281.  Thonfigürcben  der  Kara^  ä-indianer  in  Brasilien,  eine 
Sekwangere  darstellend  646 

Im  Desibie  des  Kgl.  Mu.s.  ums  für  VAlkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  882.  ThuufigUrcheu  d<;r  Kara^ra- Indianer  in  Brasilien,  eine 
Sekwangere  darstellend  646 

Im  Besitze  des  Kgl.  Musenni.s  I  il  r  V  ö  I  k  .-rk  u  n  «le  in  Üerlin. 

flg.  283.  Schwangere  Japanerin  im  Bade,  mit  der  Leibbinde  der  bchwangeren 
nmgflrtet  Etwas  tiefer  eine  sieh  rasirende  Nonne.  Daneben  eine  Fraa  ihr  Kind  in  dae 
Wasser  tragend  und  ein  Kind  auf  den  Stuf.  n  der  Badestube  liegwd  647 

Japanisches  Holaschnittwerk  v.  Uokutai. 

Fig.  284.  Schwangere  deutsche  Patritierin  des  16.  Jahrhunderts  im 

GesprUche  mit  einer  Hebamme,  von  der  sie  Trost  und  rnterweisung  erh&lt  .  .  .  648 
Aus  Jacob  Mueff:  Hebammen-Buch.  Frankfort  am  Majn  IbÜl.   6.  49. 
Fig.  285.  Beeuek  der  Jtf«rta  bei  der  JE;i«sa(etfc.  Niederlftndiediee  Gemilde 

des  16.  Jahrhunderte  in  dem  KgL  Museum  in  Berlin  640 

Fig.  lifsnch  der  Marin  bei  der  FJisabeih.  Gemälde  des  Sienesen 
Uuicouio  i'acchtarutlo  in  der  Academia  delie  belle  Arti  in  Fiorens  650 

Fig.  287.  Besuch  der  Maria  bei  der  Xlitabeth.  Aua  der  Hobidmltt-Fidge: 
Dae  Leben  der  Xaria  TOn  ÄlbndU  Dürer  651 

Fig.  2-*^  Diann  entdeckt  den  Fehltritt  der  Callisto.  (Jemillde  von  rüiano 
Feecttio  in  der  (iemälde-Galeri<-  des  k.  k.  kunKthistorischen  Uofmuseums  in  Wien  652 

Fig.  289.  Die  Entdeckung  des  Fehltrittes  der  Callisto.  Marmorrelief  Ton 
Moimat  in  dem  Marmorbade  in  Cassel  658 

Fig.  2'.<0.  I.i  t  h 0  paedi on  oder  Steinkind,  das  22  Jahre  im  Leibe  der 
Mutter  verblieben  war  660 

Nach  einem  Kupferstiok  bei  Jah.  ChittUeb  WaUer.  Oesekiekte  einer  Frau  u.  s.  w. 
Berlin.  1778.  Tafel  3. 
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696  Anhang  2. 

Fig.  201.   Geöffneter  rnterloib  einer  Frau  mit  22jfthriger  Schwanger*  Seit« 
acbaft.    In  ihrem  Leibe  iat  ein  Stein  kind  sichtbar  661 

Nach  einem  Kupferstich  bei  Johann  GotÜieb  Walter.  Wie  Äg.  890l  Tkftl  1. 

Fip.  292.    Die  Lupe  des  Embryo  in  den  Eih&uten  66S 

Aus  Jacx}b  Uueff:  Uebaiumen-Bncb.    Franckfurt  am  Majn  1581.    S.  26. 

Fig.  298.  Schematische  Darstellaog  einer  eobwangeraB  Vra«,  mit  ge- 
öffnetem Bauche  and  aufgeschnittener  0 e b ftmiltter»  Hill  dae  8tflri6B  dea 
Kindes  im  Matterleibe  zu  veransch  aalichen   664 

Nadi  einem  Knpfentich  aas  dem  anonyinen  Werke  dn  8.  M.  D.  (8ammA 
JiDuson,  Medicinae  Doctor):  Eurtze  jedoch  ausfülirHflie  Abhaadhing  von  Smagnng  der 
Menschen  und  dem  Kinder-Geb&bren.   Franckfurt  am  Mayn  1766h 

*Fig.  294.  Daretellvng  der  normalen  Kindeelage  in  der  Oebirmutier  665 

Nach  iriyssis  Aldrormidi :  Moiistrorum  historia.    Bononiae  1642. 

Fig.  295.  Schematische  Darstellung  einer  schwangeren  Frau,  mit  ge- 
öffnetem Baaehe  vnd  anfgeaohnittener  Oeblrmntter,  am  die  areehta  und 

nattirlirhe  Stellung  de.s  Kindes  im  Mu  1 1  f  r  1  ei  Ii  e~  nach  damaliger  AntiAti  d.  h. 

das  äitzen  des  Kindes  auf  dem  Muttermonde,  zu  veranschaulichen  666 

Knpftntieh  bei  GoUfiriei  Wtlteht  La  Commare  del  Seipioiu  Meremio;  Kinder- 
matter-  oder  Heb-Ammen-Buch.    Wittenberg  Ifi"]. 

*Fig.  296.   Die  abnormen  Lagen  des  Embryo  in  der  Geb&rmutter.  .  .  667 
Nach  Joan.  Dryander,  Arlinei-Spiegel.  FnmokÄirt  am  Hayn  (Chr.  Egenolph). 
1647.  Bl.  5. 

*  Fig.  297.   Die  Lage  des  Embryo  in  den  Eih&nten  im  Matterleibe  .  .  66ä 
Japaniecker  Hohäbknitt  am  «biem  Werk«  mit  dem  Titel:  Wie  man  bei 
kranker  Familie  su  Torfahren  bat.  Im Besitae  dai  EgLHnaevme  fflrVdlker- 

kande  in  Berlin. 

Fig.  298.   Japaniecbe  Daretellang  der  Eindeslagen  im  Hntterleibe. 

Bei  der  stellenden  Figur  sieht  man  eine  Kojifendelage.  Lei  den  beiden  Krauen  links  sind 
Beckenendelagen  daigeatellt.  Bei  der  Fraa  auf  der  rechten  Seite  «olite  vielleicht  die 
AaeaiBitelle  der  Flaemta  dargeetellt  werden.   Der  ganae  obere  Theü  dei  Bfldee  itt  im 

Original  mit  Schriftxeicben  bedeckt  •  668 

Nach  einem  dem  Heramgeber  von  Frofenor  Dr.  Wilhelm  Jout  (Berlin)  ge- 
schenkten japanieoken  Hfllmdmitt 

*f1g.  899.  Reelame-Fftoher  eine*  japanischen  Tkeekaneee  in  Tokyo, 

eine  Anzahl  von  Weibern  mit  geöffnetem  Bauche  darstellend,  in  -weldiern  mun  die  La^ 
des  Embryo  oder  der  Nachgeburt  sehen  kann.  Dieie  Weiber  sind  so  geschickt  angeordnet, 
daiB  sieh  ans  ffBnf  ObttkOqMm  nnd  ebenao  vielen  UnterkOtpem  dweh  vanehMenkliebe 
Combinati  ni  derselben  neun  Ftranen  eonetruiren  laeeen.  Ein  Enabe  eitat  Unter  einem 

Bache  versteckt  .   670 

Im  BeeitM  dee  Herrn  Dr.  Fand  ffcrmreidk  in  Berlin. 

Fig.  SOO.  Bemalte  Thar  aus  Niederländisch  Nea-Qninea,  die  rohe  Figar 
einer  sitzenden  Frau  darstellend,  in  deren  geöffiietem  Leibe  die  GebSrmotter  nnd  in  dieser 
duä  Kind  /u  sehen  ist  671 

Aus  F.  S.  Ä.  de  Clereq:  Ethnographische  Beschrijving  van  de  Weit-  en  Nordkoit 
van  Nederlandsch-Nieuw  Guinea    Leiden  1893.    PI.  XXXIX.    Fig.  8. 

Fig.  801.  Menschlicher  Embryo  von  einem  W abeno-Masikbrett  der 
Ckippeway-Indianer  (Nord-Amerika)  672 

Nach  Henry  Ii.  Schoolcraft,  wie  Fig.  218. 

Fig.  302.    Die  Verkündigung.   Der  embryonale  Christus  schwebt  aal  die 

JuBgftmn  IfoTM  kenueder  678 

Oelgem&lde  d«rE51ner  Sdrale  wn  dae  Jahr  1400;  im  er  ibiaehöf  lieben  Hneenm 

in  Utrecht. 

Fig.  3(J3,  Die  Verkündigung.  Der  C'ftwf ««-Embryo  gleitet  auf  einem  Schlauche 
aar  Maria  herunter,  der  vom  Munde  Gottvaters  zu  ihrem  Kopfe  verl&uft  675 

Relief  des  (ücImIm  am  P  irtale  der  ..l/ariewkapelle  in  Würzburg  (1377 — 1441). 

Fig  o04.  Maria  und  Elisabeth  mit  den  in  ihren  schwangeren  Leibern  sichtbaren 
heiligen  Embryonen  Omtüm  nnd  J<ihatme»  677 

Oel^emälde  der  Kölner  Schule  am  1400.  Im  Besitae  des  erabiacbOflioben 
Museums  in  Utrecht. 
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Fig.  30.'.  EierstockswasserHacht  bei  einer  Siamesin  ans  Bangkok.  Salt« 
In  Folge  der  cystisch  enUrtoten  EientOcke  ist  der  Baach  za  coloaialer  GrOae 
»iuigad«luii  nnd  seigt  erweiterte  Blatmdem  der  Haat  and  deutliche,  gewSlmlidi  kIi 
SehWMgerBcbaftsnarben  bezeichnete  N;irljeii<<treifen  680 


Fig.  306.  Paiah  Kangkamiak,  Voti vbäuschen  der  Uloh  Ngadju  auf 
Borneo,  welebe  erbeut  nnd  in  denen  Hohner  geopfert  werden,  um  schwangere  Frauen 
vor  den  Kangkamiak,  den  Geistern  von  Frauen,  welche  wfthrend  des  Gebärens  ge> 
•torben  sind,  zu  scbfitcen,  damit  diese  nicht  die  Geburt  erschweren  oder  verhindern  .  .  685 

Nach  F.  Grahownky:  lieber  ventchiedene  weniger  bekannte  Opfergebr&uche  bei 
den  Oloh  NgadJ  u  in  Borneo.  IntenuhtionftleB  AndiiT  f&r  BtiuAgrepliiA»  Bd.  !•  8»  188« 
T»f.  X.    Fig.  4.    Leiden  18KS. 

Fig.  307.  Muster  nnf  einem  Bumbuhstiu  k,  Tubong,  welches  die 
Sehwangeren  bei  il   n  ■  '  ra  n Semang  in  Malacca  als  Tulismiin  tragen.  .  .  688 

Nach  Grümce<ld  uud  Vaughan  Stevou,  Zeitschrift  fttr  Ethnologie.  Band  XXIV, 
1892.    Verhandlungen  J?.  466. 

Fig.  908.  Stickmuster  der  Zigennerinnen  Serbiens  und  Süd  -  Ungarns, 
die  Dämonen  Trulo  (oben)  und  Traridyi  (nnten)  darstellend,  weloho  mit 
ihren  Kindern  die  ^^chwaugeren  qulklen.   Diese  Muster  werden  zur  Besänftigung 


dieeer  Dämonen  in  die  Uemdärmel  gestickt  688 

Ans  HeinriA  wm  WU»lo(ki:  Ans  dem  innenn  Leben  der  Zigeoner.  Berlin  18i>2. 
S.  14.   Fig.  3. 

*  Hg.  809.  Japanerin  mit  dem  Sehwangersehaftigflrtel  691 


Japanischer  Holzschnitt  aus  dem  Werke  .Wie  man  bei  kranker  Familie  in  ver- 
fiabren  hat*.    Im  Besitze  des  Kgl.  Moseams  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  SIC.  Sehwangere  Japanerin,  welcher  die  Leibbinde  angelegt  wird  698 
Nach  einnm  Holzschnitt  in  einem  japanilchen  Boehe  im  Beäteo  dee  KgL 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  811.    FenerUnderin  von  eirea  35  Jahren,  im  7.  Monat  ihm  entan 

Schwangerscliaft  706 

Nach  llyadea  und  Dentker,  wie  Fig.  219.  pl.  XL 

Fig.  819.  Javanin  ana  Baitensorg  im  8.  Monat  der  Sdiwaagendiaft ....  707 

Pbotogr.  von  Caiiitän  Fedor  Schulze  in  ll;itavia. 

*  Fig.  313.  Massage  einer  schwangeren  Japanerin,  von  einem  Manne  im 
Knieen  aosgefllhrt  715 

Holzsrhnitt  in  einem  japanischen  Werk«,  welchee  d«tt  Titel  lUut:  (Wie  man 
bei  kranker  FamiUe  zu  verfahren  hat*. 

Im  Besitse  des  Kgl.  Mnsenms  fflr  Völkerkunde  in  Berlin. 

*  Fip.  :>l  t.    Massage  einer  ach  wan^f  eren  Japanerin  720 

Japanischer  Holzschnitt  im  Besitze  des  KgL  Museums  für  Völkerkunde 

in  Berlin. 

*  Fip.  ?,\h.  Abortus  im  dritten  Monate  der  Schwangerschaft  (Abortnt 
thmestris).  Die  Frachtblaee  ist  geöffnet  worden,  am  den  Embryo  sa  zeigen  789 

Nach  ülytti»  Alärütamdi  Honstroram  Historie,  onm  Paralipomenis  Hiekoriae  Ani- 
maliom  BarUilomaeus  Ambrofinu»  studio  volumt'n  composnit.    Bononiae  1649  p.6&. 

F)g.  316.  Thongefftss  ans  der  ersten  Stadt  ron  Hissarlik  (Troja),  in  welcher 
ein  Embryo  beigesetzt  war  740 

Aus  Unnrieh  StMimmm:  Ilioe,  Stadt  nnd  I«nd  dar  Trojaner,  Leiptig  1881. 
Fig.  59.    S.  259. 

*Fig.  817.  Hölzernes  Götterbild  aus  Hawaii,  das  den  Namen  Kapo 
führt.  Dasselbe  ist  pfriemenförmig  zugespitzt  und  stark  abgenutzt.  Es  dient  daaa, 
känstliche  Fehlgeburten  hervorzurufen  und  Unfiruchtbarkcit  der  Weiber  za  heilen  .  .  .  759 

Im  Besitze  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 


Zweiter  Band. 

Fig.  318.    Aegyptisches  Uieroglyphenzeichen,  die  Gebart  darstellend  II.  8 
Fig.  319.    Keliefbild  des  Gottes  der  Seevogeleier  Make-Make.  8cnlp- 
turen  in  halberhabener  Arbeit  auf  den  Felsen  am  Südwestabhange  des  Rana  Katf 
auf  Bapanai  oder  der  Osterinsel.  (Man  vergleiche  Fig.  101.  S.  168.)  «  8 
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Anhang  8. 


Zeichnung  von  -/.  Weisser  in  Geiseler:  Die  Osiflr-IllMl.    BilM  Stiltto  {UfthiltO-  BtiU 
rilcber  Caltur  in  der  Öüdsee.   Berlin  1883.  Taf.  17. 

¥lg.9S0.  Thon-Idol  TOn der Iniel Nia«  (Malayiseher  Archipel)  Namens 
Adii  Fangöla  oder  Aäü  OfM  aUh-e,  eine  '^diwangere  Frau  dantallend,  velches  zum 
ächotee  der  Fracht  in  dein  Zimmer  der  Kreiaeenden  aofgesteUt  viid,  irelehem  aber 
Mdi  die  ßdiwangeren  opfern,  wenn  de  (UrohteBt  von  dem  IMbnon  SMmt  twoNicNia, 
d.  h.  dem  (leittte  einer  während  der  Entbindang  gestorbenen  Freu,  verfolgt  zu  sein  .  II.  88 
Nach  £Uo  ModigUam:  Cn  viaggio  a  Niat.  Fig.  187.  p.  641.  Milano  1890. 
Fig.  881.  Eine  8 ehnli -Negerin  (Central- Afrika)  niederlronimend,  mit 


Bflckenstütze  und  Vorrichtung  zum  Anstemmen  der  H&nde  und  Füsse  ,  86 

Mach  Robert  W.  Felkin:  Ueber  Lage  und  Stellung  der  Frau  bei  der  Geburt 

anf  Gmnd  eigener  Beobachtungen  bei  den  Neger-Völkern  der  oberen  Nil-Gegenden. 

Marhorg  1885.  Fig.  13. 

Fig.  322.  Eine  Bongo-Negerin  (Central- Afrika)  niederkommend,  mit 

horizontaler,  einer  Reckstange  ähnlicher  Handhabe   36 

Nach  Bofjert  W.  Felkin  (wie  in  Fig.  821),  Fig.  8. 

*  Fig.  323.   Badstube  in  dem  weissrassiscben  Dorfe  Koalowka  (Gout. 

Smolensk)  ,  42 

Fig  324.    Inneres  der  in  Fig.  328  dargeatellton  Badstttbe   48 

Nach  einer  Skizze  des  Ili'rausfffhrrs 

Fig.  325.    Indische  (iebiirhütte    Nach  einem  Wandgemälde  eines  Tempels 

in  Sikhim  ,  46 

Aua  Tbc  Gazeiteer  of  Sikhim.   Edited  in  ihe  Govemment  Seoxetariat.  Calcntta 

1894.    Plate  Vll. 

Fig.  32K.   Gebärhatte  der  Comanche-Indianer.  Eine  Oom»nche-In< 

dianer  in  kreissend,  von  oiner  anderen  am  Leibe  gestrichen  ,  48 


Nach  G.  J.  Kiigelniann:  Die  Geburt  bei  den  Urvölkern  Uebersetzt  von  C.  Hennig. 
Wien  1884.  Fig.  19,  welehe  nadi  d«r  Bktno  dee  Armeearatat  Mi^  W.  H.  I^mpooi 
geftttigt  wurde. 

*Fig.  827.  Schwangere  Japanerin,  welche  ein«  lehwere  Entbindung 
haben  wird.  Grosse  Aqaarell-DanMlnng  in  einem  ale  physiognomiaehe  Studien  be- 
zeichneten Sammelbande  von  ITanflzeichnungen  des  berühmten  japanischen  Malers 
Maruyama  Ükio  aus  dem  16.  Jahrhundert,  im  Besitze  des  Kgl.  Museums  für 


y«lkerknnde  in  Berlin  •  55 

•Fig.  328  Schwangere  Japanerin,  wclclir  eine  leichte  Entbindung 
haben  wird.  Grosse  Aquarell-Daratelluug  in  einem  als  pbjsiognomische  Studien  be- 
■eieihnoten  Sammelbande  von  Handt^chnvngen  dee  berOhmten  japanischen  Malen 
Maruijnnia  okio  iuis  >lt-m  18.  Jdurhondart,  im  Beeitse  dee  Kgl.  Maaenme  fttr 

Völkerkunde  in  Berlin  r  56 

*Fig.  889.  Tsann,  holsgeeehnitatee  Idol  der  Golden  (Sibirien)« 
welches  im  Gnburtszinimcr  aufgestellt  wird,  um  die  Sohmersen  der  Ge- 
burtswehen zu  mildern;  in  der  Gestalt  einer  schwangeren  Fran  »  69 


Im  Bentee  des  Kgl.  Hnsenrns  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  330.  Schnitzerei  aiiH  i  t  -  c  h  a  a  m  N  i  g*' f  (West- Afrika),  vielleicht 
ein  Idol.  Die  eine  der  untersten  Figuren  zeigt  eine  Frau,  welche  in  knieender 
Stelhing  niederkommt.  Der  Kopf  der  Fran  dient  mit  siir  Stfltie  der  Plattfbnn,  weldie 
die  Tlaupts^ruppe  trügt.  Ihre  nach  oben  gestreckten  liände  halten  sich  am  Rande 
dieser  Piattfürm  fest.  Sie  li^t  auf  den  Enieen,  aber  ihr  Kampf  ist  dabei  gerade  in 
die  Hohe  gerichtet.  Ihre  Beine  sind  leicht  gespreist  and  ans  ihren  adir  dentlidi  anr 
Darstellung  gebrachten  Schamtheilen  tritt  gerade  naob  enien,  das  Gesieht  nach  Tom 
gekehrt,  der  Kopf  und  HaU  des  Kindes  henor  •  75 

DaaOriginal  befindet  sich  im  Mns^ed'EthnographieimTroeadero  inParis. 

Nach  der  Abbildung  Fig.  297  bei  G.  J.  Witkounki:  Histdre  des  aceowsbements 
chez  tOQS  les  penples.  Paris  s.  a.  (1888).   p.  414. 

Fig.  881.  Hebamme  und  ihre  Gehfilfinnen,  eine  Niederkommende 
«nterstützend   87 

Nach  einem  WandgemUde  eines  Tempels  in  Sikhim. 

Ans  The  Gasetteer  of  Sikhim,  wie  Fig.  325. 

*  Fig.  832.  Niederkunft  auf  Bali,  Niederländiseklndien.  Gruppe  in  fiu> 
bigem,  gebranntem  Thon  im  Besitze  des  KgL  Masenms  fOrYOlkerkande  in  Berlin. 
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Die  auf  der  Erde  sitzende  Kreissende  wird  von  ihrem  Manne  nnd  einem  Kinde  Mte 
unterstützt.     Ein   Pfinion,  der  sich  vor  Hegierde  schon  die  eine  Vordertatze  leckt, 
lauert  auf  das  Neugeborene.    (Vergl.  Fig.  38fi)  II.  Ö9 

*Fig.  888.  Niederkunft  in  Bali,  Niederlftnditeh  Indien.  Gruppe  in 
farbit^em,  gebnumtem  Thon  im  Beeitse  de«  KgL  Moiemni  fflr  Völkerkunde  in 
herl  i  n. 

Die  auf  der  Erde  sitzende  Kreiaaende  wird  von  einem  Manne  nnteratfltsi  Ein 

andorer  Mann  überwältigt  einen  Diimon.  der  auf  das  Nftitfeboren»'  lant-rt :  er  ist  dem 
Dftmon  aaf  den  Rücken  gestiegen  und  presst  ihn  mit  Gewalt  zur  Knie  nieder.  Hinter- 
MMichi.   (Vergl.  Fig  366)  ,  90 

Fig.  :!.'H.  Italienische  Hebamme  de<  17.  Jahrh iinderts  vor  einer  Kreis- 
eenden, welche  sich  in  derjenigen  Gebortasteliong  befindet,  die  sehr  dicke  Frauen  ein- 
nebmen  lollen    ,  105 

Aus  Scipione  Mercurio.  La  Commare  oriccoglitrico.    Venetia  1621.    p.  177. 

Fig.  335.  Italienische  Geburtsscene  (IG.  Jahrhundert).  Nach  Oitüio 
BmoMo  ,106 


Aus  /7o.'!'!<"  S.  10 

*  Fig.  336.  Eine  £ntbindang  im  Stehen  in  Italien  im  16.  Jahrhundert. 
Ualecei  in  einer  MajoHca- Sehale  au  Urbino,  einer  sogenannten  Franeneehale« 
•  cnJella  delle  ilotuic,  wie  sie  benutzt  wurde,  um  Wöchnerinnen  StArknngen  ra 
bringen.   (Man  vergleiche  Fig.  424  ä.  362  die  Schale  links  vom  Beschauer.)  ,  107 

Im  Beeitae  des  Kgl.  Kunstgewerbe^Museums  in  Berlin. 

•  Fig.  387.  Eine  Entbindung  im  Sitten  in  i  talien  im  16.  Jahrhundert. 
Malerei  in  einer  M^joUca •  ächale  aus  Urbino,  einer  sogenannten  Frauenschale, 
leodelU  delle  donne,  wie  sie  beuntst  wurde,  um  Wöchnerinnen  Stbkuagea  sn 
bringen.  (Hau  ▼ergleiebe  Fig.  42  (  S.  .362  die  .Schale  rechts  vom  Beechaner.)  .  .  .  .  ,  108 

Im  Beeitee  des  Kgl.  Kunstgewerbe-Untenms  in  Herlin. 

Fig.  838.  Unterricht  in  der  Oebortelilllfe.  InitialeB-Miniature  aoe  dem 
1'.  Jahrhundert.  Nach  einer  belgischen  Pergamenthaiideehfift  des  Oalemu  in  der 
Königlichen  Bibliothek  in  Dresden  «  111 

Nach  Ludtniff  Choidtmt:  Oeschiehte  nnd  Bibliographie  der  anatomischen  Ab- 
bildung nach  ihrer  Beziehung  auf  anatomiiehe  WiseenBchaft  und  bildende  Knnit. 
Leipsig  Farbentafel  Fig.  2. 

Fig.  339.  Deutsche  Hebamme  des  18.  Jahrhunderts ,  einer  avf  dem 
Oebftrstuhl  Niederkommenden  beistehend  Im  Hintergründe  etdlen  awel 
MbUier  das  Horoscop.    Wahrscheinlich  gezeichnet  von  Hans  Burgkmair  ,  117 

Aus  Jacob  Itueff:  Hebammen  -  Buch.  Frankfurt  a.  Hayn  {Sigmund  Fei/er- 
abeitdt)  1581. 

Fig.  340.  Deutsche  VolkH-Hebamme  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts bezeichnet  als  ,die  unvorsichtige  K  ludei  ui  ut  t  er*.  .Sie  steht  ror 
einem  Tische,  auf  wclcliem  neugeborene  Kinder  liegen,  die  sie  bei  der  Geburt  in 
•Stücke  geri'sod  liat  In  der  Haml  hält  sie  ein  Stück,  das  wahrni  licitilii  Ii  eine  heraus- 
gerissene Gebarmuiter  tiarstellen  soll.    Im  Hintergrunde  sitzt  eine  Krei8.~cnde  auf  dem 


Oebirstuhl  ,119 

Titelknpfer  von  »Des  Getreuen /.VÄvir/^i'.'-  Unvorsichtige  Jloli-Anime" .  Leipz.  1715. 
Fig.  :in.    Eine  Entbindung  in  Holland  im  17.  Jahrhundert  auf  dem 

Stahle  durch  den  Chirurgus  ,  124 

Nach  einem  Kujiferstich  in  dem  anonymen  Werke  des  .V  -f.,  M.  I).  (Samuel 


Janton,  Mediciiiae  Ihjctor):  Abhandlung  von  der  Erzeugung  der  Menschen  und  dem 
Kinder  -  Oeblran.  Frankfurt  am  Mayn.  1706.  (DeberMtanng  nach  der  vierten  Bol- 
lindischen Ausgabe.)    Taf.  VI. 

Fig.  342.   Obdnction  einer  weiblichen  Leiche  im  14.  Jahrhundert.  .  ,  129 

Nach  einer  Ifintetore  «nee  Maaoeevipti  dee  Qujf  d»  Okanliae,  veröffentlicht 
von  E  yicaise:  La  Grande  Chirurgie  de  Gujfäe  ChauKae,  oompoe^e  enTan  1808. 
Paris.    1800.   pl.  III  p.  26. 

Fig.  848.  Eine  Entbindung  im  17.  Jahrhundert  auf  dem  Lit  de  mieire. 
Die  Hei>:imnio  >t fitzt  den  Damm  bei  loeben  dotoluohiMiideadem  Sndilnipfe.  Nach 
einem  Stich  von  Abraham  Jiosse  ,  130 

Nach  der  Abbadoag  Fig.  280  bei  G.  J.  WUkowOci:  fliitoire  dee  aoeonehemeniB 
Ohes  toue  lee  peuples.  Ktria  e.  a.  (1888).  p.  859. 
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*Fig.  344.  Besaeh  bei  einer  entbandenen  Chinesin.  IMe  eltoHebemme  seit« 
hÜt  das  Kind  in  den  Armen  II.  148 

Chinesisches  Aquarell  im  besitze  des  Dr.  Paul  Ehrenreich  in  Berlin. 

*Fig.  846.  Kreissende  Japanerin  aof  dem  Oeburtslager,  das  sich  von 
dem  gewöhnlichen  Nachtlager  wesentlich  unterscheidet.  Eine  Hebanune  und  eine  Ge- 
hülfin  sind  am  sie  beschäftigt.   (Man  vergl.  Fig.  349)  a  145 

BoInMihmtt  in  einem  jnpnniiehen  Bndie  im  Beritee  des  Kgt  Mnaenma  fttr 
Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  34(5.   Firmenschild  einer  chinesischen  Uebamme  in  Peking   .  .  ,  148 

Chinesiieher  HolMehnitt  imBeritae  de«  Kgl.  Hnsenme  für  Völkerkunde 
in  Berlin 

*Fig.34,7    Japanische  Uebamme  mit  dem  Neugeborenen  beschäftigt  ,  149 

Jnpnniicher  Holssehnitt  an«  dem  Werke:  «Wie  man  bei  kruker  FamiHe  sn 
verlUiren  hat'.    Im  Pesit/e  tle>  Kpl   Mnspums  für  Völkerkunde  in  Borlin. 

Fig.  346.  Die  Lagerung  der  Kreissenden  im  Bett  bei  schweren  Ent* 
bindnngen  ,  157 

N;i(h  nincm  Kupferstich  in  dem  Werke:  La  Commare  del  S'->]iu»ie.  MrrciiTii,. 
Kinder-Matter  oder  Heb-Ammen-Bach,  Welches  aas  dem  ItaJienitchen  in  das  Teatsche 
▼erteUtet  Chttfritd  Wtiadt,  der  Artiney  Doetor.  WIMenbeig  1671. 

*  Fig.  f?49.  Krrissfnilp  .Tapanerin  auf  dem  G  eburts  1  a  g  c  r ,  daa  sich  von 
dem  gewöhnlichen  Nachtlager  erbeblich  unterscheidet  (Mao  vergleiche  aach  Fig.  365.) 
Naeh  einem  Holssebaitte  in  einem  japanisehen  Werke,  dea  den  Titel  fBhrt:  »Wie 
man  bei  kranker  Familie  zu  verfahren  hat*  b  158 

Im  Besitze  des  Kgl.  Maseams  für  VOlkerkande  in  Berlin. 

Fig.  890.  Afrikanerin  Ton  der  Goldkflste,  f  m  Hocken  niederkommend. 
Dnrebpaosang  einer  Gravirnng  auf  einer  Kalebasse  von  der  GoldkQtte  •  150 

Im  Bentie  de«  Kgl.  Ethnographischen  Maseams  in  Hflaohen. 

Nach  fliner  Darehponsong  des  Direetor  Dr.  Btodknsr  in  Mflnehen. 

Fig.  851.  Darstellung  einer  kreissenden  Congo-Negerin,  welche  aaf 
dem  Banche  liegt.  I>er  Kopf  des  Kindes  ist  gerade  im  Dorchschneiden  begrifEan. 
Eine  knieende  Fian  ist  bereit,  das  Kind  in  Empfang  sa  nelunen.  Diese  Grnppe  biMefc 
einen  Theil  einer  Admitserai,  mit  «ekdiem  Ooago -Neger  ainen  Blephawlenatossaahn 
▼ermMii  haben  ,  ISO 

Das  Original  befindet  sich  im  Mns^e  d'Ethnographie  in  dem  Trocadero 
in  Paris. 

Nach  der  Abbiidang  Fig.  296  bei  G.  J.  WUkowAi:  Histoire  des  aoeonehements 
chez  tons  les  penples.   Paris  b.  a.  (1888).   p.  413. 

Fig.  352.   Indierin  aus  Sikbim,  im  Stehen  niederkommend  ,  161 

Nach  einem  indischen  Tempelfresco.  wie  Fig.  325. 

Fig.  353.  Alt-Mexikanische  Thonfigur,  eine  Frau  darstellend, 
welche  im  Hocken  niederkommt.    Hamy  glaabl,  dass  es  die  QebnrtigOttin 

Miaiexqw  sei  ,  162 

Das  Original  belindet  sich  im  Besitze  des  Herrn  Damour  in  Paris. 

Nach  der  Abbildung  Fig.  810  bei  G.  J.  Witkowäti:  Histoire  des  aecondiements 
chez  tons  les  peuples.    Paris  s.  a.  (1888).    p.  423. 

Fig.  354.  Eine  Serang-Insulanerin  niederkommend,  adiwebend  mit 
den  über  den  Kopf  erhobenen  Armen  an  einen  Banm  gebunden,  halb  bingend,  so 
dass  die  Fuss^iiitzen  eben  noch  den  Fnasboden  berühren   163 

Nach  Knyelmann  (wie  Fig.  326)  S.  76.    Fig.  11. 

Fig.  855.  Madi-Negerin,  aaf  der  Erde  sittend,  niederkommend,  wo- 
bei sie  von  einer  anderen  Frau  in  der  Weise  nnterstfifatt  wirtl,  das«  diese  mit  ihr 
Kücken  an  Rücken  sitzt  and  die  Arme  mit  denen  der  Kreiisenden  verhakt  hat  .  .  .  ,  168 

Naoh  der  Fig.  4  bei  Boftsrt  W.  JUfejn:  Ueber  Lage  nnd  Stellnng  der  Fkan  bti 
der  Geburt.    Marburg  1885. 

Fig.  356.    Deutscher  Geb&rstuhl  des  16.  Jahrhunderts  ,  164 

Nadi  ^«»5  JMT  (wie  Fig.  829)  Seite  52. 

Fig.  :^57.  Niederkunft  einer  deatschen  Fran  naf  dem  Gebnrtsstnhl. 
Anonymer  Holzschnitt  vom  Jahre  1513  ,  165 

Aas  ASstKn:  Der  swangerwi  Fraaea  mid  Hebammen  Rosagarten.  Nach  Hkih 
(wie  Fig.  825).  Baad  L  Fig.  480. 
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Fig.  ''>->S.    Perserin  in  Knie-Handlage  niederkommend.    Vorder-  and  Stite 
8eitenaneicbt.    Nach  einer  ZeiiOhllimg  PokJ^»  II.  IM 

Au*  i'/o»«>o  S.  42. 


Fig.  359.   Grosser  Topf,  in  Rnelva  in  Spanien  als  Gebärstahl  dienend  ,  167 
Nach  A.  J{.  Simpgon:  On  a  delivery-pan  in  ose  at  tbe  ]>reseat  tUM  ia  Spaill. 
Edinborgh  Medical  Joamal  Vol.  XI.    Part.  II.    p.  771-773.  1895. 

•  Fig.  360.   Niederkunft  einer  ("hincsin.    Die  junge  Mutter  sitzt  noch  auf 


dem  Gebärstuhle,  das  Neugeborene  wini  oben  gebadet;  eine  Frau  bringt  der  Ent» 
bundenen  eine  Erfrischung,  während  zwei  andere  Frauen  nith  mit  einem  Stück  Zeug 
SU  thun  machen,  da»  wahrscheinlich  /.um  Einwickeln  des  Kindes  bestimmt  ist    .  .  .  ,  168 

Chinesisches  Aquarell  im  Besitze  des  Dr.  Paul  Ehrenreich  in  Berlin. 

Fig.  361.  Alt-pnruan  i^<che»  Grabgefäss.  eine  Niederkunft  darstellend. 
Die  Frau  sitzend,  von  hinten  von  einer  Pers-on  gestützt;  die  Hebamme  vor  ihr,  das 
Kind  empfangend  ,169 

Nach  Engehnaun  (wie  Fig.  326)  Titelbild  Fig.  1. 

*  Fig.  862.  Alt-peruanische  Terrae o  t ta- G  ruppo.  Deckel  eines  UrabgelUaaei, 
«ine  Niederkommende  deratellend,  die  von  einer  anderen  Fraa  geiMtat  wird  .....  170 

Sammlang  A.  Ji<'hsier,  Berlin.    (Vergl.  Fig.  863.) 

*Fig.  363.  Dasselbe,  wie  Fig.  362.  Der  Kopf  des  Kindes  ist  im  Durcluchneiden 
bflgrÜte  ,171 

Sammlung  -I.  BdssJer,  Berlin. 

Fig.  364.  Antike  Terracotta-Gruppe,  aas  Cypern,  eine  Niederkunft 
daritellend.  Wahiecbeinlich  am  der  Zeit  der  phttniciiehen  Herrmdiaft  Die  Oe* 
bArande  sitzt  auf  dem  Schoosse  einer  anderen  Person  ,  178 

Das  Original  befindet  sich  im  Mas^e  Campana  des  Louvre  in  Paris. 

Nach  euer  Zeidumng  tob  Profeeeor  Dr.  Emä  SAmidt  in  Leipcig. 

Fig.  865.  Schlafende  Japanerin,  in  der  für  die  Naehtndie  gewöhnlichen 
Lagerung   ,  178 

Photogr.  im  Beeitae  der  Berliner  Anthropologischen  Getellschaft. 

•Fig.  366.    Niederkunft  in  Bali,  Niederländisch  Indien  ,  180 


Gruppe  in  farbigem  gebranntem  Thon  im  Besitze  des  König  1.  Maseoms  für 
Völkerkunde  in  Berlin.  Die  auf  der  Erde  sitzende  Kreissende  wird  Ton  einem 
Hanne  nntert^tützt.  Ein  anderer  Mann  flberwtlUgt  einen  DimMi,  der  anf  dae  Neu-, 
geborene  lauert;  er  ist  dem  Dämon  auf  den  BOdcen  gestiegen  nnd  preiit  ihn  mii 
Gewalt  rar  Erde  nieder  (Vgl.  Fig.  333.) 

*Fig.  367.  Hebaanie  dea  16.  Jahrhunderte,  da«  Kind,  den  jungen  Oietro, 
heiaasziehend  b  US 

Nach  Juhann  Freiherr  ro»  Svhmirtzenfßery :  Der  Teutsch  Cieero.  Angipoig 
(dorch  Heinrich  SUyner)  1^35.    Blatt  IIb 

Fig.  868.  Alt-ilgyptische  E  n  1 1>  i  n  d  n  ngs^scen  e  an«  der  PtolemJier  Zeit. 
Niederkunft  der  Güttin  li%lho,  der  Geuiablin  des  Gottes  Mamiu,  mit  dem  kleinen 
Marphre   188 

Basrelief  aus  dem  Mammisi  des  Tempels  von  Esneh  (H  erni  on  t  h  i  sl. 

Nach  der  Fig.  218  bei  G.  J.  H  Ukowski:  ilistoire  des  accouchemeut«  chez  tOU 
1««  peoplM.  Ftoia  a.  a.  (1888).  p.  844. 

Fig.  ßt'ö.  Niederkunft  auf  dem  Geb&retuhl.  Antike  Kalk8tein-Grupi>e  aus 
griechischer  Zeit.    Votivgabe  aus  dem  Aphrodite- Tempel  von  Golgoi  (Agios 


PhotioB)  auf  Cypern.  Oefanden  von  Luigi  Palma  di  Cemola  •  190 

Das  (  »riginal,  «W  ..  englische  Zoll  hoch  nnd  ll*U  Zoll  lang,  befindet  «ich  im 
Metropolitan  .Muneum  of  .\rt  in  New  York. 

Fig.  370.    Die  Gebart  des  Kaisers  Titus.    Deckengemälde  iii  dem  l'alaüte 
des  Titu$  anf  dem  Eeqnilin  in  Rom  •  •  •  198 

Aus  i'/o.s-.sJo  f?_  IC 

Fig.  Sil.  Bambus-Messer  der  Orang  Benüa  in  Malaoca,  aom  Dueh- 

Bchneiden  der  Nabelschnur  benatzt  •  194 

Ana  F.  Steveiu,  BarteU^  Fig.  7,  wie  Fig.  210. 


Fig.  372.  Tappar,  Messer  der  Orang  Semang  inMalacca,  aus  dem  Stiele 
der  Bertam-Palme  gefertigt  und  zum  Durchschneiden  der  Nabelschnur  benutzt  .  .  .  ,  195 
Ans  V.  Stetem,  BarteW  Fig.  6,  wie  Figur  210. 
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Fig.  878.  H5lzern«t  Heuer  der  Orang  Hntan  ia  Halftee»,  mm  Dnrdi»  Mte 


iduieiden  der  Nabelschnur  benutzt  II.  197 

Aas  y.  Steveiu,  BarUla'<  Fig.  8,  wie  Fig.  210. 

Fig.  874.  8mee  KKrr,  sfigenfOrmige  Geriithe  von  Holl,  von  den  Hebammen 

der  Orang  Sinnoi  in  Malaccn  zwm  Uurchschneiden  der  Nabelschaor  ond  som  Anf- 

malen  der  Zaabermnster  auf  die  ßambu8-(4efris«e  (Chit-nort)  beoatsfc  •  •  •  IM 

Am  V.  StntMt  BarUUf  Fig.  9,  wie  Fig.  210. 

Fig.  375.    Bali-Negerin    .aas   dem   Waldlande ■*    (Hinterland  Ton 
Kamernn)  mit  grossem  Nabelbruch  in  Folge  an  kqner  Abnabelnng  ,  205 


Photognr-  von  Dr.  Eugen  Zinitjraff  (wie  Seite  IS8  Zintgraff:  Nord-Kamenm. 
Berlin  1895). 

*  Fig.  376.  Holzgeschnitzter  Bogenbalter  aas  Uguha,  »adwestlich 
vom  Tangany  ika-See,  eine  weibliche  Gestalt  darstellend,  mit  grossem  Nabelbmch 

nad  Schmacknarben  am  Banche;  mit  den  Hftnden  hält  ^^ie  ihre  Brüste  ,  207 

.Mitgebracht  von  EitfmMin  Witmann,  KOnigl.  Mueenm  fOr  Völkerkande 

in  Berlin. 

*  Flg.  877.  Vier  Bambus-Messer,  wie  sie  die  Kanikar  im  südlichen 

Iti'lien  7wm  Dur«  hHthneiiien  de«  N  a  bei  st  ran  gcs ,  tind  ^war  oinzig  und 
aliein  zu  «liesem  Zwecke  benutzen.  Andere  .Messer  dürIVn  nicht  angewendet 
werden  »SSI 

Im  Besitze  dos  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

•Fig.  878.  Adlerstein  oder  Aötites,  Hültsuüttel  bei  schweren  Ent- 
bindungen. Es  ist  Thoneisenstein  mit  lockerem  Kern,  in  einem  Messingstreifen 
gefasst  und  zum  Anhängen  eingerichtet.  Aus  dem  Besitze  eines  Baaemdoctors  in 
St.  Zeno  bei  Keichenhall  in  Bayern.  a  259 

Rigenthnm  des  Mosenms  fflr  deutsche  Volkstrachten  nnd  Eraengnisee 
des  Hausgewerbes  in  Fierlin. 

Fig.  879.  Kreissende  Kusain  ans  dem  ätawropoler  Gouvernement. 
Sie  trird  von  den  helfenden  Franen  dnrch  das  GehOft  gefOhrt  and  mose  lor  Er» 
leichtenm?  der  Entbindung  Uber  dio  Fiisse  ihres  :\n\  Hodoi  liegenden  Ehegatten  nnd 
über  das  Krommhoiz  des  Mittelpferdes  hinwegschreiten  a  265 

Nach  E.  A.  Pokromikg  (wie  Fig  174)  Fig.  6,  8.  44. 

M'ig.  3S0.  Kreissende  .Tnpiinerin,  der  eine  Fran  in  ihrer  schweren 
Niederkunft  mit  einer  Zauberformel  üülfe  bringt  .  ,  209 

Japanischer  Holssohnttt  ans  einer  japanisohen  BneyklopKdie  der  Wahr- 
'ageknnst  (Yedo  1856),  im  üc^it/o  de?  Kpl  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  881.  Zasammengcfaltetes  Zauberpapier  zur  Beförderung  einer 
schweren  Niederkunft  in  Japan  «  269 

.T:i))unl>>  her  Uoiz^ehnitt  aus  einer  japanischen  Eneyklop&die  in  der 
Wabrsagekunst  wie  Fig.  380. 

Fig.  382.  Niam>Niam>Pran  niederkommend.  hat  am  Uftr  eines 
Gewässers  auf  einem  II  '/kl  dze  Platz,  genommen,  während  drei  Fteondinncn  lur  Er- 


leichtening  ihrer  Entbindung  auf  Trommeln  masiciren  ,  272 

Nach  FeONn  (wie  Fig.  821)  Fig.  22. 

Fig.  383.  Darstellung  einer  Schwangeren  auf  einem  Talisman  aus 
Dahome,  welcher  die  Niederkunft  erleichtern  soll  ,  273 

Nach  DelafoMe*.   L* Anthropologie  Tome  V.  p.  571.    Paris  1894. 

*  Fig.  384.  Kohe  menschliche  Thon fi gü n  hen  aas  Agitome  im  Togo- 
Gebiete,  welche  bei  einer  bevorstehenden  Niederkunft  vor  dem  Dorfe  aafgestellt 
werden  278 


Mitgebracht  von  KUnf].    Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*  Fig.  385.  Hölzernes  Idol  der  Golden  'Sibirien),  welches  man  bei 
schweren  Entbindungen  der  Kreissenden  auf  den  Leib  legt,  um  die  Ge- 
burt BU  befördern.    Es  stellt  eine  weibliche  Figur  dar,   auf  deren  Bauch  sich  die 


erhaben  geschnitzte  Figur  eines  Kindes  befindet;  9  >  o  Kilo  schwer  ,  277 

Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  886.  Niederkunft  auf  Bali,  NiedcrUndisch-lndien,  Gruppe  in 
farbigem  gebranntem  Thon  im  Besitze  des  Königl.  Museums  fQr  Völkerkande 
in  Berlin  279 

Die  auf  der  Erde  sitsende  Kreissende  wird  von  ihrem  Hanne  und  einem  Kinde 
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UDtenttttet  Ein  Dtaoa,  der  nck  ?mr  Begiecde  idion  die  •ine  Vordertotie  leokt,  lauert 
auf  das  Ncageborene.  Dieee*  gleitet  eben  aai  d«ii  nfltterliehen  KOtper  heraus. 
(Vergl.  Fig.  332.) 

F!g.  887.  Ifatakan  (Verbottieiehen)  an«  Wabloi  anf  der  ImuA  Bnrn, 

Niederländisch  Indien,  vor  dor  ^'eschlo.^arncn 'l'hüre  eines  Ilauses  aal^gtrtdlt.  Un- 
befugt eintretende  Weiber  werden  eine  achwere  Entbindung  baben  iL  281 

Au  K.  MarHn:  Reiten  in  den  Molnkken,  in  Amben»  den  ülianem,  Seran 
(Ceram)  nnd  Bnru.    Leiden  1H94.   S.  ■M'>. 

Fig.  388.  Niedt-rkommende  Kio  wa - 1  nd  i u iieri  n,  vomii borgebeugt  stehend 
und  sich  an  einem  ZelUeile  haltend.  W&hrend  die  liebamme  ihr  ein  Brechmittel  in 
den  Mnad  bllet,  tritt  du  Kind  in  l^ge  nnd  wird  ?on  einer  der  hdfenden  Franen  in 
Empfunff  <?onommen  ,  286 

Zeichnung  eines  Kiowa-lndiauers  für  den  Militbarzt  in  Portläill,  t'apitftn 
Jf.  Barber. 

Nach  Engelmnnn  (wie  Fig  82ß)  Fig.  7. 

*Fig.  38tt.  «Das  Sitzen  auf  der  Matte*.  Maasage  des  Leibes  zur  BetOrderung 
der  Entbindung  in  Japan   291 

Nach  einem  japanii^rhen  HolzRchnitto  aii<i  einem  Werke  int  BeutM  des  Kgl. 
Hoseums  fQr  Völkerkunde  in  Berlin.    Wie  l'ig.  349. 

Fig.  390.  Niederkanft  einer  mexikanischen  Indianerin.  Anf  einer 
Matte  knieend  hält  sie  Rieh  an  einem  Lasso  fest,  der  an  einem  Balken  der  Hfltte  b^ 
festigt  ist.  Vor  ihr  kniet  die  Partera,  die  eigentlich  di*'  Dienste  einer  Hebamme  ver- 
richtende Frau,  und  reibt  und  drückt  den  Unterleib  der  Kreinsendeu  in  der  Gegend 
des  Gebärmattergrundes.  Die  hinter  der  Kreissendon  bo<  keiide  Tenedora  stützt  mit 
ihren  Kntt'«»n  deren  Kreuz  und  umfahrt  von  hinten  her  ihren  Mittelkörper,  die  Hände 
vor  der  Herzgrube  faltend,  wodurch  sie-  einen  tttarken,  kreisförmig  wirkenden  Druck 
auf  den  Unterleib  dw  Gebünndein  ansflbt  (Photognq[>biscbe  Aufiialime  von  San 


Lnis  Potosi.)  ,  2d2 

Nach  Engelmann  (wie  Fig.  ;iJü)  Fig.  60. 

Fig.  891.  Instrument  von  Backstein,  nm  bei  schweren  Entbindungen 
den  Leib  sn  ma«siren  /Thilippinen-Inseln).  Du  Original  befindet  sich  im 
Musöe  d'Ethnographie  im  Trucadero  in  Paris   296 


Nach  der  Abbildung  Fig.  449  bei  G.  J.  WWumtki:  Histoire  des  acoouehements 
ebes  tous  les  peuplea.    Paris  s.  a.  (1><>^8).    p.  645. 

Fig.  392.  Schwere  Niederkunft  einer  Frau  in  Kerrie  am  weissen  Nil. 
Auf  einem  umgekehrten  Topfe  bat  sie  so  vor  der  HOtte  Fiats  genommen,  dass  sie  sich 
mit  den  Händen  an  den  das  Dach  tragenden  beiden  StQlzpfosten  festhalten  kann, 
während  nie  die  Fusxäohlen  gegen  zwei  kurze,  in  die  Erde  getriebene  Holzst^cke 
stemmt.  Ein  hinter  ihr  auf  dem  Kücken  an  der  Erde  liegender  Mann  bat  ein  Tuch 
breit  nm  ihren  Unterleib  gelegt  nnd  zieht  mit  beiden  Händen  ^leichmä^sig  an  dessen 
Enden,  indeas  er  seine  ViUi^o  ge>?en  die  Hüftbeinkämme  der  Kreissenden  autemmt  .  ,  297 

Nach  Felkin  (wie  Fig.  321)  Tafel  L    Fig.  5. 

Fig.  898.  Schwere  Entbindung  einer  Coyotero>Apaehen-Frau.  Sie 
wird  von  rinem  uiiS-r  ihren  .Armen  hindurchgezogenen  Lasso  über  eiiuMi  Baumast  so 
weit  in  die  Uöhe  gezogen,  dass  sie  sich  in  einer  halbschwebendeu  bteliuug  betindet. 
ÜM  hfllftttde  ^n  umschlingt  von  hinten  her  ihm  MittelkOiper  mit  den  Annen  und 


ftbt  anf  diorie  Weise  einen  starken  Druck  auf  ihren  Unterleib  auS  298 

Nach  Engelmann  Fig.  2t)  (wie  Fig  320). 

Fig.  894.  Die  Auefflhrnng  des  Kaiserschnittes  an  der  lebenden 
Kreissenden  in  der  Uitte  dcH  17.  Jahrhunderts  nach  Scultetus  ,  318 

Nach  der  Copie  bei  G.  J.  WUkotrski  Fig.  125  in  Histoire  des  accoachemeut« 
chu  toos  les  peuples.  Paris  s.  a.  (1»88).  p.  269. 

Fig  895.  Die  Operationsstellung  fflr  den  Kaiserschnitt  bei  muthigen 
Kreissenden  •  313 

Au  Sdpione  Mereurio,  wie  Fig.  334.   p.  196. 

Vig  896.  Lagerung  für  den  Kaiserschnitt  bei  einer  schwachen 
Kreissenden.  Die  Operation  ist  fut  vollendet  und  das  Kind  wird  eben  heran^be- 
fördert  ,314 

Au  SdpioHe  Mtreurio,  wie  Fig.  884.  p.  187. 
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Fig.  397.    OperatlousmesMor,  wie  es  die  Eingeboreuen  in  Kahora  in  Cen-  Seit» 
tr«l-Afrika  zm  ÄucfDhrung  de»  Kaiserschnittes  benntaen  H.  816 

Nach  Fen:in  (wie  Fig  321)  Tafel  II.  Fip.  19. 


Fig.  398.  Kaiserschnitt  von  Eingeborenen  in  Uganda  (Centrai-Afrika) 
anagefflhrt.  Die  dnrch  den  Oennw  von  Bananawein  nareotMirte,  mgelKbr  20  Jahn 
alte  Patientin  liept  in  iIit  HQtte  auf  einer  erhöhten  Lap^erstatto.  Kin  Assistent  hftlt 
ihre  FQMe  fest  An  ihrer  linken  Seite  steht  der  eingeborene  Operateur,  im  Begiiffie^ 
den  Sduittt  an  fllhi«B.  irtUumd  ein  kd  der  reebten  Seite  der  Xraakan  itebender 


Aaailtent  henni  ist,  einen  Vorfall  der  Dtlrme  zn  verUndem  .  b  816 

Nach  FelkiH  (wie  Fig.  321)  Tafel  II.  Fig.  17. 

Fig.  399.  Yernthte  Banehwande  einer  Fran  in  Uganda  (Central- 

Afrika),  an  welcher  d>n  Kaisertehnitt  aoiigefUirt  worden  ist  (Man  veigleidie  die 

beiden  vorhergehenden  Figuren.)  ,  817 

Naeh  FVmi  (wie  Fig.  821)  TtifU  II.  Flg.  18. 

*Fig.  400.  Silberne  Kapsel  in  Ilerzform,  einen  Blutstein  bergend, 
dar  als  Taliaman  bei  Blutungen  benntat  wird.  Aus  dem  Besitze  eine«  «Bauern- 
doctors*  in  St.  Zeno  bd  Reiehenhall  ,  320 


Museum  für  die  dentichen  Volkttraehten  und  Brsengniiie  dei 
Hausgewerbes  in  Berlin. 
Man  Tergleiebe  Fig.  401. 

•Fig.  401.  Blutstein  in  silberner  Fassung,  bcrzförtuige  Paste,  die  als 
Talisman  bei  Blolongen  benutzt  wird.  Aus  dem  Besitze  eines  .Banerndoctors* 
in  Si  Zeno  bei  Reiebenhall  ,  821 

Museum  fttr  die  dentsehen  Tolkatraehten  und  Ersengnisse  des 
Bausgewerbes  in  Berlin. 

Man  vergleiche  Fig.  400. 

Fig.  402.    Horn-Geräthe  der  Medicin-M&uner  der   Orang  ßelendas 
(Malacca)  zum  Aufmalen  der  Zaubermuster  aaf  die  Chit-Norts  (Bambas-GeC&sse) .  .  .  ,  323 
Ans  Stevens,  BarUW  Fig.  2,  wie  Fig.  210. 

Fig.  403.   Abgerolltes  Zaubormaster  des  RamboB-GetTisse-s  (Chit-Nort),  aas 


welchem  die  Hebammen  der  Orang  Bilendas  in  Malacca  die  Chit-Norts  für  die 

Wöchnerinnen  füllt  ,325 

Aus  Stevens,  Härtels'  Fig.  11,  wie  Fig.  210. 

Fig.  404.    Talisman  der  Giljaken  am  unteren  Amur  (Sibirien),  welcher 

zuui  äebut;&e  der  Wöchnerin  in  der  Bütte  aufgehängt  wird  „  326 

Fhetogr.  im  Bentie  des  fProf.  Dr.  W,  Joett  in  Berlin. 


Kij,'.  405.     Chit-Nort  (Baui  b  tis  -  0  ef  Sss) ,  ;ui.<  weltbcni  die  Hebamme  der 
Orang  Bölendas  in  Malacca  die  erste  Waschung  der  Frischentbundenen  vornimmt  ,  828 
Am  atmen,  BarUhf  Fig.  10,  wie  Fig.  210.  Vergl.  Fig.  406. 

Fig.  406.   Abgerolltes  Zanber-Mnster  des  Chit-Nort  (Bambur^-OefUsses),  • 
aus  welchem  die  Hebamme  der  Orang  BSlendas  in  Malacca  die  erste  Waschung 
der  Frischeutbundenen  vornimmt  „  329 

Ans  Steven,  Bortsb?  Fig.  10,  wie  Fig.  210.  Vergl.  Fig.  405. 

Fig.  407.  Woclienlager  einer  Siame.sin.  Die  Wörbnerin  liegt  auf  einem 
niederen  Gestell,  gegen  ein  neben  ihr  angezündetes  Feuer  gekehrt.  Letzteres  wird 
von  einer  der  keifenden  Franen  nnteilialten,  wUurend  eine  andeire  die  Olieder  des 


Neageboreuen  zurechtlegt  ,  880 

Aus  Plos.s^o  s.  \h. 

Fig.  40H.    Uoui'ouyenne-Indianerin  (Süd-Amerika)  im  Dampf-Bade 
gleicb  nach  der  Entbindung.  Dasselbe  wird  beigestellt  dnrdi  An%iessen  von  WasMr 

auf  einen  rothglflhendcn  stein  ,  881 

Nach  Jukji  Citvaux,  Von  Cayenne  nach  den  Anden.    Globus.   Bd.  XL.   8.  70. 
Brannscbweig  1881. 

*Fig.  409.   BKnekernng  einer  dentsehen  WQehnerin  des  16.  Jahr- 
hunderts ,  832 

Ans  Joanne»  Dryander:  Artienet-Spiegel.  1647. 


Fi;,',  410.     Chit-Nort  (Bambus-Gefäss),  aus  welchem  die  Hebamme  der 
Orang  Bglendas  in  Malacca  die  Wöchnerin  nach  erfolgter  erster  Heinigung  wäscht  .  888 
Aas  8teiien$t  BartM*  Fig.  12,  wie  Fig.  210.  Vergl.  Fig.  411. 
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Fi^-  411.    Abgerolltes  ZAab^r^lIntier  des  Cbit-Nort  (Bambas-GeflUBet)  Salto 
der  Drang  B^lendas  in  Malacca,  am  welchem  die  Hebamme  die  Wöchnerin  nach 
erfolgter  erster  Reinigung  wäscht  II.  834 

Ans  .Steten,  Barteln''  Fig.  VI.  ww.  Fig.  210.    Vergl.  Fig.  410. 

V'i^.  41'-'.  Chit-Nort  (lium  Ini^-Oef&ss),  aus  welchem  sich  die  Wöchnerin 
der  Urau^'  Btilendaa  in  Mulacca  w.uscht  ,  335 

AuH  Steren,  Barteüt^  Fig.  13,  wie  Fig.  210.    Vergl.  Fig.  413. 

Fi^f.  41H.  .\liporoIltc8  Za n  Ii «r- M  ii  ^ t  >•  r  eines  Chit-N"r(  füambiis -fie- 
fässes),  aus  welchem  »ich  die  Wüchnenu  der  <>rang  Üclendas  in  .Maiucca  wiischt  .  335 

Ans  Steven,  Barteh'-  Fig.  18.  wie  Fig.  210.    Vergl.  Fig.  412. 

*  Fig.  414.  Japani8ch(>  Hebamme,  da»  Neageboreii«  badend.  Eine  6e- 
hlll£n  steht,  zum  Abtrocknen  bereit,  daneben   886 

Naeh  «iaem  HolnohBitt  in  einem  japanieehen  Bnebe  in  Beritie  des  EgK 
Mneeums  fflr  VAllftTkundp  in  I^i-rlin. 

Fig.  415.  Holländische  Wöchnerin  des  17.  Jahrhunderts  im  Wochen- 
bett Bebwitsend.  Im  Tofftegrand«  das  Nengeborane  mit  der  Naehgebort.   .  .  .  ,  887 

Titelkupfer  zu  ATicoJIailfoftoJfcw«  AnatoMii;i  Secuiidinae  Hunianae.   ritrajecti  1675. 

Fig.  416.  Chit-Nort  (Bambus-Uefuss)  der  Urang  Bölendas  in  Malacca, 
aas  welebom  da«  Nengeborene  einen  Monat  hindnrdi  gewascben  wird  ,  888 

A«  Bieren,  Bartels'  Fig.  I  I.  wie  Fi^.'.  -MO.    Vergl.  Fig.  417. 

Fig.  417.  Abgerolltes  Zauber-Muster  eines  Chit-Nort  (Bambas-6e- 
ftiaei)  der  Orang  BSlendai  in  Malacen,  ans  welchem  das  Neageboraie  «inoi 
Monat  hindurch  gewasi  hen  wird  ,  889 

Ans  Steiens.  Bartels''  Fig.  14,  wie  Fig.  210.    Vergl.  Fig.  416. 

Fig.  418.  Japanische  Woebenstnbe,  als  Woebenstnbe  einer  Pflehsin 
dargestellt  ^  94S 

Nach  einem  japanischen  Uolucbnitt.  Ans  A.  B.  Müford:  Geschichten  ans 
Alt-Japan,  flbenetst  tob  J.  G.  KM,  Leipzig  1875.  Band  T.  S.  818. 

V\'^.  119.  Wochenstube  einer  vornehmen  Fi  orentinerin  aus  dem 
10,  J  ah  rii  u  II il  er t.  I» i •■<;>■  bu rt  der  .ü/fi  ri  (i ,  Frescobild  im  Hofe  des  •Servitenklosters 
Santa  .\nu  lin/.i.ita  in  F  lorenz,  von  Andrea  del  Sartu  ,  848 

Aus  A.  Woltmaun  nnd  K,  Woermenm,  Gasehiehto  der  Malerei.  Band  II.  Leipdg 
1882.    S.  618.    Fig.  357. 

Fig.  420.   Japanische  Wochenstube  ,  845 

Nach  einem  Bolisebmtt  ans  einem  japanieoben  Werke  Aber  die  Hodmeits* 
CereoK^nien. 

Fig.  421.  Deutsche  Wochenslube  des  17.  J  ahrhunder  ts.  Bildliche  Dar- 
elellQBg  anf  einem  fliegenden  Blatte  jener  Zeit,  betitelt:  «Dee  boldseligen  Franen- 
limmera  Kindbeth-riesitrruli*  ,  857 

Mach  dem  Facsimile  bei  Georg  Hirth  (wie  Fig.  225). 

Fig.  422.  Woebenstnbe  einer  Toraehmen  Sieneiin  ans  dem  16.  Jahr- 
hundert. Die  Geburt  der  ]\faria,  Fiesoobad  lA  der  Kirche  San  Bernardino 
in  Siena,  von  Girolamo  del  I'acchia  ,  850 

Ans  A.  Woltman»  nnd  K.  Woernunm  (wie  Fig.  419)  8.  691.  Flg.  890. 

Fig.  423.   Vornehmer  WochenboHuch  in  Florens  im  15.  Jahrbnnderi. 

Oemftlde  von  Mnsacrio  im  Kgl.  Museum  in  Üerlin  ,  861 

*Fig.  424.  Zwei  sogenannte  Frauenschalen,  scodelle  delle  donne, 
M^jollea-Sebalen  ans  ürbino  ans  dem  16.  Jahrbnndert.  Sie  dienten  dasn,  vm  Wöch- 
nerinnen Stärkungen  /u  überbringen,  und  sie  sind  im  Inneren  mit  EntbindnngSSOenen 
bemalt.  Die  innere  Bemalong  der  Schale  links  (vom  Beschauer)  idgt  das  in 
Fig.  886  wiedergegebene  nnd  diejenige  der  Sdiale  rechts  das  in  Fig.  887  wieder* 

gegebene  Bild  ,  868 

Im  Besitze  des  Kgl.  Kunstgewerbe-Museums  in  Berlin. 

Fig.  425.  Die  Ueburt  der  Maria  von  Albrecht  Dürer,  eine  deutsche 
Woebenstnbe  des  16.  Jahrhunderts  darstellend  868 

Nach  dem  Facsimile  bei  Grortj  Ifirth  (wie  Fi^,'  'J"2''i. 

Fig.  426.  Deutsche  Wochenstube  des  17.  Jahrhundert  s,  wahrscheinlich 

▼on  Jott  Amman  ,  864 

Ans  Bueff*»  Bebammenhadi  (wie  Fig.  884)  &  818. 
Plese-Bartels,  Dss  Vetb.  6.  Aal.  II.  45 
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Kg.  427.    Dftnisohe  Woohenstnbe,  wmlmebmnlieh  ani  dem  Anfang  d«  Mto 

19,  JahrbunderU  von  W.  Marstrnud  II.  M7 

Oelgem&lde  der  Kongelige  Malerisamling  dea  Königlichen  Kanst* 

ninBenniB  in  Kopenhagen. 

Fig.  428.    Amulet-Zett«l  dar  aAdmatiiehen  Inden  in  Kliaabethgrad 

tum  Schutze  der  Wöchnerin  877 

*Fiß.  42*J.  «lladjimat*,  Ffteber  einer  Wöchnerin  der  Battaker  von 
Tnlft  Toba  in  Samatra,  aus  dem  Schulterblatt«  eines  getödteten  Feindea  gefertigt  «  880 

£gl.  Mnaeam  ffir  Völkerkunde  in  Berlin.   (Vergl.  Fig.  430.) 

Fig.  480.  Ornament  auf  dem  Hadjimat,  dem  Fftoker  der  Wöchnerin  am 
dem  Schulterblatt  «inei  gekOdtoten  Feindea.  Oefertigt  von  denBattakern  TonTul» 
Toba  in  Sumatra  «  881 

Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.    (Vergl.  Fig.  429.) 

Nach  genauer  Ab/.eichnung  des  Originals. 

Fig.  431.  Kirchgang  oinor  Paris^or  Wü  chneri  n  des  14.  .1  ahrhund  e  r  ts. 
(Le  cort^ge  de  lajeune  merc.  Co.stumea  des  Far  isienti  de  hi  Üu  du  ijuatorzieme  siecle.) 
Mininkura  aus  einer  lateinischen  Tere»z- Handschrift  König  Cirfs  VL  von  Frank- 
reioh,  aufbewahrt  in  der  H  i  Ii  1  i  otht>que  de  l'Arsenal  in  Paris  ,  884 

Nach  dem  Pacsimile  in  i'aul  LacroLr:  Moeurs,  usages  et  costutuos  au  moyen- 
ftge  et  &  r^que  de  la  renuaBanee.   Paris  1872.   Tafel  4. 

*Fig.  432.    Imeretinische  Amme  (Kaukasus),  neben  der  Wiege  knieend  .  ,  887 

Photogr.  im  Besitze  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 

Fig.  ^8.  Colnmbianerin  (aus  San  Pablo)  Zwillinge  s&ugend  .  .  .  .  ,  889 

Nach  Eduard  Andre's  Reisen  im  nordwestlichen  Süd-Amerika  1875 — 1878» 
Globus»  Bd.  XXXVU.  S.  245.   Braunschweig  1880. 

FSg.  484.  Jnnge  Papna*Fran  in  den  Zwaniigeni  tou  Stamme  Badniega 
anf  der  Insel  Radu  (Mulgrave  lolands)  in  der  Torrcs- Sti  Ms.se.  Sie  hat  bernita 
geboren  und  gesäugt  und  zeigt  an  ihren  welk  herabhangenden  Brüsten  narbenartige 
Streifen  «n  den  Waiwnhof  ,  890 

Photogr.  von  Dr.  Otto  Finad^,  im  Beeitie  dar  Berliner  Anthropologiechea 
Gesellschaft. 

Fig.  488.  Junge  Qaeeaeland-Anetralierin,  welche  bereite  geboren  and 
gesäugt  hatte,  mit  henbblngenden,  wcaehen,  von  narbenUudioben  Strrifin  darehaetaten 

Brflsten  ,  391 

Phot<^.  von  Coli  Günther  (Berlin). 

•Fig.  '{r,f,.  Hiilüige-ichnitzte«  FigQrchen  der  .\ht  Indianer  in  Yan- 
couver,  eine  sitzende  Frau  darstellend,  welche  bereits  geboren  und  gesäugt  hat  und 
welche  ihre  bmg  berabbSagenden  Brttete  mit  den  Knieen  atatat  Qndanpielieag .  .  ,  892 

Die  yon  A.  Jacobsen  mitgebrachte  Figur  ist  18  em  hooh;  ne  befladet  Sieh  in 
dem  Kgl.  Museum  far  Völkerkunde  in  Berlin. 

Kg.  487.  Abyeiinieria  ani  der  Colonia  Eritrea  mit  welken  BrOaten  ein 
Kind  aäugend  898 

Photogr.  von  Profeaaor  Dr.  Qtorg  Schtceinfurtht  im  Besitze  der  Berliner  An- 
thropologischen Geaellaebaft. 

Fig.  438.  Samoanerin  vonValoalili  beim  Trocknen  der  Baumwolle,  denn 
Hängebrüste  bei  ihrer  Tomübergebeogten  Haltung  weit  vom  Körper  abhängen  ....  894 

Photogr.  des  Marinezoblmeisters  G.  Riemer  (S.  M.  S.  Hertha), 

Fig.  439.  Säugende  Arauoanerin  aus  Chile  mit  strotzend  gefüllter  Brust, 
auf  der  Erde  sitzend  mit  rechtem  untergeschlagenem  Beine,  auf  dem  der  Säugling  halb- 
liegend sitzt   395 

Phuto^'r.  von  Pierre  Petit  (Paris)  aus  dem  Nachla!j.se  von  JPtoM. 

•Fig.  440.  Alt-peruanisches  Grabgolii.sa  in  Pumacayan  gefunden, 
welches  ein  an  der  Erde  sitzendes  Woib  ihr  auf  ihrem  Knie  sitzendes  Kind  s&ugend 
daratellt  «  896 

Aus  der  .il/acfofo-Sanimlung  des  l^g'-  Museums  für  Völkorkundo  in  Perlin. 

Fig.  441.  Hotteutüttt^n-Frau,  auf  der  Krde  liogond  und  ihrem  auf 
ihrem  Rücken  hockenden  Kinde  die  Brust  über  die  Schulter  reichend. 
Bei  zwoi  andoron  Fraiion  sioht  nian  die  stark  herabhängenden  Brüste;  eine  dieser 
Frauen  trägt  ein  Kind  aut  dem  Kücken  ,  397 

Nach  Feter  KcXb:  Caput  Bonae  Spei  Hodiemum.  KOrnberg  1719. 
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*  Fig.  442.   HolsgesehBitstes  Figflrohen  der  QnacntUlBdianer  (Bri*  Salto 

iilch-Columbi(^ni.    KindorHpiclzeug,  eine  säugendn  ¥nin  <Uir8tellend   II.  898 

Die  TOD  A.  Jaeobien  mitgebrachte  Figar  ist  19  om  hoch  und  befindet  nch  im 

Kgl.  Mnieam  fflr  VOlkerknnde  in  Tinrlin. 

Fig.  443.     Miiinoton-Frau  iui  Libanon,  ihr  in  dor  Wiege  liegendes  Kind 

sftagend,  wobei  sieb  ihre  linke  AcbtelhOhle  auf  einen  oben  an  der  Wiege  angebrachten 


L&ngsstab  stOtzt  ,  399 

Nach  ]x>rtet,  aus  Phstfi*  Fig.  98,  S.  94. 

•Fig.  4'14.     HolzgeRchnitxte.s  Fi^jüichen  der  ^>ii  a  c  ti  1 1  - 1  n  <1  i  aner  (Bri- 
tisch-Columbion).    Kinderspielzeug,  eine  säugende  Frau  darstelleud  ,  401 


Die  von  A.  Jucolis'en  luitgebnicbte  Fignr  isfe  18  cm  boeh  imd  befindet  cieh  im 
Kgl.  Museum  für  Vrtlkorkiinde  in  fierlin. 

*Fig.  445.  Tbakur-Weib,  einem  wilden  stamme  von  Kandab  in 
Indien  angebörig,  eiogt»  mit  nntergeecblagenen  Beinen  anf  der  Erde  aitvnd, 
ihr  Kind   408 

Pbotögr.  im  besitze  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 

*  Flg.  446.  Orneiniecbe  Amme  (Kankaeas),  dem  in  der  Wiege  liegenden 
S&agBnge  die  Bni>'t  gebend   .  .  ,  404 

Photogr.  im  besitze  der  Wiener  Anthropologischen  GcselUchat't. 

Flg.  447.  Sftvgende  Frnnen   405 

No  1 .  Malnyin  ans  P  reanger  auf  Jara,  eteheod  ihr  auf  der  Hflfte  leiiendee 
Kind  a&ogend. 

Fhotogr.  von  Capitän  F.  Stkmhe  (Batavia).  im  Beeitie  dee  Geh.  SaniUUerathe 
Dr.  Ludieig  Aschoff  in  Berlin 

No.  2.  Kai- Vav-lts>lndianerin  (ein  Tribus  der  Fa-Utah-lndianer,  auf 
dem  Kai<bab- Plateau  nahe  dem  Oran  Caflon  TOn  Colorado  in  Arisona),  mit 
untergc^rhla^'eneii  l!<  inen  auf  der  Erde  sitzend  nnd  ihr  Kind  «ftiigead.  Bin  grftwewe 
Kind  steht  am  Finger  latHchend  hinter  ihr. 

Photogr.  dee  U.  8.  topographieal  and  geological  survey  of  the  Colorado» 
River  of  the  Weet  by  W.  l'ourll  and  Ä.  H.  Tomptoit,  imBeeitn  der  Berliner  An- 
tbropologtechen  Gesellecbaft. 

No.  8.  Agenged-Indianerin  ane  Brasilien,  aaf  der  Brdo  kanamd  mid 
ihren  SBngling  in  der  Wieg«  auf  dem  Sehoome  haltend.  Bin  «twae  grOeseree  Kind 
eitst  vor  ihr. 

Photogr.  Ton  Cä»ar  Bitioli  (Buenos  Ayres),  im  Besitze  der  Berliner  An- 
thropologischen Oeselleohaft. 

No.  4.  Indianerin  aas  der  Provinz  San  Luis  in  Brasilien,  welche  in 
der  Jngend  geraubt  war  und  bei  den  Agengeö  als  .Sclarin  lebte,  auf  der  Erde  sitzend 
und  ihr  auf  ihrem  Scboosse  sitzende«  Kind  snugend. 

Photogr.  von  Cnaur  Btztoji  üueno«  Ajres)»  im  Beaitse  der  Berliner  An- 
thropologischen (Jcsellschal  t. 

No.  5.  Niam-Niam-Fran,  stehend  ond  ihr  auf  ihrer  Hfifte  reitendee  Kind 
siqgend. 

Photogr.  von  i>r.  liicluird  liudita,  vorgl.  obere  ^'il-L&uder  {wib  Tafel  I.  8) 
No.  94. 

Fig.  SJlnpende  Siamesin  nach  /•,'.  Bocourt  ^  406 

Nach  der  Illustration  im  Globus,   bd.  Vlil.  ti.  360.   Hildburghausen  läGö. 

*  Fig.  449.  Trftnmende  Japanerin,  im  Liegen  ihr  Ki»d  iftvgeiid  .  .  «  407 
Ans  einem  farbi^^en  japanischen  BUderbndie  (wi«  Kg.  287),  im  Beeiti«  des 

Dr.  PatU  Mhrenreich  in  Berlin. 

*Fig.450.  Chinesin  singend.  Ktnderetabe  in  einem  Toraehmen  ehinesisehen 


Hanse  ,  408 

Nach  einem  chinesischen  Aquarell  im  besitze  des  Dr.  Paul  Ehrtnrtich 
in  Berlin. 

Fig.  4.'>1.    Säugende  Japanerin  ,  409 

Japanischer  farbiger  Holzschnitt  ans  dem  japanischen  Lieferangswerke 

Bijutsn  Sekai  or  The  World  of  Arte.   Pnbtisber:  Shwn'  Todo.   Tokyo,  o.  J. 

Fig.  4.v2.    Sil  II  gen  de  .Japanerin,  wahrscheinlich  eine  Wöchnerin  ,  411 

Japanischer  Holzschnitt  von  Hoktuai  aus  Ehon  Onna  Imagawa,  a^llu- 

strirte  Franea-Tngend'  nm  1820. 

4Ö» 


Digiiized  by  Google 


706  Anhang  8. 

8«ito 

*Fig.453.  Sioux-Indianerin,  im  Stehen  einen  groasen  Knaben  B&ngend  IL  412 
Nach  einer  Feder7cichnuDg  Ton  Otorge  CaUim,  im  BentM  dee  Kgl.  Mneenmi 

für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  454.    hs&ugende  japanische  B&nerin  ,  418 

Nach  einem  japanischen  ITolzschnitt. 

*Fig.  455.   Uottentottin,  ihrem  Kinde  Uber  die  Schulter  die  Brust  gebend  .  , 

Ans  Päer  Kolbe  Naankenrige  an  nitvoarige  Baadury^ü«  vaa  da  Kaap  da 
r.oedo  Hoop.  AniBterdam.  1727.  2.  Deel  Btt  pag.  28:  ,Hoa  da  Hottantotton  hnnna 
Kinderen  dragen  en  de  Borst  geven*. 

Fig.  4(6.  Alt-ftgyptiaoher  Knabe,  gemeiniam  mit  einem  Kalbe  an 
dam  Euter  einer  Kuh  saugend  ,  418 

Nach  einer  ägyptischen  Darstellung,  wiedergegeben  in  Fig.  32ä  bei  G.  J. 
WUkowdti:  Hietoire  des  aceondiements  ebes  tons  lee  penples.  Paris  s.  a.  (1888). 
pag.  439. 

Fig.  457.  Loango-Negerin  mit  aasserordentUch  hochgradig  entwickelter 
Hilngebrost   420 

Fhotogr.  von  Oberstabsar/t  Dr.  Falkenstein  (Berlin)  in  I{  i n  i m  f,'o ,  dicht  bei 
Borna  (Loangoküste)  aufgenommen,  im  Besitse  der  Berliner  Anthropologischen 
Oasellsehaft. 

•Fig.  458.  Messingenes  FigOrchen  der  Neger  der  Sclavenkflste  (Hand- 
rftucherschale).  Sie  stellt  eine  Fran  dar,  welche  auf  dem  Ko})re  einen  HQhnerkorb  nnd 
anf  dem  Rflcken,  in  ein  Tneh  eingebunden,  ihren  Sbugliof;  tru^t.  Sie  bat  anssarotd— 1» 
lieb  verlängerte,  herabhängende,  xiegeneuter&hnlicba  Brüste  «  422 

Die  Figor  ist  von  LüderiU  dem  KgL  Museum  fflr  Völkerkunde  in  Berlin 
mitgebracht 

*  Fig.  4'>9.  Holzgeschnitster  Bogenhalter  aas  l^giiha  iWaguha),  süd- 
westlich vom  Tan^anyika-Seo.  eine  unbekleidete  Fran  darstellend,  welche  ihre 
strotzenden  Brüste  mit  den  Ilfmdeu  priUentirt  ,  425 

Von  irK<wnann  mitgebracht  Kgl.  Museum  fflr  Ydlkarkunda  in  Barlin. 

Man  vergleiche  Fig.  376. 

Fig.  460.  Japanisches  Votivbild,  auf  IIulz  <,M>nialt.  Eine  knieende  Frau 
spritzt  ihre  Milch  in  ein  auf  der  Erde  stehendes  GefUsa.  Wahrscheinlich  wurde  es  zur 
Beseitipun^j  di"s  Milchnianppls .  oder  als  Dankopfer  für  die  wiedereingetretene  Milch- 
absonderung in  dem  Tempel  aufgehängt  ,  431 

Fig.  461.  Pero«««,  ihren  sum  Hungertoda  TerurtbeiUen  Ynter  Csmo» 
im  Gefängnisse  sRnpend  (sogenannte  Caritä  precn")  ,  487 

Kömitiches  Wundgemülde  aus  Pompeji  im  Museo  nazionale  in  Neapel. 
Nadi  Raccolte  de*  piu  belli  ed  intereasanti  Dipinti.  Muaaiei  ed  altri  monumenti  rin- 
venuti  negli  Scan  di  Ercolano,  di  Pompei  e  di  Stabia  che  amroiransi  nel 
Museu  Nazionale.   Napoli.   Per  cura  die  l*ompeo  Jfaikrni.   o.  J. 

*Fig.  462.  Japanisebe  Fran  anf  der  Erde  aitsand  nnd  einer  vor  ihr 
knieenden  alten  Frau  die  Brnst  reichend,  wihxend  ein  Kind  von  hintan  her 
sie  der  Öaugenden  entgegendrängt  a  488 

Nadi  einem  Holssdinitt  in  einem  japanischen  Bilderbndie  im  Besitse  des 
Kgl.  Mnaenm»  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.463.  Japanisches  Netsnkö,  e Ifenbeingeschnitzter  Knopf,  durch 
den  die  Sebnfire  der  Medieindo<$e  gezogen  werden.  Eine  Frau  tfngt  eine  anf  einem 
Stühlchon  sit/.cnde  Alte,  während  ein  Kind  sie  dieser  entgegt>ndri1ngt  ,  488 

Im  Besitze  des  Kgl.  ethnographischen  Museums  in  München. 

*Fig.  464.  Chinesin,  ihre  alte  Schwiegermutter  mit  ihrer  Brust 
•rn&hrend  •  441 

Malttd  auf  einer  Fahne  eines  chinesischen  Trauerzuges.  Mitgebracht  von 
Profassor  Dr.  W.  (TmAs.  Kgl.  Museum  fflr  Völkerknnda  in  Berlin. 

*Fig.  465.  Chinesin,  ihre  Schwiegermutter  sftngand   448 

Gruppe  in  farbigem,  gebranntem  Thon,  ans  der  chinesischen  Sammlung  des 
Professors  Dr.  Orvibe  im  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  466.  Aino-Frau,  einen  jungen  Bären  säugend  «  444 

Nach  einer  japanischen  Zeichnung  von  Faynsi  Sirei,  copirt  bei  Mac  lUtdiie: 
The  Ainos.  Supplement  an  Tome  IV  des  Archive«  Internationales  d'Ethnographie. 
Leiden  1892.  PI.  U.  Fig.  9. 
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Fig.  4<t7.  Taas  der  Samoaner  II.  458 

Photo<;r         Miirine-Zahlmeisters  G.  Riemer       M.  S.  Hertha). 

Fig.  40e>.  Eskimo-Frauen  aus  Labrador,  Kubbenspeck  aaaschmeUend  ,  457 

Photogr.  der  Herrahoier  Bradermieiioa.  (Nieeky.) 

Fi?  4';i).  Junge  Fellaehin  ans  Aegypten,  mit  einem  grossen  Waiier- 
krug  auf  dem  Kopfe  458 

Fig.  470.  Xosa-KafferoWeiber  mit  Baamaterialien  anm  Ransban 
bepackt  ,  4A0 

Fig.  471.  Crobo-M&dchen  aus  dem  Uinterlande  der  Uoldküste  (West- 
Afrika),  17  bis  20  Jabre  alt,  in  einem  grossen  bDliemen  HOrser  mit  langen  HoU- 
kenlen  Getreide  stampfend  (Fusu  bereitend)  ,  461 

Fig.  472.  Araberin  aas  Algerien,  auf  einer  steinernen  Uandmühle 
Getreide  mablend  ,  463 

Fig.  47:1.    Halayische  Mädchen  am  Webstuhl  arbeitend  ,  485 

Fig.  474.  Banao-Frao  ihr  Kind  anf  dem  Racken  tragend  und  in  einem 
grossen  HolsmOrser  Reis  stampfend.  Ans  der  Rancherie  ßalbalaasan  auf 
Lnion  (Philippinen)  ,  468 

Photogr.  Ton  A.  Schadenbergt  im  Besitie  der  Berliner  Antbropologisohen 
Gesellschaft. 

Fig.  475.   Malayin  von  Java,  Coros-Nüsse  spaltend  ,  467 

l'hut.  gr  von  Capitfta  jP.  S^üie  (Bataria),  im  Besitie  des  Qeh.  Sanit&tstatb 

Dr.  Aschoff'  (lierlin;. 

Fig.  476.  Pcpuboan-Frau  (cbinesisch-ci v ilisirte  Eingeborene)  von 
Formo^ii,  einen  K  1  cid  p  r  8 1 "  ff  aus  (Jras  weboml  469 

Photogr.  von  I>r.  Henuie  (Tamsui),  im  Besitze  der  Berliner  Antbropo» 
logischen  Gesellscbaft. 

Fip.  477.    .lavnnisohc  Weilior  beim  Reiskochea  ,  471 

Photogr.  von  Capitan  Feodur  Schulze  (Batavia). 

*Fig.  478.  Jnnge  Weiber  der  Orang  Semang  in  Halacca  mit  denCbit* 
NortS  (Pambus-WasaergefJlssen)  ,  472 

Photogr.  der  CoUection  Cerutti  im  Besitze  der  Wiener  Anthropologischen 
Oesellsebaft 

Fig.  470.  Der  ägyptinrhe  Todtonpriestor  Tenti  mit  seiner  Gattin 
ImerUf  Hand  in  liand  schreitend  479 

Aegyptisebe  KaUntetngmppe  des  alten  Reidies  (2800—2600  Tor  Chr.)  85  cm 
hoch.  Aegyptische  .\btbeiliin^'  des  K5nigl.  Mnsenms  in  Berlin.  Pbotogr.  von 

Dr.  Ji.  Mertens  u.  Cie.  in  Berlin. 

*Fig.  4S0.  Unterhaltnng  der  8arten<Hldeben  im  Weibergemacb .  .  ,  489 

Pbülo^'r.  im  Hesitze  der  Wiener  Anthropologischen  ( I  e srl  I s rhaf (. 

Fig.  4äl.  Junge  &)chwedin  aas  dem  Leksands-Kircbspiel  in  Dale- 
karlien,  ihr  Kind  anf  d  em  ROeken  tragend  ,  509 

Fig.  4H2.   Beduinen-Weiber,  ihre  Kinder  auf  der  Schalter  tragend  .  518 

Fig.  483.  Altitgyptische  Frauen,  welche  ihre  Kinder  theils  auf  der  Schulter, 
thafls  anf  der  Hafte  reitend,  thcils  in  einer  aim  Kopfe  befestigten  Kiepe  tragen  ....  519 

Nach  ChampoUion-Ff;/e(ir     .Vus  PJOs«*!  Fig.  9.    S.  25. 

Fig.  4!!'4.   AltSgyptische  Klageweiber  beim  Begräbniss,  welche  ihre  in  ein 
Tach  gewickelten  Kinder  theils  auf  dem  Kücken,  theils  auf  dem  Bauche  tragen    .  .  ,  520 
Nach  ll'i7jti»»^.on    Aus  Pfoss«*  Fig.  10.    S.  25. 

Fig.  485.   Beggar-Frau  ansHoniltay,  ihr  Kind  auf  der  Hüfte  tragend  ,  521 
Fig.  480.    ("hristlichf?  Enkinio- Frau  aua  Labrador,  ihr  Kind  in  der 
Kapnse  tragend  ,  528 

Photogr.  von  ./.  M.  .lacohsr»  in  Hanitmrg. 

*  Fig. 487.  Flathead-lndianerin  (Nürd-Amerika)  ihr  Kind  in  der  Wiege 
anf  dem  Racken  tragend  •  528 

Niicb  f\tvv  Hitnd/oichnnng  vou  George  Caihn^  im  Besitae  des  KgL  lla%,eam« 
fOr  Völkerkunde  lu  Berlin. 

Fig.  488.  Canelos-Indianeria  vom  RioPastaaa  in  Fern,  ihr  Kind  in 
einem  Tm  hf  vor  der  Brust  tragend   524 

Photogr.  von  Georg  litÜttteTf  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft. 
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Fig.  489.  JapanUober  Staatamann»  weloliaiii  seine  alte  Mntter  alle-  ^>te 
goriicb  zeigt,  dass  er  seine  Werke  immer  selber  wioilor  vömichtet  ...  II.  625 

Japanischer  Holzschnitt  von  Jlokusai  aus  Kbon  Umu  Imugawa.  i,lllu- 
•trirtes  Buch  der  Frauen -Tagend*.)  G«dniekt  iiiigafliilir  1820. 

•Fi^'.  490.    Di.'  Stiefmutter  ,  527 

Holzschnitt  vom  Jahre  1584  aus  l'etrarciMe  Trostapiegel  in  Glück  vnd  VoglUck 
VM  Fig.  226.    Bl.  144. 

*Fig.  491.    Hiuldhistische  Nonne  aus  Annam  ,  587 

Photogr.  im  Besitze  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 

Fig.  492.  Armenisobe  Nonne  ans  Traaekankasien  ,  589 

Photogr.  von  Jermakn/f  in  Tiflis. 

Fig.  49ä.  Russische  (orthodoxe)  Nonne  aus  ät.  Petersburg  ,  548 

Fig.  494.  Mohamnadanische  Prieeterin  »«•  dem  weetliehen  Java  .  ,  545 

Fig.  495.    Amazonen  aus  Monomotapa  (Afrilta)  .   .   ,  558 

Nach  Ji^duard  Lopez  aas  Cr.  </.  Lodetiyk:  De  aanmerkens-waardige  Voyagien  door 
FraaeoiMn,  Italiaanen,  Deenen,  Hoogdoyeten,  ea  aadei«  Traende  Tolkeenn  gedaaa  na 
Oort-  en  West-Tntli("n.    Het  tweede  stuk.    Leiden  o.  J. 

Fig.  496.  Deutsche  Wittwe  ans  dem  16.  Jahrhondert,  dem  Leiehanbagftngniss 
QnM  Qatton  nnelianend.   Holnebnitfe  Ton  JXdhm  Bwrgkmair  ,  556 

Nach  Georo  Hirth  (wie  Fig.  225).    Bd.  I.    Fi^',  4^0. 

Fig.  497.  Wittwe  der  Chippeway-Indianer  mit  dem  Idodell  ihre«  yet' 
storbenen  Ehegatten  im  Arme.  Dasselbe  wird  ans  ihrem  besten  Kleide  und  ans  dem 
Schmock  ihre><  Matinei  gefertigt  ond  moü  iteti  tob  ihr  getragen  werden«  solange  die 
Traneneit  andaaeri  ,  557 

Nach  H.  C.  Tamm:  A  fbrther  eontribotioa  to  the  atndy  of  th«  Norlb  American 
Indiana  in  J.  W.  Votcell:  Fii-st  annual  report  of  the  Bureau  of  Ethnologf  to  tha 
Saeretary  of  the  Smithsonian  Institation  1879—1880.  Fig.  82. 

Flg.  498.  Wittwentraekt  dar  Aarn^Intnlanarinnan.  Dia  näbare  Ba> 
•chreibnng  ist  im  Texte  gegeben  ,  559 

Nach  Riedel  (wie  Fig.  176). 

Fig.  499.  Wittwe  der  Mincopie  (Andamanen),  den  Schädel  ihres  ver- 
•torbenen  Gattnn  als  Trauerzeichen  an  der  Schulter  tragend  ,  581 

Nach  Ixidund  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.  S.  136, 

Fig.  SOO.    J^uttee,  Wittwenverbrennung  in  Indien  ,  563 

Nach  einer  indischen  Malerei,  veröffentlicht  von  ^4.  H.  Actcorih  in  ThaJonr^ 
aal  of  the  Anthropological  Society  of  Bombay.    Vol.  II.    Bombay  1891. 

Fig.  5U1.    buttee,  Wittwenverbrennung  in  Indien  ,  564 

Nach  Cftarl»  Cokmtm:  Tba  Hytholagy  of  tha  Hiadn.  1882. 

Fig.  502.  Charivari  bei  der  W  i  c  il  or  ver  h  p  !  ra  1 1;  n  n  einer  Wittwa  im 
15.  Jahrhundert.   Fanvd^  der  Fuchs  hält  der  Wittwe  eine  Ermahnungsrada.  .  .  .  ,  568 

Nadi  aiaer  Hiniatnre  ans  dem  Roman  de  Faurel  (15.  Jahrb.)  ia  derBiblio- 
thöque  Impc^riale  de  Paris.  Aux  PauJ  Laeroix:  Les  Arfei  an  Moyan-Aga  al  k 
Töpoque  de  la  Renaissance.   Paris  1869.  Fig.  :j69.   p.  477. 

Fig.  508.  Wittwenbogen,  Pai-lu,  Ehrenportal,  erriektat  snm  Praiea 
aiaer  keuBchen  Wittwe.  Peking,  China  ,  578 

Fig.  504.  Griechische  Matrone  ans  Koaetantinopel,  nach  Vollendnag 
der  Wechseljahre  ,  577 

Photogr.  Ton  Berffgn»  ia  EoaitaafciaopaL 

Fi:;  505.   A byssinitcka  MatvoBa,  bexeiohaet  ab  die  Amme  des  Nagne. 

(Man  vergl.  Fig.  5ui>.j  ,  579 

*  Fig. 506.  Maori-Frau  von  Neo-Seeland  im  Mntroncn-Alter,  die  cbarakte- 
ristischen  Enekeinungen  das  herannahenden  Alters  im  «iLMchte  zeigend  ,  580 

Photogr.  von  Pidmann  ans  dem  Jtiehard  Neuham»  Album,  im  Besitse  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft. 

Fig.  507.  Deutsche  Frau  im  Matronenalter  mit  Fettleibigkeit,  dureh 
welche  an  ihrem  Körper  Qaerwfllite  und  Grübchen  hervorgerufen  werden  ,  581 

Fig.  508.  Aeltere  Frau  von  den  Marianen-lnseln  (Insel  Saipa),  aai 
Ooricht  und  Körper  die  Spuren  des  herannahenden  Alters  zeigend  ,  582 

Photogr.  von  dem  Zahlmeister  S.  H.  8.  Hertiw,  O.  Bimer, 
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Fi^  .'>09.  Abyssiniieh«  Matrona,  beaetehiiet  ali  die  Amme  des  K«gai.  Mte 


(V«gl.  Fig.  50.5.)  n.  58S 

Pbotogr.  im  Besitze  des  k.  und  k.  Costos  am  Naturbiatorischen  Uofma- 

•eun  in  WieBt  Jotef  8$ombaihff, 

Fig.  510.    Mincopic -Ma t  r  tn e  von  dt^n  STk!  .\n<l;\manen  ,  584 

Pbotogr.  im  Betitze  der  Berliner  Anthropologischen  UeseUacbaft. 

Fig.  Ml.  Die  Hatroae.  FnfiUuwicht  585 

AuK  .1  ff>rffht  Dürtr:  De  ^jiBiiiefana  partium  in  reetoi  ibnnii  hamanoniu  oor- 

poram.   Nürnberg  1532. 

Fig.  518.  Die  Vatrone.  Hinteraaaiebt  ,  586 

Ans  Albrecht  Dürer  wie  Fip  511. 

Füg.  513.   Die  Matrone.   Vorderansicbt  «  586 

Am  Albneht  DHrtr  wie  Fig.  511. 

Fig.  514.   Der  Jangbrnnnen  ,  601 

Gemftlde  ▼ob  Luea»  Cranach  in  dem  Kgl.  Maieam  in  Berlin. 

*F|g.  515.  Die  Hexea  und  Unbolde  ,  603 

Nacb  Udalrieut  Tengler:  Der  nene  Lajanq^iegel  n.  ■.  w.  Angtburg  1512. 

Fig.  516.   Hexenkflcbe  ,  605 

Gemftlde  ron  F.  Francken  d.  J,  im  K.  K.  Knnstbiatoriscben  Hofmaaenm 
in  Wien. 

•  Fig.  517.    Uolzgeschnitzte  nackte  Fijfur  der  Golden  in  Sibirien, 
Ajami  genannt,  welche  die  Schamanen-Candidatin  darstellt  ,  610 


Mitgebracht  von  Adrian  Jacohsen.  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 
Aus  Max  BarUlt:  Die  Medicin  der  liafearvölker.  Leipmg  1898.  8.  83. 

Figur  30, 

Fig.  518.  Das  Geiiter<Hflpfen»  Tiao^ibftn,  der Ghineiinnen.  Cbiae» 


aiicbe  hy  pnotisirte  Wahrsagerin  ,  618 

Copie  einer  chinesischen  farbigen  Zeichnung  bei  Freiherr  von  der  Goltz: 
Zauberei  und  HexenkflBite,  Spiritiimns  nnd  SebamBBiimne  Ib  Cbiaa. 
Tokyo.    1893.   Fig.  42. 

Fig.  519.   Altes  K»ffer<Weib  aas  Natal  (Süd-Afrika),  als  Urgross- 

aiQtier  beieiebaet  ,  617 

Photogr.  der  Trajtpisten  in  Mariannbill  (Natal). 

*Fig.  520.    Alte  Frao  von  den  Nicobaren,  70—75  Jabre  alt  619 

Photogr.  in  Besitse  der  Wiener  Antbropologisoben  Qesellsebaft 

'Ffg  .S-Jl.  Kaiinas- Indianerin.  Ca  raibin  (.Surinam),obg)eidl  erat  88  Jahre 

mit,  doch  bereits  beginnende  Ureisenveränderongen  zeigend  «  680 

Nach  Prince  Jioland  Bonaparte:  Les  babitants  de  SariBam.  Fteii  1884.  PI.  XY. 

Kiff.  .S22.    Cali  forniHche  Indianerin,  107  Jabre  »It   681 

l'hotnji^r.  der  Herrnhut  er  .VIis.iion  in  Niosky. 

Fig.  52;j.  Zigeunerin  aus  dem  District  von  Zerawschau  in  Turkestan, 
mit  den  charakteristiacben  Enebeinnngen  dea  Oraiaenaltera  im  Geaiebt,  obgleioh  cie 
erat  29  Jahre  alt  ist  ,622 

Photogr.  von  Kasanski  (Taschkent)  im  Besitze  der  Gesellschaft  fQr  Erd- 
knade  ia  Berlia. 

Fig.  ."^24.  Eine  120  Jahre  alte  Sioux-Indiaaeria  (Ifiaaeaota)»  .ffo-m-e* 
yon-JIre-trin,  bekannter  unter  dem  Namen  Old  Beta  a  623 

Pbotogr.  TOB  Charles  A,  SSimumwumn  (M iaaeaota),  im  Beaitae  der  Berliaer 
Aatbropologiscben  Geaellacbaft 

*  Fig.  525.  Erdroaaelnng  einer  cbineaieben  Verbreoherin  dorcb  drei 
Uüscher  ,627 

Chiaeaiehee  Aquarell  im  Beaitae  dea  KOaigliebea  Mvsenma  fflrVolker- 
knade  in  Berlia. 

*  Fig.  526.  Hinrichtangaplatz  in  Yokohama  (Japan)  mit  drei  auage- 
stellten,  abgeschlagenen  Weiber-Köpfen  ,  629 

Pbotogr.  im  Beäit/.e  (br  Berliner  Antliro|>ologiaebea  Geaellacbaft. 

*Pig.  527.    Die  Hiurieiitung  einer  Chinesin  ,  630 

Nach  einem  chinesischen  Aquarell  im  Besitze  der  Frau  Otto  Neuhausa 
ia  Berlia. 
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*Fig.  528.  Der  IfaMenaelbttmord  der  Oimbem-FrftiieB  nach  der  Be*  Mta 
etegtgmg  durch  Marin.«  IL  981 

Uoluchnitt,  wahrscbeinlich  von  Hans  Holbein,  aas  Johann  StW^^a  Chronik 
der  BydgeBOMeBwIwft.  ZOrych.  1648. 

Fig.  529.  l^rasaengelbstmord  der  königlichen  Wittwen  von  Java  .  .  ,  688 
Mach  Joh,  Ludwig  Gottfried:  Newe  Welt  rnd  Amerikanische  Historien. 

Fraftckfiirt  1655.  8.  871. 

*Fig.  ."SSO.    Selbstmord  einer  Fran  dnrch  Frhänpcn  ,  684 

Holzschnitt  vom  Jahre  1584  aas  Fetrarchae  Trostspiegel  im  Glück  vnd  VnglUck 

wie  Vig.  226. 

*Fig.  581.  Japanerin,  welehe  lieb  ^ie  Kehle  mit  einem  Sehwerte 

abschneidet  ,  685 

Nach  einem  japanitehen  Holcselmitt  ans  einem  Roman  im  Bentase  de«  K^l. 
Hnieums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  532.   Japanerin,  welche  sich  einen  Dolch  in  den  Hals  sticht  .  ,  636. 

Nach  einem  japanitehen  Hotnehnitt  ans  einem  Roman  imBeritee  des  Kg\. 
Xnaeums  für  Völkerkande  in  Berlin. 

Fig.  538.  Selbstmörderin,  sich  in  einen  Fluss  stürsend;  wahrscheinlich 
eine  Chinecin  •  •  •  687 

HohKbnitt  aus  einem  japaniiehen  Werke  wie  Fig.  287  im  Beeitie  des  Dr.  Ptad 
EhrenrtiA  in  Berlin. 

Fig.  584.  Tharm  des  Schweigens  (Dakhma).  Begr&bnissplatz  der  Parsi, 
der  Feueranbeter,  in  Indien.   Die  Bflschreibung  ist  im  Texte  gegeben  ,  889 

Nach  H.  C.  Yarroto  (wie  Fig.  497),  Fig.  8. 

Fig.  535.  Bemalter  Terracotta-iSarkophag  mit  der  liegenden  Porirailligur 
einer  jungen  Etrnskerin  als  Deckel,  am  einem  Grabe  in  Chinei  (dem  alten  Olniiam). 

Im  Museo  acheologico  in  Florens  ,  641 

Photogr.  von  l'aijauori  (Fiorens). 

Fig.  536.    Weibergrab  der  Ingalik  von  Ulnkak  (Nord-Ameriha)  .  .  .  ,  848 

Nach  ('.  II.   Yarrnir  (wie  Fig.  497),  V\^.  14.  "'7. 

Fig.  537.  Der  türkische  liegrübniHsplatz  in  Sarajevo  (Boanien).  Die 
mit  einem  torbanartigen  Aufsätze  gekrönten  Ghiabcteine  eind  diejenigen  der  MAnaer, 

die  anverzierten  diejeniH'en  der  Weiber  «  648 

Photogr.  von  igtuxz  Königsberg  in  Sarajevo,  im  Besitze  des  Director  Dr.  Vots 
in  Berlin. 

Fig  ■'<^^^  Thontäfelchpn  in  Herzforra  mit  zwei  eingebackenen  Knochen- 
splittern (A.  A.)  von  einer  im  Wochenbett  Verstorbenen.  Amulet  der  Magyaren 
snr  Erleiehternng  der  Entbindung  ,  651 

Aas  Heinrich  von  H'/i'^foc/r/^. 

Fig.  589.  Mohammedanischer  Begräbnissplats  in  Sarajevo,  Bosnien  ,  657 
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Das  Kind 

in  Brauch  und  Sitte  der  Völker.  . 

Anthropologische  Studien. 
Von  l>r.  H.  Plos». 
Kweltciy  iie«  dorelisflaeheiie  nnd  stark  vermehrte  Auflage.  Zweite  Ausgabe« 

2  ätarke  Bände. 
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Volksbräuche  und  Aberglauben 
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Ethiiuj^raphische  Studien. 
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DAS  WEIB 


NATUK-  TM)  VÖLKERKimDE. 


Sechste  umgearbeitete  und  vermelirte  Auflage. 
Nach  dem  Tode  des  Verfassers  bearbeiiet  und  herausgegeben 

von 

Dr.  Max  Bartels. 


F.ntb&lt  B*n  I 


17.  Lieferung. 

Schliun,  TlUl.  lahalluB^- 


j  nun«!  I  Uli' 


Leipzig. 

Tb.  Griebeu'rt  Verlauf  (L.  Kernau). 


—  Vollständig  in  17  Lief erangen. 
LlefernnK  1  -16  onthalten  jo  ß  Boffon  Text,  Lieferung  17  =  10—12  Bogen. 
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ir  Abnahme  der  übr 


Medicin 


Die 

der  Naturvölker. 


Etbuologische  ßeitnlge 

zur 

"Crrg-escli.ic}3.te  der  l^ediciii. 

Von 

Dr.  Max  Bartels. 

SanitttUralb  iii  Berliu 

Mit  175  Ortfjin'il-UnlzichnUten  im  Text. 

XU  und  361  S.   Lex.  8^.  Preis:  broch.  9  Mark,  In  Halbfranzband  II  Mark. 

Inhaltstlbersicht:  l.  Einloitunp.  —  II.  Die  Krankheit.  —  III.  Die  Aentte.  —  IV.  Die 
I'  k  der  Naturvölker.  —  V,  Die  Medikamente  und  ihro  Anwendung.  —  VI.  Di« 

.Ai. .  . . ,  rordnungslehro  der  Natunrülker.  —  VII.  Die  Wasserkur.  —  V!'!  "^'as^agekuren.  — 
IX.  VerhaUungHvorschriften  für  den  Kranken.  —  X.  Die  übemu  Diagnose.  — 

XI.  Die  Krankonbcbandluhg.   —  XII.  Einzelne  h  '.^n 

Pathologi  ,      —  XIII.  Die  Gosundhoitsptiege  und  die  E;  .  u» 

kleine  Chirurgie.  —  XV.  Die  groBse  Chirurgie. 

(Diese  15  Kapitel  sind  in  127  selbständige  AbBchniite  goglimlort.) 


Auszüge  aus  Besprechungen: 

Da.t  Wi>rk  vonlient  es.  von  allen  Freunden  der  Geschichte,  der  Völkerkunde   und  der 

ti)n.1irini-eli"n  Wi-i-^fiidchaft  mit  Aufni>'rl<~;iii)V:rtit  [r''l''"^'''n  7,ii  W'Tden. 

lieber  Land  und  Meer. 

i  urvülker  wird  luit  einer  alauncui-worthen  Belesen!, 

dor  Oll   in  grossen  Zi»gon  geschildert.       Zeitschrift  für  .\ 

lai  alfio  das  Buch  hauptsächlich  für  Mediciner  und  Ethnogpraphon  geschrieben,  so  findet 
doch  auch  der  Geograph  im  weitestes  Sinne  des  W'orte»  viel  Lesenswertbe:?  ■<■>». 
darin.  Mittheilungen  der  geoijr.  Ge^ii 

Ea  ist  dem  Buche  die  weiteste  Verbreitung  nicht  bloss  bei  den  Aerzten  und  Ethnologen, 
sondern  bei  allen  Gebildi  Berliner  klin.  Wodunschrift. 

Ein  immenses  Mat*; .  ..  aem  Werk  verarbeitet,  und  je  mehr  man  in  il->n  -•^'''ii'n 

liest,  am  so  mehr  begreift  man,  welche  grosse  Auadauer  und  MQbe  dazu  gehört,  d^.  ,il 

xu  siebten  un*'        '   '         '  non,  wie  sie        ''  ich  zeigt   Viele  dt*i  ihuuu- 

eraphiflchon  '  apt  zum  cri  .<  in  Abbildungen  vorgeführt. 

Aururu  -he  Wochenschrift. 

1'  ;  i  ■  i'.iiLaltige  Buch  mötr      '  •  ,  ai"  .~u  h  für  dio  J.iu  w  iLi^clung  der  modicinischen 

Anscba:  1.!  ^:  n  interesairen,  bestens  o:  u  sein. 

H.  V,  H  yMH  im  Corres;  hhut  für  Schtceizer  Aerzte. 

Die  strenge  Objcctivität  und  die  gewissenhafte  .aung  von  bloss  specuUrendeu 

Erörterungen  bilden  einen  grobfien  Vorzug  des  vorliegenden  liuchon. 

Archiv  für  Anthropologie. 

Bartels  hat  sich  schon  in  seinem  fr  ^V..rl;,>.  der  Neubearbeitung  von  H  PI  >ks' 

.Das  Weib*,  als  Meister  im  stammeln,  ki  und  klaren  Gruppiren  und  n 

der  Tl   '  ^.  ^.^.^  gleicherweise  eine  tii»oiik;n.iio 

Fund'.  hnoloiric  Belehrung  sucht. 

Peteminnnt  Mitlheilunften, 

L>..iiui\.ii ,  d,».-b  k,ii  in  der  T'         des  Vor&sserä 

vereinigen,  wurde  cr  n,  die  als  gröfwere  Ver- 

such dieser  Art  mit  der  Zoit  sich  zu  euiem  ^umuiu-dworke  onvcit«m  mu»H.  ' 

Auf  -■  '         ♦••  finden  wir  int^'i'     ■  *        m' ,  '     •  -      i          i  .>nde  Aufschlu~:,j .  u\,a 
der  Verf.                     durch  eine  aui                                                  u;  die  Klippe  der  Kr- 
nv                             eine  Anoinanderioibung  uiunseuliutter  L, 
L-:   -n.  D'^  

Mit  (rroBsem  Fleisiie  und  vielem  Geschicke  bat  er  es  verstanden,  des  in  zahlreichen  Einzel- 
ui  '  Tos  Herr  zn  werden  und  denselben  zu  einem  harmn:  !- 

bii  ... 


Das  Kind 


in  Brauch  und  Sitte  der  Völker. 

Anlhropolcgiacha  Studien. 

Zneitr,  neu  durchifcschene  und  xtArk  Terntehrtr  AnflAge.   Zweite  Aiisiarabf. 

2  -tarko  Bände. 
Preia:  brochirt  12  Mark,  in  2  eleg.  Ganzleinwandbänden  15  Marlt. 

Auszüge  aus  Besprechungen : 

\. 

Werk  Ii.   ...^  ^.  .  .  .  .  .  -    .  .  .  •  ■!• 

liegt  Qiu  ein  üach  ror,  du  wir  lieber  am  treffondaton  bezoichnon,  wenn  wir  e>  dnn  Hoholied 

'       ■    ■ ■  ■  it 

^-  ..  ....  .s  '   .    .    .      ■  n 

iten,  wenn  wir  ihm  noch  irgend  eine  Jim 


JJr.  Karl  MiiUcr.    „Die  .\iUui 


Ein  !. 
zwei  U!Lndt< 
^echten  und  re^ 


.  H.  PI 
die  aber  '> 


el)en 

..,  I.;,. 


ii  in  t 


■11 

Buch  l»ringt 
i  .  .  .  V»  ui  ein  guter 

,.  [aghlittt". 

lue  ganz  eiir^-mirtipe.  iinu<»rnpin  «toffreirli«»  und  diibei  teiibiire,  eehr  unterhaltende 
Arbeit,  welche,  d  1 

Gebart  an 

JJr»  lUchitrit  Amtref.  ..iiii 


Das  sind  anti 
chiigt  clnd.    I ' 
Alles  zntammo 
AbschluM  der  Kii. 


>n.  wit*  aich  au: 

l.  und  xwar  ei 


„i'eber  lM»d  und 


1-1^  Ml 

Dttten 

lant  und  Juriiten  und  die  Kapitel  der 


ic«  in  i 


wird  uus  diesem  buche  Vieloa  lernen.  .  .    Die  gebildete  Frau  wird  daa  buci 
und  Gewinn  lesen  .  .  . 

Prof»  Dr.  IHU^er  von  RUterahattu  „Präger  Mtäidn.  W- 

M",n  darf  deshalb  diu  vorliegende  buch,  die  Frucht  vieljahripfr  Stn^^^T,  r\' 
0  und  Grflndlichste  bezeichnen,  woa  Qber  da«  Kind  in  et 
iit  worden  Ltt  .  Dr,  lAvtus  fUrtU  „nm.^im'.i 

'  '  '  '.vertbe  Arbeit,  die«  ■    •  ' 


Aiiszuffo  Ulis  Rosprochiiiiö'f^n  von:  Ploss,  Das  Weib. 

■V-:: 

Ana 

Si  ■ 

er  -.r'   

V  •<  in  di<  :t,  ut,  kann  man 

gi  i!or  '  ■  - 

f '  .  C4I 

u!  Woise  die  verschi- 

T«.   •tli'i  Ti1,r"Ti  4  Atiflag<^Tt  ri!  nrlf^l  on    i.nt  Ci     ..  i.^-i-ori  i-irh  nur  v, 

p.  .'ich  dem  T'  nen  können,  p  der  für  d 

diece.i  i.  ,  '  .  .  .   P  •      ■  '  ■      '  -    '   •'   ■  u.- 

krexMin  u-  n  «ich  * 

ZciudirxH  jui 

Dr.  ^'  Kind  verdanken,  hat 

minder  i:  >,  das  wir  mit  Fug  i 

Standardwerk,  einen  Moix  der  LeiiuiftCLeo  Literatur  nennen  dOrfen. 

Uehtr  Land  mul  Meer. 

In  dem  von  ihm  ee^chaffcnen  Specialfiu:ho  der  Anthropolopi«  und  Ethnologie  staht  Plora 
f  .  und  i>  Im  vorliegende  Buch  in  der  1  .  und  zwar  nicht  nur  in 

d»':      ,.1-chen,  ni  «iloichen.  Wistentcha/ 1 .    .     age  zur  Lripz,  Zeitung. 

?n  hnt  leine  Litemtnr  ein  Werk  wie  da»  vorstehende  au fr.n welken,  in  welchem  uoi 
rata  uinfiRS''  schichte,  eine  auf 

Leipziger  iüustrirte  Zeitung. 

id  aber  l)«rQhrt  «iio  »ichlbaro  idciilo  AuffaR-sning,  we' 

uni  '  Tliatuicbe,  «ondorn  um  einen  üeitra)^  lur  i.    u- 

Mem  ■'^«c  Natur. 

vaten  Werke  der  modernen  Anthropologie,  gleich 
geeigiu ;  ^u:.  .  .i  ii.  n    u ,]ovn  t^ebildelen  Laien  wenigsten«  einen 

Blick  SU  n  in  die  wahre  wi'   Und  das  Werk  i*t  «ehr 

li(  geworden,  der  o«  ciotu*  Uui  rt.    K«       '  -solche« 

I)  iRi  wegen  »einet  Winenft,  »  .  i  gou  -  .  r  darf 

et  aU  t^-;  gelten  fQr  ernste  aachliche,  im  lauteren  äinne  der  VVisMnacbaft  naive 

Behandlung  .-u  ..   ..u.-.iibar  sehr  heiklen  Stoffe«.  Deuttche  Rundschau. 

Auf  die  Anreirung  de«  Prlsidenten  der  Deatschon  anthropn!o(7ipphen  'Gesellschaft,  Rudolf 

Virchow,  f.  i  M.  Härtel«,  der  bekannte  Berliner  '                          ig  der  «weiten 

Auflag«  d--  ■ '     ^-v-rk««.  ....  Alle       ♦  ,    •■•         .    .i  ,,     ...  -  Hunar 

halb  de«  4eben«  im  eng<                      a  unberflcksic^'  lieben, 

und  !  .rlolis  vuriJoLiuilich  ein.    Sein  JiLiouoii,  Uiw  Luid  ir          '                  tid  ein 

in  «it..  .  :ihänffODdeui  and  aowoit  nur  mOglich  abgeschlotU'                           ae  im 

Lichte  ai  •gi«cnor  Forschung  su  geben,  kann  al«  ein  nach  allen  Kichtungen  geglnokt«« 

basei''  War  «chon  der  enten  Auflage  mit  Recht  naohgo«agt  worden,  daai 

keinf  Werk  wie  das  vorliogonde  aufiuweisan  hat,  «o  gilt  das  fQr  die 

NeubearOuiLuug  dewteibün  um  so  mehr.  Deutgehe  medicinische  Wochenschrift. 

Einen  noch  bedeutenderen  Dienst  leistete  er  der  Wi«^^- '  'v  ,iurch  die  vorliegende 
Naturgeachicht«  des  Weibes,  die  erste  derartige  wiiseucbn  tt,  welche  wir  in  der 

[.iberaUir  besitzen  —  eine  Leistung,  um  welche  ans  alle  civiiiairten  Nationen  beneiden 
verr^en.  Ausland. 

So  ißt  dai  „Weib"  ta  einer  Enoyklopldie  filr  alles  geworden,  wa«  sich  auf  die  Frau 
in  irgend  einer  Lebenslage  bezieht.  —  Sie  ist  einzig  in  ihrer  Art.  Glehns. 

Da«  ganze  Leben,  die  sociale  Stellung  da«  Weibes  bei  den  einzelnen  Völkern  wird  an« 
Augen  gefahrt,  und  zwar  mit  Btannenawerther  Belesenbeit.  —  Dabei  giebt  PIom  nur 
l'oiitives,  auf  exakter  Fr  ■  neniho.ido.<!.  Humboldt. 

In  r  mde.  .-  .v;.      -  ^  (  durch  <!"  '        •i'',-v,  k  ^  ^^tudien  und  '    ■  ■; 

wertbe  ?  ntere««ante'  '   selten  ngen  tritt 

V'  '  ■  /.too;  OAUU. 

ti  .blikum  unii 

(t  (1  —  aber  das  mu«8  au^e  -k, 

«,  •  t  ,.    nodi  immer  den  N.....  » 

ü  >mmon  jetzt  in  der  dritten  Aufla 

1;  u  er.i.lvie  wisscnschaflli       '  los 
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